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MISSBILDUNG; »iebe Deviatio und 
Missgebort. 

MISSGEBURT, Monstrosität, Mon- 
stroositas, fr. Monstruosite, engl. Mo Il- 
sters. Man versteht dar anter jede angeborne 
fehlerhafte »nährang, die für das Wesen, 
welchen sie darbietet, eine Gestaltung eine« 
oder mehrerer seiner Organe, die ton der 
Bildung, welche seinem Extrauterinleben, sei- 
ner Art oder seinem Gescblechte zukommt, 
verschieden ist, zur Folge bat. In der ge- 
wöhnlichen Sprache versteht man anter Miss- 
gebart nar so beträchtliche Annmalieen in der 
Krnährung, dass sie wunderliche oder häus- 
liche Unregelmässigkeiten in der äussern Bil- 
dung des Körpers hervorbringen. Allein diese 
zweite Betrachtungsweise der Missgeburten ist 
keinesweges wissenschaftlich; sie trennt Bil- 
dungsfebler von einander, die sich nar durch 
ihre Lage oder ihren Grad von einander un- 
terscheiden ; sie geht nicht auf den Grand 
derselben, knüpft sie an kein aus den Ge- 
setzen der Organisation hervorgebendes Prin- 
eip, und es besteht demnach die Geschiebte 
der Missgeburten nur in einer unzusammen- 
hangendeo Zusammenbänfang von wunderlichen 
Berichten, angenauen Beschreibungen, aber- 
gläubischen Ideen oder albernen Yorurtheilen. 
So worden die Missgeborten lange Zeit selbst 
von den Aerzten angesehen. Daher giebt es 
unter den zahlreichen bis zum Anfange des 
18ten Jahrhunderts bekannt gemachten Eällen 
von Mitsgeburtcn nur wenige, die gegenwärtig 
als passend angesehen werden könnten , die 
Wissenschaft aufzuklären« So findet man 
nicht ohne Erstaunen seihst in der ersten 
Hälfte des 18ten Jahrhunderts in den Denk- 
schriften der Akademie der Wissenschaften 
die Beschreibung und Abbildung sogenannter 
Meermenschen, die den Tritonen der Fabeln 
ähnlich sind. In dem Mannte aber , als der 
philosophische Geist in die Wissenschaften 
eingeführt wnrde , fühlte man das Bedürfnis*, 
den Untersuchungen dieser Art eine andere 
Richtung zu geben , uro sie wahrhaft nützlich 
zo machen. Morgagni hat mit seinem ge- 
wöhnlichen Scharfsinne mehr als einen Irrtbum 
über die Ursachen und über die Natur der 
verschiedenen Missgeburten aufgedeckt. Hal- 
ler, welcher die von seinen Vorgängern oder 
•einen Zeitgenossen über diesen Gegenstand 
bekannt gemachten Thatsacben sammelte, un- 
terwarf sie einer scharfsinnigen Analyse und 
sog daraus, wenn ich so sagen darf, wissen- 
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•cbaftliche Resnltate. Endlich ist in 
Tagen ein grosser Schritt vorwärts gethan 
worden; eine schon von Littre im J. 1700 
angedeutete Grundidee ist aufs Nene sowohl 
in Frankreich von Geoffroy Saint - Hilaire 
Serres, Be'clard, Breschet, diaustier und 
Adelon, Jourdan u.s.w., als auch in Deutsch- 
land von Svmmerring, Fr. Meckel, Tiede- 
mann u. s. w. aufgestellt, fruchtbar gemacht 
und entwickelt worden. Diese Idee besteht 
darin , dass mau eine gewisse Anzahl Miss- 
geborten für das Resultat einer Art Hetnmang 
in der Entwickelung der Organe während des 
Verlaufes des Intraaterinlebens betrachtet. 
Man hat ferner selbst in den Fällen , wo man 
keine Hemmung nachweisen konnte, wo aber 
doch die Natur sich von ihren gewöhnlichen 
besetzen entfernt zn haben scheint, diese 
Abweichungen Regeln za unterwerfen ver- 
sucht ; so das«, wenn diese bekannt sind, die 
erstem bestimmt vorhergesehen, ja ich möchte 
beinahe sagen berechnet werden können. 
Das .Princip der Einheit in der organischen 
Zusammensetzung, welches anter den Händen 
von Geoffroy Saint- Hilaire za einer so ver- 
führerischen Wahrscheinlichkeit geworden ist, 
wird nach diesem berühmten Naturforscher 
durch die Missgeborten selbst keinesweges 
>erletzt; im Gegentbeile können diese letztern 
zu seiner Bestätigung dienen. Wir werden im 
Verlaufe dieses Artikels Gelegenheit haben, 
die Thatsacben , die Geoffroy Saint -Hilaire 
zor Unterstützung seiner Meinung beigebracht 
hat, anzuführen. Es mögen nun übrigens 
diese Ideen nar auf eine gewisse Anzahl von 
besondern Thatsacben anwendbar seyn , oder 
sie alle umfassen können, so sind sie doch 
jedenfalls der Beachtung werth. Wenn selbst 
ihre Urbeber, sagt Cuvier, ihren Zweck 
nicht erreicht hätten, so dürften sie doch im- 
mer auf dieser Bahn eine Menge Thatsacben 
und Ansichten gesammelt haben, die für die 
Wissenschaft za soliden Reichtbümern werden 
dürften. 

Die verschiedenen bis jetzt bekannt ge- 
machten Arten von Missgeburten sind ao zahl- 
reich , dass man die Gränzen eines auf Allge- 
meinheiten beschränkten Artikels überschreiten 
würde, wenn man von jeder dieser Mistge- 
burten eine ausführliche Beschreibung geben 
wollte. Wir können diess hier um so weniger 
thun, als bereits mehrere besondere Artikel 
in dieser Encyclopädte der sehr umständ- 
lichen Geschichte mehrerer wichtiger Missge- 



2 



MISSGEBURT 



harten , wie z. B. der Acepbalie , der Anen- 
cephalie, dem angebornen Hydrocepbalus, 
der Hydrorrbacbie, dem Hermaphroditmus 
u. s. w. gewidmet worden sind. Da et jedoch 
mehrere Bildungsfebler giebt, deren Ge- 
■chiebte anderswo keine Stelle findet, so 
müssen sie ia diesem Artikel ausführlicher' 
beschrieben werden. Unser Angenroerk wird 
aber hauptsächlich darauf gerichtet seyn, die 
allgemeinen Principien festzustellen, die Ge- 
setze nachzuweisen, die, gehörig festgestellt 
und richtig aufgefasst, den Beobacbter bei 
dem Studium der Missgeburten leiten und 
ihm die Erkenntniss, die Classificirung und 
Benennung derjenigen Mißgeburten, die sich 
■einer Untersuchung darbieten , erleichtern. 
Ucbrigens sind schon allgemeine Betrachtun- 
gen über die Natur und die Ursachen der 
angebornen Bildungsfebler von unserm gelehr- 
ten Collegen Breschct in seinem Artikel Ober 
die organischen Bildungsabweichungen gege- 
ben worden ; auch bat Breschet daselbst die 
verschiedenen Classificationen über die Miss- 
geburten, die nacb und nach vorgeschlagen 
worden sind, erörtert und selbst eine neue 
angegeben, die uns für die Zusammenstellung 
der Thatsacheo sehr nützlich zu seyn scheint. 
Zur Vermeidung von Wiederholungen verwei- 
sen wir also, was die Erörterung der Classifi- 
cationen betrifft, auf den Artikel Deviatio 
o rgan ica. 

Wenn man die verschiedenen Abweichungen 
vom normalen Zustande, welche die organi- 
schen Körper darbieten können , im Allge- 
meinen betrachtet, so findet man, dass sie 
sich alle entweder unter Bildungsfebler oder 
unter Texturfehler reiben lassen. Diese letz- 
tern kommen am gewöhnlichsten erst nach der 
Geburt zum Vorschein. Die erstem dagegen 
treten vorzuglich im Schoosse der Mutter ein, 
bevor noch das Wesen vollkommen gebildet 
ist. Wenn die Bildungsfebler später zum Vor- 
schein kommen, so sind sie meistentbeils nur 
ein Resultat einer Texturveränderung, unter 
deren Kinllusse die Organe ihre normale Form 
verlieren. Dergleichen sind fremde oder 
bässlich anzusehende Gegenstände, wie z. B. 
Schuppen anf der Haut, bornartige Auswüchse 
n. s. w. , welche der Laie Missgeburten nennt, 
die wir aber davon unterscheiden müssen, 
weil wir übereingekommen sind , mit diesem 
Namen nur die angebornen Bildungsfebler zu 
belegen. Hier kann schon eine erste Annä- 
herung zwischen dem menschlichen Fötus und 
den weit tiefergestellten organischen Wesen 
aufgestellt werden. Denn bei diesen niedern 
Wesen ist die Bildung nicht so strengen Ge- 
setzen unterworfen worden, dass sie nicht 
unter dem Einflösse gewisser Ursachen , die 
ihre Ernährung modificiren, ziemlich leicht 
abgeändert werden könnte. Die Zoopbyten 
bieten uns merkwürdige Beispiele davon dar. 
Was aber für diese Wesen in allen Perioden 



ihres Daseyns statt findet, kann bei dem 
Menschen nur statt haben , so lange er sich 
noch im Fötuszustande befindet. 

Obscbon die Monstrositäten an dem Wesen 
in dem Augenblicke, wo es auf die Welt 
kommt, bemerkt werden, so folgt daraus 
doch nicht, dass sie ursprüngliche sind oder, 
mit andern Worten, dass der Fötus , an dem 
sie vorbanden sind, niemals eine normale 
Form gehabt habe. Denn man sieht leicht 
ein, dass diese letztere,, indem sie in den 
ersten Zeiten der Fötusentwickelung regelmäs- 
sig gewesen ist , später in Folge irgend eines 
Entwickelungsfehlers sich modificirt hat. Es 
kann nun aber dieser Entwickelungsfebler auf 
mehrfache Weise statt finden: bald bat die 
BiUlungskraft nach dem Ausdrucke der deut- 
schen Anatomen weniger Energie als gewöhn- 
lich und man findet dann die Entwickelung 
der Organe gehemmt; und sie sind unvoll- 
kommen oder fehlen ; bald scheint diese Kraft 
im Gegentheile eine übermässige Energie zq 
haben, und es findet dann ebenfalls eine 
übermässige Entwickelung statt; es nehmen 
die Organe an Grösse oder Zahl über ihre 
natürlichen Gränzen hinaus zu. Bald end- 
lich scheint es, als ob die bildende Kraft, 
ohne dass man sagen kann, dass mehrUeber- 
roaass als Mangel an Entwickelung statt fin- 
det, eine einfache Verirrung erlitten habe, 
woraus mehr oder weniger wichtige Modifika- 
tionen in der Richtung und Lage der Organe , 
hervorgeben. Man findet davon ein Beispiel 
in den Fällen von allgemeiner Versetzung der 
Eingeweide oder gewisser Ursprungsvarietä- 
ten der arteriellen Stämme. Was nun die 
Ursache dieser verschiedenen Veränderungen 
der Bildungskraft selbst betrifft , so werden 
wir uns später damit beschäftigen. 

Unter diese drei Hauptkapitel scheinen uns 
alle Arten von Missgeburten gebracht werden 
zu können. Diese Arten bilden nach Meckel'* 
Ansicht Reihen, die allmählig von dem nor- 
malen Zustande zn den grössten Deformitäten 
führen ; jeder dieser Grade wird nicht durch 
einen sonderbaren und einzigen Fall coosti- 
tuirt; sondern im Gegentbeil es giebt keine 
abnorme Form , die nacb Meckel sieb nicht 
genau bei einer gewissen Anzahl Individuen 
wiederholt. Man könnte demnach ein wahres 
organisches Reich der Missgeburten aufstel- 
len; doch dürfte jedes einzelne Individuum 
dieses Reiches nicht so unveränderlichen Bil- 
dungsgesetzen unterworfen seyn , dass es sich 
nicht in manchen Beziehungen von den We- 
sen, die ihm am meisten zn gleichen schei- 
nen, unterscheiden sollte. Daher neigt sieb 
Geoffroy Saint -Hilaire mehr zu der Ansicht 
hin , dass jede« monströse Individuum für 
sich allein eine Art ausmache. 

Welches nach übrigens die Natur und die 
Anzahl der Bildungsfebler seyn mögen , so ist 
doch die Befolgung gewisser Regeln, an die 



Digitized by Google 



MISSGEBURT 



3 



sich die Natur mitten unter diesen lefaeinba- 
ren Abweichungen noch hält, etwas sehr 
Merkwürdige«. So hat man z. B. niemals die 
Lage der Organe so verkehrt gesehen , da»» 
die Longen in dem Schädel oder das Gehirn 
in dem Becken gelegen hatten. So bat man 
auch niemals die Organe so verschmolzen ge- 
funden , dass i. B. der Darmkanal mit der 
Aorta nur einen einzigen Kanal ausgemacht 
hätte o. s. w. Alles diess würde unstreitig 
vorkommen, wenn diesem scheinbaren Zu- 
stande von Unordnung nicht noch Gesetze 
vorständen. Man findet ferner das Walten 
einer gehörig beitimniten Kegel in der andern 
nicht weniger merkwürdigen Thatsacbe, da»» 
nämlich der Mensch und die andern Tbiere 
der hohem Klassen in ihrer Entwicklung eine 
solche Hemmung darbieten können, da»* 
mehrere von ihren Organen genau den nor- 
malen Zustand der niedern Wesen darbieten; 
diese letztern aber können sich niemals auf 
eine solche Weise entwickeln, da>s ihre Or- 
gane den entsprechenden Organen der höbern 
Wesen ähnlich werden: so kann z. B. das in 
seiner Entwickelang gehemmte Gehirn des 
Menseben mit dem Gehirne eines Fisches 
oder eines Reptils eine mehr oder weniger ge- 
naue Analogie darbieten ; aber niemals er- 
reicht das einfache Gehirn dieser letztern den 
Grad von Complication, welchen das mensch- 
liche Gehirn bat. 

Es können bei einem nnd demselben Indivi- 
duum zu gleicher Zeit mehrere Bildungsfehler 
vorhanden seyn ; es ist diess vielleicht sogar 
der gewöhnlichste Fall , wenn die Monstrosi- 
tät nur einigermassen beträchtlich ist ; es 
gehören aber diese Bildongsfebler einer nnd 
derselben Klasse an, sie besteben z. B. alle 
in mangelhaften oder übermässigen Entwicke- 
lungen. Meckel belegt diese Bildung«febler 
mit dem Namen zusammengesetzte Missge- 
borten; complicirte Missgeburten nennt er 
solche, welche ans dem Vorhandenseyn von 
Bildungafeblern, die zu verschiedenen Klas- 
sen gehören, bei einem und demselben lndi- 
vidonm hervorgeben. 

Die complicirten Missgeburten, wie sie 
Meckel versteht, sind die gewöhnlichsten; 
viele v.on ihnen sind die Folge jenes von 
Geoffroy Saint - Hilaire so gut entwickelten 
Gesetzes, kraft dessen die wuchernde Er 
nährnng eines Organes mehr oder weniger 
notbwendig die vollkommene oder unvollkom- 
mene Atrophie eines andern Organes nach 
sich zieht, und so umgekehrt. Die Anwen- 
dungen, die man von diesem Au»gleichnngs- 
oder Gleicbgewichtsgesetze ( Loi de balance- 
ment ) , wie es Geoffroy Saint- Hilaire nennt, 
auf da« Stadium der M i»*geburten machen kann, 
aind unzählig. So haben z. B. bei vielen Indivi- 
duen , die an einer Hand oder an einem Fasse 
überzählige Finger oder Zehen haben , die 
Hand nnd der Fuss der andern Seite weniger 



Finger nnd Zehen als im normalen Zustande. 
Bei einem Fötus, der einen Nabelbroch hatte, 
waren am linken Koste blos der Daumen , an 
dem rechten aber acht Zehen vorhanden, und 
die achte war gespalten (freumann); bei ei- 
nem andern Fötus, der nur einen Fuss hatte, 
hatte die linke Hand zwei Daumen (Sue). 
Segalas hat der mediciniseben Akademie ei- 
nen an Encephalocele leidenden Fötus, der 
an der linken Hand keinen Daumen, an der 
rechten aber deren zwei hatte, vorgezeigt; 
dieser nämliche Fötus hatte auf der einen 
Seite nur 11 Hippen, auf der andern aber 13. 
In vielen Fällen, wo mehr oder weniger wich- 
tige Tbeile fehlen , <>dT unvollständig ent- 
wickelt sind , findet man überzählige Finger. 
Bei der Cyclopie z. B. ist nach Afcci.fi die 
Zahl der Finger sehr oft vermehrt. Diese 
nämliche Vermehrung hat man bei statt fin- 
dender Hasenscharte, Spina bifida, Atresie 
de» Afters, Fehlen der GescblecbUtbeile 
n. s. w. gesehen. In einem von Rosenmüller 
angeführten Falle, wo die Naaenknochen nicht 
vorhanden waren , hatten sich die Nasenfort- 
sätze des Oberkieferknocbens dermassen ent- 
wickelt, dass sie sich berührten und die Stelle 
der Nasenknocben vertraten. Wenn mehrere 
Schädelknochen fehlen, oder wenigMens nur 
im rudimentären Zustande vorhanden sind, 
so haben bisweilen die der Basis eine weit 
grössere Dicke nnd eine wie elfenbeinerne 
Consistenz erlangt. Wenn das Gehirn theil- 
weise oder gänzlieh fehlt , so erlangt das Ge- 
siebt oft eine ungewöhnliche Entwicketong, 
nnd es bat dann durch das Länger- oder 
Breiterwerden seiner Knochen mehr oder we- 
niger Aehnlicbkeit mit dem Gesichte mancher 
Tbiere. Bei den, Sirenen genannten, 
Hissgeborten, wo die beiden untern. Extremi- 
täten verbunden sind oder zum Theil fehlen, 
int die Zahl der Wirbelbeine und der Rippen 
nach Meckel beinahe immer grösser als ge- 
wöhnlich. Elben bemerkt in seinem treffli- 
tichen Werke über die Acephalen, dass bei 
diesen Wesen , während zu gleicher Zeit sehr 
häufig das Herz und die Leber fehlen, die 
Nitren eine sehr grosse Eotwickelong errei- 
chen. Endlich kann man bei den Missgebur- 
ten, wo mehrere Partieen, wie z. B. der 
Kopf oder der Stamm, doppelt vorhanden sind, 
ebenfalls die Anwendung des Aosgteichnngs- 
geseUca beobachten. So sind die Mißge- 
burten mit zwei Körpern oft Acephalen; zwei- 
köpfige Missgeburten bieten dagegen eine 
Spina bifida dar. Bei diesen beiden Arten 
bieten viele Organe eine sehr merkwürdige 
Hemmung ihrer Entwicklung dar: die Haut- 
bedeckungen des Unterleibes sind nicht vor- 
banden; der Darmkanal ist unvollständig ; die 
Harnröhre undurchhohrt ; der Mastdarm und 
die Harnblase öffnen sieb in eine Cloake. 
Das Gefässsystein ist in maoeben Partieen 
dieser Missgeburten übermässig entwickelt, in 
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andern dagegen in einem noch rudimentären 
Zustande ; vorzuglich int das Herz in vielen 
Fällen nur «ehr unvollkommen entwickelt 

Selbst die überzähligen Theile als Folge ei- 
ner Ernährongswucherung können ebenfalls 
Beispiele von Hemmongsentwickelung entwe- 
der in ihrer Totalität oder in den verschiede- 
nen anatomischen Kiementen , aus denen sie 
bestehen , darbieten. So kann bei den Indi- 
viduen, die eine überzählige Gliedmasse ha- 
ben, diese nor in einem unförmlichen Stum- 
mel bestehen ; andere Male ist sie äußerlich 
gut gebildet ; secirt man sie aber , so 6ndet 
man weniger Knochen , oder Moskein , oder 
Sehnen in ihr. 

Dieses nämliche Gleicbgewicbtsgesetz fin- 
det nach Meckel auch in sofern Anwendung, 
als bei von den nämlichen Eltern gebornen 
Kindern das, was bei dem einen sieb mehr 
findet, bei dem andern weniger vorbanden 
ist: ein junges Mädchen, von welchem Mo- 
rand spricht , hatte an jeder Gliedniasse sechs 
Finger, folglich vier überzählige. Ihre Schwe- 
ster hatte überall die gewöhnliche Zahl der 
Finger, ausser an einer Hand, die statt aller 
Finger nor einen Daumen hatte; sie hatte 
also gerade die vier Finger, die ihre Schwe- 
ster mehr hatte , weniger. 

Die Monstrositäten dnreb übermässige oder 
fehlende Entwicklung sind nicht in allen Or- 
ganen gleich häufig. Man kann als allgemei- 
nes Princip aufstellen, dass die im Innern ge- 
legenen Theile sehr selten an Zahl vermehrt 
sind ; das Gegentheil findet für die äussern 
Theile statt. Man wird sich von der Wahr- 
heit dieses Grundsatzes überzeugen, wenn 
man die seltenen Fälle, wo man das Herz, 
die Lungen , den Verdauungskanal , die Ge- 
schlechts - nnd Harnorgane in grösserer Zahl 
als gewöhnlich gesehen bat, mit den weit 
gewöhnlicheren Fällen, wo man überzählige 
Gliedmassen gefunden bat , vergleicht. 

Wenn wir von dem vorigen Umstände ab- 
strahl rend die verschiedenen Apparate in Be- 
ziehung anf die Häufigkeit der Bildungsfehler, 
von denen sie betroffen werden können, ver- 
gleichen, so lässt sich daraus das Gesetz ab- 
leiten, dass die Organe oder organischen 
Apparate, in welchen sich Gehirn - und Rük- 
kenmarksnerven verbreiten , in der Regel die- 
jenigen sind, welche die weniger häufigen 
Bildongsfehler darbieten. Dahin gehört z. B. 
das Maskelsystem ; dahin gehören ferner der 
Kehlkopf und die Lungen. Dagegen unter- 
liegt die Form weit mehr der Veränderung in 
den Apparaten, die ihre Nerven insbesondere 
von dem grossen sympathischen Nerven er- 
halten ; dabin gehören das Verdauungs - , 
Harn - , Geschlechts - und vorzüglich das Ge- 
füsssystem. Dieses von Meckel aufgestellte 
Gesetz ist um so merkwürdiger, als das Cere- 
brospiualsy Stent selbst weit öfter Bildungs- 



veränderungen darbietet» als die Ganglien 
des grossen sympathischen Nerven. 

Es giebt Bildongsfehler, die auf beiden 
Seiten des Körpers beinahe gleich häufig vor- 
kommen, wie z. B. die grössere oder gerin- 
gere Anzahl der Finger. Andere haben eine 
besondere Vorliebe für die linke Seite : man 
verdankt Meckel die Bemerkung , dass , wenn 
die Arteria vertebralis unmittelbar von der 
Aorta entspringt, diese Ursprungsvarietät auf 
der linken Seite statt hat. Die Monstrositä- 
ten, welche von einer Ernährung** ucherung 
herrühren , sind nach Meckel in den oberen 
Partieen des Körpers gewöhnlicher als in den 
unteren. So sind die zweiköpfigen Misage- 
burten mit einem einzigen Körper häufiger 
als die Monocepbalen mit zwei Körpern. Man 
findet die Finger öfter vermehrt als die 
Zehen, was nach Meckel mit der frühzeitige- 
ren Entwickelung der obern Gliedmassen in 
Beziehung steht. 

Die Missgeburten det weiblichen Geschlech- 
tes sind gewöhnlicher als die des männlichen. 
Unter 42 Missgeburten mit zwei Köpfen oder 
zwei Körpern, deren Geschichte Ualler ge- 
sammelt hat, gab es 30 weiblichen, 9 männ- 
lichen Geschlechtes, 2 Hermaphroditen und 
eio Individuum ohne ein Anzeichen von Ge- 
schlecht. In einer Summe von 80 Missge- 
burtea bat Meckel 60 weiblichen und blos 20 
männlichen Geschlechts gefunden. Das weit 
grössere Verhältniss der weiblichen Missge- 
burten scheint davon abzuhängen , dasa in 
den ersten Zeiten der Bildung des Fötus, ao 
wie auf den letzten Stufen der Thierleiter 
nur ein einziges Geschlecht, das weibliche, 
vorhanden zu seyn scheint. Behaupten , dasa 
der grössere Tbeil der Missgeburten weibli- 
chen Geschlechtes sey, beisst also mit andern 
Worten sagen , dass bei den meisten Mon- 
strositäten, welches auch ihr Sitz und ihre 
Natur seyn mögen , die Geschlechtsorgane in 
ihrer Entwickelung gehemmt sind. 

Die Erblichkeit mancher Bildungsfebler 
scheint durch einige ziemlich sonderbare Tbat- 
sachen dargetban zu seyn. Man bat Fami- 
lien gesehen, wo alle Individuen sechs Finger 
hatten. Man findet besonders bei Meckel 
die Geschichte eines Mannes, der an jeder 
Hand und an jedem Fusse sechs Finger und 
sechs Zehen hatte. Bios der älteste Sohn 
bot einen ähnlichen Bildongsfehler dar; die' 
ses letztere Individuum hatte vier Kinder, 
wovon blos drei die nämliche Anomalie , wie 
ihr Vater, darboten. Morand spricht von 
einer F'rau , bei der jede Gliedmasse sich in 
sechs Finger endigte ; sie hatte eine Tochter, 
bei der nur die Füsse diese Anomalie darbo- 
ten ; diese hatte ihrer Seit« acht Kinder, von 
denen blos vier sechs Zehen an jedem Fusse 
hatten. Oslander hat einen Fall berichtet, 
wo eine Frau mit einer Missgebort mit zwei 
Körpern niederkam, die der ähnlich war, 
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welche bereits ihre GrosBtnutter geboren hatte. 
Könnte man nicht ans diesen TbatMchen fol- 
gern , dass manche wunderliche nnd scheinbar 
annütze Bildungen, die uns manche Tbiere 
darbieten, ursprünglich Bildnngsfebler gewesen 
sind, die sich auf dem Wege der Zeugung 
fortgepflanzt haben und die jetzt nicht mebr 
als Missgebarten angesehen werden, sondern 
einige Arten oder Varietäten von Arten cba- 
rakterisiren ? 

Man bat Eltern gesehen, wo alle Kinder die 
nämliche Art von Monstrosität darboten. An- 
dere haben, nachdem sie schwache, kaum le- 
bensfähige Kinder geboren hatten . andere ge- 
zeugt , bei denen Hemmtlng in der Entwicke- 
lang eines oder ruebrerer Organe statt fand. 
Andere Male bat man auf die Geburt von 
Zwillingen Missgeburten von zwei Körpern oder 
zwei Köpfen folgen sehen. 

Nach diesen allgemeinen Betrachtungen 
wollen wir ans Insbesondere mit der Aufstel- 
lung der Gesetze beschäftigen , die specieller 
aof jede der drei oben angegebenen grossen 
Klassen von Missgeburten angewendet werden 
können. Wir wollen zuerst von denen bandeln, 
die vorzüglich das Resultat einer unvollkom- 
menen Entwickelung zu seyn scheinen. 

Diese Art Monstrosität kommt nicht in allen 
Organen gleich häufig vor. Im Aligemeinen 
sind die Organe, in denen man Unvollkoro- 
menbeiten der Entwickelung in grösserer An- 
zahl beobachtet, solche, deren vollständige 
Entwickelung am spätesten statt findet, und es 
entspricht ferner jede von den Unvollkommen- 
Leiten, welche ein Organ darbietet, genau den 
verschiedenen Phasen seiner Entwickelung; 
wir wollen diese Behauptung durch Beispiele 
rechtfertigen. 

Eins der ersten Organe , von denen man ir- 
gend eine Spur bemerkt, ist der Darmkanal; 
anfangs nur eine Fortsetzung des Nabelbläs- 
cbens dehnt er sich nach und nach in zwei 
Kanäle, einen untern (Dickdarm), nnd einen 
obern (Dünndarm und Magen) aus. Nun hat 
man bei allen bis jetzt beobachteten Missge- 
barten diese primitive Partie des Darmkanales 
angetroffen; während man dagegen ziemlich 
häufig die Abwesenheit derTbeile dieses näm- 
lichen Kanales, die sieb nur consecutiv bilden, 
constattrt bat ; so z. B. erstreckt sich der aus 
dem Nabelbläschen hervorgegangene Anhang 
nicht nach nnten, und in Folge davon fehlt 
der Dickdarm vollständig, oder seine Entwicke- 
lang ist, nachdem sie von dieser Seite begon- 
nen hat, bevor sie vollständig war, gehemmt 
worden , nnd man findet dann nur ein Bruch- 
stück dieses dicken Darmes , z. B. eine kleine 
Partie des Colons oder auch das Colon ganz 
ohne Mastdarm , oder endlich selbst einen An- 
fang dieses letztern. Bald ist die Entwicke- 
lung des obern Darmes null oder unvollkom- 
men, nnd es kann dann der Dünndarm nur in 
einem sehr kurzen Kanäle bestehen , der nicht 



weit von seinem Ursprünge sich In einen 
blinden Sack endigt; andere Male ist er bei 
weniger unvollständiger Entwickelung ganz 
vorbanden ; es febtt aber der Magen , oder er 
gleicht auch , indem er seiner Seita nnr eine 
unvollkommene Entwickelung erlangt bat, dem 
Dünndärme , so dass er blos eine Fortsetzung 
desselben zu seyn scheint. Man weiss noch 
nicht gaaz genau . wie sieb die oberhalb des 
Zwerchfells befindliche Partie des Verdauungs- 
kanales bildet. Indessen nehmen einige Schrift- 
steller an , dass sie sich unabhängig von der 
unterhalb des Zwerchfells gelegenen Partie 
bilde. Es giebt einen Bildungsfebler, der zu 
Gunsten dieser Meinung zu sprechen scheint; 
man hat manchmal den Mund und den Pharynx 
gut gebildet gefunden ; aliein dieser letztere 
endigte sieb in einen blinden Sack; rann fand 
keine Spnr von der Speiseröhre , und der Ma- 
gen selbst hatte keine obere Mündung. Es 
scheint, dass in diesem Falle die Bildung des 
oberhalb des Zwerchfelles gelegenen Tbeiles 
des Verdauungskanales von dem Munde nach 
dem Magen zu statt gefunden bat. 

Es mag nun die Harnblase die Fortsetzung 
der Membrana allaotoidea seyn oder nicht , so 
findet man sie, so wie die Nieren, doch immer 
sehr frühzeitig bei dem Embryo. Man kann 
daraus nach dem aufgestellten Gesetze a priori 
scbliessen, dass zwar der Harnapparat mehr 
oder weniger oft verschiedene Unvollkommen- 
heiten in der Entwickelung darbieten kann; 
allein sein vollständiges Fehlen moss unend- 
lich selten seyn. Es ba't diess aneb die Er- 
fahrung .dargetban. Man findet wenigstens in 
den Füllen, wo die meisten andern Organe ent- 
weder schlecht gebildet sind oder fehlen, einige 
Spuren davon. Doch bat Fleischmann einen 
Fall angeführt, wo man keine Spur des Harn- 
apparates fand , obschon der Verdauungskanal 
und die Leber sieb normal verhielten. Diese 
Ausnahmefälle dürfen vorzüglich bei einem Ge- 
genstande, wo mebr als ein Gesetz nur nach 
der Beobachtung von oft wenig zahlreichen 
Tbatsachen aufgestellt worden ist, nicht unbe- 
rücksichtigt gelassen werden. 

Der Nerven- nnd Gefässapparat entwickeln 
sich ebenfalls sehr frühzeitig; man bemerkt 
schon die ersten Linearaente davon inmitten 
der homogenen Masse, aus der anfangs der 
Embryo besteht. Doch bieten diese Apparate 
eben so zahlreiche als mannichfattige Bildungs- 
febler dar; es entkräftet aber diese Tfaatsache 
nur scheinbar das aufgestellte Gesetz; denn 
wenn auch die Rudimente des Nerven - und 
Gefässsystemes gleich in den ersten Zeiten 
der Bildung des Fötus zum Vorschein kommen, 
so ist es doch eben so wahr, dass ihre voll- 
ständige Entwickelung nur sehr spät statt fin- 
det, nnd dass sie selbst nach Verfluss von nenn 
Monaten noch kanm vollendet ist Daher die 
Häufigkeit der Bildungsfebler dieses doppelten 
Systems, statt mit dem Gesetze im Wider- 
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spräche zu stehen, vielmehr zu seiner Bestäti- 
gung dienen; jedes dieser Systeme kann in 
der That als durch die successive Vereinigung 
mehrerer anderer secnndären Systeme, die je- 
des eine unabhängige Entwickelong haben, ge- 
bildet angesehen werden ; studirt man diese 
letztere, so findet man, dass gerade diejenigen 
von diesen secnndären Systemen, wenn ich 
mich so ausdrücken darf, die sich zuerst bil- 
den , auch diejenigen sind , welche weniger oft 
Bildangsfebler darbieten. So scheint es in Be- 
ziehung anf das Nervensystem jetzt hinlänglich 
dargethan zu seyn, dass die Nerven, statt von 
derCerebrospinalaxe zu entspringen, sich viel- 
mehr vor ihr bilden. Nun entfernen sich aber 
diese Stränge von ihrer normalen Bildung weit 
seltener, als die nervösen Centren. Das Kucken- 
mark bildet sich vor dem Gehirne; daher fin- 
det man es weit weniger oft schlecht gebildet 
als diese». So sind endlich unter den zahl- 
reichen Partieen , aus denen das Gehirn selbst 
besteht, die, welche sich zuletzt entwickeln, 
diejenigen, die man am häufigsten von ihrer 
normalen Entwickelungsweise abweichend fin- 
det. Daher ist der Ausdruck Anencephalie, 
womit man die verschiedenen Unvollkommen- 
heiten in der Entwickelung des Gehirnes be- 
zeichnet , nur ein meistenteils ungenauer ge- 
neriscber Ausdruck; denn selten fehlt das Ge- 
hirn gänzlich, und es wäre daber vielleicht der 
Ausdruck Ateloencepbalie zweckmässiger, zu- 
mal da die Unvollkommenbeiten der Entwicke- 
ln g des Ruckenmarkes von Beclard bereits 
mit dem Namen Atelomyelie belegt worden 
sind- 

Das von dem Nervensystem Gesagte passt 
eben so gut für das Gefässsystem. Das Herz 
ist keineswegs der Theil dieses Systems, wel- 
cher sich zuerst entwickelt, wie man lange Zeit 
geglaubt hatte. Es sind schon Gefässe vor- 
handen, bevor man es wahrnimmt; wenn es 
aber zum Vorschein kommt, so ist es noch 
lange nicht das, was es später wird ; es ist an- 
fangs blos ein einfacher Kanal, der sich nach 
und nach erweitert und anfangs nur in einer 
einzigen Höhle besteht , die sich später nach 
einem Mechanismus und Gesetzen, die constant 
sind, deren Erörterung aber nicht hierher ge- 
bort, in mehrere andere theilt. Nnn kommen 
die häufigsten Bildungsfehler des Herzens ge- 
rade an den Stellen dieses Organes vor, die 
später ihre vollständige Entwickelung erlangen. 
So ist z. B. unmittelbar vor der Gehurt das 
Foramen ovale noch offen ; daber ist auch sein 
Fortbesteben ausserhalb des Scboosses der Mut- 
ter der gewöhn liebste unter den Bildongsf eti- 
lem des Herzens. In einer weniger vorge- 
schrittenen Epoche des, Intrauterinlebens ist 
die Scheidewand zwischen den Ventrikeln noch 
nicht vorhanden ; das Fehlen oder die Unvoll- 
kommenbeit dieser Scheidewand ist daher nach 
der Geburt schon weit seltener als die Fort- 
dauer des Foramen ovale. Nähert man sich 



noch mehr dem Momente der Empfängnis^, so 
findet man eine Epoche, wo zwischen dem 
Vorbofe und den Herzkammern noch keine 
Scheidenlinie statt findet j eine solche Disposi- 
tion ist auch bei ausgetragenen Früchten ge- 
funden worden, aliein weniger oft als irgend 
eine der bereits angegebenen Dispositionen. 
Noch seltener bat man statt des Herzens blos 
ein einfaches Gefäss , wie es in den ersten 
Zeiten des Embryolebens vorbanden ist, ange- 
troffen. Endlich ist selbst dieses Gefäss bei 
manchen Acephalen nicht beobachtet worden, 
die in Beziehung auf die Entwickelung ihres 
Gefässs) stems in der Periode stehen geblieben 
waren , in welcher bei dem Embryo der ganze 
Kreislaufapparat nur noch in einem Gefässe 
besteht, welches von der venösen Figur der 
Dotterbaut entspringt. 

Das Knochensystem ist eins von denen , die 
sich am spätesten vollständig ausbilden, da 
seine vollkommene Entwickelung selbst lange 
Zeit nach der Geburt noch nicht ganz vollen- 
det ist ; dieses System ist ebenfalls eins von 
denen, welche am häufigsten Bildungsfebler 
darbieten ; von den verschiedenen Theilen die- 
ses Systems sind diejenigen, die sich am frühe- 
sten entwickelt haben, ihnen am wenigsten 
unterworfen , wie z. B. das Schlüsselbein ; da« 
Gegentheil findet für diejenigen statt, die sich 
erst später ausbilden , wie z. B. die Knochen 
des Schädels ; in dem Verlafffe dieses Artikeln 
werden wir Gelegenheit haben , auf ihre Bil- 
dunprsfebler zurückzukommen. 

Wenn wir nun Unsere Blicke auf die äussere 
Gesammtheit des Körpers, auf die grossen Ge- 
genden , aus denen er besteht , werfen , so 
werden wir ebenfalls finden, dass gerade dieje- 
nigen von diesen Gegenden am häufigsten feh- 
len oder un\ ollständig sind, deren normale 
Entwickelung am spätesten vor sich geht. So 
z. B. besteht der Fötus in den ersten Zeiten 
seiner Bildung gewissermassen nur aus einem 
Unterleibe; dieser mebr oder weniger voll- 
ständig gebildete Theil fehlt niemals bei den 
Missgeburten. Dagegen hat man mehr als 
einmal keine Spur des Kopfes, des HalseB, 
des Brustkastens, der ohern oder untern Ex- 
tremitäten gefunden , so dass man nichts An- 
deres erblickte , als einen Unterleib, wie zu 
Anfang des Embryolebens. Die äussern Ge- 
schlechtsteile erscheinen erst ziemlich spät; 
daber findet man ziemlich oft bei ausgetrage- 
nen Früchten gar keine Spur davon , oder sie 
befinden sich in einem Zustande von Unvoll- 
kommenheit, der im Anfange ihrer Bildung 
ihren normalen Znstand ausmacht Die Mon- 
strositäten der Sinnesorgane stehen unter dem 
nämlichen Gesetze. So fehlt der Augapfel, 
der sich in Form eines schwarzen Punktes 
zeigt, bevor man noch irgend eine Spur des 
äussern Obres bemerkt, weniger oft als dieses. 
Die Augenlider, die sich ebenfalls nur erst 
lange Zeit nach dem Erscheinen des Aug- 
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apfels entwickeln , bieten öfter als er Bil- 
dungsfebler dar. Man bat sie z. B. gänzlich 
febten oder bei der Gebart nur in Form von 
schmalen Wülsten , wie «ie «ich gegen die 
zehnte Woche zu zeigen beginnen, gesehen. 

Ist es wahr, dass ein Theil in der Regel nur 
in sofern fehlen oder anvollständig entwickelt 
sejn kann, als diejenigen, die ihm im norma- 
len Zustande voraus geben , selbst eine Hem- 
mung in ihrer Entwickelung erlitten haben, 
so findet dieses Princip wirklich Bestätigung in 
einer gewissen Anzahl von Fällen; deshalb 
kann z. B. ein Unterleib ohne Kopf, ohne Brust- 
kasten existiren, während man niemals eine 
Mißgeburt nur in einem Kopfe und einem 
Halse bat bestehen sehen. Die Beobachtung 
bat ebenfalls dargetban , dass in allen Fällen, 
wo das Herz fehlt, auch die Leber, die sich 
nur nach ihm entwickelt, fehlt. In andern 
Fällen aber findet sieb dieses Verbindungsprin- 
eip der Entwickelang nicht bestätigt. So z. B. 
siebt man oft, während die Organe, die sieb 
ara frühzeitigsten entwickeln, sehr gut gebildet 
sind, das Knochensystem die grössten Anoma- 
lieen darbieten. 

Die neuem Fortschritte in der Embryologie 
und der vergleichenden Anatomie haben übri- 
gens dargethan, dass die meisten Organe in 
ihrer Bildung weit unabhängiger von einander 
sind, als man es lange Zeit geglaubt hat, und 
dass folglich die Hemmung in der Entwickelung 
des einen dieser Organe uur selten nothwendig 
eine ähnliche Hemmung in andern Organen nach 
sich zieht. So z.B. weiss man jetzt, dass die Knt« 
wickelung der Nervenstränge unabhängig von 
dem Daseyn der nervösen Ceutra statt finden 
kann. Es istdiess in mehreren Fällen vonAnen- 
cepbalie und Amyeliegutconstatirt worden. Die 
Nerven verbinden sich, da sie sich primitiv jn 
den Organen , die sie mit den nervösen Cen- 
tren in Beziehung setzen sollen, zu bilden 
scheinen, mit diesen letztern erst lange Zeit, 
nachdem man die ersten Hutlimente davon in 
den Organen wahrgenommen hat. Fehlen aber 
. diese Organe, so entwickeln sich auch die 
Nerven nicht , so dass das Vorbandenseyn der 
Nervenstränge weit mehr von dem Daseyn der 
Organe, für die sie bestimmt sind, als von dem 
^ der nervösen Centra abhängt. Unter andern 
Fällen von Missgeburten , die diese Tbatsacbe 
darzuthun geeignet sind , bat Serres den einer 
Mirsgeburt mit zwei Gehirnen und einem ein- 
zigen Körper angeführt, bei dem man nur zwei 
pneumognstrisebe Nerven antraf, von denen 
jeder an der äussern Seite des einen der Ge- 
hirne entsprang; man fand keine Spar von 
Nerven auf der Seite, mit welcher die Gehirne 
an einander lagen. Ks waren in diesem Falle 
nur zwei pneumogastrisebe Nerven vorbanden, 
weil es nur einen einfachen Lungen- und Ver- 
dauungsapparat gab. In andern von Serres 
angeführten Fällen dagegen, wo diese Appa- 
rate doppelt waren, uud es nur ein Gehirn 



gab, waren die für diese Apparate bestimmten 
Nerven ebenfalls doppelt. 

Diese Tbntsachen streben also darzotbon, 
dass nicht blos die Nerven, sondern auch alle 
Organe sich trotz der Abwesenheit der nervö- 
sen Centra entwickeln können. Von einer andern 
Seite aber führen einige Thatsachen auch zu 
der Meinung , dass unter manchen Umständen 
wenigstens eine innige Correlation zwischen der 
vollkommenen Entwickelung der nervösen Cen- 
tra und der ebenfallsvollkommcnenEntwickelung 
einiger Organe statt findet; wenn z. B. die Hals - 
anscbwcllung des Rückenmarkes nicht vorban- 
den ist, so fehlen nach Serres constant die 
obern Gliedmassen; fehlt die Lendenanscbwel- 
lung, so sind ebenfalls demselben Schriftsteller 
zu Folge die Unterleibsgliedmassen nicht vor- 
banden. In Fällen von angebornen Atropbieen 
der Gliedmassen haben mehrere Schriftsteller, 
und insbesondore Rostau, den Gebirniappen 
auf der Seite, die der, wo die Atrophie statt 
fand, entgegengesetzt war, in eine seröse Ta- 
sche umgewandelt gesehen, gleichsam als wenn 
dieser Lappen in seiner Entwickelung gehemmt 
oder, obsebon primitiv gut gebildet, erst spä- 
ter der Sitz einer Wassersucht geworden wäre. 
Sollten diese verschiedenen Thatsachen nicht 
einen von den nervösen Centren auf die Ent- 
wickelung und die Ernährung mancher Theile 
ausgeübten Eintluss anzukündigen scheinen f 

Es gieht noch ein anderes System , dessen 
Fehlen oder unvollkommene Entwickelung für 
die mächtigste Ursache aller Monstrositäten per 
defectum angesehen worden sind ; es ist diess 
das arterielle System. Nach Serres hängen 
das Fehlen oder die unvollkommene Entwicke- 
I lung irgend eines Tbeiles von der mangelhaften 
Entwickelung der Arterie ah, die diesem Theile 
die Materialien seiner Ernährung zuführen soll. 

Diesem gelehrten Anatomen zu Folge wird 
jeder Theil des Nervensystems in seiner Aus- 
bildung genau durch die Entwickelung seiner 
Arterien beherrscht; je frühzeitiger sich diese 
letztern bilden, desto früher wird sich der 
Tbeil des Gehirnes, in welchem sie sich ver- 
breiten , entwickeln ; so z. B. findet man, bei 
dem Embryo, dass die Arterien, die sieb za 
den Vierhügeln begeben, zq einer Zeit, wo 
die Arterien des grossen und Weinen Geblrnes 
kaum vorbanden sind, sich schon sehr ent- 
wickelt haben ; bierin, sagt Serres, liegt der 
Grund, warum die Vierbügel sich vor den He- 
misphären des grossen oud kleinen Gehirnes 
bilden. Später siebt man die Sebhugel , den 
gestreiften Körper, das Gewölbe nnd den 
uchwielichten Körper allmählig in dem Maasse 
an Volum zunehmen, als die Arteriae choroi- 
deae, cerebri posteriores u. s. w. grösser wer- 
den. Es verhält sich eben so mit dem kleinen 
Gehirne; die frühzeitige Bildung seines mitt- 
leren Lappens steht mit der ebenfalls frühen 
Entwickelung der Arteria cerebelli anterior im 
Verbiii tniss, während seine seitlichen Lappen 
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im rudimentären Zustande bleiben, bis die 
Arteria cerebelli posterior sieb ibrer Seits ent- 
wickelt. So ist ferner die Schweifverlängerung 
an die Entwickelung der Arteria sacra media 
gebanden ; sie findet beim Menschen, wo diese 
Arterie nar rudimentär ist, nicht statt. Man 
unterdrücke die Arteriae femorales oder axil- 
lares, und es wird keine antern oder «bern 
Gliedmassen mehr geben. Das Volum der 
verschiedenen Organe steht mit dem Volam 
ihrer Arterien im direkten Verhältnisse ; so er- 
klärt sich bei dem Menschen die grössere Ent- 
wickelung des Schädels in Beziehung auf das 
Gesiebt; wenn aber die Arteria carotis interna 
sich nur unvollkommen entwickelt und zu glei- 
cher Zeit die Carotis externa eine ungewöhn- 
liche Entwickelung erlangt, so bleibt der Schä- 
del sehr klein , und das Gesicht bietet ausser- 
ordentliche Dimensionen dar. Endlich ist die 
Richtung, in welcher die Entwickelung man- 
cher Theile vor sich geht, ebenfalls an die 
Entwickelungsweise der Arterien gebunden; so 
bilden sich die GehirnhemUphiiren von vorn 
nach hinten , wie die Arteria carotis , die sie 
ernährt; dagegen bildet sich das kleine Ge- 
hirn von hinten nach vorn, wie die Arteria 
vertebralis. Nach Aufstellung dieser Tbatsa- 
eben leitet Serrex die Erklärung aller der Bil- 
dungsfehler durch mangelnde Entwickelung 
leicht daraus ab , und es hängt z. B. ihm zu 
Folge die Acepbaiie von dem Fehlen der auf- 
steigenden Aorta u. s. w. ab. 

Diese Meinung, welche auch Geoffroy Saint- 
HUaire theilt, und die er insbesondere auf eine 
so sinnreiche Weise in der Geschichte der 
Missgeburt, die er mit dem Namen Po den - 
cepbalus bezeichnet, entwickelt hat, hat 
nicht den Beifall aller Anatomen gefunden. 
Man giebt zwar zu, dass in allen Organen das 
Volum der Arterien in direktem Verhältnisse 
mit dem Volum dieser nämlichen Organe steht; 
dass, wenn diese letztern zufällig umfänglicher 
werden, ihre Arterien ebenfalls zunehmen; und 
dass endlich , wenn sie verkümmern , die Ge- 
fässe , die ihnen das Blut zuführen , ebenfalls 
atrophisch werden. Allein es ist, wie vorzüg- 
lich Beclard bemerkt, (Lecons orales 
sur les monstruosites, 1822) sehr 
schwer zu entscheiden, was bei dieser Verbin- 
dung von Erscheinungen Ursache oder Wirkung 
ist ; nichts beweist, dass die Arterie nicht viel- 
mehr deshalb fehlt , weil das Organ sich nicht 
entwickelt hat. Was sogar diese letztere An- 
siebt zu unterstützen scheinen dürfte, ist, dass 
in einer ziemlich grossen Menge von Organen 
die Gelasse sich sogar inmitten dieser Organe 
bilden, wo sie als isolirte rotbe Punkte zum 
Vorschein kommen, die später sich zu Kanälen 
verlängern und alsdann blos mit den Gefässen 
des übrigen Tbeiles des Organismus comrou- 
niciren ; es geschieht diess z. B. auf eine ganz 
evidente Weise mit den falschen Membranen, 
die sich organisiren, und später in Beziehung 



auf ihre Textur, Ihre Eigenschaften nnd Ver- 
richtungen eben so vollkommene Organe wie 
die natürlichen serösen oder Scbleimmeinbra- 
nen werden. In diesem Falle ist es ganz offen- 
bar, dass die Arterie der Entwickelung des 
zufälligen membranösen Gewebes nicht vorge- 
standen hat, sondern dass sie darin nur wie 
die andern anatomischen Elemente, aus denen 
das neue Gewebe besteben soll, hervorge- 
bracht worden ist. Warum sollte es sich nicht 
eben so mit der Bildung der verschiedenen 
Theile des Embrjo verhalten, dessen primitive 
Entwickelung so sinnreich und so richtig mit 
der Organisationsweise der Pseudomembranen 
verglichen worden ist. Anderer Seits bat man 
Fälle von Anencephalie gesehen, wo die Arte- 
ria carotis interna wie gewöhnlich ihre Gehirn- 
zweige lieferte, nur dass sie kleiner als ge- 
wöhnlich waren nnd sich in den Hirnhäuten 
verloren. Ein sehr interessanter Fall dieser 
Art, wo von dem Gehirn keine Spur weiter als 
ein Tbeil der Pedunculi vorbanden war, ist der 
Akademie neuerlich von Baron mitgetheilt wor- 
den. Aus dieser Erörterung geht hervor, dass, 
wenn man auch die Beziehung, welche zwischen 
der Entwickelung der Arterien und der Theile, 
in welchen sie sich verbreiten , statt findet, 
anerkennt, man doch nicht streng annehmen 
v kann, dass in dem normalen oder abnormen 
Zustande die erstere von diesen Erscheinungen 
die Ursache der letztern ist. 

Es giebt noch einen andern Fall, wo die 
Entwicklungshemmung eines Theiles als mehr 
oder weniger nothwendig eine Entwickelungs- 
hemmung in andern Tbeilen nach sich ziehend 
angesehen worden ist; wenn nämlich die Wan- 
dungen mancher Höhlen sich nur unvollkommen 
ausgebildet haben; man bat gesagt, dass in 
diesem Falle die darin befindlichen Organe sich 
auch nur unvollkommen entwickelten, mag nun 
übrigens primitiv die Entwickelung in den ent- 
haltenden oder in den enthaltenen Partieen 
gefehlt haben. Es verhält sich in einer ziem- 
lich grossen Menge von Fällen, aber nicht con- 
stant so. Fleischmann hat z. B. einen Fall 
angeführt, wo das Becken, welches kein an- 
deres Organ als den Mastdarm enthielt, auf 
einen weit kleinern Durchmesser als gewöhn- 
lich reducirt war ; in andern Fällen aber , wo 
die Geschlechts- und Harnorgane ebenfalls 
fehlten, hat man dessen ungeachtet das Becken 
mit seinen normalen Dimensionen gefunden. 
In Fällen , wo das Zwerchfell nicht vorhanden 
nnd ein Theil der Unterleibseingeweide in der 
Brusthöhle enthalten war, bat man die durch 
diese Eingeweide' comprimirten Lungen in 
ihrem rudimentären Zustande bleiben sehen. 
Geoffroy Saint Hilaire bat sich sogar dieser 
letztern Thatsacbe sehr sinnreich bedient, um 
bei den Crustaceen das Vorbandenseyn eines 
Lungenapparates darzuthun, der Bich bei ihnen, 
vermöge der Form und der Dimensionen der 
Höhle, worin dieser Apparat enthalten ist, nur 
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als Rudiment vorfindet; blw bei einer ein- 
zigen Gattung werden die Lungen siebtbarer, 
weil wegen den Vorhanden«) üb einer Schei- 
dewand zwischen dem Brustkasten und dem 
Unterleibe die Eingeweide der letztern Höhle 
nicht in die entere emporsteigen , weshalb die 
Longen sich leichter entwickeln können. 

Vorzüglich aber laust sich für den Schädel 
nnd die Wirbelsäule oft eine direkte Beziehung 
zwischen der Entwbkelong der enthaltenden 
und enthaltenen Theile feststellen ; doch giebt 
es auch hier noch Ausnahmen. So z. B. bat 
OUivier sehr richtig beraerklieb gemacht , dass 
die Unvollkommenbeiten in der Kntwickelung 
der Wirbelbeine nicht notbwendig von der de» 
Rückenmarkes abhängen, und so umgekehrt. 
Man hat sehr beträchtliche Spinae bifidae mit 
einem ganz gut gebildeten Rückemnarke ge- 
sehen; und anderer Seits ebenfalls unvollkom- 
men entwickelte Rücken marke angetroffen, 
während die Wandungen des Wirbelkanals 
keine krankhaften Verandeningen darboten. 
So kann» ferner bei normal gebildetem Schädel 
das Gehirn nur im rudimentären Zustande 
vorbanden aeyn ; was man z. B. in einer ge- 
wissen Anzahl Kalle von angebornen Hydro- 
cephaiieen (siehe diesen Artikel) beobachtet. 
Geoffroy Saint- Hilaire bat einen , bei einem 
rhinencepbaliscben Schweine beobachteten, Fall 
abgeführt, wo das Gehirn nur ein Drittel der 
Capacität des Schädels aasfällte. Er setzt 
übrigens hinzu, dass er nor dieses einzige 
Beispiel von gut gebildeter Gebirnkapsel, die 
•ich nicht auf demGebirne modellirt bat, kenne. 
Trotz dieser Ausnahmefalle muss man aber 
doch als den allgemeinen Ansdruck einer sehr 
grossen Anzahl besonderer Thatsacben folgen- 
des von Geoffroy Saint-Hilaire aufgestelltes 
und mit eben so viel Tiefe als Scharfsinn ent- 
wickeltes Princip ansehen : die Knochen, wel- 
che das Gebirn umgeben, erleiden in ihrer 
Entwkkelung Veränderungen , die mit denen 
Veränderungen, die das Gebirn selbst erlitten 
bat, in direktem und proportionellem Verbält- 
nisse stehen ; je vollständiger dieses fehlt, 
desto unvollkommener werden die Schädel- 
knoeben seyn, doch findet man meistentbeils 
Sporen von ihnen. Nach deft verschiedenen 
Dispositionen dieser rudimentären Knochen bat 
Geoffroy mehrere Arten AnencephaJen und 
Acepbalen aufgestellt. 

Bei drei von diesen Arten fehlt das Gehirn 
gänzlich. Es sind diess: 1) der Coccycepba- 
hs (Kopf, der die Form eines Steissbeins hat) : 
bei dieser Art sind die Knochen des Schädels 
lad des Halses ausserordentlich klein ; sie ra- 
ten über die Wirbelsäule auf eine solche Weise 
klnaus, dass sie eine Art Schnabel oder Steiss- 
Min vorstellen. Be'clard hat einen Fall dieser 
|rt gesehen und ihn in seiner Denkschrift über 
to Acepbalen beschrieben und abgebildet; 
I) der Cryptocepbalus (Kopf, der äusserlich 
seht sichtbar Ist); hier ist der Kopf, sagt 



Geoffroy Saint-Hilaire. dessen Ausdrücke wir 
beibehalten, auf eine Anhäufung von knöcher- 
nen Partieen auf einer geraden Halssäole re- 
ducirt; dieser Kopf ist sehr klein und äusser- 
lich nicht wahrnehmbar (Be'clard loc. i it. Ta- 
fel IV.); 3) der Anencephalns (Kopf ohne 
Gehirn); bei dieser dritten Art ist der Schädel 
sichtbarer als bei den beiden vorigen, aber 
noch ausserordentlich deform. Die in der Mit- 
tellinie offene Hirnkapsel besteht aus zwei um- 
geschlagenen und auf jeder Seite tauhenflügel - 
förmig aus einander getretenen Hälften. 

Bei zwei andern, ebenfalls von Geoffroy 
Saint-Hilaire aufgestellten Arten i t das Ge- 
birn zwar vorbanden, aber unvollkommen ent- 
wickelt ; hier ist die Entwickeluog der Scbä- 
delknochen weit weniger unvollständig. Diese 
Arten sind : 1) der Cysienccphalus (Kopf mit 
blasigem Gehirn); der Schädel ist wie bei 
dem Anencepbalus offen, aber die weniger 
umgeschlagenen seitlichen Hinterhauptsbeine 
stehen naher an einander; 2) der Derence- 
phalus (Kopf mit Gehirn im Halse); der 
Schädel so wie die Halswirbel sind nach hin' 
ten offen. Das sehr kleine Gehirn ruht auf 
den Hinterhaupts - und auf den Wirhelbeinen. 

Diesen Arten, wo gleichzeitig Unvollkom- 
roenheit des Gehirns und seiner knöchernen 
Hülle vorbanden ist, reibt Geoffroy Saint- 
Hilaire andere an, die sich beträ» htlicb davon 
unterscheiden , in sofern das Gebirn gut gebil- 
det und von gewöhnlicher Grösse ist; seine 
Lage aber, in Folge eines Bildungsfehlers der 
knöchernen Wandungen*, beträchtliche Anoma- 
lieen darbietet; wir werden Gelegenheit haben, 
weiter unten darauf zurückzukommen ; bemer- 
ken wir jedoch, dass man in diesem letztem 
Falle, wo nur die Lage des Gehirns modificirt 
ist, einen ganz deutlichen Beweis findet, das* 
eine Entwickelungshemmung in den Knochen 
des Schädels, so wie sie hier noch statt findet, 
nicht nothwendig eine verbältnissmässige Ent- 
wickelungshemmung in dem Gehirne zur Folge 
I bat. So finden wir also selbst in den von 
Geoffroy Saint-Hilaire gelieferten Beispielen 
Ausnahmen von dem Gesetze, welches er auf- 
gestellt hat. 

Auf das Fehlen oder auf die unvollkommene 
Entwickeluog der Organe müssen, als auf eine 
gemeinschaftliche Ursache, mehrere von ein- 
ander sehr verschiedene Bildungsfehler, die 
beim ersten Blicke den entferntesten Klassen 
anzugehören scheinen, bezogen werden. 

Unter diesen Bildungsfeblern bieten sich zu- 
erst die verschiedenen Spalten, zufällige Oeff- 
nungen oder Trennungen von Theilen. die man 
gewöhnlich \ ereinigt findet, dar. Diese Con- 
tinuitätslösungen liegen alle in der Mittellinie; 
sie lassen sich alle durch eine Entwicklungs- 
hemmung des Fötus erklären. Es giebt in der 
Tbat eine Epoche des Intrauterinlebens , wo 
die meisten Organe ans zwei Tbeilen besteben, 
die einen Raum zwischen sich 
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in dem Maasse , alt der Fötus weh dem Ende 
der Schwangerschaft nähert, verengert und 
aicb auszufüllen strebt. Es lut dicss eine 
Folge des vorzuglich von Serres dargetbanen 
Gesetze«, vermöge dessen alle Tbeile des 
Körpers sich von der Peripherie nach dem 
Centrum und niebt von dem Centrum nach der 
Peripherie bilden , wie man es lange Zeit ge* / 
glaubt batte. Es folgt daraus, dass, wenn die 
Entwickelung der Organe in einer Epoche, die 
dem - Momente ihres ersten Erscheinens mebr 
oder weniger nahe, steht, eine Hemmung er- 
leidet, die meisten von ihnen afs ans zwei 
Tbeilen, die ein mehr oder weniger grosser 
Raum trennt, bestehend erscheinen müssen. 
Auf diese unvollkommene Entwicklung, welche 
das Vorhnndenseyn widernatürlicher Oeffnun- 
gen zur Folge hat, muss man die mehr oder 
weniger vollkommene Abwesenheit der Wan- 
dungen des Schädels, der Wirbelsäule, des 
Brustkasten» , des Bancbes bezieben. Die 
Schädelwandungen fehlen meistenteils an der 
Stelle der Nähte; die der Wirbelsäule bieten 
verschiedene Grade von Contiouitätslösung von 
dem sn, wo eine einfache Trennung eines Dor- 
neofortsatzes bis zu dem , wo der Körper des 
Wirbelbeins selbst gespalten ist, dar. Die 
Oeffnung der Brustwandungen kann nur in 
einer einfachen Spalte, die in der mittleren 
Partie des Brustbeins statt 6ndet, bestehen; 
andere Male fehlt dieser Knochen ganz und 
gar; andere Male endlich besteben die Bippen 
selbst nur ia Rudimenten unter der Form von 
kleinen Anhängen, die* sich von den Wirbel- 
beinen ablösen. Was die Bauch wan dangen 
betrifft, so kann die Continuitätslösung nur in 
einem einfachen Fehlen der weissen Linie be- 
steben ; andere Male fehlen die Bauchmuskeln 
selbst und der Bauch ist dann nach vorn weit 
offen. Es giebt Fälle, wo die Bauchwandun- 
gen nur in einem kleinen Räume oberhalb der 
Schambeine fehlen; oft fehlt dann gleichzeitig 
die vordere Wand der Blase , so dass man in 
diesem Falle zwischen dem Nabel und den 
Schambeinen eine röthliche und feuchte Ober- 
fläche bemerkt, auf welcher aus einer doppel- 
ten Oeffnung eine Flüssigkeit hervorsickert, 
und die nichts Anderes als die hintere Wand 
der Blase ist. » 

Die beiden Schamknochen können ebenfalls 
gesondert bleihen, wie sie es zu einer gewissen 
Epoche des Fötuslebens sind; sie können so- 
gar gänzlich fehlen; gleichzeitig kann man 
nach hinten eine vollkommene oder unvollkom- 
mene Trennung des Kreuz- und Steissbeins 
antreffen. In allen diesen Bildungsfehlern fin- 
det man genau die Gesetze wieder, welche 
der normalen Entwickeluogsweiae der Knochen 
vorstehen. So z. B. erscheint, kraft des Ge- 
setzes der Bildung der Organe von der Peri- 
pherie nach dem Centrum zu, das Darmbein 
früher als das Sitzbein, und dieses früher als 
das Schambein. Nun ist das Schambein, wel- 



ches zuletzt erscheint, auch dasjenige, welches 
am öftersten fehlt; auch kann es allein fehlen, 
während das Fehlen des Sitzbeins nothu endig 
auch das Fehlen des Schambeins nach sich 

zieht 

Die doppelte oder einfache Spalte der obern 
Lippe, die Fissur des Gauiuengewölbes und 
des Gaumensegels, wovon die verschiedenen 
Grade der Hasenscharte herrühren, stellen 
den normalen Zustand dieser Tbeile im An- 
fange des Intrauterinlebens dar, und sind folg- 
lich die ganz offenbaren Resultate einer Bil- 
dungshemmung. Die Lippen scheinen im An- 
fange ihrer Bildung aus eben so viel unabhän- 
gigen Punkteu , als es hinter ihnen knöcherne 
Tbeile giebt. zu besteben, und jeder Zwischen- 
raum, der diese verschiedenen Tbeile der Lip- 
pen trennt, entspricht dem Räume zwischen 
den verschiedenen Knochen, oder wenigstens 
zwischen den verschiedenen Verknöcherungs- 
punkten. Die Unterlippe muss also stets nur 
aus zwei Stücken besteben, während die obere 
anfangs aus vieren bestehen muss : nämlich 
aus zwei mittleren Stücken, wovon jedes einem 
Os incisivum entspricht, und aus zwei andern 
beträchtlicheren seitlichen Partieen, die auf je- 
dem Kieferknochen liegen. Es scheint, als ob 
die beiden mittleren Stücke sieb , wie die bei- 
den Ossa incisiva, sehr frühzeitig vereinigen; 
daher die ausserordentliche Seltenheit der Ha- 
senscharte in der Mittellinie, obschonman nach 
dem Gesagten die Möglichkeit davon begreift. 
Dagegen vereinigen sich die beiden seitlichen 
Partieen erst später mit der mittleren ; und je 
nach dem nun diese Vereinigung auf beiden 
Seiten oder blos auf einer statt findet, ent- 
steht dadurch eine doppelte oder einfache Ha- 
sensebarte. Was nnn die Unterlippe betrifft, 
so erklärt die frühzeitige Vereinigung der bei- 
den Stücken, aus den sie primitiv besteht, die 
grosse Seltenheit ihrer angebornen Trennung. 

Die Lippen können nicht blos durch Hem- 
mung in ihrer Entwickelung getrennt bleiben, 
sondern sie können sich auch gar nicht ent- 
wickeln; und es hat diess dann eine widerna- 
türliche Oeffnung zur Folge, welche das ganze 
Innere der Mundhöhle seben lässt. 

Der angeborne Hypospadias ist ebenfalls 
das unzweifelhafte Prodokt einer Hemmung in 
der Entwickelung der männlichen Geschlechts- 
teile, die zu einer gewissen Epoche ihrer 
Bildung in der Mittellinie gespalten sind. Diese 
primitive Spalte kann in Form einer Rinne be- 
steben bleiben , welche die untere Fläche des 
Penis einnimmt, und deren mebr oder weniger 
grosse Ausdehnung verschiedene Grade von 
H) pospadias ausmacht. In einem ersten Grade 
bemerkt man nur eine einfache Oeffnung unter 
der Eichel ; in einem zweiten Grade setzt sich 
diese Oeffnung unter dem Penis fort; in einem 
dritten Grade endlich ist der Hodensack selbst 
getheilt und die untere Spalte der Harnröhre 
erstreckt sich bis in die Nähe des Ursprungs 
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dieses Kanals. Diese verschiedenen Grade 
von Hypospadias , und vorzüglich der letztere, 
fallen häutig mit andern Bildungsfeblern der 
Gescblecbtstheile zusammen, woraus ein An- 
sehen von Hermaphrodismns hervorgeben kann. 
So kann , während zu gleicher Zeit die Harn- 
röhre unten offen ist, der sehr kleine und im- 
perforirte Penis sich den Formen der Clitoris 
nähern; die Spalte der Harnröhre kann die 
Scbaroöflnungsimuliren, vorzuglich wenn Tren- 
nung des Hodensackes statt findet; jeder Tbeil 
diese« letztem , er mag nun einen Hoden ent- 
halten oder nicht, stellt eine grosse Scbamlefze 
vor; andere Male entstehen in Folge der Tren- 
nung des Penis zwei Falten, die wie Nymphen 
bis zum Damme hinabsteigen. In diesen ver- 
schiedenen Fällen ist der Schein des weib- 
lichen Geschlechts weit grösser, wenn die 
Hoden noch im Unterleibe enthalten sind. Ein 
sehr merkwürdiger Umstand ist es übrigens, 
da»B man in einer grossen Menge von Fällen, 
wo die primitive Spalte der männlichen Ge- 
schlechtsorgane sich in verschiedenen Graden 
erhält, entweder in den Gescblecbtstbeilen, 
oder in dem übrigen Theile des Organismus 
andere Kennzeichen des weiblichen Geschlechts 
bemerkt, so dass sich daraus das Gesetz ab- 
leiten lässt: dass, wenn der unterscheidende 
Charakter eines Geschlechts modificirt ist, diese 
Modifikation eine beträchtliche Hinneigung zu 
den Kennzeichen des andern Geschlechts zur 
Folge bat So bleibt z. B. bei dem beträcht- 
lichen Hypospadias der Penis nicht blos, wie 
schon gesagt, klein und imperforirt, sondern 
es bleiben auch die wenig entwickelten Hoden 
in dem Unterleibe von der den Eierstöcken 
natürlichen Stelle mehr oder weniger entfernt. 
Pas Individuum ist schwach, lymphatisch; es 
hat wenig Bart ; seine Stimme ist dünn , und 
seine Brustdrüsen sind manchmal beträchtlich 
entwickelt. So werden ebenfalls bei der Frau, 
wenn die Clitoris eine ungewöhnliche Grösse 
'erlangt, die Formen männlich, es bedeckt sich 
das Kinn mit Haaren u. s. w. 

Wenn wir nun zu den Oeffhungen , zn den 
zufälligen Communicationen , die mehrere in- I 
nere Organe darbieten, übergeben, so werden 
wir sie ebenfalls leicht auf eine Bildungshem- 
mnng dieser Organe bezieben können. So 
haben wir schon die successive Bildungsweise 
der Herzhöhlen angegeben ; alle abnorme Com- 
municationsöffhungen , die man bei dem Kinde 
oder selbst bei dem Erwachsenen zwischen 
diesen verschiedenen Höhlen beobachtet hat, 
sind in gewissen Perioden der Entwickelung 
des Fötus ein normaler Zustand gewesen. Man 
bat mehr als einmal die weiblichen Geschlechts-, 
Harn- und Verdauungsorgane sämmtlich mit 
einander commoniciren und sich, bevor sie 
sich nach aussen öffneten, in eine Art gemein- 
schaftlichen Bebälter vereinigen sehen. Ver- 
folgt man die Entwickelung dieser Organe in 
ihren verschiedenen Phasen, so findet man 



eine Epoche, wo diese dreifache Communica- 
tion eine normale Bildung ist. 

Hierher könnte man ferner die Erhaltung 
der Hoble mancher Gefässe oder Kanäle reeb- 
nen, die im natürlichen Zustande zur Zeit der 
Geburt sieb obliterircn sollen , wie der Ductus 
arteriöses Botalli, die Vena umbilicalis, der 
UracbuR. 

Von der mangelnden Vereinigung der Wan- 
dungen der Höhlen hängen eine grosse Menge 
angehorner Lagefebler ab. So erklären sich 
die Fälle, wo man außerhalb des Bauches 
oder des Brustkastens alle die Organe gefun- 
den bat, die gewöhnlich in diesen Höhlen ent- 
halten sind ; von dieser Ursache hängt ferner 
die Encephalocele ab ; während aber zu glei- 
cher Zeit der Schädel hinten offen bleibt, ver- 
ändern die verschiedenen Knochen, aus denen 
die seitlichen Partieen und die Base besteben, 
manchmal ihre Lage; und sie können, je 
nachdem sie sieb senken oder erbeben, das 
Gehirn mehr oder weniger vollständig aus sei- 
ner Hoble hervordrängen; daher mehrere wun- 
derliche Formen von Encephalocele, die vor- 
züglich von Geoffroy Saint- Hilairc angegeben 
worden sind ; bald wird z. B. das Gehirn bei- 
nahe gänzlich aus dem Schädel hervor und 
nach hinten und unten gedrängt , so dass es 
auf dem Rücken in den gemeinschaftlichen 
Hautbedeckungen eingeschlossen ruht; Geof- 
froy hat dieser Encephalocele wegen ihrer Lage 
den Namen Notencepbalus (Kopf mit Ge- 
hirn auf dem Rücken) gegeben; bald scheint 
in Folge des ungewöhnlichen Emportretens 
des Keilbeins, was für die andern Knochen 
verschiedene Lageveränderungen zur Folge hat, 
das ausserhalb des Schädels gelegene Gehirn 
auf einem Stiele zu ruhen, der dnreh die 
Spitze der Gebirnkapsel gebt; hier ist das 
Gehirn unvollkommen, mehrere seiner Par- 
tieen fehlen (Gebirncommissure) , oder sind 
übel gebildet (Vierhügel, Gehirn läppen) ; da- 
her seine ungewöhnliche Form ; es ist diess 
der Podencephalus von Geoffroy Saint-Hilaire 
(Kopf mit Gehirn auf einem Stiele). Diesem 
Falle schliesst sich noch eine andere Art von 
Encephalocele an, die von dem berühmten Ge- 
lehrten , dessen Werke wir so oft in Anspruch 
nehmen, unter dem Namen Hyperencepbalus 
(Gehirn auf dem Schädel) beschrieben wor- 
den ist. 

Andere Lagefebler sind ferner das ganz 
offeiwife Resultat verschiedener Hemmung*- 
hildthÜgen. So sind bei dem Erwachsenen das 
Vorhandenseyn der Hoden in dem Unterleibe, 
die Lage der Nieren vor der Wirbelsäule , die 
Entfernung des Grundes der Gallenblase von 
dem scharfen Rande der Leber, das unmittel- 
bare Aufsitzen der Hände oder der Füsse ent- 
weder an dem Schulterblatte, oder an den 
Hüftknochen lauter Lagefebler , die den nor- 
malen Zustand gewisser Perioden des Fötus- 
lebens ausmachen. Man darf jedoch nicht 
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glauben, das* alle angebome Lagefebler so 

erklärt werden können. leb babe z. B. einmal 
eine der Mieren in der Beckenbühle gefunden; 
•ie erhielt ihre Arterie von dem Truneus hy- 
pogustricus, was beweint, da»» diene Lnge nicht 
erst iteit der Geburt eingetreten war; nun 
glaube ich aber nicht, das* eine solche Lng<». 
ihr Analogo i in irgend einer der Knochen der 
Bildung des L otus Hüde. 

So wie manche Bildungsfebler in widerna- 
türlichen Oeflnungen bot eben, so giebt es 
deren auch, die \on der Ohliteration oder, 
besser gesagt, von dem Kehlen der natür- 
lichen Oeflnungen oder Höbleu herrühren ; 
und diese Art Monstrosität, die mit dem ge- 
nerisuben Ausdrucke Atresie bezei. hnet wor- 
den ist, Kl UM ebenfalls auf eine liildungshem- 
inung bezogen werden. Hierher gehören die 
Imperforation des Afters, die der Harnröhre, 
die Kndigung des Dariries in einen blinden 
Sack an verschiedenen Stellen seiner Ausdeh- 
nung, die Krha'tung der Pupillarmembran, das 
Kehlen der Sinus frontales oder inaxillares bei 
dein Erwachsenen. Bleiben die Hoden in dem 
Bauche zurück, so findet man oft eine Oblite- 
ration des Lcistenkanales; hier ist aber die 
Atresie erworben. In manchen Kälten bat man 
die Gehirnlappen ohne Ventrikel gefunden ; 
diese Un Vollkommenheit ist ebenfalls ein offen- 
bares Resultat einer Kntwickelungshemmung 
dieser Lappen. Denn es ist ein Gesetz so- 
wohl in der vergleichenden Anatomie, a's in 
der Embryologie, dass Hohlen in irgend einem 
Theile des Gehirns nur vorhanden sind, wenn 
dieser Tbeil sein Maximum von Rntwickelung 
erreicht hat. Iii diesem letztern Falle befin- 
den sich gewöhnlich bei dem Menschen die 
Gehirnlappen. Dem aufgestellten Gesetze ge 
mäss müssen sie innerlich gekreuzt sey n ; geht 
man aber auf den Anfang des Intrauterinlebens 
zurück , so findet man , dass die Hemisphären 
des grossen Gehirns ans einer einfachen ge- 
krümmten Membran bestehen, anfangs weit 
weniger entwickelt sind als andere Theile, wie 
z. B. die Vierhügel ; zu dieser Zeit haben die 
Hügel eine weit grössere Höhle als die He 
inisphären ; später tritt eine umgekehrte Dis- 
position ein. Gesetzt aber auch , es fände 
Kntwickelungshemmung des Gehirns statt , so 
werden die Theile so bleiben, wie sie anfangs 
beobachtet worden sind; man wird bei der 
Geburt keine Ventrikel in den Hemisphären, 
wob! über eine Höhle in den Vierbügeln finden 
Dieser letztere Kall fand besonders bei der von 
Geoffroy Saint - Hilaire Podencephalus 
genannten Missgeburt, von der schon die Rede 
gewesen ist, statt. 

Neben dem Atresie genannten Bildungs- 
fehler kommt ganz natürlich der, welchen 
Brtschet Synipbysie genannt bat, und der 
von der abnormen Vereinigung gewöhnlich ge- 
treuster Theile herrührt, sey es nun, dass 



eine blose Lageannäherung oder Verschmel- 
zung doppelter Theile zu einen einzigen statt 
findet, zn stehen. Diese Klasse enthält sehr 
interessante Bildungsfehler, die, wie die \ ori- 
gen , ebenfalls durch eine Entwickelungsbem- 
mung sehr gut erklärt werden können. 

Eine der am längsten gekannten Symphy- 
sen ist die, welche in der Vereinigung oder 
mehr oder weniger vollständigen Verscbm« 
zung der beiden Augen besteht, die, 
sie sich einander nähern, auf die Mittellinie 
zu stehen kommen. Dieser Bildungsfeh i ist 
nnter dem Namen Cyclopie, Monopsie, 
Rhiner, b beschrieben worden. 

Die Cyclopie, die bei manchen Tbieren ge- 
wöhnlicher als bei dem Menschen ist, fällt 
constant mit einer fehlenden oder unvollkom- 
menen Entwickelung 1) der Geruchslappen 
und der gleichnamigen Nerven ; 2) des Sieb- 
beines zusammen. Es ist also in diesem 
Falle das Keblen eines Sinnes, welches die 
Dislocation eines andern hervorbringt; übri- 
gens ist es ganz natürlich, dass wegen der 
fehlenden Entwickelung der gewöhnlich zwi- 
schen den beiden Augenhöhlen gelegenen Kno- 
chenpartieen diese letztern sieb einander nä- 
hern und mit einander zu verschmelzen stre- 
ben ; allein bei dieser Verschmelzung der 
Augenböhlen und folglich der Organe, die 
darin enthalten sind, giebt es mehrere Grade, 
die erwähnt zu werden verdienen. 

Bei einem ersten Grade communiciren in 
Folge der fehlenden Entwickelung der innern 
Wand jeder Augenhöhle die beiden Augenböh- 
len; allein jede enthält noch ein gesondertet 
Auge. In einem zweiten Grade findet man 
nur eine einzige Augenhöhle: sie enthält aber 
zwei Augen, die sich berühren, ohne mit 
einander zu verschmelzen. In einem dritten 
Grade vereinigen sich und verschmelzen die 
beiden Augen , aber so , dass man noch alle 
Theile wieder findet, die jedem von ihnen > 
angehörten: demnach sind alle Feuchtigkei- 
ten, alle Membranen doppelt vorbanden ; ea 
giebt auch zwei Sehnerven; andere Male fin- 
det man nur einen einzigen , obschon es zwei 
Kr) stalllinsen giebt. Ziemlich oft dürfte man 
anfangs glauben, dass nur ein einziges Auge 
vorbanden sey; denn man bemerkt nur einen 
einzigen Angapfel in der Augenhöhle; allein 
in seinem Innern enthält dieser Apfel alle Ele- 
mente zweier Augen in einer einzigen Sclero- 
tica, wie in einer gemeinschaftlichen Hülle 
eingeschlossen. Andere Male findet man 
wirklich nur ein einziges Auge; dann aber 
zeichnet es sich durch sein Volum ans (Hal- 
ler). Endlich haben Tmon und noch früher 
Thomas Bartholin Kalle angeführt, wo das 
Auge und die Augenhöhle vollkommen fehlte. 
Es findet dann Anopsle statt. In einigen von 
Haller berichteten Beobachtungen über Cy- 
clopie liest man , dass für ein 
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vier Augenlider und zwei Tbränendrüsen vor- 
banden -waren. 

Bei der Cyclopie verlassen die Nasenkno- 
cben ihre gewöhnliche Lage; sie liegt, sagt 
Geoffroy Saint - Hilaire, oberhalb des Sebap- 
parates auf der Mitte der Stirn groppirt und 
hervorspringend. Von dieiem Knochen geben 
die Weicbtheile ab, die «ich nach unten gleich- 
sam in eine Trompete verlängern; daher die 
von Geoffroy Saint- Hilaire den monopsischeo 
Früchten gegebene Benennung Rbinencepba- 
len. Mehrere von diesen Früchten boten übri- 
gens eine sonderbare Bildung des Gehirnes 
dar; sie hatten nur einen einzigen Gehirn- 
lappen , der auf der Mittellinie lag und nicht 
•ehr entwickelt war. Sollte die Vereinigung 
der Augen in der mittleren Partie des Gesich- 
tes nicht eben sowohl von diesem Umstände, 
als von dem Fehlen des Gerucbsnerveoappa- 
rates abhängen? 

Wir haben gesehen, data mit dem Fehlen 
des Gerucbsorganes die Vereinigung der Au- 
gen zusammentrifft. Wenn gleichzeitig ver- 
schiedene Theile der Mundhöhle fehlen (Asto- 
mie), so haben andere Sinnesorgane eben- 
falls eine Tendenz, zu verschmelzen und sich 
In der Mittellinie zu vereinigen ; dadurch ent- 
steht eine andere Art Sympbysie , die in der 
Annäherung und manchmal Verschmelzung der 
Ohren besteht. In einem Falle dieser Art, 
der von Geoffroy Saint- Hilaire wegen des 
gleichzeitigen Fehlens des Geschmacks-, Ge- 
wichts- und Gerucbsorganes unter dem Na- 
men Triencepbalus beschrieben worden ist, 
waren die Obren nach unten vereinigt, and 
es verlängerte sich auf jeder Seite eine Haut- 
ohrmuschel; im Mittelpunkte sab man ein ein- 
ziges Obrlocb und ein einziges Trommelfell, 
lo andern dem vorigen mehr oder weniger 
analogen Fallen waren beide Tromnielfellhöb- 
len in. der Mittellinie mit einander verschmol- 
zen; nach Geoffroy Saiut- Hilaire kann diese 
Disposition bis auf einen gewissen Punkt den 
Unterkiefer, der dann ineistentheils nur rudi- 
mentär ist, aimuliren. 

In Folge einer unvollkommenen Entwicke- 
lung können mehrere Organe beträchtlichere 
Dimensionen als gewöhnlich darbieten; es 
ist diess der Fall mit der Leber, der Thymus- 
drüse, mit den Nebennieren, der Clitoris. 
Es ist diess ebenfalls der Fall mit demRücken- 
raarke , dessen manchmal nach der Geburt 
beobachtete übermässige Länge davon abzu- 
hängen acheint, dass der Wirbelkanal nicht 
gehörig verwachsen ist. Es giebt eine Knoche 
der Bildung des Embryos, wo dasSteissbeio, 
indem es weit länger ist, als es später seyn 
soll, eine Art Schwanz ausmacht; wenn das 
Steissbein in dem Maasse, als die untern 
Gliedmassen an Grösse zunehmen , nicht ab- 
nimmt , wie es im normalen Zustande der Fall 
ist, ao bat diess für den aasgetragenen Fö- 
tal eine Schwantver länger nng nur Folge, die 



in der That von einer unvollkommenen Ent- 

wickelnng abhängt. 

Es scheint ferner, als ob man ein Para- 
doxon aufstellte, wenn man behauptet, das» 
die Vermehrung der Zahl mancher Theile eben- 
falls das Resultat einer Entwicklungshem- 
mung dieser nämlichen Theile ist, und docb 
verhält es sieb in der That so mit dem Kno- 
chensysteme. Bald findet diese Zahl Vermeh- 
rung wirklich statt, wie z. B. wenn die Ossw 
Wormiana die Räume, welche die Schädel- 
knoeben zwischen sich lassen, ausfüllen; je 
beträchtlicher diese überzähligen Knochen 
sind, desto unvollkommener ist die Entwicke- 
ln ng der Schädelknocben. Der merkwürdig- 
ste von diesen Wormischen Knochen ist der, 
den man Epactale (Zwiscbenknocben) genannt 
bat; er findet sieb an der Vereinigungsstelle 
der Seitenwandbeine mit dem Hinterhaupts- 
beine, wenn diese Knoeben lange vorher zu 
wachsen aufgehört haben, ehe sie den Raum, 
den sie anfangs zwischen sich lassen, aus- 
füllen : dieser Knochen bildet sich erst nach 
der Geburt. Andere Male , und es ist diese 
der gewöhnlichste Fall, ist die Zablvermeb- 
rung der Knochen bei dem aufgetragenen Fö- 
tus nur scheinbar. Es sind bei ihm blos die 
verschiedenen Stücke, aus denen jeder Kno- 
chen besteht , getrennt geblieben . und bilden 
eben so viele gesonderte Knoeben, wie dieaa 
sowohl in verschiedenen Perioden des Em- 
bryolebeos, als auch bei mehreren Tbieren 
statt findet. So -haben z.B. alle Anatomen 
blos angegeben, dass der Stirnknocbeo bei 
dem Fötus aus zwei Stücken besteht, die 
sich später in der Mittellinie vereinigen; allein 
keiner von ihnen bat gesagt, dass bei dem 
Embryo jedes dieser seitlichen Stücke selbst 
wiederum aus zwei andern Tbeilen, einem 
Schädelstücke und einem Aogenböbleastücke, 
besteht. Ich habe jedoch bei in ihrer Knt- 
wickelung gehemmten Früchten das isolirte 
Vorbandense) n dieser beiden Theile consta- 
tirt. Bei dem einen dieser Früchte (es war 
ein Anencepbalus) war die Augenböbienpartie 
allein vorbanden; sie endigte sich da, wo 
sich gewöhnlich der Aogenbraunhogen zeigt, 
in einen scharfen Rand. Bei einem andern 
Fötus , der eine Hasenscharte hatte und bei 
dem die mittlwe Partie der Wandungen dea 
Schädels, des Brustkastens und des Bauches 
nicht vorbanden waren, habe ich auf jeder 
Seite die Schädel - und die Augenböbienpartie 
eines jeden halben Stirnknocbens gänzlich von 
einander getrennt gefunden; der halbe Siirn- 
knoeben bestand also wirklieb aus zwei durch 
eine schiefe Linie, die sich schief von unten 
nach oben und von' innen nach aussen von 
dem innern Aogenböblenwinkel bis zum äus- 
sern Stirnrande erstreckte, von einander ge- 
trennten Knoeben. Diese Verzögerung in der 
Verschmelzung der Knochenstücke ist unter den 
I Händen mehrerer neuen Anatomen ein mäch- 
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tiger Beweis ffir die Theorie der Einheit der 
organischen Zusammensetzung geworden. Es 
giebt aber auch andere Fälle, wo die Knochen 
and besonders die des Schädels, statt an- 
fänglicher oder zahlreicher als gewöhnlich 
vorhanden zu seyn, vielmehr ton grossen 
Tbeile so fehlen seheioen. So wie wir aon 
ebee festgestellt haben , dass die Vermebrnng 
in der Zahl der Knochen meistentheils nor 
scheinbar ist, so bat auch Geoffroy Saint - 
Hilaire darzuthun versucht, dass auch ihr 
Fehlen meistentheils nur scheinbar ist. Ihm 
zu Folge bieten die Schädel der Anencepbalen 
alle Rnocbenstücke des normalen Zostandes, 
wenn auch nicht in ihrer Form nod Grösse, 
doch, worauf es allein ankommt, in ihren 
Materialien und in ihrer Verbindung dar. Da 
das Gehirn uiebt vorbanden ist, so verschwin- 
den nicht alle die Knochen , welche zu seiner 
Umhüllung dienen und deren grosse Ausdeh- 
nung mit der der Gehirnmasse im Verhältnisse 
steht , sondern werden unendlich kleiner und 
so solchen, wie man sie bei den Thieren mit 
wenig entwickeltem Gehirne findet. Das Sel- 
tenwandbein z. B. bestand in einem von Lal- 
lemand beschriebenen Fülle von Anencephalus 
nur in einem Streifen von einigen Linien Aus- 
dehnung. Ich habe einen ähnlichen Fall ge- 
sehen. Es war diess aber nur ein Ueberrest, 
sagt Geoffroy Saint - Hilaire , ein rudimentär 
gebliebener Knochen, weil er ohne Anwen- 
dung geblieben war; übrigens hatte er alle 
seine gewöhnlichen Verbindungen. Bei die- 
sem nämlichen Anencephalus war das Hinter- 
hauptsbein ganz besonders deform; allein 
durch eine sinnreiche und gelehrte Analyse 
tbat Geoffroy dar, dass es aus den zahlrei- 
chen Stöcken bestand, aus denen es anfangs 
bei dem Embryo zusammengesetzt ist und die 
sieb bei dem Anencephalus nur in der Form 
nnd Grösse modificlrt finden. Mit einem 
Worte, keiner von diesen Knochen geht nach, 
dem Ausdrucke von Geoffroy Saint - Hilaire 
bis auf Nullexistenz zurück. 

Unter die Zahl der Überzähligen Theile, die 
von einer unvollkommenen Entwicklung her- 
rühren, mnss man die unter dem Namen 
Divertikel bekannte fingerförmige Verlange 
rung, die manchmal bei dem Erwachsenen 
von einer Stelle des ltenms abgeht , rechnen. 
Diess ist die Meinung Meckels, welcher die- 
sen Divertikel für eine Spur des Kanales an- 
sieht , der bei der Bildung des Embryo eine 
Commonication zwischen dem Nabelbläschen 
nnd dem Darme vermittelt oder vielmehr selbst 
den ganzen Darm ausmacht. Was dieser An- 
siebt eine nene Stütze zugeben scheinen dürfte, 
ist , dass nach Meckel der Diverkel, von wel- 
chem hier die Rede ist, oft von Ueberresten 
der Vasa ompbnlo-mesenterica begleitet wird. 
Dieser Divertikel mnss dagegen von denen, 
die mit Oken, Geoffroy Saint- Hilaire u. s. w. 
den Ursprung des Darmkales und seine Tren- 



nung von dem Nabelbläschen nach einem an- 
dern Punkte, a. B. nach dem Blinddarme ver- 
setzen, für eine hlos zufällige Disposition an- 
gesehen werden. Hier wie in vielen andern 
Fällen sind znr definitiven Annahme der einen 
oder andern dieser Meinungen nene Tbat- 
sachen notbwendig. 

In den ersten Monaten des Kötntlebens neh- 
men mehrere Organe, die sieb später nach 
rechts oder links neigen, eine senkrechte Lage 
in der Mittellinie ein. So bat das Herz noch 
nicht seine schiefe Lage von rechts nach 
links, sondern liegt mit der Achse des Kör- 
pers parallel; eben so verhält es sich mit 
dem Magen und endlich mit dem ganzen Ver- 
dauungnkanale, der anfangs selbst nur ein 
einfacher Kanal ohne Windungen ist, der sich 
in gerader Linie von dem Magen bis zum After 
erstreckt. Diese verschiedenen Dispositionen 
können nach der Gebort fortdauern; daher 
Richtungsfehler, die ebenfalls das Resultat 
einer unvollkommenen Entwickelung sind. 

Endlich kann man selbst die einfachen an- 
gebornen Färbungsfehler ebenfalls als von der 
nämlichen Ursache abhängig ansehen. 80 
fängt das schwarze Pigment der Cboroidea 
nur erst gegen den fünfteu Monat der Schwan- 
gerschaft an zu erscheinen; wenn es sich nicht 
bildet, so bleibt die Cboroidea nach der Ge- 
burt roth. (Albinos.) 

Die verschiedenen Bildongsfebler , welche 
von einer Entwicklungshemmung herrühren, 
stellen meistentheils und auf eine mehr oder 
weniger vollkommene Weise den normalen Zu- 
stand der Thiere der niedern Klassen dar. 
Dieses Prlnclp ist eine unmittelbare Folge dea 
Gesetzes, kraft dessen der Mensch in den 
verschiedenen Perioden seines Fötuslebeos die 
verschiedenen Organisationsgrade, die den 
permanenten Zustand der auf der Stufenleiter 
der Wesen unter ihm stehenden Thiere aus- 
machen, durchläuft. Hier kommen wir ge- 
wissermessen blos durch die Wahl der Beweise 
in Verlegenheit, und wir können nur die her- 
vorspringendsten Thatsachen angeben. 

Der in seiner Entwickelong gehemmte Kör- 
per des Menschen kann den normalen Zustand 
der andern Thiere 1) in seiner äussern Form; 
2) in der hesondern Bildung der verschiedenen 
Organe reprodneiren. 

Die Aebnlichkeiten in der äussern Form 
sind lange Zeit sehr übertrieben worden , da- 
her die wunderlichen und übrigens ungenauen 
Benennungen von Krötenkopf, Wolfsrachen n. 
s. w. , womit man manche Monstrositäten des 
Kopfes belegt hat. Daher auch die Art Ab- 
neigung, welche viele gute Köpfe für diese 
Zusammenstellungen zwischen der abnormen 
Form des Menschen und der normalen Form 
anderer Thiere haben; allein es findet zwi- 
schen diesen groben Zusammenstellungen und 
denen, welche von der Theorie der Analoga, 
wie sie von Tiedemann, Meckel, Geoffroy 
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Saint- Hüaire entwickelt worden Ist, herrüh- 
ren, gar keine Gemeinschaft statt. Diese 
Theorie scheint mir, wenn man ihre Folge- 
rangen nicht übertreibt, wenn man von ihr 
gewissermassen nicht mehr fordert, als sie lei- 
sten kann, eine der wichtigsten Entdeckungen 
zn seyn, welche die gegenwärtige wissen- 
schaftliche Epoche aufzuweisen hnt. Mag es 
■ich nun damit verhalten, wie es wolle, so finden 
sich doch mehrere Veränderungen der äussern 
Form beim Menschen genau auf verschiedeneu 
Graden der thieriseben Stufenleiter reprodocirt 
Dabin gehört das Fehlen mehrerer Gliedmassen 
oder aller , was den normalen Zustand 1) der 
Cetaceen onter den Säugthieren; 2) mehrerer 
Fische und Reptilien ausmacht. Dahin ge- 
hören ferner das Vorhandensein von Glied- 
massen io Form von kurzen Stummeln ohne 
Theitungsspur an ihrem Ende , eine geringere 
Anzahl von Fingern, die Vereinigung dieser 
letztem durch Membranen u. s. w. , dabin ge- 
hört eadlich das Vorbandenseyn einer schwanz- 
artigen Verlängerung bei dem Menschen. 

Die Zusammenstellungen, die man zwischen 
der unregelmässigen Bildung der Organe des 
Menseben und der normalen Bildung dieser 
nämlichen Organe bei den Thieren machen 
kann , sind weit zahlreicher. So findet man 
z. B. , wenn man in dieser Hinsicht das Ge- 
fässsy stem atndirt, Fälle von Monstrositäten, 
wo man keine andere Spur eines Kreislauf- 
apparates als einige Gefässe, die kaum ge- 
sonderte Wandungen haben, findet, eine Dis- 
position, die an den ebenfalls rudimentären 
Zustand des Gefässsy stems bei den Zoopbyten 
erinnert. Das zu einem Gefässe verlängerte 
Herz, welches man bei manchen Acepbalen 
findet , reprodocirt ziemlich gut das Rücken- 
gefäss der Insekten. Zn einem muskulösen 
Sack mit einer einzigen Höhle verengert, stellt 
es das ausnehmend einfache Herz derCrosta- 
ceen dar. Bios aus zwei Höhlen bestehend 
wiederholt es das Herz des Fische und vieler 
Mollosken. Hat es zwei Vorhöfe nnd eine 
einzige Herzkammer, so ist es das Herz der 
Batrachier. Tbellt sich diese einzige Herz- 
kammer wiederum dnreb eine unvollständige 
Scheidewand in zwei andere, so hat man das 
Herz der Cbelonier. Bei manchen Missge- 
burten ist die Arteria pulmonaiis wie bei den 
Batrachiern nur eine Branche der Aorta ; bei 
andern communicirt die Aorta wie bei den 
Schildkröten mit der Arteria pulmonaiis durch 
einen weiten Kanal. Bei andern endlich ent- 
springen gerade wie bei den Vögein zwei Aor- 
ten ans dem Herzen. Das Nervensystem lie- 
fert eine noch grössere Anzahl Zusammen- 
stellungen dieser Art So z. B. machen die 
Verlängerung des Rückenmarkes bis zn dem 
untern Ende des Wirbelkanale* , das Vorban- 
denseyn einer Höhle in seinem Isnern den 
normalen Zustand der meisten Wirbeltbiere 
aus. Die verschiedenen Entwickelungsgrade, 



in denen das Gehirn der Anencephaten still 

gestanden ist , entsprechen meistenteils dem 
permanenten Zustande dieses nämlichen Ge- 
hirns bei den Biedern Thieren. Die Fälle voa 
menschlichen Monstrositäten, «o man die 
Uückenmarkanerven sich in den Hirnhäuten 
bat inseriren sehen, kommen nach Desmou- 
lin* bei manchen Fischen vor, wo die in den 
Membranen inaerirten Nerven aich nicht ia 
das Rückenmark fortsetzen. Endlich assimi- 
llrt das vollständige Fehlen der Cerebruspi- 
nalachse mit Vereinigung der beiden Ganglia 
sphenopalatina nnd Erhaltung der Ganglia 
vertebralia and ihrer Nerven nach Serres die 
menschlichen Früchte, die diesen Bilduogs- 
febler dargeboten haben, den wirbellosen 
Thieren. Die meisten unvollkommenen Ent- 
wickelungen des Verdau ungskanales sind eben- 
falls ein genaues Bild des normalen Zustande* 
dieses nämlichen Kanalea bei den andern da- 
mit versebenen organischen Wesen. So bie- 
tet der Verdauungtkanal in Beziehung auf 
seine Mündungen bei den menschlichen Miss- 
geburten oft nur eine einzige dar, und zwar 
ist am gewöhnlichsten die obere vorhanden: 
dieser Zustand kann mit dem verglichen wer- 
den, was bei mehreren Zoophyteo, deren 
Verdauungskanal einen blinden Sack darstellt, 
statt findet. Bei den Reptilien und Fischen 
ist die Mundhöhle nicht von den Nasengängen 
getrennt; bei den Vögeln findet die Commn- 
nieation zwischen diesen beiden Höhlen nur 
in einem gewissen Tbeile ihrer Ausdehnung 
statt; bei manchen Säugthieren. z.B. bei den 
Nagern, ist diese Communication noch v orban- 
den, aber in einem beschränkteren Maasse; 
die Art muskelhäutige Scheidewand (Septum 
stapbylinum ) , welche das Gaomengewölbe 
nach hinten verlängert, ist bei den Vögeln 
und bei vielen Reptilien gespalten; endlich 
bleibt bei mehreren Säugthieren die Oberlippe 
getrennt. Diese verschiedenen Zustände fin- 
den sich zufällig bei dem Menschen isolirt 
oder vereinigt in dem, Hasen scharte 
genannten, Bildongsfebler wieder. In man- 
chen Klassen, so wie bei mehreren mensch- 
lichen Missgeburten ist der Magen von dem 
übrigen Tbeile des Verdauungskanales nicht 
deutlich unterschieden, es ist dieser letztere 
gerade u. s. w. Die Nieren, die man bis- 
weilen bei dem erwachsenen Menschen ent- 
weder vereinigt, oder wie bei dem Fötus ge- 
theilt gefunden hat , bieten die eine oder die 
andere dieser Dispositionen während des ganzen 
Lebens bei einer grossen Menge Reptilien, 
Fische und selbst Säugthiere dar. DieCloake, 
deren Vorbandenseyn wir als einen Bildongs- 
febler bei dem Erwachsenen nachgewiesen 
haben, während sie einige Monate vor der 
Gebort natürlich vorhanden ist, macht den 
normalen Znstand der Vögel und der Reptilien 
aus. Das Fehlen der Gallenblase ist eine 
physiologische Disposition bei mehreren Säug- 
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thiereo, z.B. bei den Solipeden, bei vielen 
Vögeln and Fi*chen. Die Thymusdrüse und 
Nebennieren , <He bei dem Menschen nach «ler 
Gebuit verschwinden oder wenigstem kleiner 
w erden, behalten manchmal bei ihm eine 
grosse Entwicklung; diess findet auch aof 
eine normale Weise bei den Nagern, den 
Amphibien nnd mehreren Plantigraden statt. 
Die Unregelmässigkeiten des Knochensystems 
bei dem Menschen bieten ebenfalls oft eine 
merkwürdige Wiederholung der regelmässigen 
Formen dieses Systems bei vielen Thieren dar. 
Erstens bleiben bei dem Menschen eine grosse 
Menge Knochen manchmal im schleimigen oder 
knorplichten Zustande, wie sie es primitiv 
bei dem Fötus sind , und wie sie es sowohl 
bei den wirbellosen Tbieren, als auch bei den 
chondropterygiseben Fischen unter den Wir- 
belthieren fortwährend sind. Die Trennung 
der Wirbelbeine findet als normale Form bei 
mehreren Fischen statt. Das Brustbein fehlt 
von Natur bei manchen Arten von Reptilien 
und bei vielen Fiteben. Die Scbambeinkno- 
cben , die bei den Säugthieren nur zufällig 
unverbonden sind , sind bei den Vögeln und 
bei mehreren Reptilien getrennt. Endlich 
findet man an den Kopfknochen bei den ver- 
schiedenen" Thieren als normale Disposition 
jene grosse Menge Knocbenstücke, die bei 
dem Menschen frühzeitig verschmelzen und 
deren isolirtes Vorhandenseyn bei ibm einen 
Bildongsfebler ausmacht. Endlich bieten die 
Geschlechtsorgane bei beiden Geschlechtern 
wenig Bildongsfebler dar, die nicht Analoga 
in der regelmässigen Disposition dieser näm- 
lichen Organe bei andern Wesen haben. Da- 
hin gehören mehrere Varietäten von Hypo- 
spadias, die wir angegeben haben, das Vor- 
handenseyn einer aweibörnigen Gebärmutter, 
das Fehlen oder die Imperforation des Penis, 
das permanente Steckenbleiben der Hoden im 
Unterleibe u. s. w. . 

Es giebt aodere Bildungsfehler , die, wie 
die vorigen, regelmässige animalische For- 
men zu wiederholen scheinen, die aber nicht 
der normale Zustand gewisser Perioden des 
Intrauterinlebens gewesen zu aeyn scheinen. 
Dabin gehören mehrere Ursprungsvarietäten 
der Arterien, von denen wir anderswo spre- 
chen werden (weiter unten werden wir aneb 
die weit weniger zahlreichen Zusammenstellun- 
gen , die zwischen den menschlichen Missge- 
burten durch übermässige Entwickeluog und 
dem normalen Zustande mehrerer Thiere ge- 
macht werden können, angeben). Endlich 
giebt es gewisse Bildongsfebler, die, obschon 
aie von einer unvollkommenen Entwicklung 
herrühren, weder die normalen Formen irgend 
einer Epoche des Intrauterin! eben« , noch 
selbst die der niedern Tbiere wiederholen: 
dahin gehört die Cyclopie. 

Diess siod die allgemeinsten Züge der Ge- 
schichte der Missgeburten, die eine Folge 
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der unvollkommenen Entwickelang der Organe 
sind. Diesen Missgeburten stellen wir die 
gegenüber, welche von einer übermässigen 
Entwickelang, von einer Ernäbrungswoche- 
rang abhängen. Es kann dadurch eine Ver- 
mehrung in der Zahl oder in dem Volumen 
der Organe entstehen. Die Volumvermehrung 
des ganzen Körpers in seinen verschiedenen 
Dimensionen conslituirt die Riesen. Die Vo- 
lumvermebrnng irgend eines Organes insbe- 
sondere ist auch oft angeboren ; in diesem 
letztern Falle haben wir schon gesehen, dass 
sie häufig mit der Atrophie eines andern Or- 
ganes zusammentrifft. Die Vermehrung in 
der Zahl der Tbeile kann nur in manchen iso- 
lirten Organen vorhanden seyn, oder es kann 
auch das Individuum eine merkwürdige Ver- 
vielfältigung niler seiner Organe darbieten; 
durch diese Vervielfältigung werden sie nur 
verdoppelt, so dass Meckel vorschlägt, sie 
Verdoppelang der Organe zu nennen. In 
einer grossen Menge Fälle dieser Art ist die 
Verdoppelung hinsichtlich der Wichtigkeit oder 
der Zahl der verdoppelten Partieen so voll- 
kommen, dass es sehr wahrscheinlich ist, 
dass sie von der Vereinigung oder Verschmel- . 
zong zweier Früchte herrühren. Man findet 
diess vorzüglich sehr gut in der gelehrten Ab- 
handlung über die Monstrositäten von Chaus- 
sier und Adeion ( Dict. des sc. med.) dargetban. 

Wir wollen zuerst die hervorspringendstea 
Fälle, wo einige Organe blos an Zahl Ver- 
mehrt sind, ohne dass noch eine Tendenz zur 
Verdoppelang des Individuum« statt findet, 
untersuchen. Die in dieser Hinsicht zo unter- 
suchenden wichtigsten Organe sind die Kno- 
chen , weil die Zablvarietäten , die sie erlei- 
den, meistentbeils beträchtliche Modiücattunen 
in der Zahl und der Dipposition der Muskeln, 
die sich an ihnen inseriren , so wie der Ge- 
fässe und Nerven , die in ihrer Nähe verlau- 
fen, nach sieb ziehen. Nach Meckel sind die 
Wirbelbeine diejenigen Knochen , welche bei 
dem Menschen am meisten in ihrer Zahl va- 
riiren ; es sind auch gerade diejenigen, welche 
bei den Tbieren die meisten normalen Varie- 
täten darbieten. Die Zablvermebrung der 
Wirbelbeine ist vollkommen, wenn ein oder 
mehrere Wirbelbeine zu viel vorbanden sind ; 
sie ist unvollkommen, wenn blos ein Tbeit 
eines Wirbelbeines zwischen zwei normalen 
vorbanden ist, oder wenn sich irgend ein 
überzähliger Theil an einem Wirbelbeine be- 
findet. Wie die Wirbelbeine können auch die 
Rippen eine Zablvermebrung darbieten, die 
bald unvollkommen iat, wenn sie von der 
Vereinigung zweier Rippen durch eine knö- 
cherne Verlängerung oder von der Biforcation 
einer Rippe, die anfangs einfach sich mit zwei 
isolirten Anhängen am Brustbeine endigt, her- 
rührt ; bald vollkommen ist, wo sich mehrere 
Varietäten darbieten, die sich beziehen: 1) 
auf das Verbältniss der überzähligen Rippen 
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zu den Wirbelbeinen, die an Zabi 
oder nicht vermehrt ieyn können ; 2) auf ihre 
Lage; die überzähligen Rippen folgen auf die 
zwölfte, deren Disposition sie haben, oder sie 
Hegen oberhalb der erstem , inseriren «ich an 
den Halswirbeln und stellen so einen normalen 
Zustund der Fische dar; 3) anf ihre Grösse; 
sie reichen selten bis zum Brustbeine, und 
scheinen oft mir Anhänge zu seyn, die von den 
Wirbelbeinen abgehen; 4) auf ihre Zahl; man 
bemerkt sehr selten mehr als ein Paar über- 
zähliger Rippen. Von der Zahlvermebrong 
der Knochen der Gliedmassen haben wir schon 
im Anfange dieses Artikels gesprochen. Was 
die Knochen des Kopfes betrifft, so haben wir 
ebenfalls gesehen, dnss ihre Vervielfältigung 
meistenteils nur scheinbar war, und stets von 
einer unvollkommenen Entwickelung oder, mit 
andern Worten, von der NichtVereinigung der 
Stücke eines und desselben Knochens abhing. 

Die Muskeln können entweder in Folge der 
Erzeugung neuer Bündel in einem normalen 
Muskel , oder in Folge der Bildung eine« ganz 
neuen Muskels an Zahl vermehrt seyn. Nach 
Meckel wiederholen fast alle diese Varietäten 
die regelmässigen Formen des Muskelsystems 
bei den verschiedenen Thieren. 

Wenn wir zu der Betrachtung der iiinern 
Organe übergeben, so werden wir finden, dass 
in der Regel ihre Anzahl weniger oft vermehrt 
ist, als die der äussern Theile. Diese Zahl- 
vermehrung findet nur statt , wenn die an der 
Aussenseite des Körpers gelegenen Theile sich 
selbst vervielfältigt haben. Es verhält sich so 
vorzüglich mit dem Circulations- und Respira- 
tionsapparate. 

Der Verdauungsapparat bietet, während der 
übrige Tbeil de« Körpers einfach ist, eine 
Zablvermebrung irgend eines seiner Theile 
dar., Man kann folgende Fälle anführen: 1) 
das Vorhandenen zweier Zungen, die bei- 
nahe irtlnierüber einander liegen; ihre Grösse 
ist meistentbeils ungleich: sie verschmelzen 
nach hinten in eine gemeinschaftliche Basis; 
2) eine doppelte Speiseröhre ; 3) ein doppel- 
ter Zwölffingerdarm, der sich blind in einen 
Pylorus endigt; dieser in den Edinburger 
Denkschriften berichtete Fall ist nur erst ein 
einzige« Mal beobachtet worden. Die Ge- 
schlechtsorgane nehmen nur sehr selten an 
Zahl zu. Wenn diese Vermehrung «tatt findet, 
so können sich zwei Fälle darbieten: entweder 
gehören die überzähligen Theile einem andern 
Gescbiechte an, wodurch verschiedene schein- 
bare Hermaphrodismen hervorgeben , oder «ie 
gehören einem und demselben Gescbiechte an. 
In diese letztere Klasse gehören die Fälle von 
Verdoppelung des Penis oder der Clitoris, die 
manchmal beobachtet worden ist, und die an 
den normalen Zustand der Didelpben und meh- 
rerer Reptilien erinnert. Diese Organe lagen 
über einander, dienten ebenfalls dem Harne 
uad seltener dem Samen zum Ausgange , und 
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endigten sich in eine gemeinschaftliche Wurzel. 
Es ist nicht ausgemacht , ob man jemals über- 
zählige Hoden beobachtet bat; Weber will 
einmal vier Samenblä«cben gefonden haben. 
Mehrere Schriftsteller haben Fälle von Zabl- 
vermebrung der Brustdrüsen angegeben; man 
bat deren drei , vier und selbst fünf, die in 
Beziehung auf ihr Volum und ihre Lage ver- 
schieden waren , gefunden. 

Es giebt andere Fälle, wo man bei einem 
und demselben Individuum überzählige Organe 
findet, die verschiedenen Geschlechtern ange- 
hören. Wir entlehnen die Beispiele, die wir 
davon geben wollen, hauptsächlich aus einer 
Abhandlung über den Hermaphrodismus , die 
Steglehner in Deutschland herausgegeben hat. 

A. In dem Becken befindliche Hoden ; nor- 
maler Zustand der Samenbläschen und de« 
Ductus deferens, der sich in eine gut gebil- 
dete Harnröhre öffnet. Gebärmutter ohne 
Mündung an ihrem gewöhnlichen Platze. 

B. Imperforation der Eichel mit Hypospa- 
dia«. Innerlich auf einer Seite ein Hode und 
ein Saraenbläschen; und auf der andern ein 
Eierstock mit einer Mattertrompete, die sich 
in einen häutigen Sack endigt, welcher die 
Stelle der Gebärmutter einnahm. Man findet 
in diesem Falle die Gescblechtstheile beider 
Geschlechter vereinigt; allein sie sind nur 
unvollkommen entwickelt 

C. Sehr kleiner Penis, undurchbohrte E ichel, 
Hoden in dem Leistenringe mit Ductus defe- 
rens. Spalte des Hodens, welche die Mün- 
dung eines Kanales ist, der zu gleicher Zeit 
in eine Harnröhre und in eine Gebärmutter 

j einmündet. 
^ D. Vorhandenseyn einer gut gebildeten 
Gebärmutter ohne Muttertrompete und ohne 
Eierstock. Es ist kein Mutterhals vorbanden, 
und sie öffnet «ich in die Harnröhre. Der 
Penis und die Hoden sind gut gebildet; jeder 
Ductus deferens aber begiebt sich, nachdem 
er durch den Leistenring gegangen ist , in die 
Dicke der Gebärmutterwandungen, bildet darin 
zahlreiche Falten , um gleichsam die Samen- 
bläschen vorzustellen , und öffnet sich wie ge- 
wöhnlich in die Harnröhre. 

K Aeussere und innere raännVkhe Ge- 
scblechtstheile gut gebildet, ausser dass die 
Hoden noch im Becken liegen. Vorhanden- 
seyn einer Gebärmutter, die sieb in die Harn- 
röhre öffnet und von der zwei Stränge ohne 
innere Höb/e aasgehen, die Bich in den Hoden 
endigen und so die Äfattertrompeten «imuliren, 
während übrigens die Hoden sich, vermöge 
ihrer Lage , den Eierstöcken nähern. 

In den eben angeführten Fällen findet man 
als das häufigste überzählige Organ eine mehr 
oder weniger gnt gebildete Gebärmutter; zu 
gleicher Zeit aber bieten die männlichen Ge- 
schlechtsorgane irgend eine Un Vollkommenheit 
in der Entwickelung dar, so dass hier noch 
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das Gleicbgewichtsgesetz von Geoffroy Saint- 
HUaire Anwendung finden kann. 

Oer Harnapparat bietet niemals eine wirk- 
liche Vermehrung der Theile dar, sondern 
blos Scheidewände, widernatürliche Oeflnun- 
gen, die für eine Vermehrung der Theile, wie 
schon gesagt, gehalten werden könnten. 

Die verschiedenen Theile, die wir ebeu 
durchgegangen sind , können an Zahl sich 
vermehren, oline dass der Körper sich ver- 
doppelt; dagegen gieht es andere I heile, 
deren Zahlvermebrung nur sehr selten auf eine 
isolirte Weise statt findet, und deren Ver- 
doppelung gleichsam der erste Grad ist, 
welcher die des ganzen Körpers andeutet. 
Diese Theile sind: 1) das Herz; 2) die 
Gliedmassen. Doch kann in einigen seltenen 
Fällen das Herz mehrere überzählige Theile 
darbieten, und sich sogar verdoppeln, obschon 
der übrige Theil des Körpers einfach bleibt 
So z. B. bat de Häen in einem übrigens gnt 
gebildeten Herzen einen, mit dem linken Vor- 
hofe verbundenen, bohlen und muskulösen An- 
bang angetroffen. Ä> rkringius bat die rechte 
Herzkammer in zwei Höhlen getheilt gefunden, 
aas jeder derselben entsprang eine Arteria 
pulmonalis , die sich bald mit ihrer congeneri- 
seben vereinigte. Winslow bat in einem ein- 
fachen Brustkasten das Vorhandense) n zweier 
Herzen, wovon jedes in einem besondern Herz- 
beutel eingeschlossen war, constatirt ; die in 
ihrem Ursprünge doppelten arteriellen und ve- I 
nösen Gefässe vereinigten sich bald zu ein- , 
fachen Stämmen. Merkwürdig ist es , dass in 
diesem Falle mehrere Organe eine Bildungs- 
bemmung erlitten hatten: es fand C)dopie 
und Fehlen der Speise- und Luftröhre statt. 
Uebrigcns kommt der doppelte Zustand des 
Herzens, der bei dem Menseben und bei den 
Säugetbieren ausserordentlich selten ist, bei 
den Vögeln häufiger vor. Littre hat diese 
Disposition bei Rebhühnern gesehen; Söm- 
merring und Meckel bei Gänsen. Andere 
Male entspringen, während der Körper ganz 
gut gebildet ist, zwei Aorten daraus, die sich 
gewöhnlich später vereinigen. 1 In einem von 
Malacarne angeführten Falle waren keine zwei 
Aorten vorhanden, sondern es war blos die 
vorhandene weit grösser als gewöhnlich, und 
an ihrem Ursprünge mit fünf Klappen versehen. 
Die eben erwähnten ungewöhnlichen Disposi- 
tionen des Herzens, der Arteria pulmonalis 
und der Aorta machen bei mehreren Tbieren 
den normalen Zustand aus. So findet man in 
den verschiedenen Klassen der Mollosken bald 
mit einem einfachen Aortenherzen zwei ganz 
von einander getrennte Lungenherzen, bald 
zwei Aortenherzen. Bei allen Reptilien giebt 
es zwei Aorten, die bei den einen jede isolirt 
von den Herzen entspringen und bei den an- 
dern aus der Bifurcation eines anfangs einzigen 
Stammes entstehen. 
Die Zahlvermebning «ler Extremitäten ist 



wirklich der erste Grad der doppelten Miss- 
geburten. Jede Gliedmasse kann doppelt vor- 
banden seyn , woraus das Vorhandenseyn von 
acht Extremitäten hervorgebt; andere Male 
dagegen ist nur eine einzige überzählige Ex- 
tremität vorhanden , oder es ist diese in ihrem 
Ursprünge einfach , und verdoppelt oder ver- 
dreifacht sich an ihrem Ende ; man sieht z. B. 
zwei oder drei Füsse von einem einzigen Un- 
terschenkel hervorgehen. Die überzähligen 
Gliedmasren bieten, wie auch ihre Zahl be- 
schaffen seyn mag, grosse Verschiedenheiten 
hinsichtlich ihrer Form , ihrer Structur und 
ihres lnsertionspunktea dar. So ist manchmal 
ihre Form ganz der der gewöhnlichen Glied- 
massen gleich ; andere Male besteben sie nnr 
in einem Anbange, einem mehr oder weniger 
deformen Stummel. Ihre Structur ist sehr 
mannichfaltig : 1) man kann darin alle Theile 
| wieder finden, welche die Gliedmassen, denen 
sie entsprechen, ausmachen. 2) Einer oder 
mehrere von diesen Theilen können fehlen; 
die Muskeln scheinen dasjenige System zn 
seyn , welches am häufigsten fehlt ; oft findet 
man z. B. alle Knochen blos von Fett nnd Haut 
umgeben. Endlich können diese Knochen selbst 
nur als Rudimente vorbanden seyn, oder sogar 
gänzlicb fehlen. Nichts ist anbestimmter als 
der Insertionspunkt der überzähligen Glied- 
massen ; man hat sie sowohl an einer von den 
normalen Extremitäten, von welcher sie aus- 
zugehen schienen, fixirt gefunden, so dass sie 
dann nur auf eine sehr unvollkommene Weise 
vorhanden sind, als auch an irgend einem 
Punkte des Beckens, oder des Schulterblattes, 
vorn, auf der Seite oder hinten. Da, wo sie 
sieb inseriren, findet man zuweilen ein beweg- 
liches Gelenk. In vielen von diesen Fällen 
findet man Spuren der Verdoppelung anderer 
Theile. So bat man Spuren von Becken- 
knoeben mit einem normalen Becken verban- 
den gesehen, und es ging von diesen rudimen- 
tären Knochen die überzählige Gliedmasse ab. 
In einem von Meckel angeführten Falle er- 
streckte sich eine Art Sack, der Spuren eines 
Darmes mit einer Aftermündung enthielt , von 
dem Gesässe bis zur Kniekehle; von seinem 
untern Ende ging ein zwei und einen halben 
Zoll langer, mit einem Oberarmknochen nnd 
zwei Vordemrmknocben versebener Arm ab. 
Er war deform und halte keine Muskeln. In 
einem ebenfall« in dem Werke von Meckel 
(de dunlicitate monstrosa) verzeich- 
neten Falle fand man an der Wirbelsäule eine 
unregelmässige Geschwulst adbäriren, von wel- 
cher zwei Füsse ausgingen. Sie enthielt einen 
Darm, der einen Fuss lang, von Fett umgeben 
und ohne Oeffnung war. Dieser Darm lag auf 
einem Knochen, der eine Art Kreuzbein vor- 
stellte; ferner fand man darin zwei Schien- 
beine, die Knochen zweier Füsse und einer Hand. 

Wenn zwei gut gebildete überzählige untere 
Gliedmassen vorbanden sind, so findet man 



am gewöhnlichsten einige innere Partieen dop- 
pelt : der Darmkanal insbesondere tbeilt sich 
ia zwei Partieen, wovon »ich jede in einen 
After endigt Oft sind auch die Geschlecbts- 
und Harnorgane doppelt vorbanden. 

Wir kommen endlich zn den Fällen , wo die 
ungewöhnliche Vervielfältigung mehrerer Theile 
von der Vereinigung zweier Früchte, die jede 
eine mehr oder weniger vollkommene Ent- 
wickelung erlangt haben, abzuhängen scheint. 
Es können hier zwei Klassen aufgestellt wer- 
den, wovon die erste die Fälle umfasst, wo 
mit einem gut gebildeten Fötus entweder ein 
einfaches Bruchstück eines andern Fötus, oder 
eine unförmliche Masse, welche die Ueberreete 
desselben enthält, verbunden ist; die zweite 
begreift die Fälle, wo Verschmelzung zweier 
Früchte statt gefunden zu haben scheint, bei 
denen aber noch eine mehr oder weniger 
grosse Anzahl von Theilen gesondert vorban- 
den sind. 

Als Beispiele der ersten Klasse wollen wir 
folgende Fälle, die in Meckei's Werke (de 
dnplicitate moostrosa) verzeichnet sind, 
anführen. 

Auf dem Scheitel des Kopfes eines übrigens 
gnt gebildeten Kindes befand sich ein zweiter 
Kopf, der mit dem erstem durch seinen Schei- 
tel verbunden war. Dieser überzählige Kopf 
wurde von einem Halse getragen , der sich in 
eine runde Geschwulst endigte. Das Kind 
starb in einem Alter von einem Jahre. Die 
beiden Köpfe waren durch eine knöcherne 
Naht vereinigt. 

Bei andern Fruchten adbärirte eine Ge- 
schwulst, welche die Form eines Bruches hatte, 
der innerlich Eingeweide und vorzüglich einen 
Darmkanal enthielt, andere Male Rudimente 
eines Brustknstens oder Beckens mit oder ohne 
Gliedmassen darbot. 

In diesen verschiedenen Fällen waren die 
Spuren des überzähligen Fötus äusserlich vor- 
handen ; sie adbärirten an der Haut und dem 
Zellgewebe oder an dem Knochengerüste. In 
andern Fällen aber befinden sich die Fötus- 
überbleibsel in dem Innern eines andern Indi- 
viduums. Einer der merkwürdigsten Fälle die- 
ser Art ist der, welcher von Dupuytren in dem 
ersten Bande der Bulletins der mediciniseben 
Facultät verzeichnet worden ist: eitle in dem 
Mesocolon transvereum eines dreizehnjährigen 
Knaben vorhandene Kyste enthielt eine orga- 
nische Masse, die von Dupuytren für einen 
wahren Fötus angesehen worden ist; man 
fand darin in der Tbat Spuren von einigen 
Sinnesorganen, ein Gehirn, ein Rückenmark, 
Nerven, Muskeln, die meisten Knochen , aber 
keine Spur der Verdauungs-, Kreislaufs , Ath- 
mungs-, Geschlechts- und Harnorgane. Merk- 
würdig ist es, dass man in einem Falle, wo 
daa Skelett eben so gut entwickelt war , keine 
Spur eines Darmkanals angetroffen bat, da sieb 
dieser doch vor den Knochen bildet. Nach 
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den bekannten Entwicklungsgesetzen der Or- 
gane ist dieses Vorhandensein eines Anscheins 
von Fötus in dem Innern eines andern übrigens 
nicht schwerer zu begreifen, als seine einfache 
äusserliche Vereinigung. Man kaan über die- 
sen Gegenstand eine im Jahre 1822 unter dem 
Vorsitze Be'clard'* vertheidigte und de la 
duplicite monstrueuse par inclu- 
sion betitelte Dissertation von La Qiaue zu 
Ratbe ziehen. 

Die zweite Klasse umfasst die drei folgenden 
Abtheilungen : 1 ) doppelter Körper in verschie- 
denem Grade mit einfachem Kopfe; 2) dop- 
pelter Kopf mit einfachem Körper; 3) Kopf 
und Körper doppelt. 

Die erste Abtheilung kann unter dem gene- 
riseben Ausdrucke monoeep ha tische Mißgebur- 
ten mit zwei Körpern begriffen werden. Bald 
findet die vollständige Trennung der Körper 
nur unten statt, während oberhalb des Nabels 
und nach dem Brustkasten zu die Theile zwar 
noch doppelt sind, sich aber schon zu ver- 
schmelzen streben ; bald ist die Tbeilung bis 
zum Halse vollkommen. Merkwürdig ist es 
aber, dass beinahe immer der Kopf , obsebon 
er einfach ist, an der Trennnngsstelle über- 
zählige Theile darbietet, die eine Tendenz des 
Kopfes, wie die des Körpers, zur Verdoppelung 
anzudeuten scheinen; es scheint, dass die 
beiden Früchte unten isolirt geblieben , wäh- 
rend sie oben verschmolzen sind ; so sind den 
normalen Knochen des gut gebildeten Kopfes 
andere Knochen hinzugefügt, welche die Ru- 
dimente eines zweiten Kopfes zu constitoiren 
scheinen und die meistentbeil* folgende Dis- 
position annehmen : das Hinterhauptsbein und 
die Schläfebeine sind die entwickeltsten Kno- 
chen, vor ihnen findet man eine Masse un- 
förmlicher Knöchelchen, welche die Spuren 
der vordem Partie des Schädels und des Ge- 
sichts zu seyn scheinen. Es scheint also , als 
oV die beiden Köpfe vor einander gelegen hät- 
ten und der hintere sich nicht entwickelt habe. 
Im Innern des Schädels findet man ebenfalls 
Spuren eines zweiten Kopfes; so bietet das 
nach vorn einfache Gehirn nach hinten über- 
zählige Theile dar: oft hat man z. B. zwei 
kleine Gehirne gefunden , ein Umstand , der 
mit dem Vorhandensein eines doppelten Hin- 
terhauptbeins in Beziehung steht. Der übrige 
Theil des Skeletts bietet bis zum Halse eine 
mehr oder weniger vollkommene Doplicität 
dar. In jedem Brustkasten sind zwei gut ent- 
wickelte Lungen vorhanden; es finden sich 
zwei Luftröhren, zwei Kehlköpfe, die oft nur 
einen einzigen Kehldeckel haben. Man findet 
am gewöhnlichsten zwei Herzen, deren Grösse 
nicht immer gleich ist. Die beiden aufstei- 
genden Aorten vereinigen sich zu einer ein- 
zigen, um Arterien nach dem Kopfe zu senden. 
In manchen Fällen hat man jedoch nor ein 
einziges Herz inmitten eines doppelten Brost- 
* kaatens gefunden ; die Gefässe, welche daraus 
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entsprangen , boten dann eine doppelte Thei- 
lung der ihnen gewöhnlichen dar. Die Dispo- 
sition des Verdaunngskanals variirt wegen de« 
mehr oder weniger einfachen Zustanden der 
obern Theile. So hat man 1) eine einfache 
Mundöffnung, unmittelbar hinter ihr aber alle 
Tbeile doppelt; zwei Zangen, zwei Speise- 
röhren o. s. w. ; 2) den Verdaoungskana! bis 
znr Insertion der Speiseröhre in den Magen 
einfach ; 3) den Magen selbst einfach und alles 
Uebrige doppelt; 4) endlich den Dünndarm 
ebenfalls bis in die Nähe seiner Vereinigung 
mit dem Dickdarme einfach gefunden. Die 
Leber ist bald einfach , aber sehr umfänglich 
und mit zwei Gallenblasen verseben gefunden 
worden; bald bat man zwei ganz gesonderte 
Lebern angetroffen. Die Milz und die Bauch- 
speicheldruse sind in allen bekannt gemachten 
Beobachtungen als doppelt vorhanden angege- 
ben; eben so verhält es sich mit den Ge- 
schlechts- und Harnorganen. Was die Extre- 
mitäten betrifft , so hat man deren bald acht 
gut gebildete gefunden ; bald waren nur zwei 
Arme vorbanden und ein dritter, der entweder 
unvollkommen, oder durch die Verschmelzung 
zweier andern entstanden war, ging von der 
Stelle ab, wo oben die beiden Körper sich 
vereinigten. Die untern Gliedmassen boten 
die nämlichen Anomalieeo dar. 

Die zweite der vorigen entgegengesetzte 
Abtheilung umfasst die Missgeburten mit zwei 
Köpfen (Dicepbalen) und mit einfachem Kör- 
per u. a. w. ; hier bieten sich übrigens mehrere 
Varietäten dar: 1) der hinten einfache Kopf 
kann nur nach vorn doppelt seyn; es giebt 
dann einen einzigen Schädel und zwei mehr 
oder weniger vollständige, neben einander ge- 
legene Gesichter. Zwischen ihnen befindet 
sieb eine an Tiefe verschiedene Längenspalte. 
Die Nase ist immer doppelt; der Mund Ist 
nach Meckel nur in einem einzigen Falle ein- 
fach gesehen worden. Jedes Gesicht ist mit 
zwei Augen versehen; in einem Falle jedoch 
hat man deren nnr drei gefanden; das eine 
dieser Augen aber, welches in der Mitte lag, 
schien durch die Vereinigung der beiden an- 
dern wie bei der Cyclopie entstanden zu seyn. 
Man hat ferner entweder vier Obren, wobei 
die beiden dazwischen gelegenen getrennt oder 
vereinigt waren , oder drei oder blos zwei ge- 
funden; in der Regel bietet die Seite, mit der 
jedes Gesiebt sich entspricht , irgend eine I n 
Vollkommenheit dar. 2) Die beiden Köpfe 
können in ihrer ganzen Ausdehnung getrennt 
und in allen Punkten vollkommen seyn. Manch- 
mal ist jedoch der Kopf nach hinten durch eine 
dünne Membran vereinigt, was den Uebergang 
von dem vorigen Grade zu diesem auszumachen 
scheint. 3) Die in den beiden erstem Fällen 
auf den Kopf beschränkte Duplicität kann sich 
über den ganzen Hals erstrecken. 4) Mit 
einem doppelten Kopfe und Halse auf einem 

eine Zahlvcrmeh- 



rung der obern Extremitäten , die in der Ge- 
genwarteiner überzähligen Gliedmasse besteht, 
die sich zwischen den beiden mehr oder weniger 
von einander entfernten Hälsen befindet, an 
treffen. Diese überzählige Gliedmasse ist übri- 
gens mehr oder weniger complicirt: so hat 
man darin einen doppelten Oberarmknocben, 
oder blos einen einzigen Oberarmknochen, der 
dicker als gewöhnlich war, zwei Speichen, eine 
mit zwei Daumen oder mit mehr als fünf Fin- 
gern versebene Hand, zwei Hände am Ende 
eines Oberarms und eines Vorderarms, die 
einfach waren, gefunden; endlich bat man 
diese Extremität an ein Schulterblatt, welches 
selbst manchmal doppelt ist, befestigt gefun- 
den. 5) Mit dem Vorhandensein eines dop- 
pelten Kopfes in einem der vorigen Grade und 
blos zweier obern Gliedmassen kann man drei 
untere Extremitäten finden. Dieser Fall ist 
selten. Man hat die überzählige untere Glied- 
masse von einer der seitlichen Partieen des 
Beckens, welches dann ebenfalls Spuren von 
Duplicität darbietet , entspringen sehen. 6) 
Die obern Extremitäten können vollkommen 
doppelt seyn, dann aber liegen die Köpfe nicht 
mehr neben einander, sondern sie stehen sich 
mit ihrem Gesiebte einander gegenüber. 7) 
Endlich können die beiden untern Extremitä- 
ten doppelt vorhanden seyn, es mögen nun 
übrigens die beiden überzähligen vollkommen 
oder unvollkommen entwickelt seyn. Man hat 
sie z. B. nur aus einfachen Auswüchsen , die 
von den Gesässen abgingen , nur einige Zoll 
lang waren und sieb in ein oder zwei Finger 
höchstens endigten, bestehen sehen. 

Bei diesen verschiedenen Graden von Dice- 
phalie findet man , obsebon der Stamm äusser- 
licb einfach zu seyn scheint, innerlich mehrere 
doppelte Organe, und zwar am so mehr, als 
der Kopf und der Hals vollkommen getrennt 
sind, und es eine grössere Anzahl überzähliger 
Extremitäten giebt. So kann* die Wirbelsäule, 
die oft nur in der Halsgegend doppelt ist, in 
ihrer ganzen Ausdehnung oder wenigstens bis 
zur Lendengegend gespalten seyn. Jeder 
Beckenknochen kann ebenfalls doppelt seyn. 
Man bat zwei Herzen meistenteils in einem 
einzigen Herzbeutel eingeschlossen gefunden ; 
stets ist die Anzahl der Gefässe , die sich zu 
den obern Theilen begeben, vermehrt. Der 
Respirationsnpparat ist ebenfalls doppelt ge- 
funden worden. Der oberhalb des Zwerchfells 
gelegene Theil des Verdaunngskanals, der 
Magen, selbst der Darm sind doppelt; unten 
aber wird dieser letztere einfach und endigt 
sich in eine einzige Aftermiindung. Die Leber 
ist immer einfach, aber grösser als gewöhnlich, 
und oft mit einer doppelten Gallenblase ver- 
seben. Hänfig sind zwei Milzen vorhanden. 
Die Nieren sind bald einfach, bald fangen sie 
an , sieb gewissermassen zu verdoppeln , oder, 
um genauer zn sprechen, sie bieten Spuren 
eines doppelten Zostandes dar. So bat man 
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zwei Nieren an ihrem natürlichen Platze, zwei 
andere aber an der Wirbelsäule and zu einer 
einzigen vereinigt gefunden. In einem andern 
Falle gab ei ebenfalls vier Nieren; allein zwei 
too ihnen waren sehr klein und ohne Harn- 
röhre. Die Harnblase und die Geschlechts- 
organe sind in der Hegel einfach Und gut ge- 
bildet 

So findet man ebenfalls, wenn ein einziger 
Kopf auf zwei Körpern sitzt, häufig, dass er 
durch die Verschmelzung zweier andern Köpfe 
entstanden ist, gerade so wie in einer grossen 
Anzahl Fällen von Dicephalie das Vorbanden- 
•eyn eines einzigen Körpers meistentbeils nur 
scheinbar ist. 

Endlich sind in einem letzten Grade von 
doppelter Monstrosität alle Eingeweideböhlen 
wenigstens äusserlich getrennt; es giebt zwei 
Küpfe und zwei Stämme. In diesem Grade 
können die Gliedmassen noch einige Unvoll- 
kommenbeit darbieten. Man hat z. B. die 
vierte untere Gliedmasse nur als Rudiment 
bestehen sehen ; sie ging wie ein Anhang von 
einem gut gebildeten Oberschenkel ab; der 
normale Unterschenkel, in den sich dieser 
Oberschenkel fortsetzte, endigte sich in einen 
mit sieben Zehen versehenen Fuss. 

Die Vereinigung dieser Flüchte kann an 
allen Punkten des Körpers statt finden. So 
bat man sie 1) durch die Spitze des Köpfen 
in einer nnd derselben geraden Linie; 2) durch 
die vordere Partie des Brustkastens; 3) durch 
die vordere Partie des Bauches; 4) durch die 
Wirbelsäule; 6) durch das Kreuzbein; 6) 
durch die Gesäutbeile u. s. w. mit einander 
vereinigt gesehen. Die Vereinigongsstelle mag 
seyri , welche sie wolle , so kann man zwei 
Arten davon annehmen, eine oberflächliche, 
>o die Vereinigung der beiden Früchte nur 
durch die Haut oder die Knochen statt findet; 
und eine tiefe, wo an dem Vereinigungspunkte 
zwei Höhlen , die äusserlich getrennt zu seyn 
scheinen , nur eine einzige bilden , und wo an 
diesem nämlichen Vereinigungspunkte einige 
Organe der beiden Frücht«; mit einander zu 
verschmelzen streben. Wenn z.B. die beiden 
Wesen darch die vordere Partie des Brust- 
kastens verbunden sind, so kann das Brust- 
bein fehlen; alsdann commoniciren die beiden 
Brusthöhlen mit einander und die darin be- 
findlichen Organe bieten in ihrer Disposition 
beträchtliche Varietäten dar. So giebt es 
bald zwei ganz deutliche und gesonderte- Her- 
zen; bald sind diese Herzen, die einander 
ganz conform sind, in einem einzigen Herz- 
beutel vorbanden, in welchem sie übrigens 
entweder isolirt oder in ihrer Peripherie durch 
Zellgewebe oder durch eine wahre fleischige 
Substanz in einem Punkte oder in ihrer gan- 
zen Ausdehnung vereinigt sind. Andere Male 
sind ebenfalls zwei Herzen vorhanden; aber 
weder da« eine noch das andere bat seinen 
normalen Entwicklungsgrad erreicht. End- 



lich kann man nur ein einziges Herz finden, 
was aber mehr oder weniger sonderbar gebil- 
det ist. So bat man es aus vier besonderen 
Herzkammern besteben sehen; andere Male 
war nur die gewöhnliche Zahl der Höhlen vor- 
handen, aber der linke Ventrikel war weit 
grösser als gewöhnlich und durch eine Scbei- 
I dewand in zwei Fächer getbcüt. Von dem 
einen dieser Fächer entsprang die Aorta des 
lioken Fötus, welche die Arteria putmonalis 
dieses nämlichen Fötus lieferte ; von dem an- 
dern Fache entsprang ein einfacher Zweig, 
welcher mit der Aorta des rechten Körpers, 
die aus dem rechten Ventrikel entsprang und 
ebenfalls die Arteria pulmonalis lieferte, com- 
mnnicirte (Meckel). Bei andern Missgeburten 
entsprangen aus dem gutgebildeten Herzen 
eine doppelte Anzahl Gefässe ; z. B. zwei 
Aorten aus der linken Herzkammer u. s. w. 
Endlich ist unter diesen nämlichen Umstän- 
den das Herz manchmal, statt doppelt zu seyn, 
auf einen grössern Zustand von Einfachheit 
als im normalen Zustande reducirt. So hat 
man Fälle gesehen , wo im Mittelpunkte eines 
doppelten , zu einer einzigen Höhle vereinig- 
ten Brustkastens ein Herz lag , welches nur 
aus einem einzigen Vorbofe und einer einzi- 
gen Herzkammer bestand; die Arteriae pul- 
monales entsprangen von der Aorta, die sich 
erst in einiger Entfernung von ihrem Ursprange 
spaltete. In einem andern Falle , welchen so 
wie den vorigen Meckel berichtet bat, gab ea 
zwei Vorböfe und immer eine einzige Herz- 
kammer, aus der zwei Aorten entsprangen; 
ein Tbeil dieser Herzkammer aber war von 
dem übrigen durch eine sehr unvollkommene 
Scheidewand getrennt; aas dieser Art Fach 
entsprangen zwei Arteriae pulmonales. 

Wenn die Vereinigung am Unterleibe statt 
findet, so kann der Darmkanal in einem Tbeile 
seiner Ausdehnung einfach seyn : man kann 
auch nur eine Leber finden , die aber sehr 
umfänglich, oft vieilappicbt und mit zwei Gal- 
lenblasen versehen ist. 

Wenn endlich die Vereinigung nnr an der 
ganz untern Partie des Bauches statt findet, 
so trifft man die verschiedenen Partieen, wel- 
che die Beckenwandungen ausmachen , oder 
die in seiner Höhle befindlich sind, mehr oder 
weniger mit einander verschmolzen an; es 
kann dann geschehen, dass man für zwei 
Körper nur einen einzigen After oder nur ein- 
fache Geschlechtsteile findet. Was die Bek- 
kenknoeben betrifft, so findet man deren eben- 
falls überzählige, oder, was merkwürdig ist, 
man findet gar keine; es fehlen die untern 
Gliedmassen oder sind nur unvollkommen ent- 
wickelt vorbanden und unten an der Wirbel- 
säule vermittels kleiner rudimentärer Knochen- 
stücke befestigt. 

Die bildende Kraft kann unter dem 
I Einflüsse von mehr oder weniger wabrnehm- 
I baren Ursachen nicht allein vermehrt oder 
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vermindert seyn , wodurch die beiden grossen 
Klanen von Bildongsfehlern , von denen bis 
jetzt in diesem Artikel die Rede gewesen ist, 
hervorgeben , sondern sie kann sieb auch von 
ihrem normalen Typus entfernen , eine Ver- 
stimmung erleiden, woraus andere Bildungs- 
fehler hervorgehen, bei denen weder eine 
mangelhafte noch übermässige Entwickelong, 
aondern blos eine ungewöhnliche Disposition 
eines oder mehrerer Organe statt findet. In 
diese neue Klasse von Bildungsfeblern gebort 
vorzüglich die allgemeine Versetzung der 
Brost- und Unterleibseingeweide, so dass 
alle Theile, die im normalen Zustande rechts 
liegen, sich links finden und so umgekehrt. 
Das Herz insbesondere liegt so , dass seine 
Spitze dem Zwischenräume, welcher die fünfte 
und sechste Rippe der rechten Seite trennt, 
entspricht; seine Herzkammern nnd seine Vor- 
böfe nehmen eine umgekehrte Lage von der, 
die ihnen gewöhnlich ist, an; die Aorta liegt 
längs der rechten Seite der Wirbelsäule ; die 
linke Lnnge bat drei Lappen, die Pförtner- 
mündnng des Magens ist gegen das linke Hy- 
pochondrium gekehrt, welches von der Leber 
eingenommen wird, während die Müs rechts 
liegt ; der übrige Theil des Darmkanals ist 
ebenfalls versetzt ; so ruht der Blinddarm auf 
der linken Darmbeingrube u. s. w. 

Man kann diese allgemeine Versetzung nur 
dadurch erklären, dass man eine Verirrung 
in der primitiven Bildungsweise der Organe 
annimmt; man mnss berücksichtigen, dass in 
den ersten Zeiten des lntrauterinlebens meh- 
rere Eingeweide, die in der Folge rechts oder 
links zu liegen kommen , anfangs senkrecht 
und in der Mittellinie des Körpers liegen : so 
verhält es sich mit dem Herzen , dem Magen, 
ja seihst der Leber, die anfangs links eben 
so sehr als rechts hervortritt. Kann die Kennt- 
niss dieser Disposition es nicht etwas leichter 
begreiflich machen , wie später diese näm- 
lichen in der Mittellinie gelegenen Organe sich 
zufällig nach einer Seite mehr als nach der 
andern neigen? Was die Ursachen betrifft, 
welche diese ungewöhnliche Neigung veran- 
lassen , so hat man sie noch nicht aufge- 
funden. 

In diese nämliche Klasse von Bildungsfeb- 
lern können ferner die zahlreichen Ursprungs- 
anomalieen der Arterien oder Venen gebracht 
werden; wir wollen hier nur die hauptsäch- 
lichsten hervorheben, da die andern nur ein- 
fache anatomische Varietäten ausmachen, die 
man nicht unter die Bildungsfebler zu rech- 
nen pflegt. Das übrigens gut gebildete Herz 
kann zwei Aorten zum Ursprünge dienen, die 
alte beide aus der linken Herzkammer ent- 
springen ; die Arteria pulmonalis kann unmit- 
telbar ans der Aorta kommen. Man hat zwei 
deutliche obere Hohlveneu sich itolirt in einen 
einzigen rechten Vorhof öffnen sehen (Be- 
clard und J. Cloquet). Die Arterien, welche 



von dem Bogen der Aorta entspringen, bieten 
oft io i Ii rem Ursprünge Anoraalieen dar, die 
mit vieler Sorgfalt von Meckel beschrieben 
und von Tiedemann abgebildet worden sind. 
Diese Anomalieen betreffen vorzüglich die Zahl, 
die öfter vermehrt als vermindert ist; diese 
Zahlvermehrung kann entweder davon abhän- 
gen, da»s die Arteria subclavia dextra unmit- 
telbar aus der Aorta entspringt, oder auch 
davon, dass die Aorta Arterien liefert, die 
gewöhnlich nicht von ibr kommen, wie die A. 
vertebralis, tbyreoidea inferior und mnramaria 
interna. Hier finden übrigens viele Varietäten 
in Beziehung auf die Ursprungsstelle, auf die 
Richtung nnd die wechselseitigen Beziehungen 
dieser verschiedenen Arterien statt. Die Zahl- 
verminderung der von dem Bogen der Aorta ge- 
lieferten Stämme ist das Resultat der ungewöhn- 
lichen Vereinigung zweier Arterien, sey es nun, 
dass die A. carotis sinistra zu einem Aste der 
A. anonyma wird, oder dass sie mit der Sub- 
clavia sinistra von einem gemeinschaftlichen 
Stamme entspringt , oder dass ein Stamm die 
beiden Carotiden und ein anderer die beiden 
A. subeiaviae liefert , oder endlich, dass wäh- 
rend die A. subclavia dextra Itolirt an ihrem 
gewöhnlichen Platze entspringt, ein anderer 
Stamm zu gleicher Zeit die Subclavia sinistra 
und die beiden Carotiden abgiebt. Andere 
Male ist die Zahl der Stämme, welche von 
dem Aortenbogen entspringen, weder ver- 
mehrt noch vermindert, sondern es ist blos 
ibr Ursprung modificirt ; so giebt es keine A. 
anonyma mehr; jede A. subclavia entspringt 
isolirt von der Aorta, wohl aber giebt es 
einen gemeinschaftlichen Stamm für die bei- 
den Carotiden. Die A. carotis und subclavia 
der rechten Seite entspringen gesondert, und 
die A. innomioata befindet sich auf der linken 
Seite. Es ist diese letztere an ihrem natür- 
lichen Platze vorbanden und liefert die Caro- 
tis sinistra; allein die Zahl der unmittelbar 
von der Aorta kommenden Stämme ist deshalb 
nicht vermindert, weil eine der Vertebrales 
direkt von ibr kommt. Andere Male endlich 
giebt es keine andere Anomalie als eine mehr 
oder weniger beträchtliche Veränderung in 
der respectiven Lage der drei Stämme, welche 
der Aortenbogen von Natur liefert, sey es nun, 
dass diese Stämme mehr von einander entfernt 
sind als gewöhnlich, oder im Gegentbeile mehr 
an einander liegend mit einander zu verschmel- 
zen streben, eine Anomalie, welche den Ueber- 
gang zu der vorigen zu bilden scheint , wo 
wirkliche Vereinigung von gewöhnlich getrenn- 
ten Arterien statt findet. Es ist merkwürdig, 
dass mehrere Ursprungsanomalieen der Arte ■ 
rien , von denen die Rede gewesen ist , den 
normalen Zustand mancher Thiere vorstellen; 
■o z. B. entspringt bei den Vögeln die Carotis 
sinistra gewöhnlich von einem Stamme, den 
sie mit der Subclavia der nämlichen Seite ge- 
mein hat o. s. w. Uebrigens sind, seitdem 
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man erkannt bat , data die Eigenschaften des 
Blntei nicht von der Ursprungsstelle der Ar- 
terien abhängen , die Varietäten , welche die- 
ser Ursprung darbieten kann , in physiologi- 
scher Hinsicht weniger merkwürdig geworden ; 
sie können höchstens irgend eine Modifikation 
in der Schnelligkeit des Blntlaofes bewirken. 
Als allgemeines Frincip gehen die Arterien 
von ihrem Stamme so nahe als möglich von 
dem Organe ab, in welchem sie »ich verbrei- 
ten sollen ; wenn dieses Organ eine angeborne 
ungewöhnliche Lage hat, so ist auch die Ur- 
sprungsstelle seiner Arterie verändert, nnd sie 
entspringt immer in der Nähe des Ortes, wo 
dss Organ liegt. So entsprang bei einem In- 
dividuum , dessen rechte Niere ich in dem 
Becken fand, die Arteria renalis dieser Seite 
von der A. bypogastrica. 

Wenn es mit der Erklärung der verschie- 
denen in diesem Artikel verzeichneten Tbat- 
sachen seine Richtigkeit bat, so werden wir 
darans den allgemeinen Scbluss ziehen, dass 
die meisten Monstrositäten auf Entwickelongs- 
febler bezogen werden können , so dass man, 
nm sie zo erklären, nicht nötbig bat, zo einer 
Krankheit, die den Fötus betroffen haben 
dürfte, seine Zolüacht zo nehmen. Erstens 
ist diese letztere Art Ursache, welche meh- 
rere Schriftsteller eine beinahe ausschliess- 
liche Holle bei der Erz eugung von Monstrosi- 
täten haben spielen lassen wollen, in Be- 
ziehung auf die Erklärung von Monstrositäten 
durch Uebermaass an Zahl oder Grösse der 
Theile nicht znlässlicb : sie könnte auch nicht 
von den verschiedenen angebomen Lagefeh- 
lern , von welchen die Rede gewesen ist, Re- 
chenschaft gehen. Was die Monstrositäten 
per defectom betrifft, so wäre es thöriebt zo 
behaupten , dass sie niemals von der zufälli- 
gen Zerstörung eines Tbeiles oder von Ver- 
änderungen , welche ein krankhafter Process 
in der Organisation des Fötus hervorbringen 
kann , herrühren könnten. Es leidet keinen 
Zweifel, dass manche Fälle von Anencepba- 
lie, Hydrocepbalie, Encephalocele , Atelo- 
myelie auf eine krankhafte Ansammlung von 
Serum in dem Innern des Schädels oder der 
Wirbelsäule bezogen werden müssen; was in 
den neuern Zeiten der Professor Duges dar- 
gethan bat. Velpeau bat Gelegenheit gehabt, 
mehrere nicht ausgetragene Fruchte za seci- 
ren, bei denen ein Arm, ein Theil des Ge- 
siebtes, oder andere Partieen in eine Art De- 
tritus verfallen waren and sich von dem 
übrigen Theile des Fötus abzulösen strebten, 
gleichsam als wenn diese Theile von Brand 
betroffen worden wären. Es ist wahrschein- 
lich, dass etwas später diese kranken Theile 
sich völlig getrennt haben würden, nnd der 
Fötus ohne Organe, die anfangs zwar vor- 
handen, aber zerstört worden waren, zur 
Welt gekommen wäre: es ist aber eben so 
wahr, dass in andern Fällen, welche die ge- 



wöhnlichsten za sc) n acheinen , die genann- 
ten verschiedenen Bilriungafehler nnr als das 
Resultat einer einfachen Biidnngshemmong 
angesehen werden müssen. Es sind davon in 
dem Verlaufe dieses Artikels zahlreiche Be- 
weise gegeben worden ; es wäre um so über- 
flüssiger, sie hier wieder korz zusammen za 
atellen, als bereits in dem Artikel Anence- 
p b al u a Breschet über diesen Punkt alle nütz- 
lichen Erörterungen gegeben hat. Wir kön- 
nen daher nichts Besseres tbnn , als auf seine 
treffliche Abhandlong verweisen. 

Gtoffroy Saint - HUaire , dessen schöne 
Untersuchungen so mächtige Beweise za Gun- 
sten der Ansicht, welche die verschiedenen 
Monstrositäten auf Entwickelungsfehler oder 
mit andern Worten auf eine Alteration des 
Nisns formativna bezieht, geliefert ha- 
ben, nimmt in einer gewissen Zahl von Fällen 
einen mechanischen Einnuss an. Er glaubt, 
dass widernatürliche Verwachsungen, die zwi- 
schen dem Fötus und seinen Häuten zu einer 
Zeit eintreten, wo die Organe sich nur noch 
im Entwürfe befinden, diese letztern zuerst 
ans ihrer gewohnten Lage versetzen können ; 
and ferner, indem sie einen Theil des für die 
Organe des Fötus bestimmten Blutes nach der 
Placenta ableiten, in jenen eine Hemmung der 
Entwictelung bewirken. Wenn man dieser 
Theorie das Stattfinden der Bildnngsfehler im 
Innern des Körpers entgegenstellt, so ant- 
wortet Gtoffroy Saint - HUaire , dass es eine 
Epoche giebt, wo die au diesen Bildungsfeb- 
lern leidenden Organe äussere und folglich 
fähig waren, Verwachsungen mit der Placenta 
einzugehen. Wenn diese Verwachsungen fort- 
bestehen , fährt der berühmte Zoolog fort, so 
werden die Innern Organe äussere bleiben, 
und die Wandungen, die sich gewöhnlich erst 
nach ihnen bilden und sie in einer Höfale ent- 
halten , werden nicht hervorgebracht werden. 
Wenn dagegen in Folge der grössern Schwere 
des Fötus oder jeder andern Ursache die 
Brücken zerreissen , so können die Organe, 
die sie in ihrer Entwicklung gebindert hat- 
ten, keinen Brach mehr bilden, sondern sie 
bleiben unvollkommen, weil die normale 
Epoche ihrer Entwickelong schon vorüber ge- 
gangen ist. Nach Geoffroy findet man bei 
vielen Früchten Spuren alter Verwachsungen, 
die zerstört worden sind und die man mit Un- 
recht für Ueberbieibsel von Organen gehalten 
bat. Diese Theorie ruht nur noch auf einer 
aebr kleinen Anzahl von Thatsacben , und bis 
jetzt scheint sie nna nnr von einigen beson- 
deren Fällen von Monstrositäten Rechenschaft 
geben zu können; es bedarf einer grössern 
Anzahl von Beobachtungen, um eine etwaa 
allgemeine Anwendong davon machen zu 
können. 

Wenn die Monstrositäten das Resultat einer 
fehlerhaften Entwickelnng sind, und wenn 
diese von einem äussern mechanischen Ein- 
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flösse abhängt, so folgt daraus, dass man, wenn 

man aof deu Embryo in verschiedenen Epo- 
chen seines Dasryns einwirkte, die regel- 
mässige Entwickelung seiner Organe verhin- 
dern und nach Belieben eine gewisse Anzahl 
Monstrositäten hervorbringen könnte; diess 
bat nun Geoffroy Saint - hilaire wirklich zo 
thun versacht. Er Hess Eier, die theils ganz 
oder zum Tbeil in Goldscblägerbäutchen ein- 
geschlossen, tbeils stellenweise überfirnisat 
waren, oder deren Schale man durch ver- 
schiedene Mittel durchgängig gemacht hatte 
von Hühnern bebrüten. In verschiedenen 
Fällen bat sich das Hühnchen bald gar nicht 
entwickelt; bald bat es nicht sein ganzes Vo- 
lum erreicht; bald dagegen ist es übermässig 
gross geworden. In andern Versuchen hat 
Geoffroy Saint -Hilaire den Organismus von 
in seit mehreren Tagen bebrüteten Eiern ein- 
geschlossenen tlübucben zu modificiren ver- 
snebt : zu diesem Zwecke schüttelte , klopfte 
oder durchbohrte er diese Eier. Geoffroy 
giebt blos einfach diese Versuche an , und 
verspricht später die Resultate davon zu ge- 
ben. Es leidet übrigens keinen Zweifel, dass 
gewisse in die Ernährung gebrachte Arten von 
Modifikationen einen bedeutenden Ein Hos« auf 
die Entwickelung mehrerer Theile ausüben 
können. Zur Unterstützung dieser Behaup- 
tung kann man besonders die interessanten 
Versuche von Hubert in Genf anführen, ver- 
möge deren er dadurch , dass er eine junge 
Biene In eine mehr oder weniger mit Honig 
versehene Wacbszelle steckte, nach Belieben 
männliche, weibliche oder geschlechtslose 
Bienen erzengte. 

Mehrere Schriftsteller lassen ferner bei der 
Erzeugung der Monstrositäten den ungewöhn- 
lichen Druck, den entweder mit den Wandun- 
gen der Gebärmutter verbundene Geschwülste 
oder die Gegenwart eines zweiten Fötus oder 
eioer Masse von Hydatiden auf den Fötus 
ausüben, eine mehr oder weniger ausschliess- 
liche Rolle spielen. Andere glauben eine 
grosse Anzahl von Monstrositäten gewissen 
Dispositionen des Nabelstranges zuschreiben 
zn können. Bedarf es aber wohl der Erwäh- 
nung, dass man bei dem gegenwärtigen Stande 
der Wissenschaft, ohne irgend eine dieser Ur- 
sachen auszuschließen, sie nur als von einem 
sehr aeenndären Einflüsse auf die Entstehung 
der verschiedenen Bildungsfebler ansehen darf? 
Was sollen wir ferner von dem lange Zeit der 
Einbildungskraft der Mutter zugeschriebenen 
grossen Einflüsse sagen? Es scheint uns ganz 
unnütz zu seyn . diesen Artikel durch die Er- 
örterung einer Meinung, die keine Anbänger 
mehr zählt und die nur auf groben Verglei- 
chungen zwischen manchen Bildongsfehlern 
und hässlicben Gegenständen, mit denen sich 
der Geist der Mutter während ihrer Schwan- 
gerschaft beschäftigt haben konnte, ruht, an 
verlängern. Doch lässt sich nicht ganz ohne 



Grund annehmen , dass starke Gemüthsbewe- 
gnngen,' die eine schwangere Kran erlitten 
bat, einen Eintluss auf die Ernährung den 
Kindes haben, seine Entwickelung hemmen, 
fehlerhaft machen köonen; allein diese Ur- 
sache ist nicht so mächtig, dass man es 
a priori annehmen könnte; denn eineraeita 
siebt man täglich Frauen, welche die stärk- 
sten Gemütsbewegungen erlitten hatten, wohl- 
gebildete Kinder gebären; und andererseits 
sind Missgeburten von Frauen, deren Schwan- 
gerschaft in jeder Hinsicht sehr glücklich ver- 
laufen war, zur Welt gebracht worden. 

(Akdbal, Sohn.) 

MISTEL; siehe Viacum albuni. 

MISTELHOLZ; siebe Vis cum album. 

MITELLA TRI AM» U LA Iiis , die Trag- 
binde oder Scberpe; siehe dieses Wort. 

MITESSER, Zebrwürmer, Comedones, fr. 
Crinons, engl. Comedones. Ettmüller machte 
in dem Verlaufe des 17ten Jahrhunderts auf 
eine Krankheit aufmerksam, an welcher, wie 
er sagt, die Kinder leiden und als deren Ur- , 
sache er kleine Würmer ansieht, die sich unter 
der Haut befinden, lebhaftes Jucken, Unrqbe, 
Schlaflosigkeit veranlassen und endlich zu 
einer wahren Auszehrung führen. Ihm za 
Folge haben diese Würmer, welche die Aerzte 
nach seiner Autorität Mitesser genannt 
haben, eine asebgrauschwarze Farbe, zwei 
Fühler und einen Schwanz, der «leb in einen 
Haarpinsel endigt. Gegenwärtig hält man 
ziemlich einstimmig die Beobachtungen Ett- 
müUer's für irrig, und es werden die Mitesser, 
trotz der nenern von Bassignot im Jahre 1776 
bekannt gemachten Bemerkungen noch unter 
die Entozoen gerechnet , deren Daseyn zwe& 
felbaft ist, und sie scheinen manchmal mit' 
den Fadenwürmern verwechselt worden zu 
seyn. [Die so genannten Mitesser dürften 
in der Regel wohl nichts Anderes als krank- 
haft veränderte Absonderungsstofle der Haut- 
drüsen, oder verdorbene Hautdrüsen selbst 
seyn.] 

Man darf übrigens nicht die in Rede ste- 
henden Mitesser mit dem Mitesser der Natur- 
forcher, welcher eine Gattung unter den En- 
tozoen mit cylindrischera Körper bildet , und 
den Rndolphi für eine Art Strongylos hält, 
identißeiren. Dieser letztere Mitesser wohnt 
in den Därmen des Pferdes and den Wandun- 
gen seiner grossen Arterien. Man findet ihn 
auch bei den Hunden ; es ist aber nicht allge- 
mein angenommen . dass man ihn bei dem 
Menseben angetroffen habe, trotz der Beob- 
achtungen von Brv gitteret , und Bosc und 
Fortassin. (H. Cloqcet.) 

MITHRIDATIUM, Antidotnm mithridati- 
cum, fr. und engl. Mithridate; so genannt, 
weil ea von Mitbridates, König von Pontus, 
erfunden worden seyn soll. Dieses Electua- 
rium besteht hauptsächlich aus Opium und 
aromatischen und erregenden Substanzen, wie 
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die Myrrha, der Safran, der Ingwer, der 
Zinnat, der Weibrauch , der Knoblauch , der 
Senf, die Ostertuzey, das Galbannm,- du 
Castoream, der lange Pfeffer, das Bdellinn, 
die Valeriana , die Acacia n. s. w. ; es bat 
folglich die nämlichen Eigenschaften wie der 
Tberiak, der ihm vorgezogen worden ist. E* 
ist jetzt obsolet. 

MITRA HIPPOCRATIS, die Mütze des 
Hippokrates; siebe Verband. 

MITRALIS, was die Form einer Mutze hat, 
mützenförm ig, fr. u. engl. Mitral', man 
hat mit diesem Namen zwei an der Oeffnung, 
die aus dem linken Vorhofe in die linke Herz- 
kammer führt, gelegene dreieckige Klappen 
belegt. (Siebe Herz.) (Mahjolin.) 

MITTE; mit diesem Namen belegen die 
französischen Schwindgrabenränmer Ausdün- 
stungen der Schwind gruben , so wie noch die 
eigentümliche Augeneutzündueg, die sie ver- 
anlasst. Sie besteht ans dem Ammoniakgase. 
(Siebe Mepbitismos der Schwind- 
graben.) 

MITTELARM BLUTADER , Mittelarm- 
nerv; siehe Medianes. 

MITTELFELL, Mediastinum s. Mediannm, 
fr. Mediastin, engl. Mediastinum. Man be- 
legt mit diesem Namen eine hantige Scheide- 
wand, die durch das Aneinanderlegen der 
beiden Brustfelle entsteht, sich von der 
hintern Fläche des Brustbeins bis zur vordem 
Partie der Wirbelsäule erstreckt end die Höhle 
des Brustkasten* in zwei Tbeile, einen rech- 
ten nnd einen linken , theilt Die Blätter, 
die sie bilden, sind nicht unmittelbar mit 
einander verbunden; vorn lassen sie einen 
IIa am zwischen sich, der unten breiter als 
oben , in seiner mittleren Partie sehr schmal 
ist, und den man deshalb mit dem Buch- 
staben X verglichen bat, dessen Branchen 
aber unten näher an einander stehen als oben. 
Die Thymusdrüse und Zellgewebe nehmen den 
obern Theil ein, während man unten nur Fett- 
zellgewebe findet, welches der vordem Par- 
tie des Herzbeutels entspricht. Diesem 
Räume, wo das Aneinanderliegen der beiden 
Blätter ein nnmittelbares ist, haben die mei- 
sten Anatomen unpassend mit dem' Namen 
vorderes Mittelfell, Mediastinum 
antienm belegt; daa Herz, der Herzbeutel 
und die grossen Gefäisstämme füllen den un- 
tern Zwischenraum des Mittelfells ans. Diese 
bäntige Scheidewand bat keine senkrechte 
Richtung; sondern verläuft schräg von oben 
nach unten und von rechts nach links, so dass 
sie nach oben dem Gelenke der Rippenknor- 
pel der rechten Seite mit dem Brustbeine, und 
nach unten den Rippenknorpeln der linken 
Seite entspricht. Es folgt daraus, dass die 
rechte Brusthöhle mehr Capacität bat, als die 
linke. Man siebt manchmal die vordere Partie 
den Mittelfells die mittlere Partie des Brust- 
beins einnehmen und genan perpendiculär sey n ; 

EatjU. d. mritic. WU»eascb. IX. 



I andere Male neigt sie sich nach rechts statt 

II nach links, allein diese Ausnahmen sind nicht 
häufig : die beiden Blätter können auch mehr 
oder weniger in ihrer ganzen Ausdehnung von 
■ einander entfernt seyn. Nach hinten lauen 
sie vor der Wirbelsäule einen unregelmässig 
dreieckigen Zwischenraum, dessen Basis den 
Körpern der Wirbelbeine und die Spitze dem 
Herzbeutel entspricht. Oben befindet er sich 
im Nivenn des ersten Rückenwirbels nnd nu- 
ten entspricht er der obern Fläche des Zwerch- 
fells. Dieser Zwischenraum , den man ge- 
wöhnlich hinteres Mittelfell, Media- 
stinumposticum, nennt, enthält die Aorta, 
die Vena azygos, den Ductus thorncicus, den 
grössten Theil der Speiseröhre, den untern 
Theil der Luftröhre, den Ursprung der Bron- 
chien, des Zellgewebes und eine ziemlich 
grosse Meoge lymphatischer Drüsen. Es bat 
dieser Theil des Mittelfelles die nämliche 
Richtung wie die Wirbelsäule; siebe Brust- 
fell. 

Die Arterien des Mittelfelles kommen von 
den A. mammariae internae, den tbymicae; 
unten von den phrenicae und hinten von den 
Arterine tbyreoideae inferiores , von den pe- 
ricardiacae posteriores , den intercostales sn- 
periores, den bronchicae und oesopbageae. 
Die Venen haben einen diesen arteriellen Aesten 
ähnlichen Ursprung und Verlauf. (Marjouw.) 

MITTELFELLENTZUENDUNG; siehe 
Brustfellentzündung. 

MITTELFLEISCH; siebe Perina eum 
. MITTELFLEISCHBRUCH ; siehe Brach 

MITTELFUSS; siebe Metatarsns und 
Fuss. — Mittelfassknochen; siebe 
Fuss. 

MITTELHAND; siebe Met acarpus und 
Hand. — Mitteibandknochen; siebe 
Hand. 

MITTELLINIE; siehe Med i a n a L i n e a. 

MIXTURA; Mixtur, fr. u. engl. Mixture. 
Man benennt so flüssige, aus sehr wirsamen 
Substanzen bestehende, Arzneimittel, die nur 
wenig wäsiriges Vehikel enthalten und folg- 
lich nur tropfenweise verordnet werden. Doch 
gebraucht man diesen Ausdruck auch für viele 
zusammengesetzte Arzneimittel, die sich in 
nichts von den Tränkchen unterscheiden. 

MODIOLUS COCHLEAE [die Spindel der 
Schnecke; man versteht darunter die kurze 
Achse, um die sich die Windungen der Schnecke 
winden. (Siehe Ohr.)] 

MOEHRE; siebe Daucus C^rottn. 

MOENCHSKAPPENMUSKEL; siehe Tra- 
p e z I u s. 

MOHN; siebe Papaver. 
MOHNSAFT; siebe Opium. 

MOHRENKUEMMEL; siehe Atbamanta 
cretensis. 

MOHRRUEBE; siebeDnucus Carotta. 
MOLA, Mole, fr. n. engl. Mole, von dem 
Griechischen fivlij, was die nämliche Beden- 
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toog «ie das Lateinische Mola bat. Nach 

Mppoarates , Aristoteles und Galen ist die 
Mute eine unförmliche und trage Frischmasse, 
die in der Gebärmutter in Folge einer unvoll- 
kommenen Empfängnis« entstanden ist. Nacb 
ihnen haben die Araber diese« Wort auch auf 
alle ia der Höhle oder Dicke der Gebärmut- 
terwandungen entwickelte Geschwülste ange- 
wendet. Die Verwirrung der an diese« Wort 
geknüpften Begriffe dauert in den Schriften 
der spätem Aerzte fort und bat unter ihnen 
unendliche Streitigkeiten über die Frage, ob 
eine Jungfrau eine Mole erzeugen kann , er- 
erregt. Von Lanzteeerde unterschied gegen 
da« Ende de« 17ten Jahrhunderts, um die 
abweichenden Meinungen der Schriftsteller zu 
vereinigen, die Molen in Zeugungsmolen 
und in Ernährungsmolen. Bio« die er- 
stem durften alsdann den Namen Mole be- 
halten; und das Wort falscher Reim, 
(aliui Concepto«, wurde für viele 
Schriftsteller zu einem Synonymum desselben. 
Von Lanzweerde bekämpft in dieser näm- 
lichen Abhandlung (Historia naturalis 
molar um uteri), siegreich aber mit den 
Waffen der Zeit die lächerlichen Vorurtheile, 
die allgemein über die Molen verbreitet wa- 
ren und die einige Aerzte durch die wunder- 
baren Geschichten, die sie von den vitalen 
Molen, von den lebenden oder todten phan 
tastischen Thieren, welche Frauen zur Welt 
gebracht hatten, beförderten. E« »äre über- 
11 ü»* ige Arbeit, wenn man jetzt noch alle diese 
Fabeln und tböriebten Meinungen berichten 
und wiederlegen wollte. Astruc und eine 
grosse Menge Aerzte haben verschiedene Mo- 
len angenommen: eine Mole, die das Pro- 
dukt einer abortirten Empfängnis« ict; eine 
bydatidische Mole , die nur eine Anhäufung 
von Hydatiden ist; und eine dritte Art, de- 
ren Natur noch nicht gehörig angegeben wor- 
den ist, die aber nur eine in der Gebärmutter 
gebildete Blutconcretion zu seyn scheint. 
Man siebt, da«» da« Wort Mole immer auf 
Gegenstände von verschiedener und oft 
schlecht bestimmter Nator angewendet wor- 
den ist. Nacb meiner Meinung ist es durch 
das Unbestimmte seiner Bedeutung nur ge- 
eignet, die Verwirrung zu unterhalten nnd 
die Unwissenheit mit einem Firnisse des Wis- 
sen« zu bedecken , weshalb es au« der medi- 
cinischen Sprache verbannt werden sollte. 
Gegenwärtig, wo man die Körper, die sich 
in der Gebärmutter entwickeln, wenigstens 
ihrem äussern Ansehen nacb gut kennt, muss 
man sie von einander unterscheiden und durch 
eigentümliche Namen bezeichnen. Diese 
Körper sind entweder das Produkt der durch 
einen krankhaften Zustand veränderten Em- 
pfängnis« oder eine Masse von Hydatiden, 
deren Natur und Ursproog noch nicht gehörig 
bestimmt «ind . oder faariebte und andere in 
der Gebirmotterböfale gebildete Concretionen. 



Von jeder dieaer Affectionen wird in den Ar- 
tikeln Ei» meosch liehe« (Krankheiten), 
Bla«enw ürmer im Artikel Würmer und 
Gebärmutter (Krankheiten derselben) 
insbesondere gebandelt. [MasonCood hat als 
Pseudocyesi« da« Genna IV. in Ord. HL 
Carpotica, Cla««. V. Genetica aufge- 
stellt, von dem die Spec. 1. P«eudocye«is 
molaris heisat.] 

MOLARIS, von Mola, Muhle; fr. Molaire, 
Dente» molare« bat man die Zähne, deren 
Krone zwei oder mehrere Spitzen bat, wegen 
ihre« Nutzen« bei dem Kauen der Nahrongs- 
mittel, die sie wie Mühlsteine zerreiben, ge- 
nannt. (Siehe Zähne.) 

MOLKEN, Serum lactis; fr. Petit -LaU; 
engl. Wliey. Man belegt mit diesem Namen 
den seröiten, von der käsigen und buttrigen 
Partie getrennten Theii der Milch , der aber 
noch den Zucker und alle in der Milch be- 
findliche Salze enthält. Um die Molken zu 
bereiten, setzt man eine Pinte s. B. von der 
Kuhmilch, von der man den an der Oberfläche 
in der Ruhe angesammelten Rahm hinwegge- 
nommen bat, an's Feuer. Wenn die Milch zu 
kochen anfängt, so setzt man einen Löffel 
Essig zu; sogleich bildet sich eine feste 
Masse, da« Coagulum. Mao trennt die Flüs- 
sigkeit davon, indem man das Ganze auf ein 
Seihtuch bringt und abtröpfeln lässt. Man 
kann die Milch auch dadurch zum Gerinnen 
bringen, das« man etwa« im Wasser erweich- 
ten Kälberlaabmagen zusetzt. Wa« man aber 
auch für ein Verfahren befolgen mag, «o i»t 
die erhaltene Flüssigkeit trübe, weisslicb, 
mit käsicliten Theilen versehen; so dass man 
sie klären moss. Zu diesem Zwecke setzt 
man nach und nacb ein mit etwas Serum ge- 
schlagenes Ki weiss zu, und bringt sie an ein 
sehr lebhaftes Fener ; sobald das Kochen be- 
ginnt, mischt man nach und nach 10 bis 12 
Gran weinsteinsaures Kali zu nnd rührt um. 
Man nimmt die Flüssigkeit, wenn sie sich 
klärt , vom Fener weg und flltrirt sie sodann. 
Nach Chevallier nnd Idt kann man das Zu- 
setzen des weinsteinsauren Kalis unterlassen. 
Wenn die mit dem gut zertheilten Eiweiiae 
vermischten Molken zu wallen beginnen, 
braucht man sie nur dadurch niederzuschlagen, 
dass man etwas hoch herab einen kalten Was- 
serstrahl auf die Seile berabgiesst, wo das 
Wallen am stärksten ist. 

Die auf diese Weise bereiteten Molken «ind 
klar, hell, haben eine grünlich - gelbe Farbe 
und einen süssen Geschmack. Man könnte 
sie ebenfalls von der Milch anderer Säog- 
thiere erhalten ; allein die Knbmilch ist am 
gebräuchlichsten. Die Molken müsaen auf 
der Stelle bereitet werden ; denn «ie werden 
wegen der käaicbten Tbeilcben, von denen man 
•ie nicht völlig befreien kann , «chnell sauer. 
Man muis sich In Acbt nehmen, das« man 
nicht eine zn grosse Menge Essig oder Cre- 
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mor tartari anwendet , damit sie nicht säuer- 
lich werden. [Auf ein Pfund Milch reebnet 
man 10—15 Gran Kalberiaabmagen ; 1 
Drachme bis 4 Scrnpel Citronensaft ; 1 — 2 
Drachmen Weinessig ; 4 bii> 1 Drachme Wein- 
•teinrabm; 2 — 4 Unzen Rheinwein; 3 — 6 
Drachmen Tamarindenmark; \ bis 1 Drachme 
gereinigten Alaun , wenn sie nämlich blos 
die Gerinnung bewirken «ollen. Die reinsten 
süssen Molken erhält man durch den zuberei- 
teten Kälberlaabioagen , von den andern Zu- 
sätzen erhalten sie immer etwas Säure , die 
aber leicht durch Absorbentien entfernt werden 
kann. Von der dazu verwendeten Milch er- 
hält man ungefähr die Hälfte bis zwei Dritt- 
theile.] 

Die Molken besitzen eine erweichende und 
gelind abführende Eigenschaft, wodurch sie 
sich eignen, in allen entzündlichen Krank- 
keiten , während welchen man den Unterleib 
frei zu erhalten wünscht, verordnet zu wer- 
den. Man giebt sie gläserweise aller zwei 
Stunden oder noch häufiger. Man kann sie 
mit Zocker oder mit etwas Syrup versüssen; 
bei manchen' Personen aber, deren Yer- 
dauungsorgane eine eigentümliche Empfäng- 
lichkeit baben , verursacht dieses Getränk, 
indem es nicht gehörig verdaut wird, Koliken 
und Diarrhöe. Die Molken werden oft ats 
Vehikel für arzneiliche Substanzen, vorzüglich 
für abführende Salze angewendet; [wo sie 
dann Arzneimolken, Serum lactis 
medicatuin genannt werden.] 

Man verordnet sie vorzüglich , um zur ab- 
führenden Heilwirkung zu disponiren oder 
um die Wirkung anderer Abführmittel zu be- 
fördern. — Das Remedium antigalac- 
ticom oder die Molken von Weiss 
sind Molken, die durch catbartische Substan- 
zen arzneilich gemacht worden sind. Mit ei- 
nem Pfunde dieser Flüssigkeit giesst man 
eine Drachme Folliculi Sennae, eben so viel 
schwefelsaures Natrtim und einen Scrupel 
achtes Labkraut, Flieder-, Hartheu- und 
Lindenblütben auf. Dieses Apozem, welche« 
man ejne gewisse Anzahl von Tagen nehmen 
lässt, ist besonders gebräuchlich, um die 
Milchabsonderung zu beseitigen. Es ist ein 
leichtes Abführmittel, was keine speeifisebe 
Eigenschaft, die Milchabsonderung zu hem- 
men, bat. Allein es kann, wieso viele an- 
dere gelinde Abführmittel, diese Wirkung 
durch die Ableitung auf den Darmkanal her- 
vorbringen. (A. Richard.) 

NOLLES (Nervi), [sind ein Bündel sehr 
weicher Nerven , die von dem Ganglion cervi- 
cale supremum des N. sympatbicus abgeben, 
von der Carotis interna zur Tbeilongsstelle 
der Carotis communis herabsteigen, die Aeste 
der Carotis externa begleiten , und mit dem 
Plexus pbaryngeus in Verbindung stehen. 
Siehe Sympatbicus (Nervus).] 

MOLLUSCUM, ein von Dr. Bateman 
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neuerlich eingeführtes lateinisches Wort , na 
eine Hautkrankheit zu bezeichnen, die sich 
durch, an verschiedenen Stellen des Hantsy- 
stems verbreitete, Tuberkel cbarakterlairt. 
Diese Benennung Molluscum ist anf dies« 
Tuberkel wegen der Analogie, die sie mit 
den nussförmigen Hervorragnngen , die sich 
auf der Rinde «!»•» Ahornbauus bilden, dar- 
bieten , angewendet worden. . 

Diese tuberkulöse AfTection schien, bevor 
der Dr. Bateman die besondere Aufmerk- 
samkeit der Pathologen auf sie hinlenkte, 
nicht sehr bekannt zu seyn. Doch ist man 
zu der Meinung gekommen , dass sie beob- 
achtet und unter andern Namen beschrieben 
worden ist. Hat z. B. jener fungutartige 
Aus»cblag , dessen genaue Beschreibung man 
in dem Werke von Pontius findet , und dem 
der Professor Alibert neue Merkmale hinzu- 
gefügt bat, indem er ihm die Benennung 
Pian fungoTde beilegt, nicht »iele Bezie- 
hungen mit dem neuerlich in Kngland studir- 
ten contagiösen Molluscum? Ks lässt sich 
diess nicht läugnen ; man rauss aber neue 
Thatsacben abwarten, bevor man diese Arten, 
die bis jetzt von den Beobachtern getrennt 
worden sind, zusammenstellt, oder ver- 
mischt. 

Das Molluscum cbarakterisirt sich durch 
zahlreiche, kaum merkliche, sich langsam 
entwickelnde Tuberkel, deren Dimensionen 
von der Grösse einer Erbse bis zu der eines 
Taubeneies variiren, und bald eine runde, 
kuglicbte. bald eine abgeplattete und unregel- 
mässige Form darbieten. Am gewöhnlichsten 
baben sie eine breite Basis; manchmal bieten 
sie eine Art Stiel dar. In einigen Fällen ha- 
ben sie eine bräunliche Farbe ; meistentbeils 
aber behalten sie die Farbe der Haut. Ihre 
Entwicklung und ihre Fortschritte scheinen 
an keine innere Störung gebunden zu seyn ; 
sie werden selten der Sitz einer beträchtlichen 
Reizung und bleiben , wenn sie eine« gewis- 
sen Grad der Grösse erreicht baben , lange 
Zeit und seihst das ganze Leben hindurch 
stationär. Tilesius bat einen aebr ungewöhn- 
lichen Fall von dieser tuberkulösen AfTection 
bekannt gemacht. Bei dem Individuum^ wel- 
ches daran litt, war das Gesicht und die 
ganze Hautoberfläche mit diesen kleinen Ge- 
schwülsten bedeckt. Ich habe zwei ähnliche 
Beispiele im Sanct-Lodwigsspitale gesehen, 
allein die Tuberkel waren nicht von der näm- 
lichen Natur wie die. welche van Tilesius 
beschriehen worden sind; sie enthielten kein« 
atberomatöse Materie; sie waren hart, consi- 
stent und schienen keine Flüssigkeit zu ent- 
halten. Ich habe noch in diesem Augenblicke 
einen Greis unter meinen Augen , dessen 
Haut mit diesen Tuberkeln bedeckt ist . ohne 
dass seine Gesundheit jemals die geringste 
Veränderung erlitten hat. 

Ich habe eine andere Form von Molluscum 
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bei einigen Individuen und vorzüglich bei 
jangeo Frauen in Folge de» Wochenbettes 
beobachtet ; sie bestand io kleinen , abgeplat- 
teten , an ihrer Spitze leicht gespaltenen, on- 
regelmäatigen, bräunlichen oder falbgelben 
GescbwüUten ; diese abgeplatteten und un- 
scbmerzbaften Tuberkel waren beioaderi am 
HaUe verbreitet. 

Der Dr. Bateman hat eine dritte Form 
dieser AfTection beschrieben, der er den Na- 
men Molluscum contagiosum gegeben 
bat. Sie charakterisirt sich dorcli runde, 
hervorragende, harte, verschiedentlich grosse, 
glatte, durchsichtige , aufsitzende Tuberkel, 
die an ihrer Spitze eine weisse Flüssigkeit 
auitiiessen lassen n. s. w. Diese Art, welche 
der englische Patholog an mehreren Indivi- 
duen, vorzüglich aber bei einer jungen Frau, 
die sie von einem Kinde , welches sie stillte, 
bekommen hatte, beobachtet bat, scheint 
austerordentlich contagiös zu seyn; da sie in 
Frankreich noch nicht beobachtet worden ist, 
so muss man neue Thatsachen abwarten, 
welche die ihr eigentümlichen Kennzeichen, 
Ihren Verlauf, ihre contagiöse Eigenschaft 
u. s. w. besser kennen lehren. 

Ueber die Ursachen dieser Krankheit weiss 
man nichts Bestimmtes. Alle Thatsacben, die 
bis jetzt beobachtet worden sind , haben über 
diesen Punkt kein Licht verbreitet Bei dem 
gegenwärtigen Stande unserer Kenntnisse las- 
sen sich nur noch unvollkommene Notizen 
über die Diagnose und Prognose des Mollus- 
cum geben. 

Behandlung. — Man begreift, dass die 
therapeutischen Versuche bei der ersten Form 
von Molluscum wenig Erfolg haben. Ich habe 
eine Menge Mittet angewendet , die geeignet 
sind , in den Toberkeln irgend eine Modiöca- 
tion zu bewirken , ohne jemals die geringste 
Veränderung hervorgebracht zu haben. 

Bei der zweiten Form habe ich manchmal 
stimulirende, styptiscbe Waschungen eine 
Verbesserung hervorbringen sehen. Bei einer 
jungen Frau, wo die ganze vordere Partie 
des Halses mit diesen kleinen unregelmässi- 
gen Geschwülsten bedeckt war, wurden sie 
durch mehrere Male des Tages über wieder- 
holte Waschungen mit einer starken Auflö- 
sung von schwefelsaurem Kupfer binnen eini- 
gen Wochen vollständig beseitigt. 

Von den verschiedenen, mit dem Mollus- 
cum contagiosum behafteten, Individuen 
haben die Einen sich gar keiner Behandlung 
unterworfen . die Andern aber und namentlich 
die junge Frau , von welcher Bateman 
spricht, eine vorteilhafte Modifikation durch 
den Gebrauch der Solotlo arsenicalis Fowleri 
erfahren. Man sieht jedoch leicht ein , dass 
ein so wirksames, so energisches, in uner- 
fahrenen Händen so gefährliches Heilmittel 
nor mit einer ausserordentlichen Umsicht, und 
Woa wenn die Verdanungsorgane keine Spur 



von Reizung darbieten, verordnet werden 

darf. (L. Hiett.) 

MOLYBDAEN, Molybdaeoum. Wasserblei; 
fr. Molybdine; engl. Molybdenum. Ein 
Metall der vierten Klasse (siebe Metall), 
welches man in der Natur , aber sehr selten, 
als Sulphuret und als mol)bdän»aures Salz 
findet. Es ist 6x, zerbrechlich und wiegt 
8,600. Es kann mit dem Sauerstoffe drei 
Verbindungen, ein Oxyd und zwei Säuren, 
nämlich die Molybdänsäure und die molybdä- 
nige Säure bilden. Das kopferbraune Oxyd 
bildet mit den Säuren keine Salze. Das Mo- 
lybdän findet keine Anwendung. 

MOLYBDAEN1GE SAEURE; fr. Arid* 
molybdeux; engl. Molybdou* Acid. Es ist 
das blaue Oxyd mehrerer Chemiker. Sie rö- 
tbet das Lackmus, löst sich im Wasser auf 
und bildet mit den Basen salzähnliche Ver- 
bindungen. Sie rindet keine Anwendung. 
[Nach Berzelius bildet sie keine eigentüm- 
liche Oxydationsstufe, sondern ist molybdän- 
saores Molybdänoxyd.] 

MOLYBDAENSAEURE, Acidum molybdi- 
cnm; fr. Acide molybdique; engl. Molybdic 
Acid. Sie ist fest, weiss, besitzt wenig Ge- 
schmack, ist geruchlos , im Wasser wenig lös- 
lich und kann sich in blaue molybdänige 
Saure umwandeln, wenn man sie mit Körpern 
in Berührung bringt, die ihr einen Theil ihres 
Sauerstoffs entreissen, wie z. B. der Zink, 
das Zinn, das einfach salzsaure Zinn n. s. w. 
Sie findet keine Anwendung. 

MOLYBDAENSALZE; lat., epgl. und fr. 
Molybdates. Eine Gattung von Salzen, die 
aus einer Base und ans Molybdän säure (siebe 
dieses Wort) bestehen. Kein molybdäntaureo 
Salz ist gebräuchlich. (Obfila.) 

MOMORD1CA ELATER1UM; siebe Ela- 
terium. 

MONATSFLUSS; siebe Menstruatio. 

MONDFOERM1GES BEIN; siebe Lu- 
natum (Os). 

MONOCULUS, die einäugige Binde; «ehe 
dieses Wort. 

MONOMANIA, zon ftovoq, alley^, und 
Wuth ; fr. Monomanie. Man bat sich 
dieser Benennung, die mit dem, was man 
Melancholie nannte, synonym ist, zur Be- 
zeichnung jener Art Tollheit bedient , wo die 
Seelenstörung nur auf einen einzigen Gegen- 
stand gerichtet ist ; siehe SeelenstArong. 

MONOPS, von juovoc, allein, und <uuv, 
Auge ; Einäugig ; fr. Monopse. Man bat da- 
mit eine Gattung von Monstrosität charakte- 
risirt, wo der Fötus, indem die beiden Augen- 
höhlen in Ermanglung der Entwickelung der 
Nase und der Nasengänge verschmolzen sind, 
nur ein Ange zu haben scheint. (Siebe Miss- 
geburt.) 

MONORCHIS [poroQxts, wer nor einen 
Hoden bat, oder zu baben scheint, weil der 
andere sich noch im Unterleibe befindet.] 
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MÖNS VENERIS, der Vennberg; eine 
vor den Schambeinen oberbaJb der äussern 
Geschlechtsteile gelegene Hervorragung , die 
■ich torZeit der Pubertät mit Haaren bedeckt 

MONSTROSITAET; f. Min gebort. 

MOOSCHOCOLADE ; siebe arzo etli- 
che Cbocolade im Artikel Cboeolade. 

MORALISCHE FREIHEIT (in medici- 
aisch-gericbtlicber Hinsicht). Es iit allgemein 
bekannt und Jeder fühlt ei, dass der Mensch, 
dessen geistige Vermögen gesund sind , seine 
Handjungen überlegen, die Beweggründe, die 
auf »ein Urtbeil Einfluss baben, würdigen, 
den Entscbluss, der seiner Vernunft und sei- 
nen Gefühlen angemessener ist, fassen; mit 
einem Worte sieb mit Freiheit für einen Akt 
mehr als für einen andern entscheiden kann. 
Allein Jedermann weiss ebenfalls, dass eine 
Menge Ursachen die Intelligenz trüben, die 
natürlichen Gefühle verändern, ongeaübnliche 
Neigungen erregen, die Freiheit stören oder 
vernichten, den Willen beugen oder selbst 
unwiderstehlich bezwingen können. Diess sind 
jene Ursachen , deren EiofJuss auf das Denk- 
vermögen man kennen raus« , da sie den 
moralischen Charakter der verbrecherischen 
Handlangen modificiren müssen und da einige 
den Menseben unfähig machen , seioe bürger- 
lichen Rechte nnd selbst seine individuelle 
Freiheit zu gemessen. Man kann sie auf 
folgende zurückführen: die Seelenstörung, 
das Fieberdelirium nnd der Verlust des Be- 
wusstseyns, die Trunkenheit, der Somnam- 
bolismus, die heftigen Leidenschaften nnd 
die gebieterischen Bedürfnisse , die Schwache 
des Geistes, die Unwissenheit und die Vor- 
urteile, die Epilepsie, die Hypochondrie 
und die Hysterie , die Taubstummheit, end- 
lich manche ungewöhnliche Verlangen, die 
bei manchen schwangeren Frauen entstehen. 
Dieser Gegenstand ist weitschweifig und 
dürfte ausführliche Betrachtungen fordern, in 
die wir ona in diesem Werke nicht einlassen 
können. Wir müssen uns auf eine kurze 
Angabe der Hauptgegenstände beschränken. 
(Siebejjnsere Consider ations medico- 
UgaU$~sur la liberte morale). 

Wir beben nur Weniges zu dem , was wir 
über Seelenatörung and Idiotismus und Epi- 
lepsie, Hypochondrie und Hysterie in den 
verschiedenen, der Geschichte dieser Krank- 
heiten gewidmeten, Artikeln gesagt haben oder 
noch sagen werden , hinzuzufügen. 

I. Die Seelenstörung kann in ihren Sym- 
ptomen zwei Ordnongen von functionellen Stö- 
rungen darbieten: 1) die Verkehrtheit der 
Neigungen, der moralischen Affecte, der 
Leidenschaften, der natürlichen Gefühle, die 
Aeusierung von ungewöhnlichen Neigo'ngen 
und Empfindungen; 2) die Verirrung der 
Ideen , der intellectuellen Combinationen , die 
Aeusserong von wunderlichen Ideen, von ir- 
rigen Urtheileo. Diese beiden Arten von 



Erscheinungen werden gewöhnlich unter den 
Benennongen Störungen des Willens 
nnd Störungen der Intelligenz oder 
Verwirrtheit begriffen. Meistentbeils fin- 
den sich diese beiden Elemente der Seelen- 
störung bei einem und demselben Kranken 
vereinigt; während er irrig urtbeilt, bietet 
er zu gleicher Zeit merkwürdige Veränderun- 
gen in seinen Neigungen und Alfectionen dar. 
Altein in vielen Fällen ist die eine oder an- 
dere dieser beiden Gattungen von Svmptuojcn 
vorherrschend, manchmal sogar allein oder 
beinahe allein vorbanden. Es ist vorzüglich 
von Wichtigkeit, das ausschliessliche Statt- 
finden der Störung der Leidenschaften und 
der Empfindungen oder des Willens zu con- 
atatiren ; denn für die Laien und folglich für 
die Magistratspersonen findet nur Seelenstö- 
ruag atatt, wenn die Ideen gestört, die Ur- 
theile falsch und die Schlüsse irrig sind. 

Pinel bat diese Art Seelenstörung, die er 
mit dem Namen Folie raisonnante und 
Manie ohne Delirium bezeichnet bat 
sehr gut geschildert. „Die Kranken, sagt 
dieser berühmte Arzt, überlassen sich aus- 
schweifenden oder selbst wüthenden Akten mit 
einer Art ürtheil , was seine volle Integrität 
behauptet, wenn man blos nach ihren Reden 
nrtheilt. Der Gestörte giebt die richtigsten 
und präcisesten Antworten auf die Fragen der 
Neugierigen; man bemerkt nichts ünzusam- 
menhangendes in seinen Ideen; er liest, 
schreibt Briefe, gerade so, als wenn sein 
intellectuelles Vermögen vollkommen gesund 
wäre, und er findet immer irgend einen 
| scheinbaren Grund zur Rechtfertigung seiner 
gewaltsamen Akte." Anderswo spricht lind 
von Gestörten, die zu keiner Zeit irgend 
eine Störung der Intelligenz darboten nnd die 
von einer Art Wnthinatinkt beherrscht wurden, 
gleichsam als wenn die affectiven Vermögerl 
allein verletzt worden wären. Unter andern 
merkwürdigen Beispielen dieser Art führt die- 
ser Schriftsteller das eines Mannes nn, der 
Wuthanfälle mit automatischem und unwider- 
stehlich em Drange zum Morde ohne irgend ein 
Zeichen von Unvernünftigkeit hatte; seine 
Anfälle kehrten nach Intervallen von mehreren 
Monaten wieder; er fühlte Ihre Annäherung 
nnd machte darauf aufmerksam, dass man 
ihn in Sicherheit bringen möchte ; selbst wäh- 
rend des Anfalles fühlte er sich von Gewii- 
sensbissen gepeinigt, dass er zur Begehung 
einer Gewaltthat, zum Tödten der Personen, 
die es am besten mit ihm meinten , gedrängt 
werde. Seine Frnn hätte trotz seiner Zärt- 
lichkeit für sie das Opfer dieser unglücklichen 
Neigung werden müssen ; er hatte nur noch 
so viel Zeit, ihr zuzurufen , die Flucht zu er- 
greifen. Fodere, Esquirol, Gall, Cox und 
Andere baben ebenfalls Fälle von Monomanie 
ohne Delirium mit Hange znm Morde beob- 
achtet. Marc behauptet sogar, dass diese 
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Seelenstörung eine Menge beklagenswerter 

Opfer, die mehr* das öfTeotlicbe Mitleiden, 
als die Strafe der Gesetze verdienten , dem 
Tode überliefert bat. 

Der Diebstahl int ebenfall* ein Akt, der bei 
den Narren vorkommt. Acrel fährt einen 
sehr sonderbaren Fall davon an. Nach der 
Heilang einer Kopfwunde äusserte ein Mensch 
gegen seine Gewohnheit eine unüberwindliche 
Neigung zun Stehlen. Er würde wegen meh- 
rerer begangener Diebstähle bestraft worden 
eeyn , wenn ihn Acrel nicht für geisteskrank 
erklärt und seioe Neigung einer Störung des 
Gehirns zugeschrieben bätte. Gaü, Pinel, 
Ksquirol, Fode're u. s. w. berichten mehrere 
Fälle von dieser Art Seelenstörung. 

ich mache insbesondere auf diese beiden 
Arten Monomanie aufmerksam, weil sie cri- 
minelle Akte hervorrufen können und es folg- 
lich sehr wichtig ist, dass man nicht dieje- 
nigen, die daran leiden, mit gemeinen Ver- 
brechern verwechselt. Diese letztern unter - 
tcheiden sich insbesondere dadurch, dass sie 
(Jebeltbaten nur aus gehässigen Motiven der 
Habsucht, der Hache, oder des Ehrgeizes 
begehen, während die Gestörten nur Jurcb 
eine ungewöhnliche und unwiderstehliche Nei- 
gung oder durch eingebildete Beweggründe 
geleitet werden. 

Die Monomanie mit Neigung znm Morde 
findet jedoch ziemlich selten ohne Verwirrt- 
heit statt. Am gewöhnlichsten sind es falsche 
Ideen , welche die menscbenmörderischeHand 
der Gestörten leiten : es ist die Verwirrtheit 
oder die Störung der Intelligenz , »eiche die 
Verkehrtheit der Gefühle hervorruft. 

Die Periodicitüt der Anfälle mit lichten In- 
tervallen ist ebenfalls eine wichtige Erschei- 
nung in der gerichtlichen Medicin. Denn dar- 
aus, dass ein Individuum für den gegenwär- 
tigen Moment den freien Gebrauch seiner 
geistigen Vermögen besitzt, kann man nicht 
folgern, dass er seine Vernunft gehabt bat, 
alt er diesen oder jenen Akt beging; daraus, 
dass ein Angeklagter in seinem Verhöre und 
in seiner Verteidigung viel geiitige Mittel 
nachgewiesen bat, kann man nicht scbliessen, 
dass er nicht Anfällen von Tobwotb unter- 
worfen ist. 

Wenn die Verrücktheit sich nur in einem 
«ehr engen Kreise bewegt , sich nur auf Ideen 
bezieht, die selten in der Unterhaltung vor- 
kommen , so kann man sich leicht über den 
Zustand des Kranken täuschen, wenn man 
nicht schon im Voraus seine Art Seelenstö- 
rung kennt. Sobald man aber den kranken 
Punkt berührt, tritt die Wahrheit bald hervor. 

Die Entwickelnngsweise der Seelenstörung 
kann in der gerichtlichen Medicin wichtige 
Betrachtungen darbieten. Denn in vielen 
Fällen , ja vielleicht in den meisten wird das 
Denkvermögen nur stufenweise und oft mit 
einer merkwürdigen Langsamkeit gestört; | 
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wenn die Verrücktheit zum Ausbruche kommt, 
so ist es nur die Folge eines Zusiandes, der 
seit mehreren Monaten oder selbst mehreren 
Jahren vorbanden war. Pinelt Esquirol, GaU 
ii. s. w. haben diese Periode einer Art Brütung 
der Seelenstörung vollkommen nachgewiesen. 
Die Kranken bieten dann beträchtliche Ver- 
änderungen in ihrem Geschmacke, in ihren 
Gewohnheiten, ihrem Charakter, ihrer Lust 
znm Arbeiten dar ; allein man giebt entweder 
wenig Acht darauf, oder man schreibt diese 
Veränderungen jeder andern Ursache, nur 
nicht der Seelenstörung , zu ; man hält das, 
was nur die Wirkung einer Zerrüttung dea 
Gehirnes ist , für Launen , für Böswilligkeit, 
für Laster, für Bosheit. Die Ideen sind schon 
in dieser Periode gestört, allein der Kranke 
behält noch so viel Herrschaft über sieb, dass 
er /diese Störung verbirgt. Begebt er einen 
criminellen Akt, so wird sich der wahre Be- 
weggrund sehr schwer entdecken lassen. Ist 
es in nllen den Fällen, wo Beweggründe der 
Habsucht oder der Hache nicht hinlänglich 
sind, um eine Uebelthat zu erklären, und wo 
zu gleicher Zeit der Angeklagte die eben er- 
wähnten Erscheinungen lange Zeit dargeboten 
bat, nicht der Billigkeit gemäss, Nachsicht 
zn üben? Wäre es nicht für die Menschheit 
tröstend, wenn man Gewalttaten , die sie 
entehren . auf eine moralische Störung schie- 
ben könnte, statt sie der Verkehrtheit de« 
menschliehen Herzens zuzuschreiben ? 

Es ist schwer, genau die beinahe unmerk- 
lichen Gränzen , welche die Seejenstörung 
von der Vernüoftigkeit trennen, anzugeben; 
die Stufen zu berechnen , durch welche die 
Vernunft in den Abgrund und so zu sagen in 
das Nichts versinkt (Dagvesseau ). In den 
meisten Fällen wird die Seelenstörung leicht 
von Jedermann erkannt. Es giebt aber zwei- 
felhafte Fälle, wo selbst die unterrichtetsten 
Personen nicht mit Gewissbeit einen Aus- 
spruch thun können. Man muss dann frei 
sprechen, wenn es «ich um einen criminellen 
Fall bandelt, die Mundtodterklärung oder die 
Sequestration verschieben, wenn es sich um 
den Verlust der bürgerlichen Hechte oder der 
Freiheit bandelt; oder sich wenigstens auf 
die Ernennung eines Begutacbtungsrathes be- 
schränken , wenn grössere Interessen zn «ehr 
gefährdet werden. Die Magistratsperiooen 
aber 'Sollten von der Notwendigkeit, sich 
stets bei mehreren Kunstverständigen Raths 
zu erholen, wenn über den moralischen Zu- 
stand der Angeklagten ein Ausspruch gethan 
werden soll, recht durchdrungen se\n. Ab- 
gesehen davon , dass Laien nicht die nötigen 
Kenntnisse haben, um in dunkeln Fällen einen 
Ausspruch zu thun, so wird die Entscheidung 
der Aerzte immer mehr Gewicht in der öffent- 
lichen Meinung haben; nnd es ist sehr wich- 
tig, dass das Volk, welches schwer begreift, 
dass man Anfälle von Toll- und Mordwuth 
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ohne Störung des UrtheUs haben kenn, dem I 
Ausspruche der Aerzte vertraut ond nicht 
glaubt, dass man einen Verbrecher der öffent- 
lichen Strafe entziehen will. 

In dem Code des de'lits et de» pei- 
ncjf, welcher dem gegenwärtigen Code pe~ 
nai voranging, wurde die Seeieustörong 
för einen Grund der Entschuldigung aoge- 
•ebeo; nach der gegenwärtigen Gesetzgebung 
wird die»« Krnnkheit alt criminelle Akte n u ■- 
scbliesseod betrachtet. Diese neue Dis- 
position, welche den Akten der Gestörten 
jeden Charakter von Crlminalität benimmt, ist 
unstreitig philosophischer, für die Angeklagten 
aber weniger gönnt ig. Denn wenn ein Um- 
■tand vorhanden ist, der von dem Gesetze 
alt Entschuldigongsgrood erklärt wird, eo 
kann der Gerichtshof eine daraof bezügliche 
Krage stellen ; während er bei der Seelen- 
Störung auf die Willensfrage verwiesen ist. 
Wenn die Geschwnroen überzeugt sind , dasa 
der Angeklagte bei der von ihm begangenen 
Tbat geisteskrank war, so müssen sie er- 
klären, dnss er nicht frei willig ge- 
bandelt hat; wns einer Erklärung von 
nicht schuldig aeyn gleichkommt. Allein die 
meisten Geschwornen sind keine Metauhyei- 
ker ; sie werden sich schwer bis zur Unter- 
scheidung des freien Willens und des 
von der Seelenstürong beherrsch- 
ten Willens erbeben. Folgendes ist ein 
schlagender Beweis dafür. Ungeachtet der 
neuen Jurisprudenz hatte ein Präsident des 
Asslsenbofes eine auf die Verrücktheit be- 
zügliche. Frage gestellt. Die Jury gab fol- 
gende Erklärung ab : l ) ja , der Angeklagte 
ist schuldig, einen Mord begangen zu haben ; 
2) ja, dieser Mord ist mit freiem Willen 
und mit U eb er leg o ng , begangen wor- 
den; 3) jn, der Angeklagte war in 
dem Momente, wo erden Mord be- 
gangen bat, verrückt. (Sirey. Tabl. 
vicen. Pag. 499.) Demnach wäre ohne die 
Stellung der letzten Frage, die nach der 
gegenwärtigen Jurisprudenz nicht- mehr zuläs- 
sig ist , der Angeklagte , obschon er in den 
Angen der Geschworenen für verrückt galt, 
doch zum Tode verortbeilt worden. Nach 
tm»erer Meinung dürfte man einen so tö'lt- 
llehen Irrthum verhüten, wenn man die Wil- 
lensfrage folgendermassen einrichtete: hat 
der Angeklagte die Tbat freiwillig nnd im 
Genüsse der freien Ausübung sei- 
ner geistigen Vermöge n od er sei- 
ner Vernunft begangen? 

II. Der des Gebrauches seiner geistigen 
Vermögen durch das Delirium oder die 
Betäubung ( Assoopissement ) berauhte 
Mensch ist offenbar unfähig , testamentarische 
Dispositionen zu erlassen. Wir glauben nicht 
einmal, dass der Kranke, welcher sich in 
einem habituellen Zustand« von Phantasmen 
oder Schlafsucht befindet nnd sein Bewosst- 



seyn , sobald man ihn anregt oder anspricht, 
wieder bekommt, gesunden Geistes aey, 
wie es der Artikel 901 des Code civil un- 
giebt, nnd ein Testament mit voller Freiheit 
dictiren könne. Wenn das Delirium oder die 
Betäubung vorübergehend sind , nur mit der 
Fieberverscblimmerung wiederkehren nnd wäh- 
rend des grössten Theiles dea Tages eicht 
statt finden, so glaube ich, dass der Kranke 
hinlänglich bei sich ist, um einen letzten 
Willenxakt machen zu können. Wenn aber 
diese Zufälle beinahe anhaltend sind und nur 
unregelmässige und kurzdauernde lichtvolle 
Zwischenräume übrig Insaen , so kann der 
Kranke nach unserer Meinung nicht für ge- 
sunden Geistes erklärt werden. 

III. Der Mensch bat kein Bewusstsejn mehr, 
wenn er sich in einem Zustande von Trunken- 
heit befindet ; in einem geringem Grade 
stört die Trunkenheit ebenfalls beträchtlich 
die Vernunft und verändert oft den Charakter 
des Inditiduums. Doch kann diese Ursache 
der Unvernünftigkeit nicht ohne wichtige 
Nachtbeile unter die Zahl der Entschuldi- 
gnngsgrunde gerechnet w erden. Es ist Sache 
der Magistratspersonen und der Geschworenen, 
unter den Verbrechern diejenigen zu unter- 
scheiden, die ihr ganzes Leben lang einen 
unladlicben Wandel geführt und , indem sie 
sich so zu sagen unvermuthet berauschten, 
Excesse begangen haben, die sie, wenn sie 
ihre Vernunft wieder erlaagen , zuerst tadeln. 
Diese Individuen verdienen mit Nachsicht 
behandelt zu werden. Wenn die Trunkenheit 
die Folge des Betruges oder der List ist, so 
ist sie eine Ursache zur Umstossung der 
Uebereinkünfte. 

IV. Ein von einem Individuum in einem 
Anfalle von Somnambulismus be- 
gangenes Verbrechen kann nicht als ein frei- 
williger Akt angesehen werden. Es dürfte 
aber dieser Fall sehr in Verlegenheit setzen, 
weil es unmöglich wäre, sich von dem Vor- 
bnndenseyn dieses sonderbaren Zustandes bei 
der begangenen That zu überzeugen. Es 
dürfte Sache der Magistratspersonen und der 
Geschworenen seyn, die zur Feststellung des 
moralischen Charakters des criminellen Aktes 
geeigneten Umstände zu ermitteln. 

V. Die heftigen Leid en schuften 
und die gebieterischen Bedürf- 
nisse üben einen sehr grossen Kintluss auf 
die Verrichtung der geistigen Vermögen aus; 
das Gesetz hat sogar erkannt , dass in man- 
chen Fällen die Leidenschaften den Willen 
beherrschen und dem Menschen zwischen dem 
Guten und Bösen keine Wahl mehr lassen. 
So wird jede durch die Furcht oder die Ge- 
walt diclirte Verpflichtung für null erklärt 
(Cod. civ. Art. 1109); so werden der im 
Fall des Ehebruchs von dem Gatten an seiner 
Gattin, so wie nn ihrem Mitschuldigen in dem 
Momente, «o er sie nuf der Tbat in seinem 
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Hause ertappt, begangene Mord, and das Ver- 
brechen der Castration , wenn et unmittelbar 
durch eine Notbzücbtigung hervorgerufen wor- 
den ist, als zn entschuldigen erklärt (Cod. 
pen. Art. 324 nnd 325.) Das Criininalgesetz 
durfte unstreitig die Ausnahmen dieser Art nicht 
vervielfältigen; allein die Magistratspersonen 
und die Geschwornen können diese Wobltbat 
des Gesetzes auf andere Fälle ausdehnen , wo 
rechtschaffene, aber von Natur aufbrausende 
Menschen während des Sturmes einer heftigen 
Leidenschaft mehr einen unwillkürlichen, als 
einen criminellen Akt begangen haben. Diese 
Menschen verdienen nicht mit gemeinen Ver- 
brechern verwechselt zu werden. Die Advo- 
caten, welche eine verzweifelte Sache verthei- 
digen, behaupten gewöhnlich, dass die heftigen 
Leidenschaften wahre Monomanieen sind, 
allein das öffentliche Ministerium bekämpft im- 
mer mit Vortheil dieses fehlerhafte Vertheidi- 
gungssystem; denn man darf zwei so ver- 
schiedene Zustände nicht mit einander ver- 
wechseln. (Siehe Seelenstörung.) Was 
aber die Vertbeidiger der Angeklagten be- 
haupten können und was die Geschwornen an- 
nehmen müssen, ist das, dass in manchen 
Fällen der durch eine heftige Leidenschaft 
überraschte Mensch nicht mehr frei genug ist, 
um eine Handlung freiwillig zu begehen ; dass 
Leidenschaften, die, wie eine unglückliche 
Liebe oder eine düstere Eifersucht , mehrere 
Jahre bestehen und bei jedem ihnen entgegen- 
gestellten Widerstande zunehmen können; end- 
lich eine Art moralischer Krankheit ausmachen, 
die den Charakter der criminellen Akte modi- 
ficiren muss. Das Gesetz , welches den Kin- 
dermord mit dem Tode bestraft , war in den 
meisten Fällen unausführbar geworden. Die 
Geschwornen kennten sich nicht entscheiden, 
unglückliche Mädchen, die raeistentheils durch 
irgend einen gehässigen Verführer zor Ver- 
zweiflung, zum Elende nnd zur Schande ge- 
bracht worden waren, nnd welche die Ursache 
aller dieser Leiden anmittelbar nach der Ge- 
bart , d. b. in einem Momente eines ausseror- 
dentlichen physischen nnd moralischen Leidens 
verrichtet hatten, zum Tode zu verortheilen. 
Das Gesetz vom 25sten Juni 1824 bat den 
Gerichtshof ermächtigt, auf dieses Verbrechen 
nur die Strafe der Zwangsarbeiten für immer 
anzuwenden, wenn mildernde Umstände vor- 
handen sind. 

Der Durst und der Hanger können , wenn 
sie den änssersten Grad erreicht haben, zu 
den grössten Excessen führen. In diesem Zu- 
stande bähen sich Menschen unter einander 
verzehrt. Ich glaube nicht, dass man solche 
Akte, eben so wenig als den Diebstahl, der blos 
deshalb begangen wird, um diese gebieteri- 
schen Bedürfnisse zu befriedigen, bestrafen 
möchte. 

Ich weiss nicht, In wie weit ein Mensch, 
den man bezüglicher Weise Cantbariden hätte 



lassen, zu entschuldigen wäre, 

wenn er einen Akt der Nothzocht verübte. 

VI. Geistesschwäche findet bei den 
Kindern , deren Intelligenz noch nicht ent- 
wickelt ist, bei den Greisen, deren Seelen- 
vermögen anfangen, abzunehmen, so wie auch 
in manchen Krankheiten statt. 

Das Civilgesetz bat die verschiedenen Epo- 
chen geregelt, in denen der Mensch nach und 
nach den Genuss seiner bürgerlichen Rechte 
erlangt: das Criminalgeseta hat das Alter be- 
stimmt, in welchem man annimmt, dass das 
Kind einen genauen Begriff vom Gnten und 
Bösen, vom Rechten und Unrechten bat. Im 
16ten Jahre wird der Mann für alle seine 
Handlungen verantwortlich erklärt; in einem 
geringem Alter ist er ebenfalls noch dafür 
verantwortlich , wenn die Geschwornen finden, 
dass er mit Umsicht gebandelt hat. Allein 
die Eotwickelung der intellectuellen Vermögen 
findet nicht gleicbmässig statt und variirt nach 
einer Menge Umständen. Selbst wenn ein Kind 
von 16 Jahren sich des Verbrecherischen einer 
Handlung vollkommen hewusst wäre, würde 
es, wenn es dieselbe begeht, eben so schuldig 
seyn, als wenn es 30 oder 40 Jahre alt wäre? 
Würde man sich leicht entscheiden, einen 16 
Jahre und einige Tage alten Verbrecher zum 
Tode zu verortheilen! Die Greise, welche 
sieb der Decrepidität nähern, haben einen 
schwachen Geist, ein ungetreues Gedächtnis*, 
sind leichtgläubig und lassen sich leicht In 
ihren Affectionen bestimmen. Es lässt sich 
dnnn leicht etwas von ihnen erschleichen, was, 
wenn es bewiesen wird , ihre letzten Willens- 
akte null macht. 

Die Individuen, welche nach apoplektischen 
Anfällen gelähmt bleiben, befinden sich, wenn 
nicht ein verwirrter Zustand bei ihnen statt 
findet, manchmal in dem nämlichen Falle, wie 
die Greise , welche anfangen , in die Decrepi- 
dität zu geratben. 

VII. Die Unwissenheit nnd di« 
Vornrtbeile können von dem Gesetze 
nicht als Entscbuldigungsgründe einer crimi- 
nellen Handlung zugelassen werden; nilein 
diese Geistesschwächen müssen manchmal von 
den Magistratspersonen nnd Geschwornen be- 
rücksichtigt werden. So bat z. B. im Jahre 
1824 der Assisenbof in Valence einen dum- 
men und leichtgläubigen Bauer, welcher einen 
angeblichen Hexenmeister, der ihn, wie er 
sagte, bebext hatte, todtschlug, nur zu einer 
correctionellen Strafe verurtbeilt. f Consti- 
tution nel vom 18ten August 1824.) 

VIII. In dem Artikel Epilepsie haben 
wir bewiesen , dass fast alle an dieser Krank- 
heit leidende Individuen endlich eine Störung 
der intellectuellen Vermögen, eine beträcht- 
liche Veränderung in den moralischen Dispo- 
sitionen, manchmal lange Zeit, bevor sie die 
Vernunft vollständig verlieren, darbieten. Ein, 
wenige Augenblicke nach einem epileptischen 
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sträflicher Akt müsste 
nicht bestraft werden, da alle Kranke eine 
kürzere oder längere Zeit bewosstlos bleiben, 
und manche von Anfällen einer blinden und 
furchtbaren Wut Ii ergriffen werden. Zwischen 
den Anfällen and wenn die Kranken auf ihren 
natürlichen Zustand zurückgekommen sind, soll- 
ten nach meiner Meinung ein Mord oder ge- 
fährliche Verwundungen, die in einer ersten 
Aufwallung in Folge irgend einer bedeutenden 
Beleidigung begangen worden sind, nicht mit 
der nämlichen Strenge wie bei jedem andern 
Individuum bestraft werden. Was diejenigen 
betrifft, deren Intelligenz anfängt, schwach zu 
werden, und die sich nur einer schlechten 
Handlung durch Anstiften listigerer Uebelthä- 
ter, als sie sind, schuldig machen, verdienen 
ebenfalls einige Nachsicht. Die Epileptiker 
aber, welche im Besitze ihrer Vernunft mit 
Vorbedacht und aus eigener Bewegung Dieb- 
stähle oder Raubmorde begehen, gehören in 
die gewöhnliche Klasse. 

IX. Nach dem, was wir von den morali- 
schen Dispositionen der Hysterischen und 
Hypochondrischen, die noch ihre Ver- 
nunft besitzen, gesagt haben, lässt sich fol- 
gern, das« diese Kranken mehr als andere In- 
dividuen 1) Verbindlichkeiten eingeben können, 
die durch den Artikel 1109 des Code civil 
für null erklärt werden; 2) der Erscbleicbung 
nnd Ueberredung zugänglich sind; 3) endlich, 
das« sie sich in einer ersten Aufwallung zur 
Begehung strafbarer Akte binreissen lassen 
können. In dieser letztern Hinsicht müssen 
sie mit Milde bebandelt werden. Sollte viel- 
leicht sogar in manchen Fällen der argwöhni- 
sche, eifersüchtige, reizbare, jähzornige Cha- 
rakter u. s. w. dieser armen Kranken als ein 
mildernder Umstand, welcher die Criiuinellität 
des vorbedachten Mordes zn modificiren ge 
eignet ist, angesehen werden 1 Der Diebstahl 
aber, das falsche Zeugniss und alle Ver- 
brechen , die nicht durch eine heftige Leiden- 
schaft geboten worden sind, müssen bei den 
Hysterischen und Hypochondrischen, wie bei 
den übrigen Menschen, bestraft werden. 

X. Die ununterriebteten Taubstummen 
haben nach Jtard's Beobachtung nur eine un- 
vollkommene Entwickelung der geistigen Ver- 
mögen; bei ihnen, sagt dieser Arzt, sind die 
Acqoisitionen des Geistes und die Gefühle des 
Herzens in einem sehr engen Kreise einge- 
schlossen. Sie können folglich keinen genauen 
Begriff von den gesellschaftlichen Pflichten, v on 
dem Guten nnd Bösen haben, und ibre straf- 
fälligen Handlungen gehören offenbar in die 
Klasse der Akte der Geistesschwachen und 
Idioten. Eine Bestimmung des königlichen 
Gerichtshofes in Lyon entscheidet, dass, ob- 
schon diese Individuen wegen ihrer Schwäche 
nicht für mundtodt erklärt werden können, 
doch die Ernennung eines Curators für die 



2t« Partig, pag. 12.) Die Taobstummen, welche 
eine hinlängliche Erziehung erhalten haben und 
bei welchen die Entwickelung der Intelligenz 
durch ihr Betragen in der Welt und durch den 
Lehrer, der sie erzogen bat, bezeugt wird, 
müssen für ibre Handlungen wie alle vernünf- 
tige Menschen verantwortlich seyn. und behal- 
ten den Besitz ihrer bürgerlichen Rechte. Sie 
können ihren letzten Hillen durch ein ologra- 
phisebes Testament ausdrücken. (Bestimmung 
des Gerichtshofes in Colmar; Sirey, Tom. XV. 
2te Partie, pag. 263.) 

Bekanntlich übt die Schwangerschaft 
oft einen sehr bedeutenden Einfloss auf die 
Erscheinungen der Sensibilität aus, veranlasst 
Veränderungen in dem Charakter, der Laune, 
den Neigungen, dem Geschmacke, dem Appe- 
tite der Frauen ; erzeugt Antipathiecn , unge- 
wöhnliche Zuneigungen, wunderliche Wünsche 
verkehrte Appetite. Kann aber dieser unge- 
wöhnliche Zustand der Vermögen als Entschul- 
digung für die strafbaren Akte und Verbrechen 
die von schwangern Frauen begangen werden' 
dienen? Man findet überall den von üodericli 
a Castro berichteten Faü von einer Frau wel- 
che durchaus die Schulter eines Bäckers' die ' 
sie gegeben hatte, essen wollte; fernerden, 
welchen Langxus von einer Frau berichtet' 
die während ihrer Schwangerschaft, durch das 
v erlangen getrieben. Fleisch von ihrem Manne 
zu essen, ihn ermordete und ein grosses Stück 
desselben einsalzte, um ihren Genus« zn ver- 
langern; endlich einen dritten von Vioes in 
seinen Commentaires sur Saint Au- 
gust in angeführten Fall einer Frau, die 
abortirt haben würde, wenn es ihr nicht ge- 
lungen wäre, einen jungen Menschen in den 
Hals zu beissen. Allein der erste und letzte 
Fall scheinen uns lächerliche Volkserzäblungen 
zu seyn; der zweite Fall beweist, wenn er 
wahr ist, eine tiefe moralische Verkehrtheit, 
welche die Seelenstörung charakterisirt. Man 
bat auch von schwängern Frauen gesprochen, 
die Leckerbissen, nach denen sie ein grosses 
Verlangen trogen , entwendet haben. In die- 
sen Fällen würden, wenn die Gegenstände von 
geringem Werthe sind, die Gerichte wahr- 
scheinlich Nachsicht haben. Wenn die Hab- 
sucht, die Rache , der Ehrgeiz n. s. w. der 
Hebel eines von einer schwangern Frau be- 
gangenen Verbrechens gewesen sind, so ist sie 
eben so schuldig, wie jede andere. Ist es 
dagegen, bewiesen , dass sie ohne irgend ein 
Interesse gebandelt bat, bietet sie eine tiefe 
moralische Verstimmung mit einigen von den 
gewöhnlichen Kennzeichen der Seelenstörung 
dar, so gehört ihre Handlung in die Klasse 
derer, die nichts Criminelles darbieten. 

(Georg et.) 

MORBILLI, Exantberaa morbillo- 
snm, die Masern; fr. Rougeole; engl. Mi äs- 



te*. [Nach Mason Good Exanthesis Ra- 
(Sirey, Tom. XIII. I beola zu Genna L, Ord. III. Exanthema- 
IX. 5 
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tica, Claas. III. Haemalica als Spec. II. 
gebarend.] Man bezeichnet gewöhnlich mit 
diesem Worte eine specifiscbe Entzündung, 
welche zu gleicher Zeit das Schleiinhaat- und 
Hautsystent einnimmt. Nach Bateman hat 
man sie mit dein Namen Morbilli oder 
kleine Peat (von Morbo, was im Italiä- 
nischen Pest bedeutet) wegen der Gefahren, 
die nie oft begleiten, belegt. Diese letztere 
Etymologie scheint an» vorder, nach welcher 
man Morbilli durcb geringfügige Krankheit 
übersetzt, den Vorzug zu verdienen. [Die 
deutsche Benennung Maaern ist ein altei 
deutsches Wort, welches einen Heck, ein Mahl 
überhaupt bedeutet, und für alle Hautflecke 
ohne Unterschied gebraucht wurde.] Ihren Ur- 
sprung kennt man, wie den der Blattern, sehr 
wenig; doch stimmt man ziemlich allgemein 
darin überein , sie beide für afrikanischen Ur- 
sprungs zu halten, Der arabischen Medirin 
sollen wir ihre Kenntnis« verdanken, und die 
ersten Andeutungen über dieselben steigen 
nicht über die Schriften von Rhazes, der im 
nennten Jahrhundert lebte, hinauf. Trotz die- 
ser allgemein angenommenen Meinung glaubt 
Bateman nicht, dass diese Affectionen den 
alten griechischen und lateinischen Aerzten 
anbekannt waren ; allein die Beweise , die er 
zur Unterstützung seiner Behauptung vorbringt, 
dürften vielleicht eine Erörterung verdienen, 
welche die Gränzen dieses Artikels über- 
schreitet. 

Die Masern kommen in Form kleiner rotber 
Flecken vor, die ungleich über die ganze Haut 
verstreut, anfangs rnnd and gesondert sind, 
bald hernach zasammenfliessen und an ihren 
Rändern ausgezackt sind. Sie sind sehr lange 
Zeit mit dem Scharlach verwechselt worden, 
es unterscheidet sich dieses jedoch sehr durch 
seinen Verlauf and durch die gleichmäßig 
über den ganzen Korper verbreitete oder in 
breiten Platten bestehende Rothe. 

Diese AfTeition bietet zwei Hauptvarietäten, 
die gewöhnlichen Masern mit Katarrh und die 
Masern ohne Katarrh, dar. Willan bat auch un- 
ter dem Namen Rubeola nigra eine unge- 
wöhnliche Form beschrieben, die manchmal 
die Masern gegen den siebenten oder achten 
Tag annehmen: der Ausschlag wird dann nach 
seiner Angabe ganz livid, mit einer gelblichen 
Färbung; er ist gefahrlos nnd verschwindet 
binnen sieben bis zehn Tagen hei dem Ge- 
brauche der mineralischen Säuren. Dieser 
Ausschlag, der in einem Falte, welchen ich 
zu beobachten Gelegenheit gebäht habe, län- 
ger als fünf Wochen ununterbrochen gedauert 
bat, scheint mir von den Matern unterschie- 
den werden zu müssen. 

Die Masern bieten in ihrem Verlaufe drei 
deutliche Stadien dar: 

Erstes Stadium, Stadium invasio- 
a i s. — Es omfasst die folgenden Vorboten 
«Ad charakterisirt den Eintritt der Krankheit. 



Es finden abwechselnd Frost and Hitze, Be- 
schleunigung des Pulses, trauriges und nieder- 
geschlagenes Ansehen, Reizbarkeit, Anorexie, 
Durst, weisse und feuchte, oder an den Rän- 
dern rothe and nicht sehr feuchte Zunge, 
Thriinen der Augen , Stiebe und Rothe in den 
Augen, Anschwellung der Augenlider, Niesen, . 
Ausdnss eines scharfen und klaren Schleimes 
aus der Nase, manchmal Nasenbluten, Dyspnoe, 
trockner, bober, sonorer Husten, der sich eine 
gewisse Anzahl von Malen wiederholt und kurz 
dauernde Anfälle bildet, statt. Dieser Charak- 
ter des Hostens ist bei den Masern so merk- 
würdig, das« man, wenn man ihn hört, ohne 
dass man den Kranken siebt, beinahe das nahe 
Erscheinen dieser Aflection oder ihr Vorban- 
denseyn ankündigen könnte. Ferner Schmers 
im Schlünde, Ekel, Erbrechen oder Neigung 
zum Erbrechen , Durchfall oder Verstopfung, 
Kopfschmerz, Schwere des Kopfes, Betäubung 
oder Schlafsucht, manchmal convolsivische Be- 
wegungen und leichtes Delirium. Diese Er- 
scheinungen , die in manchen Fällen weit we- 
niger deutlich sind nnd sich nicht in so grosser 
Anzahl zeigen, dauern zwei, drei, vier, seeba 
oder acht Tage, bevor der Ausschlag zum 
Vorschein kommt. Ihre längere Dauer kann 
die Besorgnis« rege machen, dass schon eine 
gefährliche Affection in irgend einem der in- 
nern Organe statt findet, ohne sie jedoch be- 
stimmt anzuzeigen. 

Zweites Stadium, Stadium erap- 
tionis. — Vom zweiten bis zum achten 
Tage , bäuüger am dritten oder vierten , sieht 
man kleine rothe, Flohstieben ähnliche Flecke 
znm Vorschein kommen, die anfangs geson- 
dert stehen und abgerundet sind, sich aber 
bald vereinigen, indem sie unregelmässig an, 
ihren Rändern abgeschnittene und wenig oder 
gar nicht über das Niveau der Haut erhobene 
Platten bilden. Willan and nach ihm Bateman 
geben als eins der unterscheidenden Merkmale 
des Masernausschlages die Form von Halbkrei- 
sen oder kleinen Kreuzen an, welche die Flek- 
ken , indem sie sich einander nähern , anneh- 
men ; allein diese Disposition , die man in der 
Tbat manchmal beobachtet, ist keineswegs 
constant, und die Abbildung, welche Bateman 
davon gegeben hat, lässt knora die Masern er- 
kennen , so mangelhaft ist sie. Die Flecken, 
welche gewöhnlich sieb auf dem Kinne, der 
Stirn nnd den Backen zu zeigen beginnen, 
verbreiten sich bald auf den Hals, die Brust 
und den Rücken, und später auf den Unterleib 
und die Extremitäten. In manchen, ziemlich 
seltenen, Fällen findet der Ausschlag zuerst auf 
den Gliedmassen oder dem Stamme statt. Die 
Flecken im Gesiebte treten in der Regel mehr 
hervor als die auf dem übrigen Theile des Kör- 
pers. In dem Momente, wo der Ausschlag sei- 
nen höchsten Grad der Entwickelang erreicht 
hat, d. h. gegen den zweiten oder dritten Tag, 
beklagen sich die Kranken über ein unange- 
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nehmes Jvcken; die Oberfläche dei Körper* 
erscheint on gleich geröthet, and man bemerkt 
manchmal kleine rosenrothe Knötchen, die, 
veno sie »ehr vielfältig vorhanden sind, der 
Krankheit bei den Franzosen den Namen 
Rougeole boutonne'e verschafft haben. 
(In der Regel bat jeder Maserlleck in der 
Mitte ein Knötchen, was intensiver geröthet 
ist, aber kaam eine Spar von Serum enthält.] 
Das Zusammensinken dieser Knötchen findet 
gegen den dritten oder vierte Tag statt. 
Ziemlich oft bemerkt man anf dem Pharynx 
nnd dem Gaumensegel kleine, deutlich rosen- 
rotbe Flecke. Die Dauer dieses Stadiums va- 
riirt von drei bis zu sechs Tagen; und wenn 
der Ausschlag sehr intensiv ist, dauert er 
manchmal bis zum achten Tage. [Nach Heim 
verbreiten HautausdUnstungen und Hauch des 
Kranken , vorzüglich von dem Zeitpunkte der 
Eruption an, einen Geruch wie frisch gerupfte 
Gansefedern oder eben geschlachtete Ganse. 
Andere finden ihn blos eigentümlich scharf 
und säuerlich.] Gewöhnlich fangen die Flecken 
vom dritten bis zum vierten Tage in der Ord- 
nung ihres Erscheinens zu verschwinden an, 
und es vermindern sich dann die allgemeinen 
Symptome , die zum Theil die nämlichen , wie 
die des Eintrittes sind. Oft tritt ancb, während 
zu gleicher Zeit das Fieber abschlägt, etwas 
Diarrhöe ein, oder es bleibt wohl ein trockener 
und lästiger Hüsten zurück. Soll man mit den 
meisten Schriftstellern Masern ohne Ausschlug 
annehmen? Wir sind der Meinung, denn wir 
haben mehrere Male in Familien, wo die 
Masern herrschten , Individuen alle Symptome 
dieser Krankheit, mit Ausnahme des Ausschla- 
ges, darbieten sehen. Man könnte nun freilich 
entgegnen , daas es Katarrhe ohne Masern ge- 
wesen wären ; allein ist es denn so gewöhnlich, 
dass man bei einem und demselben Subjecte 
und bei mehreren auf einmal, wovon man Bei- 
spiele hat, diese eigentümliche Gesainmtbeit 
von ziemlich bedeutenden Symptomen, die 
man in einem heinahe bestimmten Zeitranme 
versvh« inden siebt, und die wir als unter dem 
Einilusse der speeifischen Ursache der Masern 
stehend ansehen, antrifft? Was für ein Unter- 
schied findet übrigens nicht zwischen dem 
Büsten bei den Masern und dem nämlichen 
S) mptome, wenn man es bei der gewöhnlichen 
Bronchitis beobachtet, statt? 

Drittes Stadium, Stadium defur- 
furationia. — In diesem Stadium löst sich 
die Epidermis in kleinen kleienartigen Lamellen 
ab , und zwar bald auf allen Theiien , wo die 
Flecken vorbanden waren, bald nur im Ge- 
siebte , auf der Brust oder selbst nur auf den 
Augenlidern. In manchen Fällen dauert es bis 
zom 15ten Tage und selbst noch darüber hin- 
aas; auf dem Rücken ist der Ausschlag in der 
Regel reichlicher und am längsten vorhanden. 
Di« Masern bieten in ihrem Verlaufe zabl- 

dar, die entweder 



von der eigentümlichen Constitution der Indi- 
viduen, oder von vorausgegangenen, folgenden 
oder begleitenden Krankheiten abhängen. 

Die zweite Varietät oder die Masern 
ohne Katarrh kommen in manchen Maser- 
epidemieen vor. Der Ausschlag ist der näm- 
liche wie bei den gewöhnlichen Masern; nur 
gebt das erste Stadium ohne Katarrh , ohne 
Fieber, ohne Augenentzündung vorüber. Die 
Individuen, welche sie gehabt haben, werden 
dadurch nicht vor den gewöhnlichen Masern 
geschützt, sondern es können diese später 
nach einer kurzem oder längern Zeit eintreten. 
Ich glaube , dass man auf diese Varietät den 
von Jos. Frank unter dem Namen Rubeola 
beschriebenen Ausschlag beziehen kann. Durch 
folgende Kennzeichen unterscheidet sich nach 
diesem Schriftsteller dieses Exanthem von den 
Masern: während sich gleichzeitig oder wenig- 
stens fast gleichzeitig Schmerzen in den Glied- 
massen und in den Lenden mit leichter Behin- 
derung in dem Schlünde äussern , stellt sich 
der den Masern analoge Ausschlag ein und 
dauert selten über sechs bis sieben Tage, ohne 
übrigens von fieberhaften Symptomen oder Ka- 
tarrh begleitet zu werden. Mit ihm verschwin- 
det die Krankheit, die er folglich beinahe ganz 
allein ausmacht. Es ist nach seiner Angabe 
nicht gewiss, dass er contagiös ist, wohl aber 
hat er ihn epidemisch herrschen sehen. [Siebe 
deshalb auch den Artikel Roseolae.] 

Wir wollen uns nicht mit der Widerlegung 
der Ansiebt von Vogel, welcher den Sitz der 
Masern in die Epidermis verlegt, noch auch 
der jener Schriftsteller, die ihn in das Haut- 
capillargefäsimetz versetzen, aufhalten. 'Die 
Masern sind, wie wir gesagt haben, für ans 
eine Entzündung sui generis, die vor- 
I züglich das Hautsystem , deren Haargefässe 
sehr lebhaft injicirt sind, und das Scbleim- 
bantsystem einnimmt. Die Masern befallen in 
der Regel nur ein einziges Mal die nämlichen 
Individuen ; doch giebt es eine gewisse Anzahl 
von Fällen, die unbestreitbar die Möglichkeit 
der Recidive beweisen. Ich habe Kinder sie 
zweimal in dein Verlaufe eines und desselben 
Jahres haben sehen. Bei einem und demselben 
Kinde habe ich in dem Zeiträume von sechs 
Wochen zwei sehr regelmässige MasernaviR- 
sebtage , die durch das Erscheinen einer Blat- 
ternvarietät getrennt wurden , beobachtet. 

Die Masern werden ausschliesslich durch ein 
contagiösea Princip hervorgebracht ; ihre Ue- 
bertragung von den kranken Individuen auf die 
gesunden ist ein Punkt, über den alle Aerzte 
einerlei Meinung sind. Doch giebt es eine 
gewisse Anzahl von Individuen , die der An- 
steckung nicht fähig zu seyn scheinen und sich 
alao ihr ungestraft aussetzen können. F Herne* 
sagt, dass es ihm im Jahre 1758 gelungen sey. 
diese Krankheit vermittels des Blutes, welches 
aus den eingeschnittenen Maserflecken hervor- 
trat, einzuimpfen; seitdem aber bat dieser e " n 
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geschickten Aerzten verschiedener Nationen 
wiederholte Vernich niemals das nämliche Re- 
sultat wieder zur Folge gehabt. Devees be- 
richtet nach ÜLapman , dass Versuche dieser 
Art ebenfalls ganz vergeblich im Jahre 1801 
im Krankenhause von Philadelphia gemacht 
worden sind, und zwar wurden bei diesen 
Versuchen die Thränen. das Blut, der Nasen - 
und Broncbialacbleiro und die exfoliirten La- 
mellen der Epidermis benutzt. 

Die Masern sind sporadisch oder epide- 
misch ; es vergeht fast kein Jahr , wo man 
sie nicht unter dieser letztern Form im Kin- 
derspitale zu Paris zu beobachten Gelegenheit 
bat. Der Charakter der Epidemie ist in der 
Kegel beinahe bei allen Individuen gleich: bei 
ihrem Beginne ist er gewöhnlich nicht sehr 
schlimm, nimmt aber sodann rasch an Intensi- 
tät zu ; andere Male dagegen bleibt er con • 
stant gutartig. 

Die Masern können sich in allen Jahreszeiten 
entwickeln ; häufiger jedoch und zwar vorzüg- 
lich, wenn sie epidemisch herrschen, fangen 
sie im Januar oder Februar an, nehmen bis 
zum Frühjahre zu und vermindern sich all- 
inälig bis zum Herhstsolstitium. Die Masern 
sind allen K Kroaten eigen: es ist kein Alter 
davor gesichert, doch sind sie bei den Kindern 
weit häufiger als bei den mannbaren Indivi- 
duen , und bei diesen wieder häufiger als bei 
den Greisen. Vogel und Rosen wollen sie bei 
neugebornen Kindern beobachtet haben; ich 
habe ebenfalls Gelegenheit gehabt, sie bei 
einem Kinde zu sehen, welches sie mit auf die 
Welt brachte und von seiner Mutter bekommen 
hatte. Vogel und Sydenham glauben bemerkt 
zu haben, dass die Kinder an der Brust weniger 
oft davon ergriffen werden, als die kürzlich 
entwöhnten. 

Uebertraguog des contapiüsen Stoffe» findet 
gewöhnlich vom zweiten bis zum siebenten 
oder achten Tage statt. Doch giebt es eine 
gewisse Anzahl von Tbatsachen, welche es 
glaublich machen, dass zwischen der An- 
steckung oder Berührung und der Entwicke- 
lt) ng der ersten Symptome eine weit längere 
Zeit vorübergehen kann. Unter diesen Fällen 
giebt es zwei sehr merkwürdige, die Burserius 
berichtet bat; in dem erstem vergingen 25 
und in dem zweiten mehr als 15 Tage von dem 
Momente an, wo man sich der Ansteckung 
ausgesetzt hatte, bis zu dem Erscheinen der 
Masern. Diese beiden Fälle sind übrigens 
hinsichtlich der Symptome, die dem Ausschlage 
vorausgingen , sehr merkwürdig. 

Die Behandlung der Masern ohne Complica- 
tioft gehört zu den allereinfachsten. In dem 
ersten Stadium verordnet man lauwarme, ver- 
dünnende und demuleirende Getränke , z. B. 
die Abkochungen des Boretsch, der Leinsamen, 
der Brostbeeren , der Datteln, der Korinthen, 
das Gummiwasser u. s. w., mit dem Syrupus 
Altbaeae, Violarum, Capillorum veneria u. s. w. 



verafiiet. Mau verbindet damit den Aufent- 
halt in Bette, die völlige Entbaitang von 
jeder Art Nahrungsmittel und die Vorsichts- 
maassregel, das« man die Augen einem an 
lebhaften Lichte entzieht. Die Brechmittel 
beweisen sich selten in diesem Stadium nütz- 
lich , und man bat sie nach unserer Meinung 
mit Unrecht in allen Fällen als den Ausschlag 
befördernd empfohlen. Die Abführmittel sind 
unter solchen Umständen nicht angerathen 
worden. Wenn sie aber zufällig aus Versehen 
verordnet worden waren, so habe. ich nicht 
bemerkt, dass sie der Entwicklung des Aus- 
schlages auf irgend eine Weise schädlich ge- 
wesen wären. 

In dem zweiten Stadium, und wenn der 
Ausschlag ia seinem Verlaufe nicht beeinträch- 
tigt worden ist, bedarf es keine» andern be- 
sondern Mittels. Wenn die Flecken plötzlich 
verschwinden und keine Entzündung in den 
Innern Orgauen , der man dieses Zurücktreten 
zuschreiben könnte, statt findet, so beweist 
sich in der Regel ein lauwarmes, oder besser 
ein Dampfbad nützlich. Ist die Schwäche dea 
Krauken der Grund davon , so wendet man 
mit Nutzen die schwacberregenden Getränke, 
die Sinapismen auf die Extremitäten oder die 
Vesicatore au. 

In dem dritten Stadium tritt entweder Diar- 
rhöe ein und ea vermindert sich der Husten, 
oder es findet Verstopfung statt und der Hu- 
sten nimmt zu. In dem erstem Falle be- 
schränkt man sich , wenn die Stühle nicht zn 
häufig sind, auf die exspectative Methode; ia 
dem letztern wendet man die muctlaginösen 
Getränke, die Loochs, die öligen Tränkeben,- 
die erweichenden Klystire und die Senffuss- 
bäder an. 

Eio, selbst unter mehreren Aerzten allge- 
mein verbreitetes, Vorurtbeil ist die Not- 
wendigkeit der Abführmittel zu Ende der Ma- 
sern ; die sich übrigens auf die Besserung 
gründet , welche gewöhnlich auf die Diarrhöe 
folgt, wenn sie zu dieser Zeit von selbst ein- 
tritt. Man kann unstreitig dann, wenn keine 
Darmentzündung vorhanden ist, etwas Manna 
oder eine schwache Gabe Kiclnnsöl gestat- 
ten; allein man muss nur nicht vergessen, 
dass sehr häufig die Wiedergenesungen durch 
den Gebrauch dieser Mittel , und noch mehr 
durch deu Gebrauch der energischeren Ab- 
führmittel sehr in die Länge gezogen werden. 
Mau befindet sich unter solchen Umständen 
besser bei der Verordnung einiger lauwarmer 
Bäder und gelinder Haulfrictionen. 

Die complidrten Masern sind in der Regel 
eine gefährliche Krankheit. Es giebt bei- 
nahe keine Affection, die nicht mit diesem 
Exanthem complicirt seyn könnte und es nicht 
gewesen wäre. Bisweilen verläuft sie gleich- 
zeitig mit den Blattern, leb habe dieien Fall, 
wovon Vogel, Macbride, de Haien, Home, 
Gaü und Roux Beispiele berichten, beobach- 
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tet. Meistenteils entwickeln sich jedoch diese 
beiden Ausschläge nach einander , indem die 
Masern zuerst verlaufen und die Blattern sich 
erat nachher entwickeln. Andere Male da- 
gegen sind eii die Blattern, welche den Ver- 
laof der Matern aufbeben. Ich habe Gelegen- 
heit gehabt, die Pustula maligna mit der in 
Hede stehenden Krankheit zusammentreffen 
zn leben. Aach findet man mehrere Beispiele 
?on Pemphigus mit der nämlichen AtTection. 

Die Krankheiten aber, welche die häufig- 
sten Complicationen bilden, sind die entwe- 
der meinbranösen oder parenchymatösen Ent- 
zündungen der Brost- und Unterleibsorgane, 
hauptsächlich aber der erstem. Oft beobach- 
tet man z. B. Augenentzündungen , Keblkopfs- 
entzündungen, einfache oder Capillarloftröb- 
reoastentzündungen , freie oder verborgene, 
allgemeine oder partielle Lungenentzündungen, 
Magenentzündungen, Magen-, Dünn- und 
Dickdarmentzündungen u. s. w. Ziemlich oft 
sind die Masern mit dem falschen Croup compli- 
cirl ; bevor man ihn von den pseudomembra- 
nösen Keblkopfsentzündongen unterschied, hielt 
man diese letztern für eine ziemlich gewöhn- 
liche Complication der Masern, während sie 
mir dagegen ziemlich selten zu seyn scheint. 
Doch habe ich in dem Kinderspitale eine Ma- 
sernepidemie beobachtet, wo sehr gefährliche 
Kehlkopfluflröbrenentzündungen vorbanden wa- 
ren: bei der Leichenöffnung fand man die 
Schleimmembraa des Kehlkopfs und voriüglich 
die der Lnftröbre sehr rolb; manchmal war 
sie sogar mit einer bantartigen Concretion 
bedeckt. In allen den Fällen, »o eine oder 
mehrere der eben erwähnten Complicationen 
statt finden , muss man sich um die Masern 
nicht kümmern; sondern sich beeilen, jene 
durch alle die Mittel, die sie gewöhnlich in 
Anspruch nehmen, zu bekämpfen. Wir ma- 
chen jedoch rücksichtlich der Blutentziebun- 
gen, die einige Aerzte zu einer allgemeinen 
Vorschrift bei der Behandlung der einfachen 
oder complicirten Masern gemacht haben, be- 
merklich, dass sie nicht immer auf die Ma- 
genlungenentzündungen einen so glücklichen 
Einlluts als auf die freien und legitimen Ent- 
zündungen der nämlichen Organe haben. 

Es Rieht noch ausserordentlich gefährliche 
Masern, nämlich die, «eiche von Delirium 
und grosser Unruhe , die mit einer beträcht- 
lichen Abgescblagenheit abwechseln, begleitet 
werden. Es erscheint und verschwindet dann 
oft der Ausschlag mit den nervösen Svmpto- 
Den. In diesen Fällen erhält man ziemlich 
gute Wirkungen von den lauwarmen oder selbst 
frischen Bädern. In Java, sagt Kämpfer, 
■terben die Kinder an den Masern , wenn man 
■ie nicht mit kaltem Wasser wäscht. In Ita- 
lien, in England und in Schottland scheint 
diese Heilmethode mit Vortbeil angewendet 
zq werden, selbst wenn Brustentzündungen 
vorbanden sind. Bei uns , wo die Gefahren 
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der Masern vorzüglich durch die Coexistenz 
des Exanthems mit Lungen- oder Luftröhren - 
asteatxüo düngen bedingt werden, scheinen 
uns die vorzüglich von Bateman gerühmten 
kalten Begiessuogen weit mehr schädlich als 
nützlich zu seyn. Ich würde jedoch nicht 
anstehen, sie in Gebrauch zu ziehen, wenn 
eine freie und von allen Brustaffectionen un- 
abhängige Ataxie vorbanden wäre. [Bei sehr 
entzündlicher Stimmung der Masern dürften 
die von Tlia< r überhaupt empfohlenen und ge- 
rühmten kühlen Waschungen des ganzen Kör- 
pers mit Essig und Wasser gute Dienste lel 
slen. Von <>8 auf diese Weise Behandelten 
starb ihm in d«-r Epidemie vom J. 1823 nur 
Einer, während von 53 Kindern, bei denen 
die Waschungen nicht vorgenommen wurden, 
11 starben. Sobald die Temperatur des Kör- 
pers über 29i° R. gestiegen war, und die 
Kranken aofingen, unruhig zu werden und an 
Dyspnoe zu leiden, wurden die Waschungen 
begonnen und stündlich oder zweistündlich 
bei einer Temperatur, die nicht unter JU° R. 
seyn durfte, wiederholt. Nach dem Hitze- 
grade der Haut wird das Wasser kulter ge- 
macht, «obei sieb Tliaer der aus Frölichs 
Freisschrift genommenen Tabelle bediente und 
stets einen kleinen Thermometer bei »ich führt«*. 
Eben erst begonnenes Lungenleiden verlor 
sieb nach einigen Waschungen ; war es schon 
weiter vorgerückt, so trat batd Erleichterung 
und freierer Auswurf ein. Gewöhnlich fand 
nach acht Tagen völlige Genesung statt, die 
Abscbilferung war unbedeutend und ging 
schnell vorüber. Bei drei Kranken trat fast 
augenblicklich nach der Waschung mit grosser 
Erleichterung der Ausbruch des bis dahin zu- 
rückgehaltenen Exanthems ein. Die Wieder- 
genesenden konnten sich ohne Gefahr wäh- 
rend der Abscbilferung und bei noch nicht 
ganz gewichenen Hosten der ziemlich rauhen 
Witterung aussetzen. Bei nur mässigeni Fie- 
ber, fehlender Unruhe oder bei noch feuchter 
Haut wurde dieses Verfahren nicht in Anwen- 
dung gebracht. (Heckers litter. Annal. 1829, 
Hft. 1. S. 19—31.)] 

Bei den adynamiseben Masern mit passiven 
Hämorrbagieen und beträchtlicher Abgescbla- 
genheit der Kräfte ohne entzündliche Störung 
nimmt man zu den toniseben, aromatischen 
Tränkeben, zu den blasenziehenden, rotb- 
macbenden Mitteln und zu den Cbinaklystiren 
seine Zuflucht. Die Affectionen , welche vor 
den Masern torbanden waren, werden in der 
Regel während dieser Krankheit beträchtlich 
gesteigert ; keine aber empfängt in ihrem Ver- 
laufe einen schlimmem Einrlnss als die Lun- 
genschwindsucht. Unter allen 'Ausschlags- 
krankheiten kenne ich keine, welche die Ent- 
wickelung der Tuberkel mehr beschleunigt; 
es gebt diess so weit, dass ich in Fällen, wo 
man über das Vorhandense) n dieser krank- 
haften Erzeugnisse Zweifel hegte, mich, in 
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dem ich die Matern beinahe alt einen Prüf- 
stein ansehe, verneinend aussprechen würde, 
wenn daa Individuum nach dienen Ausschlage 
vollkommen wieder hergestellt worden wäre. 

Die Hautwanersncht , die man für sehr 
häufig nach den Masern angesehen hat, kommt 
in der That manchmal in der Wiedergene- 
sungsperiode vor, weit seltener aber als nach 
dem Scharlach, wie wir bei Erörterung die- 
ne« letztern angeben werden. 

Daa einzige prophylactische Mittel der Ma- 
sern besteht in der Isolirung der Individuen. 
Man wei«» aber noch nicht genau , wie viel 
Zeit vorübergeben moaa, nm von der An- 
steckung nichts mehr zn fürchten zn haben. 
Da jedoch die Abscbuppung manchmal über 
15 bis 20 Tage dauert, so läsat sieb anneh- 
men, da«s die Krankheit noch nach dieser 
Epoche mitgetbeilt werden kann. (Gobrsent.) 

MORBUS ARCUATDS s. arquatas, 
syn. mit Icterus; siehe dieses Wort. 

Morbus attonitos, syn. mit Apople- 
xia; siehe dieses Wort. 

Morbus Barbadensis, das Knollbein 
von Barbadoes; siehe Elephantiasis. 

Morbus cadueus, syn. mit Epilep- 
' aia; siehe dieses Wort. 

Morbus coerulens, die blaue Krank- 
heit; siebe Cyanosis. 

Morbus comitialia, syn. mit Epi- 
lepsie; siehe dieses Wort. 

Morbus coxarius; siehe den Artikel 
Geschwulst. 

Morbus gallicus, syn. mit Syphilis; 
siebe dieses Wort. 

Morbus bercnleus, syn. mit Epi- 
lepsie; siehe dieses Wort. 

Morbus maculosos haemorrhagi- 
cus Werlbofii; siehe Petecbiae. 

Morbus magnns, syn.mit Kpilepsia; 
aiehe dieses Wort. 

Morbus niger; siehe Melaena. 

Morbus regius, syn. mit Icterus; 
siehe dieses Wort. 

Morbus ucer, syn. mit Epl lepsin; 
aiehe dieses Wort. 

MORCHELLA F.SCULENTA Per*., ess- 
bare Morchel, fr. Morille, engl. Afortt Man 
benennt so eine Art Pilz, die im Frühjahre 
auf Hügeln und Grasplätzen «ehr gewöhnlich 
ist, wo man ihn an seinem runden, nn seiner 
Basis zusammengezogenen, blassweissen Hute 
erkennt, der an seiner obern Fläche aaasto- 
mostrende Nerven darbietet, welche unregel- 
mässige Zellen bilden ; sein Strunk ist kurz, 
glatt und cylindrisch. Dieser Pilz, welcher 
mehrere Varietäten in seiner Form und Farbe 
darbietet , lässt sich sowohl frisch , als ge- 
trocknet sehr gut verspeisen; ein Vortheil, 
den in der Regel die andern essbaren Arten 
nicht gewähren. (A. Richard.) 

MORDAX (Calor), beisseade Wärme, fr. 
Qudeur mordicante , engl. Calor mordax. 



Man cbarakterisirt durch diese Benennung 
die Wärme eines kranken Körpers, welche 
dem Arzte in der aufgelegten Hand eine un- 
angenehme Empfindung verursacht; siebe 
Wärme, tbierische (aemeiotiscb). 

MORGAGNl'SCHfi FEUCHTIGKEIT; s. 
Auge. 

MORGAGNrSCHER STAAR; s. Staar. 

MOR1; siebe Auswich se. 

MORIA. [Nach Matvn Good das Genns 
VI. Ord. I Phrenicn, Class. IV Neuro- 
tt ca; die Speeles sind: Moria imbecillis und 
Moria demens.] 

MOROSITAS, fr. Mororite, engl. Moro- 
süy, Peevislineu. Sauvages bat dieses Wort, 
worunter mao gewöhnlich einen habituell trau- 
rigen und düstern Zustand des Geistes ver- 
sieht, gebraucht, um eine gewisse Anzahl 
Krankheiten, deren Hauptcharakter in der 
Störung eines Bedürfnisses , eines Appetites 
besteht, zn bezeichnen. So z. B. findet sich 
unter der Benennung Morositates eioa 
Ordnung der Vesaniae der Nosologie dieses 
Schriftstellers, unter die er die Pica, die 
Bulimia, die Polydipsie, die Antipathie, die 
Nostalgie, die Panophobia, die Satyriasis, 
die Nymphomanin , den Tarentismus, die H>- 
drophobia bringt. 

MORPHIN. Morphium, fr. AfprpMne, engl. 
Morphia, Morphine, von fiooytvq; ein un- 
mittelbarer Pflanzenstoff , der bis jetzt der 
Gattung Mohn eigentümlich, und im Jahre 
1805 von Sertürner entdeckt worden ist. 
Doch ist er schon von Seguin und Desrosnes 
gefanden worden , die ihn mit einem andern, 
dem Opium eigentümlichen und unpassend 
Narcotin genannten Stoffe verwechselten. 

Das Morphin ist die erste vegetabilische 
Substanz, welche ihm eigentümliche Kenn- 
zeichen von Alkalinität und besonders die 
Eigenschaft, durch sich selbst die Säuren an 
sättigen und wahre Salzverbindungen zn bil- 
den , dargeboten hat. Diese Eigenschaft ist 
Sertürner nicht entgangen , der dndurch die 
Entdeckung der ersten salzfübigen Base von 
organischer Natur gemacht und den Chemikern 
eine neue Lautahn eröffnet bat. Das Mor- 
phin stellt sich im reinen Zustande in ziem- 
lich harten, weissen Nadeln dar, welche 
Prismen mit vier Seiten zu seyn scheinen, die 
sich dureb eine geneigte Fläche und manch- 
mal durch eine Scbrägrläcbe endigen. v Sein 
anfangs wegen seiner schwachen Löslichkeit 
nicht sehr bemerklieber Geschmack entwickelt 
sich bald hernach und wird sebr bitter. Das 
kalte Wasser wirkt auf das Morphin wenig ein 
und löst nur einige Tansendtheile davon auf. 
Es ist etwas mehr löslich im kochenden Waa- 
ser, von dem es sich beim Erkalten wieder 
trennt : es ist sehr wenig löslich in den festen 
und flüchtigen Oelen, und der Aether löst 
kaum etwas davon anf. a Der Alkohol ist nach 
den Säuren daa beute* Auflösungsmittel den 
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Morphins, nnd da ea in der Wärme mehr auf- 
löst alt ig der Kälte, io krystallisirt et beim 
Erkalten daraus. Da> der Wärme ausgesetzte 
Morphin schmilzt ond krystallisirt beim Er- 
kalten zn einer strahücbten Masse; wird die 
Temperatur erhöbt, so zersetzt es sieb und 
liefert die Produkte der stickstoffigen organi- 
schen Materien. Alle Säuren verbinden sich 
mit dem Morphin and geben zn Verbindun 
gen mit bestimmten Verhältnissen Veranlas- 
sung, ton denen mehrere sogar vollkommen 
neutral sind. Doch wirken die concentrirten 
mineralischen Säuren auf das Morphin zn 
energisch ein, und greifen es in seinen Ele- 
menten an. So z. B. verkohlt es die coocen- 
trirte Schwefelsäure ; die coocentrirte Salpe- 
tersäure giebt ihm eine blutrothe Farbe, in- 
dem sie dasselbe tief verändert; während 
diese nämlichen Säuren mit drei bis vier Tbei- 
len Wasaer verdünnt sich damit verbinden, 
es sättigen und mit ihm krystallisirbare Salze 
bilden. 

Von diesen verschiedenen Verbindungen 
wollen wir blos das schwefelsaure, das Salpe- 
tersäure, das salzsaure und das essigsaure 
Morphin beschreiben, weil sie durch ihre che- 
mischen Ii igen» chatten mehr hervortreten nnd 
allein in der Medicin angewendet werden. 

Das schwefelsaure Morphin krystallisirt in 
dünnen Nadeln, die sich zn divergirenden, 
strablicbteo , seidenartigen Büscheln gruppi- 
ren ; es Ist in der Wärme weit löslicher als in 
der Kalte; die bis zum Krystallisationsponkte 
concentrirte Auflösung (4 Tbeile Wasser auf 
1 Tbeil Salz) bleibt noch ziemlich lange nach 
dem gänzlichen Erkalten flüssig, gesteht aber 
endlich in eine einzige krystalliniscbe Masse; 
es erfordert zu seiner Auflösung mehr Wasser, 
als nothwendig ist, am es einmal aufgelöst 
flüssig zu erhalten, so dass sich sein Löslicb- 
keitsgrad sehr schwer bestimmen lässt. Die- 
ses Salz wird durch dns Feuer leicht zersetzt, 
ea nimmt dann eine schöne violettrotbe Farbe 
an; seine Auflösung wird durch den Gall- 
äpfelaufgoss weiss niedergeschlagen; die mei 
lata* metallischen Oxyde scheiden dadurch, 
<£ae» sie sich der Säure bemächtigen, das 
Morphin ao». 

Es besteht , abgesehen von dem Krystalll- 
sationawasser, aus 100 Morphin ond 12,465 
Schwefelsäure. 

Man substitoirt mit Vortbeil bei dein medi- 
ciniichea Gebrauche das schwefelsaure Mor- 
phin dem essigsauren, weil ea krystallisirt 
immer vollkommen identisch ist , ein Vortheil, 
den man nicht eben so sieber im essigsauren 
erlangt, wie wir weiter unten angeben werden. 

Das salpetersaure Morphin krystallisirt auch 
in sternförmigen, seidenartigen Prismen; ein 
(Jeberscboss von coacentrirter Säure verän- 
dert ea nnd giebt ihm eine blutrothe Farbe. 

Das bydrochlorsaare Morphin krystallisirt 
in oft gefilzten, sehr biegsamen, seidenarti- 



gen Nadeln; wenn ea neutral Ist, erfordert 
ea 10 bis 12 Theile kalten Wassers zn seiner 
Auflösung. Daa aaare salzsaure Morphin ist 
löslicher, und krystallisirt in härtere Krystailen. 
Dieses Salz hat Robinet durch Behandlung 
dea Opiums mit dem Salzsäuren Natrom er- 
halten. 

Das essigsaure Morphin wird, wie die mei- 
sten Morpbinsalze , durch direkte Verbindung 
der Säure mit ' der Base bereitet ; man bat 
hier durch den Gebranch der concentrirten 
Säure keine Veränderung dea Morphins zu 
fürchten. 

Das essigsaure Morphin ist sehr löslich» 
krystallisirt schwer und zieht die Feuchtigkeit 
der Luft an. Um es krystallisirt zu erhalten, 
mu»s man eine concentrirte und schwach saore 
Auflösung des essigsauren Morphins lange Zeit 
in der Trockenstube oder unter demRecipien- 
ten einer Luftpumpe lassen: es bildet sich 
dann zu einer kristallinischen Masse, die aus 
gewöhnlich in divergirenden Strahlen geord- 
neten Nadeln besteht. Zum mediciniPcbea 
Gebrauche lässt man dieses Salz gewöhnlich 
trocknen und gebraucht es in Pulverform. In 
diesem Znstande kann das essigsaure Morphin 
einen Ueberschuss an Base haben und es löst 
sich dann nicht mehr ganz im Wasser auf. 
Wenn es nicht mit durch Aether gereinig- 
tem Morphin bereitet worden ist, so kann ea 
auch Narcotin enthalten. Aus diesen Grün- 
den sind wir der Meinung, dass man dem 
essigsauren Morphin die Morpbinsalze Substi- 
tuten müsse, die sich durch Krystallisation 
reinigen lassen und auf diese Weise immer 
identisch erhalten werden , wie das schwefel- 
saure und salzsaure Morphin. 

Uebrigens bietet das essiginare Morphin 
alle Kennzeichen des Morphins , hauptsächlich 
die Eigenschaft, durch die concentrirte Sal- 
petersäure gerdthet zu werden, welche nach 
una Lassaign* nachgewiesen hat , so wie die 
durch die Galläpfeltinktur schmntzigweiss nie- 
dergeschlagen zu »erden, ein Kennzeichen, 
was sie mit den andern Salzen mit orgnnischer 
Base tbeilt. dar; allein eine Kigenschaft, die 
nnr dem Morphin und seinen Salzen angehört 
ond die Robinet kennen gelehrt bat, nSmlich 
durch die Snlze von Eisenbyperoxyd blau zn 
werden, eine Farbe, die durch Zusatz der 
Säuren verschwindet, scheint uns insbeson- 
dere das Morphin zu charakterlsiren ; das auf 
brennende Kohlen geworfene essigsaure Mor- 
phin verbreitet einen eigentümlichen und un- 
angenehmen Geruch ; mit der mit drei Thei- 
len Wassers verdünnten Schwefelsäure beban- 
delt entbindet es essigsaure Dämpfe, die nn 
ihrem Gerüche sehr kenntlich sind. Wir ha- 
ben die Kennzeichen des essigsauren Morphin« 
wegen der Fälle, wo man seine Gegenwart 
darzutbun haben dürfte , genauer erörtert, da 
dieses Salz, was in kleiner Gabe ein köst- 
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liebes Arzneimittel abgiebt, als giftige Sub- 
atanz leider au »ehr bekannt Ist. 

Mehrere Ci.emiker beben die Nalnr and die 
Verhältnisse der Elemente de» Morphin* zu 
bestimmen gesucht Nach Dumas und mir 
besteht ea aut 72,02 Kohlenstoff, 5,53 Stick- 
atotT, 7,01 Wusserstoff, 14,84 Sauerstoff. 

Man bat mehrere Verfahrungsweisen , am 
da« Morphin zu erhatten, angegeben; eine 
der beaten iat die von Robiquet , dem wir eine 
gute Analyse dea Opiums verdanken : sie be- 
steht darin , daaa man eioe in der Kälte ge- 
machte und filtrirte Opiumauflösnng in der 
Wärme durch die Magnesia bebandelt. Mau 
mute oiehr Magnesia zusetzen, als notbwendig 
Ist, am die in dem Opium enthaltene Säure 
zu sättigen: das von der Mekonsäure ge- 
trennte Morphin schlägt sich beim Erkalten 
mit dem Magnesiaübersebusse nieder; da aber 
das Morphin vorzüglich vermittele der Wärme 
in dem Alkohol löslich ist, so kann man ea 
doreb dieses Agens von der Talkerde trennen. 
Doch ist zu berücksichtigen , da*« das Mor- 
phin, indem es sich niederschlägt, Narcotin 
und viel färbende Materie mit sich nimmt, 
wovon man es befreien muss; ea gelingt 
diess, wenn man den Magnesianiederscblag 
zuerst mit kaltem Wasser wäscht und ihn so- 
dann eine Zeit lang im schwachen Alkohole, 
der in der Kälte anf das Morphin wenig ein- 
wirkt, während er die Materien , die ea be- 
gleiten , auflöst und wegnimmt, maceriren 
lässt. (Siehe Opium.) Hierauf bebandelt 
man den Magneaiauiederscblagmit rectificirtem 
und kochendem Alkohol. Man filtrirt die alko- 
holischen Flüssigkeiten, die beim Erkalten 
uml Verdampfen das Morphin in krystalliscbeo 
Nadeln ablagern lassen. 

Wenn man es im Alkohol wieder auflöst nnd 
durch gut gewaschene tbierisebe Kohle filtrirt, 
erhält man ea vollkommen weiss ; um es end- 
lich vollkommen rein, von Narcotin frei zu 
baben, mnss man es in der Wärme in dem 
Scbwefelätber digeriren lassen, welcher das 
Narcotin auflösen wird. (Siebe, was die 
Wirkung des Morphins anf den tbieriseben 
Organismus betrifft, die Artikel Opium und 
Gift.) (J. Pelletier.) 

MORSULI [Morsellen; man belegt mit die- 
sem Namen länglich viereckige Tafeln von 
etwa 2 Zoll Länge , i bis l Zoll Breite und 
2 — 4 Linien Dicke, deren Hauptmasse aua 
Zucker besteht, worin klein zertheilte aroma- 
tische und andere Stoffe eingemengt sind ] 

MORUS, die Maulbeere; siebe dieses Wort. 

MOSCATIS GRAUES QUECKSILBER- 
OXYDUL, [Mercnrios cinereus Moscati , ist 
mildes Chlorquecksilber, was durch Aetxkali- 
lauge des Chlors beraubt worden ist. Es soll 
nach L. Frank weit gelinder ala das Hahne- 
mann' sehe Präparat wirken, auch viel selte- 
ner Speichelfluss erregen.] 

MOSCHUS , Moschus Orientalin a. tnnqui- 



neuste, fr. Muse, engl. Mutk. Eine thieri- 
sche Substanz, die von einem Rebähnlicben 
Thiere (Moschus iu o a c b t ferne, L.) f 
das in Tibet, in der Tartarei, in China 
und Sibirien zu Hause ist, geliefert wird. Er 
ist in einer Art Beutel , der dem Männchen 
eigentbümlicb Ist und unter dem Bauche vor 
der Vorbaut liegt, eingeschlossen. Dieser 
häutige Beutel ist länglich und mit einer 
Furche versehen, welche die Ruthe aufnimmt, 
und bietet einen Aussebcidungskanal dar, der 
sich vor der Vorbaut öffnet ; er ist in seinem 
Innern mit einer grossen Menge unregelmäe- 
siger Falten verseben, die unvollkommene 
Scheidewände zwischen sich bilden. Zwischen 
diesen Arten von Fächern findet sich bloa bei 
dem erwachsenen männlichen Thiere und be- 
sonders bei Annäherung der Brunstzeit die 
unter dem Namen Moschus bekannte festge- 
wordene tbierisebe Absonderung. Er kommt 
im Handel immer in seinem Beutel einge- 
schlossen vor. Der geschätzteste ist der, 
welcher vonTonkin und Boutam kommt; man 
findet ihn aber selten rein; der theuere 
Preis dieser Substanz ist Schuld , dasa man 
ihn mit dem Blute, dem Fette, der Leber dea 
Tb i eres im getrockneten Zustande, mit Har- 
zen und selbst mit gepulvertem Bleie, nm sein 
Gewicht zu \ ermehren, verfälscht. Man fin- 
det auch beinahe immer Sand und Haare 
darin. Wenn der Moschus verfälscht ist, so 
breont er nicht gut und schmilzt nicht ganz, 
wie im reinen Zustande; er lässt einen porö- 
sen Rückstand oder Kohle zurück, die der 
der andern thirriseben Substanzen ähnlich ist. 

Der Moschus in reinem Zustande ist fest, 
bildet Krümeln von verschiedener Grösse 
von rotber in's Schwarze ziehender Farbe , die 
geronnenem und getrocknetem Blute ziemlich 
ähnlich sind. Er lässt sieb leicht zwischen den 
Fingern zerquetschen , fühlt sich weich nnd 
•albenartig an ; sein Geschmack ist etwaa 
aebarf nnd bitter ; sein Geruch stark durch- 
dringend, und zertbeilt sieb auf eine so wun- 
derbare Weise . dass ein Tbeil Moschus hin- 
reicht, um sein Arom 2000Theilen eines ge- 
rochlosen Pulvers mitzutbeilen , und dnaa ein 
einziger Gran wenigstens ein Jahr lang eine 
Menge verschiedener Körper parfümiren kann, 
fast ohne etwas von seinem Gewichte zu ver- 
lieren. 

Nach der Analyse von Blondeau und Gui- 
bourt enthält der Moschus eine grosse Menge 
verschiedener Stoffe: 1) Stearin; 2) Elain; 
3) Gallert; 4) EiweissstofT; 5) Faserstoff; 
6) ein mit Ammoniak verbundenes snurea 
Oel; 7) ein fluchtiges Oel; 8) Cholesterin; 
9) eine sehr kohlenstoffige im Wasser lösliche 
Materie; 10) bydrocblorsauren Ammoniak, 
Kali nnd Knlk; 11) eine zum Theii durch die 
vorigen Basen gesättigte Säure; 12) eine 
brennbare Säure ; 13) kohlensaure, phospbor- 
saure Kalksalze und ein anderes lösliches 
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Kalk»]*; 14) endlieh eine kleine Quantität 
Wasser. 

[Nach Geiger oad Reimann besteben 100 
TbeUeTonrjuiniscber Moschus ans einer eigen- 
tümlich flüchtigen Substanz ; ans Ammoniak ; 
ans einer eigentümlichen , nicht trächtigen, 
unkrystallisirbaren Sänre, die trieb gegen Me- 
talisalze indifferent verhält; sämmtlich quan- 
titativ nicht bestimmt; aus Talg mit wenig 
Oel 1,1 ; Galienfett, noch etwas öl - undbarz- 
haltig 4,1; eigunthünilich bitterm Harz 5,0; 
osraazomartiger Substanz mit Salmiak, Koch- 
salz, salziaurem Kalk und obiger Säure, theils 
frei , theils an Basen gebunden 7,5 ; moder- 
artiger Substanz, zum Theil mit Ammoniak 
verbunden und dadurch im Wasser löslich, mit 
geringer Menge phosphorsaurem Kalk, Magne- 
sia, schwefelsaurem Kali, Kochsalz, Dige- 
■tivsalz, kohlensaurem KalK oder Natrum und 
Sparen von Eisen 36,5 ; sandigen Tbeilen 0,4; 
Wasser nebst flüchtigen, riechenden Tbeilen, 
obiger Säure zum The» (und Verlust an Am- 
moniak) 45,5.] , 

Diese zahlreichen Materialien, aus denen 
der Moschus besteht , sind nur zum Theil im 
Wasser, Alkobol und Aetber löslich; daher 
ist es, wenn man die Wirkungen dieses Arz- 
neimittels ermitteln will, bester, wenn man 
es in Pulver mit Zucker oder in Pillenform 
anwendet 

Der Moschus ist ein sehr diffusibles, sehr 
riechendes Arzneimittet, welches schnell den 
ganzen Organismus durchdringt und auf das 
Nervensystem mehr als auf alle andern Systeme 
einwirkt. Seine Wirkung auf unsere Organe 
ist anfangs vorübergebend,, wie die der diflu- 
siblen Arzneimittel, obschon alle Organe lange 
Zeit von seinem Gerüche durchdrungen blei- 
ben. Der Harn, der Scb weiss, die Fäcal- 
materien verbreiten bei den Individuen , die 
von dem Mosebus Gebrauch machen , den die- 
ser Substanz eigentümlichen Geruch. Alle 
Gewebe des Organismus sind davon , so zu 
sagen, durchdrungen; die Hand, welche den 
Puls des Kranken befühlt, nimmt den Geruch 
des Moschus an. Man bemerkt ibn sogar 
nach dem Tode noch, hauptsächlich in den 
Organen , die in der Bauch - und Brusthöhle 
enthalten sind. Die meisten am besten con- 
statirten Thatsachen scheinen darzutbun, dass 
er sich anfangs wie die erregenden Mittel ver- 
hält; wird er in der Gabe von mehreren Gra- 
nen genommen, so bewirkt er gewöhnlich 
Trockenheit der Zunge, Durst und ein Ge- 
fühl von Wärme im Magen. Manchmal wirkt 
er sogar nach Jouker und Wall auf den Kreis- 
lauf ein, beschleunigt den Puls, veranlasst 
Kopfschmerz und Nasenbluten. Mao mnn 
diese Art Kopfschmerz , die auf die innere 
Verordnung des Moschos folgt und das Pro- 
dukt einer wahren Erregung ist, wohl von 
der unterscheiden, die das Resultat des Mo- 
sen Eindruckes der riechenden Molekülen auf 
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das Geruchsorgan selbst ist. Denn bei den 

für den Eindruck der Gerüche sehr empfäng- 
lichen Personen reichen seihst die leichtesten 
Emanationen des Moschus hin, um Kopf- 
schmerz, ein Angstgefühl in den Präcord ien 
und manchmal sogar Ohnmacht und Convul- 
sionen zu erregen. Man kann also unmöglich 
ein Arzneimittel von dieser Natur Individuen 
verordnen , die so organisirt sind , dass sie 
diese riechenden Emanationen nicht ertragen 
können, ohne sie schlimmen Zufällen blos zu 
stellen. Die erregenden Eigenschaften des 
Moschus wirken jedoch keinesweges aaf eine 
so deutlich ausgesprochene Weise auf alle 
Individuen ein, sondern es bietet dieses Arz- 
neimittel wie beinahe alle diejenigen , welche 
speciell auf das Nervensystem einwirken, 
grosse Verschiedenheiten in ihren Wirkungen 
dar. Alle Praktiker haben Gelegenheit ge- 
habt zu bemerken, wie ich es selbst mehrere 
Male erkannt habe, dass der Moschus in der 
Gabe von einigen Granen oft gar keine Wir- 
kung weder auf die Organe der Verdauung, 
noch auf die des Nervensystems zu haben 
scheint. Wodurch wird dieser ausserordent- 
liche Unterschied bedingt? Hängt er von der 
verschiedenen Natur des Arzneimittels, waa 
so oft verfälscht ist, oder von der eigen- 
tümlichen Empfänglichkeit der. Individuen, 
oder endlich von den verschiedenen Umstän- 
den, in welchen sich der Kranke befindet, 
wodurch die Wirkungen des Arzneimittel sehr 
modificirt werden, ab? Diese drei Ursachen 
sind sieber sehr oft in vielen Fällen therapeu- 
tischer Erfahrung vereinigt. Es giebt in der 
Tbat kein Arzneimittel über welches die 
Meinungen geteilter und dessen Resultate oft 
entgegengesetzter wären; die Ungewissbeit, 
welche über die Wirkungen des Moschus 
herrscht, macht sich notwendig bei dem 
therapeutischen Gebrauche desselben fühlbar: 
ei» müssen folglich neue Versuche wieder da- 
mit gemacht werden. Bis nun durch solche 
die dunkeln Punkte der therapeutischen Ge- 
schiebte dieses Arzneimittels aufgeklärt wer- 
den, wollen wir uns auf die Erörterung des- 
sen, was über seinen Gebrauch am bestimm- 
testen dargetban ist, beschränken. 

Der Moschus kann wegen seiner erregen- 
den Eigenschaften in keiner wesentlich ent- 
zündlichen acuten oder chronischen Krankheit 
passen ; er ist aber bisweilen bei manchen 
ataxiseben acuten Krankheiten ohne Darm- 
oder Lungenentzündungen von Nutzen. In 
dieser einzigen Gattung von acuter Krankheit, 
die freilich sehr selten ist, und wo das System 
hauptsächlich afficirt ist und eine grosse Stö- 
rung darbietet, haben sich die leicht erregen- 
den Eigenschaften des Moschus manchmal 
nützlieh bewiesen, um unordentliche Bewe- 
gungen desselben , Krämpfe , nervöse Dys- 
pnöeen zu regnliren, wenn das Circulations- 
sy stein nicht sehr erregt ist und die Wärme 
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der Haut sich beinahe im natürlichen Zustande 
befindet. Der Moschus ist jedoch in mehreren 
acuten Krankheiten de« Nervensystems, die 
nicht wesentlich von der Entzündung ahbän- 
gen, wie die Hydrophobie und die Manie , er- 
folglos geblieben. 

Der Moschus ist besonders bei den Nevrosen 
wahrhaft empfehlenswert!! , vorzüglich bei den 
Sobjecten, die nicht plethorisch und nicht Ge- 
hirncongestionen ausgesetzt sind. Manche 
Krämpfe der Speiseröhre, Herzklopfen , da« 
Schluchzen, manche Convulsionen sind mehrere 
Male der Wirkung de« Moschus gewichen ; ich 
habe auch Anfälle eine« hartnäckigen Hustens 
bei trockener Bronchitis durch einige Gran 
Moschus, selbst wenn die narkotischen Mittel 
ohne Erfolg angewendet worden waren, wie 
durch Zauber verschwinden sehen. In einein 
Falle von Keuchhusten wurden die Hustenan- 
fälle beträchtlich vermindert und unter dem 
Einflüsse von 24 Gran Mosebus beinahe gänz- 
lich beseitigt. 

Die Wirkungen diese« Mittels sind hei dem 
Veitstänze und bei der wesentlichen Epilepsie 
«ehr verschieden; bald schien es offenbar 
nützlich zu seyn , bald bat es die Zufälle auf 
keine Weise vermindert; es lässt «ich dies* 
übrigens aber von allen Mitteln sagen , die bei 
diesen beiden Krankheiten in Gebrauch gezo- 
gen worden aind. 

[Sehr scharfsinnig und treffend giebt Vogt 
(Pharmakodynamik) die Wirkungen des 
Moschus an. Der Mosebus, sagt er, ist in der 
Reihe der flüchtigen Nervenmittel unstreitig da« 
höchste , stärkste und durchdringendste Mittel. 
Seine Wirkungen sind freilich nicht so fluchtig 
ond irritirend , wie die Wirkungen der Ammo- 
niumpräparate, aber offenbar viel mehr ner- 
venstärkend , und im Nervensysteme eine un- 
gleich höhere Sphäre, unstreitig die höchste, 
einnehmend, weshalb man auch die stärksten 
Wirkungen auf da« Gehirn , geringere auf das 
Kückenmark, und noch geringere auf die Ner- 
ven des Gangliensystems von ihm bemerkt. 



Darum also, da«s er mehr die sensitiven Func- 
tionen, die innere Kraft des Nervensystem«, 
das innere Wirkungsvermögen, die Richtung 
der Tbätigkeit desselben von innen nach aus- 
sen in einer hohem Sphäre stärkt und erhebt, 
wie Ammonium, und zugleich flüchtiger und 
durchdringender als die empyreumatiseben 
Oele diese Wirkung ausübt, verdient er mit 
Recht den Namen des flüchtigsten nervenstär- 
kenden Mittels. Darum ist er auch besonders 
kram pf stillend, und für die höchste nervöse 
Function, für die Geistesfonction nämlich, ein 
wahres Aaalepticum. Dass so bedeutend höbe 
nnd kräftige Wirkungen auf die Sensibilität 
nicht ohne bedeutende Rückwirkung für die 
Irritabilität seyn können, versteht sich von 
selbst. Aber mehr die Tbätigkeit al« die in- 
nere Kraft des irritabeln Lebens in Anspruch 
leicht erhitzend, bewirkt 



er mehr eine scheinbare Belebung, als wirkliche 
Erbebong desselben. Nur so lange die Stei- 
gerung des sensiblen Lebens dauert, siebt man 
eine Erbebung der gesammten Irritabilität; 
aber mit dem Sinken der Sensibilität folgt 
dann auch eine um so grössere Erschlaffung, 
je mehr schon die Kraft der Irritabilität ge- 
schwunden ist , so dass endlich auch kein Er- 
satz für die sensible Kraft mehr möglich ist. 

Im vegetativen Leben behauptet die Mo- 
schuswirkoug ebenfalls eiae höhere Sphäre, 
und darum befördert sie auch hauptsächlich 
nur die dunstformige Inhalation der äussern 
Haut, ohne einen weiteren Eintluss von Bedeu- 
tung auf die andern vegetativen Organe zu 
äussern. 

Seiner Kostbarkeit wegen sollte der Moschus 
darum ausscbliessend nur gebraucht werden : 

1) bei den höhern Graden der nervösen 
Asthenie von Erschöpfung der Nervenkraft und 
Ueberreizung, wenn sie hauptsächlich in den 
höhern Organen und Functionen des Nerven- 
systems obwaltet, nicht in Torpor vorzugs- 
weise, sondern mehr in krampfigen Erschei- 
nungen bei noch bestehender hinlänglicher 
Empfindlichkeit sich ausspricht und das 
acuter Art Ut, und 

2) bei chronischer nervöser Asthenie 
ben Art, wenn sie ein starkes durchdringen- 
des flüchtiges Nervenmittel schlechterdings er- 
fordert. ] (Gcersekt.) 

MOTIL1TAET; fr. Motiliti. Man versteht 
darunter das allgemeine Bewegungsvermögen 
der lebenden Körper. Diese zuerst von ('haus- 
sier in semer synoptischen Tafel der Lebens- 
kraft angewendete Benennung bezeichnet darin 
die beiden Gattungen der bewegenden Kräfte, 
die er annimmt, und die er Myotilität oder 
das den Muskeln einwohnende Bewegungsver- 
mögen und Touicität oder die Ursache der 



allein diese« Wort hat seitdem eine grössere 
Ausdehnung erhalten , und man bat damit die 
allgemeine Ursache aller organischen Bewegun- 
gen ausgedrückt. Auf die so betrachtete Mo- 
tilität bezieben sieb nicht blos alle Arten 
von Contractilitäten oder von der Zusammen» 
Ziehung der Theile abhängigen Bewegungen, 
sondern auch alle die, welche von der Expan- 
sion oder activen Dilatabilität als verschiede- 
nen Kräften , von denen wir schon gehandelt 
haben und auf die wir deshalb blo« verweisen, 
abhängen. Siehe Contracti I ität, Irri- 
tabilität, Kraft und Tonicität. 

(Ruinen.) 

MOXA, Brenncylinder; fr. und engl. Afoxa. 
Man belegt mit diesem Namen eine eigen- 
tümliche Art Verbrennung, die man vermit- 
tels eines aus sehr brennbaren Materien berei- 
teten C> linders oder Kegel«, den man auf der 
Haut verbrennt, verrichtet. Dieses nach dem 
Dr. Percy ursprünglich portugiesische Wort, 
lern Worte Mechia, Wieke, 
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kommt, fot zuerst von den Portugiesen für die 
Art Wieken gebraucht worden , deren sich die 
Chinesen und Japanesen znro Brennen der 
Haut bedienten. Diese Art Brennung, welche 
bei ihnen 2nerst in Anwendung gekommen zn 
seyn scheint, ist später durch die Portugiesen 
in Europa eingeführt worden. 

Die Chinesen bedienen sich zu ihren Moxen 
eines Flaums, den sie durch Zerstampfen der 
Blätter und Spitzen mehrerer Arten Arteroisia 
erhalten, indem sie sie in einen Strick zusam- 
mendrehen oder cylindriscb zusammenrollen. 
Eine Menge andere vegetabilische Substanzen 
können an dem nämlichen Zwecke dienen ; der 
Hanf, der Flachs, die rohe oder im Wasser 
oder in einer starken Salpetersäuren Kaliauf- 
lösung gekochte Baumwolle, der Sc hwamm, die 
Artillerielonten , die man entweder mit dem 
Hanfe nnd dem Salpeter oder mit von essig- 
saurem BJei durchdrungener Baumwelle berei- 
tet, das Mark mehrerer Binsen, die getrock- 
neten Stengel mehrerer Moose, endlich die 
sehr markigen Stengel von Heliantbusan- 
nuus, die in den neuem Zeiten von Percy 
vorgeschlagen worden sind, können treffliche 
Moxen liefern. [Pommer benutzt die in den 
Apotheken vorräthigen Räucherkerzen dazu, 
die er oben abstumpft und unten ebnet. Was- 
terfulir wickelt i Zoll breite Streifen von 
nicht salpetrisirtem Feuerschwamm zu tbaler- 
grossen Rollen auf und verfestigt sie mit eini- 
gen Heften. Diese Substanzen brennen zwar, 
ohne angeblasen zu werden, haben aber den 
Fehler, das« sie zu rasch brennen, wodurch 
ein Haupt nutzen der Moxa, nämlich die lauge 
und steigende Einwirkung des Feuers, verloren 
geht.] Die thierischen Substanzen , wie die 
Seide, deren sich die lndier bedienen , die 
Schafwolle, das Ziegenhaar, das Karoeelbaar, 
womit sich die Araber und die Tartaren cau- 
terisiren, brennen weniger gut und verbreiten 
einen sehr unangenehmen Geruch. In Europa 
wendet isan gegenwärtig allgemeiner kleine 
Cylinder von Baumwolle oder Cbarpie an , die 
in einem Stückchen Leinwand zusammenge- 
rollt und vermittels eines um den Cylinder ge- 
wickelten Fadens mehr oder weniger fest zu- 
sammengezogen werden, wenn man es für 
zweckmässig hält, ihm mehr Dichtigkeit zu 
geben. Je mehr die verbrennlicben Substanzen 
in der Regel zusammengedrängt werden, desto 
lebhafter uad tiefer ist ihre /Verbrennung und 
desto mehr nähert sie sich der der Kohle. Das 
Mark von Heliantbosannuusist vielleicht 
unter allen Substanzen diejenige , deren Ver- 
brennung die leichteste ist und am wenigsten 
tief cauterisirt; daher bat ihr der Professor 
Percy den Namen Samuitmoxa gegeben. Die 
mit einer sehr zusammengedrängten Baomwol- 
lenwieke bereiteten Cylinder machen dagegen 
einen «ebr tiefen Schorf. 

Man giebt der Moxa, aus was für einer Sub- 
stanz sie auch besteben mag , einen verschie- 



denen Durchmesser von nebt bis achtzehn Li- 
nien und einem Zoll Höhe. Um die Moxa an- 
zuwenden, bringt man den Cylinder oder den 
Kegel auf die angegebene Stelle, indem man 
sie mit feuchter Leinwand oder einem Karten- 
blatte urogiebt, damit die Funken die Haut 
nicht verbrennen. Die Leinwand oder das 
Kartenblatt sind mit einem Loche, was gerade 
den Durchmesser der Moxa hat, versehen; 
man zündet ihn an und hält ihn vermittels ei- 
ner Ringpincette , eines eisernen oder messin- 
genen mit Leinwand umwickelten Drahtes oder 
noch besser, wie es Larrey thut, vermittels 
eines metallischen Ringes mit Füssen von 
Ebenholz und einer Handhabe. Die Verbren- 
nung der Moxa gebt nur langsam vor »ich und 
die meisten Cylinder löschen aus, vorzüglich 
wenn sie fest zusammengebunden sind, und 
man die Verbrennung nicht vermittels eines 
Blasebalges oder eines Strohhalmes anregt. 

Man hat die Moxa durch Anwendung von bis 
zum Weissglühen erhitzten münzenförmigen 
Cauterien ersetzen wollen; allein diese Art 
Verbrennung ist nicht ganz die nämliche, vor- 
züglich wenn der Arzt die Aufsaugung eines 
eingekapselten Abscesses oder einer Hydrar- 
throse zu befördern beabsichtigt. 

Man kann die Moxa beinahe aaf alle Par- 
tieen des Körpers applicireu, die Stellen jedoch 
ausgenommen , wo die Haut dünn ist und bei- 
nahe unmittelbar Sehnen, Knorpel oder Kno- 
chen bedeckt, wie auf den untern Partieen des 
Vorderarms, auf den Phalangen, auf der Nase 
nnd den Obren. 

Die unmittelbaren Wirkungen der Moxa un- 
terscheiden sich von denen der andern Ver- 
brennungsweisen. Sie bringt zuerst eine milde 
Wärme hervor, die sich stufenweise bis auf 
eine gewisse Entfernung von der Stelle , auf 
welche man sie applicirt, verbreitet und so- 
dann eine schnelle und lebhafte, durch eine 
roebr oder weniger tiefe und mehr oder weni- 
ger schmerzhafte Verbrennung, je nach der 
Dichtigkeit nnd Ausdehnung der Moxa veran- 
lasste Erregung hervor. Die secundären Wir- 
kungen , die auch je nach der Art Moxa mehr 
oder weniger Intensität haben , sind eine ent- 
zündliche Erregung, welche die Trennung des 
Schorfes hervorruft, und eine tiefe Eiterung, 
welche den Charakter der Brandgeschwüre 
bat. Dieser unterhaltenen Erregung gehören 
alle secundären Vortheile der Moxa an, die 
man mit Recht in vielen äassern und iooern 
Krankheiten gerühmt hat 

Unter den erstem ist der Nutzen der Moxa 
seit langer Zeit bei den kalten Abscessen , die 
nicht ohne Gefahr geöffnet werden können, 
nnd zwar besonders bei denen , dfe sich auf 
den seitlichen Theilen der Wirbelsäule befin- 
den and die oft von Krankheiten der Wirbel- 
beine begleitet werden, coostatirt worden. Lar- 
rey bat durch neue Thatsachen die Erfolge 
dieser schon vor Alters angewendeten Methode 
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In den nevern Zeiten bestätigt Die Moxa ist 
eben so enipfehlenswertb bei den chronischen 
Gelenkentzündungen mit Krguss. Sie dürfte 
jedoch icbädlicb seyn bei den Entzündungen, 
die von viel Schmerz begleitet werden und 
vorher nicht durch die erweichenden und an- 
tiphlogistischen Mittel bekämpft worden sind. 
Bei den Hydrartbroien darf man nur leichte 
Moxen , die blos die Oberfläche der Haut ver- 
brennen, anwenden; denn es handelt Bich in 
. diesem Falle blos darum, eine tiefe Reizung in 
der Haut hervorzurufen und die Aufsaugung 
der ergossenen Flüssigkeiten zu befördern; 
um diesen Zweck zu erreichen, thut man bes- 
ser, das Aufsetzen der oberflächlichen Moxen 
mehrere Male zu erneuern, als blos eine oder 
zwei tiefe Brandwunden zu machen. 

Unter den ionern Krankheiten sind vorzüg- 
lich die Lähmungen, und besonders die Para- 
piegie , mit Vortheil durch die Moxa bekämpft 
worden ; die Paraplegie weicht oft diesem Mit- 
tel, wenn sie nicht von einer organischen Af- 
fection abhängt. Ich habe mehrere merkwür- 
dige Beispiele davon gesehen. Man musa aber 
in diesem Falle breite Moxen appliciren und 
die Haut tief canterisiren , weil es notbwendig 
ist, einen tiefen Eindruck auf alle Organe, und 
vorzüglich auf das Nervensystem, zu machen. 
Mehrere Praktiker haben zwar weniger con- 
stante, aber doch ebenfalls gewisse Erfolge von 
dem Aufsetzen der Moxa auf den Scheitel oder 
auf die seitliche Partie des Kopfes bei man- 
chen Amaurosen erhalten. 

Man hat die Vortbeile der Moxa in den 
Brustkrankheiten vielfach gerühmt. Es ist un- 
bestreitbar, dass dieses Mittel sieb oft in meh- 
reren Krankheiten der Brustwandungen und 
selbst der Lunge wirksam bewiesen hat. Es 
ist vorzüglich bei der chronischen Pleurodynie, 
so wie bei der rheumatischen Rhachialgie von 
Nutzen. Es scheint ebenfalls in manchen 
chronischen Brustfellentzündungen mit oder 
ohne Erguss, und selbst bei manchen verbor- 
genen Lungenentzündungen gute Dienste ge- 
leistet zu haben. Es wirkt dann beiuabe nach 
Art der Cauterien , vorzüglich wenn man es 
vermittels einer Erbse in ein Geschwür von 
dieser Natur umwandelt, um darin eine an- 
haltende Eiterung zu unterhalten; allein es 
scheint mir , als ob kein Fall auf eine positive 
Welse die Wirksamkeit der Moxa bei der 
Pbthisis tuberculosa constatirt, wie einige neu- 
ere Praktiker behauptet haben. Denn kann 
dieses Mittel wohl die Aufsaugung der nicht in 
Eiterung befindlichen Tuberkel befördern und 
leistet es, wenn man die Vernarbung eines Tu- 
berkelgeschwüres zu erlangen sucht, als Ablei- 
tungsmittel bessere Dienste, als das Cauterioro? 
Ich glaube es nicht ; denn ich habe es mehrere 
Male ohne Erfolg bei Erwachsenen und bei 
Kindern angewendet Man kann jedoch noeb 
die Moxa bei der tuberkulösen Lungenschwind- 
sucht versuchen, so lange der Kranke durch 



das hectische Heber noch nicht erschöpft wor- 
den ist; Barbarei aber und eine gewisse me- 
dicinische lmmoralität wäre es, wenn man, 
wie man es gegenwärtig macht, Moxen bei 
Phthisikern im letzten Stadium appljcirte. 

Was nun die Krankheiten der Bauchorgane 
betrifft, so hat man die Moxa mit vielem Er- 
folge bei spasniodisebem Erbrechen, das aiien 
andern Mitteln widerstanden hatte, auf die 
Magengegend applicirt. (Guebsekt.) 

MOX AH ALTER; fr. Forte -Moxa. Man 
belegt mit diesem Namen ein Instrument, wel- 
ches bestimmt ist, die Moxa zu fixiren. Be- 
kanntlich muss man , wenn man zn dieser Art 
Brennung seine Zuflucht nimmt, eins von den 
Enden des Cj linders oder Kegels anzünden 
und das andere auf die Gegend , die man zv 
cauterisiren beabsichtigt, aufsetzen ; man muss 
ferner die Moxa auf dem Tbeile, auf welchen 
man sie applicirt, festhalten; die meisten 
Wundärzte fixiren sie mit einer Ringpincette, 
die zu gleicher Zeit dient, sie auf die Haut- 
bedeckungen aufzustützen; manche Praktiker 
bringen die Moxa in eine Oeffnung, die in der 
Mitte eines Kartenblattes angebracht ist; an- 
dere bedienen sieb eines metallischen Ringes 
mit einem Stiele; Larrey hat einen eigen- 
tümlichen Moxahalter vorgeschlagen. Dieses 
Instrument, welches aus einem stählernen oder 
silbernen Ringe von sechs Linien Durchmesser 
besteht, wird von drei kleinen Füssen aus 
Ebenholz getragen; man schraubt diesem 
Dreifusse einen Griff, der ebenfalls von Eben- 
holz ist und «Irci Zoll Länge hat, an. Man 
bat diese Substanz wegen ihrer schlechten 
Leitung der Warme ausgewählt Dieser Ring 
ist kehr bequem; da aber sein Durchmesser 
mit dem des Baumwollcylinders im Verbältnisse 
stehen muss, und da man Moxen von verschie- 
dener Grösse applicirt, so muss man notbwen- 
dig mit einer gewissen Anzahl Ringen von ver- 
schiedener Weite versehen seyn (Mobat.) 

MUCICUM (Aciduiu), die Schleimsäure; 
siehe dieses Wort. 

MUCILAGO, Schleim; fr. und engl. Muci- 
lage. Einige Chemiker haben mit dem Namen 
Mucilago einen eigenthümlichen Zustand 
des Gummi, ein noch nicht ausgearbeitetes, 
nicht sehr consistentes , sich endlich nicht mit 
allen physischen und chemischen Kennzeichen 
darstellendes Gummi bezeichnet; dergleichen 
sind die gummösen Materien , die man von 
dem Leinsamen , von der Althäwurzel , den 
Zwiebeln mehrerer Liliaceen , den Quittensa- 
men u. s. w. erhält ( Siebe Gummi.) 

In der Pharraacie belegt man mit dem Na- 
men Mucilago nicht blos diese nämlichen 
Materien , sondern auch die in einer geringen 
Quantität Wassers aufgelösten, eigentlich soge- 
nannten Schleime. 

Die Mocilagines werden selten in der Medi- 
cin angewendet; sie dienen manchmal als äus- 
serlicbedemulcirende Mittel in der Pbarmacie 
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benutzt man s!e zor Vereinigung der Pulver, 
des gepnkerten Zackers und zar Bildung von 
Pasten, Täfelcben, Stäbchen, Kügelchen. Der 
Tragagantschleim ist in diesen verschiedenen 
Fällen am meisten im Gebrauch. 

(J. Pelletier.) 

MUCOSA (Membrana), die Scbleimmem- 
bran ; siehe dieses Wort. 

MUCUS, der Schleim ; siebe diese« Wort. 

MUDAR; siehe Madar. 

Mli ECKEINS KM EN ; siehe Myodesopsia. 

MUETZE DES H1PPOKRATES; siehe 
Verband. 

MUETZENFOERMIGE KLAPPEN; siebe 
Mitrales (Valvnlae) und Herz. 

MULTANGULUM MAJUS (Os), das grosse 
vielwinklichte Bein ; fr. l'Os trapfize; gehört 
unter die Zahl der vier Knochen, aus denen 
die Mittelhandreibe der Handwurzel be- 
steht ; es bat eine schiefe Lage und ragt etwas 
nach vorn über das Niveau der andern Knochen 
hinaus; es bietet nach oben eine coneave, mit 
dem Schiffbeine eingelenkte Facette ; nach un- 
ten eine ausgedehntere, in entgegengesetzter 
Richtung convexe nnd coneave, die mit dem 
ersten Mittelbandknochen eingelenkt ist; nach 
vorn eine kleine Rinne, durch welche die 
Sehne des Flexor carpi radialis geht, und die 
durch eine pyramidale Hervorragung, an die 
sich das ringförmige Band ansetzt, begränzt 
wird; nach hinten und aussen Unebenheiten, 
woran sich Bänder inseriren ; nach innen eine 
breite und coneave Gelenkfacette, die dem 
kleinen vielwinklichten Beine entspricht, nnd 
eine andere schmälere nnd ebene, die mit dem 
zweiten Mittelbandbeine in Contiguität steht, 
dar. Dieser Knochen entwickelt sieb durch 
einen Verknöcherungspunkt, der im fünften 
Jahre nach der Geburt zu erscheinen beginnt. 

MULTANGULUM MINUS (Os), das kleine 
vielwinklichte Bein; fr. l'Os trape'zoide; ist 
der zweite Knochen der Mittelhandreihe der 
Handwurzel: er ist kleiner als das grosse 
vielwinklichte Bein, und von hinten nach vorn 
länglicbt. Er bietet nach oben eine, mit dem 
Schiffbein verbundene, Gelenkfacette, nach un- 
ten eine andere, durch die eine hervorsprin- 
gende Linie gebt nnd die mit dem zweiten 
Mittelbandknocben eingelenkt ist, dar; nach 
vorn und nach hinten ist er ungleich und dient 
ligamentösen Fasern zum Ansätze; nach aussen 
bietet er eine schwach convexe, dem grossen 
vielwinklichten Beine entsprechende und nach 
innen eine plane, mit dem Kopfbeine in Con- 
tiguität stehende und hinten durch ligamentöse 
Insertionen begränzte Facette dar. Dieser 
Knochen, der sich aus einem einzigen Ver- 
knöcberungspunkte entwickelt, ist zum Tbeil 
im achten Jahre verknöchert. (Maiuolih.) 

MULTIFIDUS SPINAE (Musculus), der 
vleltheilige Ruckgratsmuskel; franz. Muscle 
transversaire epineux; er liegt hinter den 
Wirbelbmellen, ist dick, länglicbt , dreieckig, 



besteht aus Bündeln von verschiedener Länge, 
die über einander liegen und sich von den 
Qoerfortsätzen zu den Dornenfortsätzen der 
Wirbelbeine, und zwar von dem Kreuzbeine an 
bis zum zweiten Halswirbel erstrecke». Diese 
Fleiscbbündel sind oberflächliche, mittlere und 
tiefe: die oberflächlichen Bündel sind die läng« 
sten, und erstrecken sich von einem Qoerfort- 
satze zur Spitze des Dornfortsatzes des dar- 
über gelegenen fünften oder sechsten Wirbels; 
die mittleren Bündel gehen von einem Quer- 
fortsatze zum Dornenfortsatze des darüber ge- 
legenen vierten Wirbels, während die tiefen 
Bündel sich blos von dem Querfortsatze zu 
dem unmittelbar darüber gelegenen Dornen- 
fortsatze erstrecken. 

Dieser Muskel entspricht nach innen den 
Dornenfortsätzen, den Musculi interspinales in 
der Halsgegend nnd den Ligamenta interspi- 
nalin in der Kücken- und Lendengegend ; nach 
vorn den Wirbellamdlen , den gelben Händern 
und den Gelenk- nnd Querfortsätzen, an denen 
er sieb ansetzt; nach hinten dem Complexus 
major in der Halsgegend und dem Longissimus 
dorsi in der Rücken- und Lendengegend. Der 
Mnltifidus spinne streckt die Wirbelsäule gegen 
das Becken, und wenn er sich blos anf einer 
Seite zusammenzieht, so theilt er dem Stamme 
eine leichte Drehbewegung mit; wenn die ver- 
schiedenen Bündel, aus denen er besteht, ein- 
zeln thätig sind, so bewirken sie eine mehr 
oder weniger deutliche Rotation an dem Theilc 
des Stammes, den sie einnehmen. (Maujoun.) 

MULTIFORME (OsV synonym mit Os spke- 
noideum; siehe dieses Wort f* 

MUMPS, synonym mit Angina parotidea; 
siebe Parotis (pathologisch). 

MUND, Os, ainiia; fr. Bovche; engl. 
Moitth; es ist der Eingang, die erste Höhle 
des Verdauungsapparates und aller Organe der 
Ernährung. Er liegt in der untern Partie des 
Gesichts, nimmt den Zwischenraum ein, wel- 
cher an dem Skelette unterhalb des Gaumen- 
gewölbes und hinter den Zähnen und dem 
Unterkiefer vorhanden ist , und setzt sich nach 
hinten in den Schlund fort, der ihn von der 
Wirbelsäule trennt. Er wird folglich nur nach 
oben, nach vorn und an den Seiten von Knochen 
umgeben; nach unten tragen die Zunge und 
ihre Muskeln, so »ie das Zungenbein zu seiner 
Bildung bei ; nach hinten vervollständigt ihn 
eine zwischen ihm und dem Schlünde gelegene 
fleischige Scheidewand , die man das G a n - 
mensegel nennt, indem unter ihr ein Zwi- 
schenraum bleibt , welcher aus dem Munde in 
den Schlund führt und der unter dem Namen 
Isthmus faucinm bekannt ist. Ausser- 
dem aber vergrössern die an der äussern 
Fläche der Zähne und der Kieferknochen an- 
liegenden und mit diesen Theilen blos in Con- 
tiguität stehenden Backen nach vorn und nach 
den Seiten die Mundhöhle, die sie blos in 
diesen beiden Richtungen wirklich begränzen, 
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während tle zu gleicher Zeit die Oeffnung, 
die aus dem Auseiuandertreten der Kiefer- 
knochen hervorgeht, verengern. In Folge 
davon sind die Zähne und die Partieen der 
Kieferknochen, in denen sie stecken, im fri- 
schen Zustande in dem Innern des Mundes 
befindlich, den sie in zwei Partieen theilen, 
oder ei> bat dieser, wenn man will, fn seiner 
vordem Partie eine doppelte Wand, die in der 
Tiefe aus den Knochen nnd oberflächlich aus 
den Lippen und Backen besteht An dem 
Munde sind 1) seine Höhle; 2) seine Oeffnnn- 
gen; 3) die fbn auskleidende Scbleimmembran 
xu betrachten. Was nun die verschiedenen 
Theile, aus denen seine Wandungen besteben, 
betrifft, wie die Lippen, die Backen, der 
Gnnmen, dieZunge, die Zähne o. s.w., 
so werden sie anderswo beschrieben. (Siehe 
diese Wörter.) 

Die Mundhöhle bat eine Form und Dimen- 
sionen , die nicht blos bei den verschiedenen 
Individuen, sondern auch, je nach den Bewe- 
gungen, welche- der Unterkiefer macht, sehr 
veränderlich sind. Diese Bewegungen haben 
vorzüglich auf den verticalen Durchmesser des 
Mundes Einflusa; die der Lippen, des Gau- 
mensegeln und der Backen ändern die Ausdeh- 
nung des vordem, hintern und queren Durch- 
messers etwas ah. In der Regel ist die Ge- 
stalt dieser Hoble beinahe oval, oder von vorn 
nach hinten länglicbt und an seinen Enden ab- 
gerundet. Sie sowohl als ihre Dimensionen 
werden durch die grössere oder geringere 
Breite oder Länge des Unterkiefers und der 
Oberkiefer- und Gaumenknocben bestimmt 
Wenn die Kiefern einander genähert sind nnd 
der Mund geschlossen ist, wie man zn sagen 
pflegt, so ist der Raum, der seine Höhle dar- 
stellt, kaum bemerklieb, da ihn die Zunge bei- 
nahe ganz ausfüllt; was den an der äussern 
Seite der Kiefern gelegenen Theil dieses Rau- 
mes, den einige die Backenböbie nennen, 
betrifft, so müssen die Backen oder die Lippen 
sich von den Zähnen entfernen, wenn sie deut- 
lich seyn soll. Die Mundhöhle enthält ge- 
wöhnlich Speichel nnd schleimige Flüssigkei- 
ten. Die Mündungen , die diese Flüssigkeiten 
ergiessen , sind in sehr grosser Zahl vorban- 
den ; die des Obrspeicheldriisengaages, welche 
an der innere Fläche der Backen in der vor- 
dem Partie der Höhle in gleicher Höbe mit 
dem obern dritten Backenzähne liegt , so wie 
die der Glandula maxillaris und subungualis, 
die sich unter der Zunge in der hintern Partie 
öffnen, sind die hauptsächlichsten. 

Die vordere Oeffnung des Mundes oder die 
zwischen den Lippen befindliche quere Spalte 
ist das, was man in der gewöhnlichen Sprache 
Mund nennt. Die Bewegungen der Lippen 
modificiren ganz besonders die 'Form und die 
Dimensionen dieser Oeffnung, die auch in die- 
ser Hinsicht viele individuelle Varietäteu dar- 
bietet. An ihrer Circumferenz bemerkt man 



die Continultät der Schleimmembran mit der 
Haut; die hintere Oeffnung oder der Isthmus 
fand um bat eine nnregelmässig vierseitige 
Form; sie liegt unterhalb des Gaumensegels, 
oberhalb der Basis der Zunge, und wird seit- 
lich dnreh die Mandeln und die Pfeiler des 
Gaumensegels hegränzt Ihre Grösse variirt 
von oben nach nnten, je nach den Bewegungen 
der Zunge nnd vorzüglich des Gaumensegels ; 
ihre quere Ausdehnung ist wegen der Gegen- 
wart der Processus pterygoidei an den seit- 
lichen Theilen beinahe constant die nämliche. 

Die Scbleimmembran des Mundes bietet, 
obsebon sie überall ein Continuum bildet, in 
den verschiedenen Theilen dieser Höhle viel 
Verschiedenheiten dar. An der vordem Oeff- 
nung bedeckt sie den freien Rand der Lippen 
und setzt sieb daselbst in die Haut fort. Jen- 
seits derselben kleidet sie die innere Fläche 
der Lippen und der Backen aus, bildet hinter 
jeder Lippe ein Bändchen, Frenulum, sendet 
in den Obrspeicheldrüsenkanal eine sehr dünne 
Verlängerung, die sich in seinen Wnrzelcben 
noch mehr verdünnt , enthält überall in diesen 
Lippen- und Mundgegenden eine grosse Menge 
Schleimbälge, wovon die einen gesondert, die 
andern zasammengebäuft stehen. Diese letz- 
tem gehören vorzüglich den Backen an und 
bilden darin die Glandulae molares. Von den 
Lippen und Backen schlägt sich die Schleim- 
raembran oben und nnten auf die Zabnfächer- 
bögen zurück, verschmilzt daselbst mit dem 
Periosteum , bildet daran eine dicke faser- 
scbleimicbte Membran, die man Zahnfleisch 
nennt ; das in den Zahn fächern sehr verdünnte 
Zahnfleisch setzt sieb bis in die Zähne fort, 
deren Pulpe es ausmacht; an der hintern 
Partie der Backen schlägt sich die Membran 
auf den vordem Rand des Astes des Unter- 
kiefers und auf seine innere Fläche, und von 
da auf die Seiten des Isthmus faoeium zurück. 
Von dem Oberzahnfächerbogen setzt sich die 
Membran auf den Gaumen fort, wo sie eine 
■ehr grosse Menge Schleimbülge enthalt Nai h 
unten schlägt sieb die Membran von dem Zabn- 
fächerbogen auf die Muskeln, welche die untere 
Wand des Mundes bilden , und auf die Glan- 
dula subungualis zurück, in deren Gänge sie, 
so wie in die der Glandula submaxillaris sich 
mit sehr feinen Verlängerungen fortsetzt ; von 
da schlägt sie sich auf die seitlichen Partieen 
und auf den vordem Theil der Zunge zurück, 
indem sie unter dieser letztem in der Mitte 
ein Bändchen, das Zungenbändcben (Frenulnm 
linguae) , und auf jeder Seite eine schiefe und 
gefranzte Falte bildet; sie bedeckt endlich 
den obern Tbell der Zunge, wo sie eigen- 
tümliche Kennzeichen darbietet In dem 
Isthmus faucium setzt sich die Scbleimmem- 
bran auf dem freien Rande des Gaumensegels 
in die der Nasengänge fort; auf den Seiten 
gebt sie , nachdem sie die Mandeln und ihre 
Vertiefungen ausgekleidet bat, in die des 
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Schlundes über ; endlich setzt sie »ich an der 
Wurzel der Zunge • eitlicb in die dieser näm- 
lichen Hoble und in der Mitte in die des Kehl- 
kopfes fort, nachdem sie den Kehldeckel über- 
zogen hat. 

Die Scbleimmembran des Mundes ist fiberalt 
sehr gefässreich; sie ist mit einer sehr grossen 
Menge Schleimbalgen > ersehen; besitzt viele 
Nervenfäden, vorzuglich auf der Zunge nnd in 
den- Zahnen, und ist mit einem deutlichen Ober- 
bäutchen oder Epithelium bedeckt ; ihre Tex- 
tur ist übrigens die der Schleimmembranen im 
Allgemeinen. Diese Membran ist der Sitz des 
Allgemeingefühls; die Beweglichkeit der Zunge 
und der Lippen eignet sie zu einem ziemlich 
genauen Tastsinne. Die im Grunde der Mund- 
höhle auf die Scbleimmembran applicirten festen 
Körper veranlassen Ekel und Erbreeben. Diese 
Membran ist besonders auf der Znnge der Sitz 
des Geschmacksinnes. 

Der Mund ist anfangs in den ersten Zeiten 
eine weite Oeflnung ohne Lippen, eine Höhle, 
die mit den Nasengängen communicirt nnd kein 
Gaumensegel besitzt. Der Gaumen und die 
Lippen schliessen , indem sie sich entwickeln, 
diene Höhle, und der erstere trennt sie von 
den Nasengüngen und dem Schlünde. Bei dem 
schon weiter vorgeschrittenen Fötus und bei 
dem Kinde ist die Mundhöhle verbältnismnufung 
kürzer und breiter als bei dem Erwachsenen. 
Diese Höhle verlängert sich nach und nach von 
den ersten Lebensmomenten bis zu dem Alter 
von ungefähr 20 Jahren, wo die letzten Zähne 
durch ihr Hervortreten die Verlängerung der 
Zabnbögen und folglich des Mundes beendigen. 
Ihre Höbe vermindert sieb in dem Greisenalter 
durch das Ausfallen der Zähne. 

Die Unterschiede, welche der Mund bei den 
verschiedenen Racen darbietet, beziehen sich 
vorzüglich auf die Kieferknochen , die Zähne 
und die Lippen. 

Mit Ausnahme einiger Infusionstierchen, 
die keine innere Höhle für die Ernährung be- 
sitzen , haben alle Tbiere eine oder mehrere 
OefTnungen für den Ein- nnd Austritt der Nah» 
rungssubstanzen. Einige Zoopbyten sind blos 
Bit einer einzigen Oeflnung versehen , welche 
sowohl den Dienst des Mundes als des Afters 
verrichtet; alle andere Thiere haben einen 
deutlichen Mund. Unter den äussern Geglie- 
derten haben die einen entweder eine einfache 
Röhre, oder eine kanalförmige Zunge, oder 
eine Trompete, oder einen Schnabel als Mund- 
öflhung, die andern haben Kinnladen und Kie- 
fern, und es haben diese Theile eine seitliche 
Lage. Bei den Molluskenr bat der Mnnd , je 
nach der Gattung von Nahrungsmitteln, deren 
sie sich bedienen, ebenfalls sehr verschiedene 
Formen. Bei den Wirbelthieren ist die Oeff- 
nong dea Mundes eine quere, und entsteht 
immer durch die Bewegung des Unterkiefers 
allein , oder znm grössten Theile. 

Der Mnnd hat mehrere Verrichtungen: für 
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| die Verdauung sind die Lippen Ergreifongsor- 
gane, welche Verrichtung bei den bändelosen 
Thieren deutlicher hervortritt. Die Zähne, 
die Kiefern und ihre Muskeln »ind die Organe 
des Kauens. Im Munde werden die Nahrungs- 
mittel ferner mit dem Speichel getränkt; er 
ist der Sitz des Geschmacks; seine beweg- 
lichen Wandungen bewirken ebenfalls einen 
Tbeil der Deglutition. In Beziehung auf die 
Respiration kann er, wie die Nase, der Luft 
den Durchgang verstatten. Das Erbrechen, 
die Expectoration, die Excretion der Gultural- 
sputa , so wie des Speichels geschehen durch 
den Mund. Die Stimme wird beim Durchgehen 
durch diese verschiedentlich gestaltete Höhle 
in Beziehung auf die Entstehung der Selbst- 
lauter inodificirt; sie wird durch die Bewe- 
gungen ihrer Wandungen hinsichtlich der Ent- 
stehung der Mitlauter artikulirt. 

Der Mund bleibt manchmal in einem unvoll- 
kommenen Zustande von Entwickelung, sey es 
nun , dass das Gaumengewölbe sich nicht ge- 
schlossen bat, was den Wolfsrachen ausmacht; 
oder dass das GauinenHegel gespalten geblie- 
ben ist, was zu dem schwächsten Grade dieser 
Deformität Veranlassung giebt; oder dass die 
Lippen getbeilt geblieben, wie sie es primitiv 
sind, was die Hasenscharte constituirt; oder 
endlich, dass der Kieferknochen in einem Zu- 
stande von monströser Kleinheit geblieben ist. 
Die Kinder kommen auch manchmal ohne Mund 
oder mit geschlossenem Munde znr Welt 

Die Krankheiten, denen die Scbleimmem- 
bran des Mundes unterworfen ist, sind vorzüg- 
lich die Entzündung, die Verachwärung und 
die Blutung. (Siebe Mundentzündun g und 
Stomatorrhagia.) (A. Kbclasd.) 

MUNDBLUTFLUSS; siehe Stomator- 
rhagia. 

MUNDENTZUENDUNG, Stomatitis; fr. 
Stomatite; die Mundentiindung bietet meh- 
rere sehr deutliche Arten dar, die aber im All- 
gemeinen von den Schriftstellern vermengt 
worden sind. 

Man kann sie nach unserer Meinung auf fol- 
gende fünf Hauptabtheilungen bezieben : 1) die 
einfache Mundentzündnng; 2) die 
aphtöse Mundentzündnng (siebe 
Schwämmeben); 3) die rahm- oder 
breiartige Mundentzündung (siebe 
Soor); 4)diepseudomembranöae oder 
sp eckhautartige Mundentzfindung; 
5) endlich die brandige Mundentzün- 
dun g. (Siehe Brand.) 

Da die meisten von diesen Aflectionen in 
besondere Artikeln beschrieben werden, so 
haben wir uns hier nur mit der einfachen 
nnd pseudomembranösen Mundentzün- 
dnng zu beschäftigen. 

§. I. Einfache Mundentzfindung, 
Stomatitis simplex; fr. StonuUÜe sim- 
ple. — Diese Affection cbarakterisirt sich 
durch dieRötbe, die Empfindlichkeit und die 
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Anschwellung eines Tbeiles oder der Totalität 
der Scbleimmembran de« Mundes mit Behin- 
derung beim Sprechen, Ensen oder Trinken. 

Diese Entzündung , die sich am gewöhnlich- 
sten auf das Zahnfleisch oder das Gaumenge- 
wulbe beschränkt, kann noch andere Steilen 
der Mundschleimhaut einnehmen; ziemlich sel- 
ten ist sie allgemein. 

Der oft sehr lebhafte Schmerz wird noch 
durch den Durchgang der kalten Luft, durch 
die Berührung der fremden Körper und selbst 
durch die der Zunge allein vermehrt. Fast 
immer beklagen sich die Kranken über ein 
mehr oder weniger lästiges Gefühl von Wärme. 
Selten ist die Küthe gleichmassig verbreitet, 
öfter besteht sie blos in Punkten nnd Platt- 
cbeu. Die manchmal nicht sehr bedeutende 
Anschwellung ist am Zahnfleische immer deut- 
licher als an den übrigen Stellen. Die Verrich- 
tungen des Mundes sind gestört: das Kauen, 
das Sprechen und das Schlingen sind mit 
Schmerz verbunden, selbst der Geschmack ist 
manchmal verändert, und es stellt sich ein mehr 
oder weniger reichlicher Speicbelduss ein. 

Wenn nicht die Entzündung sehr intensiv 
ist, oder nicht zu gleicher Zeit eine Angina 
der Luft- oder Verdauongswege statt findet, so 
beobachtet man selten allgemeine Symptome. 
Manche Kranke l . k lagen sich über Kopfschmerz, 
Durst, Appetitlosigkeit, wobei die allgemeine 
Wärme vermehrt und der Puls beträchtlich be- 
schleunigt ist. 

Der Verlauf dieser Entzündung ist gewöhn- 
lich acut; nach drei, vier, sechs oder acht 
Tagen höchstens sieht man alle Symptome 
nach und nach abnehmen und die Krankheit 
sich durch Zertheilung endigen. Manchmal 
löst sich an den Stellen, wo die Entzündung 
am heftigsten war, das Epitbelium los, rollt 
nnd bebt sieb empor. Diese Exfoliation der 
Epidermis wird vorzüglich durch \- t/mittel 
oder durch beisse Körper bewirkt. In man- 
chen Fällen endigt sich die Munclent/ündung 
durch oft *ebr barlnäckige Verschwärungen, 
die aber andere Male ziemlich schnell von 
seihst heilen. Endlich macht sie bei manchen 
Individuen und besonders bei solchen , die an 
herpetischen Ausschlägen leiden, einen chroni- 
schen Verlauf, und dauert dann für gewöhnlich 
sehr lange Zeit. 

Die Ursachen , welche zu dieser Krankheit 
Veranlassung geben können, sind die beissen 
Getränke , da» Einbringen von scharfen , gif- 
tigen oder ätzenden Substanzen in den Mund, 
die Contusionen, die Wunden, verschiedene 
Operationen an den Zähnen, die Ansammlung 
des Weinsteins an diesen Organen , ihr Her- 
vortreten und vorzüglich das oft beschwerliche 
erste Zabngescbäft. Die Mundentzündung kann 
auch das Resultat der Entwickelang von Blat- 
terpusteln im Innern des Mundes sejn, oder 
anch blos von der Ausdehnung einer tiefer ge- 
legenen Entzündung abhangen. 



Behandlung der einfachen Mund- 
entzündung. — Der Gebrauch lauwarmer 
und schleimiger Flüssigkeiten, wie die Ab- 
kochungen der Althäwurzel, der fetten Feigen, 
allein oder mit Milch vermischt, die man im 
Munde behält, ohne sie bin und her zu bewe- 
gen, und als Getränk geniesst; einige einfache 
oder mit Senf geschärfte Fussbäder, und er- 
weichende oder gelind abführende Klystire, 
dies» sind die Mittel, vermittels deren man 
beinahe immer leicht die Heilung der einlachen 
Mundentzündung erlangt. Manchmal ist die 
Empfindlichkeit des Mundes so ausserordent- 
lich gross, das» die Berührung selbst der mil- 
desten Substanzen unerträglich wird. Es leisten 
dann erweichende Fumigationen gute Dienste; 
und wenn die allgemeine Reaction sehr lebhaft 
ist, so rätb man eine allgemeine Blutentzie- 
bung, oder das Ansetzen einiger Blutigel unter- 
halb des Unterkiefers, oder an das Zahnfleisch 
selbst an. Man muss den Kranken ausserdem 
empfehlen, mit der Zunge auf keine Weise zn 
saugen. Was das Regim betrifft, so verändert 
man es je nach der Intensität der Entzündung 
und den allgemeinen Erscheinungen, die sie 
begleiten. 

Wenn die Krankheit einen chronischen Ver- 
lauf macht nnd man sie Regimfeblern , der 
Gewöhnung an spirituöse Flüssigkeiten zu- 
schreiben kann , oder wenn sie von andern 
Abortionen , z. B. von Flechten n. a. w., abzu- 
hängen scheint, so muss man vorzüglich gegen 
diese Ursachen wirken. Man könnte anch die 
säuerlichen, adstringirenden oder schwach er- 
regenden Collutorien \ ersuchen. 

§. II. Pseudomembranöse Mund- 
entzündnng, scorbutischer Brand 
des Zahnfleisches, scorbutische 
Geschwüre des Mondes, Brand des 
Mundes, Fegar oder Fegarite der 
Spanier; fr. Stomatite paeudomemhraneuse 
ou couenneuse. — Die meisten alten and 
neuern Schriftsteller, die von dieser Affection 
gesprochen haben ; haben sie mit dem eigent- 
lichen Brande verwechselt, oder sie für scor- 
butischer Natur gehalten. Trotz dieses Irr- 
ten», den van Sxcieten theilte. giebt es 
schwerlich etwas Genaueres und Bestimmteres 
als die Beschreibung, die er in seinem Kom- 
mentare zu Boerhaave davon gegeben hat. 
[Vergleiche auch Brand am Munde der 
Kinder im Artikel Brand.] 

Das Zahnfleisch, die Commissuren der Lip- 
pen , ihre hintere Fläche und die innere Wand 
der Backen sind nebst der Spitze und dem 
Umfange der Zunge die Theile, auf denen die 
pseudomembranöse MundentzSndung gewöhn- 
lich vorkommt. Am gewöhnlichsten beschränkt 
sie sich blos auf eine Seite, ohne dass es sich 
aber immer so verhält, wie man mit Unrecht 
behauptet hat. 

Man kann vier deutliche Stadien in dem 
Verlaufe dieser Affection annehmen. In dem 
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traten liebt man im Innere deiMandei kleine, 
weissgraoliehe, länglich oder anreget massig 
runde, manchmal ganz runde Plättchen er- 
scheinen, wo sie denn Aehnlicbkeit mit 
Schwämmchen haben, wovon aie sich übrigen« 
durch das Fehlen der kleinen Bläschen, welche 
diese letztern cbarakterisiren und die in kei- 
ner Epoche der in Rede stehenden Krankheit 
vorkommen , unterscheiden. 

Gleich vom Anfange anist Ruthe, eine lästige 
Wärme und ein mehr oder weniger brennender 
Schmerz , der durch die Berührung der frem- 
den Körper und- da» Einbringen erregender 
Substanzen gesteigert wird, vorbanden. Zu 
gleicher Zeit nimmt der Atbem einen Übeln 
Geruch an, und die Submaxillnrdrüsen fangen 
an anzuschwellen und etwas schmerzhaft zu 
werden. 

Dieses letzte Symptom ist am so wichtiger, 
nlses bei vielen Kindern das erste nnd, so zu 
sagen, das einzige Anzeichen der Krankheit 
ist. Denn sey es nun Furcht vor den Arz- 
neimitteln oder Besorgnis*, der Nahrungsmittel 
beraubt zu werden, oder endlich wirklieb 
Mangel des Schmerzes, es klagen die Kranken 
über nichts, so dass uns häufig, wie schon 
gesagt, die Anschwellung der Submaxillar- 
drüsen allein das Vorhnodenseyn einer pseu- 
domembranösen Mundentzündung ankündigt. 

In dem zweiten Stadium dehnen sich die 
Platten au« und nehmen an Grösse zu, sie 
werden graulich, schwärzlich oderlivid; ein 
rotber Kreis umgiebt sie nnd bildet eine Art 
hervorspringenden Wulstes, wodurch sie ver- 
tieft erscheinen. Mehr oder weniger be- 
trächtliche Lappen falscher Membranen 'lösen 
sich ab nnd werden durch andere ersetzt. 
Die Zunge ist angeschwollen und bietet in 
ihrem Umrisse eine grauliche, buchtige, un- 
gleiche Leiste dar, welche den Eindrock der 
Zähne aufnimmt und behält; das Nämliche 
findet nuf der Innern Fläche der Backen an 
der Stelle , wo die obern und untern Zähne 
sich vereinigen , statt. Von den Lippen geht 
die Krankheit bald auf das Zahnfleisch über, 
wenn es nicht schon primitiv der Sitz davon 
war; sie ergreift die Fassung der Zähne nnd 
bewirkt, indem sie die Adhärenzmittel zer- 
stört, ihr Lockerwertlen und Ausfallen; . die 
Lippen und das Zahnfleisch sind aufgetrieben 
nnd bluten bei der leichtesten Berührung ; aus 
dem stets halbgeöffneten Munde 'fiieast ein 
reichlicher und saniöser Speichel ans, der 
Athem ist ausserordentlich übelriechend nnd 
höchst widerlich, die Anschwellung der be- 
nachbarten Drüsen nimmt zu, das Gesicht 
schwellt an und wird manchmal auf der kran- 
ken Seite sehr rotb , der Pols wird beschleu- 
nigt; es findet Kopfschmerz, ein mehr oder 
weniger lebhaftes Angstgefühl statt und die 
Kranken entbehren gewöhnlich des Schlafes. 

In dem dritten Stadium macht die Affcction 
gewöhnlich keine Fortschritte weiter, die 

ZmejtX. dL mtii: Wiisnuch. IX. 



Rothe verbreitet eich zwar etwas mehr, allein 
die Anschwellung ist weniger beträchtlich, die 
falschen Membranen fangen an resorbirt zu 
werden , oder sie bleiben anch stationär nnd 
geben in den chronischen Zustand über. 

In dem vierten und letzten Stadium ist der 
Zustund derTbeile verschieden beschaffen, je 
nachdem die Krankheit sich durch Zertheilung 
endigt oder in Brand übergeht. Im erstem 
Fülle beginnt die Aufsnugung in dem Centrum 
der Plätteben oder an ihren Rändern, es bleibt 
bald nur noch eine einfache weissliche Leiste 
übrig, die ebenfalls nach und nach verschwin- 
det; das Epitbetium reproducirt sich alsdann, 
und die Krankheit lässt durchaus keine Spur, 
wo sie vorbanden war, zurück. Der Ausgang 
in Brand ist ziemlich selten; nilein in man- 
chen Fällen endigt sich die pseudomembranöse 
Entzündung an einer Stelle, z.B. an der Backe 
oder Lippe durch Aufsaugung, während sie 
nn andern Stellen die völlige Ertödtung der 
Gewebe zur Folge bat. (Siebe Brand.) 

Anntomiscbe Kennzeichen dex 
pseudomembranösen Mundentzün- 
dung. — Wenn die Krnnken nn einer an- 
dern Affection sterben, bevor die Mondent- 
zündung in den brandigen Zustand überge- 
gangen ist, so findet man die falsche Mem- 
bran auf dem Zahnfleische oder in die Zabn- 
fächer eindringend, auf der hintern Fläche 
der Lippen , auf den Rändern der Zunge oder 
auf den Wandungen der Backen als einen pa- 
rallel mit der Richtung der Zähne laufenden, 
nur auf den hintern Bnckenzähnen aufboren- 
den Streifen; in keinem Fülle hübe ich sie 
sich bis in den Schlund oder bis in die Luft- 
wege erstrecken sehen. Diese pseudomem- 
branöse Concretion liegt beinahe immer bios 
da, da das Epitheliom bald nach dem Er- 
scheinen der Plättchen zerstört wird. Ihre 
Adhärenz, ihre Conslstenz und ihre Dicke 
variiren je nneb der Epoche ihrer Entwicke- 
luog. Sie ist weiss oder schwärzlich grau. 
Unter ihr ist die Schleimmembran des Mundes 
gewöhnlich roth oder livid, aber vollkommen 
unversehrt. Das unter der Schleimhaut gele- 
gene Gewebe ist manchmal angeschwollen uod 
mit Blut überfüllt. Die chemische Analyse 
dürfte wahrscheinlich die nämlichen Resultate 
wie bei den andern falschen Membranen er- 
geben ; allein ich weis« nicht, ob sie gemacht 
worden ist. 

Die pseudomembranöse Mondentzöndung 
kann einfach oder complicirt seyn : ihre häu- 
figsten Complicationen sind die Bronchitis, die 
Pneumonie und die Magendarmentzündungen. 
Die Krankheit des Mundes verläuft dann bei- 
nahe immer schnell und endigt sich oft auf 
eine schlimme Weise. Nach unserer Meinung 
muss man die pseudomembranöse Entzündung, 
welche manchmal während des Gebrauchs der 
Mercurialia eintritt, und die man in den mei- 
sten Fallen, wenigstens in einer gewissen 
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Periode , kaum davon unterscheiden kano, als 
eine Varietät dieser Krankheit annehmen. 

Aetiologie. — Die pseudomembranöse 
Muodentzöndung kann in jedem Alter eintre- 
ten , am gewöhnlichsten aber kommt aie in 
der Kindheit vor. Sie gebort weder irgend 
einer Temperatur, nocb irgend einer Jabres- 
zeit eigentümlich an, obschon sie bei kal- 
tem und feuchtem Wetter häufiger ist. Ibrc 
gewöhnlichsten Ursachen sind die Unreinlich- 
keit, die Vereinigung von Individuen ond vor- 
züglich von gebunden oder kranken Kindern 
in nicht sehr geräumigen , schlecht gelüfteten 
oder feuchten Sälen, das Ungesunde nnd Ein- 
förmige des Regiin«. In den Waisenhäusern, 
in den Kinderspitäleru , in den Lagern, in 
manchen Casernen und in den Schulen beob- 
achtet man sie am häufigsten. In diesen 
Orten steht man sie nocb mit mehr oder we- 
niger entfernten Intervallen epidemisch herr- 
aohen. Sie acbeint nicht contagtös zu seyo. 

Wir beben bereits oben erwähnt, das« der 
Gebrauch dea Quecksilbers eine ganz ähn- 
liche pseudomembranöse Entzündung veran- 
lasst. 

Therapeutik der pseudomembra- 
nösen M od dentzündung. — Die ört- 
liche Behandlung ist hier die wichtigste und, 
so zn sagen, die einzige, die man in Ge- 
brauch lieben mos«. In dem ersten Stadium 
und so lange eine lebhafte Reizung im Monde 
statt findet, hält man sich gewöhnlich an die 
bei der einfachen Mundentzündung an gerat be- 
nen Mittel; dergleichen sind die deiuuleiren- 
den Collutorleo , die gelind abführenden Kly- 
stire, die warmen Fussbäder u. s. w. Der 
Anschwellung dar Submaxiltardrüsen stellt 
man die nm den Hals gelegten erweichenden 
Cataplasmen und die in grösserer oder ge- 
ringerer Anzahl unterhalb der Winkel des Un- 
terkiefers oder längs seines horizontalen Astes 
ungcsetzteo Blutigel entgegen. Allein ton 
dem Momente an , wo der Schmerz nachläset 
nnd die äussere und innere Anschwellung vor- 
herrscht , musa man sich beeilen , zn energi- 
scheren örtlichen Mitteln seine Zuflucht zn 
nehmen. Eins der bessern, die man dann 
anwenden kann, ist da* Gemiscb von Sali- 
säure und Honig, das seit langer Zeit von 
van Swieten empfohlen worden ist, der zn 
gleicher Zeit das Unzulängliche und die Ge- 
fahr der bei dieser Affection gebrauchten an- 
tiscorbutHcheo Mittel erkannt bntte. Dns 
Verhältnis« der Säure variirt je nach der 
Aclivität der pseudomembranösen Entzün- 
dung und der Empfindlichkeit der kranken 
Theile von einem Viertel oder Drittel bis zur 
Hälfte oder drei Vierteln: manchmal ist es 
sogar gut, die Säure rein und concentrirt an- 
zuwenden. Man taucbt einen kleinen Char- 
piepinsel in dieaes Collutcrium und betupft 
dsiait die |»»euili>rue[nbrariF>»cn Platten. Die- 
ses Betupfen uiuu je nach der Dringlichkeit 



der Fälle mehr oder weniger oft wiederholt 
werden ; in der Hegel geschieht es binnen 24 
oder 48 Stnnden nur einmal ; man mnss es 
nber mehrere Tage lang fortsetzen. Wenn 
die Entzündung das Zahnfleisch und die Fas- 
song der Zähne einnimmt, so muss man nach 
Brttonneaus Rath mit kleinen Hoizscboitzeln 
oder mit zusammengerollten Papierschnitzeta 
die Säure in jedes lnterstitium gelangen Ins- 
sen und es mit allen afficirten Punkten in Be- 
rührung bringen. 

Seit einem Jahre haben wir mehrere Meie im 
Kinderspitale die Salzsäure durch den gepul- 
verten ond mit etwas Wasser oder Speichel 
angerührten , und sodann wie eine Art Mörtel 
nuf dea Sitz de« Uebels gebrachten Alaun zu 
ersetzen versucht. Dieses Mittel, welchen - 
von den Alten, und besonders von Aretaeus 
und Lind gerühmt wordeo ist, hat Bretonntau 
aufs Neue angewendet, nnd er scheint damit 
die besten Wirkungen erlnngt zn bnben. Was 
uns betrifft, su haben wir bis jetzt nicht ge- 
funden, dann er vorteilhafter wäre wie die 
Salzsäure; in manchen Fällen hnt er aller- 
dings die Krankheit, welche mehreren Appli- 
cation en der Salzsäure widerstanden bntte, 
schnell gebeilt; in andern dagegen hnt die 
Salzsäure sich «irksam bewiesen, während 
der Alaun ohne Erfolg gebraucht worden war. 

Beinahe das [Vämlicbe lässt sich von dem 
Salpetersäuren Silber sagen , wns sich beson- 
der« zur Beseitigung der uoscbroerzhaften Anf- 
treibnng des Zahnfleisches eignet. Manchmal 
erhält man sehr gute Dienste von einem mit 
einem Drittel oder einem Viertel des Labar- 
raoi/e'sehen Liquors bereiteten Collutorium, 
um den übelriechenden Atbem zu verbessern. 
Ich habe niemnls dns Cblornntrom ' rein nnd 
nls Heilmittel versucht: könnte es vielleicht 
mit Vortheil die Salzsäure vertreten? Wenn 
die Krankheit in Brand überzugeben droht, so 
bedient man sich eines stark mit der Sali- 
säure oder dem Cbloroatrura versetzten China* 
decoct» su Gurgelwassern; mnn betupft nneh 
die Theile mit der reinen Säure; wenn man, 
trotz dieser Mittel , einen Anfang von Abster- 
ben bemerkt, so muss mnn sich beeilen, das 
Glüheisen als das einsige Heilmittel 
den , wenn die Lage der Theile seinen 
brauch gestatten. (Siehe Brand.) 

Die pseudomembranöse Entzündung dea 
Mundes in Folge des Qoecksilbergehranebes 
erfordert nicht den Gebrauch der Salzsäure; 
eins von den Collutorieo, die sich denn am 
wirksamsten beweisen, ist das, welches man 
mit d<>m boraxsauren Natram in der Gabe 
von anderthalb bis zwei Drachmen auf 6 bis 
8 Unzen Wasser bereitet. Gnt sind dann auch 
gelind abführende Mittel. Es bedarf weh) 
kaum der Erwähnung, das« man den Gebranch 
derMercurisdia sogleich einsteilen muss, wenn 
man diese üble Wirkung bemerkt. Wenn 
irgend eine Complicatioa vonseiten derBrust- 
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MUNDFAEULE 

oder der Verdauongeorgane vorbanden wäre, 
so müeate man sie energisch bekämpfen, obne 
aber die örtlichen Mittel zu vernachlässigen. 

Propb ylactiscbe Behandlung der 
pie odom embran ö «es Mundentzün- 
dang- — Sie besteht hauptsächlich aus den 
von der Hygieine entlehnten Mitteln: die Er- 
weiterung und das Geaündermachen der Orte, 
wo eine grosse Menge gesunder oder kranker 
Individuen vereinigt siod; eine gesunde und 
mannicbfaltige Nabrang; Sorge für Reinlich- 
keit and der Gebranch von säuerlichen Gnr- 
gelwässern, ao wie schwach aromatischen Ma- \ 
sticatorien, dieoa sind in Allgemeinen die ' 
Veraichtsroaassregetn , vermittele deren man 
hoffen kann, der Entwickelnng die«er Affection 
an begegnen oder ihre Wiederkehr zn ver- 
bäten. (Guebsekt.) 
MUNDFAEULE, brandige; a. Brand. 
MURAENA ANGU1LH L., der Klussaal, 
gemeiner Aal, fr. Anguille, engl. Eel. Von 
diesem Flache unserer süssen Wäsoer ist das 
Fleisch als Nahrungswittel sehr gebräuchlich; 
ehedem waren das Fett, die Leber und Galle 
ofnemell. 

MURUTES; siebe salisanre Salze. 

MUR1ATICUM (Uidum); siebe Hydro- 
cklors ho re. 

MUSCHEL, eashare, Mytilus ednlis 
Lamarck, fr. Mottle, engl. Mutete. Man be- 
legt mit dieaem Namen ein Thier aoa der 
Ordnung der Mollusca acephala testacea, uaa 
immer leicht an aeioem ovalen comprimirten 
Körper, der von einem Mantel mit dicken, 
nicht papillären, verwachsenen Rändern um- 
geben ist ; an seinem znngea - und ka nal för- 
migen Kusse ; an seinem mehr oder weniger 
beträchtlichen Barte, mit weichem die hintere 
Partie dieses Theiles verseben ist, an seinen 
grossen und beinahe gleicbmässigen Kiemen; 
an seiner festen oberkäntlicbeo, beinahe perl- 
■otterartigen , iweiklappigen, regelmässigen, 
freien, geschlossenen . länglichrunden, an 
ihrem Rnckerrande gekrümmten ond etwas 
winkliebten, an der vordem Partie des Bancb- 
randes aufgetriebenen Schale, die eine blaue 
Farbe bat nnd mit drei oder vier Schlosszäb- 
nen verseben ist, erkennt 

Man findet die Maschel in den europäischen 
Meeren. Sie wird allgemein entweder roh 
oder gekocht nnd auf verschiedene Weise ge- 
würzt , and zwar schon seit den ältesten Zei- 
ten, indem Aristoteles bereits Erwähnung da- 
v«n tbut , von dem Menschen als Nahrungs- 
mittel benutzt. 

Man tischt sie das gAnze Jabr hindurch, be- 
sondere aber vom Monat September bia zum 
Frühjahre, wo sie gewöhnlich ihren Laich ab- 
legt. Ihr weissgel blieb es, angenehm sebmek- 
keadea Fleiecb ist in der Regel schwer ver- 
daulich, vorzüglich während des Sommers, 
wo sie oft schädlich wird ond zu ziemlich ge- 
fährlichen ZufäUeD Veranlassung glebt, welche 
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den Beistand dea Arztes erfordern. J. Christ. 

Menzell, Forster, Quieros, Robert Thomas 
von Salisbury\ dessen Werk ich in s Franzö- 
sische übersetzt habe» Clarcke, Chifholm. , 
Quartier und eine Menge anderer Schriftstel- 
ler von den ältesten Zeiten an bis auf unsere 
Zeitgenossen du Rondeau und George Bur- 
rows haben auf diese übleo Wirkungen der 
Muscheln aufmerksam gemacht und in den 
Archiven der Konst eine Menge Fälle nieder- 
gelegt, welche dartbun, dass die Muscheln 
unter manchen Umständen eben so giftig sind, 
wie mehrere Fische des Aenentorialoceans, 
z. B. der Tetraodon sceleratas. 

Wenn man giftige Muscheln gegessen bat, 
ao fühlt man zuerst ein allgemeinen Uebelhe- 
finden , welches drei oder vier Stunden nach 
der Mahlzelt eintritt, und eine Epigastralgie 
und ein Gefühl von Zosammenschnürong Im 
Schlünde, von Brennen und Anschwellung im 
ganzen Kopfe und beaondert in den Atigen ; 
einen unauslöschlichen Durst, Ekel nnd Er- 
brechen zur Folge hat. Wenn diese letztern 
nicht statt finden, so nehmen alle andern auf- 
gezählten Symptome zu nnd et verbindet sieh 
damit eine Anschwellung der Zunge, welche 
das Sprechen schwierig macht, während zn 
gleicher Zeit das Gesiebt ond manchmal der 
ganze Körper der Sitz einet erytbematöses, 
von lebhaftem Jucken, allgemeiner Unrnbe 
nnd selbst Delirium hegleiteten, Ausschlags mit 
Erstickung, cataleptischer Steifigkeit der Glied - 
massen, Convntsionen, Krämpfen, onertrng- 
. liehen Schmerzen nnd selbst Angina gangrae- 
nosa werden. Zu gleicher Zeit ist der Puls 
klein , hänfig, zusammengezogen ; die Haut 
bedeckt sich mit Petechialliecken; der Körper 
ist mit einem kalten Schweisse bedeckt, und 
es kann endlich der Tod nach drei oder vier 
Tagen nach furchtbaren Leiden eintreten. 

Was auch die Ursache dieser sonderbaren 
Zufälle seyn mag, mag man nun mit von 
Breunie und du Rondeau derMeinong aeyn. dnsa 
aie von der Einbringung kleiner Meersterne 
oder ihres Laiches, der während der Monate 
Juni . Juli ond Aogost ao reichlich vorbanden 
ist, herrühren, oder mit andern Aerzten die 
Frucht vom Mancbeniilbaume, manche angeb- 
lich narkotische Focusarten, den Laich der 
Mednsen. die im Grunde der Meere gelege- 
nen Kopferbänke, eine besondere Disposition 
des Magens derer, die sie gemessen, oder 
eine krankhafte Affection des Thieres selbst 
als Grund davon annehmen, so mnss man 
doch zugeben , dasa die Symptome, wenn sie 
auch beunrubigend sind, doch nur selten 
furchtbar werden, und dass man sie binnen 
einigen Stnnden heilen kann , wenn man das 
Erbreeben vermittels des lauwarmen Wassers 
oder durch Kitzeln des Zäpfchens befördert, 
wenn man Tberink , Cardiaca , Essig ond an- 
dere vegetabilische Säuren, Aetber, ond vor- 
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MUSCÜLARIS — MÜSIK 



züglicb, wie es der Professor Dumerü em- 
pfiehlt, Branntwein und Rum verordnet 

(Hipp. Cloqczt.) 
MUSCÜLARIS, was zu den Muskeln ge- 
hört, sich darauf besieht , fr. Musculaire. 

Muscolares (Arteriae), die Muskelpols- 
adern. Mao bezeieboet im Allgemeinen damit 
die arteriellen Aeste, die sieb in den Muskeln 
verbreiten; insbesondere aber hat man mit 
diesem Namen zwei von der A. ophtha!' 
mica gelieferte Zweige belegt. 

Muscolares (Venne), die Muskelblot- 
adern; sie machen den nämlichen Verlauf wie 
die Arterien, und werden insbesondere da an- 
gegeben» wo die Stämme, in die aie gehen, 
beschrieben werden. 

Musculares (Nervi) , die Muskelnerven. 
Sie verbreiten sich in den Muskeln: dieser 
Name ist besonders den Nerven gewisser Au- 
genmuskeln gegeben worden. (C. P.Olli vier.) 

MUSCULOCUTANEUS (Nervus), s. N. 
cutaneus externus i. perforans Casserii , der 
Muskelhautnerv, der äussere Hautnerv oder 
durchbohrende Nerv, ff. Musculo - cutane ; 
man bezeichnet dnmit zwei Nerven , wovon 
der eine von dem Plexus brachiatis nnd der 
andere von dem Nervus ischiadicus popliteua 
externus geliefert wird. 

Der erstem kommt von dem fünften und 
sechsten Halsnerven, die sich zur Bildung 
eines einzigen Stammes vereinigen , der sich 
mit dem Plexus brachialis verbindet, perpen- 
diculär bis zum Niveau der gemeinschaftlichen 
Insertion des Muscolus bieeps nnd coracobra- 
cbialis herabsteigt nnd sich daselbst in zwei 
Aeste tbeilt, wovon sich der eine innere, in- 
dem er vor der Arteria axillaris weggebt, mit 
dem Nervös medianus verbindet, während 
der andere äussere den Nervus inusculocuta- 
neos bildet. 

Dieser Nerv geht, indem er sieb nach unten 
und aussen begiebt, schräg durch den Muscu- 
lus coracobracbialis, an den er einen ziemlich 
beträchtlichen Zweig abgiebt, unter dem Bi- 
eeps weg nnd steigt zwischen diesem Muskel 
und dem Brachialis internus, welche Fäden 
davon erhalten, hinab. An der untern Pnrtle 
des Oberarms angelangt , geht er unter der 
Sehne des Bieeps hervor, begiebt sich unter 
der Vena mediana cephalica weg nnd theilt 
sich in der Nähe des untern Theiles des Vor- 
derarmes in zwei Ordnungen von Fäden , die 
sich in der Hnnt , der Eminentia Tbenar und 
der äussern Partie des Rückens der Hand 
endigen. In seinem Verlaufe liefert er Fä- 
den, die nach innen mit denen des N. cuta- 
neus internus anastomosiren. Seine letz- 
ten Verzweigungen erstrecken sich bis in die 
Nähe der Fingerspitzen. 

Der Nervös musculocutanens ist manchmal 
der Sitz jener kleinen umschriebenen Ge- 
schwülste, die sich unter der Haut bin und 
her rollen lassen und mit deniNi 



hafte Tubercula subcutanea belegt worden 
lind. 

Der Nervus ransculocutaaeus des 
Unterschenkels ist, wie schon gesagt, 
ein Ast des N. ischiadicus poplitens 
externos: er trennt sich von diesem Nor» 
ven etwas unterhalb des obern Endes des 
Wadenbeins, steigt von hinten nach vorn 
zwischen dem langen seitlichen Wadenbein- 
muskel nnd dem gemeinschaftlichen Strecker 
der Fusszehen , ' nnd sodann zwischen dem 
letztern Muskel and dem kurzen seitlichen 
Wadenbeinmutkel , indem er ihnen mehrer« 
Zweige abgiebt, hinab. Am untern Drittel 
des Unterschenkels geht dieser Nerv durch 
die Aponeurose, liefert einige Bautzweige, 
und tbeilt sieh in zwei Rami subcutane!, de- 
ren Zweige sich in der Haut der untern Partie 
des Unterschenkels, der Rückenlläche dea 
Fusses und der fünf Zehen verbreiten. 

(Mabjolxk.) 

MUSCULO - PHRENICA (Arteria), die 
Muskelzwerchfellpulsader wird der eine End- 
ast der A. mammaria interna genannt, der 
seine Zweige in die Partes costales diaphrag- 
inatis und den Transverius abdominis sendet, 
und die untersten Rami intercostales liefert. 

MUSIK. Der Einflnss der Musik auf den 
tbierischen Organismas kann niebt in Zweifel 
gezogen werden; schon im höchsten Altcr- 
thume sind ihre Wirkongen erkannt worden, 
und tägliche Beispiele gestatten keinen Zweifel 
nn dieser Wahrheit. Wenn sie nun irgend 
einen Einfiuss ausübt, so leidet es keinen 
Zweifel, das« dieser Einfiuss je nach den 
Fällen nützlich, schädlich oder indifferent seyn 
kann. Man kann also die Musik unter der 
dreifachen Beziehung derHygieine, derj 
logie und der Therapentik betrachten. 

macht vermittels des ( 



Die Musik 

ihre Macht direkt auf das Gehirn geltend; sie 
modißeirt es auf mehrfache Weise. Die Ver- 
schiedenheit der Modificatioaen , die sie her- 
vorbringt, hängt von der Verschiedenheit ihrer 
Tonarten und ihres Rhythmus ab. Die 
Wirkungen der Mnsik sind ganz andere, wenn 
man sie blos hört, wenn man sie ausführt, 
oder wenn man sie componirt. 

Man versteht unter Tonart (Mode) den 
Ton, in welchem das Musikstück componirt 
ist; die Note, die sie bestimmt, wird To- 
nics genannt. Man nennt Dur tonart(Mode 
majeur) diejenige, wodie Terz über derTooica 
die grössere ist, und M o II t o n art (Mode mi- 
neur) diejenige , wo die Terz über der Tonica 
die kleinere ist. Die erstere bat etwas Mun- 
teres, die zweite ist düster. Die Alten hatten 
vier Haupttonarten. Jede von ihnen konnte 
verschiedene Gemütsbewegungen bewirken: 
die phry g i sehe Tonart entflammte den Muth 
und die Wuth; die lydisebe erregte die 
Traurigkeit, die Klagen, die Sehnsucht; die 
äoli sehe die Zärtlichkeit und Liebe; die 




dorische das Mitleid and die Ebrfarcbt vor 
den Göttern. 

Wir haben, strenggenommen, gegenwärtig 
nnr die Dur- nnd die Molltonarten ; allein man 
kann aie auf vielfache Weise modificiren. Ro- 
ger, der eine Abhandlung über die Wirkungen 
der Musik auf den menschlichen Körper ge- 
schrieben bat, zählt 24 verschiedene Arten. 
Die erste Tonart unter denen , die man Dur- 
tonart nennt, ist voll Majestät, und ganz ge 
eignet, Frömmigkeit und Liebe zu Gott einzu- 
flößen. Die zweite paart, wenn sie gemässigt 
ist, für die Zärtlichkeit und das Mitleid; ist 
sie lebhafter, so ladet sie zur Freude ein. Die 
dritte und vierte erzeugen Melancholie; sie 
stimmen uns webmutbig, entlocken uns Tbrä- 
nen. Die fünfte erhebt die Seele und regt 
sie zu schwierigen Unternehmungen an; sie 
zeichnet sich durch ihren Adel nnd ihre Würde 
aus. Die sechste und zwölfte entzünden das 
Feuer der Schlachten und entHammen den 
Math. Die Molltonarten beziehen sieb insbe- 
sondere auf die Traurigkeit, das Mitleiden und 
die Furcht Gretry bat sich in seinem Essai 
sur la musique bemüht, den Charakter zu 
bestimmen, der für jede Leidenschaft, für jede 
Person paust, und hat es mit Erfolg gethan. 
Wenn man den Alten glauben darf, so übten 
ibre verschiedene Tonarten eine überraschende 
Gewalt aas. Hier ist es ein gewisser Dämon, 
ein Musiker von Milet, welcher junge Leute, 
die Wein getrunken haben , znr Wutb aufregt, 
indem er auf der Flöte nach der phrygischen 
Tonart bläst, und sie sodann wieder aus dem 
heftigsten Zustande in die vollkommenste Ruhe 
übergeben lässt, indem er nach der dorischen 
Tonart bläst Dort übt der berühmte Timo- 
theus in der nämlichen Stadt dieselbe Herr- 
schaft über Alexander den Grossen aus. Ttr- 
pander stillt einen Aufruhr; Pliemius entwaff- 
net den IXysses. Ein Psalteriumspieler ent- 
reisst Amurat IV., dessen Hände noch mit 
dem Blute seiner Brüder gefärbt sind, Tbränen. 

Der Rhythmus ist ein constantes Maass 
von einer gewissen Ausdehnung, und was meh- 
rere Töne von verschiedener Daoer umfassen 
kann, deren Summe aber immer diesem Maasse 
gleich nnd von der nämlichen Grösse wie die- 
«esist. Der Rhythmus giebt der Melodie jene 
pikante M:\nnichfaltigkelt, welche ihren Haupt- 
reiz ausmacht Jedes Maas« besitzt, so wie 
jede Tonart, eine eigentümliche Eigenschaft 
Es giebt fröhliche, lebhafte, majestätische Zeit- 
maasse ; sie haben auch auf das Gemüth einen 
merkwürdigen Einfluss. Ich weiss nicht, ob 
man dem, was Quinctilian berichtet, Glauben 
beimessen darf; er sagt nämlich in dieser Hin- 
sicht Folgendes : als Pythagoras einen jungen 
Menschen sab , dessen Wutb man so weit auf- 
geregt hatte, dass er das Haus seiner Gelleb- 
ten, die er für untreu hielt, in Brand stecken 
wollte, Hess er den Flötenspieler anf der Stelle 
das Zeitmaas* verändern nnd den aus zwei 
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Tempos zusammengesetzten Spondaeus an- 
nehmen. Die Würde der neuen Bewegung hielt 
sogleich den jungen wuthenden Menschen auf 
und gab ihm bald sein kaltes Blut wieder. Wie 
ausserordentlich auch dieses Beispiel erschei- 
nen mag , so ist es doch keinem Zweifei un- 
terworfen, dass die Musik eine sehr grosse 
Gewalt über den Tbeil des Gebims , welcher 
den Gemütsbewegungen vorsteht, ausübt, 
und dass sie folglich in dem ganzen Organis- 
mus die nämlichen Wirkungen, wie die Leiden- 
schaften, die sie erzeugt, hervorbringt. Nie- 
mand kann läugnen , dass sie den Mutb ent- 
flammt; was man von den Gesängen des Tyr- 
taeus erzählt, könnte fabelhaft erscheinen, 
wenn die Marseillaise nicht unter unsern Au- 
gen die nämlichen Wunder hervorgebracht 
hätte. Die Militarmnsik bat zu allen Zeiten 
zu den glücklieben Erfolgen der Armeen bei- 
getragen. 

Die Musik kann die Furcht , den Kummer, 
die Unruhe und die Langeweile verscheuchen. 
Eine süsse Harmonie bemächtigt sieb des Gei- 
stes und befreit ihn von den düstern und 
traurigen Ideen, die allein durch ihre Fort- 
dauer den ganzen Organismus verändern kön- 
nen. Sie ruft den stärkenden Schlaf herbei 
und beseitigt die physischen Schmerzen eben 
sowohl, als die moralischen. 

Die Musik (wenigstens die neuere Musik) 
flösst keineswegs die Keuschheit ein, wie die 
Alten glaubten , sondern sie ist ein mächtiger 
Stachel für die Liebe ; sie erregt wollüstige 
Gedanken; weckt das Verlangen der Sinne, 
und' wenig Frauen dürften den Verführungen 
eines schönen Sängers widerstehen. Die mei- 
sten von ihnen haben einen unwiderstehlichen 
Hang für diese berauschende Kunst Die Musik 
macht ihren Einfluss nicht blos auf das Mora- 
lische geltend, sondern übt ihn auch auf die 
Intelligenz aus. Sie erregt die Einbildungs- 
kraft, setzt den Geist in Bewegung, erzeugt, 
vervielfältigt und entwickelt die Ideen. Die 
Maler, die Dichter, die Schriftsteller können 
durch sie nützliche Unterstützungen erhalten. 

Sie wirkt ferner auf den Tbeil des Gehirns, 
welcher den Bewegungen vorsteht. Der Soldat 
erträgt weit längere Zeit die Strapaze, macht 
weit leichter die Gewaltmärsche, wenn er nach 
dem Tone der Instrumente roarschirt Durch 
die Musik unterstützt vermag eine junge Per- 
son eine ganze Nacht hindurch zu tanzen, die, 
ohne die grösste Müdigkeit zu fühlen, nicht 
eine halbe Stunde gehen könnte. 

Das Gehirn wird also mächtig durch die 
Musik modificirt; wenn aber dieses Organ, dem 
alle andere im Menschen unterworfen zu seyn 
scheinen, einen so tiefen Einfluss erfährt, kann 
man da zweifeln, dass die andern Eingeweide die 
Wirkungen derselben eben so lebhaft verspüren ? 
Es ist offenbar, dass der Kreislauf, die Respira- 
tion, die Verdauung u. s.w. durch verschiedene 
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Arten von Musik schneller oder langsamer von 
Statten geben. Kaum hört man die ersten 
Töne einer Musik, welche gefällt, so wird der 
ganze Körper von einem allgemeinen Erzittern 
ergriffen ; bald bemächtigt sich unserer Sinne 
ein unaussprechlicher und genussvoller Reiz. 
Ist die Musik lebhaft und rauschend, so wer- 
den die Augen glänzend, das Gesiebt belebt 
sich, der Puls wird stark und regelmässig, die 
Wärme vermehrt sich, und alle andern Verrieb- 
tungen verdoppeln ihre Energie. l)iese Beob- 
achtung war den Alten nicht entgangen, die 
bei ihren Gastmalen die Reize der Musik ge- 
nossen. Verändert man Maass und Tonart, 
so werden die Augen matt, das Gesicht blas«, 
der Puls concentrirt sich , die Haut Ut kalt 
nnd das Athmen wird seufzend. 

Wenn aber die Musik ein so grosser Modifi- 
cator des Organismus ist, so können ihre Wir- 
kungen nicht immer vorteilhaft spyn. Ich 
zweide nicht, das» sie unter den Ursachen der 
Krankheiten, und hauptsächlich der Krankbei- 
len des Gehirnes und seiner Anhänge den er- 
sten Rang einnehmen kann. Ich bin der Mei- 
nung, dass sie die meisten nervösen AfFectionen 
hervorbringen kann. Sie bewirkt diese schlim- 
men Resultate noch unvermeidlicher, wenn 
man sich selbst auf eine unmässige Weise mit 
der Verrichtung der Musik und noch mehr mit 
der Composifion abgiebt. Diese letztere Be- 
schäftigung, so wie jede im Uebermaasse ge- 
triebene Art von Beschäftigung kann zur See- 
lenstörung führen. Es ist Sache der Erfahrung, 
das* viele Componisten einen wunderlichen 
Charakter haben. Viele sind Melancholiker, 
Hypochonder, Maniaci. Als Beweis dafür kann 
man Mozart , J. J. Rousseau und Andere an- 
führen. Die convulsiviseben Krankheiten, die 
Hysterie, die Epilepsie, alle Krämpfe, die Ca- 
talepsie, endlich die grosse Klasse der Nevro- 
sen können die Musik zur Ursache haben. Es 
ist hier nicht der Ort , Beispiele davon anzu- 
führen , die man übrigens bei den Schriftstel- 
lern in grosser Menge findet. 

Die Musik kann unter manchen Umständen 
zn einem guten therapeutischen Mittel werden. 
Es sind ebenfalls die Krankheiten des Gehirns 
und seiner Anhänge, wo sie die glücklichsten 
Resultate hervorbringt. Denn man hat sie die 
Seelenstörung, die Hypochondrie, die Hysterie, 
die Epilepsie und selbst die Hydrophobie, mach 
dem Berichte eines Arztes von Bordeaux , be- 
seitigen sehen. Das Heimweh kann ebenfalls 
durch die Musik beseitigt werden. Was soll 
man aber von den sonderbaren Berichten den- 
ken , welche berühmte Schriftsteller über den 
Tarantelstich gemacht haben? (Rosta*.) 

MUSKATBALSAM; siehe Myristica 
nromatica und Balsamum nucis rao- 
schatae. 

MUSKATBLUETHE, Mnskatenbutter, 
Muskatnüsse d. s. w. ; siehe Myristica 
nromatica. 



MUSKEL, Musculus; fr. nnd engL Muscle. 
Man belegt-mit diesem Namen weiche, rotae 
oder röthlicbe Organe, die aus mehr oder we- 
niger parallel neben einander gelegenen irri- 
tabeln und contractilen Fasern bestehen und 
zur Bewegung des Körpers im Ganzen oder 
tbeilweise bestimmt sind. Die Muskeln, die 
bei den niedern Tbieren gewissermassen auf 
einen rudimentären Zustand reducirt sind, wer- 
den in den höheren Klassen immer zahlreicher 
und bilden vorzüglich bei den Wirbelthieren 
den grössten Theil der Masse des Körpers. Bei 
dem Menschen lassen sie sich unter zwei grosse 
Klassen bringen: die einen sind äussere und 
die andern innere. Die erstem sind voll, von 
einem verschiedenen Volum, gehören dem 
Skelett, den Sinnes- nnd Stimmorgnnen , der 
Haut an, nnd ziehen sich unter dem Einflüsse 
des Willens zusammen; sie tragen zur Aus- 
führung der tbierischen Verrichtungen bei ; di« 
zweiten sind hohl, hautartig und besonders für 
die vegetativen Verriebtungen bestimmt. Wir 
wollen kurz und im Allgemeinen die diesen 
beiden Klassen von Muskeln eigentümlichen 
Kennzeichen durchgehen nnd sodann die Orga- 
nisation und die Eigenschaften des Mnskel- 
Systems, in seiner Gesammtheit betrachtet, 
studiren. 

Die äussern Muskeln, die auch will- 
kührliche Muskeln oder Muskeln des thierischen 
Lebens genannt werden , sind sehr vielfältig; 
allein ihre Anzahl ist nicht genau bestimmt 
worden, weil manche Anatomen für einen ein- 
zigen Muskel halten, was andere als eine Ver- 
einigung mehrerer ansehen, und so umgekehrt; 
doch kann man sagen , dass es deren drei bis 
vier hundert giebt. Die Benennung eines jeden 
von ihnen ist sehr mannicbfaltig und bald von 
der numerischen Ordnung, bald v on ihrer Lage 
in den Körpergegenden, - die sie einnehmen, 
bald von ihrer Form oder ihrer Aehnlicbkeit 
mit bekannten Gegenständen entlehnt. Knd- 
lich haben ihre Richtung, ihre Insertionen, man- 
che Besonderheiten ihrer Structur und ihr 
Nutzen ebenfalls ihrer Nomenclatur als Basis 
gedient. Kinige von diesen Muskeln bilden 
durch ihre Lage Mittelglieder zwischen den 
äussern und innern Muskeln, mit denen »ie 
unmerklich verschmelzen; dergleichen sind 
die, welche den Mündungen der Ver 
Harn- , Respirationshöhle angehören, 
sind insbesondere für die Organe der Sinne 
bestimmt, die der Knochen oder des Skeletts 
sind in der Regel an den Gliedmassen, wo sie 
umfängliche Massen bilden, länger, während 
sie an dem Stamme breit und zahlreich sind; 
was ihre respectiven Dimensionen betrifft, so 
sind sie gross, mittelmässig , klein und sehr 
klein. Alle, mit Ausnahme des Zwerchfells, 
des Schliessmuskels des Mundes und des Af- 
ters, des Giessbcckenmuskels und des Empor- 
hebers des Zäpfchens, sind doppelt; ihre Dis- 
position auf beiden Seiten des Körpers ist 
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symmetrisch ; blot das Zwerchfell macht eine 
Annahme. Die Muskeln de* Stammet, welche 
breit sind, so wie die der Gliedmassen , deren 
Form dagegen länglicht ist, sind lagen weite 
geordnet, und die oberflächlichsten sind ge- 
wöhnlich grösser als die, weiche sie bedecken. 
Die kurzen Muskeln liegen am Stamme tief 
■od an den Gliedmaasen in der Nähe der Ge- 
lenke. Die Richtung der Muskeln, die in Be- 
ziehung auf die Axe des Körpers sehr verän- 
derlich ist , unterscheidet sich oft sehr von der 
der Fieischfaser; daher vorzüglich Verschie- 
denheiten in der Intensität und Richtung der 
Kraft ihrer Tbätigkeit. 

An jedem Muskel unterscheidet man im All- 
gemeinen einen Heiscbiehten Körper oder Bauch 
und zwei Enden, die gewöhnlich sehnicht sind, 
und die man ziemlich oft in den festen und in 
den beweglichen Punkt unterscheidet; dieae 
Eintbeilungen sind übrigens nur auf die langen 
Muskeln und auch da noch mit häufigen Modi- 
fikationen anwendbar. Der zwischen den bei- 
den Insertionen befindliche deitchicbte Körper 
ist bald ein einziger, bald aus gesonderten 
Bündeln bestehend, die man für eben to viele 
Muskeln halten könnte. Andere Male wird der 
tleiscbicbte Körper durch eine mittlere Sehne 
oder durch eine Intersectionsaponeurose ge- 
trennt Manche Muskeln sind an einem Ende 
einfacb und an dem andern in mehrere Par- 
tieen getbeilt. Andere haben eine complicir- 
tere Structur; dahin gehören z. B. die Mus- 
keln der Wirbelrinnen, wovon jeder ans vielen 
Muskelbändern, die an den Enden deutlich ge- 
sondert und in dem Mittelpunkte verschmolzen 
sind, besteht; ao dasa jede Muskelpartie, die 
an dem einen Ende eine einzige ist , sich an 
dem andern mit zwei Partieen fortsetzt und 
jede von diesen mit einer doppelten Partie des 
entgegengesetzten Endes zusammenhängt. Von 
der Vereinigung dieser Bündel, die auf einan- 
der folgen und sich seitlich vereinigen, entstebf 
ein sehr langer, aus kurzen Bündeln, die an 
ihren Enden gesondert und in ihrer mittleren 
Partie seitlich vereinigt sind, zusammengesetz- 
ter Mnskel. Sehnen oder Aponeurosen fixireu 
durch Ihre beiden Enden die zahlreichen Mus- 
keln des Skelettes an dem Periostenm und an 
der Oberflache der Knochen. Die des Kehl- 
kopfs sind ebenfalls an den Knorpeln befestigt; 
man findet ferner sebnichte Fasern an den bei- 
den Enden derer, die von dem Skelette zu den 
Sinnesorgnnen geben. Die Muskeln, welche 
sich an den ilautbedeckungen inseriren, be- 
sitzen keine. Meistenteils sind die Fleiach- 
fasern in der ganzen Länge des Muskels ge- 
rade und deutlich parallel, andere Male geben 
sie schräg auf die Sehne, und zwar bald aaf 
eine ihrer Flächen , bald auf ihre beiden ent- 
gegengesetzten Flächen und in einer schiefen 
Richtung; daher die Benennungen von balb- 
gefiederteu und gefiederten Mus- 
keln, Muscali aemipcnnati und pen- 



nati. Manche Muskeln entstehen durch die 
Vereinigung ton fiederartigen Bündeln. In 
manchen Muskeln divergiren die Fasern strab- 
lenartig und bilden so an dem einen Insertione- 
punkte ein dickes Bündel. 

Die eben erwähnten Mnskeln bestehen im 
Allgemeinen aus mehr oder weniger deutli- 
chen Bündeln, die selbst wieder aus siebtbaren 
Fasern zusammengesetzt sind, welche aus rai- 
croscopiseben elementaren Fasern bestehen; 
diete Bündel , die sich gewöhnlich an den bei- 
den Enden des Muskels in ein ligamentötea 
oder tendinötet Gewebe endigen, werden von 
Zellgewebe umgeben, welches sie von einander 
inolirt und was man in den kleinsten Bündeln, 
aber weniger deutlich wiederfindet Ausserdem 
giebt es noch alsMuskelanbänge Umhüllung»- 
aponeurosen, welche dazu dienen, sie in 
ihrer Lage zu erhalten und ihnen Anhefte- 
punkte und Scheiden oder ligamentöae 
Ringe gewahren , welche die Dislocation der 
Sehnen verhüten, deren Hin- und Hergleiten 
dnreb die Synovialmembranen erleichtert wird. 
Diese Muskeln , vorzüglich die der Sinnesor- 
gane, erhalten eine grosse Menge Nerven. 
Diese Nerven begeben sich fast alle zum Rü- 
ckenmarke, einige zum grossen sympathischen 
Nerven ; diese letztern sind aber niemalt al- 
iein. Nach Bellingeri gehen die hintern 
Rückenmarksnerven zu den Muskeln, welche 
die Streck- und Anziebungsbewegungen ver- 
richten, während die vordem sich in den 
Benge- und abziehenden Muskeln verbreiten. 

Die äussern Muskeln tragen zu einer und 
derselben Bewegung bei, oder veranlassen ent- 
gegengesetzte Bewegungen, daher ib/e Unter- 
scheidung in congenerische und antagonisti- 
sche. Ausserdem haben tie von der Art Be- 
wegung, die sie bewirken , die Namen Flexo- 
res, Extensores, Supinatores, Pronatoret, 
Levatores, Depressoret u. s. w. erhallen. Bei- 
nahe in allen Tbeilen des Körpers sind die zu 
einer bestimmten Bewegung in Anspruch ge- 
nommenen Muskeln stärker als die, welche die 
entgegengesetzte Bewegung hervorbringen. Im 
Allgemeinen bieten die des Stammes keinen 
merklichen Unterschied anf beiden Seiten dar, 
während er zwischen den Flexoren und Exten- 
soren aehr deutlich ausgesprochen ist. Borelli 
glaubte, dast der Antagonismus der erstem 
und der letztern von ibrer respeetlyen Länge 
und folglich von ibrer Spannung abbinge, und 
dass, da die Zusammenziebungtkraft gleich ist, 
die Flexoren, welche kürzer wären alt die Ex- 
tensoren , uotbwendig die Beugung verursach- 
ten , dasa also diese letztem nicht das Ueber- 
gewteht hätten. Diese letztere Meinung ist 
von Richard, Meckel und Roulin angenommen 
worden. Beclard, welcher bemerklieb macht, 
data man das Vorherrschen in der Länge der 
Muskeln und der Zahl ihrer Fasern, folglich in 
ihrem Volum, in ihrer Disposition in Beziehung 
zu den Hebeln, die sie bewegen tollen, in der 
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Lage, die für manche Parti een in der Robe, 
im Schlafe , io der Lähmung und dem Tetanas 
die gewöhnlichste ist , suchen müsse , ist nach 
diesen verschiedenen Berücksichtigungen der 
Meinung, das« die Strecker an dem Stamme 
das Uebergewicht haben; an dem Unterkiefer 
dagegen die Emporbeber, an den obern Glied- 
maßen im Allgemeinen die Beuger, an dem 
Vorderarme die Pronatoren, an den untern 
Gliedmassen die Strecker, und an dem Fusse 
die Anzieher. 

Die Muskeln werden ferner, im Allgemeinen 
betrachtet, in ihrer Wirkung durch Ursachen, 
die von der Organisation anhängen,. modificirt; 
ao haben ihre schiefe oder senkrechte Insertion 
an dem Theile, den sie hewegen sollen, die 
Verschiedenheit der Hebel, der Widerstand 
der antagonistischen Muskeln, die Reibung der 
Sehnen, die der Gelenke, die Ricbtungsverän- 
dernog, welche der Muskel erleidet, das Volum 
der Gelenkextremitäten, das Vorbandenseyn 
von Apopbysen und Sesambeineben u. *. w. auf 
die Kraft der Muskeln, indem sie sie entweder 
vermindern oder vermehren, Einlies*. Als 
ausnehmend irritabel sind sie die unmittelba- 
ren Organe der Zusammenziehnng, welche die 
Bewegungen nach dem von dem nervösen Ceo- 
trum ausgehenden Einflüsse bewerkstelligt 
Von dieser Zusammenziebung entstehen die 
Lagen und die Dislokationen eines Theiles 
oder der Gesammtheit des Körpers , die Ge- 
berde, die Stimme, die Sprache, die Bewegun- 
gen der Sinnesorgane, der Haut und derer, die 
cur Ausführung der innern Verrichtungen bei- 
tragen. Endlich hängt von der Schwäche der 
Muskelzusammenziehung das Zittern ab ; ihre 
Vernichtung constituirt die Lähmung; wenn 
die Zusammenziebung auf eine permanente 
Weise statt findet , so bringt sie die tonischen 
Krämpfe, den Tetanus hervor; ist sie unwill- 
kürlich ond unregelmäßig, so veranlasst sie 
die Convulsionen und die klonischen Zusnm- 
menziehungen. Diese verschiedenen Erschei- 
nungen der Muskelzusammenziehung werden 
durch Ursachen bedingt, welche auf das Ge- 
wehe der Muskeln oder auf die Nerven oder 
auf das Cerebrospinalcentrum einwirken. 

Die innern Muskeln, die man auch mit 
den Namen unwillkürliche Muskeln, hohle Mus- 
keln oder Muskeln des organischen Lebens be- 
zeichnet, haben keine besondere Benennung 
erhalten. Die einen umgeben die Schleimmem- 
bran der Magen - , Lungen - , Harn - und Ge- 
schlechtsapparate. Ein anderer constituirt das 
Centraiorgan des Kreislaufes, das Herz. Diese 
Muskeln, deren Volum im Vergleich zu dem 
der äussern Muskeln sehr unbedeutend ist, fan- 
gen zur Bildung der Wandungen von Kanälen 
, oder Behältern bei. Sie sind in der Regel 
lagen- und bündelweise, die sich einander kreu- 
zen, geordnet; so bilden sie in dem Verdau- 
ungskanale deutliche Ebenen von Langen- und 
Kreisfasern, deren Dicke in manchen Behäl- 



tern, z. B. in der Blase, varltrt; die 
bündel durchkreuzen sich unter einander in 
allen Riebtungen ; in dem Herzen sind die Fa- 
sern in Schlingen gefaltet, deren Enden an den 
Seiten derOetTnungea dieses Organes befestigt 
sind. Die Fasern haben im Allgemeinen in 
dem Darmkanale eine deutlichere Disposition 
als in den andern Eingeweiden. Die Fasern 
der innern Muskeln unterscheiden sieh von de- 
nen der äussern Muskeln nnr durch eine blas- 
sere, weissgrauliebe Farbe, ausgenommen in 
dem Herzen, wo sie rotb sind. Allein die der 
Gebärmutter haben auch ganz eigentümliche 
Kennzeichen. 

Das Zellgewebe der innern Muskeln ist weit 
dichter als das der äussern ; es ist nicht sehr 
reichlich vorhanden ; ihre Fasern inseriren sich 
im Allgemeinen nicht auf einem ligamentösen 
oder tendinösen Gewebe, ausgenommen die des 
Herzens , als ein Organ , wo man dieses Ge- 
webe in seinen verschiedenen Mündungen, in 
den Klappen und in den Sehnen der Fleisch- 
säulen wiederfindet In manchen Stellen , wo 
das unter der Schleimhaut befindliche Zellge- 
webe dicht und fest ist, stellt es gewisser- 
massen das ligamentöse Gewebe dar ond dient 
den darunter gelegene» Muskelfasern zum An- 
sätze. Ribea glaubt, das« die innern Muskeln 
weniger mit Gefässen versehen sind als die 
äussern; Beclard und Meckel sind einer ent- 
gegengesetzten Meinung. Ihre Nerven, deren 
in der Regel wenige sind , gehören dem gros- 
sen sympathischen Nerven, einige dem pneomo- 
gastriseben, und andere dem Rückenmarke an. 

Die Erscheinungen der Irritabilität sind die 
nämlichen, wie die der äussern Muskeln; allein 
sie steht weit weniger unter dem nervösen 
Einflüsse; das Herz allein bietet ausserdem 
die fasriebte Bewegung dar. Die Zusammen- 
Ziehungen werden in der Regel mehr durch 
mechanische als galvanische Reizungen erregt; 
manchmal entstehen sie durch eine rein sympa- 
thische Wirkung, wie man es bei manchem 
Erbrechen siebt; der Wille bat auf keine 
Weise auf die Wirkung der innern Muskeln, 
vorzüglich nicht auf die der tiefern, einen Ein- 
flnss ; die aber, welche in der Nähe der natür- 
lichen Oeffnungen Hegen , wie der Mastdarm, 
die Blase, die Speiseröhre nnd manchmal selbst 
der Magen, scheinen diesem Einflüsse etwas 
unterworfen zu seyn. Die Bewegungen des 
Herzens sind vollkommen unwillkührlich; doch 
führt man immer noch Qieyne, den englischen 
Capitain, an, welcher willkührlicb die Bewegun- 
gen dieses Organes hemmen oder beschleuni- 
gen konnte. Ribes berichtet, dass Bayle das 
Nämliche vermochte. Was nun die Wirkung 
der innern Muskeln betrifft, so inbärirt sie nach 
Haller der Muskelfaser , unabhängig von dem 
Nerveneinflusse , welchem dagegen LegaUois 
sie ganz und gar zugeschrieben bat. Diese 
beiden Meinungen sind zo ausschliesslich, ond 
die bekannten Thatsacben thun dar, dass, wenn 




diese Munkeln bei manchen niedern Thleren 
■od bei manchen, die sehr jung sind, unab- 
hängig von einem nervösen Centrum thätig 
sind, sie doch bei dem Erwachsenen davon 
ahbiingen ; wenn die innern Muskeln sich zu- 
sammenziehen , so bestimmen sie manchmal 
gewisse äussere Muskeln zu einer gleichzeitigen 
Thätigkcit, wie man es bei der Üefäcation, bei 
der Geburt u. s. w. sieht; die Verengerung der 
Böhlen, die sie bilden, ist das constante Re- 
sultat ihrer Zusaintnenziehungen. Sie haben, 
eigentlich gesprochen, keine Antagonisten wie 
die äussern Muskeln ; man sieht jedoeb die in 
den Höhlen, die sie bilden, eingeschlossenen 
Materien für Analoga an; die abwechselnde 
Zasammenziehung der Fasern der Herzkam- 
mern und derer der Vorböfe ist ebenfalls als 
eine Art Antagonismus zwischen den verschie- 
en Tbeilen der Lagen dieses Muskels des 
organischen Lebens betrachtet worden. In 
dem Darmkanale ist dieser Antagonismus nur 
temporär, und besteht in der Verengerung oder 
Erweiterung, die seine benachbarten Partieen 
erleiden , indem sie die in diesem Kanäle be- 
findlichen Substanzen austreiben; endlich üben 
die innern Muskeln manchmal einen wahren 
Antagonismus in Beziehung zu den äussern 
Muskeln aus. Diese letztem haben übrigens 
in ihren Zusammenziehungen keinen fixen 
Punkt, wenn sie kreisförmig sind ; diejenigen 
aber, welche longitudinell sind, oder die zur 
Bildung der Höhlen mit Oeflhungen beitragen, 
finden eine fixe Insertion an diesen Oeffhungen. 
beobachtet diess an den beiden Enden 



Herzens , an der Blase u. s. w. 

(C. P. Ollivier.) 
(physiologisch). Die Maskeln 
sind in Folge der Zasaramenziehungstbätig- 
keit, welche der Wille in ihnen veranlasst, 
die unmittelbaren Organe aller willkübrlicben 
Bewegungen: unter einem nervösen Einflüsse, 
den gewöhnlich der Wille regiert, der manch- 
mal aber auch davon unabhängig und unregel- 
mässig ist, der aber immer von den nervösen 
Centren kommt , entsteht in dem fleisebichten 
Theile dieser Organe eine Zusamrnenzie- 
hong, in Folge welcher ihre Enden aich ihrem 
Centrum nähern, folglich die knöchernen Hebel, 
an denen sie befestigt sind, sieb in verschie- 
denen Richtungen bewegen und die also die 
wahre bewegende Kraft des Körpers ausmacht. 
In dem Artikel Ortsbewegung werden wir 
ton alle dem bandeln , was in das Gebiet des 
Willens und der Tbätigkeit der nervösen Or- 
gane der Ortsbewegung einschlägt; wir wer- 
den daselbst von jenem Gehirn- und Nerven- 
einttusse sprechen , der entweder regelmässig 
h*, wie bei den Wollungen, oder unregelmässig, 
wie bei den Gehirnreizungen, und die vorläufige 
Nöthigung jeder Muskelzusammenziehung aus- 
Hier haben wir uns nur mit dieser 
liehung selbst ZU 
a. ms^wm. IX. 
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Wir wollen zuerst ihre äussern Merkmale 
beschreiben. Wenn zu Muskeln der Nerven- 
einttuss, der das Princip ihrer Zusaramen- 
ziebungsthätigkeit ist, gelangt, so siebt man 
die Fasern dieser Organe sich plötzlich an ver- 
schiedenen Stellen ihrer Länge in Zickzack 
beugen und folglich die Enden dieser Fleisch- 
bündel sich ihrem Centrum nähern. Dieser 
Akt geht plötzlich vor sieb und ohne vorläufige 
Oscillationen. Das Organ wird nm eine Quan- 
tität verkürzt, die man im Allgemeinen auf das 
Drittel »einer Grö8*e abgeschätzt bat, die aber 
am so grösser ist, je länger »eine Fasern sind. 
Diese letztern haben eine Spannung, eine Ela- 
sticität erlangt, die weit beträchtlicher als die 
sind , welche sie vorher hätten , und es geht 
diess so weit, dass sie vibriren und Töne her- 
vorbringen können. Diese Muskeln sind härter 
nnd bieten auf ihrer Oberfläche quere Runzeln 
dar, die bei der Erschlaffung nicht daran vor- 
banden waren. Das Blut, welches in ihrem 
Innern vorhanden ist, wird vollständiger aus 
ihnen ausgepresst, nicht weil der Kreislauf 
darin activer wird , sondern weil die Venen 
dann mehr zwischen den äussern Aponenrosen 
der Muskeln und den Fasern dieser Organe 
gepresst werden ; ihre Farbe bleibt jedoch die 
nämliche. Sie haben mehr Festigkeit erlangt, 
denn sie überwinden dann Widerstände, die 
in ihrem erschlafften Zustande und vorzüglieb 
nach dem Tode ihre Ruptur nach sich gezogen 
haben würden. Endlich hatte man nach Borelli 
gesagt, dass die Muskeln, während sie bei 
ihrer Zusammenziebung an Länge abnähmen, 
an Dicke zunähmen , in Folge dessen sie dann 
mehr nach aussen hervorsprängen und selbst 
dislocirt werden könnten, wenn sie nicht durch 
Aponenrosen zurückgebalten würden; allein 
dieser letztere Punkt wird jetzt bestritten. 
Borelli hatte zuerst diese Tbntsache vermit- 
tels einer Maschine zu erkennen geglaubt, die, 
indem sie eine Gliedmasse vollständig umgab, 
die Unterschiede ihres Volums, je nachdem 
die Maskeln erschlafft oder zusammengezogen 
waren, nachwies. Hierauf nahm Glisson, wel- 
cher die Gliedmasse in ein mit Wasser gefülltes 
Gefäss taueben fies* und das Niveau der Flüs- 
sigkeit bei der Zusammenziebung der Muskeln 
hinken sab, eine entgegengesetzte Meinung an. 
Dritten» kam Carlisle, als er den Versuch von 
Glisson sorgfältiger wiederholte, auf BorelWs 
Ansicht zurück. Viertens wurde die Meinung 
von Glisson auf* Nene ausgesprochen, und 
zwar zuerst von Swammerdam , welcher, als 
er das Herz eines Frosches ins Wasser brachte, 
sab, dass diese Flüssigkeit bei der Zasammen- 
ziehung fiel und bei der Erschlaffung stieg; 
sodann von Erman, welcher, als er ein Stück 
Aal in eine mit Wasser gefüllte enge Röhre 
brachte, das Wasser merklich in der Röhre 
sinken sah , wenn er in dem Aalstücke durch 
den Galvanismus Zusammenziehungen bewirkte. 
[Dasselbe Resultat hat auch GruUhuisen erhal- 
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ten , all er einen Froscbschenkel in 
Wasier angefällten Glasröhre elektiiairte.] 
K od lieb baben Blaue, Barztllotti, Herbert 
Mayo, Dumas und Frvoost, welche diesen 
let/tern Venucb mit den genauesten Vor- 
sichtsmaassregeln wiederholten, dai Nlveaa 
der Flüiiigkeit iich niemali verändern leben, 
lo das« sie nicht glauben, dai» lieh dai Volum 
der Muskeln in Folge ihrer Zusammenziebung 
> eründert. 

80 verhält es lieb mit der Muskelzusammen- 
ziehung in ihren siebtbaren Erscheinungen. 
Wir verweilen noch auf das , was wir in dem 
Artikel Ortabewegong über diesen Gegen- 
stand sagen werden; dais nämlich derNerven- 
einflun , welcher das Princip dieser Erschei- 
nung ist, alle ihre Besonderheiten, d. b. die 
Intensität, dai Mann, die Dauer regelt; die 
Zuiaumeniiehung geschieht mehr oder weniger 
schnell , ist mehr oder weniger encrgiicb und 
dauert längere oder kürzere Zeit , je nachdem 
der NerveneinHuii selbst mehr oder weniger 
raich , intensiv und andauernd ist. Doch bat 
der Zustand des Muskels auch einen Einllus* 
dabei : es giebt ge wiese materielle Bedingun- 
gen , die einen Muskel fähiger machen , aettfcj 
Zusammenziehen gstbärigkeit spielen zu lasiauty, 
man sagt im Allgemeinen, dass feite, donkel- 
rotbe, dicke Muikelfaiern mit deutlichen Quer- 
runzeln contractiler sind, als Muskeln mit glat- 
ten , dünnen , farblosen Fasern : vielleicht bat 
jeder Muskel leine specielle Irritabilität, und 
zwar nicht blos von einer Tbierart zur andern, 
sondern au cb von Individuum zu Individuum, 
und von einem Tbeile zum andern bei einem 
und dem nämlichen Individuum; es ist z. B. 
ziemlich wahrscheinlich , dass die Muskelfaser 
des Vogeli mehr innerliche Irritabilität beiitzt, 
als die des Reptils; wenn endlich der Nerven- 
einfluss der Hebel der Zusammenziehung ist, 
so ist der Muskel das Instrument, welches sie 
bewerkstelligt. Doch ist es ausgemacht , dass 
der grüsste Tbeil der Erscheinung durch den 
Nerveneintiusjt bedingt wird; man sehe nur, 
was für eine grosse Muskelkraft ia maochen 
Fällen schmächtige Frauen, die kaum Muskeln 
xu haben scheinen, aber nervös sind, in man- 
chen Valien entwickeln. 

Nachdem wir nun die Muskelzusammen- 
ziehung beschrieben baben, bandelt es sich 
darum, ihr Wesen, ihre Natur kennen zu ler- 
nen. Hier müssen wir gestehen, dass diese 
Erscheinung des Lebens eben 10 unbekannt 
ist, wie jede andere, und dass wir in Be- 
siehung auf dieselbe nur auf Muthmasinngen, 
auf reine Hypothesen beschränkt sind. Zu- 
erst erklärte man die Bewegungen durch eine 
Traction des Muskels, welche von dem Nerven, 
der zu ihm geht, hervorgebracht werde; allein 
hiessdie Thatsache selbst , deren Erk Ki- 
nn aufsuchte, nämlich die Zasammen- 
ziehoag des Muskell verkennen« Nachdem 
na« hierauf die röhrig« oder blasige Textur 



der Muskelfaser angei 
ihre Zusainmenziebung von der mechanischen 
Anfüllung ihrei Kanali oder ihrer Büschen mit 
dem Nerventluidunt, oder mit dem Blute, oder 
mit diesen beiden Flüssigkeiten zu gleicher 
Zelt abhängen. ( Gate», Descartes, Hoffmann, 
Newton, BoreUi.) Allein abgesehen von den 
Zweifeln, die man über die röhrige Structur 
der Muskelfaser and über das Vorhandensey» 
des NervendoiduRis als Flüssigkeit hegen muns, 
so hatte man dadurch nur die Schwierigkeit 
weiter hinausgeschoben; es blieb immer noch 
das anzugeben übrig, was von Seiten des 
Willens oder eines Gehirneinflassei diesen an- 
geblichen Zutiuss entweder von thierischen 
Geistern, oder von Blut veranlasst. Was für 
eine ungeheure Menge dieser Flüssigkeiten 
wäre übrigens noth wendig, um eine so be- 
trächtliche Verkürzung, wie iie in den za- k 
lammengezogenen Muskeln statt findet, her- 
vorzubringen? Was wird aus den thierischen 
Gelstern , wenn die Erschlaffung des Muskels 
auf seine Zusammenziebung folgt? Reicht es 
ans, wenn man mit den Linen sagt, dass sie 
durch die venösen Wurzelchen aufgesaugt wer- 
den ; und mit den Andern , dass sie durch die 
Sehnen ausdienen oder sich in dem Muskel 
neutralisiren , der in Folge davon jene be- 
trächtlichere Dicke erlangt, die er in dem 
Maasse, als er mehr geübt und älter wird, dar- 
| bietet? Sind diese nicht lauter hypothetische 
Behauptungen? Das Nämliche läsit sich von 
der Erklärung BernoulWs sagen, der, indem 
er der Muskelfaser eine gefässige arterielle 
Textur beilegt, die Zusammenziebung auf das 
Stocken des Blutei in dieser Faser in Folge 
der nuf sie durch den Willen oder irgend einen 
Gehirn- und Nerveneinfluss vermittels der Ner- 
venfäden. die iich von Intervall an Intervall 
zwischen ihnen ausspannen sollen , ausgeübten 
Zusaramenschnnrung bezieht. Ea giebt keine 
physische and chemische Erscheinung von der 
Gattung derer, welche siebtbare Bewegungen 
hervorbringen, die nicht zur Erklärung der 
Muskelzusammenziehung in Anspruch genom- 
men worden wäre. So behauptete Mayo mit 
den Mechanikern, dass die Muskeln Anhäufun- 
gen von gewundenen Fasern wären, die durch 
die Nerven an- and abgespannt worden. Die 
alten Chemiker nahmen za den chemischen Be- 
griffen ihrer Zeit ihre Zuflucht; indem die 
Linen die Zusammenziebung einem Aafbrneien 
zuschrieben , welches in dem Muskel in Folge 
der Vermischung des für sauer gehaltenen 
Nervenfluidums und des für alkalisch erachte- 
ten Blutes in diesem Organe vor sich gebe; 
die Andern liessen sie von der Entbindung 
einer elastischen Luft, die primitiv in dem 
Blute enthalten wäre, deren Ausbauchung aber 
die nervösen Geister dadurch hervorbrächten, 
dasi sie mit den Spitzen , womit sie bewaffnet 
aeyn sollten, die Blutkügelchen aufritzten, ab- 
hängen. Die Widerlegung : 
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wird man ans hoffentlich erlassen. Haller 
glaubte das Problem durch «eine berühmte 
Lehre von der Irritabilität zu lösen; er 
«teilte die Behauptong auf, data die Zosara- 
meaziehang der Munkeln dareb die Auaübung 
einer Kraft, welche diese Organe allein be- 
sitzen, die Irritabilität, bedingt werde, 
die aber, um in Thätigkeit zu treten, von 
einem Heize angeregt werden müsse; dieser 
letztere bestehe in dem Nerveneinflnsse, wel- 
chen der Wille hervorbringt. Allein es war 
diese nur eine Worterklärnng; die contractile 
Thätigkeit des Muskels zu dem Range einer 
ersten Kraft erheben, heisst schweigend einge- 
stehen , dass man ihr Wesen nicht kennt und 
dass man auch zu ihrer Kenntniss nicht ge- 
langen kann ; man drückt damit nur die That- 
sacbe ans , statt sie zu erklären. 

Alle Erscheinungen , die uns die physische 
Welt darbietet, sind entweder physische und 
chemische Erscheinungen, deren Gesetze man 
bis auf einen gewissen Punkt kennen gelernt 
hat, oder den lebenden Wesen ausschliesslich 
zukommende Erscheinungen, die man unmög- 
lich auf die er»tern bezieben kann, die man 
deshalb organische oder vitale nennt, und 
über deren erzeugende Gesetze man sich noch 
in der vollkommensten Unwissenheit befindet 
Der Pbysiolog, welcher das Leben irgend eines 
Wesens erforscht, utuss bei jeder Erscheinung, 
die ihm dieses Wesen darbietet, untersuchen, 
auf welche von diesen beiden Categorieen von 
Tbatsachen diese Erscheinung sich bezieht; 
und folglich rauss man diess auch mit der Er- 
scheinung der Muskelzusammenziehung thon. 
Man muss sich also fragen : ob diese Zusam- 
roenziehung ein physischer oder chemi- 
scher Akt ist, oder ob man sie, wenn keiner 
von den gegenwärtigen physischen oder che- 
mischen Begriffen auf sie angewendet werden 
kann, einen organischen und vitalen 
Akt nennen auss ? Im Vorbeigeben bemerken 
wir, dass man diese Art zu philosopbiren nicht 
tadeln kann, da man eine Erscheinung nur 
erst, nachdem man alle physischen nnd che- 
mischen Anwendungen versucht bat, vital 
nennt ; und weil man sie nur für eine solche 
erklärt, nnchdem die Unmöglichkeit dargethan 
worden ist, sie als physisch und chemisch dar- 
zutbon, so lässt man dessen ungeachtet glück- 
licheren- Versuchen und Arbeiten , die mehr 
geeignet sind , das Wesen des Lebens zu ent- 
decken und die Erscheinungen derselben an die 
allgemeinen Gesetze der Materie zu knüpfen, 
freien Spielraum. 

Es scheint uns , als ob bei dem gegenwärti- 
gen Stande der Wissenschaft keine der bis 
jetzt auf die Muskelzusammenziehung gemach- 
ten physischen oder chemischen Anwendungen 
den Geist völlig befriedigt ; und dass man bis 
auf glücklichere Untersuchungen diese Znsam- 
menziehungen unter die Erscheinungen des 
Lebens und also unter die unbekannten zäh- 
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len müsse. Wir haben es in Beziehung auf 

die von den Alten vorgeschlagenen Hypothe- 
sen bewiesen; und wir wagen es ebenfalls 
von den Hypothesen der Neuem zu denken, 
obseboo sie einen weit böbern Grad von Wahr- 
scheinlichkeit darbieten. Diese letztern redu- 
ciren sich im Grunde genommen auf zwei; denn 
wir halten es nicht für nothwendig, diejenigen 
zu wiederholen , welche die Zusammenziebung 
des Muskels an die Erscheinung des Wasser- 
gefrierens anreihen, indem sie annehmen, dass 
der Wille in dem Muskel einen Stoff, der sich 
in Beziehung auf die Elemente dieses Organs 
wie der WärmestoJT zu den Molekülen des 
Wassers verhält, binwegniromt oder freilnsst. 
Nach der einen Erklärung macht man nämlich 
aus der Muskelzusammenziehung eine Erschei- 
nung der Verbrennung; nach der andern eine 
Electricitätserscheinnng. 

Die erste Hypothese rührt von Girtanner 
her; sie nimmt an, dass die Muskelzusammen- 
ziehung von der Verbrennung der brennbaren 
Elemente des Muskels, des Wasserstoffes, Koh- 
lenstoffes und Stickstoffes , durch den Sauer- 
stoff des arteriellen Blutes abhängt; eine Ver- 
brennung, die durch den nervösen Einfluss, 
welcher hier nach Art eines elektrischen Fun- 
kens wirkt, veranlasst wird. Es werden zu 
ihrer Unterstützung zwei Tbatsachen ange- 
führt: die eine ist die, dass in der Thierreihe 
die Muskelirritabilität in Beziehung auf ihre 
Energie immer mit der Ausdehnung der Re- 
spiration im Verbältnisse steht; die andere 
die, dass die Muskelpartieen um so härter 
und wie verbrannt sind , je mehr sie in Thä- 
tigkeit waren nud älteren Tbieren angehören. 
Allein was für Schwierigkeiten liegen in dieser 
Theorie? Und wie weit ist sie von der Strenge 
entfernt, welche die Wissenschaft erfordert? 
Giebt es freien Sauerstoff in dem arteriellen 
Blute? Müssten die Muskeln, wenn sie der 
Sitz so häufiger Verbrennungen wären , nicht 
schnell zerstört werden? Wer erkennt hier 
nicht mehr ein Spiel der Einbildungskraft, als 
eine strenge Deduction aus Tbatsachen ? Die 
beiden Tbatsachen, auf die man sich beruft, 
lassen sieb ohne Hülfe dieser Hypothese er- 
klären; denn wenn die Muskelirritabilität in) 
Allgemeinen bei den Thieren mit der Ausdeh- 
nung der Respiration im Verhältnisse steht, so 
liegt der Grund davon darin, dass diese letz- 
tere Verrichtung diejenige ist, welche das 
Blut bildet, und dass, je vollkommener dieses 
Blut ist, desto mehr Schwung es allen Ver- 
richtungen giebt; und die grössere Dichtigkeit 
der sehr geübten Muskeln ist eben so gut eine 
Wirkung der vermehrten Ernährung, welche 
die Uebung herbeiführt, als sie sich unter den 
nämlichen Umständen in allen andern Organen 
des' Körpers kund giebt. 

Die Hypothese, welche aus der Muskelzu- 
sammenziehung eine elektrische Erscheinung 
macht, hat weit mehr Wahrscheinlichkeit. 
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wein man , dasa der Nerveneinfloss 
gleichum die Triebfeder der Muskelzusam- 
menziehung Ut; folglich war die Meinung ganz 
natürlich; dass dieser Nerveneialtuss , wie er 
mach beachaffen seyn mag,' das ist, was das 
Wesen dieser Erscheinung ausmacht. Es ist 
demnach unter den über die Natur dieses Ner- 
veneiaflaases aufgestellten Mutbmassungen die- 
jenige , weiche ihn einem Agens von der Gat- 
tung der imponderablen Hui da anreibt, eine 
Art oder eine Modification des elektrischen 
Flui du ms daraas macht, unstreitig eine der 
scheinbarsten. Sollen wir hier alle Tbat- 
sachen erwähnen, die wir in dem Artikel 
Nerveneinflusi' anfuhren werden, nnd 



Lebens , als nach dem Tode den 
fluss durch einen galvanischen oder elektri- 
schen Strom ersetzt, und folglich beinahe alle 
Lebenserscbeinungen, Sensationen, Muskel- 
zusammenziehungen, Absonderungen, Wärme- 
bildungen, Verdauung n. s. w. veranlasst hat? 
Ist die Kraft, welche die Elektricität besitzt, 
um während des Lebens und selbst nach dem 
Tode die Muskelzusammenziehungen hervor- 
zurufen, nicht eine gut constatirteTbatsache? 
Sollen wir endlich an alle die Analogieen er- 
innern, welche zwischen dem elektrischen und 
dem nervösen Fluidum statt finden und die 
wir ebenfalls in dem Artikel Nerveneln- 
flnss erörtern werden? Hierzu kommt noch, 
dass die neuen Entdeckungen in der Physik 
und in der Chemie den grossen von dem elek- 
trischen Fluidum bei der Entstehung aller 
Naturerscheinungen ausgeübten Einfiuss ent- 
hüllt haben und zu der Meinung führen, dass 
dieses Fluni um in dem Universum sowohl das 
verbreiterte, als das einflußreichste Agens ist. 
Es sind demnach einige Gründe vorbanden, 
aus dem nervösen Fluidum ein Analogon oder 
eine. Modification des elektrischen Fluidoms zo 
machen nnd folglich die Muskelzusammen- 
ziehung, welche dieses nervöse Fluidum er- 
regt, für eine elektrische Erscheinung anzu- 
sehen. Allein die Anbänger dieser nenern 
Theorie weichen in der Erörterung, die sie 
davon geben, bedeutend von einander ab. 
Rolando bat das kleine Gehirn für einen elek- 
tromotorischen Apparat angesehen , welcher 
ein dem elektrischen Fluidum analoges Flui- 
dum absondert, nnd welches, durch die Ner- 
ven zu den Muskeln geleitet, ihre Zosammen- 
ziehungen bewirkt. Andere, die in der Wir- 
beisäule ein Organ fanden, welches noch mehr 
als das kleine Gehirn einer Fotta'scben Sänle 
glich, haben die Zusammenziebung des Mus- 
kels mit einer elektrischen oder galvanischen 
Entladung verglichen. Wir glauben, das« es 
hinlänglich ist , solche Sätze blos einfach hin- 
zustellen, um zu beweisen, dass sie nur sinn- 
reiche Hypothesen sind. Dumas und Pre- 
vost scheinen mir die Gelehrten zo seya, wel- 
che der Theorie, die aus der Muskelzusam- 



menziehung eine« 
die meiste Wahrscheinlichkeit gegeben haben. 
Sie haben zuerst mit einem Microscope, wel- 
ches nm zehn bis fünfzehn Durchmesser ver- 
größerte, die Art und Weite untersucht, wie 
sich die Nerven in den Muskeln verhalten: 
sie haben gefunden , dass alle ihre Zweige in 
einer zu den Muskelfasern senkrechten Rich- 
tung verlaufen, und dass ausserdem kein Nerv 
in den Muskeln sich endigt, sondern dasa 
■eine letzten Verzweigungen die Muskelfasern 
schlingenförmig umfassen, und sodann zn 
dem Stamme, der sie gesendet bat, zurück- 
kehren oder mit einem benachbarten nervösen 
Stamme anastomosiren. Ihnen zu Folge wür- 
den also die von der vordem Partie des Rük- 
kenmarkes abgebenden Nerven zu den Mus- 
keln geben, um sich darin auf die eben an- 
gegebene Weise zu verhalten und nachher zu 
der hintern Partie des Rückenmarkes zurück- 
kehren. Als sie hierauf mit dem nämlichen 
Microscope die Muskeln während ihrer Zu- 
sammenziehung untersuchten, so sahen sie, 
dass die parallelen Fasern , aus denen sie be- 
steben, sich plötzlich in Zickzack -beugen nnd 
eine grosse Menge unregelmässiger Undula- 
tionen darbieten; diese Bengongen bildeten 
Winkel, deren Oeffoung je nach dem Grade 
der Zusammenziebung variirte , die aber nie- 
mals unter 50° betrugen; und was merkwür- 
dig ist, es fanden diese Beugungen immer an 
der nämlichen Stelle der Fasern statt. Uebri- 
gens wurde die Verkürzung des Muskels durch 
diese Beugungen bedingt; Dumas und /Ve- 
vost haben es dadurch bewiesen, dass sie 
die« durch sie hervorgebrachten Winkel be- 
rechneten. Endlich haben sie gefunden, dasa 
die Spitzen der durch die Beugungen gebil- 
deten Winkel stets der Stelle entsprachen, wo 
die kleinen Nervenfäden in den Muskel gehen 
und sich festsetzen. Sie haben demnach ge- 
glaubt, dass die Nerven es wären, welche, 
indem sie sich einander nähern, die Erachei- 
nung der Zusammenziebung veranlassten; and 
sie haben ihre Annäherung dem zugeschrieben, 
dass ein galvanischer Strom durch sie hin- 
durchgeht, dass sie mit einander parallel lie- 
gen und nicht sehr von einander entfernt sind, 
und sich vermöge jenes Gesetzes von Ampire, 
dass zwei Ströme sich anziehen , wenn sie in 
der nämlichen Richtung verlaufen, sich an- 
ziehen müssen. Sie machen folglich aus den 
lebenden Muskeln wahre Galvanometer, die 
wegen der geringen Entfernung und der Fein- 
heit der Nervenfäden sehr empfindlich sind; 
denn sie baben durch Versuche gefunden, dasa 
die Muskeln nicht blos die vermittels dea Gal- 
vanometers von Schweigger entdeckten elek- 
tromotorischen Wirkungen, wie z. B. die Ein- 
wirkung eines wannen Metalles auf ein kaltes, 
einer Säure auf ein Alkali u. ■. w., sondern 
auch noch solche Quantitäten Elektricität, 
i die zu geriog waren , um dienen letztem zn 
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anzogeben vermochten, 
herückiicbtigen , data anatomische Dispositio- 
nen auf eine absolute Weine in den Muskel 

dea Nerven in der Lage, die «ein Gebrauch 
aotbvendig macht, befestigen; und dass die 
fette Materie, welche die Nerveofädea um- 
hüllt nnd die Vauquetin entdeckt hat, ein 
Iislirongsmittel für diese Kauern ist nnd daa 
eiektriacbe Fluidum »erhindert, nus dem einen 
ia dea andern überzugehen. Wir haben dieae 
rie von Dumas und Preoost aus- 





a darbietet, nach welchem man die all- 
Gesetze auf die Erscheinungen dea 
Lehens anwenden darf, und weil sie nna der 
Wahrheit näher zu kommen icheint. Desaen 
ungeachtet geben wir sie nur noch als eine 
•ionreiche Hypothese und halten una, bia neue 
Uaterauchungen gemacht worden sind, an 
ue»ere erate Scbluaafolgernng. 

Die Zuaammenziehung iat die Haupttbätig- 
keit der Muakeln; es erfüllen ferner dieae 
Organe noch einige meebaniaebe Dienae, aie 
dienen z. B. den darunter gelegenen Partieen 
als Schutt und ala Hülle; allein alle ausfübr- 
licheren Erörterungen in dieser Hiaaicht ge- 
währen keinen Nutzen. (Adelok.) 

MUSKELARTERIEN; siehe Muscula- 
rea (Arteriae). Mnskelblntadero; siehe 
llnsculares ( Venae). 

MUSKELBEWEGUNG; siehe Muskel- 
• ystera und Muskel. 

MUSKELFASER; siebe Mos kel syst em 
and Muskel. 
MUSKELKRAFT; s. Muskels} stein. 
MUSKELSYSTEM, fr. Systeme muscu- 
lairc. Man belegt mit dienern Namen die 
Gesammtheit der äussern und innern 
Muskeln . deren Gewebe wir hier in der dop- 
pelten Rücksicht aeiner Structur nnd aeiner 
Eigenschaften studiren wollen. Dieae Organe 
können sieb in Bündel und Bündelchen tbeilen, 
die aelbat wieder nua primitiven Fasern be- 
i, deren weitere Zertheilaag , wie es die 
roscopische Untersuchung dartbut, auf 
endlichen und gehörig bestimmten Tfaeil- 
bsrkeitsgrad beschränkt iat. Die in den ver- 
schiedenen Muakeln mebr oder weniger deut- 
lichen Muakelbündel variiren in jedem von 
an Zahl und Volumen; sie beatehen, 
geaagt, stets ans kleinern Bündeln, 
it wiederum aus Bündclcben zusam- 
gesetzt sind, die in der Regel priamatiach 
Bit fünf oder seeba Seiten nnd niemala c)lin- 
driach aind. Dieae Bündelchen verlanfen nach 
Procliaska in der ganzen Länge der neisebieb- 
tea Partie des Muskels ; nnd es scheint, dass 
die von Alb im* und Haller ausgesprochene 
entgegengesetzte Meinung nicht begründet ist. 
Endlich rühren von den letzten Tbeilungen, 
die man machen kann, diebios mit demMicro- 
ncope sichtbaren Muskelfasern her. Hooke, 

u a. w. haben aie 



mehr oder weniger genau angegeben; Pro- 
cliaska aber hat erkannt, daaa sie unter einan- 
der parallel , stets grade , abgeplattet «der 
prismatisch sind . aus einer festen und durch- 
scheinenden Materie bestehen , einen weit ge- 
ringeren Durcbnieaaer haben , ala der gröaste 
Durchmesser eines rotben Blntkügelchelns iat, 
waa nicht genau zu aeyn acheint; ea dürfte 
nach Autenru th der fünfte Tbeil dieses Dereb- 
meaaera aeyn, nnd nach Sprengel dagegen 
dem siebenfachen von demjenigen dieser Blut- 
kügelcben gleichkommen. Prochaska wagt 
übrigens nicht zu behaupten, dasa diese Fn- 
sereben Eiemeatarfaserchen sind: nach den 
microacopiseben Beobachtungen der Gebrüder 
Wenzel scheint ea , dass jede Faser aus aas- 
serordentiieh dünnen , runden Körpereben be- 
steht. Nach Bauer nnd EL Home ist die 
Muskelfaser mit den von ihrer färbenden Ma- 
terie befreiten Bluttbeilchen , deren centrale 
Kügelchen in Fäden vereinigt sind, identisch. 
Diesa ist anch die Ansicht von Beclard, Pre~ 
vost nnd Duma». Die Fasern haben die näm- 
liche Dicke und die nämliche Form in allen 
Muakeln. --^jr- 

Alle AnatoawppwaJclte das Muskelgewebe 
stndirt haben, sprechen von Runzeln, welche 
jedes Bündel darbietet; es scheinen nur Beu- 
gungen oder Undulationen zu seyn, nnd sie 
sind immer in den zusammengezogenen Mua- 
keln vorbanden. Sie verschwinden, wenn 
man den Muskel entweder während des Le- 
bens oder am Leichname in die Länge zieht. 
Man bat eine grosse Menge Meinungen über 
die innere Textur der Muskelfaser ansge- 
sprochen; da sie auf keine Weise begründet 
sind, so wollen wir sie hier nicht erwähnen; 
wir wollen blos erklären , dass nichts dartbnt, 
dasa diese Faser hobl , sondern dasa es weit 
wahrscheinlicher ist , dass sie fest ist. 

Jeder Muskel wird von einer Lage Zellge- 
webe umgeben, und jedes Bündel und Bün- 
delchen , aus denen er besteht , ist ebenfalle 
von einer zelligen Scheide umgeben. Die 
Dicke der Blätter dieses Gewebes nimmt nach 
und nach ia den lnterstitien der Bündelcben 
ab, deren Hülle innere Verlängerungen liefert, 
welche die Fasern unter sich verbinden. 
Manchmal findet man Fettgewebe in den In- 
tervallen der Muskelbüedel und selbst der 
Bündeichen. Die Gefässe der Muskeln sind 
sehr zahlreich und in den innern Muskeln weit 
zahlreicher als in den äassern. Sie sind fer- 
ner am so reichlicher vorhanden , je beträcht- 
licher das Volum des Muskels ist. Die Venen 
haben eine beträchtlichere Capacität als die 
Arterien. Diese letztem, die sich in dem 
Zellgewebe dea Musketgewebes In's Unend- 
liche verzweigen, gelangen, nachdem sie viel- 
fach anastomosirt haben, in den Zwischen- 
raum der Bündel zwischen die Fasern , wo nie 
sieb in's Unendliche zertheilen, nnd endigen 
sich deren Einmündung in die V« 
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weiti nicht, wie diese Gefässe zur Textur 
und Ernährung der Muskeln beitragen. Zu 
ihrer Farbe aber tragen sie nichts bei , wie ei 
die inncrn Muskeln dartbun, die sehr bleich 
sind , obschon sie weit gefässreicber als die 
*ebr gefärbten äussern Muskeln sind. Man 
unterscheidet aucb lymphatische Gefässe in der 
Dicke mancher Muskeln; allein man weiss 
nicht, wie sie darin entstehen. Die Nerven 
■ind sehr umfänglich und sehr zahlreich , und 
in der Regel desto zahlreicher, je mehr Masse 
die Muskeln baben. Sie begleiten gewöhn- 
lich die Gefässe in ihren Theilongen. Man 
glaubt , dass ihre letzten Fäden sich bis zu 
den primitiven Fasern erstrecken. Nach 
Prevost und Dumas endigen sie sich , indem 
sie sich zwischen diesen Fasern , deren Rich- 
tung sie im rechten Winkel schneiden, inse- 
riren. 

Die Enden der Muskelfasern , vorzüglich 
die der äussern Muskeln , inseriren sieb auf 
einem ligamentösen Gewebe, vermittels des- 
sen ihre Thätigkeit mehr oder weniger weit 
fortgepflanzt wird. Sie sind in den innern 
Muskeln blasser als in den äussern, ihre Farbe 
ist aber in der Regel um so dunkler, als das 
VOluin des Muskels beträchtlicher ist. Die 
Consistenz des Muskelgewebes ist sehr ver- 
schieden und hängt von den Ursachen ab, die 
vor oder nach dem Tode eingewirkt baben; 
doch ist die Muskelfaser gewöhnlich weich, 
feucht, nicht sehr elastisch und nu dem Leich- 
name leicht zerreissbar. 

Das in Schnitten getrocknete MuskelHeisch 
verliert mehr als die Hälfte von seinem Ge- 
wichte, wird durchsichtiger, braun und sehr 
hart; durch das Eintauchen in kaltes Wasser 
entfärbt es sich, schwillt an und erweicht sieb 
durch die Maceration. Der Alkohol, die ver- 
dünnten Säuren und manche saliniscbe Auflö- 
sungen vermehren seioe Consistenz, verhärten 
es, und verzögern seine Zersetzung oder ver- 
hindern sie ganz und gar: die Auflösung von 
Cblorcalcium besitzt unter andern diese Eigen- 
schaft, wobei das Muskelgewebe auch seine 
Consistenz und Biegsamkeit behält. Mit 
Wasser behandelt verliert es seine färbende 
Materie, die sich von der des Blutes etwas 
unterscheidet, ferner Eiweisssoff, Gallert und 
eine von Tliouvenel nachgewiesene extractive 
Materie; mit kochendem Wasser behandelt 
liefert es ausserdem noch Fett. Die Fasern 
des durch Wasser ausgezogenen Muskelgewe- 
bes baben alle Eigenschaften des Faserstoffs. 
Man erhält durch die Calcination ungefähr ^ 
ihres Gewichts saliniscbe Materie. Aus den 
von Thouvenel, Fourcroy, Tlienard u. s. w. 
gemachten Analysen geht hervor, dass das 
MuskelHeisch vom Rinde hauptsächlich aus 
Faserstoff besteht, und dass es. auch Ei- 
weissstoff, Gallert. Osmazom, pbosphorsaure 
Natrum - und Kalksalze nnd kohlensauren 
Kalk enthält 



Das Muskelgewebe besitzt eine active Eigen- 
schaft, welche Haller Irritabilität nannte, 
die man auch Myotilität genannt hat, 
nnd welche mehrere merkwürdige Krscbeinun- 
gen darbietet: am besten constatirt ist die 
Zusammenziebnng , in deren Folge die Ver- 
kürzung der Muskeln eintritt; man bat auch 
eine active Verlängerung und eine Kraft 
der fixirten Lage in den Muskeln ange- 
nommen ; allein diese beiden Erscheinungen 
sind nichts weniger als bewiesen. Hinsichtlich 
der Zusammen/iebung beobachtet man Fol- 
gendes: in dem Momente, wo diese Wirkung 
vor sieb geht, verkürzt sich der Muskel; 
einige Anatomen, wie Sicammerdam, Glisson, 
Goddart, Erman sind der Meinung, dasa er 
dann eine Volumverminderung erleide; an- 
dere aber, wie Hamberger , Prochaska, Car- 
lisle baben das Gegenlbeil behauptet. Allein 
es ist nach den Versuchen von G. Blaue, 
BarzeUutti , Prevost und Dumas sehr wahr- 
scheinlich, dass der Muskel sein Volum nicht 
verändert, und dass die Anschwellung, welche 
statt findet, durch die Verkürzung aufgewo- 
gen wird. Dieser Meinung sind auch Sum- 
me iring , Sprengel, Meckel und Beclard. 
Die Verkürzung oder die Zusammenziehung 
des Muskels bringt auch eine momentane Ver- 
härtung seines Gewebes hervor; in seiner 
Farbe ändert sie nichts; es findet kein grös- 
serer Blutzuiluss in den Muskeln bei ihrer Zo- 
saramenziebung statt, und es darf diese Er- 
scheinung nicht dieser Ursache zugeschrieben 
werden, wie einige Schriftsteller, glauben. 
Die Muskelfasern bilden während der Zusam- 
menziehung sehr regelmässige Sinuositäten, 
und Prevost und Dumas baben erkannt, dass 
sie immer auf die nämliche Weise statt finden, 
und dass die Spitzen der Winkel, welche die 
Punkte der Faser sind , die sich bei der Zu 
sammenziehung einander nähern, aucb die- 
jenigen sind , wo sich die letzten queren Ver- 
zweigungen der Nerven endigen. Während 
derZusammenziebung sind die Fasern in einer 
fortwährenden Bewegung, die von derZusam- 
menziebung der einen und der Erschlaffung 
der andern herrührt; dieser Bewegung hat 
man den Namen Faseronruhe (Agitation 
Jibrillaire) beigelegt, und sie ist die Ursache 
des eigentümlichen Geräusches, welches man 
entweder vermittels desStethoscops, oder durch 
Einstecken des Kingers in den Gehörgang hört. 
Einige Muskelnbaben das Vermögen, sich theil- 
weise zusammenzuziehen; man weist noch 
nicht, ob es denen, die mehrere Nerven er- 
halten, eigentümlich zukommt. Die Zusam- 
menziehung geschieht ausserordentlich rascb, 
wie man es bei einer Menge Bewegungen, dem 
Laufen , dem Spreeben u. s. w. siebt ; ihre 
Kraft ist ausserordentlich gross, da sie oft 
die Ruptur der festesten Theile des Körpers, 
z.B. der Sehnen, der Knochen veranlasst: in 
diesem Zustande behalten die Muskeln immer 
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debnung der Zu 



Die Ana- 
eaziebung steht mit der 
IJinge der Muskelfasern im Verhältnis«; und 

das* eine zusammengezogene Faser sich um 
ein Viertel ihrer Länge \erfcärzt. 

Die verschiedenen von uns erörterten Er- 
scheinungen können nur in sofern durch die 
Tbätigkeit eines Reiz- oder Erregengsmittels 
der Muskel Leben besitzt, als 



, als 

»ein Gewebe nicht verändert ist, und »eine 
Gefässe und Nerven mit den Kreislaufs- und 
Nervenmittelpunkten cominuniciren ; «eine Tbä- 
tigkeit wird immer sehr geschwächt, wenn man 
den Kreislauf darin unterbricht; bebt man 
aeine Comrounicatiun mit dem nervösen Cen- 
trum auf, so wird er dann dem Einflüsse die- 
nen Centruins entzogen, und die Bewegungen, 
die er noch durch den unmittelbar auf ihn an- 
gebrachten Eindruck äussern kann, rühren da- 
von her, da«« er irritabel bleibt, und dnss der 
Eindruck nuf den Nerven einwirkt, der von 
seinem Gewebe nicht wie alle andere Orgnne 
abgelöst worden ist. Die Ausdehnung eines 
Muskels kenn seine Thätigkeit verhindern; 
aeine Verkürzung bnt weit weniger Einfluss 
nuf dieselbe. Die Muskelirritabilität wird in 
der Regel durch die nuf einen hoben Grad ge- 
diehene Kälte oder Wärme, so wie durch die 
unmittelbare Application des Opiums und eini- 
ger nndern Sabstunzen vermindert. Endlich 
bedarf es nothweodig eines Errege ogsmittels, 
wenn die Muskelthätigkeit sich äussern soll. 
80 werden, unabhängig von den direkt auf die 
Muskeln gebrachten Reizmitteln, ihre Bewe- 
gungen durch den Willen vernnlssst, wie maa 
es in Beziehung auf die äussern Muskeln sieht; 
ferner durch die lebhaften Gemüthsbewegungen, 
dnreb die Verstimmung der nervösen Centrn, 
mit denen sie communiciren. Der anf manche 
entfernte Organe angebrachte Eindruck wirkt 
ebenfalls svmpathiscb auf sie ein: z. B. die 
Reizung der Haut oder der Scbleimmembmn. 
Manchmal entateht diese Wirkung gewisser- 
maseen durch ihre Contiguität mit gewissen 
gereizten Partleen, wie z. B. ihrer zelligen 
Hülle, der Membranen der grossen Höhlen, 
denen mancher Organe mit muskulösen Wan- 
dungen u. s. w. Was nun die Ursache der 
Muskelthätigkeit betrifft, so lässt sie sich eben 
so wenig nls alle andern organischen Tbätig- 
keifen bestimmen. 

Wir wollen hier nicht die Frage aufzulösen 
suchen , ob die Irritabilität eine der fasriebten 
Materie der Muskeln einwohnende Kraft ist, 
oder ob sie ihre Quelle einzig und allein in 
dem Nervensysteme hat; beide Fragen schei- 
nen uns gleich unlöslich zu seyn. Wie dem 
auch seyn mag, so hat die Muskelthätigkeit 
cum Zweck, die Bewegung der festen und flüs- 
sigen Tneile, so wie die de« Körpers, im Ein- 
zelnen oder Ganzen zu veranlassen oder zu 
verhindern. Bei diesen eben so 



als manniebfaltigen Bewegungen wirken die 
Muskeln bald so, dass das eine Ende befestigt 
und das andere beweglich ist, bnld so, dass 
beide Enden der Fasern gleichzeitig tbätig 
sind, wie bei dem Zwerchfelle, oder auch, 
dass sie gleichmässig beweglich sind, wie bei 
den Sphincteren n. s. w, Diese verschiedenen 
Bewegungen sind übrigens willkübrlicb oder 
unwillkührlicb. Die erstem werden von den 



verrichtet Diese letztern werden bald durch 
ein Reizmittel, welches durch eine dünne 
Membran, die mit den Muskeln in Contiguität 
steht, wirkt, nngeregt; hierher gehören die 
Bewegung des Verdauungskanals , der Blase, 
des Herzens u. s. w. ; hakt durch einen ann- 
logen Stimulus, der aber secundär die Thätig- 
keit vieler nndern Muskeln erregt, wie man ea 
bei der Deglutition , der Respiration n. s. w. 
siebt ; andere Male werden sie durch die Lei- 
denschaften , die Gemüthsbewegungen verur- 
sacht : dabin gehört das Schreien, das Lachen. 
Diese Unterscheidung in willkürliche und ua- 
willkükrlicbe Bewegungen ist nicht so streng; 
geschieden , wie es beim ersten Blicke schei- 
nen könnte , denn es giebt wenig Verrichtun- 
gen, nuf welche der Wille oder die Leiden- 
schaften nicht direkt Einfluss haben. Sind von 



Beispiel von unwillkübrlicherZusamraenziebung 
der äussern Muskeln? Vernichtet die Lähmung 
nicht «ebenfalls den Einfluss des Willens auf die 
Bewegungen dieser nämlichen Muskeln? Der 
Wille wirkt übrigens offenbar anf eine unend- 
liche Menge sogeoaanter unwillkürlicher Be- 
wegungen ein. Endlich haben wir bei der 
Untersuchung der äussern und Innern Muskeln 
gesehen, dass ihre Bewegungen bald gleich- 
zeitig sind, um die nämliche Wirkung hervor- 
zubringen, bald entgegengesetzt , um entge- 
gengesetzte Wirkungen hervorzurufen; daher 
jene Unterscheidung der Muskeln in congene- 
risebe und antsgnnistische. Wir wollen hier 
nicht nuf diese Unterschiede wieder zurück- 



Die Irritabilität und die Contractilität ver- 
schwinden nach dem Tode in den verschiede- 
nen Muskeln nicht gleich geschwinde ; in dem 
Herzen dauern diese beiden Eigenschaften am 
längsten fort; doch sind der dem Tode voraus- 
gegangene Zustand, die Todesart, die äussern 
Umstände vor dem Tode lauter Ursachen, 
welche offenbar auf die Dauer der Muskelirri- 
tabilität Einfluss bähen; auch wird die Em- 
pfänglichkeit zur Znsammenziebung durch die 
Natur des Stimulus bedeutend modificirt. Ver- 
schiedene Schriftsteller, wie Hallet, Zinn, 
Zimmermann, (hder, FYorirp, fllystm, haben 
eine Ordnung angegeben , nach welcher diese 
Erscheinung in den verschiedenen Muskeln be- 
merkbar zu seyn aufhört; nilein diese Auf- 
einanderfolge ist keineswegs immer die näm- 
liche. Declard glaubt, dnas die sehr nmechrte- 
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benc Bewegung, welche man blos da veranl awt, 

WO man einen Muskel reizt, wenn die Irritabi- 
lität darin erschöpft oder fast erloschen ist, zu 
der nämlichen Art gehört wie die, welche man 
in dem Faserstoffe des Blutes beobachtet ; es 
ist die Vis insita der Muskelfaser. 

Nach dem völligen Aufhören aller Irritabili- 
tät in dem Leichname tritt die Lekhensteifig- 
keit ein, die folglich ihren Sitz in dem Mus- 
kelsysteino bat; es scheint diess die letzte 
Anstrengung der Contractilität dieses Gewebes 
au seyn. Diese Steifigkeit ist der Zusammen» 
Ziehung des fasrichten Coagolums des Blutes 
analog, und hört, wie diese, auf, wenn die 
Fäulniss beginnt. ' Diese mit dem Erkalten 
verbundene Steifigkeit kann als ein gewisses 
Zeichen des Todes angesehen werden. 

Die Muskelfasern , denen man noch andere 
Eigenschaften zugeschrieben hatte, sind aus- 
dehnbar und besitzen eine von ihrer Zusam- 
menziebnng durch Reizung unabhängige Re- 
tractilität. Sie sind nur massig empfindlich; 
Im gesunden Zustande ist die einzige Empfin- 
dung, die sie veranlassen , die der Ermüdung 
in Folge ihrer anhaltenden Tbätigkeit ; war sie 
heftig gewesen , oder hatte sie sebr lange ge- 
dauert, so verursacht sie eine schmerzhafte 
Empfindlichkeit. Nach den Beobachtungen von 
Cabanis und Yelloly scheint es, dass manche 
Krankheiten die Sensibilität der Mnskeln zer- 
stören. Eine anhaltende Uebung begünstigt 
ihre Ernährung und veranlasst eine Vermeh- 
rung ihres Volums und eine stärkere Färbung; 
die andauernde Ruhe bringt die entgegenge- 
setzte Wirkung hervor. Die Quantität und die 
Gattung der Nahrung haben ebenfalls viel 
Einfiuss auf die Form und das VoUim der 
Muskeln. Bei ihrer Atrophie, die vorzüglich 
durch gewisse Krankheiten verursacht wird, 
weiss man nicht, ob bios Volumverminderung 
oder Verschwinden der Fasern statt findet. 

Die Muskeln bieten, je nach den Geschlech- 
tern , einige Verschiedenheit dar : sie sind in 
der Regel bei dem Weibe schwächer, runder, 
weniger fest als bei dem Manne. Bis jetzt hat 
man noch nicht ermittelt, in wie weit sie bei 
den verschiedenen Racen der Menschenspecies 
sich von einander unterscheiden können ; allein 
die Beobachtungen von Pe'ron beweisen , dass 
stets Unterschiede in der Muskelkraft bei den 
verschiedenen Völkern statt finden, die sebr 
wahrscheinlich von der Lebensweise und den 
Gewohnheiten eines jeden von ihnen abhängen. 

In den ersten Zeiten des Gebärmutterlebens 
unterscheidet sich das Muskelgewebe nicht 
von dem Zellgewebe , sondern bildet mit ihm 
eine gallertartige Masse; es hat im Anfange 
keine sichtbare fasrichte Structnr, und seine 
Farbe ist sehr bleich. Doch scheint das des 
Herzens kurze Zeit nach der Empfängnis* ei- 
nen ziemlich deutlichen Grad von Entwicke- 
lung erlangt zu haben, wie es die Schläge die- 
ses Organs ankündigen. In zweiten Monate 



haben die äussern Muskeln schon deutliche Fa- 
sern , weiche vorzüglich durch die Einwirkung 
des Alkohols sichtbar werden. Es scheint auch 
den Untersuchungen von Meckel, dass die 
grossen Theilungen der Muskeln, die Bündel, 
sich vor den kleinen bilden, eine merkwürdige 
Erscheinung, in sofern man auch bei den 1 liie- 
ren der nietlern Klassen die letzten Theilungen 
der Muskeln, in denen die Längendimensioa 
vorherrscht, verhältnissmässig und selbst ab- 
solut umfänglicher als bei den höhe» Thierea 
findet, und dass man nur Kügelcben oder kleioe 
Punkte inmitten der grossen Bündel, in die 
sich der Muskel tbeilt, bemerkt; sie sind auch 
dünner und schwächer, das Herz ausgenom- 
men , welches vergleichsweise in den ersten 
Zeiten der Empfängnis« ein weit beträchtliche- 
res Volum bat als später. Im vierten Monate 
beginnen die Muskeln einige Zusammeuziehun- 
gen auszuführen; die der obern Hälfte des 
Körpers, des Kopfes, des Halses und des 
Rückens sind in der Regel mehr entwickelt als 
die der obern Gliedmassen. Die freie Partie 
der Sehnen ist schon verhältnissmässig eben 
so stark und lang , wie man sie in einer ent- 
ferntem Epoche findet, allein sie ist im Innern 
der Muskeln weniger deutlich ausgesprochen. 
Die Irritabilität der Muskeln ist nach Bichat 
bei dem Fötus geringer als bei dem Erwach- 
senen, und zwar um so geringer, je näber der 
Embryo sich dem Momente der Empfängniss 
befindet : die Erfahrungen von Meckel wider- 
sprechen durch ihre Resultate dieser Ansicht. 
Nach der Geburt werden die Muskeln röther 
und stärker, bleiben aber im Verhältnis» zu 
den Nerven und dem Fettgewebe nicht sehr 
umfänglich: sie sind weich, rund, mehr gal- 
lertartig als fasriebt; ihre Uewegu ngen sind 
leicht, schnell und schwach: sie nehmen eine 
hoebrothe und bei dem Erwachsenen eine dunk- 
lere rothe Farbe an. Wenn das Wacbstbum 
vollendet ist, werden sie dick, winklicht, fester; 
in dem Greisenalter verlieren sie ihre Färbung; 
sie sind dann bleich, falb und livid; ihre Zu- 
sammenziehungen geben schwierig, langsam 
und schwach von statten. 

Bei manchen Monstrositäten fehlen die Mus- 
keln , obsebon die meisten andern I heile aus- 
gebildet sind, was besonders bei unvollkom- 
mener Entwickeiung eines grossen Tbeiles des 

mal verkennen , weit sie mit den gallertartigen 
Massen, die man unter der Haut antrifft ver- 
schmolzen sind und ihre Farbe in diesem Falle 
gewöhnlich weisslich ist Es kommt ziemlich 
gewöhnlich vor, dass manche Muskeln nur 
theilweise oder gar nicht vorbanden sind. Es 
sind diess besonders diejenigen , deren Nutzen 
nicht von Bedeutung ist, und die durch andere 
vertreten werden können , welche diese Ano- 
malie darbieten; dergleichen sind die Pyra- 
midales, der Palmaris longus, der Zygomaticus 
minor u. s. w. Manchmal findet man dagegen 
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überzählige Muskeln, nnd e> findet diene Dis- 
position gewöhnlich aof beiden Seiten des Kör- 
pers zu gleicher Zeit statt, wie es Bichat nnd 
Meckel beobachtet haben. Ans dieser Duplici- 
tät des Muskelsystems in Beziehung auf mnncbe 
Muskeln bat Tiedemann geschlossen, das» die 
athletische Structnr bei dem Menseben nicht 
von einer lange Zeit fortgesetzten Uelmng, 
sondern von einer angebornen Vielfachheit 
mehrerer grossen Muskeln herrühren könnte. 
Diese überzähligen Muskeln können such durch 
ihre Disposition gar keinen Einfluss aof die 
Muskelkraft haben. Ich habe 2. B. ein zwei 
Querfinger breites Fleischbündel sich von dem 
Musculus latissiiuus dorsi etwas unterhalb sei- 
ner Insertion an dem Oberarmknochen trennen 
und durch eine starke und dicke Sehne mit 
der Insertion des Pectoralis major an dem 
nämlichen Knochen verbinden sehen. Diese 
Fleiscbebene , deren Lage und Beziehungen 
aof beiden Seiten des Körpers die nämlichen 
waren, scbloss auf diese Weise nach unten die 
Achselhöhle. Die Muskeln bieten manchmal 
eine ausserordentliche Grösse oder Kleinheit 
in ihrem Volum oder ihren andern Dimensio- 
nen dar; diese Veränderung ist selten ange- 
boren , sondern das Resultat mancher zufälli- 
gen Umstände. So bringen der Mangel an 
Uebung, die anhaltende Compression eine mehr 
oder weniger deutliche Atrophie mancher Mus- 
keln hervor; aie bieten auch manchmal Varie- 
täten in ihren Insertionen, ihren Beziebnngen 
und ihrer Lage dar. 

Bei den traumatischen Verletzungen, welche 
die Muskehl bioslegen, nnd wo die Entzündung 
der Wunde adhäsiv oder eiternd ist, bat die 
Entzündung vorzüglich ihren Sitz in ihren zel- 
bgen Scheiden ; man bemerkt keine Verände- 
rung in den Muskelfasern, sie sind blos des 
grössten Theiles ihrer Irritabilität verlustig ge- 
worden. Die getrennten Muskeln vereinigen 
sich durch 'eine faserzellige Narbe, welche 
später das Ansehen des ligamentösen Ge- 
webes darbietet nnd manchmal dem Faser- 
knorpel analog wird; diese Narbe wird nur auf 
Kosten des zwischen den Fleischfasern gele- 
genen Zellgewebes gebildet; diese letztem 
haben keinen Tbcil daran. Diese Narbe ist 
aof keine Weise irritabel, sondern erfällt die 
Verrichtungen einer aponenrotiseben Inter- 
section. Wenn der Muskel völlig getrennt 
worden ist , so weiss man nicht , ob diese bei- 
den Parti een sich nach gebildeter Vernarbung 
anter dem Einflüsse des Willens gleichzeitig 
zusammenziehen. Die Muskeln sind manchmal 
sehr schlaff und leicht zn zerreissen, oder auch 
sehr hart nnd elastischer als im normalen Zu- 
stande. Man bat ihre Bündel nnd ihre Schei- 
den bei dem Rheumatismus durch ein gallert- 
artiges Fluidum getrennt gefunden; sie ver- 
lieren manchmal ihre Farbe, werden weisslich 
nnd sehr fett, allein ihre Fasern haben in die- 
sem Falle keine fettige Umwandlung erlitten, 

VwcjtX. A. ■Mdic.VruMMck. IX. 



wie man gesagt hat. Dieses Ansehen rührt 
jron der Blässe und Atrophie der Muskeln her, 
deren Bündel durch eine Anhäufung von Fett- 
gewebe aus einander gedrängt worden sind. Sie 
enthalten selten zufällige Erzeugnisse entweder 
analoger oder krankhafter Gewebe: man bat 
darin knöcherne Concretionen gefunden. Be- 
el ard bat in den Wadenmoskeln eine Geschwulst, 
die zu gleicher Zeit knöchern nnd krebsig war, 
gefunden ; man trifft darin manchmal den von 
Rudolphi Cysticercus cellulosae ge- 
nannten bydatitischen Wnrm an. Die zufällige 
Bildung des Muskelgewebes ist nichts weniger 
als bewiesen; das einzige Factum, welches 
sich einer ähnlichen Entwickelnng nähert, ist 
das, welches sich auf die Texturveränderungen 
der Gebärmutter während der Schwangerschaft 
bezieht. (£. p. Ollivier.) 

MUSSITATIO, das Murmeln; fr. Mussita- 
tion; man versteht darunter eine Krankheits- 
erscheinung, welche von dem Zusammentreffen 
zweier deutlich verschiedener Symptome her- 
rührt; der Kranke bewegt seine Lippen nnd 
seine Zunge , als wenn er spräche , lässt aber 
keinen Ton hören ; es ist diess eine Art Apho- 
nie, deren er sich so wenig bewnsst ist, dasa 
er von denen, die ihn umgeben, gebort zu 
werden glaubt. Daher findet die Muasitation 
nur bei den Subjecten, die deliriren, statt. 
Man hat diese Erscheinung, die übrigens ziem- 
lich selten ist, besonders in den nervösen 
Krankheiten und vorzüglich in den araxischen 
Fiebern beobachtet. Sie macht in der Regel 
bei diesen letztern Affectionen ein sehr schlim- 
mes Zeichen aus; während sie bei den hyste- 
rischen Anfallen, wo man sie mehrere Male 
beobachtet hat, von keiner schlimmen Bedeu- 
tung ist. (Chomel.) 

MUTAC1SMUS; fr. Mutaeisme. Sduvages 
bat mit diesem Namen jenen Fehler in der 
Aassprache belegt, welcher darin besteht, 
mehrere Male die Buchstaben M, B, P zu 
wiederholen, oder sie andern zu substituiren. 
Dieser Fehler bezieht sich auf das S t o 1 1 e r n ; 
siehe dieses Wort 

M U TTKRB AEN DER ; s. Gebärmutter. 

MUTTERBLUTFLUSS; siebe Metror- 
rhagie. 

MUTTERHARZ; siebe Galbanum. 

MUTTERKORN; s. Secaie cornntum. 

MUTTERKRANZ; siehe Pessariom. 

MUTTERKRAUT ; siebe Matricaria. 

MUTTERKUCHEN; siebe Placenta. 

MUTTERMAAL; s. Naevus maternns. 

MUTTERN AEGELEIN , Antopbylii; siebe 
dieses Wort. 

MUTTERNELKEN; siehe Antophylli. 

MUTTERPFLASTER, Mattersalbe; 
siebe Unguentum matris. 

MUTTERPOLYPEN ; siebe Polyp. 

MUTTERSCHEIDE ; siehe Vagina. 

MUTTERTROMPETE; siehe Gebär- 
mutter. 
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MUTTERTROMPETENSCÜW ANGER- 
SCHAFT ; liebe Schwangerschaft. 

MUTTERWASSERSUCHT; «ehe Hy- 
drometra. 

MUTTERWUTH; siebe Nympbomaoia. 

MUTTERZIMMT; siehe Cassiae lig- 
neae cortex. 

MYDES1S, [ftvätjatq, eigentlich das Ver- 
faulen; einige Neuere bezeichnen damit die 
feuchte Vereiterung der Augenlider, oder auch 
den Brand der Augenlider.] 

MYDRIASIS, fwdaiaoi<i ; fr. Mydriase ; 
engl. Mydricuti*; die Schriftsteller sind über 
die Bedeutung diese* Wortes nicht einig. Den 
Einen zu Folge bedeutet es Gesicbtsschwäche 
durch Hydrophtbalmie hervorgebracht; und 
die Andern gebrauchen et als synonym mit 
krankhafter Erweiterung der Pu- 
pille. Wir nehmen diese letztere Bedeu- 
tung an. 

Die Mydriasis befällt beide Augen oder nur 
eins; sie ist angeboren oder erworben j per- 
manent oder vorübergebend, wesentlich oder 
symptomatisch. So z. B. beobachtet man sie 
bei der Amaurosis, bei den Wurmkrankheiten, 
der Apoplexie und der Gehirnerschütterung; 
bei der Hysterie, der Epilepsie, der Hydro- 
cepbalie, der Cataracta, der. Hemeralopie 
u. s. w. In diesen Fällen ist sie permanent. 
Bei dem Narcotismu* aber ist sie nur vorüber- 
gehend. Sie findet häufig bei den Kindern, 
vorzüglich bei denen, die der Masturbation er- 
geben sind, statt. 

Bei der wesentlichen Mydriasis ist die Pu- 
pille stark erweitert, und es ist diese Erweite- 
rung regelmässig oder unregelmäßig; die Iris 
ist unbeweglich , das Licht lästig , und es er- 
scheinen die Gegenstände manchmal kleiner, 
[undeutlicher oder wohl auch entfernter, als es 
wirklich der Fall ist Manchmal scheinen die 
Gegenstände von einem hellen Nebel umgeben 
su seyn ] Uebrigens wird man leicht begrei- 
fen, dass manche, an wesentlicher Mydriasis 
leidende, Personen Tagblinde sind und weit 
sehen können; die grosse Menge Lichtstrahlen, 
die vermittels der Erweiterung der Pupille in 
das Auge eintreten, erklärt diesen Umstand 
vollkommen. Bei andern dagegen findet völli- 
ger Verlost des Gesichts statt 

[Zu den ursächlichen Momenten der idio- 
pathischen Mydriasis gehören vorzüglich der 
Missbrauch narcotischer Mittel; ein längerer 
Aufenthalt im Dunkeln; zu anhaltend und 
unzeitig fortgesetztes Verbinden der Augen; 
Erschlaffung und Lähmung der Iris durch 
Auaziehung der Linse; bisweilen wohl auch 
Vergrösserung des Umfang» der KrystaUlinse, 
wodurch die Bewegung der Iris gehemmt wird.] 

Das Erste, was man bei der Behandlung der 
Mydriasis zu tban hat, ist, dass man sich über- 
zeugt, ob sie wesentlich oder symptomatisch 
ist Ist sie symptomatisch, so mosi man die 
HauptalTection bekämpfen. Ist sie wesentlich, 



so uimiut man nach einander zu deo splrituö 
sen Mitteln, deren Dunst auf das A uge geleitet 
wird, zu den örtlichen Bädern, den erregenden 
Fomentationen , den Abführmitteln, den anti- 
spasuiodi sehen Mitteln seine ZuÜucht; man 
setzt Blutige!, blutige Schröpfköpfe an die 
Schläfe und hinter die Ohren, Veskatore, 
Haarseile in den Nacken, Moxeu nuf deo Ver- 
lauf des Nervus supraciliaris u. s. w. Nur 
durch den wohl geordneten Gebrauch dieser 
verschiedenen Mittel kann man die wesentliche 
Mydriasis zu heilen hoffen. [Die durch länger« 
Aufenthalt im Dunkeln und lange fortgesetzte 
Verschliessung des Auges entstandene Mydria- 
sis wird durch abgemessene und allmäblig ab- 
nehmende Verschliessung der Augen, und nach 
Gewöhnung des Auges an das Licht durch ört- 
liche und innere Reizmittel gehoben, - Die 
Mydriasis nach Staaroperationen verschwindet 
binnen kurzer Zeit von selbst. 

Als palliative Mittel empfiehlt man Augen- 
sebirme, schwarze Röhrenbrillen, grüne Brillen, 
durchlöchertes schwarzes Papier o s.w.; allein 
mit Recht macht Benedict auf das Unzurei- 
chende nnd unter Umständen selbst Schädlich« 
dieser Mittel aufmerksam. Es verlieren näm- 
lich theils bei dem längere Zeit fortgesetzten 
Gebrauche die Sehachsen allmäblig ihre coo- 
vergirende Richtung, theils kann das Licht 
von der Seite her in das Auge treten und wird 
dieses nun um so empfindlicher belästigen. 
Das einzige Palliativmittel in Fällen dieser Art 
gewährt ihm zu Folge das Tragen einer schwar- 
zen oder noch besser grünen Florkappe vor 
dem Gesichte, die nach der Starke der Em- 
pfindlichkeit des Auges in mehreren oder we- 
nigem Blättern besteht, deren Zahl bei Ab- 
nahme der Lichtscheu allmäblig vermindert 
werden kann.] (J.Cloqoet.) 

MYELITIS, xonpueXoq, Rückenmark; fr. 
Myelite; ein neuerlich znr Bezeichnung der 
RQckenmarksentzündong geschaffenes Wort. 
(Siehe Ruckenmark (pathologisch).) 

MYLOGLOSSUS, von ftvlri, Kinnbacken, 
und yXuooa, Zunge, der Kieferzongenmuskel; 
fr. Mylo-G loste. Wimlow hat die Fleisch fa- 
aera, die sich von der hintern Partie der Linea 
obliqua interna des Unterkiefers und den Seiten 
der Basis der Zunge nach den Wandu ngen 
des Phary nx begeben, für einen eigen- 
tümlichen Muskel angesehen nnd mit diesem 
Namen belegt. 

MYLOHYOIDEA (Linea); man bezeichnet 
damit die schiefe Linie, welche in einem Tbeile 
der Ausdehnung der Innern Fläche des Unter- 
kiefers verläuft ; man nennt sie euch Linea 
obliqua interna. (Siehe Maxillaria 
(ossa).) 

MYLOHYOIDEUS, von ftvlq, Kinnbacken, 
nnd voctdqc, ypsilonförmig; der breite Kiefer- 
zungenbeinmuskel ; fr. Mylo-Hyoidien. Es ist 
ein dünner, breiter, abgeplatteter, nnregeJ- 
mässig vierseitiger und oben und vor dem 
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Halse gelegener Muskel. Vorn entspricht er 
dem Moscolas digastricus , latissimus colli und 
der Submaxillardruse; nach hinten dem M. 
geniohyoideos , genioglossns , hyoglossos, der 
Glandula sabmaxillari« , dem Ductus Wartho- 
nianus und dem Nervus lingual is. Alle diese 
inaeriren sich mit kurzen Aponeorosen 
Linea obliqua interna des Unterklefer- 
i ; die vordersten sind sehr kurz, ver- 



folgenden nehmen nach und nach an Länge zu, 
uad schlagen eine Richtung ein , wie die hin- 
tersten, die sich beinahe perpendiculär auf den 
obern Rand des Körpers des Zungenbeins be- 
geben, während die der mittlem uod vordere 
Partie dea Muskels sich mit den entsprechen- 
den Fasern des Moskels der entgegengesetzten 
Seite in der Mittellinie vereinigen, wo sie bald 
eine wahre Raphe bilden , bald donnassen mit 
einander verschmelzen , dass die beiden Mus- 
keln nicht vou einander unterschieden werden 
können. 

Dieser Muskel bebt das Zungenbein empor 
oder zieht den Unterkiefer abwärts , je nach- 
dem er seinen festen Punkt an dem letztern 
oder erstem Knochen nimmt. Er zieht das 
Zungenbein, indem er es emporhebt, nach 
vorn ond coroprimirt den Ductus Warthonianut 
so wie die Aasscheidungsgänge der Glandula 
subungualis. (Marjolir.) 

MYLOPHARYNGEUS, der Kieferscblond- 
nraakel; fr. Mylo-Pharyngien; man belegt 
mit diesem Namen die Fleischfasern , welche 
Winslow M. mylogiossns nannte. 

MYOCEPHALON, [Myocephalum, von 
ftvq, Maus, und xKp*ti.t\, Kopf, also eigentlich 
Mausekopf; da man aber einen Fliegen- 
köpf damit bezeichnen will, so müsste es 
beissen Myiocepbalon, ftvToxHpuXor. Man 
belegt mit diesem Namen einen kleinen Vorfall 
der Iris durch die Cornea, der die Form eines 
Fliegenkopfes bat.] 

MYODESOPSIA, [falsch statt Mviodeao- 
psia; obsebon auch diese Zusammensetzung 
noch angriechisch ist, von my, das Sehen, und 
fiviutdr;^, fliegennrtig ; das Mückensehen, vor 
den Augen schwebende schwarze Pünktchen 
nnd Flecke, Visua muscaram.] 



MYOGRAPHIA , von «»<?, Mnskel, und 
yqrupt}, die Schrift, das Schreiben; die Ifta* 
tomAche Beschreibung der Muskeln. 

MYOLOGIA, von pvs, Moskel, nnd Aoyo?, 
Lehre; die Muskellehre, der Theil der Anato- 
mie , wekcher sich auf die Muskeln bezieht. 

(Marjolib.) 

MY OPALMÜS, [von /tt»c, Muskel, nnd 
nuXfioq, das Pulsiren , Schlagen; das Sebnen- 
hüpfen. ] 

MYOPIA, tivtuma, von ftvw, ich scbliess«*, 
blinzle, und wyv, das Auge; der Akt des 
Augenzuschliessens , weil die Kurzsichtigen 
beim Betrachten der Gegenstände die Augen- 
lider zur Hälfte schliessen; die Kurzsich- 



tig k ei t; fr. Myopie; engl. Myopia , Pur- 
blindnett. 

Wenn Jemand die über sieben oder acht Zoll 
von seinen Augen entfernten Gegenstände nicht 
mehr klar unterscheiden kann, so sagt man, 
daaa er an Myopie leide. [Eigentlich muss 
man schon diejenige«, welche in einer Entfer- 
nung von 15— 20 Zoll kleine Gegenstände nicht 
deutlich zu erkennen vermögen , kurzsichtig 
nennen, da diess die Entfernung ist, in welcher 
ein gut gebaute« Auge selbst kleine Gegenstände 
deutlich erkennt.] Die Myopie ist nlso ein 
Gesichtsfelder, welcher das Sehen in die Feme 
verhindert. Wovon hängt dieser Fehler ab? 
ltcard nnd Re'oeille-Parite schreiben ihn einer 
krankhaften Veränderung der Ner- 
venpnrtie des Auges zu; allein die Mehr- 
zahl der Physiologen sind der Meinung , dn»s 
er von einer eigentümlichen Organisation die- 
ses Organs abhängt , dessen Membranen oder 
Feuchtigkeiten und manchmal beide das Licht 
zu stark brechen. Denn soll das Sehen voll- 
kommen seyn, so muss der Lichtkegel, welcher 
von einem Punkte ausgeht und dessen Basis 
sieb auf die Hornhaut stützt, beim Durchgehen 
durch das Auge eine solche Modifikation erlei- 
den , dass seine Strahlen einen zweiten Kegel 
bilden, dessen Spitze auf die Retina fällt. Be- 
kanntlich wird das Licht aber um so stärker 
gebrochen , je mehr es sich der Senkrechten 
nähert, als es aus einem weniger dichten Me- 
dium in ein dichteres übergeht, und als dieses 
letztere eine convexere Oberfläche hat : wenn 
also die Feuchtigkeiten des Auges zu dicht 
oder zu reichlich sind; wenn die Krvstallllnse 
oder die Hornhaut zu viel Convexität oder 
Dichtigkeit besitzen, so werden sich die Strae- 
len vor der Retina vereinigen , die Spitze des 
Augenkegels wird nicht mehr anf diese Mem- 
bran fallen, und die Verwirrung , welche diese 
im Sehen zur Folge bat, wird um so grösser 
seyn, als der betrachtete Punkt weiter entfernt 
ist, oder, mit andern Worten, als die Spitze 
des Kegels sich näher an der Hornbant bildet. 

Welche« sind nun die Individuen, bei denen 
man die Mjopie am gewöhnlichsten beobach- 
tet? Sicher sind es die jungen, vollsaftigen 
Leute und vorzüglich solche, die grosse und 
hervortretende Augen haben , und hei denen 
folglich der vordere - hintere Durchmesser des 
Auges wegen einer der eben vorausgesetzten 
organischen Dispositionen sehr gross ist Die 
Myopie ist sogar den Kindern natürlich nnd 
vermindert sich oder verschwindet mit den 
Fortscbritten des Alters. Doch gieht es auch 
andere Ursachen der Myopie. So ist sie manch- 
mal vorzüglich bei den Kindern das Resultat 
der übe!n Gewohnheit, die Gegenstände In zu 
grosser Nähe zu betrachten; man findet sie 
ferner bei den Personen, die beinahe fortwäh- 
rend die Augen auf sehr kleine Gegenstände 
gerichtet haben, wie die Uhrmacher, die Kupfer- 
stecher o. s. w. Es ist nach möglich, dass die 
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Myopie manchmal von der an grossen Ent- 
fernung der Krystalllinse von der Retina ab- 
hängt ; in diesem Falle könnte der Heerd der 
Strahlen, wenn er von einem entfernten Punkte , 
ausgebt, nicht so dieser Membran gelangen. 
[Sehr häufig ist die Kurzsichtigkeit ein aoge- 
borner und erblicher Fehler, ja nicht selten 
findet man sie auf das Geschlecht beschränkt, 
■o dass a.B. in einer Familie alle Söhne kurz- 
sichtig sind, während die Töchter gut sehen, 
ond so umgekehrt. In seltenen Fällen ist sie 
auch die Folge einer idiopathischen Mydriasi*/] 

Die Kurzsichtigen unterscheiden mit vieler 
Reinheit die kleinsten Körper und leaen ohne 
Anstrengung Bücher mit sehr kleioen Lettern; 
vielleicht weil sie sie grösser sehen. Man 
könnte dies« daraus folgern , dass sie eben- 
falls mit sebr kleioen Buchstaben schreiben. 
Uebrigens glebt die Erweiterung ihrer Papille, 
indem sie eine grössere Anzahl Lichtstrahlen 
in das Aoge eingeben lässt, von der Leichtig- 
keit Rechenschaft, womit sie im Halblichte 
und selbst in der Nacht sehen, während ein zu 
lebhaftes Licht sie belästigt. 

Es giebt nur ein Mittel, der Kurzsicbtigkeit 
abzuhelfen und dem Auge seine gewöhnliche 
Sehweite wieder zu geben, nämlich der Ge- 
brauch der coneaven Gläser, die folgender- 
maßen wirken. Wir haben so eben gesehen, 
dass die zu grosse Brechung der Medien des 
Auges Schuld ist, dass die Lichtstrahlen, die 
von einem entfernten Punkte ausgehen, sich 
kreuzen , bevor sie die Retina erreicht haben 
und nnr zerstreut zu dieser gelangen, weil sie, 
da sie unter einander beinahe parallel sind, 
von Seiten der Theile, durch die sie hindurch- 
gehen, wenig Brechungskraft erfordern, um 
vereinigt zu werden. Bringt man vor das 
Auge eine coneave Linse, d. b. einen Körper, 
der sie zerstreut, so werden ihre Medien nicht 
mehr die zu ihrer Vereinigung notwendige 
Brecbungskraft haben, und der Punkt, wo alle 
diese Strahlen sich vereinigen, oder die Spitze 
des Augenkegels wird auf die Retina fallen. 

Es sind aber viel Vorsicbtsmaassregela bei 
der Wahl der Gläser und bei der Art und 
Weise, sich ihrer zu bedienen, zu nehmen, 
wenn man einer Unbequemlichkeit abhelfen 
will, ohne das Sehvermögen zu belästigen. 
Wenn die grosse Sensibilität der Augen den 
Gebranch der weissen Gläser verhindert, so 
muss man zu den blau oder grün gefärbten 
seine Zuflucht nehmen; [die grün gefärbten 
Gläser sind nicht so empfehlenswert als die 
binnen , weil die Lichtstrahlen das Grün in 
■eine ursprünglichen Farben zerlegen und des- 
halb die Gegenstände bei längerm Sehen durch 
grüne Gläser gelb und mit einem rotben Rande 
umgeben erscheinen;] nuch tbut man wohl, 
mit den niedrigsten Nummern anzufangen. 
Endlich moss man sebr darauf achten, dass 
die Brille immer in der nämlichen Entfernung 
von den Augen bleibt 

\ 



Mau kennt Fälle von Myopie , die nach der 
Ausziebung der undurchsichtig gewordenen 
Krystallliuse geheilt worden sind. Es ist diesa 
nach dem weiter oben Gesagten begreiflieb. 
Man erklärt sich auch leicht das spontane 
Aofnüren der Myopie durch die Fortschritte 
des Alters; die Feuchtigkeiten des Augen ver- 
mindern sich nämlich, die Hornhaut wird 
flach n. s. w. 

Wir haben gesagt, dass Kinder bisweilen 
durch die Gewohnheit, die Gegenstände in 
zu grosser Nähe zu betrachten, kurzsichtig 
werden. Mnn mess in diesem Falle ihnen in 
einer gehörigen Entfernung Gegenstände zei- 
gen, die ihre Neugierde lebbnft zu erregen 
im Stande sind, und sie verhindern, dass sie 
diejenigen, welche sie zo sehen wünschen, 
ihren Augen zn nnhe bringen. (J. Cloquet.) 

MYOPS, einer, der an der Myopie leidet, 
ein Kurzsichtiger, fr. Myope. (S. Myopie.) 

MYOSIS [von /tu», ich schliessedie Augen- 
lider, ich blinzle; die krankhafte Ver- 
engerung der Pupille ohne Aus- 
scbwitznng in derselben. Die Myoaia 
hängt meistenteils von andern Affectlonen ab, 
und findet sich wohl nur höchst selten idiopa- 
tisch. Als Symptom kann sie sich nneb Innern 
Augenentzündungen in Folge vonExsodationen, 
die äosserlich nicht wahrnehmbar sind, zeigen. 
Selbst die von Beer aufgestellte Abart, welche 
als Nacbkrankheit der Innern Augenentzündnn- 
gen zurückbleibt, und wo die Regenbogen- 
bnut starr , die Pupille zwar in bedeutendem 
Grnde verengert, aber dabei vollkommen k/ar 
und schwarz, und keinesweges ans ihrer ge- 
wöhnlichen Stelle verschoben, sowie auch der 
Pnpillarrand der Iris nicht im geringsten wink- 
liebt ist, dürfte, wie Benedict bemerkt, nur 
in einem organischen Cau»almomente, und 
zwar wahrscheinlich in Exsudationen , die sich 
zwischen die Fasern der Regenbogenbaut seibat 
ergossen baben und die Bewegung der Pupille 
bindern, begründet seyn. Sie kommt ferner 
bei mehreren Formen der Amaurose und Am- 
bliopievor, wo im Gegensatze der paral) tischen 
oder geschwächten Retina die Pupille gleich- 
massig verengt, starr und unbeweglich, übri- 
gens aber vollkommen schwarz und rund, 
und nur manchmal eckig ist, welcher Zo stand 
sieb von selbst verliert, wenn es gelingt, diu 
Amaurose oder die Ambliopie zu beben. Das 
Nämliche gilt von jener Form der Ambliopie, 
wo durch fortdauernde Betrachtung kleiner, 
glänzender Gegenstände eine erhöhte Sensibi- 
lität in dem Ciliar - und Retinasysteme ent- 
standen ist. 

Die idiopathische Myosis ist in einer eigen- 
tümlichen krankhaften Zusammenziehung der 
Pupille begründet. Sie kommt wohl äusserst 
selten vor ; Benedict bnt sie einige Main bei 
altern Individuen beobachtet, bei denen die 
Krankheit aber selten auf beiden Angen gleich- 
massig verbreitet war. Allein noch hier war 
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die rein idiopathische Natur dei Uebela mei- 
stenteils zweifelhaft, indem oft Rheumatis- 
men, Anlage zu Unterleibsübein, Blepharoph- 
thalmieen u. *. w. zugegen waren , oder kurz 
vorher statt gefunden hatten. 

Beer hält die oben erwähnte von ihm auf- 
gestellte Form der Myooi» für unheilbar. Die 
übrigen Formen werden manchmal beseitigt, 
wenn e* gelingt, das Causalmoment zu er- 
mitteln und zn beben. Empirisch hat man 
dagegen dasExtractum Belladonnaeoder H vor 
cyami gebraucht; namentlich will Corvisart 
zwei Fälle, wo er mit £ Gran anfing und dann 
bis 10 Gran des Tages stieg, glücklich be- 
seitigt haben. Liegt aber der Myosis eine 
Form der Amaurose zum Grunde, so dürfte 
die Anwendung solcher Narcotica gefährlich 
seyn, da Benedict zwar die Myosis darnach 
sich vermindern sah, aber die Amaurosis mit 
Riesenschritten zunatim, weshalb er seitdem 
in solchen Fällen stets nur den Charakter der 
Amaurose beachtet, und diese bebandelt.] 

MYOTOMIA, von /uuc, Muskel, und rof/ij, 
der Schnitt ; die Zerlegung der Muskeln ; fr. 
Myotomie. 

MYRISTICA AR0MAT1CA, Lamark, oder 
M. m osch ata, Thunb. , die ächte Muska- 
ten nua», fr. Muscadier, engl. Nutmegtree. 
Es ist ein Baum von mittlerer* Grösse, der 
anfangs in die Familie der Laurineen gebracht 
wurde, später aber der Typus einer neuen 
natürlichen Ordnung, der man den Namen 
Myristiceae gegeben bat, geworden ist. 
Die ächte Muskatennuss ist auf den Molucken 
einheimisch ; vorzüglich cultivirt man sie auf 
dea Bandainseln , deren Schmuck und Reich- 
thom sie ausmacht. Dieser Baum , der eine 
Höhe von 25 bis 30 Fuss erreichen kann, ist 
zweihäosig. Er wurde im Jahre 1770 und 
1772 von Poivre nach Isle de France und 
Bourbon gebracht nnd bat sich daselbst voll- 
kommen natoralisirt. Man baut ihn ebenfalls 
in Cayenne an. Allein er hat sich in diesen 
beiden Colonieen noch nicht so ausgebreitet, 
dsu man sein Prodokt in den Handel bringen 
konnte. 

Die Früchte der ächten Muskatennuss sind 
fleisebicht; sie haben beinahe die Form und 
dea Umfang einer Birne von mittlerer Grösse 
nnd besteben aus drei Tbeilen , nämlich : aus 
dem Pericarpium oder fleischiebten Tbeile, der 
wenigsten« einen halben Zoll dick ist; aus 
dem Mantel [Arillus], der unter dem Namen 
Muskatenblütbe (Macis, FloresMa- 
cit) bekannt ist, einer dünnen und fleischich- 
tea, fleischfarbenen Membran, die in schmale 
Bad unregelmässige Lappen zerschlitzt ist, 
und endlich aus dem Samenkerne, der selbst 
wiederum aus einer beinahe bolzigen harten 
Hülle nnd ans dem Mantel besteht. 

Die Moskatennüsae (Nuces m o - 
sehatae, Myristicae), die man im Han- 
del findet, sind die von ihrer krnstenartigen 



ISTICA AROMATICA 00 

Hülle befreiten Handeln. Sie sind eiförmig oder 
länglichtrnnd , bräunlich, äusserlich mit Run- 
zeln versehen ; ihr Inneres ist aaf einem weit 
helleren Grunde braun marmorirt. Ihr Ge- 
roch und ihr Geschmack sind aromatisch und 
angenehm. Die Muskatennuss enthält zwei 
Arten Oele; ein fixes und festes, welches man 
durch Auspressen erhält; nnd ein flüchtiges, 
scharfes und aromatisches. Das Oel, wel- 
ches man vermittels der Wärme aus der Mus- 
katennuss erhält, und das man unter dem 
Namen Moskatenbalsam oder Oel, 
Balsamum nucis mosebatae seu 
Oleum nucistae, kennt, ist ein Gemenge 
von fettem und flüchtigem Oele. 

[100 Tbeile Muskatennüsse enthalten 
nach Schräder: 2,60 leichtes ätherisches Oel, 
0,52 schweres ätherisches Oel, 10,41 ausge- 
preistes, rötbliches, weiches Oel, 17,72 weis- 
ses mehr talgartiges Oel, 25,00 gummiges 
Extract, 3.12 schmieriges Harz, 34,38 Pa- 
renehym, 6,25 Verlust. Nach Bonastre: 6.0 
ätherisches Oel , 7,8 gefärbte , lösliche , but- 
terartige Materie, 24,0 weisse, unlösliche, 
talgartige Materie, 0,8 Säure, 2,4 Satzmehl, 
1,0 Gummi, 54,0 Faser, 4,0 Verlust.] 

Die Muskatennuss wird mehr für ein Ge- 
würz nnd Arom, als für ein Arzneimittel ange- 
sehen. Man benutzt sie, um manche Nah- 
rungsmittel zn aromatisiren , wie z. B. die 
weissen Fleischsorten und die Gemüse, deren 
Verdauung sie befördert, während sie zn 
gleicher Zeit ihren Geschmack erhöht. Ala 
Arzneimittel verordnet man sie wegen ihrer 
ausserordentlichen Energie sehr selten allein. 
Sie ist in der 1 hat ein sehr kräftiges Stimu- 
lans, wenn man sie in der Gabe von einigen 
Granen picht, und wird reizend, weon die 
Gabe etwas stärker wird. Sie ist, mit dem 
Alaun verbunden , von Cullen und Fr. Hoff- 
mann mit Erfolg als fieberwidriges Mittel ge- 
geben worden. Sie bildet einen Bestandteil 
einer Menge officineller Präparate. 

Es verhält sich beinahe ebenso mit der Mus- 
katenblütbe oder der fleisebichten Membran, 
welche die Schale des Samenkerns umgiebt. 
Ihr Geschmack ist angenehmer als der dea 
Samens, weil er weniger pikant und weniger 
pfeffriebt ist. Henry, welcher eine Analyse 
derselben gemacht hat, hat darin: 1) eine 
kleine Quantität flüchtigen Oeles; 2) eine 
ziemlich grosse Quantität festen , riechenden, 
gelben, imAetber löslichen, im Alkohol, selbst 
kochenden, unlöslichen Oeles; 3) eine bei- 
nahe gleiche Quantität eines andern festen, 
riechenden, rotbgefärhten , im Aetber und 
Alkohol löslichen Oeles ; 4) eine eigentüm- 
liche gummöse Materie , die dem Stärkmehle 
und dem Gummi analoge Eigenschaften be- 
sitzt und wenigstens den dritten Tbeil der Mus- 
katenblütben ausmacht, gefunden. DieMuska- 
' tenblüthe ist ebenfalls erregend und bildet einen 
i Bestandteil einer grossen Menge officineller 
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Präparat«; sie wird auch mehreren Ratafiaten 
und Tafelliqaeorea zugesetzt. (A. Richard.) 

MYRMEC1AE, die Blumenkoblstauden, ei- 
gentlich Ameisen warzen, f(vqpr t xtnt ,■ liehe 
Auswüchse. 

MYROBALANI, von ftvoow, Salbe, nod 
ßalavos, Fracht oder Eichel; Salbennäsee, 
Glandes unguentariae , Myrobalanen , fr. M>j- 
robolans ou Myrobalani, engl. Myrobolans. 
Man benennt to in der Pbarmacie in Indien 
einheimische Früchte, die seit einer beinahe 
undenklichen Zeit in der Heilkunst angewen- 
det worden sind. Die Schriftsteller haben 
fünf Arten oder Sorten davon unterschieden; 
nämlich*: die Myrobalani chebutae, citrinae, 
indicae , belliricae und emblicae. 

1) Myrobalani chebn(ae, diegroa- 
■ea schwarzbraunen Myrobalanen 
sind eiförmig, längiicbt , von der Grösse einer 
Dattel , gewöhnlich birnförmig , d. b. an ihrer 
oberen Partie mehr ausgebaucht: manchmal 
ist jedoch ihre Form mehr olivenförmig ; ihre 
Länge beträgt 15 bis 18 Linien ; ihr grösster 
Durchmesser ungefähr zehn Linien ; ihre Ober- 
fläche ist glatt und glänzend , bräunlich , mit 
fünf stumpfen weniger vorspringenden Längen- 
rippen verseben, zwischen denen sieb noch 
eine andere weniger hervortretende befindet; 
quer durchgeschnitten siebt man, dass sie 
ans einem ungefähr zwei Linien dicken, bräun- 
lichen and wie marmorirten, knorpelartigen, 
aaaersebmeckenden fleisebiebten Tbeile, und 
ans einem länglicbten, mit zehn Längenrippen, | 
wovon fünf mehr hervortreten, versehenen 
Kerne bestehen. Dieser Kern, dessen Dicke 
ungefähr drei Linien beträgt, enthält in seiner 
centralen Höhle, die nicht über anderthalb bis 
zwei Linien Durchmesser bat, einen Embryo, 
dessen Cotyledonen dünn und mehrere Male 
in sich selbst zusammengerollt sind. Die 
Myrobalani cbebulae sind die Früchte von 
Myrobolanus cbebotn, Gärtner, oder 
Terminalia cbebula, Roxburgh. In 
manchen Werken , und unter andern in dem 
Nouveau Codex de Paris, werden 
diese Früchte, so wie die Myrobalani citri- 
nae und indiene auf die Balanites aegyp- 
tiaca, Delille, einen Baum, der in die 
Familie der Terebintbaceen gebort, bezogen; 
es ist diess aber ein Irrtbum . der sieh leicht 
durch Vergleichung der Structur der oben er- 
wähnten Myrobalanen und der des Balani- 
tes berichtigen Hesse. Die Frucht dieses letz- 
tern ähnelt vermöge ihrer Form weit mehr 
den Myrobalanne belliricae; allein die Orga- 
nisation ihres Embryos ist ganz und gar ver- 
schieden. Denn er besteht ans zwei dicken 
Lappen oder Cotyledonen, die blos mit ihrer 
innero Fläche an einander liegen; in den wah- 
ren Myrobalanen dagegen sind sie dünn, eben 
und mehrere Male in sieb selbst zusammenge- 
rollt; nun gehör! dieses Kennzeichen bekannt- 



lich allen Arten der Gattung Terminalia 

Jussim, oder Myrobalanus Gärtner an. 

2) Myrobalani eitrinae ■. luteae 
a. flavae, die gelben Myrobalanen 
sind halb so gross wie die vorigen in allen 
ihren Theilen, aber seltener birnförmig ; ihre 
äussere Fläche ist ebenfalls glatt und mit 
nicht sehr hervorspringenden Rippen verseben, 
ihre Farbe variirt voo Gelbem zum Braunen; 
ihre tieisebiebte Partie ist trocken, gelblich, 
adstringirend , und ihre innere Organisation 
ist ganz die nämliche. Diese Früchte schei- 
nen uns nur eine einfache Varietät der vorigen 
zu seyn: dessen ungeachtet aberbat man eine 
besondere Art unter dem Namen Termina- 
lia citrin n daraus gemacht. Wir machen 
hier bemerklich, dass die von Gärtner (De 
fruet. et semin., ab. XCVli, unter dem 
Namen Myrobalanus citrina abgebil- 
dete Frücht uiebt die wahre Myrobalanus 
citrina des Handels ist: es ist eine Varietät, 
die wir oft mit den Myrobalani cbebulae ver- 
mengt gefunden haben. 

3) Myrobalani indicae t. nigrae, 
indianische oder schwarze Myroba- 
lanen. Diese dritte Art von Myrobalanen 
hat eine unregelmässige Form ; sie sind läng* 
licht, oft birnförmig, endigen sich manchmal 
an beiden Enden spitzig, sie sind vier bis 
acht Linien lang, etwas comprimirt, schwärz- 
lich, stark in der Länge gerunzelt; ihr Bruch 
ist schwärzlich, compact; sie bieten nur eine 
schwache Andeutung eines Kernes dar, und 
ihr Centrum wird von einer leeren Höfale ein- 
genommen. Der Geschmack der indischen 
Balanen ist noch adstringirender als der der 
beiden vorigen Arten: es sind offenbar nur 
die lange Zeit vor ihrer Reife eingesammelten 
Fruchte von Terminalia chebaln. 

4) Myrobalani belliricae, die Bel- 
lirischen Myrobalanen haben die 
Grösse einer kleinen »ellschen Nuss, sind 
eiförmig, rundlich oder manchmal ganz rund, 
selten mit fünf kaum deutlichen Rippen ver- 
sehen ; ihre Oberfläche ist bräunlich , matt 
und wie erdig ; ihr Fleisch ist weniger dick, 
bat einen adstringirenden ond etwas aromati- 
schen Geschmack ; der Kern ist grösser und 
ihr Same umfänglicher als bei den vorigen 
Arten. Die Myrobalani belliricae kommen von 
Myrobalanns bellirina Gärtner. 

5) Die Myrobalani emblicae, die 
aschfarbenen Myrobalanen endlich 
sind kuglicbt. im Centrom deprimirt, von der 
Grösse einer Kirsche, mit sechs sehr stumpfen, 
durch tiefe Furchen getrennten, Rippen ver- 
seben und von einer schwärzlichen Farbe ; nie 
bestehen aus einem fleischiebten , wenigstens) 
zwei Linien dicken äussern Tbeile , der sich 
durch jede Furche in sechs Klappen trennt, 
und aus einem Kerne, der ebenfalls sechs Rip- 
pen besitzt und sich in sechs Tbeile öffnet. 
Das Fleisch der Myrobalani emblicae ist sehr 
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udstringirend ohne alle Schärfe, eia ziemlich 
seltener Umstand in der natürlichen Familie, 
zu welcher diese Art Myrobalanen gehört. 
Denn sie kommt von der£mblica offici- 
nali« Gärtner, oder Pbyllnntbus Em- 
blica L., welche einen Tbeil der natürlichen 
Familie der Eopborbiaceen bildet. 

Die eben beschriebenen fünf Arten von My- 
robalanen sind alle in Indien einheimisch. Die 
arabischen Aerzte haben ihren Gebrauch in 
der Therapeut ik eingeführt. Sie haben alle 
einen, sehr deutlichen ndatringirenden Ge- 
schmack und wurden besonders als ein gelin- 
des Abführmittel angewendet ; allein die neuem 
Aerzte haben ihren Gebrauch trotz ihres frü- 
heren Rufes gänzlich aufgegeben. Sie bilden 
jedoch noch einen bestaudtbeil mehrerer offi- 
ciaeller Präparate. (A. Richard.) 

MYRRHA, Gummi Myrrhae, Myrrha ru- 
bra, Myrrha pingnis, rothe Myrrhe, fr. Myr- 
rhe, eng 1 . Myrrh ; ein Schleimbarz , welches 
aus Arabien und Abyssinien zu uns kommt, 
ohne dass man jedoch den Raum bestimmt 
kennt , der es hervorbringt. Die Einen glau- 
ben , dass es eine Art der Gattung M i m o s a 
aey; Andere, nnd diese Meinung scheint uns 
wahrscheinlicher zu seyn, glaubea, dass es 
von einer Art der Gattung Amyris eusfliesst, 
welcher Gattung wir schon das Elemibarz ver- 
danken. Denn nach l'heophrast and Hinius 
ist der Baum, welcher die Myrrhe liefert, stach - 
licht and seine Blätter gleichen denen des 
Oelbaums. Man sieht leicht, dass diese Kenn- 
zeichen weit besser auf eine Amyris als auf 
eine Mimosenart passen. Es ist also eia noch 
donkler Punkt der medicinischen Naturge- 
schichte, den die Reisenden nnd Rotaniker 
vielleicht eines Tages aufklären werden. 
[Nach Dr. Ehrenberg , der sich an Ort und 
Stelle davon überzeugt hat, kommt die Myr- 
rhe von dem Myrrbenbaume, Amyris 
(Balsaraodendron), My rrha, A 7 ew von 
Esenbeck, einem ästigen Baume, mit spar- 
rigabstebenden Zweigen, die «ich in einen 
Dorn endigen. Die Rinde ist weissgrau , das 
Holz gelblicbweiss. ohne besondern Geruch. 
Die Blätter sind klein, die längern endstän- 
digen kaum länger als einen halben Zoll , die 
Blumen klein. Die Frucht sitzt einzeln auf 
kurzem Stiele bei den Blättern, ist eiförmig 
zugespitzt, braun und glatt, etwa einen hal- 
ben Zoll laag. Die Myrrhe fliestt nach Eliren- 
berg als eine ölige, dann butterertig wer- 
dende Masse aos dem Baume, die nach und 
nach erhärtet, anfangs gelblicbweiss ist, dann 
goldgelb, rötblich und mit der Zeit immer 
dankler wird. Man unterscheidet im Handel 
die auterlesene Myrrhe (Myrrha se- 
lecta) als die vorzüglichste und die Myr- 
rha in Sorten (Myrrha in sortis). 
Neuerlich ist auch eine Myrrhe unter dem 
Namen oatindiache Myrrhe in den Han- 
del gekommen , die au« grosses, 2 bis 3 Zoll 



langen und 1 Zoll dicken Stücken besteht, die 
mit einem schmutzigen, bräonlichweissenStaabe 
überzogea; in der Mitte braunroth und durch- 
scheinend sind, gegen die Peripherie zu immer 
dunkler, zuletzt schwarz werden, und einen 
myrrbaähnlicben, doch zugleich süsslicbea 
Geruch nnd mehr erwärmend gewürzbaftea 
als bittern Geschmnck haben.] 

Die Myrrhe kommt in nicht sehr umfäng- 
lichen Stücken oder in unregelmässigen schwe- 
ren, rechlichen, balbdorcbsicbtigen, zerbrech- 
lichen und äussertieb mit einem weisslichen 
Stnube oder Eftforescenz , wie man es anf 
dem (»Ii hannin bemerkt, bedeckten Römern 
vor ; ihr Bruch ist glasig und glänzend ; ziem- 
lich oft bieten die grossem Stücke halbkreis- 
förmige Streifen dar, die man mit Nigel- 
riUen verglichen bat; daher die Benennung 
Myrrha unguiculata. Dies« Striche scheinen 
das Resultat des Trocken Verdens der Myrrha 
zu seyn, die anfangs (lässig ist, wenn sie 
aus dem Baume ausschwitzt. Der Geschmack 
der Myrrhe ist bitter und harzig; ihr Geruch 
ist stark aromatisch und ziemlich aagenebm. 
Nach Pelletier besteht sie aus 34 Theilea 
Harz, welches etwas wesentliches Oel ent- 
hält snd aos 66 Theilen Gummi. [ Nach 
Brandes enthalten lOOTbetle: 2,60 ätheri- 
sches Oel, 22,24 bitteres im Aetber lösliches 
Weichbarz, 5.56 geschmackloses im Aetber 
nnlösliches Hnrz. 54.38 Gammi mit Sporen 
vooPbyteumacolla und Salzen. 9,30 Bassorin, 
0,60 Aepfeisäure, Essigsäure und Benzoe- 
säure , zum Tbeil an Kali und Kalk gebun- 
den, 0,76 sauren äpfelsaaren Kalk, benxoe- 
saures Kali, schwefelsaores und äpfelsaorea 
Kali und Kalk, 1,60 Uneinigkeiten, 2,96 
Verlust.] 

Die Myrrhe ist eins der nm frühesten be- 
kannten Arzneimittel. Wir baltea es für über- 
flüssig, hier die Fabel von Myrrha und ihrem 
Vater Cinyro*. deren Metamorphose dem 
Baume, aos welchem die Myrrhe Iiiesst, zum 
Ursproage dient, zu berichten. Die Bewoh- 
ner Arabiens und Egyptens pflegen fortwäh- 
rend Myrrhe zu kauen, so wie die Griechen 
und die Völker des griechischen Archipels Ma- 
stix kauen. In mediciniseber Hinsicht be- 
trachtet ist dieses Schleimharz , wie alle an- 
dern Substanzen der nämlichen Gattung, eia 
tonisches und erregendes Arzneimittel. In 
schwacher Gabe verordnet bethätigt es die 
Verrichtungen dea Magens nnd vermehrt ea 
den Appetit; es wirkt ebenfalls auf das Blut- 
system ein, und besass eiaen sehr grossen 
Rof als Emmeoiagogom , wenn das Aufhören 
oder die Unregelmässigkeiten des Menstrunl- 
flusses an einen örtlichen oder allgemeinen 
Schwächezustand gebunden wnren. Dessen 
ungeachtet wird dieses Arzneimittel jetzt im 
Allgemeinen wenig nngewendet. Man benutzt 
es auch äusserlich, besonders bei den Kno- 
chenkrankheiten , z. B. bei der Caries und der 

a 
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Necrosia ; nilein ea iat jetzt die Myrrheotink- 
tar weit weniger gebräuchlich, seitdem man 
die Natur dieser Krankheiten besser kennen 
gelernt hat. Doch giebt et einige Fälle von 
Necrosia, wo ihr Gebrauch von Nutzen tat 
ond dazu dient, die Fortschritte des Abater- 
bens xo begräazeu; es ist diezs vorzüglich 
der Fall, wenn diese Krankheit von Sympto- 
men einer ganz deutlichen Schwache begleitet 
wird. 

Man verordnet die Myrrhe entweder in Pal- 
verform oder alz weingeistige Tinktur: ihre 
Gabe richtet zieh nach der Intensität der Wir- 
kungen, die man hervorbringen will und nach 
den Fällen, wo man sie anwendet. Sie bil- 
det eineo Bestandteil der meisten officinellen 
Präparate, deren Kenntnisa von den Alten anf 
uns gekommen ist, wie z. B. den Theriaks, 
des Mitfaridata, der Hyacintbconfectioo , des 
FiorametUCuhtn Balsams, der Pillen von 
Cynoglossum und mehrerer Pflaster, die ge- 
genwärtig meistentheils ganz obsolet sind. 
[Bei ans Ist auch noch daz wässrige Myr- 
rbenextract, Extraetnm Myrrhae 
aquosum, ia der Gabe von einem halben bin 
ganzen Scropel, da ea weniger erhitzt, und die 
Myrrbeaflüssigkeit, Liquor Myr- 
rhae, Liquamen Myrrhae, officinell.] 

(A. Richabd.) 

MYRTIFORMIS, myrtenartig, fr. MyrtU 
forme. 

Myrtlformes (Caroneulae); kleine Her- 
vorragungen, die man bei den Frauen am 
Eingange der Scheide findet. 

Myrtiformia s. incisiva (Fossa); 
eine Vertiefung, die man an der Oberfläche 
des Oberkieferknochens an der Innern Seite 
der Fossa canina findet , und in welcher sich 
die Fasern des Musculus myrtiformia Inseriren. 

Myrtiformia (Mosculus); ea iat dieaz 
der Depreaeor alae naai. (Mabjolik.) 

MYRT1LLORUM BACCAE, die Heidel- 
beeren; ziehe Vacciniom Myrtillus. 

MYRTINEAE , Myrtiaeen , fr. Myrtinees. 
Die Myrte bildet mit dea Pflanzen, die ihr 
in Beziehung auf die Organization ihrer ver- 
schiedenen Tbeile gleichen, eine natürliche 
Pnanzenfamilie, welche in die Klasse der 
Dicotyiedonen gehört. Die Myrtineen sind in 
der Regel -Bäume oder Sträucher von einem 
elegnnten Habitua, die das ganze Jabr hin- 
durch mit Blättern geschmückt sind. Ihre 
Blätter aind einfach, entgegengesetzt; ibr 
Kelch ist mit dem unterhalb stehenden Frucht- 
knoten verwachsen und endigt sich in einen 
Saum, der vier oder fünf stehenbleibende 
Zähne bat; ihre Krone besteht aus vier bia 
fünf Blumenblättern. Die Staubfäden aind 
zahlreich, auf der Spitze dea Fruchtknotens 
inserirt. Der Fruchtknoten ist ein unterhalb 
stehender und bietet ein oder mehrere Fächer, 
die mehrere Samen enthalten, dar; der Grif- 
fel, in welchen zieh der Fruchtknoten endigt, 



iat einfach , so wie die Narbe , die er trägt. 
Die Fracht izt in der Regel eine ein - oder 
mebrfächrige Beere , die mehrere Samen 
enthält. 

Die blasigen, mit einem fluchtigen Oele an- 
gefüllten,' Drüsen , die sich nn der Myrte fin- 
den , aind auch in allen andern Pflanzen der 
Familie der Myrtineen , mit Ausnahme den 
Granatbaums, vorbanden , und bilden ao eins 
der Kennzeichen dieser Fnmilie. Auch finden 
wir, dnsa dna aromatische nnd riechende Prin- 
eip in den meisten Myrtineen vorhanden -fet, 
wie man es in der Myrte, dem Nelkenzimmte, 
dem englischen Gewürze, den Gewürznelken 
u. z. w. bemerkt. Aua einem Bauahr dieser 
Familie, der M e laleuca L e u c a d e n-cVre«, 
welcher in Indien wächst, gewinnt man daa 
wesentliche Cajeputöl. Dersanre und udatrin- 
girende Geschmack ist ebenfalls in dieser Fa- 
milie vorbanden, wie ea mit den Blättern der 
Myrte, die zum Gerben der Felle dient, der 
Fall ist. Er findet aich vorzüglich in allen 
Tbeilen dea Granatbaums wieder, der, der 
blasigen Drüsen beraubt, den in den andern 
Pflanzen der nämlichen Familie so gewöhn- 
lichen aromatischen Geschmack nicht dar- 
bietet. Jedermann kennt den säuerlichen nnd 
angenehmen Geschmack der in der Frucht dea 
Granatbaums befindlichen fleisebiebten Samen. 
Es ist ferner bekannt , dass seine vor ihrem 
Aufblühen unter dem Namen Balanstes be- 
kannten Blüthenknospen und die krustige Hülle 
seiner Frucht häufig alt adstringirende Mittel 
angewendet worden sind. Die Früchte eini- 
ger Arten Myrtineen , deren Pericarpium flei- 
sebiebt und pulpöa ist, haben einen zuckrigen 
Geschmack, der ihren aromatischen Geschmack 
etwas verdeckt, waa bei den Guajnven nnd 
den Jambuaen der Fall Ist. 'die jedoch noch 
einen terpentinartigen Geschmack beibehalten, 
der aie für die Personen , die nicht dnran ge- 
wöhnt aind , nicht aebr angenehm macht 

(A. Richabd.-) 

MYRTUS COMMUNIS L., die gemeine 
Myrte, fr. Myrte, engl. Common Myrtle; 
eine Pflanze aus der natürlichen Familie der 
Myrtineen nnd der Icosandria Monogynia L. 
Dieaer Name erinnert an einen der zierlich- 
sten nnd angenehmsten Sträucher unserer Ge- 
genden, und es knüpfen sich daran die Erin- 
nerungen der Mythologie und der Fabel bei 
den Völkern Griechenland« und Ifalicns. Die 
Myrtlie, die unter dem Klima von Paria nur 
einen verkrüppelten Strancb bildet, den wir 
nur dadurch, dasa wir ibn vor unserer Win- 
terkälte bewahren, erhalten können, bildet in 
den südlichen Provinzen Frankreichs, in Ita- 
lien nnd vorzüglich in der Levante dichte 
Sträuche von 15 bis 20 Fnaa Höhe. Ihre 
Blätter sind ausdauernd, immergrün, gegen- 
überstehend, klein, eirund, apitz, ganzran- 
dig, mit kleinen durchsichtigen Punkten be- 
setzt, die lauter kleine, mit einem angenehm 
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riechenden flüchtigen Oele angefüllte, blasige 
Drü»en sind. Die Blutben sind weirs, viel- 
blättrig, nnd flehen in den Blattacbseln ein- 
zeln auf langen dünnen aufrechten Stielen. 
Die Fruchte sind kleine kuglichte , erbseeför- 
mige, fast schwarze mit den Kelcbzähnen ge- 
krönte Beeren. 

Alle Tbeile der M\rte verbreiten einen mil- 
den und aromatischen Geruch. Iure Blätter 
haben einen ziemlich deutlichen adstringiren- 
den Geschmack, der von der Gegenwart de« 
Gerbstoffes und der Gallussäure herzurühren 
scheint. Ehemals wurde die Myrte als ein 
tunisches und leicht stimulirendes Mittel in 
den verschiedenen Arten von chronischen Ka- 
tarrhen angewendet. Dieses Arzneimittel er- 
mangelt nicht einer gestielten Energie; allein 
die Acrzte haben dessen ungeachtet seinen 
Gebrauch aufgegeben. Die Blätter der Myrte 
werden noch in einigen Gegenden, wo sie 
reichlich wächst, zum Gerben uad zur Berei- 
tung des Leders angewendet 

Es müssen hier noch zwei andere Arten, 
die zur Gattung M y r t n s gehören , erwähnt 
werden. Die eine ist 'die Nelkenmy rte, 
Myrtns car y ophy I lata L., welche im 
südlichen Aroerica wächst. Ihre Rinde kommt 
unter dem Namen N e 1 kenz i mm t, Nel- 
kenbolz, Nelkenrinde oder Bois de 
crabe, Cassia caryopby data zu uns. 
Sie ist zusammengerollt, gewöhnlich ohne 
Epidermis nnd bat eine äusserlich grau- 
liche, inwendig bräunliche Farbe. Ihr Ge- 
schmack ist scharf, pikant nnd aromatisch, 
dem der Gewürznelken ähnlich. Man bedient 
»ich ihrer als eines Aroms, was jedoch in 
Frankreich nicht gebräuchlich ist 

Die zweite ist der Nelkenpfeffer, die 
Gewürzmyrte, Myrtus pimenta L., 
die ebenfalls im südlichen America und be- 
sonders auf Jamaica wächst. Ihre Früchte 
sind kleine, kuglichte, erbsenförmige, schwarze 
Beeren nnd haben einen sehr deutlichen pfeff- 
rigen Geschmack. Sie sind nnter dem Namen 
Nelkenpfeffer, J amaieapfef fer , Pi- 



ment, englisches Gewürz, nenn 
Würze, To ute epice, J amaica Pep- 
per, Allspice, Semen Ainomi s. Pi- 
per jamaicense bekannt. Dieser pikante 
Geschmack , welcher besonders, in dem tiei- 
scbigern Tbeile «einen Sitz bat, rührt von 
einem sehr schweren flüchtigen Oele her, wel- 
ches man leicht vermittels der Destillation ge- 
winnt. [Nach Bonastre enthalten 100 Tbeile 
der Fruchthülle: 10,0 ätherisches Od, 
schwerer nls Wasser, 8,0 grünes Oel, 0,9 
weissliche, flockige Substanz (Steampteo), 
11,4 gerbcstuffhaltigea Extractivstoff , 3,0 
Gummi mit Gerbestuff . 4,0 im Kali löslichen 
FarbeMoff, 1.2 Harz, 3.0 Zucker, 2,8 Salze. 
50,0 Holzfaser , 5.7 Verlast. 100 Tbeile der 
Kerne enthalten : 5.0 ätherisches Oel, schwe- 
rer als Wasser. 2.5 grün»* Oel, 8,2 weiss- 
liche, tlockige Substanz, 30 8 gerbestoffbalti- 
gen Extractivstoff, 7.2 Schleim, 8,8 niegel- 
rotbe, im Wasser unlösliche Substanz, 1.2' 
weissliche Flocken, 8,0 widerliche, zuckerige 
Mitsse, 1,6 Aepfelsäure nnd Gallassäure, 
1.9 Salze, 16,0 Faser. 3,0 Wasser, 1,8 Ver- 
lust. Nach Braconttttot dagegen besteben 
100 Tbeile ganze Früchte aus: 1,9 ätherischem 
Oel , 0.9 Wachs mit rothem Farbost off, &ß 
Gummi , 9,0 Stärkmebl , 5,0 tbieris eher Sub- 
stanz, 6,0 citronsaurem Kali. 3,4 salzsaurem, 
pbospborsaurem Kali nnd Verlust , 67,8 Holz- 
faser.] Die neue Würze wird ebenfalls als 
Arom und als Gewürz nach Art des Pfeffers 
angewendet. [Als Präparat bat man das 
ätherische Oel (Oleum Amomi.)] 

(A. Richard.) 
MYTEOSIS, von f*VTt^(1). stumme Hand- 
lung, die stumme Spreche, fr. Muteose; ein 
von Chauttier vorgeschlagenes und jetzt bei 
den Franzosen in der Physiologie allgemein 
angenommenes Wort, nm alle, Geberden ge- 
nannte, Ausdruckserscheinungen, ao wie alle 
die, welche, indem sie nicht in Lunten be- 
stehen, im Gegensatze za diesen letztem eine 
stumme Sprache bilden, zu bezeichnen. (S. 
Sprache, stamme.; 
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NABEL, Umbilkus; fr. Umbilic; engl. Ad- 
vel. Eine runde, mehr oder weniger vertiefte, 
in der Mitte der weissen Linie gelegene Narbe, 
welche von der Obliteration der OeiTnung 
herrührt, die den Theilen, welche den Nabel- 
strang bei dem Fötus ausmachten, zun Durch- 
gänge diente. Der Uroriss dieser Narbe , der 
am *o tiefer ist, je alter und fetter da« Indi- 
viduum ist, ist dick, sehr hart und besteht aus 
vier Ebenen von Fasern, die sich an ihren En- 
den unter einander kreuzen. Der Nabelring 
rührt von der progressiven Verengerung der 
weiten Oeflnuag her, welche primitiv von dem 
Auseinandertreten der entsprechenden Partie 
der weissen Linie abhängt, in welcher sich ein 
Theil der Därme , die demnach in der Basis 
des Nabelstranges enthalten waren, befand. 
Bisweilen ist diese erste Oeffrrung bei der Ge- 
burt nur unvollkommen geschlossen, und es 
befindet sich «in Theil der Baucborgane aus- 
serhalb der Bauchhöhle; es macht dies* die 
Eventratio congenitalis aus, die man nicht mit 
den Nabelbrüchen verwechseln darf. Diese 
letztern bilden sich ebenfalls oft durch den 
Ring selbst, der mehr- oder weniger erweitert 
ist, oder durch Risse, die um die Circomferenz 
dieser Oeflnung herum vorbanden seyn können. 

(Marjolik.) 

NABEL ARTERIE , Nabelvene; siebe 
Umbilicalis. 

NABELBL AESCHEN; ■. Ei, mensch- 
liebes (Artikel I. §. 6.). 

NABELBLUTUNG ; siehe Omphalor- 
rhagia. 

NABELBRUCH; siebe Bruch. 

NABELGEF AESSE; siehe Ei, mensch- 
liches ( Artikel I. §. 5.). 

NABELGEGEND; siehe Umbilicalis 
(Regio). 

NABELSTRANG; siebe Ei, mensch li- 
ebes (Artikel I. § 5.). — Das Abschnei- 
den des Nabelstrnnges; siehe Om- 
pbalotomia. 

NABOTHSCHE EIERCHEN [Ovula Nabo- 
tbiaua s. Ovarram secondarium. Bisweilen v er- 
schließen sich die Schleimdrüsen am Halse 
der Gebärmutteajuml bilden dann mehr oder 
weniger beträchtliche und zahlreiche, mit einer 
dünnen Flüssigkeit, einein Piodukte der fort- 
währenden Absonderung, angefüllte Bälge, die 
man Naboth'acbe Eierchen nennt.] 

NACHGEBURT, Secundae s. Secundinae; 
fr. Delivre ou Arriere-faix ; engl. Afterbirth, 
Seeundines. Man versteht darunter gewöhnlich 



die gemeinschaftliche Masse des Mutterkochens, 
des Nabelstranges und der Häute des Fötus, 
eine Masse , die nach dem Fötus ausgetrieben 
werden muss, damit die Geburt vollständig ge- 
endigt ist und die Frau von den Anstrengungen 
und Schmerzen , welche diese Verrichtung be- 
gleiten, gänzlich befreit wird. (Siebe den Art. 
Geburt.) (Desoiimeaox.) 

NACHLASSENDE FIEBER; siebe Rn- 
mittentes (Febres). 

NACHSTAAR; siebe Staar. 

NACHTBLATTER; siehe Epinyctis. 

NACHTBLINDHEIT; s. Hemeralopia. 

NACHTRIPPER ; siehe Gonorrhoen. 

NACHTSCHATTEN, GEMEINER; siehe 
Solanum nigrum. 

NACHTWANDELN ; siehe Somnambu- 
lismus. 

NACH WEHEN; siehe Geburt. 

NACKEN ; man bezeichnet damit die hin- 
tere Partie des Halses. 

NACKEN BAND; siebe Cervicale (Li- 
gamentum). 

NACKENBLUTADER, Nacken puls- 
ader; siehe Cefvicalis. 

NACKENMUSKEL, z weibäuebiger; 
siebe Biventer cervicis; — durch- 
flocbtener, siehe Complexus; — her- 
absteigender, siehe Cervicalis de- 
scendens; — querer, siehe Transver- 
salis cervicis. 

NACKENWARZENMUSKEL; siehe Tra- 
cbeloma8toideus. 

NAECHSTE URSACHE, Causa proxima; 
frnoz. Cause prochaine ; engl. Causa proxima. 
Man versteht unter nächste Ursache der 
Krankheit die organische Bedingung , welche 
zur Aeusserung der krankhaften Symptome 
Veranlassung giebt Die nächste Ursache in 
diesem Sinne ist die Krankheit selbst ; sie 
macht die Natur, das Wesen derselben aus, so 
wie man sie erforschen muss. ohne sich auf 
verborgene, eingebildete Ursachen einzulassen, 
die man nur zu oft als die Basis der Theorie 
und der Therapeutik angegeben bat. ( Siehe 
Ursache und Patbogenie.) 

NADEL, Acus; fr. Aiguille; engl. Needle, 
Pin. Ein langes, dünnes und am gewöhnlich- 
sten spitziges Instrument, welches zu verschie- 
denen Operationen benutzt wird. Diese erste 
Erklärung des Wortes zeigt hinlänglich an, 
dass wir hier weder von den Nadeln aller Ar- 
ten , die ab fremde Körper zufällig in unsere 
Gewebe eindringen, darin verweilen and mehr 
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oder weniger ichlimme Zufälle veranlassen 

können (siebe fremde Körper), noch von 
der gewöhnlichen Stecknadel sprechen wollen. 
£■ Ut hier die Rede ausschliesslich von der 
chirurgischen Nadel , ala einem von den Kün- 
sten entlehnten Instrumente, was sehr wahr- 
scheinlich erst in die Praxis der Operationen 
eingeführt worden ist, nacbdem es zu einem 
gewöhnlichen Gebrauche benutzt worden war. 
Es ist diess ein Stiel oder ein Stab von Me- 
tall, den man mehr oder weniger tief in die 
Weichtheile eindringen lässt, sey es nun, das» 
man ihn nach wenigen Augenblicken aus den- 
selben wieder hervorzieht, ohne dass man ir- 
gend einen andern Körper statt seiner einbringt; 
oder dass man ihn kürzere oder längere Zeit 
darin verweilen lässt; oder endlich , dass ir- 
gend ein Körper und am gewöhnlichsten eine 
Ligatur, die er nach sich zieht, und der er den 
Durchgang verschafft, ihm substituirt werden 
soll. 

Man würde nach meiner Meinung besser 
thnn, wenn man nicht so viele verschiedene 
Instrumente mit dem Namen Nadel belegte. 
Bios das sind wahre Nadeln , die einen Kaden 
oder eine Wieke , denen sie den Weg bahnen, 
nach sich ziehen ; zu diesem Zwecke sind sie 
mit einer mehr oder weniger scharfen Spitze 
versehen und entweder ja der Nähe dieser 
Spitze oder, wie es am gewöhnlichsten der 
Fall ist, nicht weit von dem entgegengesetzten 
Kode mit einem Oebre verseben, welches be- 
stimmt ist, den Körper, den sie in die Dicke 
unserer Tbeile einführen sollen, aufzunehmen. 
Die metallischen Stabeben, die man zu der 
umwundenen Naht braucht und die man Ha- 
tenscbartennadeln nennt, so wie die Nadeln 
oder das Instrument, welches zur Staaropera- 
tion durch Depression dient; ferner die dün- 
nen und spitzigen Stilette, mit denen man die 
Acupunctur verrichten kann, und das Instru- 
ment, welches man bisweilen der Lancette 
zom Einimpfen der verschiedenen Gifte, und 
besonders der Kubpockenlymphe , substituirt, 
sollte man nicht zu den Nadeln reebnen, da 
diese verschiedenen Instrumente eins der Haupt- 
merkmale der wahren Nadeln entbehren; sie 
sind nämlich wohl dünn und spitzig, haben aber 
kein Oebr, weil die durch dieselben gemachte 
Wunde keinen andern Körper aufnehmen soll. 
Das Nämliche gilt von den Leitungssonden, die 
man auch für Nadeln eigentümlicher Art an- 
sieht. 

Da sich aun einmal der Gebrauch einge- 
schlichen hat, den eigeutliehen Nadeln ver- 
schiedene Instrumente anzureihen, die nur zur 
Hälfte die Kennzeichen derselben darbieten, 
»o mnss man drei Hauptsorten derselben an- 
nehmen: 1) Nadeln mit einer mehr oder we- 
niger scharfen Spitze , die mit einer Oeflnung 
versehen sind, welche entweder rund oder 
viereckicht oder länglicht peyn kann, nndobne 
Unterschied mit dem Namen Auge oder Oebr I 



bezeichnet wird; 2) Nadeln, die ebenfalls 
spitzig sind, aber kein Oebr besitzen ; 3) end- 
lich Nadeln, die ein Oebr haben, aber nicht 
spitzig sind. Diese Unterschiede zwischen den 
Nadeln beziehen sich auf die sehr mannkbfal- 
tige Bestimmung dieses Instrumentes. Das 
Nämliche gilt von den Varietäten, welche dit 
Nadeln in Beziehung auf die Materie, aus der 
sie verfertigt worden sind, auf ihre Form, auf 
ihre Dimensionen u. s. w. darbieten ; Varietä- 
ten, die zahlreich, um eicht zn sagen, unend- 
lich sind, nnd die wir auf eine allgemeine 
Weise angeben müssen, bevor wir die Nadeln 
in Beziehung auf die verschiedenen Umstünde, 
unter denen man von ihnen Gebrauch macht, 
betrachten. 

Mjnx.be Nadeln bestehen aus Gold, aus 
Silber, andere aus verzinntem Kupfer; die 
meisten alier sind von Stahl; man könnte de- 
ren auch aus Fiatina verfertigen. Folglich 
giebt es deren, die biegsam sind, während die 
andern, welche die grössere Anzahl ausmachen, 
steif und unbiegsam sind. Die Nadeln sind 
entweder gerade oder in einem Tbeile oder in 
der Totalität ihrer Länge gekrümmt. Fast alle 
gerade Nadeln sind entweder konisch oder cy- 
lindriacb; die krummen Nadeln sind beinahe 
alle abgeplattet; am gewöhnlichsten sind sie 
es in der Richtung ihrer Krümmung; man 
kennt sogar gar keine von einer Seite znr an- 
dern abgeplattete Nadeln, als die, welche Mey- 
nard und Bienaisi für die Naht der Sehnen 
vorgeschlagen baben. Die krummen Nadeln, 
unter denen man gewöhnlich diejenigen ver- 
steht, die es in ihrer ganten Länge, oder we- 
nigstens in dem grössten Tbeile ihrer Länge 
sind , sind besonders zur mittelbaren oder un- 
mittelbaren Ligatur der Gefawe nnd zn einigen 
Arten von Nähten bestimmt. In Beziehung aof 
ihre Stärke und Länge giebt es selbst unter 
den Nadeln von einer nnd derselben Gattung 
eine Menge Varietäten. Will man die umwun- 
dene Naht an einem Augenlide machen, so 
iiiur» man sehr kleine Nadeln anwenden, die 
man Cnmions nennt ; um die nämliche Naht 
bei einigen rlasenscliarteuoperatlonen, so wie 
nach der Abtragung mancher krebsigen Ge- 
schwülste an der Unterlippe zu verrichten, be- 
dient man sieb starker, lancettförmig zuge- 
spitzter, anderthalb Zell langer Nadeln. Die 
krummen Nadeln müssen alle die Hälfte oder 
beinahe die Hälfte eines Kreises darstellen; 
allein je nach der Disposition der Tbeile, auf 
die man sie einwirken lassen raoss, bedarf man 
kleiner, mittlerer oder grosser. Die grössten, 
die man anwendet oder vielmehr angewendet 
bat, bilden einen Tbeil eines Kreises, dessen 
Durchmesser zwei Zoll oder zwei und einen 
halben Zoll bat ; die kleinsten, deren man sich 
bis jetzt bedient bat , bilden die Hälfte eines 
Kreises, der nicht mehr Ausdehnung als der 
DurcbmeMcr der vorigen bat; ich habe noch 
kleinere verfertigen lassen , und sie mit eini- 
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gern VortbeH bei der Naht dea Gaumensegel« 
einer »euen Operation , die man Staphylo- 
rapbie nennt und die anderswo beschrieben 
werden wird (fdebed. Wort), angewendet. Fast 
alle Nadeln stellen ein einfache« Instrument 
vor, in sofern kein accessoriscber Tbeil hinzu- 
gefügt wird und man sie unmittelbar mit der 
Hand wirken lässt; in einigen Fällen jedoch 
sieb ihrer nur vermittels eines an- 
i,. weiches man Nadelbalter 
i siehe diese« Wort ) nennt, bedienen ; bei man- 
chen Nadeln ist dieses Instrument fest damit 
verbunden, d. b. die Nadel bat einen mehr 
oder weniger hingen Stiel und steckt in einem 
Hefte; eine solche ist z. B. unter den geraden 
Nadeln die, deren man sich zur Niederdrückung 
des grauen Staares bedient ; und mit er den 
convexen Nadeln die von Gerard zur Unter- 
bindung der Arteria intercostalis , oder ferner 
die von Cosa- Major oder Dexchamps zur (Jn 
terbindnng jeder Arterie und vorzüglich einer 
etwas tief gelegenen. Manche Schriftsteller sa- 
gen, dass es Nadeln mit einer Scheide giebt; 
allein man kann wohl nicht vernünftiger Wei*e 
das Pharyngotom, den Troikart, die Pfeilsonde 
unter die Nadeln reebnen ; es sind dies« In- 
strumente einer andern Art, wovon 
eigentümlichen Charakter bat. 

Wir haben die Nadeln in Beziehung auf die 
allgemeinen Varietäten, die sie darbieten, be- 
trachtet; wir - . «unitu, wenn wir hier eine 
vollständige Beschreibung davon geben müss- 
ten, die einer jeden Art insbesondere zu be- 
schreiben, die ihnen eigentümlichen Varietä- 
ten, ihre Verfertigung» - und Gebrauchsweisen 
anzugeben haben. Allein die verschiedenen 
Arten Nadeln sind beinahe alle zu Operationen 
bestimmt, die von einander sehr verschieden 
sind; diese Operationen werden jede insbeson- 
dere unter ihrem respectiven Titel beschrieben; 
und es muss, um mehr Regelmässigkeit in den 
allgemeinen Plan dieses Werkes zu bringen, 
die Beschreibung der Nadeln jeder Art auf die 
Geschickte einer jeden von ihnen verwiegen 
werden. Wir müssen jedoch die so verschie- 
denen Fälle, wo die Nadeln in Gebrauch gezo- 
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aui eine vollmundigere weise, als wir es MS 
jetzt gethan haben, die Instrumente dieser Art 




aufzuzählen und hier anzugeben , in welchem 
Artikel dieses Werkes die Beschreibung eine« 
jeden zu finden ist. Vielleicht dürfte es auch 
nicht ohne einiges Interesse sejn, die verschie- 
be! den chirurgischen Operationen ge- 
eben Nadeln aufzuzählen, indem wir 
»«■ J»rer Bestimmung auf einige Haupt- 

In manchen Fällen, habe ich gesagt, ist eine 
Nadel das direkte Instrument einer Operation: 
sie dient unmittelbar dazu ; man verrichtet mit 
ihr hauptsächlich oder vielmehr ausschliess- 
lich diese Operation ; man muss dem noch 
hinzufügen, dass in diesen Fällen die Nadel 



die Theile, auf die man sie einwirken lä 
nicht durchbohrt, sondern blos mehr oder 
niger tief in dieselben eindringt, dass sie darin 
nur die für die Ausführung der Operation selbst 
notwendige Zeit verweilt, und dass sie end- 
lich keinen andern Körper nach sich zieht. Die 
Acupunctur, die Niederdrückung oder die Zer- 
stücklung der Cataracta, entweder durch die 
alte und gewöhnliche. Methode, oder durch die 
Keratonyxis, die Einimpfung mancher Gifte, 
und vorzüglich die Vaccination; endlich einige 
Functionen, die gemacht werden, um einer 
Flüssigkeit Ausgang zu verschaffen, nament- 
lich die des Auges bei Hydrophthalmie , sind 
die hauptsächlichsten Operationen, bei denen 
ein unter dem Namen Nadel bekannte« Instru- 
ment allein angewendet wird. Fast alle die 
zu diesen verschiedenen Operationen benutzten 
Nadeln sind gerade ; dies« abgerechnet, sind 
sie von einander ziemlich verschieden, na- 
mentlich die, welche zur Niederdrückung der 
Cataracta und zur Acupunctur dienen, abgese- 
hen davon , das« die Staarnadel eins von den 
chirurgischen Instrumenten ist, an denen man 
die meisteu Moditicatiunen angebracht bat. In 
Beziehung auf diese erste allgemeine Sorte 
Nadeln siehe die Wörter Acupunctur, Ca- 
taracta, Vaccinatio, Paracentese, 
H ydrophtbalmia. 

Andere Nadeln ziehen ebenfalls keinen Kör- 
per nach sieb ; sie sind eben so wenig wie die 
vorigen leitende Instrumente; allein statt nur 
eine augenblickliebe Bestimmung zu haben, 
statt zu einer blosen Durchbohrung zu dienen, 
müssen sie in den Theilen , durch die sie hin- 
durchgegangen sind, steckeu bleiben; man lässt 
sie wenigstens einige Tage darin liegen; es ist 
diess der Fall bei der Art Nabt. die man um- 
wundene nennt. Die zu dieser Naht benutzten 
Nadeln sind gerade; es wird von ihnen beson- 
ders in den Artikeln Hasensebarte, Su- 
tern gebandelt, wo zu gleicher Zeit von der 
Wahl, die man zwischen den verschiedenen In- 
strumenten dieser Art, die erfunden worden 
sind , und von ihrer Gebrauchsweise die Rede 
ist. (Siehe diese Wörter.) 

Andere Nadeln endlich, die in ihrer Form 
weit roannichfaltiger als die der beiden vorigen 
Arten zusammengenommen, und auch noch auf 
andere Weise durch die Verschiedenheit der 
Umstände, unter denen sie Anwendung linden, 
merkwürdig sind, bähen die Bestimmung, schnell 
durch einen Tbeil hindurchzugehen und zn 
gleicher Zeit einen Faden, eine Ligatur, eine 
Wieke , ein Haarseil oder selbst irgend einen 
andern etwas weniger geschmeidigen oder we- 
niger biegsamen Körper, z. Q. einen Bleifaden, 
einzuziehen; und es soll dieser Körper, dem 
jede dieser in Rede stehenden Nadeln als 
Führer dient, und der ihre Stelle einnimmt, 
mehr oder weniger lange in dem Theile, worin 
er steckt, verweilen. Von ihrer verschiedenen 
Bestimmung entsteht der Hauptunterscbied 
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zwischen den Fällen , in welchen man von den 
Nadeln dieser letzten allgemeinen Art Gebrauch 
macht. Es ist jedoch in Beziehung auf die 
Nadeln selbst ein Unterschied zu machen ; sie 
sollen nämlich entweder einen bereits von der 
Natur oder zufällig gebahnten Weg nehmen ; 
es sind diess leitende Sonden, die sich in eine 
stumpfe oder geknöpfte Spitze endigen und die 
man bei der Operation der Tbränenfistel , der 
Afterfistel , selbst bei der Operation des Haar- 
seils n. s. w. (siehe die diesen verschiedenen 
Operationen gewidmeten Artikel ) anwendet 
oder anwenden kann; oder die Nadeln bahnen 
sich selbst den Weg, den der Körper, zu des- 
sen Einführung sie bestimmt sind, nehmen soll; 
man verrichtet mit ibnen sowohl die einfache 
Oeffnung, als die Art Kanal , in welchen dieser 
Körper gelangen soll ; es sind diess die eigent- 
lichen Nadeln. Drei Hanptoperationen erfor- 
dern den Gebrauch dieser letztern , nämlich : 
das Haarseil, wenigstens für eine der beiden 
Verfabrongsweisen , nach welchen man diese 
Operation verrichtet; alle Alten Nähte, die 
umwundene ausgenommen, und die Llgatar der 
Gefässe in einer ziemlich grossen Menge von 
Fällen. Die Haarseilnadel ist weniger eine ei- 
gentliche Nadel, als eine Klinge, die ungefähr 
in der Hälfte ihrer Länge zweischneidig, etwas 
gekrümmt and in der Nähe der Ferse mit einem 
vierseitigen Oebre versehen ist (s. Setace um). 
Zu den Nähten bedient man sich entweder ge- 
rader oder krummer Nadeln ; mit geraden Na- 
deln, welches gewöhnliche Nähnadeln seyn kön- 
nen , verrichtet man die verschiedenen Arten 
von Naht, die man für die Wunden des Ma- 
geos oder irgend eines I bei/es des Darmkana- 
les vorgeschlagen hat; mit krummen Nadeln 
macht man dagegen die einfache oder Knopf- 
naht nnd die Zapfennaht. (Siebe Wanden 
im Allgemeinen, Wunden des Bau- 
ches, Gastroraphie, Sutura.) Die Li- 
gatur der Gefässe erfordert, wenn man sich 
dabei der Nadeln bedienen mass, darcbaas 
den Gebrauch krummer Nadeln , aey es nun, 
dass man die mittelbare Ligatur einer oder 
mehrerer quer durchschnittener Arterien, deren 
Mündungen an der OberHäche einer Wunde 
klaffen, zu machen bat, oder dass man eine, 
zwei oder mehrere Ligaturen um eine biosge- 
legte Arterie zu legen bat. Unter den Nadeln, 
deren man sich bedient hat, and deren man 
sich nach noch zur Ligatur der Gefässe bedie- 
nen kann , sind die einen beinahe ganz und 
gar denen gleich, die man zur einfachen Naht 
und zur Zapfennatb benutzt, so dass die näm- 



Instrumente zu zwei Operationen die- 
nen; andere dagegen werden ausschliesslich 
zu der erstem benutzt; denn es wäre beinahe 
unmöglich, sich ihrer zum Durchbohren der 
Ränder einer Wunde zu bedienen : dahin ge- 
hören die kniefürmig gebogenen und mit einem 
Hefte versehenen Nadeln ; eine solche ist selbst 
die grosse Nadel von Desault zor Unterbindung 



der Arteria poplitea. Da manche krumme 
Nadeln sowohl zur Unterbindung der Gefässe, 
als zu einigen Arten Nähten dienen, so könnte» 
wir streng genommen einige Bemerkungen über 
die Instrumente dieser Art machen ; wir ziehen 
es jedoch vor, diese Bemerkungen «Bf die Ar- 
tikel Aneurysma, Wunde, Sutura zu 
verweisen, tbeils weil die gewöhnlich krumme 
Nadel , je nachdem man sie für die eine oder 
die andere dieser beiden Hnuptoperationen 
benutzt, mancher nützlicher Modifikationen fä- 
hig ist, theila auch weil ihre Gebrauchsweise 
in beiden Fällen nicht di« nämliche ist. 

(Rocx.) 

NADELHALTER, Acntenaculum ; fr. Porte- 
Aiguille. Man belegt mit diesem Namen ein 
Instrument, dessen man «ich bedient, um die 
Nadeln fest zu halten und ihnen mehr Länge 
zu geben. Man zieht ihn in Gebrauch , wenn 
die Nadeln so klein und so fein sind, dass man 
sie mit den Fingern nicht halten kann , and 
wenn es sich darum bandelt, Nähte an Tbeilen 
anzubringen, wo die Finger des Wundarztes 
nicht hingelangen and mit Leichtigkeit manö- 
vriron können. 

Der Nadelbalter besteht aus einem silbernen 
oder stählernen Stiele , der zwei Zoll und ei- 
nige Linien lang, in einem grossen Theile sei- 
ner Ausdehnung in zwei abgerundete Branchen 
getrennt ist, die durch ihre Elasticität von ein- 
ander gehalten werden. Die Innere Fläche 
jeder Branche ist der Länge nach ausgehöhlt, 
um den Kopf der Nadel aufzunehmen. Man 
nähert die beiden Branchen einander ond hält 
sie fest geschlossen vermittele eines Ringes, 
den man vorwärts schiebt; öffnet sie dagegen, 
wenn man diesen Ring zurückzieht. Bell bat 
den Vorschlag gemacht, dieses Instrument 
durch eine Art Pincette mit langen Branchen, 
deren Gebiss an seinem Ende mit Längenfur- 
chen versehun ist, und die sich vermittels einer 
in der Nähe der Ringe angebrachten Feder 
von einander entfernen , wenn das Instrument 
sich selbst überiassen ist. Der eben beschrie- 
bene Nadelbalter scheint vor dem des engli- 
schen Wundarztes den Vorzog *u verdienen ; 
denn er bietet weniger Volum dar, rst beooe- 
mer und lässt die Nadeln nicht fahren , wenn 
man den Druck , welchen die Finger auf ihn 
aasüben, vermindert. Man hatte dieses Instru- 
ment vorgeschlagen , um die Nadeln , deren 
man sich bei der Hasenscharte und einigen an- 
dern Nähten des Gesichtes bedient, festzuhal- 
ten ; bat jedoch seit langer Zeit darauf ver- 
zichtet. Die Staphyloraphie ist gegenwärtig 
die einzige wichtige Operation, wo der Na- 
delträger einen wahren Nutzen gewährt. 

(Mobat.) 

N MESSENDER GRIND oder A nspru n g , 
Impetigo; siehe dieses Wort. 

NAEYI MATERN I, Congenitae notae. Mut- 
tprmähler; fr. Ettties, Waches de naissance, 
Signes; engl. Afother spot*. marks u. s. w. 
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Man versteht darunter Hautdecken, welche die 
Kinder mit auf die Welt bringen und die das 
ganze Leben hindurch fortbestehen. Mehrere 
Schriftsteller haben diese angebornen Flecken 
mit den erectilen Geschwülsten und mit den 
varicösen Aneurysmen oder fungösen Geschwül- 
sten einiger Praktiker verwechselt; [was auch 
von Roux in dem Artikel Geschwulst ge- 
schehen ist.] 

In dem entern Falle erbebt sich der Fleck, 
obsebon er gnt umschrieben ist, nicht sehr 
merklich über das Niveau der Haut, und seine 
Oberfläche ist ziemlich gleich. Seine Färbung 
verändert sich wenig , wie auch der Zustand 
der Seele, der Respiration und des Kreislaufes 
beschaffen seyn mag : bei den andern Krank 
heiten dagegen findet eine Erhöbung auf der 
Haut statt; die mehr oder weniger mit einan- 
der verflochtenen und varicösen Blutgefässe 
bilden Erhöhungen, Granulationen, die man 
mit Johannisbeertrauben , Maulbeeren , Erd- 
oder Himbeeren verglichen bat. Ich habe 
solche Geschwülste die Lippen, die Nauen- 
Hügel, die Augenlider, die Backen, das Auge, 
die Ohrmuschel, die Zunge, den Hals, die 
Brust oder die Geschlechtszelle und haupt- 
sächlich die Nymphen oder die grossen Schnra- 
lefzen einnehmen sehen. Sie sind in den neuem 
Zeiten von Abernethy , John Bell, Wardrop, 
Gräfe, Boyer, Dupuytren u. s. w. s«hr gut 
beobachtet, beschrieben und anatomisch ana- 
lysirt worden. Gräfe hat ihnen den Namen 
Teleangiectasieen gegeben. Ich schreibe 
sie einer Krankheit der Blutgefässe zu, und 
behalte mir vor , anderswo ihre Geschichte zu 
geben, während bei den Naevi materni, 
von denen ich hier spreche, weniger eine or- 
ganische Affection der Hnargefässe, als eine 
Veränderung in dem Pigmente oder der 
färbenden Materie eines Tb eil es der Haut statt 
findet 

Diese Flecken können sehr ausgedehnt oder 
auch linsenförmig und umschrieben seyn. Ihre 
Farbe variirt von der Milcbkafleefarhe bis zu 
dem Russbraunen, sehr Dunkelbraunen oder 
selbst Schwarzen. Die blasse Farbe lässt sich 
nicht besser vergleichen als mit der der lin- 
senförmigen Sommersprossen ond der Leber- 
flecken. Bald sind sie glatt, bald mit einem 
filzigen Flaum oder mit Seidenbaaren, oder mit 
einer Art harter und pinselförmiger Börsten 
bedeckt. 

Die Ursache dieser Naevi materni hat 
man bis jetzt noch nicht gut erkennen und er- 
mitteln können : doch leidet es keinen Zweifel, 
dass es eine Krankheit des Hantgewebes ist, 
und Alles bestimmt mich zu der Meinung, dass 
sie ihren SHz in dem Schleimkörper und haupt- 
sächlich in der MoJpjg/tf sehen Feuchtigkeit 
hat. Die Alten schrieben sie dem Einflüsse 
der Einbildungskraft der Mutter auf das in 
ihrem Scboosse befindliche Kind zu. Ohne die 
Wirkung der Mutter auf ihre Frucht gänzlich 



leugnen zu wollen, glaube ich doch nicht die 
Meinung der Alten in dieser Hinsicht tbeilen 
zu müssen, und ich sage blos, dass die Flecken 
durch eine primitive Organisation bedingt wer- 
den, oder auch von einer krankhaften Verän- 
derung der Haut des Fötus herrühren. 

Gewöhnlich machen diese Flecken keine 
Fortschritte, geschieht es aber, so betreffen 
sie mehr die Farbe als die Ausdehnung. Da 
sie keiner Entartung fähig sind und, wenn man 
sie nicht reizt, keinen Schmerz verursachen, 
so muss man sie sich selbst überlassen , denn 
die Deformität, die sie verursachen, ist immer 
geringer als die einer Narbe. leb habe meh- 
rere von diesen Geschwülsten secirt und con- 
stant gefunden, dass nie nicht die ganze Dicke 
der Haut betheiligten, leb habe deshalb ihren 
Sitz in das Afo/p'g/u'sche Scbleiingewebe ver- 
legt ; es ist die Varietät , welche Wardrep 
Naevus cuticu laris nennt, und die ich 
von dem Naevus subeutaneus und von 
dem S pi I o s unterscheide. (Siehe erectil.) 

(Breschbt.) 

NAGEL, Unguis; fr. Ongle; engl. AaiL. 
Man belegt mit diesem Namen breite, harte, 
Inngliibte, nach ihrer Breite gekrümmte Plat- 
ten , die an dem Ende der Rückenfläche der 
Finger und der Zehen, über die sie nach vorn 
und auf beiden Seiten mehr oder weniger hin- 
ausragen , liegen und so die vordere Partie 
der dritten Phalanx bedecken. Man unter- 
scheidet an dem Nagel drei Theile, die Wur- 
zel , den Körper und das freie Ende. Die 
Wurzel ist der dünnste Tbeil des Nagels und 
bildet den fünften oder sechsten Theil seiner 
Länge ; sie ist weiss und liegt in einer Furche 
der Hant. Die mittlere Partie oder der Körper 
ist dicker; seine äussere Fläche ist frei, glatt, 
der Länge nach mit leichten, linienförmigen 
Vertiefungen verseben. Da das Gewebe des 
Nagels durchsichtig ist, so bietet er in diesem 
Theile eine rotbe Färbung dar, die von der 
Farbe der darunter gelegenen Haut herrührt ; 
von dieser nämlichen Ursache hängt die Scbat- 
tirung ab, die er bei den gefärbten Racen dar- 
bietet ; hinten ist er in einer um so beträcht- 
licheren Ausdehnung, als man ihn von dem 
kleinen Finger an nach dem Daumen zu unter- 
sucht, weisslicb : dieser weissliche Theil ist 
halbmondförmig und bat den Namen Lunola 
erhalten. Die innere Fläche des Nagels ad- 
härirt gänzlich an der Haut. Das freie Ende 
ist die dickste Partie; sich selbst überlassen 
wird sie sehr lang, spitzig und dicker. 

Wenn man die unter dem Nagel gelegene 
Haut untersucht, so findet man sie dick, rotb, 
mit Papillen besetzt, die unter dem Körper 
des Nagels sehr zahlreich , unter der Lunola 
nicht sehr deutlich und in sehr nahe an ein- 
ander stehenden, linienförmigen Längenreihen 
geordnet sind. Die entsprechende Partie der 
Innern Fläche des Nagels ist weich, pulpös, 
mit Längenfurchen verseben , die den Papillen 
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entsprechen, mit welchen nie während dei Le- 
bens innig verbünden int. Die Wurzel ist eben- 
falls «ehr weich, sehr dünn, und steckt in einer 
Falte der mit einer Epidermis versehenen Haut. 
AU Beweis, dass die Papillen der Haut die Ab- 
sonderongsorgane der Nägel sind , dient, dass 
in den kleinen und deformen Nägeln, auf denen 
man keine Spur von Längenfurchen unterschei- 
det, die Papillen unregelmässig verstreut und 
■icbt in linfenformigen Reiben geordnet sind. 
Wenn sieb die Epidermis in die Furche der 
Haut, welche die Wurzel des Nagels aufnimmt, 
zurückgeschlagen bat, so geht sie über diese 
letztere, die sie bedeckt, hinweg, während die 
Lederhaut unter ihr weggeht. Die Epidermis 
setzt sieb so auf die äussere Fläche des Nagels 
bis zu seinem freien Ende unter der Form i 
einer «ehr dünnen Lamelle fort und die innere 
Fläche de* freien Endes ist von einer Ver- 
längerung der Epidermis der Fingerspitze be- 
deckt; die Lederbaut und die Epidermis bie- 
ten eine ähnliche DUposition an den Seiten 
des Nagels dar. 

Einige Anatomen sind der Meinung, dass 
die Nägel durch das Zusammenkleben der pa- 
rallel neben einander gelegenen Haare gebildet 
werden ; andere nehmen an, dass sie aus über 
einander gelegenen Lamellen bestehen, die 
von dem freien Ende bis zur Wurzel nach und 
nach abnehmen , so dass die oberflächlichste 
die längste ist und sich von einem Ende bis 
zum andern erstreckt. Allein diese verschie- 
denen Meinungen sind weniger das Resultat 
der direkten Beobachtung, als der Ausdruck 
der Idee , die man sich von der Bildungsweise 
der Nägel machen kann. Diese Erzeugnisse 
besteben blos in einem festen, äusserlich 
trocknen und da, wo es mit der Lederbaut 
verwachsen ist , weichen Horngewebe ; es ist 
offenbar eine dicke und hörnerne Lage des 
Scbleiinkürpers der Haut: man bemerkt darin 
keine Gefasse oder Nervenverzweigungen. Die 
Nägel sind biegsam , elastisch , zerreissen in 
der Quere trotz ihres fasrichten Ansehens in 
der entgegengesetzten Richtung. Sie haben 
die nämlichen chemischen Eigenschaften wie 
der coagulirte Eiweissstoff, und scheinen einen 
kleinen Antheil Phosphor zu enthalten. Die 
einzige organische und vitale Erscheinung, die 
sie darbieten , besteht in einer sehr grossen 
Bilduugskraft , und es hängt dieses Wacbs- 
thura blos von den fortwährend durch die Le- 
derbaut , die man deshalb die Matrix des Na- 
gels nennt, ab- und ausgesonderten Molecüleo 
ab, die in dem Maasse, als sie ao der adhäri- 
renden Oberfläche des Nagels sich ablagern, 
fest werden ; so dass diese neue Materie , in- 
dem sie unaufhörlich zu der schon gebildeten 
hinzukommt , diese letztere vor sich bertreibt 
und so durch diese Juxtaposition die Verlänge- 
rung des Nagels bewfrkt. 

Die Nägel, die im Momente der Geburt 
noch sehr unvollkommen sind, fangen sich 



vom vierten bis zum fünften Monate des Ge- 
bärmutterlebens zu bilden an. Ihr Nutzen be- 
steht darin, dass sie die Spitzen der Finger 
und der Zehen vor dein Reiben der harten 
Körper schützen ; die der Finger helfen auch 
die weniger umfänglichen Körper erfassen, und 
die, welche nur eine geringe Consistenz haben, 
trennen ; die Nägel der Zehen dienen zur 
Sicherung der Füsse bei den fortschreitenden 
Bewegungen. Bei manchen Tbieren bilden sie 
oft gefälirlicbe Waffen , und bei vielen von 
ihnen ist das Gewebe des Nagel« offenbar ge- 
färbt. Manchmal verlängern sich die Nägel 
der Fnsszeben bei dem Menschen, krümmen 
sich und nehmen so eine krallenäbnlicbe Form an. 

Die Nägel können gänzlich fehlen, oder nur 
sehr unvollkommen entwickelt seyn : dieser 
Bildongsfebler scheint in manchen Fällen erb- 
lich zu seyn; manchmal sind sie gespalten. 
Die Nägel bieten ferner mnnnicbfaltige Ver- 
änderungen in gewissen allgemeinen oder ört- 
lichen Krankheiten der Haut, wie z. B. die 
Erweichung, die Carnißcalion ihres Gewebes, 
welches manchmal trocken , zerbrechend wird, 
dar; sie vegetiren auch unregelmässig, be- 
decken sieb mit Auswüchsen oder verkümmern. 
Es bedarf wohl, wie ich glaube, kaora der Er- 
wähnung, dass diese krankhaften Veränderun- 
gen des Horngewebes der Nägel nur das Re- 
sultat der Affection der Cutis oder ihrer Matrix 
sind. Es ist die Entzündung dieses Tbeiles, 
der man den Namen Oay xis gegeben bat, 
und die von Wardrop unter der Benennung 
Onychia maligna beschrieben worden ist. 
Diese Entzündung kann blos einen Theil oder 
die Totalität der Matrix des Nagels einnehmen. 
Bei manchen Berufegeschäften werden sie auch 
durch die habituelle Berührung der Säuren oder 
der Alkalien verschiedentlich verändert. Ed. 
Blech, dem man eine sebr interessante Disser- 
tation über die Krankheiten der Nägel (De 
routationibus unguium morbosis, 
Berlin 1816.) verdankt, führt zahlreiche Bei- 
spiele der verschiedenen Veränderungen, die 
diese Organe in Beziehung auf die Form , die 
Farbe , die Lage u. s. w. , so wie in manchen 
Krankheiten, z. B. in der Phthisis, wo gegen 
das Ende ihre vordere Partie sieb krümmt und 
über die Spitze des Fingers legt; bei der 
Lähmung, wo sie manchmal zu wachsen auf- 
hören u. s. w. , erleiden können, an. Allein 
ich wiederhole es, man darf unter Krankheit 
des Nagels nicht eine Affection verstehen, die 
ihren Sitz in seinem Gewebe bat, weil es un- 
organisch und das Produkt einer Aussonderung 
der Matrix oder der darunter gelegenen Leder- 
haut ist, sondern es bat die Affection ihren 
wahren Sitz in dieser letztern Partie. 

(C. P. Ollivier.) 

NAGELGESCHWÜER; siehe Paaart- 
tiu ro. 

NAHRUNG; siebe Ernährung. 
NAHRUNGSMITTEL, Allmentum; fr. und 
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eogl. Aliment. Die Ausübung unterer Ver- I 
ricbtungen hat fortwährende Verluste zur folge, 
die unaufhörlich ersetzt werden müssen: die 
Natur bietet uns in dem organischen Keiche 
diese Ersatzmittel dar, und die Substanzen, 
welche diene Eigenschaft besitzen , haben den 
Namen Nahrungsmittel erhalten. Diese 
Substanzen beschranken sich nicht blos auf 
die Unterhaltung des Lehens durch Wieder- 
ersatz unserer Verluste, sondern dienen auch 
zu unsenn Wachslhume. Das unorganische 
Reich liefert keine Nahrungssubstan/, wofern 
man nicht diese Eigenschaft der atnio«phäri- 
Bchenl.uft zuschreiben will, der einige Schrift- 
steller den Namen Pabulutn vil.ie beige- 
legt baben: ein Ausdruck, der genau ist, wenn 
man die Continuität ihrer wiederersetzenden 
Tbätigkeit auf den thierischen Organismus be- 
rücksichtigt , der aber diese Genauigkeit ver- 
liert, wenn man blos die in den Verdanungs 
au parat gebrachten Substanzen für Nahrungs- 
mittel erkennt. In diesem letztern Sinne kann 
die zwischen den ernährenden Moleculen be- 
findliche Luft für die Verdauung günstig seyn; 
da sie aber an und für sich selbst keine er- 
nährende Eigenschaft bat« so kann sie steht 
für ein Nahrungsmittel angesehen werden. 
Die Nahrungsmittel, deren Kenntnis* einen 
der wichtigsten Tbtile der Hygieine ausmacht, 
müssen unter verschiedenen Gesichtspunkten 
betrachtet werden: 1) unter dem ihrer Be- 
standteile; 2) unter dem ihres Ein- 
flusses auf den tbierischen Orga- 
nismus, wobei wir, insoweit es notbweodig 
•cy n kann , die verschiedenen Modificationen 
angeben wollen, welche dieser Eintluss von 
den folgenden Umständen , nämlich den mas- 
sigen Genüsse, dem Missbrauche oder der 
Entbehrung der Nahrungsmittel; den Gewohn- 
heiten und Berufsgescbäften, dem Lebensal- 
ter, dem Geschlechte, der Constitution u. s. w. 
erleiden kann; 3) sind die Mittel, wel- 
che diesen Einfluss steigern oder 
vermindern, können, nm ihn znm 
Natzen des gesunden oder kranken 
Individuums dienen zu lassen, zn 
berücksichtigen. Dieser Theil macht insbe- 
sondere das Kegim nnd die Diät ans; die 
Kegeln, die man in dieser Hinsicht befolgen 
muss, werden in diesen Artikeln erörtert. 
Wir werden zwar diese Ordnung bei den fol- 
genden Betrachtungen nicht aus den Augen 
verlieren ; da es aber für den Leser langweilig 
wäre , sie bis in s Kleinliche zu verfolgen nnd 
hei jeder Substanz insbesondere zu widerbo- 
ren , so begnügen wir uns mit ihrer Angabe 
nnd bemerken im Voraus, dass wir uns nur 
bei den Tbeiten, die einige Aufmerksamkeit 
verdienen, verweilen werden. 

Erstes Kapitel. — Von den Nah- 
rungsmitteln im Allgemeinen nnd 
den Grundstoffen, welche die Che- 
mie in ihnen nachweist. — Eine der 



natürlichsten Eintheilungen der Nahrungsmit- 
tel ist unstreitig die, welche von ihrer vege- 
tabilischen oder animalischen Natur entnom- 
men wird. Trotz der Anstrengungen , welche 
einige Aerzte gemacht haben, um die vegeta- 
bilischen oder animalischen Substanzen einan- 
der zu nähern and als identisch hinzustellen, 
wird 'Sur Ii immer für die vorurteilsfreien Köpfe 
ein ganz deutlicher Unterschied zwischen ihnen 
nicht blos hinsichtlich der Organisation, son- 
dern auch in Beziehung auf ihre chemische 
Zusammensetzung und vorzüglich ihrea Ein- 
flüsse* auf den tbierischen Organismus statt 
finden; sicher giebt es Niemanden, der nicht 
wüs*te, dass eine rein vegetabilische Diät auf 
den Menseben einen ganz andern Einfluse 
aunüht, als die animalische. Wer kennt nicht 
das Regim von Pytliagoras , und wem ist es 
nicht bekannt , dass der Gebrauch des vege- 
tabilischen Regims durch seine Continuität 
die Verdauungsnrgane belästigt, den Kreis- 
lauf langsamer macht, wenig tbierische Wärme 
hervorbringt, die Tbätigkeit der Ernährung 
vermindert, den Mutb schwächt, die Leiden- 
schaften zerstört, die Tbätigkeit des Geistes 
berabstimmt, die Reproductionrorgane ent- 
nervt, dem Körper endlich eine schlaffe und 
weiche Con»titution giebt, und zu den chroni- 
schen Krankheiten, dem Seorbut, den Scro- 
pheln prädisponirt? Wer weiss nicht, dass die 
animalische Diät alle Organe stärkt, alle Ver- 
richtungen belebt, die Verdauung erregt, den 
Kreislauf beschleunigt, eine reichliche Wärme 
hervorbringt, die Ernährung, die Absonderun- 
gen n. s. w. betbätigt , die Vermögen der In- 
telligenz so wie die der Erzeognng steigert, 
das sanguinische Temperament entwickelt und 
zu allen Entzündungen und akuten Krankheiten 
jeder Art prädisponirt? 

Sind diese Wahrheiten nicht von den Aerz- 
ten und Philosophen alter Zeiten anerkannt 
worden , nnd baben die Regenten nicht oft 
diese nützlichen Beobachtungen zu ihrem 
Nutten angewendet ? Doch bringen nicht alle 
Tbeile der Vegetabilien die nämlichen Resul- 
tate hervor; es giebt deren, welche eine sehr 
ähnliche stimolirende Ernährung, wie die, 
welche den tbierischen Substanzen zukommt, 
zn Stande bringen, and in diesen letztern 
nähern sich einige von ihren Tbeilen durch 
ihre Wirkungen den vegetabilischen Substan- 
zen. Es ist also nothwendig, dass wir mit 
einiger Ausführlichkeit die Grundstoffe , aus 
denen die verschiedenen Wesen dee organi- 
schen Reichs bestehen , untersuche'n. 

Erste Abtbeilung. — Unter- 
suchung der unmittelbaren, aus 
den vegetabilischen organischen 
Körpern, die zur Ernährung die- 
nen, gezogenen Grundstoffe. — 
Nach den Untersuchungen einer sehr grossen 
Menge unmittelbarer Stoffe, der Pflanzen von 
Gay-Lussac und Tkenard weiss man, data 
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es deren einige giebt , in welchen der Säuer- 
st u Ii' in einem gröMern Verhältnisse znm Was- 
serstoffe als im Wasser sieb befindet, und die 
ferner Kohlenstoff enthalten ; diese Stoffe sind 
sauer: daaa ea wieder andere giebt, wo der 
Sauerstoff* und der Wasserstoff in dem näm- 
lichen Verhältnisse wie im Wasser vorhanden 
aind, waa für eine Quantität Kohlenstoff auch 
in ihre Zosammeuaetzung eingeben mag. End- 
lich enthalten einige mehr Wasserstoff ala das 
Waaser. Dieaen drei Klausen fügt Orfila, 
desaen Einteilung wir folgen wollen, vier 
andere hinzu: die vegetabiliachen Alkalien 
oder Alkaloide, die Färbestoffe, die nicht 
stickstoffigen unmittelbaren und in den vori- 
gen Klassen nicht begriffenen Stoffe; endlich 
die, welche stickstoffig sind und die der näm- 
liche Schriftsteller mit Recht vegeto-ani- 
malische nennt, die nns einen natürlichen 
Uebergang zur Untersuchung des animalischen 
Nakrongsstoffes geben. 

§. I. Vegetabilische Säuren. — 
Die Säuren finden sich niemals allein in den 
Vegetabilien, aondern aind faat immer mit 
Schleim, Zucker, einer beaondern färbenden 
Materie, ala Substanzen, die insbesondere die 
Eigenschaften der Säuren auf den thierischen 
Organismus modificiren , verbunden ; nnd ea 
variiren dieae Eigenschaften je nach der Art 
Substanz, welche in dem Nahrungsmittel vor- 
herrscht. Hier nehmen wir an, dass die Säure 
der reichlichste , der für den Geschmack be- 
merkliebste Bestandtbeil ist. Obachon dieae 
Sänren nicht die nämlichen aind , so wirken 
aie doch auf uns beinahe auf die nämliche 
Weise und bewirken die kühlende Er- 
nährung. (Siebe dieses Wort) Ea giebt 
bU jetzt 24 vegetabilische Säuren, doch bilden 
blos eine kleine Zahl davon Bestandteile un- 
serer Nabrnngsmittel : die einen finden sich 
darin ganz fertig gebildet; es sind diesa die 
Aepfel-, Oxal-, Citronsäure; andere bilden 
sich öfter durch die Gährung, wie die Essig- 
säure und die zy mische Säure, die sich er- 
zeugt, wenn die Vegetabilien in den Säure- 
zuatand übergehen, wenn aie zu faulen an- 
fangen. Die eratere dient nur ala Zutbat, und 
die letztere acheint mir verderbliche Wirkung 
an f den Organismus zu haben, da die Sub- 
stanzen, worin aie aich entwickelt, aebr unge- 
sund aind. Waa diejenigen betrifft, die aich 
ganz fertig in den Vegetabilien vorfinden, ao 
hat aie die Natur verschwenderisch in den 
Früchten verbreitet, denen sie, wie schon ge- 
sagt, eine kühlende Eigenschaft mittheiien. 
Die isolirten Sänren sind keineswegs ernäh- 
rend. Die Früchte und Vegetabilien, worin 
sie vorherrschen, sind folgende: die Pomeran- 
zen, Früchte von Citrus Aurantium (Fa- 
milie der Hesperideen) ; sie enthalten viel 
Citrouensäure ,, etwas Scbleimzucker und we- 
sentliches Oel in der Rinde; dieCitrone dient 
aar als Zutbat oder ins Getränk; die Job au 
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nisbeeren, Ribes rubrum (Familie der 
Grossularien ) , die beinahe gleiche Tbeile 
Citronen - und Aepfelsäure, Schleim und 
Zucker enthalten; die Macrelen oder krau- 
sen Stachelbeeren , Ribes uva crii 
ist nicht säuerlich; die Kirschen, 
von Prunus ceraaua (Rosaceen) 
ihre verschiedenen Varietäten; die Vc_ 
kirscheo , die süssen Kirschen und die Herz- 
kirschen mit festem und unverdaulichem Flei- 
sche dürfen nicht mit den sauren Kirschen 
verwechselt werden ; die Aepfel . Früchte der 
verschiedenen Varietäten von Maina com- 
munis, enthalten viel Aepfelsäure, vorzüg- 
lich vor ihrer vollkommenen Reife; die Bir- 
nen, Pyrus communis (aus der Familie 
der Rosaceen wie die vorigen), besitzen, da 
sie eine ähnliche Zusammensetzung haben, 
auch die nämlichen Wirkungen; der Sauer- 
ampfer, Rumex acetosella (Familie der 
Polygoneen): er enthält Oxalsäure, Wein- 
steinsäure und Schleim. Diese verschiedenen 
Substanzen sind mehr oder weniger erregend, 
je nachdem ihr Parencbym mehr oder weniger 
dicht ist, die znckrigen und schleimigen Stoffe 
mehr oder weniger reichlich vorhanden sind. 

§. II. Von den unmittelbaren 
Stoffen der Vegetabilien, in wel- 
chen der Sauerstoff und der Was- 
serstoff in einem passenden Ver- 
hältnisse, um Wasser zu bilden, 
vorhanden aind. — Dieae Stoffe aind 
an der Zahl neun; allein nicht alle sind zur 
Ernährung geeignet; in dieser Klasse befin- 
den sich der Zucker, das Stärkmehl, dai 
Gummi , d. h. die gebräuchlichsten ernähren- 
den Materien. 

1) Der Zucker ist eine feste oder flüssige 
Substanz von einem süssen Gescbmacke, die 
im Wasser und Alkohol löslich ist, ein sperifi- 
acbea Gewicht von 0,83 hat, eine weingei- 
stige Gährung zu erleiden vermag, und wenn 
man sie in der Wärme mit der Salpetersäure 
bebandelt, keine Scbleimsäure giebt. Man 
kennt mehrere Arten desselben. Der Rohr- 
zucker, Arundo sacch&ri fera, ist 
nnatreitig der gebräucblicbate ; er bildet einen 
Bestandtbeil unserer Nahrungsmittel , unserer 
Getränke und unserer Arzneimittel. Er ent- 
hält nach Gay-Lussac und Thenard 42,47 
Kohlenstoff, 50,53 Sauerstoff, 6.90 Watser- 
stoff. Die Versuche, welche Magendie an 
Hunden gemacht bat, haben ihn auf eine viel- 
leicht zu ausschliessliche Weise zu dem Schlüsse 
geführt, dass der Zucker, wie alle nichtstick- 
atoffigen Substanzen, nicht ernährt; da*s er 
leicht verdaulich ist, aber einen Cbylus bildet, 
der das Leben nicht über 30 oder 40 Tage 
zu unterhalten vermag. Beachtenawertb tat 
es , dasa der andauernde Gebrauch dieser 
Substanz Affectionen in der Hornhaut hervor- 
brachte. Der Dr. Stark, der aich einen 
Monat lang einem au* Wasser, Brod und 
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Zucker bestehenden Regim unterwarf, hatte 
Sa Ende des Verkoche* drei Pfund an Ge- 
wicht verloren. Wir können im Voraus er- 
klären , data dieses Resultat beinahe auf alle 
die Substanzen, welche die nämliche Zusam- 
mensetzung haben, anwendbar ist. Der Zucker 
verweilt nur kurze Zeit in den Därmen, giebt 
zu beinahe gar keinem excreinentitiellen Rück- 
stände Veranlassung, gewährt aber, obschon 
er beinahe ganz assimilirt wird, einen schwa- 
chen Wiederersatz; doch haben ihn mehrere 
Schriftsteller für ausserordentlich ernährend 
aasgegeben. Neuere Versuche haben bewie 
■en, dass diess nur eine Hypothese War. Sein 
Gebrauch verengert die Därme nnd bringt eine 
ziemlich grosse Quantität tbieriscber Wärme 
hervor. Endlich bewirkt er die unter dem 
Titel tonische ond wenig Wie derer- 
sats gewährende Ernährung beschrie- 
bene Art von Ernährung hervor. Wenn der 
Zocker mit andern Substanzen vermischt wird, 
so befördert er ihre Verdauung. In der Na- 
tur ist er beinahe niemals rein> vorbanden; 
sondern fast constant mit dem Schleime, mit 
irgend einer Säure, irgend einem wesent- 
lichen üele, einem Exlractiv-, Färbestoffe u. 
h. w. verbunden. In manchen Fällen ist seine 
tonische Wirkung vermindert, in andern da- 
gegen vermehrt. Die Natur bat den Zucker 
einer Menge Substanzen in einem bedeuten- 
den Verhältnisse einverleibt. Nach dem 
Zuckerrohre enthält keine Pflanze mehr daton 
als die Runkelrübe. Hieraof kommen die Ka- 
stanien und die Weintraube, aus denen man 
ihn zu gewinnen versucht hat. Folgendes sind 
die gebräuchlichsten Früchte, in denen der 
Zuckerstoff vorherrscht. 

Die Feigen, Früchte von Fi cos carica 
(Familie der Urticeen). Sie enthalten \iel 
Schleim , und sind in dem südlichen Europa 
sehr gewöhnlich. Wenn sie getrocknet sind, 
so ist der Schleim concentrirter ond der Zucker 
ebenfall» für den Geschmack bemerklieber. 
Die Datteln, Fruchte von Phoenix dac- 
. tylifera (Familie der Palmen). Diese bei 
vielen Völkern sebr gebräuchliche Substanz 
enthält nebst dem Zocker einen grossen An- 
theil sebr concentrirten Schleimes. 

Die Weintranben, Vitis vinifera (Fa- 
milie der Viniferen). Diese Früchte sind 
frisch ond vorzüglich vor ihrer vollkommenen 
Keife sauer; wenn sie aber sehr reif sind nnd 
hauptsächlich wenn man sie trocknen lässt, so 
besitzen sie die nämlichen Eigenschaften wie 
die vorigen. 

Die Zwetschen ond die gebackenen Pflau- 
men, Früchte von Pranus domestica 
(Familie der Rosaceen), enthalten frisch 
einige Säuren. Einige Arten aber, unter die 
man vorzüglich die Renclode (Reine- claude) 
rechnen muss, enthalten nur Zucker ond 
Schleim. Wenn diese Früchte getrocknet 
sind, so enthalten sie nur nocbScbleimzucler. 



Die Aprikoaeo, Früchte von Armeniaca 
vulgaris (Familie der Rosaceen,), enthalten 
eioen sehr reichlichen schleimigen und zuckri- 
gen Stoff und besitzen einen köstlichen Wohl - 
gerueb. Eine Yolksmeinung schreibt ihnen 
eine fieberhafte Eigenschaft zu. Ihr 
Missbraucb könnte allerdings die Magenor- 
gane dadurch, dass er Indigestionen bewirkt 
oder die Verdauung schwierig macht, affici- 
ren; allein ich zweifle sebr, dass sie durch 
eine besondere Eigenschaft das Fieber er- 
zeugeil können. Mit diesen Früchten muss 
man die folgenden \erbinden, die ausserdem 
eine gewisse Quantität Säure enthüllen. 

Die Pfirsiche , Früchte mehrerer Varietäten 
von Amygdalus persica (Familie der 
Rosaceen) ; sie enthalten im Allgemeinen einen 
sehr wässrigen Schleim; einige Arten haben 
jedoch ein compactes Fleisch, wodurch sie 
schwer verdaulicher werden, wie x. R> die 
Pfirsiche von Pavia. { * 

Die Erdbeeren, eine markige, saftige Frucht 
mehrerer Varietäten von Fragaria vesca 
(Familie der Rosaceen). Nach Sclieele be- 
stehen sie aus gleichen Tbeilen Citronen - und 
Aepfelsäore , Schleim und einem sehr ange- 
nehmen Arom. 

Die Himbeeren, Früchte von Robot 
Idaeus (Familie der Rosaceen), enthalten 
die nämlichen Bestandteile. 

Die Maulbeeren, Früchte von Morus nl- . 
gi a (Familie der Urticeen), enthalten nebst 
dem Zucker und dem Schleime Citren - ond 
Weinsteinsäure. Ich mue noch einer Frucht 
erwähnen , welche auf den Bergen der Pro- 
vence wächst, nämlicb die Frucht des Erd- 
beerbaums, Arbutus Unedo (Familie der 
Ericineen). Sie bat mit der Erdbeere die 
grösste Analogie; sie ist rund und viel um- 
fänglicher, markig, mit kleinen Rauhigkeiten 
verseben und hat einen sebr angenehmen, aber 
weniger aromatischen Geschmack als die Erd- 
beere. Die rolbe Brustbeere ist eine Frucht, 
die man ebenfalls häufig in der Provence ge- 
niesst nnd die man unter diese Abtheilung 
I bringen muss; ihr Pareacbvm ist fest ond 

I etwas wätsricht, selbst im frischen Zustande ; 
sie sind ziemlich schwer zu verdauen. In die 
nämliche Abtbeilung bringe ich auch die Me- 
lone , Cucumis Melo (Familie der Cucur- 
bitaceen), die sehr zuckriebt, aebr acblel- 
miebt, sebr aromatisch ist. Ihre angebliche 
fieberhafte Eigenschaft ist ein Volksirrtbom ; 
blo* ihr Missbrauch könnte üble Zufälle ver- 
anlassen. 

Die Wassermelone, Cucurbita a ng n- 
ria (aus der nämlichen Familie), ist eine der 
schmackhaftesten Fruchte , womit die Natur 
unsere südlichen Departements beschenkt hat 
Ihre Haut ist dunkelgrün , polirt , venös ; ihr 
Parencbym roseoroth, sebr wässriebt, schmel- 
zend, schleimicbt, zuckriebt, sehr kühlend. 
Ihre Samen sind schwarz. Nichts ist ange- 
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nebmer und weniger gefährlich «Ii ihr Gewiss, 
feie nimmt Bit dem grÖMten V ort belle die 
Stelle der Präparate ein , die maa anter d«>n 
Ntmen Sorbets, Ei« o. «. w. kennt, die den 
Bewohnern dieser glücklieben Gegeoden ganz 
nobeknnnt sind. Sie scheinen verschwende 
rifcb damit beschenkt worden zu seyn , um 
den Dural, welchen die Wärme ibrer Atmo- 
sphäre erregt, zu stillen. 

Mehrere saure oder selbst von Natur berbe 
Fruchte verlieren dnreb die Kunst diese Eigen- 
schaften; daa Reifen auf Frucbtböden auf 
Stroh oder einer andern Unterlage, das Ko- 
chen n. s. w. verschaffen ihnen Eigenschaften, 
vermöge dnren sie an den vorigen gerechnet 
Verden müssen. Dabin geboren die Mispeln, 
die Quitten , manche Birnen. 

Wir dürfen auch den Honig , eine ausser- 
ordentlich zuckriebte Materie , die sich aber 
ton dem Zucker durch ihre gelind abführende 
Eigenschaft unterscheidet, nicht unerwähnt 
lasseo. Die Bewohner Calati'riens gemessen 
auch die frische Manna, die in diesem 7u 
stände ernährend ist und weit weniger ahfüb 
read wirkt, als wenn sie alt geworden ist. 

2) Von dem Stärk in eble. — Dieses 
unmittelbare Produkt ist in verschiedenen Ver- 
hältnissen in den Samen aller Leguminosen 
und Gramineen, in den Palinen, den Maro- 
nen, den Kastanien, den Kartoffeln, den 
Wurzeln von Arum, von Bryonia, von meh- 
reren Arten Jatropba , von Orcbis o. s. w. 
vorbanden. Es bildet kleine glänzende Kry- 
stalle oder bat die Form eines weissen ge- 
schmack - und geruchlosen Pulvers : ist an der 
Luft unveränderlich , im Aetber und im kalten 
Wasser unlöslich ; im kochenden Wasser lös- 
lieh ; die concentrirte Auflösung gesteht heim 
Erkalten zu einer Gallert (siehe A m y I u m). 
Das Stärkmebl enthält 43.55 Kohlenstoff; 
49,68 Sauerstoff; 6,77 Wasserstoff. Nach 
Theodor von Sautsure dürfte es ausserdem 
ooch 0,40 Stickstoff enthalten; es ist aber 
dieser Stoff weder von Thenard und Gay- 
Luuac, noch von Berzelius gefunden wor- 
den: wenn er wirklich vorbanden ist, so könnte 
man ihm die ernährende Eigenschaft des Stärk 
mehls zuschreiben. Wenn diese Substanz rein 
ist, so ist sie ziemlich leicht zu verdauen, 
bildet wenig excreroentitielle Materien und 
giebt einen Wiederersatz gewährenden Chvlo« ; 
es entsteht dadurch die unter dem Titel roitt 
lere Ernährung beschriebene Art von Ernäh- 
rung. (Siebe Ernährung.) Die vegeta- 
bilischen Materien, welche am meisten Stärk- 
niehl enthalten, sind folgende: die Samen 
mehrerer Warenarten , der Gattung Triti- 
licum (Familie der Gramineen) ; der Walzen 
enthält ausserdem in grosser Menge Kleber; 
wir werden später von diesem Stoffe spre- 
chen. — Die («erste, als die Samen mehrerer 
Pflanzenarten d**r Galtung Hordeum (Gra- 
mineen). Einiwf bat gefunden , das* 3840 



Theile Gerstenmehl 2580 To eile nicht ganz 
kleber freie* Stärkmebl enthielten. Der Ha- 
fer, Same von Ave na satlva (Grami- 
neen). Er enthält auch viel Satzmebl; er 
erhält den Namen Granpen, wenn er von sei- 
ner Hülle befreit worden ist. Der Reis. Same 
1 von Oryza sativa (Gramineen). Er ent* 
hält nach Vogel 96 Theile Stärkmebl, 1 Zocker, 
1,50 fettes Oel, und 0,20 Etwetssstoff. Der 
Roggen, Same von Seeale cereale (Gra- 
mineen), enthält nach Einhof in 3840 Tbeilen 
2345 Stärkmebl. Der Maja, Same von 
Zea Mays, enthält ebenfalls einen grossen 
Antbeil davon. Die Kartoffeln, die Knolle 
der Wurzeln mehrerer Varietäten von Sola- 
num tuberosum (Familie der Sotaneen) 
enthält 18 bis 0,28 Stärkmebl. Die Kasta- 
nien, Früchte von Fagu* castanea (Fa- 
milie der Amentaceen) besteben beinahe ganz 
au* Stärkemehl. Diesen Nabrnngstoffen mos« 
man den Sago, ein trockenes Stärkmebl in 
runden Körnern, welches man ans dem Marke 
mehrerer Palmen gewinnt; denSalep, welcher 
aus den Knollen einiger Orcbi»arten kommt, 
hinzufügen; diese Substanzen dienen den 
Völkern des Orient* zur Nahrung. In dem 
Handel kommen Pasten und Mehle vor, wi« 
die Nndeln, die Fadennudeln, die Maearonl, 
der Tapioka , das Arrow-root u. s. w., die 
ganz au* Stärkmebl bestehen. Die Bohne», 
Samen von Phaseolu* vulgaris ond 
Phaseolo* nanu* (Leguminosen), enthal- 
ten in 3840 Tbeilen 1380 Theile Stärkmebl. 
Diese ernährende Substans ist sehr gebräuch- 
lich; sie ist ziemlich schwer su terdaoen. 
aber sehr ernährend. Man bat ihr, wie den 
andem stärkmeblbaltigen Pdanzen. die Eigen- 
schaft zugeschrieben. Darmgase hervorzu- 
bringen. Sehr empfeblenswertbe Schriftsteller 
sind der Meinung, das* die sehr grosse Nei- 
gung dieser Substanzen zur Gäbrtmg daran 
Schuld wäre; kann man aber, seitdem mau 
weiss, dass die Gegenwart der Darmgase von 
einer Art Absonderung der Darmscbleimbaitt, 
oder vielmehr von einer wahren Ausbauchung, 
die der sehr analog Ist. welche auf der Haut 
und an der Oberfläche der Lunge statt findet, 
herrührt, nicht annehmen, dass die Gegen- 
wart dieser Gase nur durch die geringe Ver- 
daulichkeit dieser Substanz veranlasst 
wird? Die trockenen Erbsen, Pisoin sa- 
tivum (Familie der Leguminosen), enthalten 
in 3840 Tbeilen 1265 Theile Stärkmebl. Su 
lange sie jung sind, enthalten sie keins ; da« 
Stärkmebl ist nur ein Resultat der Reife. Pio 
Saubohnen, Samen von Faha major (die 
nämliche Familie), enthalten in 3840Theilen 
1312 Theile Stärkmehl. Die Unsen , Sam-n 
von Ervom Lens„ enthalten in der näm- 
lichen Menge 1265 Theile Stärkmebl. Die 
Kichererbsen, Samen von Clcerarieti- 
num, sind auch sehr stärkmeblhaltig. Wir 
müssen hier die Bemerkung machen, dass diu 
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geringe Verdaulichkeit der eben erwähnten 
Leguminosen hauptsächlich von ihrer Epider- 
mis abhängt, die den gastrischen Kräften der- 
massen Widerstand leistet, dass sie mit den 
Stühlen abgehen , ohne die geringste Verän- 
derung erlitten zu haben. 

3) Von dem Gnmmi. — Man bat das 
Gummi von dem Schleime (Mucilago) unter- 
scheiden wollen; allein gesetzt anch, dass 
diese Unterscheidung begründet wäre, so 
dürften diese Substanzen hinsichtlich ihrer 
Wirkungen auf den thierischen Organismus so 
analog seyn , das» man sie für null ansehen 
mü»ste. Das Gummi ist ein unkrystallisir- 
bares, in dem Alkohole unlösliche«, unmittel- 
bares Fllanzenprodukt , welches mit der Sal- 
petersäure vermittels der Wärme Scbleimtäure, 
Milcbzuckersäurc giebt und der weingeistigen 
Gäbmng nicht fähig ist. Man kennt mehrere 
Arten davon. Das arabische Gummi, welches 
sich auf verschiedenen Arten der Gattung 
Mimosa und einigen andern Bäumen findet. 
Es enthält 42,23 Kohlenstoff, 50.84 Sauer- 
stoff und 6,93 Wasserstoff. Es soll ernäh- 
rend seyn, enthält aber keinen Stickstoff. 
Man versichert, dass die Caravane, welche 
jedes Jahr aus Ahyssinien nach Cairo geht, 
das arabische Gomni benutzt, wenn die Nah- 
rungsmittel fehlen. Die Mauren Lybiens und 
des Senegal bedienen sich desselben als eines 
Nahrungsmittel*. Mehr als hundert in einem 
belagerten Platze eingeschlossene Menschen 
haben zwei Monate lang our vom Gnmmi ge- 
lebt. Trotz der gewichtigen Autorität Lin- 
ne s sind wir doch der Meinung, dass das 
Gummi allein niebt sehr ernährend ist, und 
dass man nicht lange leben könnte, wenn man 
sich auf seinen alleinigenGebraucb beschränkte. 
Dieser Stoff ist in den vegetabilischen Nah- 
rnngsstoffen sehr reichlich vorhanden, seine 
Wirksamkeit ist nach einer Menge Substanzen, 
die mit ihm verbunden seyn können , ver- 
schieden. Die Materien, worin es vorherrscht, 
veranlassen die unter dem Namen erschlaf- 
fende Ernährung beschriebene Art von 
Ernährung (siebe Ernährung). Die an- 
dern Arten Gummi sind das Tragaganth- und 
das inländische Gummi. Die ernährenden Sub 
stanzen , worin der Schleim vorherrscht und 
von denen man am häufigsten Gebrauch macht, 
sind folgende: die Möhre, Wurzel von Dan- 
cos Carota (Familie der U m belli ferae). Sie 
enthält ausser dem Schleime Zucker und einen 
harzigen Stoff. Die Skorzonere, Wurzel von 
Scorzonera bispanica (Familie der 
Compositae). Der sehr reichliche Schleim ist in 
dieser Pflanze milchiebt. Der Bocksbart, Wur- 
zel von Tragopogon pratense (Familie 
der Compositae). Die Pastinakworzel, Wurzel 
von Pastinaca sativa (Familie der Um 
belliferae). Sie enthält Schleim. Zucker, nnd 
einen aromatischen Stoff. Runkelrübe (Beta 
vulgaris (Familie der Chenopodeen). Die 



Rübsaat, Brassica Napus ( Cruciferen ). 
Sie enthält ausserdem einen der Familie der 
Cruciferen eigentümlichen scharfen Stoff, der 
durch das Kochen sich verliert. Die Erdarti- 
sebocke, fleischige Knollen des Helianthus 
tuberosus (Familie der Compositae). Sie 
ist in unsern Küchen nicht sehr gebräuchlich. 
Der Spargel , die Keime oder jungen Triebe 
des Asparagus officinalis (Familie der 
Asparagineen). Sie enthalten einen von Vau- 
quelin entdeckten und von ihm Aspamgin ge- 
nannten eigentbümlicben Stoff; sie haben eine 
speeifische Wirkung auf die Harnorgane. In 
diese Klasse müssen wir auch den Kohl, 
Brassica oleracea (Familie der Cruci- 
feren), und seine verschiedenen Varietäten 
bringen. Der. scharfe Stoff, den er enthält, 
verschwindet ebenfalls durch das Kochen. Der 
Salat, die Wurzelblätter von Lactnca sa- 
tiva (Familie der Compositae), und seine ver- 
schiedenen Varietäten. Der Spinat, Spinacea 
oleracea (Familie der Chenopodeen), enthält 
Schleim , grünes Satzmehl und etwas Kxtrac- 
tivstoff; man glaubte, dass er schwer verdau- 
lich wäre, weil man die färbende Materie in 
den Fäces wiederfand ; allein es ist diese 
ein Irrtbum , dieser Theil der Pflanze ist nicht 
assimilirbar, es wird aber dadurch die Verdau- 
lichkeit dieses Nahrungsmittels nicht im ge- 
ringsten vermindert. Die Rapunzel, Vale- 
raniella olitoria (Familie der Valeria- 
neen). Die Artischocke, der Blütbenboden von 
Cynara Scolymus (Familie der Composi- 
tae). Man bat geglaubt, und die Laien glau- 
ben es noch , dass dieses Nahrungsmittel ein 
Aphrodisiacum sey. Man kann diese Meinung 
unmöglich annehmen, wenn man berücksich- 
tigt, dass die Artischocke nur Schleim, etwaa * 
zuckrigen und extractiven Stoff enthält. Wenn 
man sie roh isst, so ist sie allerdings schwerer 
verdaulieb , erregt den Magen nnd wird vor- 
züglich durch das Gewürz sUmulirend. Die 
Cardunartischocke, Blattstiele und Längenrip- 
pen von Cynara Cardunculus. Die grü- 
nen Bohnen und grünen Erbsen müssen eben- 
falls in diese Abtheilung gebracht werden ; das 
Nämliche gilt von dem Kürbisse, Cucurbita 
Pepo (Familie der Cucurbitaceen), und von 
der Gurke, Cucumis sativus der nämli- 
chen Familie. 

§.111. Von des unmittelbaren Stof- 
fen, worin der Wasserstoff im Ver- 
hältnis« zum Sauerstoffe im Ueber- •« 
schasse vorhanden ist. — Diese un- 
mittelbaren Stoffe enthalten alle eine sehr 
grosse Quantität Kohlenstoff. Man hatte bis 
auf die neuesten Zeiten geglaubt, dass die 
fixen Oele, die von den Tbieren gelieferten 
Fette und die Butter eigentbümliche unmittel- i 
bare Stoffe wären. Allein Oievreul hat Tbat- 
sachen bekannt gemacht, welche diese Meinung 
widerlegen. Er beweist, dass diese Substan- 
zen aus zwei nicht sanren Stoffen bestehen, 
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die er Stearin and Elain nennt; dass ei- 
nige einen riechenden Stoff enthalten; dam 
«ich durch die Reaction der Oele nnd der fet- 
ten Materien auf die Alkalien zwei feite Hy- 
dracide bilden, die er Margarin- und Oel- 
säure nennt; da«« der Wallrath ein unrait- 
tetbarer Stoff ist, den er mit dem Namen Ce- 
llo belegt; das« das Oel des Delphine« glo- 
biceps eine Säure enthält, die er Delphin- 
aäure nennt. Wir können hier die fetten 
Substanzen nur in ihrer Gesammtbeit betrach- 
tet erörtern. Merkwürdig i«t e« bei der Ana- 
lyse des Fettes , dass sie kein Atom Stickstoff 
darin nachweist. Die«e Substanz ist in man- 
chen Partieen der Thiere reichlicher als in 
andern vorbanden ; so sind das unter der Haut 
befindliche Gewebe, das Netz, die Umgebun- 
gen der Nieren, die Basis des Herzens n. s. w. 
davon durchdrangen. 

Wenn das Fett zwischen den Muskelfasern 
abgelagert ist, so macht es sie weicher, zarter 
und leicht verdaulieber, obsebon es an and für 
«ich selbst schwer verdaulich ist, wie es die 
Versuche von Dr. Starck dargetban haben. 
Das Fett und die andern Substanzen dieser 
Unterabteilung gewähren nicht viel Wieder- 
ersatz nnd bewirken die erschlaffende Ernäh- 
rung. 

Da« Fett i«t farblo» oder gelblich, geruch- 
los oder von einem angenehmen oder ekeler- 
regenden Gerüche; seine Consiatenz ist ver- 
schieden, sein Geschmack fade ; es rötbet den 
Lackmusnufguss nicht, wenn es rein ist; es 
ist leichter al« das Wasser. Es schmilzt in ei- 
ner gelinden Wärme, durch eine stärkere wird 
es zersetzt; es liefert Kohlenwasserstoff-, Kob- 
ienoxydgas und Kohle. Der Luft ausgesetzt 
färbt es sich , nimmt einen Geruch an , wird 
rartzig und wandelt sich in Fettsäure ( Acide 
■ohnciqne) um. Wenn es durch die Luft so 
verändert worden ist, kann es einen üblen Ein- 
fluss auf den thierischen Organismus haben. 
Die gewöhnlichsten Fette, welche in nnsern 
Nahrungsmitteln vorkommen, oder die man ih- 
nen absichtlich beimischt, sind das Schöpsen-, 
Ander-, Schweine-, Gänsefett u. s. w. Die 
letle Substanz aber, deren man sieb am mel- 
i sten bedient, ist unstreitig die Butter. Sie be- 
steht aus Stearin, Elain, Buttersäuf e (riechen- 
der Stoff) und aus einem färbenden Stoffe. 
Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, dass die 
.' Irisch bereitete Dutter die passendste ist ; sie 
.ist unangenehm und schädlich, wenn sie nicht 
frisch ist. Die fetten oder fixen Oele werden 
' entweder allein oder mit andern Stoffen ver- 
wischt nach ihr am bäufi guten angewendet. 
Man gewinnt sie dnreb das Auspressen mit oder 
ohne Hülfe der Wärme aas folgenden Sub- 
stanzen: 

Aus der Olive, Frucht von Olen euro- 
paea (Familie der Jasmineen). Es ist für den 
Gebranch besser, wenn die Oliven nicht ge- 
golten haben. Bekanntlich ist das Pericarpium 



I der Olive der Bebälter des Oels; was bei den 
andern Vegetabilien, aus denen man es eben- 
falls gewinnt, nicht der Fall ist. Man gewinnt 
ferner ein fixes Oel aus der süssen Mandel, 
Amygdalus communis (Familie der Ro- 
saceen); aus den Haselnüssen, der Frücht von 
Corylus Avellana ( Familie der Amenta- 
ceen) ; aus den wellschen Nüssen , der Frucht 
von Jugtans regia (Familie der Terebin- 
tbneeen); ans den Mohnsamen, Papaver 
somniferum (Familie der Papaveracecen) ; 
aas den Bacheckern, Fagus sylvntica 
(Familie der Amentaceen); aus dem Cacao, 
Theobroma Cacao (Familie der Malva- 
ceen). Diese letztere Substanz bildet einen 
Bestandtheil der Chocolate, eines sehr ge- 
bräuchlichen Nahrungsmittels, dessen Wirkung 
auf unsern Organismus je nach den seenndären 
Substanzen, die man damit verbindet, sehr ver- 
schieden ausfällt. Der Zimtut, die Vanille und 
die andern Arome machen sie sehr erregend ; 
sie tritt dann aus der Klasse der erschlaffen- 
den Nahrungsmittel heraus. 

Die eben angeführten Samen, die man we- 
gen ihrer Eigenschaft, mit dem warmen Wasser, 
welches das an das Gummi gebundene Oel 
auflöst, eine weisse undurchsichtige milde 
Flüssigkeit zu bilden, emulsive nennt, sind 
ziemlich leicht verdaulich nnd ziemlich nahr- 
haft. 

§. IV. Von den vegetabilischen 
Alkalien oder Alkaloiden. — Diese 
Klasse liefert keine ernährende Substanz. 

§. V. Von den färbenden Materien. 
— Man bat bis jetzt die färbenden Materien 
sehr wenig analysirt, und die, welche die Che- 
mie kennen gelehrt bat , gehören nicht zu den 
Nahrungsmitteln. Es ist wahrscheinlich , da»s 
der grösste Tbeil der färbenden Materien nicht 
assimilirt wird, wenn man nach der Farbe der 
Nahrungsmittel , die man in den Fäces wieder 
findet, wie z.B. vom Spinnte u. s. w., nrthei- 
len darf. Doch lässt sich nicht läugnen, da»« 
ein Taeil davon auch in manchen Fällen in 
den Kreislauf übergeht; denn die Färbung 
der Knochen durch die Färberötbe ist eine all- 
gemein bekannte Sache. Man bat zu wenig 
Versuche in Beziehung auf diesen Gegenstand 
gemacht, als dass es nothwendig wäre, sich 
länger dabei aufzuhalten. 

§. VI. Orfila vereinigt In dieser Klasse die 
unmittelbaren Stoffe, die keinen Stickstoff ent- 
halten , die man nicht auf die färbenden Mate- 
rien beziehen kann, und deren Verbältnisse nn 
Sauerstoff, Wasserstoff und Kohlenstoff noch 
nicht bekannt sind. Wir finden darin die Gal- 
lert , eine zitternde Materie , welche der Saft 
der Johannisbeere, der Maulbeere, so wie der 
fast aller reifen saueren Früchte ablagern lässt; 
man braucht diese Gallert nur zu waschen, um 
sie rein zu erhalten. Sie ist farblos, hält aber 
immer etwas Farbe von der Frucht, welche sie 
1 liefert, zurück; sie hat einen angenehmen Ge- 
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achmack; verliert durch da« andauernde Ko- 
chea di« Eigenschaft, zn Gallert in gestehen; 
ond bildet die Basi« der anter dem Namen Ge- 
Ii!e bekannten Confitüren, Sie iat demulci- 
read und ericblaffend; allein der Zucker ond 
die Arorae, die man Ihr ansetzt, können sie 
eckwach erregend machen. Sie ist nicht sehr 
erregend. 

§. VII. Von den vegetubiliscb-ani- 
maliacben unmittelbaren Stoffen. 
Den ernten Platz in dieser Kinase nimmt das 
Aaparagin ein, eine von Robiquet ond Vau- 
quelin entdeckte Materie; eaist einer von den 
conatituirenden Stoffen de« Spargel*, denen die- 
ser seine Wirkung auf die Harnorgane verdankt. 
Dieser Stoff scheint nicht ernährend zn seyn. 
Hierauf kommt der Kleber, ein von Beccaria 
entdeckter Stoff, der sich in dem Wnizen, dem 
Roggen , der Gerste und in vielen andern Ce- 
realien findet. Proust hat ihn in vielen Samen 
angetroffen. Er ist weich, fest, weissgraulicb, 
■ebr klebricbt, geschmacklos nnd besitzt einen 
spermatischen Geruch; er ist sehr elastisch 
und lässt sich in dünne Blätter ausdehnen; 
mehrere von seinen Eigenschaften bangen \on 
der Feuchtigkeit, die er enthält, ab ; denn lässt 
man ihn trocken werden, so wird er dun- 
kelbraun, zerbrechlich, sebr hart nnd bnlb 
durchsichtig; sein Bruch ist glasig. (Siebe, 
was die chemischen Eigenschaften betrifft, den 
Artikel Gluten.) Dem Kleber verdankt das 
Waizenmehl seine Eigenschaft zn gähren und 
aufzugeben, und folglich ein gutes Brod abzo- 
geben. Diese Eigenschaft tritt um so deutli- 
cher hervor, je reichlicher der Kleber vorban- 
den ist. Diese Substanz, die sich dem Faser- 
stoffe bedeutend nähert, ist sebr nährend. Sie 
bewirkt eine Ernährung, die vermöge ihres 
Wiederersatz gewährenden Vermögen« über 
der mittleren steht, vermöge ihrer andern Wir- 
kungen nber «ich ihr nähert. 

Braconnot hält das Gewebe der Pilze für 
einen eigentümlichen unmittelbaren Stoff, dem 
er den Namen Fungin giebt; diese sebr näh- 
rende Substanz kann hinsichtlich ihrer Wirkun- 
gen auf den tbieriseben Organismna mit der 
vorigen verglichen werden; sie ist blos schwe- 
rer zu verdauen , unstreitig wegen der dichten 
und festen Textur des Nahrungsmittels, dessen 
Basis es bildet 

Fände sich der Gerbstoff in unsern Nah- 
rungsmitteln , so würde er ihnen die adstringi- 
renden und tonischen Eigenschaften, die ihn 
auszeichnen, mittheilen. Er ist nicht ernäh- 
rend. 

Zweite Abtheiiung. — Untersu- 
chung der unmittelbaren aus den 
tbieriseben organischen Körpern, 
die zu unserer Ernährung dienen, 
gezogenen unmittelbaren Stoffe. — 
Bei dem gegenwärtigen Stande der Wissen- 
schaft kann man die Zusammensetzung der 
verschiedenen unmittelbaren Stoffe der Thiere 



nicht anf eine allgemeine Weise feststellen; 
sondern blos sagen, daas die meisten von ihnen 
aus Wasserstoff, Sauerstoff, Kohlenstoff und 
Stickstoff bestehen. Wir wollen diejenigen 
von diesen Stoffen, welche zur Ernährung die- 
nen , nach der von Thenard aufgestellten und 
von Orßa befolgten Ordnung erörtern. 

§.1. Unmittelbare Stoffe, die we- 
der fett noch sauer sind. — In dieser 
Abtheiiung finden wir die Materialien , welche 
den meisten Wiederersatz gewähren, solche, 
welche unter einem kleinen Volumen die mei- 
sten nährenden Substanzen liefern. Sie be- 
wirken meistenteils die Art Ernährung, die 
wir unter der Benennung tonische und sebr 
viel Wiederersatz gewährende Ernährung be- 
schrieben haben. Diese Stoffe sind an der 
Zahl zehn, dienen aber nicht alle zu unserer 
Ernährung; der Faserstoff, der Eiweissstoff, 
die Gallert, der Käsestoff, und vorzüglich daa 
Osmazom besitzen allein diese Eigenschaft. 
Alle diese Substanzen enthalten Stickstoff; de- 
stillirt liefern sie ein flüssiges, ein festes nnd 
ein gasige« Produkt; sie enthalten Wnsser, 
kohlensaures Gas , basisch kohlensaures Am» 
inoniak, ein dickes, schwarzes, übelriechenden 
und schweres Oel, Kohlenwasserstoffes, Kob- 
lenoxydga«, Stickstoffgas, eine leiebte, glän- 
zende, schwer einzuäschernde, umfängliche 
Koble ; sie faulen im Wasser und in der feuch- 
ten Luft und erhalten sich in einer trockeneil 
Atmosphäre. 

1) Der Faserstoff findet sieb in dem 
Cbylcs, in dem Blute und in den Muskeln, de- 
ren Basis er ausmacht; er ist fest, weiss, 
weich, elastisch, geschmack-, geruchlos, schwe- 
rer ats das Wasser, ohne Wirkung auf den 
Veilcbensyrup; dnrcb das Trocknen wird er 
mehr oder weniger dunkelgelb , hart und zer- 
brechend; er enthält 53,360 Kohlenstoff, 
19.685 Sauerstoff, 7,021 Wasserstoff, 19,934 
Stickstoff; er ist ausserordentlich ernährend 
nnd enthält viele Wiederersatz gewährende 
Materialien ; das Muskeltieiscb, welches haupt- 
sächlich daraus besteht und ausserdem Gallert 
und Osmazom enthält , ist unstreitig das pas- 
sendste Nahrungsmittel für uns; es bewirkt 
die tonische ond viel Wiederersatz 
gewährende Ernährung; allein diene 
Eigenschaft besitzt nicht das Fleisch aller 
Thiere, und selbst nicht das der verschiedenen 
Theite eines und desselben Tbieres ; es belä- 
stigt den Magen mehr oder weniger ; so aind 
die weissen Fleischsorten weit weniger ernäh- 
rend und entwickeln weniger Wärme ; das le- 
derartige Fleisch ist schwer zu verdauen ; den 
weiche und schlaffe Fleisch eignet sich eben- 
falls wenig zur Ernährung; -allein das zarte» 
nicht, weiche , saftige Fleisch , z. B. das der 
Lendenrauskeln, ist sehr ernährend, vorzüglich 
wenn es nicht den grössten Theil seines Saftes 
durch das Kochen verloren bat 
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2) Der Ei weissstoff.— Er findet sich in 
grosser Quantität in dem Eiweisse, in dem Se- 
rn in des Blutes u. a« w. ; wir treffen ihn vor- 
züglich in den Eiern am häufigsten ab Nab- 
mngsstoff an ; er ist sehr ernährend, entwickelt 
aber weniger Wärme als der Faserstoff; die 
Verdaulichkeit ist nicht die nämliche, wenn er 
roh, massig gekocht oder durch die Wärme 
ganz und gar fest geworden ist; in diesem 
letztern Zustande ist er sehr achwer verdau- 
lich; die Eier besteben nicht ganz ausEiweiss- 
stoff, und das Kigelb enthält diese Substanz in 
einein eigentümlichen Zustande. Es enthält 
nach Jokn Wasser, ein mildes Oel, Gallert, 
Schwefel, ein Atom Pbospborsäure ; das Weisse 
enthält ausser dem Eiweissstoffe etwas Gal- 
lert, Natrum, schwefelsaures Matrum and pbos- 
phorsauren Kalk. Man hat viel darüber ge- 
stritten , ob das Eiweiss leichter zu verdauen 
ist als das Gelbe; trotz aller Achtung vor 
Tiuot und den Aerzten, die sich in diesen 
Streit eingelassen haben, glaube ich doch, dass 
diese unbedeutende Frage keiner Erörterung 
wertb ist. Die Eier sind unter allen Nabrungs- 
stoffen derjenige, welcher auf die verschieden- 
ste Weise zubereitet wird ; diejenige , welche 
die Vermenguog des Weissen und des Gelben 
beabsichtigt, verdient den Vorzug. So ent- 
scheidet Halle die Frage. 

3) Von der Gallert. — Man erhält die- 
sen Stoff, wenn man das Munkellleiscb , die 
Baut, die Bänder, die Sehnen, die Aponeuro- 
sen, die Membranen, die Knochen u. s. w. mit 
kochendem Wasser behandelt ; die Gallert ist 
halb durchsichtig, färb-, geruch-, geschmack- 
los, schwerer als das Wasser, ohne Wirkung 
auf dieblauen PHanxenfarben; ihre Gonsistenz 
variirt bedeutend. Getrocknet erhält sie sich 
gut , im Gallertznstande aber zersetzt sie sich 
leicht; sie besteht aus 47,881 Kohlenstoff, 
27,207 Sauerstoff, 7,914 Wasserstoff und 
16,998 Stickstoff; die Gallert ist ernährend, 
aber weniger als die vorigen Substanzen; da 
sie durch Zusatz von Wasser sehr umfänglich 
wird, so nimmt sie viel Raum ein, ohne viel 
Wiederersatz gewährende Materie zu enthalten. 
Das Fleisch der jungen Thiere enthält eine 
grosse Menge Gallert, wodurch es sehr ange- 
nehm markig wird. Doch darf dieser Stoff 
nicht zu reichlich vorbanden seyn; bei den zu 
jungen Thieren herrscht es dermassen vor, dass 
das Fleisch wie scbleiinicbt ist; es ist dann 
gescbmscklos, widerlich, nicht sehr ernährend, 
schwer verdaulieb, und bewirkt manchmal Er- 
breeben; die Gallert ist ziemlich schwer zu 
verdauen ; sie bewirkt die erschlaffende 
Ernährung, ernährt aber weit mehr als das 
Gummi und die fetten Substanzen. Der Fisch- 
leim oder die Hansenblase, die innere Mem- 
bran der Schwimmblase verschiedener Store 
a. s. w. dient manchmal , um Nahrongsstoffe 
m Gallert umzuwandeln, denen man diese 
Fora geben will, und die sie schwer annehmen. 



4) Der Käses to ff findet sieb in der 
Milch; er ist weiss, undurchsichtig, fest, ge- 
ruch-, geschmacklos, schwerer als das Wasser; 
man erhält ihn dadurch, dass man die Milch 
sich selbst überlässt ; er ist die vorherrschende 
Materie der verschiedenen Arten Käse; im 
frischen Zustande ist er leicht verdaulich, er- 
nährend , entwickelt wenig Wärme nnd bringt 
die dritte Art Ernährung hervor; der mehr 
oder weniger mit dem Rahm vermischte, mehr 
oder weniger alte nnd durch das Salz und an- 
dere Ingredienzien, so wie durch die Gäbrung 
mehr oder weniger veränderte Käsestoff con- 
stituirt alle diese Käse, deren Wirkung auf den 
thierischen Organismus je nach diesen verschie- 
denen Umständen unendlich variirt, so dass' 
sie entweder erschlaffend oder sehr tonisch, 
ja selbst stimolirend seyn und aile die da- 
zwischen liegenden Eigenschaften darbieten 
kann. 

Die Milch ist die erste Nahrung des Men- 
schen so wio der andern Säugtbiere ; allein er 
geniesst sie auch in den andern Lebensperio- 
den. Die Frauenmilch ist seine erste Nahrung; 
sie varwrt in ihrer Zusammensetzung je nach 
dem Zeiträume, der seit der Gebort verflos- 
sen ist ; sie ist weit seröser in den ersten Mo- 
naten, wo das Kind einer weniger kräftigen 
Ernährung zu bedürfen scheint ; sie gewinnt 
an Consistenz in dem Maasse, als die Geburts- 
epoebe weiter zurückliegt und der Säugling 
grösser wird. Diese Erscheinung lässt hin- 
länglich den Zweck der Natur erkennen, und 
deutet an , wie unrecht man bat , einem Neo- 
gebornen eine zu alte, für seine zarten Organe 
zu compacte Milcb zu geben. Die Frauenmilch, 
deren chemische Zusammensetzung beinahe die 
nämliche wie die der Kuhmilch ist, enthält je- 
doch mehr Milchzucker und Rahm und weniger 
Käsestoff. Diese Zusammensetzung variirt 
auch auf eine merkwürdige Weise je nach den 
Nahrungsmitteln, welche die Ammen geniesien. 

Die Kubmilch ist diejenige , deren man sieb 
am häufigsten bedient ; sie besteht nach Four- 
croy und Vauquelin nus Wasser, freier Essig- 
säure, 0,02 Milchzucker, aus einer dem ge- 
fahrenen Kleber analogen thieriseben Materie, 
aus bydrocblor- nnd hydrophtborsaorem Kali, 
bydroch lorsaurem Natrum; sie enthält ferner 
0,08 buttrige Materie, 0,006 phosoborsaure 
Magnesia-, Kalk- und Eisensalze, 0,1 Käse- 
stoff. Sieb selbst überlassen trennt sie sieb 
in drei Tbeile, den Rahm, die käsige Materie 
und die Molken. Der Rahm, welcher zum gros- 
sen Tbeile aus Butter besteht, besitzt beinahe 
die nämlichen ernährenden Eigenschaften; 
was die Molken betrifft , so bedient man sich 
ihrer gesondert nnr als eines Arzneimittels, 
und den Käsestoff haben wir schon erörtert. 
In den südlichen Ländern macht man viel von 
der Ziegenmilch Gebrauch. Sie ist der Kuh- 
milch ähnlich ; allein die Butter ist weit /ester 
nnd weisser; sie ist aueb weniger fett nnd we- 
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niger salbenartig; ich halte sie für leichter 
verdaulich. Die Schafmilch dagegen enthält 
eioe weichere und reichlichere Butter. Die 
Eselsinücb , die man mit so wenig Umsicht in 
der Medicin für manche chronische A f - 
fectionen der Brost rühmt, hat eine 
ähnliche Zusammensetzung wie die Frauen- 
milch , enthalt aber etwas weniger Rahm ond 
etwas mehr Käsestoff. Die Milch ist ernäh- 
rend, gewährt Wiederersatz und ist leicht ver- 
daulich ; sie bringt die Erscheinungen der er- 
schlaffenden Ernährung hervor; ernährt aber 
mehr als die Gummiarten und die fetten Ma- 
terien. 

5) Wir kommen nun zu der den meisten 
Wiederersatz gewährenden Materie, dem Os- 
mazom , welches unstreitig in dieser Hinsicht 
den ersten Rang einnimmt und diesen Namen 

' von Th'Kard erhalten bat Diese Substanz ist 
zum ersten Male von Tlvouvenel beschrieben 
worden. Sie findet sich in dem Muskeltieiscbe 
des Kindes, in dem Gehirn, in den Filzen und 
in einigen andern Vegetabilien ; neuerlich hat 
man sie in den Austern angetroffen. Es ist 
ein braunröthlicher , aromatischer und sehr 
schmackhafter Extract ; er fault schwer, und 
ist im Wasser und im Alkohol löslich. Er 
giebt der Fleischbrühe ihren Geschmack ond 
ihre Farbe. Er macht sie sehr ernährend. 
Man findet in dieser Art Nahrungsmittel einen 
Thejl Osmazom auf sieben 1 heile Gallert. Das 
Fleisch der jungen Thiere ermangelt dieses 
Stoffes, und man muss seiner Abwesenseit ihre 
weniger tonische und weniger Wiederersatz ge- 
währende Eigenschaft zuschreiben. Nur erst, 
wenn sie das mannbare Alter erreichen, durch- 
dringt sich ihr Fleisch mit Osmazom. Das 
Kind, der Schöps, das Reh, der Haase unter 
den Vierfüssern; die Taube, das Rebhuhn, 
der Fasan, die Schnepfe, die Wachtel, die Ente, 
die Gans und im Allgemeinen alle die Thiere, 
deren Fleisch schwarz ist, enthalten diesen 
Stoff. Die Analyse bat das Vorbandenseyn 
desselben bei den meisten von ihnen darge- 
than , und bei den andern muss man ea der 
Analogie nach voraussetzen. Alle diese Fleisch- 
aorten bewirken die tonische und ausnehmend 
Wiederersatz gewährende Ernährung. Dürfte 
die*e Substanz allein oder jede andere sehr 
viel Wiederersatz gewährende zur Unterhaltung 
des Lebens, zur Stillung des Durstes und Er- 

» haltung der Gesundheit hinlänglich seyn ? Es 
ist wahrscheinlich , dass das Leben durch den 
ausschliesslichen Genuss des Osroazoms unter- 
halten werden dürfte. Allein es ist auch wahr- 
scheinlich, dass die Gesundheit schnell durch 
eiae zu reichliche Ernährung, durch ein Ueber- 
manss von Kür per fülle, von Plethora, oder durch 
jede andere Ursache schnell gestört werden 
dürfte. Wenn man berücksichtigt, mit welcher 
Sparsamkeit die Natur die sehr nährenden Sub- 
stanzen in unsern Nahrungsmitteln vertbeilt, 
und wie sie Sorge getragen hat, sie 



mit corrigirenden oder mit rein exerementi- 
tiellen Substanzen einzuhüllen , so lässt sich 
nicht läognen , dass sie dem Verdauungsappa- 
rate eine gewisse Arbeit zu bereiten beabsich- 
tigt. Man würde also gegen ihre Wünsche 
Verstössen, wenn man die sehr nährenden Sub- 
stanzen völlig isolirt gäbe. Ein- Zustand von 
Verkümmerung und ausserordentlicher Schwä- 
che könnte diese Art Ernährung , die im ge- 
sunden Zustande nicht in Anwendung kommen 
darf, erforderlich machen. Es ist wahrschein- 
lich , dass die Därme , welche gewohnt sind, 
ihre Tbätigkeit an einer gewissen Masse von 
Nahrungsmitteln zu üben, öfter das Bedürfoiss 
zu essen rege machen würden; denn es müs- 
sen diese Eingeweide eine Zeit lang beschäf- 
tigt seyn. 

§. Ii. Fette oder saure unmittel-, 
bare Stoffe. — Von den erstem haben 
wir schon zu sprechen Gelegenheit gehabt und 
wollen deshalb nicht wieder darauf zurückkom- 
men. Was die letztern betrifft, so finden sie 
sich in den ernährenden Substanzen nur in sehr 
geringer Menge vor; wir halten es daher für 
überflüssig, hier von der Milch , Butter-, Käse-, 
Fettsäure u. s. w. zu sprechen. Der Raum ge- 
stattet auch nicht , dass wir von den verschie- 
denen 1 heilen der Thiere, als Nabrungsstoffe 
betrachtet, z. B. von dem Gehirne, der Haut, 
dem Zellgewebe, dem membranösen , tendinö- 
■en, aponeurotiseben , ligamentösen, drüsigen 
Gewebe u. s. w. ausführlich sprechen. Allein 
nicht mit Stillschweigen können wir die ganze 
Klasse der Fische übergehen, denen man eigen- 
tümliche Eigenschaften zugeschrieben bat. En 
ist ausgemacht, dass, im Allgemeinen gespro- 
chen , diese Thiere leicht verdaulich sind und 
einen Ueberfluss an Wiederersatz gewährenden 
Materien haben; sie sind nicht sehr tonisch 
und scheinen eine gewisse apbrodisiakische 
Kraft zu besitzen. Es fehlt jedoch viel, dass 
sie alle die nämlichen Eigenschaften haben. 
Diejenigen , deren Gewebe dicht und fest ist, 
wie der Thunfisch , die Makrele u. s. w. , sind 
sehr nährend, aber schwer zu verdauen. Die 
Glahrken , die Meerzungen , die Merlanen und 
alle die, deren Fleisch leicht ist, werden schnell 
verdaut; diejenigen, deren Fleisch compact, 
salbenartig ist, werden nur sehr schwer ver- 
daut. Der Seehund, der Aal u. s. w. befinden 
sich in diesem Falle. CuUen und Halter waren 
der Meinung, dass die Fische weniger nährten 
als die andern Thiere. 

Zweites Kapitel. — Von den Nah- 
rungsmitteln in Beziehung auf ihre 
Zubereitung und Aufbewahrung. — 
Die meisten Substanzen, von denen wir ge- 
sprochen haben, erfahren eine Zubereitung, 
bevor sie in unsern Organismus gebracht wer- 
den, wodurch sie grosse Veränderungen sowohl 
in ihrer Zusammensetzung, als in ihrer Wirkung 
auf unsere Organe erleiden. Obschon es nicht 
iu unserer Absicht liegt, hier eine Abhandlung 
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über die Rechenkunst za Hefern, so können 
wir doch nicht umbin, die ha uptsäch liebsten 
Zubereitungen anzugeben, welche verschie- 
dene ungesunde Eigenschaften unserer Nah- 
rungsmittel verbessern, oder, was oft geschieht, 
ihnen dergleichen mittbeilen. 

Die meisten' säuerlichen und zuckrigen 
Früchte werdeff ohne vorläufige Kocbung ge- 
gessen; doch lässt man sie in manchen Fällen 
mit Wasser kochen , was ihre Säure und ihren 
herben Stoff, wenn sie dergleichen enthalten, 
vermindert und eine der Reifung ähnliche 
Wirkung hervorbringt. Man setzt dann im 
gewissen Verhältnisse Zucker zu , was sie an- 
genehmer, leichter verdaulich und nahrhafter 
macht. Man bereitet auf diese Weise entwe- 
der Com pots, oder Marmeladen, oder Geldes; 
alle diese Zubereitungen sind sehr heilsam. 
Manchmal setzt man ihnen eine grosse Quan- 
tität Zucker, den man verdampfen und an der 
Oberfläche der Frucht krystallisiren lässt, zu, 
wodurch sie tonischer gemacht werden. In 
manchen Fällen bewahrt man diese Früchte im 
Alkohol aqf, was ihnen eine, eigentümliche 
erregende Eigenschaft giebt, die in einer 
Menge Umständen nicht ohne Nachtheil ist. 
Man muss mit dem Gebrauche dieser letztern 
Präparate sehr umsichtig verfahren. Das Gummi 
und das Satzmehl dienen ebenfalls zur Aufbe- 
wahrung der Früchte, sie bilden einen Bestand- 
teil der Pastillen und Zuckerkörner. Diese 
Präparate sind sehr unschädlich, wenn sie nicht 
mit fremden schädlichen Substanzen, z. B. fär- 
benden oder andern Materien, vermischt sind ; 
blos der Missbrauch, den man damit triebe, 
könate schädlich werden. Von den verschie- 
denen Syrupen, die sich vermöge ihrer Zu- 
sammensetzung den in Rede stehenden Ma- 
terien nähern, ist hier nicht der Ort zu han- 
deln. Die meisten säuerlichen und zuckrigen, 
oder schleimigen und zuckrigen Früchte wer- 
den mit dem Zncker, dem Rahm und dem ge- 
' frornen Wasser zur Bereitung einer Mischung 
angewendet, die eben so angenehm durch ihren 
Geschmack als durch ihre Kühlung ist, die sie 
augenblicklich hervorbringen. Man sieht leicht 
ein, dass wir hier von dem Gefrornen und den 
Sorbets sprechen wollen. Ihre Temperatur 
macht sie, wenigstens durch die Reaction, die 
•ie hervorbringt, tonisch. Ihr massiger Genus« 
kann, wofern nicht eine eigentbümliche Dispo- 
sition vorbanden ist, nicht schaden. Man be- 
reitet mit dem Honig und den Mandeln ein 
Präparat, was in den südlichen Departements 
unter dem Namen Mandelkuchen (Nougat) 
bekannt ist; man unterscheidet zwei Arten 
davon, den weissen und den rotben Mandel- 
kuchen; man bereitet ihn auch mit dem brau- 
nes Zucker; der entere ist geschätzter; diese 
Substanzen sind, massig genossen, sehr gesund. 

Man bat versucht, schleimige Vegetabilien, 
vi« die grünen Bohnen , die Erbsen u. s. w. 
für den Winter aufzubewahren; altein diese 
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Substanzen werden, wenn man sie auch noch 
so gut aufbewahrt, schwarz, lederartig, und 
bekommen einen bülsenartigen Geschmack und 
einen aromatischen Geruch. Sie sind für den 
Geschmack nicht sehr angenehm, trotz der 
Sorgfalt, mit der man sie zubereitet, und ihr 
Genuas kann nicht sehr gesund seyn. Die, 
welche man in Essig aufbewahrt , dienen nur 
als Zuthat 

Das Stärkmebl erfahrt verschiedene Zuberei- 
tungen ; die gebräuchlichste (nach der, welche 
die Brodbildung ausmacht und von welcher bei 
Gelegenheit des Klebers die Rede gewesen ist,) 
ist der Brei. Er besteht darin, dass man Wal- 
zensatzmebl, und in manchen Ländern das de« 
Mais oder der Kichererbsen in Milcb und 
manchmal in. Fleischbrühe kochen lässt. Wenn 
man Zimmermann Glauben beimessen darf, so 
ist nichts schädlicher als diese Art Nahrungs- 
mittel. Sie befördern die Scropbeln und die 
Rbacbitis, und prädisponiren zu allen Affectio- 
nen des Verdauungsapparatee. In der Epide- 
mie , die er beobachtete , starben alle Indivi- 
duen , die sich mit diesem Nahrungsmittel er- 
nährten. Doch hat der Brei auch Yertbeidiger 
gefunden. Man bat ihn für ernährend und 
leicht verdaulich gehalten. Ich für meine Per- 
son glaube , dass er nicht ganz von dem Tadel 
frei ist, welchen der Schweizer Arzt über ibn 
ausspricht. Was nun die mit dem reinen Satz- 
roeble der Kartoffeln, mit, dem Sago, dem 
Salep, den Graupen, den Fadennudeln , den 
Nudeln u. s. w. in Fleischbrühe gemachten Zu- 
bereitungen betrifft, so passen sie in den Wie- 
dergenesungsperioden der acuten Krankheiten 
sehr gut; sie ernähren sehr gut und belästigen 
die Verdnuungsorgane wenig. Die bülsenarti- 
gen Plianzen werden vorher gekocht, wodurch 
sie zarter und verdaulicher werden. Es ent- 
wickelt diese Operation eine grössere Quantität 
Schleimzucker. Die Brühe dieser verschiede- 
nen Vegetabilien wird mit Butter und Mebl be- 
reitet ; man macht sie auch mit Oel und Essig, 
eine besonders in der Provence gewöhnliche 
Zotbat. Man bereitet sie ferner mit der 
Fleischbrühe , wodurch sie sehr nährend wer- 
den. Mehrere vegetabilische Substanzen wer- 
den gebacken gegessen. Diese Zubereitung, 
wodurch das Fett, die Butter oder das Oel 
Schärfe bekommen , reizt den Magen , veran- 
lasst Aufstossen und ein lästiges Gefühl von 
brennender Wärme im s Magen. Doch sind 
diese verschiedenen Zubereitungen, wenn man 
gesund ist, indifferent. 

Die Oliv en werden auf eine mehrfache Weise 
zubereitet: denn frisch sind aie bitter und un- 
erträglich scharf. Man sammelt sie grün ein 
und lässt sie auslaugen, oder man sammelt sie 
auch reif ein, sticht sie an, um den wäscrigen 
Tbeil, welchen das Pericarpium enthält , aus- 
laufen zu lassen, und setzt sie in Oel. Diese 
erregenden, ziemlich schwer zu verdauenden 
Präparate sind mehr Zuthaten als Nabrungs- 
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■Ittel. Ihr Missbraucb ist obne Widerred« 
gefährlich; er kann acute oder chronische 
gastrische Affectiooeo entwickeln. 

Die gestossenen, mit Milch und Zocker ver- 
mischten Maudeln Diachen ein sehr angeneh- 
mes und sehr nahrhaftes Gericht aus, was mao 
Franchipane nennt. Man lässt die Milch bis 
zu einer gewissen Consistenz verdampfen. Mit 
dem Cacao, dein Zucker und dein Zimnite, 
oder der Vanille und den Gewürznelken be- 
reitet man die Cbocolade, ein ernährendes und 
ziemlich leicht verdauliches Nahrungsmittel; 
was aber manchmal sehr erregend ist , wenn 
die Arome, die man zusetzt, darin vorherr- 
schen. Sie wird oft durch das Stnrkmebl ver- 
fälscht. Das mit dem Kleber verbundene Stärk- 
mebl dient zur Bereitung des Brodes als dem 
allgemeinsten Nahrungsmittel; die Brodbildung 
findet vermittels der (Währung statt; dem Kle- 
ber verdankt das Brod sein Vermögen, aufzu- 
geben. Das beste Brod ist das, welches man 
mit dem feinen Waizenmehle, was kein an- 
' deres Mehl enthält, bereitet. Mao setzt jedoch 
manchmal Roggen-, Gersten-, Hafer- oder 
Kartoffelmehl zu ; das Brod ist dann weniger 
weiss, compacter und wird langsamer verdaut. 
Es passt für kräftige Magen, die lange Zeit 
beschäftigt werden müssen , damit das Gefühl 
des Hungers sich nicht unaufhörlich erneuert, 
besser als ein leichtes Brod. Das Brod ist zur 
Ernährung hinlänglich; es hat niemals üble 
Zufälle zur Folge , wofern man es nicht beiss 
und nicht in zu grosser Quantität genierst; es 
veranlasst in diesem Falle Indigestionen , die 
manchmal tödtlicb sind. 

Die verschiedenen Präparate, denen wir die 
verschiedenen tbieriscben Materien unterwer- 
fen, sind, so zu sagen, unzählig. Wir wollen 
nur hier von ihrer Abkochung im Wasser , v on 
ihrem Kochen in ihrer eigenen Brühe oder mit 
einer kleinen Quantität Wassers in verschlos- 
senen Gefässen , ferner von der Art Zoberei- 
tong, die sie erfahren,' wenn man sie braten, 
oder endlich, wenn man sie räuchern lässt, 
sprechen. 

Das Kochen des Fleisches im Wasser löst 
die Gallert «od das Osranzom auf, wodurch es 
den grössten Tbeil seiner Wiederersatz gewäh- 
renden Eigenschaften verliert Denn das fas- 
richte und eiweissstoffige Parencbym, welches 
zurückbleibt, ist beinahe geschmacklos. Das 
Rind- und Schöpsenfleisch geniesst man wei- 
stentbeils auf diese Weise. Dieses Nahrungs- 
mittel ist keinesw egs -erregend. 

Das Schmoren oder Dämpfen ist eine sehr 
vorteilhafte Weise, das Fleisch zuzubereiten, 
in sofern es alle seine ernährenden Theilc be- 
hält Das Fleisch wird weich und sehr leicht 
verdaulich , und ist dann an ernährenden Ma- 
terialien sehr reich. 

Das Braten bat den Vortbeil, dass das 
Fleisch ebenfalls alle seine Stoffe behält. 
Das auf diese Weise zubereitete Fleisch er- 



langt eine tonische end selbst erregende Eigen- 
schaft, die der Arzt in vielen Fällen benutzen 
kann. 

Man bewahrt das Fleisch dadurch auf, dass 
man es der Einwirkung des Hauches unterwirft, 
dass man es einsalzt, oder in Essig oder Oel 
mneeriren lässt. Das Fleisch, welches so zu- 
bereitet worden Ist, ist ungesund; ea leidet 
keinen Zweifel, dass es zu einer Menge Krank- 
heiten und vorzüglich zum S« orbut v eranlas- 
sung giebt , wenu man es zu seiner Hauptnah- 
rung macht Es kann acute oder chronische 
Affectionen des Verdauungskanalea veranlassen. 
Man niuss dasselbe sehr sparsam geuiessen. 
Das Schweinefleisch wird vorzüglich anf diese 
Weise aufbewahrt. Dieses schon an und für 
sich selbst unverdauliche und reizende Fleisch 
erlangt durch diese Art Zubereitung neue 
schädliche Eigenschaften. Wir müssen ferner 
hierher die tbieriscben Materien reebnen, die 
man wilpern zu lassen pflegt, um sie essen zu 
können , wie z. B. das Reh- , Hirsch- , Schne- 
pfen-, Fasanfleiscb u. s. w. ; sie können den 
Gaumen der sinnlichen Leute reizen; nilein 
ihr Gebrauch hat zahlreiche üble Zufälle zur 
Folge. 

Drittes Kapitel. — Von den Nah- 
rungsmitteln in Beziehung auf ihre 
spontane Verderbniss, ihre Ver- 
fälschung u. s. w. — Die eben betrach- 
teten Nahrungsmittel werden für gesund und 
von guter Beschaffenheit erachtet Allein aus 
Habsucht verfälscht man sie oft durch die 
Vermischung mit verschiedenen fremdartigen 
Substanzen, und in diesem Zustande haben sie 
auf den tbieriscben Organismus den schlimm- 
sten Einfluss; andere Male lassen sieb die 
Kaufleute durch den nämlichen Beweggrund 
verleiten, Substanzen zu verkaufen, die von 
seihst verdorben sind ; manchmal ist diese 
Verderbniss auch den mit Esswaaren Handeln- 
den nicht bekannt Der Arzt wird oft von der 
Behörde berufen , um die Wirkungen dieser 
Substanzen zu constatiren und zu ermitteln, 
und es ist dieser Gegenstand nicht obne In- 
teresse. Wir entlehnen das, was wir in dieser 
Beziehung zu sagen haben, von dem Professor 
Orfila. als der besten Quelle, die man benutzen 
kann. (Lefons de medecine legale. 
P. 445.> 

Der Verderbniss der Nabrongsstoffe liegen 
sehr mannicbfaltige Ursachen zum Grnnde : sie 
kann das Resultat der Einwirkung der Luft, 
der Feuchtigkeit oder der Gefässe, in denen 
sie aufbewahrt worden sind; der Ingredien- 
zien, die man zugesetzt bat, um ihren Übeln 
Geschmack zu verbergen u. s. w., seyn. Wir 
haben hier nur von den eigentlichen Nahrungs- 
stoffen zu sprechen , und abstrabiren von den 
Zuthaten und Getränken , selbst von den er- 
stem werden wir nur die in unsern Klimnlen 
gebräuchlichsten erörtern. 

A. Verderbniaa dea Waizeomeb- 
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Inn. — Bekanntlich besteht dieses Mebl im 
getrockneten Zustande aus Stärkmebl, Kleber, 
äcbleimzucker, Kiweissstoff, pbospborsaurem 
Kalk und einer gewissen Quantität Kleie, die 
man selbst in feinsten Meble findet. Hundert 
Theile getrocknetes feines Mehl absorbiren 
0.47 Wasser, am sich in einen dehnbaren Teig 
anzuwandeln. 14? Theile dieses Teigs lie- 
fern der Analyse 0,90 Stärkmebl , 0,34 nicht 
getrockneten Kleber (der aus 0,6 getrocknetem 
Kleber und 0,28 Wasser besteht), 0,11) mit den 
andern Stoffen des Mebles verbundenes Was- 
ser und 3 bis 4 Theile Scbleimzucker. Man 
katin bin auf einen gewissen Funkt auf die in 
einem Meble enthaltene Menge Kleber aus der 
Quantität Wasser , welches dieses Mehl abeor- 
birt, schliessen; je mehr Kleber darin vorhan- 
den ist, desto beträchtlicher wird die Quantität 
de» aufgesaugten Wamers seyn. Nach Barruel 
und Orfila enthält das feinste Waizenmehl (im 
mittleren Verbältnisse) 28 Theile nicht ge 
trockneten Kleber und 5J getrockneten Kleber. 

1) Verderbniss de» Mehls durch 
die Feuchtigkeit. — Das Mebl zieht die 
Feuchtigkeit der Luft rasch an sich, ballt sich 
nnd verdirbt binnen wenigen Tagen. Es ent- 
hält dann weniger Kleber nnd es ist dieser 
weniger klebend. 

2) Insekten, wie die Schaben, die Korn» fir- 
mer U- s. w. , greifen das Mebl tbcilweise an 
und zerstören den Kleber desselben. Man 
entdeckt diese Insekten oder ibre Larven leicht 
mit dem biosen Auge oder vermittels einer 
Loope. 

3) Der von zn zerreiblicben Muhlsteinen 
herrührende Sand kann leicht erkannt werden, 
wenn man das so veränderte Mebl in kaltes 
Wasser bringt, wo er sieb bald mit allen den 
Kennzeichen , die ibn unterscheiden , nieder- 
schlägt. 

4) Den zufällig oder abriebt lieh mit dem 
Meble vermischten schwefelsauren Kalk oder 
Gyn* erkennt man, wenn man zwei Unzen 
Mehl zwei oder drei Minuten lang in einem 
Pfonde destillirten Wassers kochen lässt: das 
Mehl wird durch da* Waaser verdünnt, wäh- 
rend der schwefelsaure Kalk sieb niederschlägt *, 
man giesst ab, lässt sodann den Niederschlag 
in einer zu seiner Auflösung hinlänglichen 
Qoantität destillirten Wassers kochen ; die fil- 
trirte Auflösung giebt mit dem Barytwasser 
einen in dem Wasser und in der Salpetersäure 
unauflöslichen weisen Niederschlag von schwe- 
felsaurem Baryt; und mit dem Oxalsäuren Am- 
moniak einen weissen Niederschlag von oxal- 
laurem Kalk, der in der Salpetersäure löslich 
ht und lebendigen Kalk giebt, weun man ibn 
in einen Schmelztieget in der Rothglübhitze 
zersetzt. Wenn die Quantität des Gypses zu 
unbedeutend wäre, als dass man sie durch 
dieses Verfahren entdecken könnte, so müsste 
man das Mebl in einem Schmelztiegel eine 
halbe Stunde lang calciniren, um es in Kohle 



umzuwandeln ; dadurch würde der schwefel- 
saure Kalk in den Zustand eines Sulphuretes 
übergeben , welches man vermittels der Salpe- 
tersäure erkennen würde: denn diese Säure 
würde auf der Stelle bydrothionsaures Gas 
entbinden und den Kalk auflösen; und das 
daraus hervorgehende Salpetersäure Salz würde 
nach der Filtration durch das Zusetzen des 
Oxalsäuren Ammoniaks einen Niederschlag von 
oxalsaurem Kalke geben. 

ö) Der kohlensaure Kalk oder die Kreide 
wird manchmal absichtlich beigemischt. Man 
erkennt ihn , wenn man das Mebl mit kochen- 
dem Wasser anrührt; der kohlensaure Kalk 
schlägt sich nieder ; man giesst ab, um ihn im 
gepulverten Zustande zu erhalten. Kr ist fest 
und geachmncklo» ; er löst sich in der ver- 
dünnten Satpetersäure mit Aufbrausen auf; 
das daraus hervorgehende salpetersaure Salz 
giebt mit dem Oxalsäuren Ammoniak einen, in 
der Salpetersäure löslichen, weissen Nieder- 
schlag von oxalanuretn Kalk und durch die 
Calcination lebendigen Kalk. 

6) Um das Bleiweis* (basisch kohlensaures 
Blei), womit manchmal da» Mebl verfälscht ist, 
zn entdecken, rührt man dieses mit kochendem 
Wasser an, wodurch man das Blei weiss im ge- 
pulverten Zustande erhält ; es ist fest, weiss, 
geschmacklos und mit Aufbrausen in der Sal- 
petersäure löslich ; das daraus hervorgehende 
salpetersaure Salz wird durch die Alkalien und 
durch die Schwefel- und Hydrochlorsäure weiss, 
durch das ebrorosaure Kali gelb und durch 
die bydrothionsauren Salze schwarz niederge- 
schlagen. 

' 7) Das basisch salpetersaure Wiwnutb oder 
Schminkweiss erkennt man an seinen perl- 
mutterartigen Füttern, an der Leichtigkeit, 
womit es sich in der Salpetersäure auflöst, und 
an folgenden Kennzeichen: auf glühende Koh- 
len geworfen zersetzt es sich und liefert an 
seinem Gerüche erkennbares salpetrigsaures 
Gas und gelbes WUroutboxyd; die concentrirte 
Schwefelsäure zersetzt es und entbindet daraus 
die Salpetersäure in Form von weissen Däm- 
pfen. Mit gepulverter Kohle vermischt und 
eine halbe Stunde lang in einem bis zum Rotb- 
glüben erhitzten Scbmelztiegel calcinirt , tritt 
e» »einen Sauerstoff der Kohle ab und hinter- 
Isisst metallisches Wismutb. 

8) Um das Aufgehen des 'Teiges und das 
Backen des Brodes zu befördern, verbindet 
man zuweilen damit basiach kohlensaures Kalt. 
Um diese Substanz wieder zu finden, rührt 
man einige Minuten lang bei der gewöhnlichen 
Temperatur das Mehl mit destillirtem Wasser 
um. Nncb Verfluss von 24 Stunden giesst man 
die oben schwimmende KlüMigkeit ab, die »o- 
dann den Veüchenayrup grünt, mit den Säuren 
ftufbrauüt und die hydrochlorsäure Piatina zei- 
siggelb niederschlägt. 

9) Von der Gegenwart des Alauns uber- 
zeugt man sieb , wenn man einen Theil Mebl 
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mit sechs Theilen dentillirten Wassers ver- 
mischt; man rührt von Zeit zu Zeit am; Dach 
Verfiuss von 24 Standen filtrirt mao, und et 
bat dann die Flüssigkeit einen etwa« adstrin- 
girenden Geschmack; durch daa Ammoniak, 
das basisch kohlensaure Kali und deo hydro- 
chloraaureD Baryt wird es weint niederge- 
schlagen; ea schlägt sich im Wasser und in 
der Salpetersäure unlöslicher schwefelsaurer 
Baryt nieder: weon man diene Flüssigkeit 
verdampft, erhält man krystallisirten Alaun. 
Die Ja läppe, die man zusetzt, um die adstriu- 
girende Wirkung dea Alauns zu verhindern, 
durfte sich vorfinden , wenn man es dnrcb 
Alkohol bebandelte, der den harzigen Theil 
auflösen und nach dem Verdampfen frei zu- 
rücklassen wurde. 

Was nun die Vermengong dea Wieken - und 
Bobnenmehles mit dem Waizenmebte betrifft, 
•eo lästt sich aus den Arbeiten Orfila'* schli es- 
sen , dass dieses mit einem Drittel seines Ge- 
wichtes Wickenmehl erster Siebung vermischt 
ein mattes Brod von einem unangenehmen 
Gerüche and Gescbmacke, die denen der 
Erbsen ähnlich sind, giebt ; dass das Waizeu- 
iuebl mit einem Drittel Boboenmebl vermischt 
mattes Brod liefert, dessen man sieb ohne 
Nacbtbeil bedienen kann ; dass in keinem von 
diesen Fällen der Kleber zerstört, sondern 
blos getrennt ist. 

B. Von dem Brode. — Das mit den 
eben erwähnten Mehlen bereitet« Brod ent- 
hält die nämlichen Ingredienzien. Man wen- 
det die nämlichen Verfabrungtweisen an, um sie 
zu erkennen, nachdem man 24 Stunden lang 
die in Stücken geschnittene Brodkrume in 
einer hinlänglichen Quantität destillirten Waa- 
sers, welches die löslichen Salze auflöst und 
die nicht löslichen niederschlägt , bat maceri- 
ren lassen. 

Wenn ein zn saarer Sauerteig irgend einen 
Metalltbeil des kupfernen oder bleiernen Ge- 
fässes, worin es enthalten ist, oxydirt oder 
aufgelöst baff, so vermischt man, um die lös- 
lichen Salze, die sieb so gebildet haben dürf- 
ten, zn entdecken, das Brod mit dem Drei- 
fachen seines Gewichtes Wasser und destillir- 
tem Essig; man filtrirt die Aoflösong nach 
Verfln*» einer Stunde und sucht nun durch 
die geeigneten Reagentien die Gegenwart der 
essigsauren Kupfer- und Bleisalze zu ent- 
decken. Man findet die Angabe dieser Rea- 
gentien in allen chemischen Werken. 

Wäre das Brod mit Mutterkorn verfälscht, 
ao könnte man es an den violetten Flecken, 
die es , so wie der Teig , der zu seiner Bil- 
dung gedient bat, darbietet, vorzüglich aber 
an den Zufällen, die es veranlassen würde, 
erkennen. (Siehe Seeale coroutum, 
G i f t u. s. w.) 

C. Die Verfälschung der Cboco- 
lade. — Die gute Cbocolade darf in ihrem 
Bruche nicht» Sandiges darbieten; sie mosa 



sich in dem Mnnde leicht aoflöseo and ein 

Gefühl von Küble hervorbringen. Wenn man 
sie im Wasser oder in der Milch auflösen läset, 
so moss sie diesen Flüssigkeiten nur eine mäs- 
sige Consistenz mittkeilen. Die Chocolade, 
wie sie im Handel vorkommt, ist oft durch 
das Stärkmebl verfälscht. Man entdeckt es, 
wenn man acht bis zehn Miouten lang einen 
Theil Cbocolade mit sechs oder sieben Tbeilea 
destillirten Wassers kochen lässt; man ent- 
färbt die Flüssigkeit vermittels einer hinläng- 
lichen Quantität concentrirten Chlors; es bil- 
det sich ein gelblicher Niederschlag; man 
lässt ihn ablagern und filtrirt. Die auf diese 
Weise geklärte Flüssigkeit ist gelblich und 
enthält das Stärkmebl ; durch Zusatz von einem 
oder zwei Tropfen weingeistiger Jodtinktur 
wird es sehr schön blau. Die fetteu oder ver- 
dorbenen Substanzen, die mit der Cbocolade 
vermischt worden seyn können, lassen sich 
schwer anders als durch den Geschmack and 
Geruch erkennen. 

D. Der Kaffee ist oft mit Cicborie ver- 
mischt; er ist dann bitter und säuerlich. Der 
reine Kaffee ist nur bitter. Wenn man ihn, 
nachdem man ihn angefeuchtet bat, zwischen 
dem Zeigefinger und Daumen rollt, so bildet 
er eine kleine Kugel ; der Kaffee bleibt pul- 
v erförmig. 

E. Die Butter ist oft mit Kartoffeln ver- 
mischt, um ihr Gewicht zn vermehren. Die- 
ses Gemisch wird blau, wenn man es in einem 
Mürser mit einer kleinen Quantität Jod sn- 
satnmenreibt. Ist sie mit Talg verfälscht, so 
erkennt man es an dem Gescbmacke. 

F. Die Milch kann mit Wasser verfälscht 
sey n , and es lässt sich dieser Betrog durch 
die chemischen Mittel nicht erkennen, da die 
Verbältniose des Wassers in der Milch sehr 
verschieden seyn können. Sie kann ferner 
durch das Mehl verfälscht seyn , waa man an 
der blauen Farbe erkennt, die ihr das Jod, 
mit dem man sie zusammenreibt, mittbeilt; 
allein die Milch muss eine gewisse Quantität 
davon enthalten. Wenn man, um ihr Gerin- 
nen zu verhindern, eine gewisse Quantität ba- 
sisch kohlensaures Kali beigemischt hätte, so 
würde man den Betrug an dem alkalischen 
Gescbmacke der Milch erkennen ; sie würde die 
blaue Farbe des durch eine Säure geröthetea 
Lackmuspapieres wiederherstellen und mit den 
Säuren aufbrausen. (Rostan.) 

NAHRUNGSMITTEL (in Beziehung auf 
die öffentliche HygioJa«). Gewöhnlich ver- 
steht man unter [Nahrungsmitteln nur die fe- 
sten ernährenden Substanzen , wir wollen aber 
in diesem Artikel die allen Gattungen von 
Nahrungsmitteln, Gewürzen, Zutbaten and 
Getränken gemeinschaftlich zukommenden Be- 
trachtungen der öffentlichen Hygieine ver- 
einigen. 

Die Nahrungsmittel nnd die Getränke sind 
die ersten Bedürfnisse dea MenscbeD. Ver- 
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möge de« tiglicben Gebrauche», den er davon 
macht, Ut er unaufhörlich dea beilsamen oder 
schlimmen Wirkungen, die aus ihren guten 
oder schlechten Eigenschaften hervorgehen, 
blosgestellt. Der Eintluas, den sie anf die 
pby tische Constitution der Völker, auf die 
Krankheiten , die unter ihnen herrschen , ha- 
ben, kann nicht in Zweifel gezogen werden. 
Daher haben die Gesetzgeber aller Zeiten, in 
der Ueberzeugung, dass die öffentliche Ge- 
sundheit eine der Hauptgrnadlagen des Ge- 
deihens eines Staates bildet, nicht blos für 
die Mittel gesorgt, sich die Nahrungsmittel 
reichlich und leicht zu verschaffen; sondern 
auch die Nacbtbeile zu verhüten gesucht, die 
sie nach mehr oder weniger richtigen Beob- 
achtungen ihrem Gebrauche unter manchen 
Umständen zuschrieben. Einige von ihnen 
haben sogar, um die Beobncbtnng ihrer bygi- 
einiseben Gesetze sicher zu stellen, ihnen das 
Siegel der Religion aufgedrückt. 

Es kommt den Regierungen nicht zu, die 
Einzelnhoiten dea häuslichen Lebens zu leiten, 
\orsicbtsmaassregeln zn befehlen, deren Ver- 
nachlässigung für die Gesundheit schädlich 
ist. Sie können nur die Kenntnisse verbrei- 
ten , welche die Individuen aller Klassen über 
die Gefahren, denen sie durch ihre Vorur- 
theile oder ihre Unvorsichtigkeit ausgesetzt 
werden, aufklären. Es ist aber Pflicht derer, 
unter deren Schutze die Sicherheit und die 
offen tlichen Interessen der Bürger stehen, über 
die Bereitung Alles dessen, was zur allgemei- 
nen Ernährung dienen soll, zu wachen, den 
Verkauf der Esswaaren zu beaufsichtigen, die 
Habsucht, welche zur Anwendung von betrü- 
gerischen oder schädlichen Mitteln verleitet, 
dd Nabrungssubstanzen den Anschein von 
Eigenschaften zu geben, die sie nicht haben, 
in Schranken zu halten , endlich den Verkauf 
aller derer zu verhindern, welche durch ihre 
Natur oder durch ihre Verfälschungen der 
Gesundheit schädlich werden können. 

Auf diese Betrachtungen stutzen sich eine 
grosse Menge von Gesetzen und Verordnun- 
gen, die über diesen Gegenstand gegeben 
worden sind. Wir wollen hier nur die allge- 
meinsten Dispositionen erwähnen. 

Die Pelizeiofficianten wachen über die Heil- 
samkeit, die gesunde Beschaffenheit der zum 
Verkauf aufgestellten Esswaaren Wer- 
den diese verdorben, verfälscht oder schäd- 
lich befunden, so werden sie confiacirt oder 
vernichtet. Die Verkäufer erbnlten eine Strafe 
von der Municipalpolizei Im Wiederho- 
lungsfälle werden sie der correctionellen Po- 
lizei übergeben. (Gesetze vom 24sten August 
1790, 22sten Juli 1791 , und 3ten primäre, 
Jahr 4.) — Die Verkäufer von verfälschten 
Getränken werden mit 6 bis 10 Franken ge- 
straft und ausserdem im Wiederholungsfalle 
mit einer' drei - bis fünftägigen Gefängniss- 
strafe belegt. (Cod. pe"n. Art. 475, 476, 



477 und 478.) Jeder, der verfälschte Ge- 
tränke, die der Gesundheit schädliche Bei- 
mischungen enthalten, verkauft oder vertreibt, 
wird mit Gefängniss von sechs Tagen bis zn 
zwei Jahren und mit einer Geldstrafe von 16 
bis 500 Franken belegt, die verfälschten 
Getränke werden confiscirt. (Ebead. Art. 
318.) Die Esswaaren besitzen , ohne ver- 
dorben oder verfälscht zu seyn, doch nicht 
die Eigenschaften, die sie haben aollen; sie 
können primitiv deletere Eigenschaften haben ; 
oder auch , nachdem sie die erforderlichen 
Eigenschaften besessen haben, irgend eine 
Veränderung in Folge ihrer naturlichen Zer- 
setzung oder durch ihre nachlässige Aufbe- 
wahrung, oder durch schädliche Verfabrunga- 
weisen bei ihrer Zubereitung erleiden. Sie 
können endlich mit mehr oder weniger Gefahr 
für die Gesundheit in der Absiebt verfälscht 
worden seyn , um ihr Ansehen angenehmer zu 
machen, ihre schlechten Eigenschaften zu 
verdecken oder zu verbessern, oder ihr Ge- 
wicht oder ihr Volumen zn vermehren. Diess 
sind die Haoptfälle, welche die Wachsamkeit 
der Behörde in Ansprach nehmen und derent- 
wegen die Aerzte zu Rathe gezogen werden 
können. Wir wollen so kurz als möglich die 
verschiedenen Gattungen von Lebensmitteln 
anter den eben erwähnten Beziehungen durch- 
gehen. Bei einem Gegenstände, der so viele 
Einzelabeiten umfasst, dürfen wir nur dna 
Altgemeinste nnd Wichtigste geben. Was nun 
die Verderbnisse und Verfälschungen der ver- 
schiedenen Substanzen betrifft, so wird davon 
meistentheils in den Artikeln, welche eine jede 
von ihnen betreffen, gehandelt. Wir haben 
alao nur die Aufmerksamkeit anf dieae Ver- 
derbnisse und Verfälschungen nnd nnf die ge- 
fährlichen Wirkungen, die sie hervorbringen, 
hinzulenken. 

Von den Nahrungsmitteln: aus 
dem Thierreiche entlehnte Sub- 
stanzen. — Das Fleisch in den 
Fleischbänken ist unter diesen die be- 
rücksiebt ignngs wertbeste , weil es in unsern 
Klimaten die gewöhnlichste Nahrung bildet. 
Seine Beschaffenheit bangt zuerst von dem 
Gesundheitszustände derTbiere. die es lie- 
fern, nb. Diese Thiere sind einer grossen 
Menge Krankheiten unterworfen, die nicht 
blos ihrem Fleische die Eigenschaften beneh- 
men, die es haben muss, uro zur Nahrung ge- 
eignet zu seyn , sondern ihm auch durch die 
eigentümliche Veränderung, die es erlei- 
det , oder durch die Zersetzung , die schnell 
nach dem Tode eintritt, beinahe deletere 
Eigenschaften ertbeilen. Die Thiere, die man 
durch forcirte Märsche nbgetrieben bat, oder 
die wegen der grausamen Bebandlungen ibrer 
Treiber alle Angstgefühle der Furcht oder dea 
Schmerzes erlitten haben, befinden sieb manch- 
mal in diesem Falle. Andere Krankheiten bie- 
I ten noch mehr Gefahr dar ; es sind diess sol- 
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che, die wie der Karbunkel durch Contagium 
auf die andern Thiere und aof die Menschen, 
die «ich ihnen nähern, übergetragen fernen 
können. Wenn «• auch nicht dargetban ist, 
iImi «las von an AtlVctionen dieser Natur leiden- 
den Thieren gelieferte Fleisch da» Uebel selbst 
denen, die davon Gebranch machen, mitlbeilt, 
•o mute et doch ohne allen Zweifel für au« 
terordentlich schädlich angesehen werden. 
Wären die Beispiele, die man zum Beweise 
der Unschädlichkeit einet solchen Fleischet 
anführt, auch noch zahlreicher, so dürften 
sie doch nicht die zur Verhütung ihrer Schäd- 
lichkeit, welche dorcb eine grosse Menge ent- 
gegengesetzter Fälle bestätigt wird, (gestimm- 
ten Maatsregeln in Mistcredit bringen. End- 
lich giebt es einige Affectionen, die von einem 
Übeln Zufalle herrühren, oder gar keinen oder 
nur «ehr wenig Kinlluss aof den ganzen Orga- 
nismus det Tbiere« haben, und deshalb nicht 
hinlänglich sind, om et, alt zur Ernährung 
untauglich, zu verwerfen. Das Nämliche gilt 
von manchen organischen Fehlern, wie. z. B. 
das Verwachsense) n der Lungen mit dem 
Brostfelle u. t. w. „Doch, tagt Marc, darf 
diete Nacht lebt weniger den Fleitchern nnd 
Wursthändlern, als den Privatpersonen, welche 
Thiere zu ihrem eigenen Gebrauche schlach- 
ten , zu Gute kommen. Obtchoo et zu streng 
wäre, wenn man, nach dem Beispiele der Ju- 
den, das zum öffentlichen Verkaufe bestimmte 
Fleisch wegen einiger während det Lebens 
unwahrnehmbaren OrganWationsfebler « onfis- 
ciren wollte, so nius* man «loch die Fleisch- 
händler anhalten, dass sie bei ihren Einkäu- 
fen das lebende Thier genau uniersuchen, ob 
tich nicht irgend ein Krankbeitszeicben offen- 
bart , weshalb es der C'onfiscatinn unterliegen 
könnte. Was die Privaten betrifft . to tödten 
tie oft ihre Thiere, wenn sich irgend eine 
Krankheit an ihnen zeigt, om wenignten* von 
ihrem Fleische Nutzen zu ziehen In diesem 
Falle mots man, wenn man nach einer lega- 
len Besichtigung det Tbieres seinem Eigen- 
tümer die Erlaubniss gegeben bat, es zu 
schlachten , darüber wachen , dats er weder 
etwas davon verkauft, noch dem Publicum, 
oder selbst den Armen, die vermöge der Not- 
wendigkeit oft für die Motive, die ihre Ge- 
sundheit tebr nahe angeben , unempfindlich 
werden, etwas davon abläset. Man mnst 
ausserdem ein Verzeichnis* der Personen hal- 
ten , die von dem kranken Tbiere gegessen 
haben und Acht geben , ob bei ihnen Krank- 
heitssymptome eintreten, um für die Zokunft 
geradezu das Fleisch der Tbiere zu verbieten, 
die sich in dem nämlichen Zustande befinden 
dürften." In dem Artikel E p i z o o t i e haben 
wir bereits von diesem Gegenstande ge- 
sprochen. 

Auch da* Alter der Thiere ist zn beachten : 
sind sie zu alt , so liefern sie nur ein leder- 
artiges Fleisch, waa der Thätlgkeit der Ver- 
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dauongsorgane widersteht, und folglich wenig 
Materialien für die Ernährung liefert; sind 
sie zu jung, so haben sie einen Uebeitloss an 
Gallert, welche unter einem beträchtlichen 
Volum nur wenig Wiederersatz gewährende Sub- 
stanz enthält, und die übrigens schwer 20 
verdauen ist. Aus diesem Grunde ist es ver- 
boten, auf den zur Verproviantirong von Pa- 
ris bestimmten Märkten unter febs Wochen 
alte Kälber zum Verkauf auszustellen. 

Besondere Verordnungen bestimmen die 
Ausführung der verschiedenen auf den physi- 
schen Zustand der Tbiere, welche zur Ver- 
proviaotiruog von Paris dienen sollen, be- 
züglichen Sicberbeitsmaassregeln ; sie können 
nur aof bestimmten Märkten verkauft und hios 
in den bestimmten allgemeinen Schlachthäu- 
sern getödtet werden. Diese Maassregeln 
dürften im Allgemeinen auch für alle übrigen 
Slädte passen ; und in den Communen sollte 
es den Fleischern und Privatpersonen nur er- 
laubt seyn, ein Thier zu schlachten, wenn es 
vorher der Untersuchung eines Kunstverstän- 
digen unterworfen worden wäre. 

Allein die eben angegebenen Vortichtsmaa» s 
regeln sind nur vorläufige; die Aufsicht der 
Polizei muss sich auch noch über die Oerter 
erstrecken , wo das Fleisch aufbewahrt wird. 
Folgendes sind die Bedingungen, die für 
Paris zu einer Zeit , wo man noch nicht die 
Absicht hatte, die Fleischbänke auf öffent- 
lichen Märkten aufzustellen , erforderlich wa- 
ren: eine Fleischbank muss wenigstens zwei 
und einen halben Meter Höbe, drei nnd einen 
halben Meter Breite und vier Meter Tiefe 
haben. Die Luft must qner durchgehen nnd 
es muss Reinlichkeit darin herrschen; in der 
Fleischbank darf weler ein Fenerheerd, noch 
Kamin , noch Ofen vorbanden seyn. Jede 
Scblafkammer muss davon durch Mauern, die 
keine direkte Commnnication haben , getrennt 
■eyn Die Verscbliessnng einer Fleisch- 

bank nach der Strasse zu muss selbst des 
Nachts nur aus einem eisernen Gitter beste- 
hen , uro die Circulation der äussern Luft zu 
befördern. (Instruction du prefet 
de police vom 15ten Nivöse, Jahr XI.) 

Im Allgemeinen sind die Fleischer gehalten, 
da« Fleisch erst den Tag darauf, wo das Thier 
geschlachtet worden ist, zu verkaufen. Dan 
zu frische Fleisch Ist hart, unverdaulich nnd 
schwer durch dat Kochen zu erweichen. Aber 
noch mehr must darüber gewacht werden, dans 
der Verkauf desjenigen, welches «inen An- 
fang von Fäulniss erlitten bat, verhindert wird. 
Das Ansehen und der Geruch det verdorbenen 
Fleischet tind allein hinlänglich, nm die Ver- 
derbniss, die es erlitten bat, kenntlich zn 
machen. Man muss jedoch gegen den An- 
schein von Frische, den man ihm dadurch, 
dast man es mit Blnt anstreicht, gegeben 
haben durfte, nnf der Hutb seyn. 

/. P. Frank giebt in seinem Werke über 
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mediciaiscbe Polixel Dach einer gros- 
sen Menge Beobachtungen den Zeitraum an, 
wäbreod welchem aicb mehrere Arten von 
rohen Fleiscbsorten in der freien Lnft erhalten 
können: dienern SchrifUteller zu Folge erhält 
aicb da« Rind- und Schweinefleisch im Som- 
mer drei and im Winter sechs Tage; da« 
Schöpsenfleisch zwei Tage in der erstem nnd 
tlrei in der letztern Jahreszeit; und das Kalb - 
nnd Lammfleisch zwei Tage in dem erstem 
nnd vier in dem letztern Kalle. Allein diese 
Angaben können, wieAfarc bemerklich macht, 
unendliche Modifikationen von den verschie- 
denen Graden der atmosphärischen Tempera 
tor und Elektricität, ao wie von mehreren 
andern Umständen erhalten. Nach unserer 
Meinung hätten diese Versuche, um auf alle 
Klimate und alle Jahreszeiten anwendbnr zu 
se>n, unter vergleichenden Bedingungen, die 
man auf eine positive Weise hätte würdigen 
können , gemacht werden müssen. So hätte 
der Zustand der Atmosphäre vermittels des 
Thermometers, des Barometers nnd des Hy- 
grometers bestimmt werden müssen. 

Das Geflügel nnd das Wildpret müs- 
sen ebenfalls ein Gegenstand der Aufsicht 
seyn. Mögen auch viele' Personen Geschmack 
daran finden , das Wildpret iu einem Anfange 
von faülicbter Zersetzung zu gemessen, so 
darf das Fleisch der wilden Thiere nicht zum 
\ er kauf ausgestellt werden, wenn ea diese 
Veränderung erlitten bat. In der Regel 
hält es sieb längere Zeit als das Fleisch der 
andern Thiere. Die Epizootieeo können, ob- 
schon seltener, unter ihnen wie bei den letz- 
tern herrschen: ihr Gebrauch muss folglich 
ebenfalls verboten werden , wenn es bekannt 
ist, dass irgend eine Krankheit, die ihr 
Fleisch schädlich machen könnte, unter ihnen 
herrscht. 

Die Milch, dieses erste Nahrungsmittel 
dea Menschen, und von der er in allen Le- 
benaaltern einen beilsamen Gebrauch macht, 
kann für ihn schädlich werden, wenn sie aus 
Nachlässigkeit oder aus Betrug verschiedene 
Veränderungen erlitten bat. Die Gesundheit 
der Thiere, welche die Milch liefern, däs 
Falter, was man ihnen giebt, sind die ersten 
zu beachtenden Gegenstände. Ein ungesun- 
den oder nicht sehr reichliches Futter, femer 
die meisten Krankheiten haben einen unbe- 
streitbaren Einfluss auf die Eigenschaften der 
Milch. Frank berichtet einen Fall, der, wenn 
er authentisch und richtig beobachtet worden 
wäre. Schrecken einflössen nnd die Aufsicht 
über diejenigen , welche sich mit dem Miicb- 
bandel abgeben , verschärfen inüftte. Eine 
Kuh wurde von einem tollen Hunde gebissen ; 
dreizehn Individuen, die täglich von der 
Milch dieser Kuh Gebrauch machten, wurden 
' zu verschiedenen Epochen von derHundswuth 
ergriffen; blos xwei davon entgingen dem 
Tode. 



Die Polizei mosa haoptaäcblich ihre Auf- 
merksamkeit auf den Gesundheitszustand der 
Kübe , die man in den grossen Städten unter- 
hält, richten. Diese Thiere sind in sehr en- 
gen, nicht senV luftigen und überfüllten oder 
von Mist umgebenen Räumen eingeschlossen, 
und haben gar keine körperliche Bewegung. 
Ihre physische Constitution wird nothwendig 
durch dies« Ursachen verändert; sie liefern 
nur eine sehr reichliche und seröse Milch. Eine 
grosse Menge sterben an den Krankheiten, die 
bei ihnen durch das Zusammentreten dieser 
Umstände eintreten ; und die meisten von de- 
nen, die man nach dem Tode öffnet, bieten Tu- 
berkel in den Lungen dar. 
' Abgesehen von diesen gewissermasaen natür- 
lichen Veränderungen kann die Milch mehrere 
andere erleiden, die von der Unklogkeit oder der 
Habsucht derer, die sie verkaufen, herrühren; sin 
kann giftige Eigenschaften erlangen, wenn sie 
in bleiernen oder kupfernen Gelassen gestan- 
den bat. Die Übeln Zufälle, welche man dieser 
Ursache zuschrieb , und die man sicher über- 
trieben bat, veranlassten die Behörde, den Ge- 
brauch der aus diesem letztern Metalle verfer- 
tigten Gefässe, deren sich gewöhnlich die 
Pariser Milchweiber bedienten, zu untersagen. 
In mehreren Landern wird die Milch in kupfer- 
nen Gefässen aufgefangen und verweilt selbst 
darin, ohne dass man die Übeln Zufälle be- 
merkt, deren man sie beschuldigt; doch kann 
man die Vorsicht, vermöge welcher man sie 
verbietet, nicht tadeln. 

Oft ist die Milch in verschiedenen Verhält- 
nissen mit Wasser verdünnt , und um ihr e : n 
angenehmes Ansehen oder die durch da« Zu- 
setzen dea Wassers verlorene Dichtigkeit wie- 
der zu geben, mit gepulvertem Waizm- oder 
Stärkmehle versetzt worden. Diese Verfäl- 
schung ist nicht direkt gefährlich , wie jene, 
welche aus der nämlichen Absicht durch daa 
Zinkoxyd geschiebt, und wie die, welche von 
den Wiener Milcbweihern mit dem Kali und 
Kalke, um die Milch vor dem Gerinnen zu 
schützen, gemacht werden soll. Sie muss je- 
doch streng verboten wer.len und «war nicht 
blos als Betrug, sondern auch »eil sie der 
Milch ihre heilsamen Eigenschaften benimmt, 
diese dadurch unverdaulich wird, und in Fällen, 
wo man auf ihre gute Wirkungen gerechnet 
bat, Nachtbeile haben kann. 

Die frisch bereitete Butter oder die, wel- 
che geschmolzen oder gesalzen worden ist. 
erlangt leicht giftige Eigenschaften , wenn sie 
in bleiernen oder kupfernen Gefäsaen aufbe- 
wahrt worden ist. Es müssen deshalb beson- 
ders die Personen, welche in den grossen Sfäd- 
I ten diesen beträchtlichen Handelszweig betrei- 
ben, beaufsichtigt werden. Die sehr alte Butter 
kann durch ihre ausserordentliche Schärfe ge- 
fährliche Zufälle hervorbringen. Es muss deshalb 
ihrVerkauf verboten werden. Man sucht oft diese 
mehr oder weniger vorgeschrittene Verderbnis* 
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dadurch zu verbergen , dam man die ranzige 
Butter mit einer Lage Butter von einer bet- 
aern Beschaffenheit bedeckt Oft färbt man 
die Butter auch, um ibr eine gdbe Farbe, die 
ihr ein angenehmere» Ansehen giebt, zu ver- 
leihen, vermittels des Safrans, der Curcume, 
der Möbren, der gelben Ranunkelhlütben , die 
giftig sind, u. s. w. Manchmal vermischt man 
mit der Butter, um ibr Gewicht zu vermehren, 
verschiedene Substanzen, wovon die einen un- 
schädlich, die andern für die Gesundheit mehr 
oder weniger nachtheilig sind ; dergleichen 
sind zerriebene Kartoffeln , die wich ablagern, 
wenn man sie schmelzen lässt ; Talg, den man 
leicht an dem Gerüche, den er der Butter mit- 
theitt, kennt; Kreide, Sand und andere ähnli- 
che in's Gewicht fallende Materien. Diese 
Stoffe geben der Butter ein körniges Ansebn, 
bewirken ein Knirschen unter den Zähnen und 
lagern sieb ab, wenn man sie mit zehn Theilen 
Wassers kochen lässt. 

Der Fisch, welcher eins der reichlichsten 
Nahron gsmittel bildet, mos« beim Verkaufe 
der strengsten Aufsicht unterworfen werden; 
er verdirbt in der Regel schneller als die an- 
dern Tbiere ; er bat dann einen unangeneh- 
men Geschmack , und es muss sein Gebrauch, 
welcher der Gesundheit die gefährlichsten 
Nacbtbeile zufügen kann, streng verboten wer- 
den. Die Krankheiten , welche manchmal un- 
ter den Fischen herrschen, können ihrem Flei- 
sche schädliche Eigenschaften niittbeilen; and 
obschon verschiedene Versuche bewiesen bä- 
hen, dais die Fische, die man mit Kokelskör- 
nern getödtet hat, nicht die giftigen Eigen- 
schaften, wie man voraussetzte, erlangen ; ob- 
sclion es ferner sich wahrscheinlich eben so in 
Beziehung auf diejenigen verhält, die man aus 
den Flüssen nimmt, wo man den Hanf und den 
Flachs röstet, so tbut man doch wohl, das Fi- 
schen in Wässern, die mit Substanzen impräg- 
nirt sind, welche die Gesundheit der Fische 
afficiren können, zu verbieten und mit noch 
mehr Recht den Verkauf derer , die man ver- 
giftet bat, um sie leichter zu fangen, oder die 
man während der grossen Sommerhitze an den 
Ufern findet, zu untersagen. Die Polizei, wel- 
che in Paris in Beziehung nuf diese Lebens- 
mittel autgeübt wird , könnte für alle Städte, 
wo eine im Verhältniss zur Bevölkerung starke 
Consumtion statt findet, zum Muster dienen. 
Marktcommissäre constatiren daselbst täglich 
in dem Momente der Ankunft die Beschaffen- 
heit der Meer- und der süssen Wasserfiscbe. 
Der Verkauf im Grossen kann nur zu gewissen 
Stunden und an gewissen Orten geschehen. 
Allein ein Theil der Vortheile . welchen diese 
Maassregeln hervorbringen müssen, wird, wie 
Afarc mit Recht bemerklii b macht, durch die 
den Detailsbändlern bewilligte Erlaubnis* , die 
Fische in den Häusern herumtragen zu dürfen, 
vernichtet. Nicht selten sieht man um einen 
Spottpreis Meerfische ausbieten, die mehrere 



I Tage lang gelegen haben nnd deren übler Ge- 
rach , so wie ihre livide Farbe die begonnene 
Fäolnias andeuten. Der Anne, durch den Reiz 
eines guten Kaufes verführt, beachtet diess 
nicht so genau, und es wird seine Gesundheit 
gefährdet. Andere Male, fügt Marc hinzo, 
lasten sich die Höker aus Habsucht verleiten, 
die schlechte Beschaffenheit des Fisches durch 
betrügerische Mittel , denen man nicht genug 
steuern kann, zu verdecken. So z. B. färben 
sie zur Zeit der Makrele die Obren dieses Fi- 
sches mit Ochsenblut, um ihm das frische An- 
sehen, was er verloren bat, wiederzugeben. 

Die Austern und die Muscheln, so 
wie andere verschiedenen KJassen angehörige 
Tbiere , die man mit den Fischen in eine und 
dieselbe Cntegorie zu bringen pflegt, müssen 
der Gegenstand einer nicht weniger strengen 
Aufsicht als die letztern seyn. DerGenuss der 
Austern und der Muscheln bat während des 
Sommers Nacbtheile, wegen deren an von dem 
Meere entfernten Orten ihr Verkauf während 
eines grossen Tbeiles dieser Jahreszeit unter- 
sagt werden müsste. Das Fleisch dieser Tbiere 
gebt leicht durch die Wärme der Jahreszeit in 
Fäulniss über und erlangt ferner zu dieser 
Zeit, welche die des Laichens ist, Eigenschaf- 
ten, die es ungesund machen. Manchmal sind 
sogar die Zufälle, welche die Muscheln hervor- 
gebracht haben , die einer wahren Vergiftung 
gewesen. Die Austern können ebenfalls ver- 
möge mancher Verfälschungen zu nicht weni- 
ger schlimmen Zufällen Veranlassung geben. 
Frank berichtet nach Zuckert, dass in Holland 
einige Personen den Grünspan benutzen, um 
die Austern zu färben , und sie für grüne Au- 
stern, die sehr gesucht sind, gelten zu lassen. 

Es giebt eine grosse Menge Bereitungs- 
weisen der Nahrungsmittel, um ihnen ent- 
weder Eigenschaften zu geben, die dem Gau- 
men schmeicheln oder um sie aufzubewahren. 
So z. B. hängt man sie in den Rauch , salzt 
man sie ein und lässt man sie in Essig mace- 
riren. Zuerst muss man auf die Materien, die 
man diesen verschiedenen Zubereitungen an- 
unterwirft, Acht haben. Oft nimmt man zu 
ihnen seine Zuflucht , am die schlechten Ei- 
genschaften dieser Materien oder die Verän- 
derungen, die sie schon erlitten haben, zu ver- 
decken. Die nämliche Polizei, welche über 
die Gesundheit der Tbiere , von welchen man 
das Fleisch für die Fleischbänke bezieht, 
wacht, muss auch über die Wahl derer, die 
zu den Operationen des Wursthändlers dienen, 
so wie über die Wahl der Fische, welche zum 
Räuchern, Einsalzen oder Marioiren bestimmt 
sind, Aufsicht führen; sie muss sogar diese 
Operationen an den Stellen, wo sie im Grossen 
statt finden, beaufsichtigen. Diese Aufsiebt 
wird nicht nnnütz seyn, um sich zu überzeugen, 
ob die Gefässe oder Instrumente , . deren man 
sieb bedient, nicht den Esswaaren giftige Ei- 
genschaflen mittheilen und die Bereitungen auf 
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eise zweckmässige Welse statt finden. Be- 
kanntlich können die Substanzen, die man der 
Eiawirkong des Rauches unterwirft, sehr un- 
gesund werden, wenn sie ihm zu lange ausge- 
setzt bleiben. So bat man kürzlich die Auf- 
merksamkeit auf die schlimmen Wirkungen 
hingelenkt, welche in Wirtemberg zwei Arten 
geräucherter Würste, deren Gebranch »ehr 
verbreitet ist, hervorbringen. Kerner, wel- 
cher Beobachtungen über die Vergiftungen, 
welche diese Würste veranlassen , bekannt ge- 
rn n cht bat, schreibt ihre giftigen Eigenschaften 
einem Anfange von Zersetzung zu, die sie 
während der Zeit, wo sie der Einwirkung des 
Rauches ausgesetzt waren, erlitten haben. 
Man siebt leicht ein, wie wichtig es ist, das» 
man über die Bereitung und die Aufbewahrung 
der Esswaaren, welche die Nahrung einer 
grossen Menge Individuen bilden sollen, Auf- 
siebt führt Die nämlichen Betrachtungen 
lassen sich auf die verschiedenen Arten Käse 
anwenden; der scharfe Geschmack, wegen des- 
sen sie gesucht sind , rührt von einem ersten 
Grade von Fäulniss her, und wenn die fau- 
lichte Gährung sich ihrer ganz und gar be- 
mächtigt bat, so werden sie für einen wohlfei- 
len Preis an die Armen'» erkauft. 

Aus dem Pflanzenreiche gezogene 
Substanzen. — Man muss unstreitig den 
Getreidekörnern den ersten Rang anweisen; 
sie liefern ein Nahrungsmittel, welches die 
Gewohnheit den meisten Völkern »o notwen- 
dig gemacht bat , das« Leiden aller Art über 
sie hereinbrechen, wenn ihnen dieses Subsi- 
stenzmittel entzogen" vfird. Es kommt einer 
andern Wissenschaft als- der Medicin zu, die 
Mittel anzugeben, den Anbau des Getreides 
noszudebnen und zu vervollkommnen , so wie 
ihre Produkte aufzubewahren; es ist ferner 
Übe der obern Administrationsbehürrie , für 
die Herbeiscbaffung eines zum Brodbacken 
passenden Getreides zu sorgen. Wir müssen 
aber die allgemeinen Bedingungen angelten, 
welche die gute Beschaffenheit dieses Nah- 
rungsmittels sicher stellen; diese sind die 
Keife der Körner und ihre Reinheit. Die Reife 
der Körner bat Einfluss auf die Beschaffenheit 
•es Brodes; man muss sie also nur erst ein- 
sammeln, wenn sie diesen Grlld erreicht haben; 
allem in Jahren, wo Hungersnoth eintritt, greift 
man, oft der Zeit der Ernte vor, oder es wird 
wehl auf diese Reife in ungünstigen Jahren 
vergebens gewartet. Um diesem (Jebelstande 
20 begegnen, setzt man eine Zeit lang die 
Körner einer massigen Wärme aus, z. B. der 
eines Backofens, nachdem man das Brod her- 
ausgezogen bat. Die Getreidekörner sind 
manchmal mit denen einiger Pflanzen ver- 
mengt, die mit dem Getreide wachsen, wovon 
die einen schädliche Eigenschaften haben und 
die andern dem Brode einen unangenehmen 
Geschmack und Geruch mittbeilen. ' Andere 
Male werden eine grosse Menge dieser Körner 
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von krankhaften Affectloncn , z. B. von dem 
Mutterkorne, dem Raden, dem Brande ergrif- 
fen, wodurch sie in eine Substanz ausarten, 
welche die schlimmsten Zufälle und wahre 
Vergiftungen veranlassen kann, wenn das Brod 
sie in einem grossen Verhältnisse enthält. 
(Siehe Seeale cornutum, Waizen, 
Gerste, Roggen u. s. w.) Aus diesen 
Rücksichten muss man den Verkauf der Körner 
in den Ländern, die dafür bekannt sind, dass 
sie Getreide von schlechter Beschaffenheit lie- 
fern , oder in den Jahren , die zufällig diese 
Nachtbeile mit sich führen, beaufsichtigen. 

Das Mehl ist, abgesehen von den schlechten 
Beschaffenheiten , die von den Körnern her- 
rühren, einer grossen' Menge Verderbnisse und 
Verfälschungen ausgesetzt. Es kann durch 
die Feuchtigkeit verdorben , durch Insecten, 
welche die nährendsten Tbeile darin zerstören, 
angegriffen werden ; es kann zufällig oder ab- 
sichtlich mit Sand, welcher von den zu zer- 
reiblicben oder kürzlich erst geschärften Mühl- 
steinen herrührt, mit Gyn«, Kreide, Bleiweiss, 
Alaun u. *. w. , und vorzüglich mit Wicken- und 
Bobnenmehl vermengt seyn. Diese Verfäl- 
schungen beabsichtigen, das Gewicht oder das 
Volum des Brodes zu vermehren und es weis- 
ser zu machen. Es ist bereits in dem Artikel 
Nahrungsmittel von einigen dieser Verfäl- 
schungen, die mit Ausnahme dieser beiden letz- 
tern sebr selten absichtlich gemacht werden 
müssen, die Rede gewesen. Man wird diesen 
Uebelstuuden dadurch abhelfen , dass man die 
Müller und Bäcker unter Aufsicht stellt, wenn 
man Ursache bat, ihre Redlichkeit in Zweifel 
zu ziehen. Es ist schwer, sie alle zu ver- 
hüten. 

Das Brod kann folglich die Materien, die mit 
den Körnern und dem Mehle verbunden sind, 
enthalten ; es nimmt ebenfalls an den Verderb- 
nissen, die diese Substanzen erlitten haben, 
Tbeil. Mehrere von diesen Verfälschungen 
können nur durch den Einfluss, den sie auf 
die Gesundheit haben , entdeckt werden. Die 
Chemie liefert die Mittel , einige von ihnen zu 
erkennen ; und man muss sieb alsdann an 
diese Wissenschaft wenden (s. Nahrungs- 
mittel, Brod u. s. w.). Die Bereitung des 
Brodes verdient die Beachtung der Polizei 
eben so gut, als die Genauigkeit des Gewichtes, 
weil sie auf die Beschaffenheit dieses Nah- 
rungsmittels einen ausserordentlichen Einfluss 
ausübt. Es muss endlich der Verkauf des 
Brodes, wenn es schlecht ist, wie der aller an- 
dern Esswaaren verboten werden. 

Die andern Nabrungsstoffe, welche das Pflan- 
zenreich hervorbringt, können nur zu unbedeu- 
tenden Betrachtungen Veranlassung geben, 
und wir werden uns deshalb nicht weiter dabei 
aufhalten. Ihr Mangel an Reife und ihre spon- 
tanen Verderbnisse sind leicht zu erkennen, 
und sie müssen deshalb verworfen werden; 
doch müssen wir bemerklieb machen , dass 
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manche als Zotbaten oder als Nahrungsmittel 
gebrauchte Pflanzen wegen ihrer Aebnlicbkeit 
mit giftigen Pflanzen za tödtlicben lrrtbäuiero 
Veranlagung geben können. So bat man z. B. 
manchmal den Schierling mit dem Kerbel oder 
der Petersilie , die Bilsenkrautwurzel mit der 
der Pastinake und der Cicborie verwechselt. 
Solche Verfälschungen sind ziemlich selten, da 
man sie niebt wohl als Folge der Habsucht an- 
nehmen kann; sie verdienen jedo h einer von 
den Gegenständen der Beaufsichtigung zu seyn, 
die auf den für die Kücbengewäckse bestimmten 
Märkten statt findet. Die häufigsten Irrtbümer 
aber »erden durch den Gebrauch der Pilze 
verursacht. 

Die ungeheure Familie der Pilze enthält 
so viel giftige Arten neben denen, die ohne 
Gefahr gegessen werden können ; eine grosse 
Menge dieser Arten werden so oft hei ähnli- 
chem Ansehen verwechselt, dass die durch 
diese pflanzlichen Erzeugnisse veranlassten 
Fälle von Vergiftungen sich trotz der ihnen 
gegebenen Publicität leider nur zu oft erneu- 
ern. Es ist anerkannt, dass es kein allgemei- 
nes Kennzeichen . woran man die essbaren 
Pilze von den giftigen unterscheiden könnte, 
giebt. Die Vereinigung der botanischen Kenn- 
zeichen kann allein zu dieser Kenntnis« ver 
helfen. Aus diesen Gründen hat man für Paris 
Maassregeln getroffen, die an allen Orten nach- 
geahmt werden sollten ; es gieht einen für den 
Verkauf der Pilze im Grossen bestimmten Ort 
Es ist bei Strafe verboten , irgend einen ver- 
dächtigen Pilz, so wie aurh Pilze von guter 
Beschaffenheit , die aber von einem Tage zum 
andern aufbewahrt worden sind , zum Verkauf 
auszustellen und zu verkaufen. Die Pilze müs- 
sen sorgfältig vor Eröffnung des Marktes un- 
tersucht werden. Bios die Pilze, die auf dem 
zum Verkauf im Grossen bestimmten Markte 
gekauft worden sind, können an dem nämlichen 
Tage auf allen Frucht- und Gemüsemärkten 
im Einzelnen verkauft werden. F.ndlich ist 
es verboten, Pilze auf den Strassen zu verkau- 
fen oder damit in den Wohnungen der Privatper- 
sonen hausiren zu gehen. Wie genau auch 
die Untersuchung der zum Verkauf aufgebote- 
nen Pilze seyn mag , so lässt sich doch schwer 
annehmen, dass sieb hei einer so grossen Quan- 
tität niebt einige der Untersuchung entziehen 
könnten; und wenn nnn, wie man bemerkt 
hat, in der Hauptstadt \on keinem durch diese 
Art Lehensmittel veranlassten üblen Zufalle 
sprechen hört, so liegt der Grund vielmehr 
darin, weil nur daselbst auf Beeten angebaute 
Pilze verkauft werden. Es wäre demnach 
zweckmässig, dass überall der Verkauf jeder 
andern Art Pilze verboten wäre; man würde 
dadurch einen Theil der üblen Ereignisse, die 
häufig in den Provinzen beobachtet werden, 
verhüten. Es ist eben so nützlich , wenn man 
die Bewohner eines jeden Landes über die 
Natur der Pilze, die man darin findet, über 



das trügerische Ansehen, welches sie darbie- 
ten , endlich über die Mittel , schnell die Ver- 
giftungen , die eine Folge ihres unvorsichtigen 
Genusses sind , zu bekämpfen , aufklärt. 

Von den Gewürzen. — Das O e 1 , 
welches oft als Zutbat der Nahrungsmittel, 
vorzüglich in manchen Gegenden, angewendet 
wird, ist um so schneller der Verderbniss aus- 
gesetzt, als es noch einige wässrige und schlei- 
mige Theile der Früchte , aus denen es gezo- 
gen worden ist, enthält. Mehrere gefährliche 
Mittel werden in Anwendung gebÄcht, um die 
ranzige Beschaffenheit des Oeles zu verbes- 
sern ; dahin gehört das, welches darin besteht, 
dass man in dieser Substanz Bleioxyde auflöst, 
die es klar machen und ibm seinen unangeneh- 
men Geruch benehmen, dagegen aber ausser- 
ordentlich schädliche Eigenschaften mittheilen. 
Die nämlichen Mittel werden manchmal ange- 
wendet, um die Schärfe einiger Oele zn ver- 
bessern und sie nnter dem Namen von Oelen 
von besserer Beschaffenheit zu verkaufen, oder 
sie wenigstens mit solchen zu vermischen. 
Jedes Oel , welches einen zu süsslichten Ge- 
schmack hat, muss verdächtig seyn; es ist 
wahrscheinlich, dass es irgend eine Verfäl- 
schung durch Bleipräplrate erfahren bat. Das 
Oel kann zufällig verschiedene metallische 
Oxyde enthalten, wenn es mit Metallen in 
Berührung geblieben ist. Man rouss deshalb 
darauf sehen , dass die Kaufleute sieb zum 
Aufbewahren des Oeles keiner bleierne! oder 
kupfernen Gefässe bedienen. 

Das Kochsalz bietet, auf welche Weis» 
es auch gewonnen worden ist , wenig Modifi- 
cationen in seiner Zusammensetzung dar; es 
erfordert blos die Bereitung dieser Substanz 
die nämlichen Vorsichtsmaassregeln wie viele 
andere in Beziehung auf die Gefässe, die zii 
Abdampfen dienen. Die eisernen Gefässe 
ten den bleiernen, deren man sieb nur zn\ 
wohnlich bedient, und vorzüglich denen von 
Kupfer, welches sich in dem Salze sehr leicht 
auflöst, vorgezogen »erden. 

Die Gewürze können durch die Feuchtig- 
keit verändert oder gänzlich zersetzt werden, 
und sie haben in diesem Falle die Eigenschaft 
ten tcrloren, wegen deren sie gesucht sio4?F 
sie sind aber auch noch manchen Verfälschung 
gen unterworfen. Man soll falsche Muskaten» 
nüsse aus etwas geschabter achter Muskaten- 
nnss , aus Gomini arabicum und gebräuntem 
Mehle bestehend verfertigt haben. Andere 
bedecken, um den Pfeffer weiss zu machen 
und sein Gewicht zu vermehren, den seiner' ; 
Rinde beraubten schwarzen Pfeffer mit; einer. 
l,age Teig aus Stärkmehl und weissem Bl«- " 
oxyde bereitet. Diese Verfälschung' und an- 
dere ähnliche können gefährliche Zufalle ver- 
anlassen. 

Der Essig kann auf mehrfache Weise ver- 
fälscht seyn: 1) durch scharfe Substanzen, 
z. B. durch den Pfeffer, den Senf, die Aron-, 
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Seidelbastwurzel u. i. w. , die man eine Zeit 
lang darin maceriren lässt, um ihm, wenn er 
zu neb wach itt, Stärke zu geben; 2) dureb 
Zusatz von Mineralsäuren, z. B. der Schwefel-, 
• Sali - und Salpetersäure , um seine Säure zu 
vermehren: diene letztere Verfälschung ist so 
gewöhnlich and kann solche Nachtheile haben, 
dass sie der Gegenstand eines besomlern Re- 
glements gewesen ist; 3; durch schwefelsaures 
Kupfer oder Zink, dessen man sich zuweilen 
zu seiner Klärung bedient; diese drei Arten 
von Verfälschung sind leicht zu erkennen. 
(Siehe den Artikel Essig.) Nicht immer 
verhält es sieb so mit dar, welche in der Ver- 
mischung des Weinessigs mit dem Cideressige 
besteht; allein diese Vermischung bietet kein» 
Gefahr dar. Da endlich der Essig sehr leicht 
die Kupfer-, Bleioxyde, so wie auch das Mes- 
sing auflöst, so siebt man leicht ein, wie wich- 
tig es ist, den Gebrauch der aus diesen Me 
fallen bereiteten Gefässe zu verbieten. 

Von den . Getränken. — Das Wasser 
ist das gewöhnlichste und das notwendigste 
aller Getränke. Daher haben die Menseben, 
wenn nicht nähere Rücksichten sie zu einem 
andern Verfahren bestimmten, in der Regel 
ihre Wohnungen nur an solchen Orten aufge- 
schlagen , welche Wasser von reiner Beschaf- 
fenheit und in reichlicher Menge für ihre Be- 
dürfnisse lieferten. Sie haben sich hauptsäch- 
lich an dea Ufern der Flusse und Bäche ange- 
siedelt. Waren sie dieser Hilfsquellen beraubt, 
ao saben sie eich genöthigt, sie durch verschie- 
dene Mittel zu ersetzen ; sie haben Cisternen 
gegraben, um das Regenwasser aufzubewahren ; 
aie haben an der Oberfläche und in der Tiefe 
der Erde Quellen aufgesucht, welche ihren 
Brunnen Wasser lieferten. Mit groasen Kosten 
erbaute Wasserleitungen schaffen das Wasser 
in beträchtlicher Weite fort ; Röhren leiten es 
nach allen Stellen der bevölkerten Städte, und 
machen die Entfernung der Hebälter, aus de- 
nen man es mühsam hätte holen müssen, ver- 
gessen. £ 

Die voa den Flüssen , den Cisternen , den 
Brunnen gelieferten Wässer haben verschie- 
dene Eigenschaften, wodurch ihre gesunde Be- 
schaffenheit abgeändert wird und wodurch sie 
mehr oder weniger für die Zwecke des häus- 
lichen Lehens geeignet' werden. (Siehe den 
Artikel Wasser.) Unstreitig ist die Wahl 
desselben nicht gleichgültig, allein es bleibt 
oft keine Wahl übrig. Die Pflicht der obern 
Administrationsbebörde einer Stadt, einer 
Commun oder irgend eines Ortes besteht also 
darin, dass sie dafür sorgt, dass die Bewohner 
das trinkbarste Wasser, was der Ort darbieten 
kann, bekommen ; allein sie moss, wie rein es 
auch seyn mag , darüber wachen , dass dieses 
Getränk nicht durch zufällige Umstände, wenn 
sie sich vermeiden lassen, v erdorben wird ; sie 
muss ferner die Verderbnisse, welche von na- 
türlichen Ursachen herrühren, za verhüten und 



zu verbessern suchen ; endlich den Genuss 
des Wassers , wean es durch seine Natur die 
Gesundheit gefährden kann , verbieten. 

Die Leitungsröhren des Wassers können je 
nach der Materie, aus der sie bestehen, ihm 
deletere Eigenschaften mittbeilen. Sie be- 
steben in der Regel aus Holz, Töpfererde, 
Blei oder Eisen. Die hölzernen Röhren faulen 
schnell nnd tbeilen dem Wasser einen unange- 
nehmen Geschmack mit; es bilden sich Vege- 
tationen, die seine Reinheit trüben. Doch be- 
dient man sich in vielen Ländern hölzerner 
Röhren, ohne alle die Nachtheile, die man 
ihnen zuschreibt, zn erfahren; das Holz muss 
unter denen, die die meiste Härte darbieten, 
wie z. B. die Buche und die Kicbe, ausgewählt 
werden. Eine vorläufige Maceration befreit 
es von seinen extra, nu n Tbeilen , macht es 
compacter und setzt es weniger der Verderb- 
niss aus. Die Röhren von gebrannter Knie, 
die onter dem Namen Töpfererde bekannt ist, 
würden den Vorzug verdienen, wenn nicht ihre 
Zerbrechlichkeit zu zahlreichen Uebeiständen 
Veranlassung gäbe. Die bleiernen Röhren 
müssen allgemein verbannt werden, obschon 
man vielleicht die Gefabren, die von ihrem 
Gebrauche herrühren, übertrieben hat. Denn 
das Wasser, welches in diesen Röhren tliesst, 
kann , da es der Luft nicht ausgesetzt ist und 
meistenteils nur eine kleine Quantität salini- 
seber Materien enthält, nur schwer Bleitbeil- 
chen auflösen , oder sie oxydiren. Uebrigena 
bildet sieb auf der innern Fläche dieser Röhren 
eine Ablagerung von erdiger Substanz, die 
sich zwischen das Wasser und das Metall la- 
gert, und dieses letztere jeder Veränderung 
entzieht Marc, der mehrere Male bleierne 
Röhren , die eine lange Reihe von Jahre« tur 
Leitung des Wassers in Paris gedient hatten, 
untersucht bat, fand nicht, dass ihre innern 
Wandungen oxydirt waren ; auch bat er nicht 
von ulilen Zufällen sprechen hören, die man 
der Oxydation dieser Röbren , die in der 
Hauptstadt stark in Gebrauch sind, hätte zu- 
schreiben können. Da man jedoch mehrere 
Fälle v on Vergiftungen an verschiedenen Orten 
durch den Gebrauch solcher Röhren anführt, 
so gebietet die Klugheit . sie durch Röhren, 
die aus einer unverdächtigen Materie besteben, 
zu ersetzen. Das Eisen dürfte demnach die- 
jenige seyn, die man zu ihrer Verfertigung 
auswählen wird. Die Eisen-Oxyde und Salze 
können, nesetzt auch, das» sie sieb bilden, 
die gesunde Beschaffenheit des Wassers nicht 
verändern. Sie würden darin in einem zu ge- 
ringen Verhältnisse enthalten seyn, als dass 
ihre Wirkungen zu furchten wären. 

Verschiedene Substanzen, die man in die 
Flüsse wirft oder darin verweilen lässt, können 
ihr Wasser sehr ungesund machen ; aus die- 
sem Grunde sollte man das Anlegen von Le- 
derbereitungen und Färbereien, Schlachthäu- 
sern , Scbleussen , Metallgiessereien an dem 
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Ufer oberhalb der Stellen, wo diese Flüsse 
Wasser liefern sollen verbieten. Hemer be- 
richtet in seinem Lebrbucbeder poli- 
zeilich-gerichtlichen Chemie nach 
Uartleben, dass giftige Farben von Leinwand- 
färbereien und Druckereien das Wasser so 
stnrk vergiftet hatten, dass die Fische darin 
umkamen, und die Personen, welche Gebrauch 
davon machten, vergiftet wurden. Frank führt 
bei Gelegenheit der Verderbniss des Wassers 
durch fremdartige Materien das Beispiel einer 
kleinen Stadt im Herzogtbume Braunschweig 
an, wo alle Jabre im Herbste eine fürchter- 
liche Ruhrepidemie herrscht, welche viele In- 
dividuen wegrafft. Zu der nämlichen Zeit 
röstet man eine grosse Quantität Hanf in einem 
kleinen Flusse, welcher der Stadt das trink- 
bare Wasser und daa Wasser für die Brauereien 
liefert; diese Uanfröstung verbreitet einen 
Übeln Geruch in der ganzen Stadt. Das mit 
diesem Walser bereitete Bier bat einen bittern 
fauliebten Geschmack, und giebt gewöhnlich 
zur Dysenterie Veranlassung. 

Wenn das Wasser von einem Flosse oder 
einem Bache geliefert wird, so muss man dar- 
auf sehen, dass es nicht za nahe an den Ufern 
geschupft wird, und zwar nicht blos wegen der 
Nabe eine» schlammigen Grundes, sondern 
auch weil die Uneinigkeiten gewöhnlich an 
den Ufern verweilen. 

Die öffentlichen Wasserbehälter, mögen es 
nun Brunnen, Fontainen oder Bassins seyn, 
von welchen die Leitungsröhren ausgeben, 
müssen von Zeit zu Zeit von den Materien, 
sich darin abgelagert haben, von den un- 
iden Wasserwanzen , die zuweilen darin 
■en, gesäubert werden. Man' schützt sie 
vor den Infiltrationen, welche die Reinheit des 
Wassers verderben würden, dadurch, dass man 
sie entweder in einer gehörigen Tiefe aus- 
gräbt, oder dass man sie mit einer gewissen 
Quantität reinen Sandes und zwar in einer Art 
Damm von Tbonerde umgiebt, wie es die Ve- 
netianer machen , damit das Meerwasser sich 
nicht durch die Wandungen ihrer Cisternen in- 

tat das tj«|den grossen Flüssen gelie- 
ferte Wasser coostant trübe , entweder wegen 
der Natur des Bodens, auf dem es fliesst, oder 
wegen der Unreinigkeiten, die man in grosser 
Menge hineinwirft; manchmal sind sie sogar 
nach langem Regen, oder heftigen Stürmen, 
wodurch sie aus ihren Ufern treten, ganz 
schlammig. Das einzige Mittel, sie trinkbar 
zn machen, besteht darin , dass man es durch 
verschiedene Verfabrungsweisen reinigt. (Siehe 
Wasser, Reinigung.) In Städten, die, 
wie Paris, hauptsächlich von dein Wasser der 
Flüsse, die durch sie hindurchgehen, Gebrauch 
machen, wäre es gut, wenn das Wasser, wel- 
ches man darin verteilt, nur aus Behältern, 
wo es gereinigt worden wäre, bezogen würde. 
Endlich schwängert sich das Wasser bei sei- 
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nem Durchgänge durch Erdlagen , wo kiesige, 
thierische und vegetabilische Substanzen zur 
Bildung einiger Salze oder auflöslichen Mate- 
rien Veranlassung gegeben haben, mit diesen 
Substanzen. Wenn es eine gewisse Quantität 
davon entbälfc, so erlangt es arzneiliche Eigen- 
schaften. Man belegt es dann mit dem Namen 
mineralisches Wasser. Sein Genuss dürfte nicht 
ohne Nacbtbeile, ja manchmal sogar nicht ohne 
Gefahr seyn. Man sagt sogar, dass manche 
Quellen Wasser liefern , was mit so deleteren 
Substanzen imprägnirt ist, dass man nicht sel- 
ten Tbiere , die ihren Durst daraus gelöscht 
hatten , vergiftet findet Es ist folglich not- 
wendig, die Natur der Wässer, die sieb in 
jedem Lande vorfinden , zu kennen , und zwar 
nicht blos um seinen Bewohnern ein ungesun- 
des Getränk zu untersagen , sondern auch um 
von den nämlichen Eigenschaften, die sie un- 
gesund machen , eine andere Art Nutzen zu 
ziehen, indem man sie bei der Behandlung 
verschiedener Krankheiten in Wirksamkeit tre- 
ten läast. £, 

Die gegobrenen Getränke sind durch 
die Gewohnheit Bedürfnisse erster Notwen- 
digkeit für die meisten Völker geworden. Der 
Wein, der Cider und das Bier, deren man sieb 
besonders in unsern Klimaten bedient,"» sinH 
Verderbnissen und Verfälschungen ausgesetzt, 
die, je nach ihrer Natur und vermöge der 
ausserordentlich grossen Consumtion derselben, 
die öffentliche Gesundheit mehrender weniger 
tief beeinträchtigen können. 

Der Wein ist das Getränk, welches wegen 
der Eigenschaften, die es mehr als alle andern 
gesucht machen, und wegen deren es in der 
Regel um einen böbern Preis verkauft wird, 
den Verfälschungen am meisten ausgesetzt ist. 
Die Eigenschaften des Weins hängen zuerst 
von dem Boden, auf welchem der Weinstock 
wächst, von der Reife der Traube und den 
nöthigen Operationen, um ihn in Wein umzu- 
wandein, ab. Die obere Administrationsbe- 
hörde kann nur auf die beiden ersten Bedin- 
gungen EinHuss haben , indem sie den Anbau 
der Weinstücke in den Ländern, die nicht dazu 
geeignet sind, untersagt, und für jeden Ort 
die Zeit der Weinlese festsetzt. Was nun die 
Bereitung des Weins betrifft, so ist es nun 
nicht wohl möglich, sie bei jedem Eigentümer, 
wo sie statt findet , zu leiten , man kann nur 
die Instructionen verbreiten, welche die besten 
Verfabrungsweisen , um einen Wein von guter 
Beschaffenheit zu erhalten, kennen lehren. Es 
muss demnach die Polizei in den Magazinen 
der Weinbändler eine um so thätigere Aufsicht 
führen , als die strengsten Verordnungen bis 
jetzt die Verfälschungen, die sie aus Habsucht 
machen, nicht verhüten konnten. Unter .die- 
ne^ Verfälschungen sind die einen für die Ge- 
sundheit nicht schädlich und können nur als 
Betrog angesehen werden, z. B. das Zusetzen 
des Wassers; die andern sind in 
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neu Graden schädlich. Die, welche darin be- 
stehen, das* man Branntwein zusetzt, am dem 
Weine mehr Kraft zu geben and seine Zer- 
setzung zu verhindern, dass man vermittels 
färbender Materien, wie z. B. das indische und 
Fernambukbolz, die Heidelbeeren, die Hunds- 
beeren, die Attichbeeren u. s. w. , die Farbe 
mancher Weine vermehrt, oder dass man 
Weine aller Arten dadurch bereitet, dass man 
Mischungen von Wasser, Branntwein, Cre- 
mor Tartari und solcher färbenden Substanzen 
macht ; alle diese Verfälschungen müssen un- 
terdrück!, werden. Diese künstlichen Weine 
veranlassen sehr leicht Trunkenheit ; sie stö- 
ren die Verdauung und haben einen begrün- 
deten , wenn auch langsamen Einfluss auf die 
Gesundheit. Endlich giebt es Verfälschungen, 
die den Weinen deletere Eigenschaften mit- 
tbeilen; dabin gehören die, wo man den 
Sthwefel in zu grosser Quantität anwendet; 
ferner das Kali und der Kalk, um die saare 
Gäbrung des Weins zu hemmen und die Essig- 
säure, die er im Uebermaasse enthält, zu sät- 
tigen ; der Alaun , um die Farbe mancher 
Weine zu erhöhen und ihnen einen, einigen 
gesuchten Arten eigenthümlicben, adstringiren- 
den Geschmack zu geben ; Bleipräparate , um 
ihnen den berben Geschmack, der sie charak- 
terisirt, zu benehmen. Wegen der Gefahr, die 
djto GeJttwi von Weinen begleitet, welche ei- 
nige voipiesen Bleipräparaten enthalten, bat 
man mit Recht den Kaufleuten verboten, ihre 
ComptoJrs mit diesem Metalle Auszukleiden. 
Die Chemie weist leicht die meisten von die- 
sen Kunstgriffen nach. (Siehe Wein.) 

Der Cid er kann der Gegenstand ähnlicher 
Verfälschungen seyn, wie wir sie für den Wein 
angegeb« habn. Oft setzt man ihm, um ihm 
eine dunklere rarbe zn geben und ihn stärker 
erscheinen zu lassen , verschiedene färbende 
Materien zu, wie z.B. die Klatscbrosenhlütben, 
die freldel -, Fliederbeeren, die im Ofen ge- 
trockneten Vogelkirschen u. s. w. Diese Ver- 
fälschung bat keine schlimmen Nachtheile. Der 
Zusatz, des Branntweins bat die nämlichen 
Resultate wie bei dem Weine. Allein einige 
andere Verfälschungen können wirklich ge- 
fährlich se yn, z. B. wenn man, um die Essig- 
säure, welche der Cider enthält, zu sättigen 
und seinen unangenehmen tfeacbmaclc an ver- 
bessern, entweder Kalk, Kreide oder Asche, 
oder einige Bleipräparate zusetzt. Die Blei- 
Oxyde und Salze können auch zufällig in dem 
Cider vorkommen, wenn die Kelter, in welcher 
die Aepfel zerquetscht worden sind oder ver- 
weilt haben, an mehreren Tbeilen mit Blei 
überzogen ist, oder wenn der ausgedrückte 
Saft in grossen steinernen Kübeln, die aus 
einzelnen Stücken bestehen , deren Zwischen- 
räume man mit Blei ausgefüllt hat, aufge- 
sammelt worden ist. 

Das an besonderen Orten im Grossen berei- 
tete Bier kann und muss in allen Einzeln- 
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beiten seiner Zubereitung der Aufsieht der Ge- 
sundbeitspolizei unterworfen werden, damit 
dieses Getränk , dessen man «ich in manchen 
Gegenden beinahe ausschliesslich bedient, nur 
mit den Eigenschaften , die es haben muss. 
zur Consumtion kommt. Die Eigenschaften 
des Wassers, der vegetabilischen Substanzen, 
die zur Bereitung des Bieres dienen, haben 
auf die des Getränkes, welches aus ihnen be- 
reitet wird, Einfluss. Die auf die Keimung 
und Röstung der Körner bezüglichen Opera- 
tionen haben keinen geringem Einfluss. Man 
muss vor/üglicb daraufsehen, dass man nicht, 
um das Bier stärker, berauschender zu machen, 
einige scharfe und narkotische Substanzen zu- 
setzt, wie man es bei der Bereitung mancher 
Bierarten tbut. Das zur sauren Gäbrung sehr 
geneigte Bier kann durch die zur Hemmung 
oder Verbesserung der Wirkungen dieser Gäb- 
rung angewendeten Kunstgriffe verfälscht wer- 
den. Die Mittel, deren man sich bedient, sind 
beinahe die nämlichen wie bei dem Weine und 
bei dem Cider. Man entdeckt sie durch ähn- 
liche Verfabrungsweisen. 

Die Spirituosen Flüssigkeiten kön- 
nen, obschon sie nicht so allgemein gebräuch- 
lich wie die vorigen Getränke sind und vor- 
züglich nur in kleiner Quantität consumirt wer- 
den, ebenfalls durch gewisse Verfälschungen 
die sie zufällig erleiden, oder die man ab- 
sichtlich macht , gefährlich werden. Die ver- 
schiedenen Branntweinarten enthalten manch- 
mal Kupfer-Oxyde oder Salze, was davon her- 
kommt, dass4pb in dem Küblgefässe, wenn 
es aus Kupfer besteht, und dieses durch den 
Branntwein, worin eine gewisse Quantität 
Kssigsäure vorhanden ist, aufgelöst wird, 
Grünspan bildet. Der nämliche Uebelstand 
findet in dem Körper der Destillirblase selbst, 
die gewöhnlich aus dem nämlichen Metalle 
besteht, wegen der darin herrschenden hoben 
Temperatur nicht statt. Man muss folglich 
darüber wachen, dass man die Küblröbren 
äusserst reinlich hält, oder, noch besser, ein 
weniger verdächtiges Metall, als das Kopfer 
ist, z. B. das reine Erz oder die, durch die in 
dem Weine enthaltene Säure, unlösliche, von 
Joubert angewendete metallische Legirung zu 
Ihrer Bereitung vorschreiben. Die nämlicbeu 
Betrachtungen sind auf die ans Blei bereiteten 
Kühtröbren und auf die Verzinnung dieser 
Röbren anwendbar. Eine ziemlich gewöhn- 
liche Verfälschung der Branntweine ist die, 
welche darin besteht dass man scharfe und 
narkotische Substanzen, z. B. den Pfeffer, den 
langen Pfeffer, das Stramonium u. s. w. zu- 
setzt, um ihnen mehr Geschmack zu geben 
und sie berauschender tu machen. Man soll 
ihnen auch durch Zusatz von Alaun einen zu 
gleicher Zeit süsslicbten und adstrtngireuden 
Geschmack zu geben versucht haben. Alle 
diese Verfälschungen können eben so gut, wie 
die Flüssigkeit selbst, auf die Gesundheit der 
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Individuen , welche gewöhnlich den niedern 
Klassen der Gesellschaft angehören und diene 
Art Branntweine in Uebennaaase geaiassen, 
Einduss haben. Sie müssen also verhütet 
and unterdrückt «erden. (Raige-Dblobme.) 

NANCYSAEURE, fr. Acide nanceique, 
engl. Nanceic Acid , Zumic Acid. Bracon- 
not, Profestor der Cbeoiie in Nancy, hat 
mit den Namen dieser Sfadt eine Säure be- 
legt, die er in dem Produkte der sauren Gäh- 
rung mehrerer vegetabilischen Substanzen ent- 
deckt hat. Diese Saure scheint sieb gleich- 
zeitig mit der Essigsäure zu bilden; man 
trennt sie davon durch das Zinkoxyd, wel- 
ches mit der Nancysäure ein krystallisirbares 
Satz bildet, während das essigsaure Zink zer 
messend ist. 

Die Nancysäure ist tlünnig, nicht krystalli- 
sirbar, farblos, von einem sehr sauren Ge- 
ichmacke ; die Salze, die sie mit den Selz- 
basen bildet, unterscheiden sich von denessig 
•auren Salzen. Doch scheint es, als ob diese 
Säure nichts weiter als die Milcbtüure Ist, 
wenigstens muss man diess ans den Versuchen 
von Vogel sebiiessen. Wäre die Naneysäure 
eine eigentümliche Säure, so müs«te man 
ihren Namen ändern , da er nicht dem Geiste 
der Noineuclatur nngemessen ist. Wir haben 
vorgeschlagen, sie zynische Säure, von 
£17417, Fermentum, zu nennen. 

Sie findet keine Anwendung in der Medicin. 

(A. Richard*) 

NANCYSAURE SALZE; siehe Nancy- 
aänre. 

NAPHTHA, ff. NaplUhe, engl. Naphtha. 
Man belegt mit diesem Namen eine Art Bitu- 
men, weiches man ziemlich selten in der Na- 
tur in reinem Zustande antrifft: es ist flüssig 
und durchsichtig, weiss, etwas ambrafarbig; 
hat einen sehr starken Geruch, der viel Ana- 
logie mit dem des wesentlichen Terpentinöls 
bat und ist sehr flüchtig. Es fühlt sich sal- 
benartig an, ist sehr leicht, schwimmt auf 
dem Wasser und hat ein speeifisebes Gewicht 
von 0,80; es entzündet sieb sehr leicht und 
verbreitet beim Brennen eine bläuliche Flamme 
und einen sehr dicken Rauch, ohne einen, 
Rückstand zurückzulassen. Die Napbtba ist 
eine der seltensten bituminösen Substanzen in 
reinem Zustande; deun man darf mit ihr nicht 
das Petroleum, eine andere Art Bitumen , was 
■ich durch seine braune, schwärzliche Farbe, 
•eine grössere Consistenz nnd seine beträcht- 
lichere Schwere davoo unterscheidet, ver- 
wechseln. Die Napbtba soll in Persien , in 
den Umgebungen des caspiseben Meeres ziem- 
lich gewöhnlich seyn ; man findet sie ebenfalls 
in Slcüien, in Ligurien nnd in andern Theilen 
Italiens; man hat ebenfalls einige Quellen des- 
selben in Frankreich, und besonders im Mo- 
seldepartement . entdeckt. Wegen der aus- 
serordentlichen Leichtigkeit, mit der sich diese 
Substanz entzündet und brennt, bedienen sich 



die Bewohner der Länder, wo man es an- 
trifft , dieser Eigenschaft, nm ihre Nahrungs- 
mittel zu kochen. Mao zündet die Dunste an, 
die sieb aus den Orten, wo «ieses Bitumen in 
grosser Quantität vorbanden ist, entbinden, 
nnd trägt blos Sorge, die Flamme vermittels 
Erdröbren zu concentriren und zu leiten. 

Die Napbtba findet sieb in der Natur bald 
mit dem Boden vermischt, bald an der Ober- 
fläche der Wässer schwimmend. Man destit- 
lirt sie, am sie für den medicinUcbea Ge- 
brauch sehr rein zu erhalten. Die Napbtba ist, 
wie die empvreumatischen Oele, mit denen 
sie die grösste Analogie bat , ein Stimuliren- 
des Arzneimittel , dessen man «ich vorzüglich 
bei den apasmödiseben Affectionen, bei dem 
chronischen Rheumatismus , bei einigen Arten 
Lähmung bedient bat. Man wendet e» ent- 
weder äu«serlich in Frictionen oder innerlich 
in der Gabe von 6 — 20 Tropfen , in einer 
passenden Flüssigkeit verdünnt, an; im All- 
gemeinen aber findet diese Substanz wenig 
Anwendung. Man hält sie auch für wurm- 
treibend, und mehrere Praktiker wollen sie 
mit Erfolg bei der Behandlung des Bandwurms 
angewendet haben. Man verordnet sie so- 
wohl innerlich nie änaterlicb zn Frictionen anf 
den Unterleib. (A. Richakd.) 

NUIBE, Cicatrix, Coecatrix, ouAij, fr. 
dcairice, engl. Seam, Scar; ein Gew*j|e 
von neuer Bildung , welches alle Coatfeuitits- 
lösuogen der animalischen oder vegetabili- 
schen organischen Systeme vereinigt. Bei 
den erstem rührt dieses Gewebe von der Ab- 
lagerung einer flüssigen Materie, die sich 
verdichtet, organUirt und faserzellicht wird, 
her. Die Natur dieser neuen Substanz ist 
überall die nämliche. (Siehe Vernarbung.) 
Aus dieser Defioition ersiebt man , dass da* 
Wort Narbe insbesondere auf die Vereini- 
gungsweise der Weichtheile passt, während 
da* Wort Gallus der Consolidation dnrCon- 
tinuitätsiö»ungen der Knochen und der Knor- 
pel angehört. Die Ausdehnung der Narbe 
richtet sieb nach der Quantität Substanz, die 
primitiv oder secoodär durch das Organ, des- 
sen Gewebecontiooität unterbrochen worden 
ist, verloren gegangen, oder nach dem Re- 
tractionsgrade der Fasern , der von ihrer 
Contraclionskraft abhängt und wodurch ein . 
mehr oder weniger beträchtliches Auseinan- 
dertreten der Wundlippen entsteht. 

Die Bildung der Narbe findet durch den 
nämlichen Process wie die der falschen Mem- 
branen statt; die Structur Ist die nämliche, 
und je mehr das getrennte Gewebe einem 
faserzelligen und gefässigen Gewebe gleicht, 
desto vollkommener wird die dnreb die Er- 
zeugung der Narbe bewerkstelligte Wieder- 
berstellung seiner Cootinuitätslösungen seyn, 
oder desto mehr wird sie sich seiner eigen- 
tümlichen Substanz nähern. Die Haut, die 
Schleimhäute, die serösen Membranen , daa 
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Zellgewebe n. s. w. haben die grössten Ana- 
logieen in der anatomischen Zusammensetzung; 
datier können auch diese Systeme in einander 
übergehen, und ihre Narben unterscheiden 
•ich weniger von ihrer eigenen Substanz, als 
die der Muskeln von der Natur der Muskel- 
faser. 

Es giebt jedoch Narben, deren faserzelüge 
und gefässige Structar nur in der ersten Pe- 
riode bemerkbar ist; später geben sie in den 
knöchernen Zustand über. Hier wird die 
saliniscbe Materie in dem faserzelligen Ein- 
schlage abgelagert, und diese neue Absonde- 
rung ist nur bestimmt, der Vereinigung mehr 
Festigkeit zu geben und die Trennung der 
getbeilten Partieen zu verhindern. Diese 
Vernarbungaweise gehüit den Knocben und 
den Knorpeln an. 

Das Gewebe der Narbe ist gewöhnlich dicht, 
fest, nicht sehr ausdehnbar; je weniger die 
Tbeile, worin sich das Gewebe bildet, zellig 
aind, desto mehr scheint die Narbe dnrcb 
ihre Adhärenz an den darunter gelegenen fe- 
sten Tbeilen vertieft zu werden. 

Die Organisation der Narbe iässt sieb 1) 
durch die Section und die~ Inject ion; 2) durch 
die Ernährung; 3) durch die Sensibilität; 
4) durch die Krankheiten, deren Sitz sie seyn 
kann , und vorzüglich durch die Entzündung, 
die sich darin hervorrufen Iässt, darthun. 

Die Organisation der Narbe scheint von 
dem Processe , der in der organisiren- 
den Materie oder coagnlabien Lymphe, die 
bald nach der Entstehung der Continoitätslö- 
song zwischen die Wundlippen ergoiaen wird, 
bewerkstelligt zu werden. Die Theorie der 
Bildung der falschen Membranen ist ganz auf 
die der Narbe anwendbar. Die Gefässe, die 
man darin sieht, entwickeln »leb in dieser 
organischen Materie und communiciren sodann 
mit denen der benachbarten Gewebe. Den 
Beweis davon bat man durch die Untersuchung 
de« Gewebes dieser Narbe in den ersten Zei- 
ten seiner Bildung; die Gefässe erscheinen tn 
dem Centrom ond erstrecken sich nach der 
Peripherie. Diese Gefässe sind also nicht 
das Resultat der Ausdehnung derer der Wond- 
li|>pen. Später anastoraosir^a sie mit Jen 
Gefässen des getrennten Gewebes; denn 
wenn man an einem lebenden Thiere die 
Haotbedeckungen in Form eines Halbkreises 
durchschneidet und dieses Hautstück ablöst, 
und wenn man, nachdem man die Vereinigung 
dieses Saoroes erlangt bat , einen zweiten bil- 
det, der ihm entgegensetzt ist und mit ihm 
einen vollständigen Kreis bildet, so most sich 
die Continoität zwischen der Hautscheibe nnd 
den benachbarten Geweben wieder herstellen, 
damit dieser Theil zu leben fortfahren kann. 
Ich habe diesen Versuch mehrere Male nnd 
immer mit dem nämlichen Erfolge gemacht. 

Die Gefälligkeit ist nicht für alle Narben 
eine und dieselbe; in der Regel nimmt sie mit 



j der Zelt zo, nnd man verdankt der Entwieke- 
long einer grössern Zahl von Gefässen oder 
ihrem grössern Caliber die belebtere Farbe 
| der alten Hautoarben. Alles das, was daa 
gefässige Ansehen der Haut vermehren kann, 
alles das, was eine örtliche Plethora in dein 
Haargefassnetze hervorbringen kann, macht 
die Narben durch den Cont rast ihrer Weisse 
und durch ihre Vertiefong sichtbarer. 

Wenn also das Gesiebt sich in Folge leb- 
hafter Gemütbsbewegungen , durch «ine ge- 
waltsame körperliche Anstrengung oder durch 
irgend eine Erregung belebt , so siebt man 
die Narben, die sich in dieser Gegend des 
Körpers befinden . durch ihre Weisse im Ver- 
gleich zu der Rötbe der andern Stellen nnd 
durch ihre grössere Vertiefung als Resultat 
der mit der Steigerung des Kreislaufes in den 
Haargefässen verbundenen Turgescenz sicht- 
barer werden. 

Besitzt das Gewebe der Narben Nerven? 
Ich präsumire, dass sieh darin Nerven des 
organischen Lebens bilden können, eben so 
gut, als sieb darin Gefässe bilden; allein ich 
babe niemals Nervenfäden in diesen Geweben 
neuer Bildung erkennen können, und die Ner- 
ven des animalischen Lebens, welche den 
Systemen, die die Narbe vereinigt bat, ange- 
hören, gehen niemals bis zu ihr. 

Die Vertiefung der Narbe hängt von ihrer 
wesentlich fasriebten, oder der weissen Faser 
der Sehnen oder der Aponeorosen analogen 
Structur ab. Dieses Gewebe ist in den neuen 
Narben dichter und fester als in den alten, 
weshalb diese Vertiefung sich mit der Zeit 
etwas vermindert. Ein anderer Grund dieser 
Verminderung der Vertiefung der Narben ist 
die Schlaffheit des darunter gelegenen Zell- 
gewebes; je reichlicher dieses Gewebe wird, 
desto flacher wird die Narbe werden. Wenn 
endlich die Narbe auf dem Ende eines Kno- 
chens, wie z.B. nach einer Amputation, oder 
wenn sie auf einer festen Fläche, z. B. einer 
Sehne, einem Knorpel o. s. w. statt findet, so 
bildet sich zwischen ihr ond diesen Körpern 
ein Syoovialsack, die Narbe wfrd dann be- 
weglich, und diese Beweglichkeit vermindert 
die Vertiefung. 

Die in Rede stehende Vertiefung scheint 
insbesondere den Narben anzogebören, welche 
auf zufällige Continoitätslösungen folgen , die 
sieb, wie man zu sagen pflegt, per prima m 
intentionera vereinigen; während die Narben 
der Conti nuitätslösungen , deren Heilung nur 
durch die Eiterung zu Stande gekommen ist, 
und deren Ursachen und Formen sehr ver- 
schieden seyn können, nicht immer diese Ver- 
tiefung darbieten, sondern oft statt einer 
Vertiefung eine Erhöhung zeigen. 

Die Narben »ind meistenteils unvertilgbar : 
ihre Formen und ihr äusseres Ansehen ver- 
dienen sorgfältig von den Pathologen studlrt 
zo werden , denn sie können znr ErkenntnUs 
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der Krankheiten , an denen dai Snbject ge- 
litten bat, dienen. Welcher praktische Be- 
obachter wird die Narbe einer Brandwunde 
mit der einer einfachen Continuitäulösung 
durch ein sehneidendes Instrument, die Narbe 
eines syphilitischen Geschwüres mit der eine« 
•cropbulösen oder krebaigen verwechseln? Ist 
es nicht bekannt, das« die Narben der Kuh- 
pocke, der Blatter, des Pempbigos, des Fu- 
runkel leicht zu erfassende und zu erkennende 
Kennzeichen haben ? Es machen folglich die 
Narben in Beziehung nuf die Semeiologie und 
die gerichtliche Medicin wichtige Gegenstände 
des Studium* aus. Diese verschiedene Form 
der Narben ist vielleicht an die Natur der 
Verscbwärungen gebunden und hängt viel- 
leicht auch von der Verschiedenheit des Sitzes 
der Krankheit ab. Auch in dem Interesse der 
Aetiologie und der pathologischen Anatomie 
liegt es, sich mit dieser Art Untersuchungen 
zu beschäftigen. 

[Recht gut hat Ramberg (Rust's Hand- 
buch der Chirurgie, Bd. V. S. 19 u. 
folg.) die Merkmale der Narben, die nach 
■pecifiken Geschwüren zurückbleiben, be- 
schrieben. 

Das icropholose Geschwür vernarbt 
von den Rändern aus, indem sich einzelne, 
mehr gerade oder zackige Narbenrücken bil- 
den, welche den Musculi papilläres cordis in 
Gestalt vergleichbar sind , über das Bassin 
fortlaufen, und von ihren Enden aus sich ästig 
oder fingerförmig, allmäblig undeutlicher wer- j 
dend, bis zum entgegengesetzten Geschwürs- 
rande fortsetzen. (Kluge vergleicht diesen J 
"Vorgang sehr passend mit der Kiskrystallisa- ( 
tion gefrierender Fensterscheiben.) Die fer- 
tige Narbe erscheint daher ungleich, faltig, 
gefurcht, strablig, bat mehrere vertiefte 
Punkte, ist meistens sehr weiss, glatt und 
glänzend, und oft von Harten und unebenen 
Wülsten umgeben. Weniger ungestaltet er- 
scheint sie nach Hanteiterungen , mehr und 
zugleich vertieft nach Drüseneiterungen ; nach 
Knocbeneitersmgen ist sie mit dem krankge- 
wesenen Knochen verwachsen, gegen diesen 
bin trichterförmig eingezogen, knotig und 
faltig. 

Das scorbu.tiscbe Geschwür setzt 
■eine Narbe von der Mitte aus an , während 
die Ränder noch bläulich, schlaff, oft ödema- 
tös sind. Die fungösen und schlaffen Granu- 
lationen bedecken sich an ihren Spitzen mit 
weisslichen Punkten , die allmäblig deutlicher 
and grösser werden, bis ihrer mehrere, sich 
ausdehnend, in einander übergehen , und in- 
selförmige Narhenstellen bilden , die sich wie- 
derum unter einander und mit den Rändern 
verbinden, bis das ganze Geschwür bedeckt 
ist. Die Narbe erscheint dunkel Manroth, 
weich, erhaben, empfindlich, und bricht leicht 
wieder auf, indem mehrere Löcher einfallen 
nnd sich vergrößern. — Nach Jahren wird j 



sie flacher nnd unempfindlicher, braunrotb, 
in der Mitte in's Grüne spielend, im Umfange 
hellbrauner, erscheint voller Kniffe und Fült- 
chen, ist dünn und leicht verschiebbar, ala 
■ey sie von ihrer Unterlage abgelöst. 

Die artbri tische Narbe sitzt meistens 
in der Nähe von Gelenken, besonders der 
untern Extremitäten, bat gewöhnlich einen 
grossen , aber unregelmässig und zackig be- 
grenzten Umfang, ist uneben, voller Erha- 
benheiten und Vertiefungen (wie Hügel und 
Thal abwechselnd), von brannrotber, ins 
Bläuliche spielender oder aschgrauer Farbe; 
ihre Umgebung ist dunkelbraun, varicös, öftere 
erysipelalös entzündet, und diess entweder 
zor Zeit der Gicbtparoxysmen oder mit die- 
sen alternirend. 

Die herpetische Narbe ist weit aus- 
gebreitet, bat einen unregelmässig ausge- 
schweiften Umfang, liegt «ehr oberflächlich, 
ist schmutzig rotbbraon, mitunter in's Graue 
oder Bläuliche spielend, hat aber in der Mitte 
oft eine der alten Haut gleiche Färbung, ist 
eben und verläuft allmäblig in die umgebende 
Haut, welche, so wie die Narbe selbst, ge- 
wöhnlich mit Schuppen oder Schilfern be- 
deckt ist. 

Die Narben nach scabiösen Ge- 
schwüren, welche fast allein an den untern 
Extremitäten vorkommen, sind den vorge- 
nannten ähnlich, meistens aber etwas über 
die Umgebung erhaben, von geringerem Um- 
fange, höchstens etwa \ Zoll im Durchmes- 
ser, erscheinen fast ganz rund, nnd «eben 
schmutzig blau - bräunlich aus. 

Die syp billtischen Narben sind ver- 
schieden, je nachdem sie nach Drüsen - oder 
Hautgeschwüren , auf trockenen oder auf 
Schleimhäuten vorkommen. Alle^yphilitiicheu 
Narben charakterisiren sich durch deutlichen 
Substanzverlust der von ihnen bedeckten 
Theile ; sie ziehen sich über die vertieften 
Geschwürsflächen fort, ehe deren Granulation 
das Niveau der Umgebung erreicht hat (so 
dass sie gleichsam treppenförniige Vertiefun- 
gen bilden). Die Drüsennarbeo sind uneben, 
wulstig , vertieft und eingezogen , bärtlicb, 
fest aufsitzend und von rothbräunlicher Farbe. 
Die Narben auf trockener Hautobertläche sind 
nicht gross, mehr oder weniger rund, genau 
abgegräsjst, etwas vertieft und anfänglich 
stark braunrotb, allmäblig ausblassend, und 
endlich nur matt bräunlich gefärbt. Auf 
Schleimhäuten unterscheiden sie «ich von der 
eben angegebenen Beschaffenheit nur durch 
eine mehr blaurotbe Färbung. 

Da der Charakter der «pecifiken Eiterungen 
selbst oft ein gemachter ist, so sind auch 
die angegebenen Merkmale in den Narben 
häufig mehrfach .zusammengesetzt. 

Charakteristisch sind auch noch die Narben 
der Pocken, doch lassen sich die einzelnen 
Speele« schwer- aus 'den Narben erkennen. 
• 
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Nach Heim •ollen dfe falschen Blattern tiefe, 
ebene und glatträndrige Narbeo bilden, wor- 
auf die Haare wieder wachten ; dagegen sol- 
len die Narben der ächten Pocken einen mehr 
dachen, unebenen, der Oberfläche einer Ci- 
trone ähnlichen ond mit zackigen Rändern um- 
gebenen Grund besitzen, aus dem keine Haare 
wieder bervorsprossen.] 

Der Wundarzt soll die Bildung der Narbe 
befördern , ihre Entwickelung so leiten , das« 
die Vereinigung der Continoitättlösung regel- 
mässig ist, dass die Narbe wenig Ausdehnung 
hat und wenig Deformität zurücklässt; er soll 
die fehlerhaften Verwachsungen , die Bildung 
von Brücken, die Vereinigung von Theilen, 
die getrennt bleiben sollen, verhüten. End 
lieb moss er die Narbe vor starken und an- 
haltenden Zerrungen schützen, jede Reibung, 
die sie zu entzünden und eine krankhafte Ver- 
änderung herbeizuführen vermag, vermeiden, 
weshalb es zweckmässig ist, sie mit einer 
Metallplatte, mit einem Stücke gekochtem Le- 
der oder Pappe zu bedecken ; auch räth man 
den Gebrauch der Schnür- oder Rollbinden 
n. s. w. an. 

Es bildet sich sehr oft auf den Narben eine 
Absonderung einer Materie, die durch ihr 
Vertrocknen Borken, kleienartige oder schup- 
penförmige Lamellen bildet. Wenn man die 
Narben , auf denen diese Absonderung statt 
findet, nicht häufig reinigt , so sammelt sich 
diese Materie immer mehr nnter den Schuppen 
an , und wird zu einer Ursache von Reizung 
and Verschwärung. 

Wenn die benachbarten oder darunter ge- 
legenen Gewebe nicht gesund sind, so ist die 
Narbe der Tbeil, wo sich die erste Entwicke- 
lung der Krankheit oder ihre Wiederkehr äus- 
sert. Wenn ein Gift in die Haut inserirt nor- 
den ist, so kundigen die Narben, die sich 
nach der Iosertion gebildet haben , das Vor- 
bandenseya des Giftes und den Anfang seiner 
Einwirkung auf den ganzen thieriseben Orga- 
nismus zuerst an. Nach den Bissen toller oder 
giftiger Thiere, nach der Inoculation ond der 
Vacclnation bemerkt man an der -Steile der 
Insertion des deleteren Stoffes, in der Narbe 
selbst die ersten Erscheinungen der Krank- 
heit; sie sind aber nicht mehr blos örtlich, 
sondern kündigen den Anfang einer allgemei- 
nen Reactlon an. Es entzündet , eitert und 
ulcerirt dann die Narbe. In dem Gewebe der 
Narbe fängt auch der Krebs an, wieder zum 
Vorschein zu kommen. Diese sehr grosse 
Geneigtheit der Narben, eich zu entzünden 
und zu v erschu ären , stimmt mit dem über- 
ein, was man bei den Kindern siebt, ihre 
Disposition zu den Entzündungen und Ver- 
■chwärungen ist um so grösser , je näher sie 
der Epoche ihrer Gebort stehen; ich möchte 
sagen der Epoche ihrer Bildung, wenn wir 
die Krankheiten des Embryo und des Fötus 
besser kennten. Wenn die Entzündung, eini- 
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gen neoem Aerzten zu Folge, die häufigsten 
Krankheiten der mannbaren Subjecte und der 
Greise sind , so könnten wir sagen , dass sie 
alle Krankheiten der Kindheit ausmacheo; die- 
jenigen autgenommen, welche von einer Stö- 
rung in der Entwickelung der Organe abhän- 
gen. Je näher unsere organischen Gewebe 
dem Momente ihrer Bildung sind, desto mehr 
Neigung haben sie, sich zo entzünden, und 
desto leichter hat auch diese Entzündung Ver- 
schwärung in manchen Geweben zur Folge, 
was von ihrem Mangel an Widerstände oder 
von der Bildung bautartigerConcretionen her- 
rührt, von der Kraft und dem Organisations- 
vermögen mancher Säfte abhängt. 

Ich habe oft in den Sälen der medicinischen 
Facoltät Gelegenheit gehabt, Narben an meh- 
reren Theilen des Körpers zu untersuchen und 
zu seciren ; ich habe auch einige Versuche an 
den Tbieren gemacht ; Folgendes ist das Re- 
sultat dieser Beobachtungen. Das Gewebe 
der Narbe gleicht dem der Haut; bei dem 
Menschen entwickelt sich das Haarsystem sel- 
ten und schwierig auf der Narbe; aliein die 
Haare der benachbarten Partieen werden stär- 
ker und länger und fühlen sieb härter an. 
llei den Tbieren kommen die Haare nur lang- 
sam wieder hervor ; gewöhnlich sind sie kür- 
zer als die andern; ihre Farbe ist beiler 
und meistenteils weiss. Dieser Umstand ist 
den Pferdehändlern wohl bekannt, denn sie 
machen manchmal Cauterisationen mit dem 
Glüheisen, um einen weissen Fleck oder eine 
weisse Marke auf der Stirn oder auf jedem 
andern Theile des Körpers des Pferdes zu be- 
werkstelligen. Wenn die Narbe glatt bleibt, 
so tritt diese Weisse deutlicher als auf dem 
übrigen Theile der Haut hervor; sie bietet 
keine Runzeln, keine den Papillen entspre- 
chenden Hervorragongeo dar. Die Epidermis 
ist vorhanden ond ihre Gegenwart kann wäh- 
rend des Lebens durch die Anwendung einen 
Vesicators oder nach dem Tode durch Mace- 
ration der Narbe dargetban werden. Das 
Gefässsystem des Rete Matpighii ist wenig 
entwickelt und das Schleimgewebe scheint 
nicht vorbanden zu seyn. Diesem Umstände 
verdankt vielleicht die Narbe ihre Weisse, so 
wie er auch vielleicht Schuld ist, dass die 
Narbe des Negers niemals die dunkle Farbe 
des übrigen Tfaeiles der HautHäcbe erlangt. 
Ist er endlich nicht auch die Ursache , warum 
die haarigen Erzeugnisse immer eine blasse 
Farbe haben t Diese Thatsachen streben dar- 
zutbun , data in dem Malpighi sehen Scbleim- 
gewebe die färbende Materie der Haut und des 
Haarsystems ihren Sitz bat. Die Lederbaut 
ist dicht und besteht aus einem festen fasrich- 
ten Gewebe; man bemerkt darauf weder Pa- 
pillen , noch Granulationen; das fäcfaricbte 
Gewebe der Haut findet sich hier nicht, und 
man bemerkt darin auch keine Räume für die 
Fettzellen. Unter der Narbe ist daa Zellge 
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webe dicht, fest, stark mit den darunter gele- 
genen Tkellen verwachsen. Befindet sie sich je- 
doch an dem Knde des amputirten Knochens, 
so bildet sich an dieser Stelle ein Synovial- 
beutel. Bei Narben von Wunden, die von der 
Amputation des Oberschenkels, des Unter- 
achenkels oder des Kusses nach der Methode 
von öiopart herrührten, habe ich die Arterien 
der Narbe einen fasrichten Strang bildend ge- 
fanden, and etwas oberhalb waren sie voll- 
kommen obliterirt. Die Einspritzangen von 
feinen Flüssigkeiten Hessen nur in einer »ehr 
geringen Quantität die färbende Materie bis in 
das Gewebe der Narbe dringen; die Venen 
waren nicht deutlich , die Nerven aber boten 
eine sehr merkwürdige Disposition dar. Diese 
Stränge bildeten sphärische Erweiterungen, 
von deren unterer Partie fasrichte Verlänge- 
rungen «der Fäden ausgingen , die man bis in 
das Gewebe der Lederbaut verfolgen konnte. 
Diese Anschwellungen variirten sehr hinsicht- 
lich ihrer Grösse. Die Substanz dieser sphä- 
rischen Anschwellungen war etwas ruthlich und 
glich der eines Ganglions der Rückenmarks- 
nerven oder des Nervus trisplanchnicus. Ihre 
Structur schien mir blos fasricht zu seyn und 
ich habe nur mit vieler Mühe im Centrum ei- 
nige sehr feine, dem Anscheine nach nervöse, 
Fäden unterschieden. Oberhalb dieser End- 
knöpfe oder Knoten nahmen die Nervenstränge 
ihre natürliche Structur wieder an. 

Die Muskeln waren an dem der Narbe ent- 
sprechenden Ende in ein Fettgewebe umge- 
wandelt , allein die Narbe war nicht sehr nlt, 
und der Muskel behielt die Form eines gelb- 
lichen fasriebten Bündels. Selbst die Sehnen 
platten sich ab und werden fasrichte Blätter, 
deren unteres Ende sich in dem Gewebe der 
Narbe verliert. 

Das Ende der Knochen ist nn der Stelle, 
wo die Absetzung der Gliedmasse statt gefun- 
den bat , rund und konisch , und offenbar von 
einem fasrichten Blatte bedeckt, was dem Pe- 
riost eum gleicht, und einerseits an dem Kno- 
chen nnd andererseits an dem Gewebe der 
Narbe adhärirt, wenn sich nicht ein Schleim- 
beutel entwickelt hat. Bei der Untersuchung 
einer alten Narbe des Unterschenkels nach der 
Amputation habe ich gefunden, dass die Tibia 
an der Narbe adhärirte , dass aber der obere 
Tbeil der Fibula in seinem Gelenke viel Be- 
weglichkeit erlangt hatte, und dass sein koni- 
sches unteres Ende mit einer Synovialmembran 
versehen war. Ich habe mehrere von diesen 
Narben mit Bogros, Amussat, Delmas, dem 
Sohn, und Lelut untersucht. 

Während des Lebens habe ich bei mehreren 
Personen, denen man eine Gliedmasse amputirt 
hatte, gefunden, dass die Narben wenig Sensi- 
bilität besitzen, und doch machen sich die 
Temperatuneränderungen darin ziemlich leb- 
haft fühlbar. Diese Personen beklagen sich 
oft über ein Gefühl von Kälte in ihrer Narbe ; 



die ersten Fröste des Winters rötben dieses 
Gewebe, und ich habe einmal eine Entzündung 
auf der Narbe eines alten Militärs, die von 
der Amputation eines Oberschenkels herrührte, 
beobachtet, die der der Frostbeulen ähnlich 
war. Bekanntlich ist auch die Oberfläche der 
Narben nicht sehr perspirabel und sehr wenig 
absorbirend. (Brescuet.) 

NARCEIN nennt BaUy das essigsaure Mor- 
phin. 

NARCISSUS, Narzisse; fr. and engl. Nar- 
cisse. EsisteinePllanzengattangaus der natür- 
lichen Familie der Narcisseen und der Hexan- 
dria Monogynia L. , die man leicht an ihren 
Blüthen erkennt, deren Kelch blumenblattartig 
gefärbt, durch seine Basis mit dem unterhalb 
stehenden Fruchtknoten verwachsen and des- 
sen Röhre mit einem ebenen secbslappigen 
Saume und einer Art blumenblattartigen!, con- 
cavem, in der Regel glocken- oder schalenför- 
migem Nectariuin versehen ist. Die Staubfä- 
den, an der Zahl sechs, befinden sich in dem 
Innern der Röhre. Die gelben oder weissen 
Blüthen der Narzissen sind vor ihrem Aufblü- 
hen immer in einer trocknen Scheide einge- 
schlossen; die Wurzel der Narzissen endigt 
sich nach oben in eine eiförmige Zwiebel , die 
aus tleischichten , in einander eingekapselten 
Häuten besteht; die Blätter sind llach und 
schmal. 

Eine grosse Menge Arten dieser Gattung 
wachsen in schattigen Hölzern nnd auf den 
Wiesen , wo ihre Blüthen gewöhnlich gleich in 
den ersten Tagen des Frühlings aufbrechen. 
Ihre Blüthen sind gross, geruchvoll, und man 
cultivirt in den Gärten eine grosse Menge Arten. 

Die Zwiebeln der verschiedenen Arten Nar- 
zissus haben einen bittern, scharfen und unan- 
genehmen Geschmack. Die Alten schrieben 
ihnen eine sehr energische, Brechen erregende 
Eigenschaft zu. Der Dr. Loiseleur- Deslong- 
champs hat sie durch eine ziemlich grosse 
Menge Erfahrungen aufs Neue constatirt; 
dieser Praktiker 'sagt, dass die Zwiebeln von 
Narcissua pseudonarcissos Z.., von 
N. poeticus L., N. tacetta £.., N. odo- 
rusL. and einigen andern einheimischen Arten 
getrocknet, gepulvert und in der Gabe von 24 — 
40 Gr. und selbst noch etwas stärker verordnet, 
je nach der individuellen Empfänglichkeit reich- 
liches Erbrechen hervorrufen. Die nämliche 
Brechen erregende Eigenschaft findet sich auch 
in den Blüthen, besonders in denen von Nar- 
cissut» pseudonarcissos , aber in einem schwa- 
chem Grade wieder. So wirken eine halbe 
bis ganze Drachme dieser gepulverten und in 
einem versüssten und aromatischen Vehikel in 
Suspension gegebenen Blüthen auf die nämli- 
che Weise wie das Pulver der Zwiebeln. Diese 
Blüthen sind von Cliarpentier in Valenciennes 
und neuerlicher von Caventou der chemischen 
Analyse unterworfen worden. Dieser letztere 
Chemiker hat folgende Resultate erhalten: 
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6 Theile riechende fette Materie; 44 Tbeile 
gelbe färbende Materie; 24 Theile Gummi; 
26 Tbeile Pflanzenfaser. 

Der Zufall bat in den Blütben von der Wie- 
■ennarziaae eine andere, nicht weniger köstliche 
und energische Eigenschaft entdecken lausen. 
Schon die Schriftsteller des Alterthums, wie 
z. B. Dioscorides und Ptinius, sagen, dass die 
Blütben der Narzisse narkotisch und betäu- 
bend wären. Der Dr. Dufresnoy iu Valen- 
cienne* , und noch neuerlicher Loiseleur-De*- 
longchamps, den wir schon oben angeführt 
haben , haben in den Blütben der Wiesennar- 
zisse eine beruhigende und antispasraodiscbe 
Wirkung erkannt. Diese Eigenschaft gehört 
nicht blos der innerlich verordneten Blüthe, 
sondern auch dem Gerüche, den sie verbreitet, 
an ; was der entere von diesen Aerzten durch 
einen zufälligen Umstand erkannt bat. Sie 
babcn den Syrup, den Aufguss, oder den Ex- 
tract der Blütben von der Wiesennarzisse in 
verschiedenen Gaben in verschiedenen Fällen 
von nervösen AfTectiouen verordnet; vorzüg- 
lich aber wollen sie diese Praktiker mit dem 
grössten Erfolge gegen den Keuchhusten gege- 
ben haben. Dieses Mittel scheint auf zweierlei 
Weise in dieser Krankheit zu wirken ; es ver- 
anlasst Erbreeben, wodurch die Austreibung 
der in den Bronchien angehäuften schleimigen 
Materien befördert wird, und wirkt durch 
•eine beruhigende Kraft secundär auf das Ner- 
vensystem ein, welches ebenfalls in dieser 
Krankheit afneirt zu seyn scheint. Loiseleur- 
Deslongdtamps will das nämlicbe Arzneimittel 
auch mit Erfolg gegen die Diarrhöe , die Dys- 
enterie und die Wecbselfieber gebraucht ha- 
ben. Allein es fehlt noch an hinlänglichen 
Beobachtungen, um die glücklichen Wirkungen 
der Blütben von Narcissus in dienen oft sehr 
bartnäckigen KraAbeiten zu constatiren. 

X (A. Uichahd.) 

NARCOSIS, ruQxotoiq, von vuqxow, ich be- 
täube; die Betäubung. 

NARCOTICA, rapxomx«, von vuqxom, ich 
betäube; die betäubenden, narkotischen Mittel; 
fr. Narcotiques; engl. Narcotics. 

Man belegt in der Tberapeutik mit dem Na- 
men Narcoticä'alle Arzneimittel, die im Allge- 
meinen einen gewissen Grad von Betäubung, 
Stupor und Schlafsucht, mit oder ohne Schwin- 
del oder Gesichtstäuschungen hervorrufen und 
die nicht auf eine so constnnte Weise wie die 
weingeistigen diffusiheln Mittel erregen. Die 
Abwesenheit einer bedeutenden und mehr oder 
weniger dauernden Erregung ist das therapeu- 
tische Hauptkennzeichen-, vermittels dessen 
man die Narcotica von inebrerern diffusiblen, 
erregenden Mitteln unterscheiden kann ; doch 
ist selbst dieser Unterschied nicht constant;- 
denn die Narcotica werden manchmal stimuh- 
rende Mittel des Nervensystems und erregen 
wie diese bei manchen Individuen Unruhe 
und Delirium. Die Narcotica sind folglich ! 



nicht immer beruhigende Mittel, und die wein- 
geistigen Diffosibilia rufen in vielen Fällen 
nach Art der Narcotica einen tiefen Schlaf 
hervor. Obschoa einiger Unterschied zwischen 
den durch den Narcotismus hervorgebrachten 
Symptomen und der Schlafsucht der Trunken- 
heit statt 6odet, so sind doch diese Unter- 
schiede in manchen Fällen so schwach, das» es 
oft unmöglich ist, sie zu würdigen, vorzüglich 
wenn die narkotischen und die diffusibeln er- 
regenden Mittel ia starken Gaben , wie in den 
Fällen von Vergiftung, gegeben worden sind. 
Die Narcotica gehören alle der Abtbeilung der 
Vegetabilien an. Alle diejenigen , welche die 
narkotische Eigenschaft besitzen, haben einen 
virösen Geruch und bewirken in mehr oder 
weniger starken Gaben die Vergiftung durch 
Narcotismus (siebe Gift). Die Unterschei- 
dung, die man zwischen den reinen narkoti- 
schen und den narkotisch-scharfen Mitteln auf- 
gestellt hat, ist im Grunde genommen nicht 
auf die Tberapeutik anwendbar. Unter den 
narkotisch-scharfen Mitteln sind die einen, wie 
die Nux vomica, die Raute, der Alkohol und 
der Aetber, für den Praktiker blos reizende 
oder diffosible erregende Mittel. Andere, wie 
die Kokeiskörner, die Sanct-lgnazbohne, die 
Pilze, können, da sie in der Median noch nicht 
angewendet worden sind, auch nicht als thera- 
peutische Agentien angesehen werden. Alle 
die narkotischen Pflanzen, die übrigens stets 
nur in kleiner Gabe in der Tberapeutik ange- 
wendet worden sind, bewirken niemals den 
Grad von örtlicher Reizung und Entzündung, 
die sie als Gift cbarakterisirt. Manche Sub- 
stanzen, die man ebenfalls in die Abtheilung 
der narkotisch- scharfen bringt, wie die Bella- 
donna, das Straroonium, reizen oft weit weniger 
als die Opiate. Wir können also in der Tbe- 
rapeutik die Unterscheidung in reine narkoti- 
sche und in narkotisch- scharfe Mittel, die in 
der Toxikologie auf constante und positive Un- 
terschiede, welche aber in therapeutischer Hin- 
sicht null sind, gegründet ist, nicht beibehalten. 
Wir nehmen blos unter den narkotischen Mit- 
teln zwei gesonderte Gruppen , die Opiate und 
die Nicbtopiate, an. 

Zur ersten Abtheirang gehören die Mohne, 
das Opium in Masse und seine wirksamen 
Stoffe, wie das Narkotin, das Morphin und ihre 
verschiedenen Zusammensetzungen. Alle diese 
Substanzen wirken auf eine analoge Weise auf 
die nämlichen Individuen ein. In der zweiten 
Abtbeilung finden sieb die Blausäure , da» Bil- 
senkraut, der Stechapfel , der Schierling, der 
Nachtschatten, der Tabak und die Lattiche. 
Obscbon diese arzneilicben Agentie» alte mehr 
oder weniger narkotische Eigenschaften be- 
sitzen , so enthalten sie doeh zu verschiedene 
Stoffe und bringen auf den tbieriseben Orga- 
nismus zu verschiedene Wirkungen hervor, um 
vollkommen mit einander verglichen werden zu 
können. Die Blausäure z, B. betäubt, bewirkt 
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aber nicbt Schlafsucht wie das Bilienkrant ; der 

Schierling verursacht gewöbnlicb mehr Schwin- 
del als Schlaf, wirkt aber nicbt auf das Respi- 
rationssystem wie die Blausäure ein ; der Saft 
der I .ttiche bewirkt in hoher Gabe den Schlaf, 
ohne Gesichtstäuschung, Unrabe and Schwin- 
del hervorzurufen ; endlich hat jeden von die- 
sen narkotischen Mitteln »eine eigentümliche 
Wirkungsweise. Was nun die andern von den 
Toxikologen für narkotisch-scharfe gehaltenen 
Substanzen betrifft, ao liefern sie entweder gar 
keine arzneilichen Agentien. oder sie gehören, 
wie schon gesagt, der Klasse der reizenden 
oder der Klasae der erregenden Mittel an. 

Da die opiumartigeo narkotischen Mittel 
die einzigen sind, welche eine wahre Analogie 
in ihrer Wirkungsweise darbieten , so müsste 
hier von ihnen allein die Rede seyn ; da aber 
das Opium der Grundtypus dieser Abtbeilung 
der narkotischen Mittel ist; da die Heilwir- 
kung, die man durch dieses therapeutische 
Agens oder durch verschiedene wirksame 
Stoffe, die einen Bestandteil desselben bilden, 
hervorruft, ganz und gar die nämliche ist, so 
verweiset! wir die Geschiebte des Charakters 
der narkotischen Opiumbeilwirkung und ihres 
therapeutischen Gebrauches, um unnütze Wie- 
derholungen zu vermeiden , auf den Artikel 
Opium. 

Was nun die therapeutischen Beziehungen 
betrifft, welche die nicht opiamartigen narko- 
tischen Agentien unter einander darbieten, so 
sind sie nicbt sehr zahlreich und reduciren 
sich beinahe ausschliesslich auf die gemein- 
schaftlichen Kennzeichen der Narcotica, wäh- 
rend die Unterschiede zu bedeutend sind , als 
dass man diese Agentien unter einem beson- 
dern generischen Charakter vereinigen konnte; 
es ist folglich nothwendig, von ihnen in den 
Artikeln , die diesen verschiedenen Körpern 
gewidmet sind, gesondert zu handeln, wenn 
man den in der Therapeutik bedeutenden 
Cebelstand vermeiden will , Agentien , die in 
ihren Wirkungen sehr unähnlich sind, für Ana- 
oga zu halten. (Goersekt.) 

NARCOTIN; fr. Narcotine. Das Narkotin, 
welches man nicht mit dem Morphin verwech- 
seln darf, ist, so wie dieses letztere, eine be- 
sondere, dem Opium eigentümliche Substanz. 
Das Narkotin ist im Jahre 1803 von Desrone 
entdeckt worden ; da er es aber oft mit Mor- 
phin, welches man noch nicht unterschieden 
hatte, vermischt erhielt, so hat er in der Er- 
örterung der ihm beigelegten Kennzeichen Un- 
bestimmtes zurückgelassen. Später verwech- 
selte Sertürner, nachdem er in dem Opium 
das mit der Mekonsäure verbundene Morphin 
entdeckt hatte, das Narkotin mit dem mekon- 
sauren Morphin. Robiquet hat diesen wichti- 
gen Pnnkt aufgeklärt, indem er nachwies, dass 
das Morphin und das Narkotin zwei sehr ver- 
schiedene Substanzen sind , die man aus dem 



Opium gewinnen und durch verschiedene Ver- 
fabrungsweisen gesondert erhalten könne. 

Das reine Narkotin ist weiss , bildet seiden- 
artige, biegsame Nadeln, die gerade Prismen 
mit rhombischer Basis zu seyn scheinen ; es 
ist gesebmack - und geruchlos ; es wirkt auf 
das durch eine Säure gerötbete Lackraus- 
papier nicht ein; einer Temperatur von 100 
und einigen Graden ausgesetzt, schmilzt es; 
bei einem langsamen Erkalten gesteht es zu 
perlmutterartigen und aus divergirenden sei- 
denartigen Nadeln besteheuden Warzen ; durch 
ein plötzliches Erkälten gesteht es zu einer 
durchscheinenden Masse von harzigem Anse- 
hen. In einer bnhern Temperatur zersetzt es 
sich nach Art der stickstoffigen vegetabilischen 
Substanzen. Das Narkotin ist in kaltem Was- 
ser kaum löslich. Das kochende Wasser löst 
«tht seines Gewichtes auf. Die Alkohole wir- 
ken nicbt merklich auf das Narkotin ein , die 
Säuren vermehren bedeutend seine 1 böslich - 
keit im Wasser; allein diese Wirkung entsteht, 
ohne dass das Wasser gesättigt wird, und wenn 
man die Flüssigkeiten verdampft, so trennt 
sich das Narkotin, ohne mit der Säure eine 
Verbindung eingegangen zu seyn; man kann 
folglich das Narkotin nicht für eine Salzbase 
ansehen, wodurch es sich gänzlich von dem 
Morphin unterscheidet. Das Narkotin ist in 
dem Alkohol, dem Scbwefelätber und denOelen 
löslich. Nach der eben gegebenen Erörterung 
der Kennzeichen des Narkotins kann man diese 
Substanz nicht mit dem Morphin verwechseln. 
Hierzu kommt noch, dass das durch die con- 
centrirte Salpetersäure bebandelte Morphin sie 
hlutroth färbt, während das Narkotin nur eine 
gelbe Färbung annimmt. Durch die nicht oxy- 
dirten Eisensalze wird das Morphin blau ge- 
färbt und das Narkotin nicbt verändert. End- 
lich löst sich das Narkotin sehr gut in dem 
Scbwefelätber auf, während das Morphin kaum 
darin löslich ist ; man kann sich sogar dieses 
Agens zur Trennung dieser beiden Substanzen 
bedienen. 

Nach der elementaren Analyse, die ich mit 
Dumas gemacht habe, besteht das Narkotin 
aus 68,88 Kohlenstoff; aus 7,21 Stickstoff; ans 
5,71 Wasserstoff und 18,00 Sauerstoff. 

Man kann das Narkotin erhalten, wenn man 
das Opium mit dem Schwefeläther behandelt. 
Die filtrirten Aethertincturen lagern, wenn man 
sie auf eine solche Weise sich selbst überläset, 
dass sie den Aether langsam verdampfen las- 
sen, das Narkotin als mit einem gelben Oele 
verunreinigte Krystaile inmitten zahlreicher 
Warzen ab, die aus einer Materie bestehen, 
die sieb dem Cautscbouc nähert und die man 
zum grossen Tbeile mechanisch davon trennen 
kann. Man comprimirt die Narkotinkrystalle 
zwischen Fliesspapier, um das Oel zu absor- 
biren. Man löst sie sodann in kochendem 
Alkohol auf, aus dem beim Erkalten das Nar- 
kotin in Nadeln krystallisirt , die man wieder 
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auflösen and aufs Nene krystallisiren lassen 
kann, um es sehr rein zd erhalten. Waa die 
Wirkung dea Narkotioi anf den tbieriscben 
Organismus betrifft, ao siebe die Wörter 
Opium und Gift (J. Pelletier.) 

NARCOTISMUS} von vrtQxou, ich betäube; 
der durch die narkotischen Gifte hervorge- 
brachte eigentümliche krankhafte Zustand. 
(Siebe Narcotica nnd Gift.) 

NARDUS; fr. Nards; engl. ZVard. Die 
Alten belegten mit diesem Namen die Wurzeln 
mehrerer aromatischen Pflanzen, die sie theils 
als Woblgerüche, theils als Arzneimittel an- 
wendeten; man unterschied mehrere Arten 
derselben, die berühmtesten aber sind die cel- 
tucbe und die indische Nardus. 

Die celtische Nardns, Nardns cel- 
tica, jVaodoc xijItucij dea Dioscorides, ist die 
Wurzel der Valeriana celtica L-, die im 
südlichen Europa wächst. Diese Wurzel be- 
steht aus einem kleinen scbuppichten Wurzel- 
stocke, der an dem einen Ende mehrere kleine 
bräunliche Wurzelchen darbietet. Der Geruch 
dieser Wurzel ist stark, vorzüglich wenn man 
sie zwischen den Fingern reibt; sie erinnert 
dann etwas an den des grossen Baldrians; ihr 
Geschmack ist sehr bitter und etwas aroma- 
tisch. Ziemlich oft findet man mit dieser 
Wurzel die der Valeriana saliunca A\r 
lioni vermengt, die an denselben Oertern 
wächst and die nämlichen Eigenschaften dar- 
bietet. Die beste Nardns celtica soll die seyn, 
welche ans der Levante zu uns kommt; allein 
es scheint, als ob man sie in Europa in den 
Bergen Steiermarks und Kärnthens einsam- 
melt, von wo sie über Triest nach der Le- 
vante geht nnd sodann über Marseille nach 
Europa zurückgebracht wird. 

Dieses Arzneimittel ermangelt nicht der 
Energie, allein dessen angeachtet sind seine 
Eigenschaften weniger wirksam als die der 
grossen Valeriana, die weit gewöhnlicher und 
weit wohlfeiler ist Sie ist daher beinahe ganz 
obsolet geworden ; bildet jedoch noch einen 
Theil der zahlreichen Ingredienzien des The- 
riaks. 

Die indische Narde, Nardus Indi- 
en, Naodo<; ivtitxtj des Dioscorides, kommt 
aus Ostindien in Form eines Strunkes oder 
einer Art Wurzelstockes von der Grösse des 
kleineu Fingers, an dem sich oben ein Büschel 
röthlicber Fasern befindet, die nur Blätter- 
überreste sind, zu uns; der Geruch der Indi- 
schen Narde ist stark und angenehm , vorzüg- 
lich der der Fasern, die oben an dem Wurzel- 
stocke vorbanden sind. Die meisten Schrift- 
steller nehmen an, dass diese Substanz von 
dem Andropogon Na r das L., aas der 
Familie der Gramineen, kommt; allein es 
scheint, als ob man damit noch andere Arten, 
z.B. das Andropogon seboenantbas L., 
die Valeriana tatamanBi Jones u. s. w., 
vermengt 



Die indische Narde war bei den Alten nicht 
blos eins der nützlichsten Arzneimittel, son- 
dern auch einer der köstlichsten Wohlgerüche ; 
Theophrastus, Dioscorides, Plinius sprechen 
davon mit den grössten Lobeserhebungen. Man 
gebrauchte sie als sebweiss - and barntreibend, ' 
und vorzüglich , um die Wirkung der giftigen 
Substanzen zu neutralisiren. Man bereitete 
daraus eine Art Unguent oder Salbe, indem 
man damit verschiedene balsamische Substan- 
zen verband. Mit diesem Präparate, welches 
man Nardus oder Nnodoq nannte, rieben 
sich die Alten an Festtagen gern den Körper 
ein , wie man es ans mehreren Stellen des 
Horaz und TUntU ersiebt. 

Die indische Narde bat jedoch diesen hohen 
Ruf verloren nnd gehört jetzt nur noch der 
Geschiebte der Kunst an ; doch bildet sie noch 
einen Theil des Tneriaks. 

Es gab noch mehrere andere Arten der 
Nardus, die aber weniger berühmt sind als 
die beiden vorigen. So nannte man Ge- 
birgsnarde die Valeriana asarifolia 
Dufresne; wilde Narde die Wurzel von Asa- 
rnm europaeum oder die der Valeriana 
italica u. s. w. , (A. Richard.) 

NARES, Nasenlöcher; fr. Narines; engl. 
Nostrils. Man belegt mit diesem Namen die 
beinahe elliptischen Oeffhungen , welche unter 
der Nase liegen; sie stehen beständig offen 
und gestatten der Lnft und dem in den Nasen- 
gängen abgesonderten Schleime den Durch- 
gang. Die untere Scheidewand der Nase 
trennt das rechte Nasenloch von dem linken. 
Hintere Nasenlöcher, Choanae na- 
r i n m , nennt man auch die hintern Oeffhun- 
gen der Nasengänge, die mit der Höhle des 
Schlundes communiciren , und welche durch 
die mittlere Scheidewand der Nasengänge ge- 
trennt werden. (Marjolir.) 

NARRHEIT; siehe Seelenstörung. 

NASALIS, von Nasus, Nase; was auf die 
«Nase Bezug bat oder ihr angehört; fr. Nasal; 
engl. Nasalis, Nasal. 

Nasalis (Arteria), die Nasenarterie; es 
ist ein Endast der Arteria Ophthalmien, 
der mit der A. facialis auf den Seiten der Nase 
anastomosirt. 

Nasalis (Canalis), der Nasenkanal; er 
wird In dem Artikel Tbränenwege be- 
schrieben werden. 

Nasalis (Incisnra), der. Nasenausschnitt ; 
er gebort dem Stirnbeine an and liegt unter 
der Glabella; seine gezahnten Ränder sind 
mit den Nasenknochen und dem Nasenfortsatze 
des Oberkieferknochens eingelenkt 

N a s n I i s (Nervus) , der Nasennerv ; es ist 
ein Ast des Ophtha Im icos, welcher durch 
die Keilbeinspalte und von da durch das vor- 
dere innere Augenböblenloch in die Nasen- 
höhlen gelangt 

N a s a I i s (Processus) , der Nasenfortsatz ; 
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ist der aufwärts iteigende Fortsatz des Ober- 
kieferknocbens. 

Nasa Hfl (Spina), der Nasenstachel ; man 
belegt mit diesem Namen drei besondere knö- 
cherne Vorspränge : dereine, welcher Spina 
naxalia superior, oberer Nasenstachel, ge- 
nannt wird , liegt in der Mitte des Nnsenaus- 
sebnittes nnd ist mit den Nasenknochen nnd 
dem Siebbeine eingelenkt ; der andere , wel- 
cher Spina nasnlis inferior et anterior, 
unterer nnd vorderer Naseostachel, genannt 
wird, wird durch die beiden Oberkieferkoochen 
an ihrer Vereinigungsstelle, welche der mitt- 
lem und untern Partie der Circumferenz der 
vordem Oeffnung der Nasengänge entspricht, 
gebildet; der dritte endlich, welcher Spina 
nasalis posterior et inferior, hinterer 
und unterer Nasenstacbel, genannt wird, ent- 
ateht durch die Vereinigung der beiden Gau- 
menknochen und befindet sich ebenfalls auf 
der Mittellinie. 

Nasales n. Nartum cavitates, die 
Nasenhöhlen ; fr. Fasses nasales ; so werden 
die beiden grossen, gewöhnlich symmetrischen 
Höhlen genannt, die durch eine knöcherne 
und knorpliebte mittlere Scheidewand von ein- 
ander getrennt werden, unterhalb der Basis 
des Schädels, oberhalb des Gaumengewölbes, 
hinter der Nase, vor der obern Partie des 
Schlundes, zwischen den Augenhöhlen, Joch- 
bein- und Oberkiefergruben liegen. Jede von 
ihnen bietet vier Wandungen und zwei Oeff- 
nungen , wovon die eine vordere nach aussen 
communicirt, die andere hintere sich in die 
Höhle des Schlundes öffnet , dar. 

Die untere Wand , die man auch den B o - I 
den der Nasenhöhlen nennt, besteht aus den 
horizontalen Blättern des Oberkiefer- und des 
Gaumenknuchens, und bildet eine Art ziemlich 
breiter Rinne , die nach hinten etwas geneigt 
und an den beiden Enden, namentlich an dem 
vordem , etwas schmäler als in ihrer mittlem 
Partie ist. Die obere Wand oder das Ge- 
wölbe wird durch den Nasenknochen, die Sieb- 
platte des Siebbeins und den Körper des Keil- 
beins ' gebildet. Ibr vorderes Viertel ist nach 
unten und hinten, das hintere Viertel nach 
unten und vorn gekehrt. Die mittlere oder 
Siebbeinpartie ist horizontal, sehr eng und 
bietet In ihrem hintern Theile die Oeffnung 
des Sinus spbenoidalis dar. Die innere Wand 
wird durch die entsprechende seitliche Fläche 
der Scheidewand gebildet, in deren Dicke 
man den Pflugschar, die senkrechte Platte des 
Siebbeins, den Nasenstachel des Stirnknocbens I 
und einen nach unten und vorn dreieckigen 
Knorpel findet. Diese Wand ist gewöhnlich 
eben; doch ist sie bei manchen Subjectenauf 
der einen Seite coirvex und auf der andern 
concav , oder mehr oder weniger schief. Die 
äussere Wand ist sehr ausgedehnt und nach 
unten und aussen schief. Sie bietet nach und 
nach' von unten nach oben: eine tiefe Kinne, 



die unterer Nasengang, Meatus na- 

rium inferior, genannt wird, die untere 
Nasenmuschel, den mittlem Nasen- 
gang, Meatus nariora medins, die 
mittlere Nasenrauschel (siehe Etb- 
moideum); vor dieser Muschel eine dem 
Tbräoenbeine entsprechende ebene Fläche, 
oberhalb der hintern Hälfte der nämlichen 
Muschel den obern Nasengang, Mea- 
tus narium soperior, sodann die o b e r e 
Nasenmuflchel oder die jVforgagnfsche 
Muschel ; endlich ganz oben und hinten eine 
yoo Santorini, Sömmerring u. s. w. angege- 
bene länglicbte kleine Sinuosität, aus der ein 
leichter Vorsprang hervorragt, den man als 
die Spur einer vierten Nasenmuschel ansehen 
kann, dar. 

Man findet in den Nasengängen mehrere 
bemerkenswertbe Oeffnungen: in dem untern 
die Oeffnung des Nasen- oderTbränenkanals; 
in der obern und vordem Partie des mittleren 
die gemeinschaftliche Mündung der vordem 
Siebbeinzellen , die mi| dem Siuus frontalis 
commoniciren , und etwas tiefer und weiter 
nach hinten die Oeffnung des Sinns maxillaris; 
in dem obern die Oeffnung der hintern Sieb- 
beinzellen. Diese äussere Wand der Nasen- 
höhlen wird durch den Oberkieferkoochen, das 
Tbräoenbein, das Siebbein, die untere Nasen- 
munehel, das Gaumen- und da* Keilbein ge- 
bildet. Die bintere Oeffnung einer jeden Na- 
senhöhle ist vierseitig, von oben nach unten 
weiter als von aussen nach innen, nach oben 
durch den Körper des Keilbeins, nach unten 
durch die Basis des Gaumensegels, nach innen 
durch den Pllugschar, nach aussen durch den 
innern Flügel des Processus pterygoideus be- 
gränzt. Die Richtung und die Höbe einer 
jeden Oeffnung sind im kindlichen, im mann- 
baren und im Greisenalter verschieden. Die 
vordere Oeffnung oder das Nasenloch ist un- 
regelmässig eirund und nimmt die Basis der 
Nase ein; sie ist weit enger als die hintere 
Oeffnung. 

Die Nasenhöhlen werden von einer Schleim- 
membran ausgekleidet, die Membrana pi • 
tuitaria oder Sc/inetder'sche Haut 
genannt wird, und sich in die Zellen und 
Sinus, die mittel- oder unmittelbar in diese 
Höhlen einmünden, fortsetzt. Diese Schleim- 
haut, die mit einer empfindlichen Epidermis 
bedeckt und in dem zunächst an der Oeffnung 
der Nasenlöcher gelegenen Theile mit harten 
Haaren [Vibrissae] verseben ist, wird in 
den tiefsten Tbeilen dicker , röther und wie 
schwammig; auf der Scheidewand, den Naaen- 
muscbeln und den Nasengängen und längs den 
Boden« und Gewölbes der Nasenhöhlen bat sie 
kein Epitbelium. An diesen verschiedenen 
Stellen wird die Schleimhaut von einem an 
dem Knochen sehr adbärirenden zelligfasrich- 
ten Gewebe ausgefüttert; ihre Organisation 
ist übrigens die der Schleimhäute. Sie 
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wird , indem sie durch die oben angegebenen 
OefThongen iu die Cellulae etbmoidales und in 
die Sinus maxillares, frontales, »phenoidnles 
eindringt, »ehr dünn, durchsichtig, nichtsehr 
gcfansig, nnd adbärirt nicht tehr an den Kno- 
chen. Die Arterien, die sieb darin verbreiten, 
kommen von der A. maxillaris interna, 
facialis und ophthalmica. Die Venen 
machen den nämlichen Verlauf und geben in die 
entsprechenden Stämme. Ihre lymphatischen 
Gefässe sind wenig gekannt. Die Nerven kom- 
men von dem ersten, fünften und siebenten 
Paare. Die Nasenböhlen sind der Sitz des 
Geruchssinnes. 

Nasalia (Ossa), auch Ossa nasi pro- 
pria genannt; die Nasenknochen liegen un- 
terhalb des Nasenausschnittes des Stirnbeins 
und nehmen den Raum zwischen den Nasen- 
fortsätzen der Oberkieferknocben ein. Sie 
haben die Form eines länglicbten Vierecks und 
sind von vorn nach hinten abgeplattet. Eine 
ihrer Flächen liegt unter der Haut, wird etwas 
von dem Musculus pyramidalis bedeckt, ist 
nach oben concav , nach unten eben und mei- 
•tentbeils convex, und bietet die Oeffnung 
einiger Gefässkanäle, wovon vorzüglich einer 
sehr deutlich ist, dar. Die andere Fläche, 
welche der Nasenhöhle entspricht, von der sie 
einen Tbeil der obern Wand bildet, ist concav, 
oben ungleich , unten glatt , mit einigen Ge- 
fassf oreben versehen nnd von der Membrana 
pitoitaria ausgekleidet. Die Nasenknochen sind 
nach oben mit dem Nasenausschnitte des Stirn- 
beins , nach aussen mit der äussern Platte des 
Nasenfortsatzes des Oberkieferknocbens einge- 
lenkt ; nach unten vereinigen sie sich mit dem 
seitlichen Knorpel der Nase, und nach innen 
verbinden sie sich mit einander, indem sie 
hinten eine Furche bilden , welche die Laroina 
ethmoitlalis und die Spina nasalis ossis frnntis 
aufnimmt. Diese Knochen sind in ihrer obern 
Partie dick und zellig, unten dünn und com- 
pact Sie entwickeln sich aus einem einzigen 
Verknöcherungspunkte ; mit dem Alter ver- 
schmelzen sie mit einander manchmal in ihrer 
ganzen Länge, oder blos in ihrer obern Partie. 
Sie bilden die obere und vordere Partie der 
Nase. (Maiuolih.) 

NASE, Nasns; fr. Net; engl. Nose. Die 
Nase ist der dem Menseben eigentbümlicbe 
hervorspringende Tbeil des Gesichts, welcher 
vorn die Nasenhöhlen begränzt und unter der 
Stirne, über der Lippe und zwischen den 
Augenböhlen und den Backen liegt. Ihre 
Form , ihr Volum und ihre Richtung sind je 
nach dem Lebensalter, den Raren und den 
Individuen verschieden. Wie auch diese Va- 
rietäten beschaffen seyn mögen , so behält die 
Nase immer die Forin einer dreieckigen Py- 
ramide, die zwei seitliche und vordere Flächen, 
auf deren unterem Drittel man eine krumme, 
nach unten coneave Furche bemerkt; eine 
hintere coneave Fläche, die den Nasenhöhlen 



entspricht and durch ihre Scheidewand in zwei 

seitliche Partieeu getheilt wird ; einen vordem 
Rand, welcher der Rücken der Nase, Dor- 
sum nasi, genannt wird nnd sich unten in 
einen runden Vorsprang, den man Nasen- 
spitze, Apex nasi, fr. Lobe, nennt, en- 
digt; zwei hintere Ränder, die sich in die 
Backen, von denen sie durch eine nach oben 
und innen schiefe Furche getrennt werden, 
fortzusetzen scheinen ; eine Spitze oder Wur- 
zel, Radix nasi, die unmittelbar unter 
der Stirne zwischen den Augenbrauen liegt; 
endlich eine von zwei von vorn nach hinten 
eirunden Oeffnongen, welche die vordem Nasen- 
löcher ausmachen, durchbohrte Basis darbietet. 
Diese Oeffnungen werden durch den untern 
Rand der Scheidewand von einander getrennt, 
und nach aussen durch die seitlichen untern Par- 
tieen der Nase, denen man den Namen Nasen- 
flügel, Alae nasi, gegeben hat, begränzt. 

Diese Form der Nase bietet, im Ganzen 
betrachtet, Unterschiede dar, die sich auf drei 
Hauptvarietäten, die Adlernase, die Stumpf - 
nase und die aufgcitülpte Nase bezieben. Was 
ihr Volum betrifft, welches ausserordentlich 
veränderlich ist, so steht es keineswegs mit 
dem des Penis beim Manne, wie man gewöhn- 
lich annimmt, im Verhältnis. Ihre Richtung 
ist habituell die nämliche wie die der Mittel- 
linie des Körpers , sie weicht aber bei einer 
grossen Menge Individuen merklich nach rechts 
ab, was, wie Bedard es dargethan bat , von 
der Gewohnheit herrührt, sich mit der rechten 
Hand zu schneuzen. 

Die Stroctur der Nase ist ziemlich compli- 
cirt; die Tbeile, welche zu ihrer Bildung bei- 
tragen, sind: 1) die Haut, welche an ihrer 
Spitze so wie nn ihren Flügeln sehr innig ad- 
bärirt, und in deren Dicke man eine ziemlich 
grosse Menge Talgdrüsen findet; 2) die Mus- 
culi pyramidales, die Compressores 
nasi, dieLevatores labii superioris 
alaeqne nasi, die Levatores labii 
superioris proprii; 3) die Nasenfort- 
sätze der Kieferknochen und die Nasenkno- 
chen ; 4) mehrere dünne unter einander und 
mit den knöchernen Theilen der Nase verei- 
nigte Knorpel. Der beträchtlichste von allen, 
der Knorpe 1 der Scheidewa nd , Car- 
tilago septi narium, liegt senkrecht ht 
der mittleren Partie der Nase : seine Form ist 
vierseitig. Er vervollständigt nach vom die 
knöcherne Scheidewand der Nasenhöhlen, nnd 
sein hinterer Rand wird zwischen der senk- 
rechten Platte des Siebbeins, dem Pflugschar 
und der mittleren Naht der beiden Nasen- 
knochen aufgenommen; sein vorderer Rand 
entspricht dein Rücken der Nase ; er ist dick, 
hervorspringend, und liegt nach oben unter 
der Haut; unten, wo ihn Zellgewebe mit 
den Knorpeln der Nasenlöcher verbindet , ist 
er dünn. Diese letztem , [auch untere 
Knorpel oder Knorpel der Nasen- 
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flägel, Cnrttlugines inferiore« s. 
ulurum narium genannt,] welche die 
Form and die Dimensionen der Oeffnung der 
Nasenlöcher bestimmen , sind uuregelinässig 
elliptisch und gegen sieb selbst gekrümmt, 
lbre inoere Partie , die mit der des Knorpels 
der entgegengesetzten Seite in Beziebnng steht, 
wird durch eine Farcbe davon getrennt und 
vervollständigt nack nnten and vorn die Schei- 
dewand der Nasenhöhlen; ibre äussere Partie 
endigt sieb nach oben und hinten in eine ver- 
schieden geformte Spitze, die mit dem liga- 
mentösen Gewebe verschmolzen ist, welchen 
nie von dem entsprechenden oberen Knorpel 
trennt. Diese oberen Knorpel, Carti- 
Ingines superiores, haben eine viersei- 
tige Form und sind am untern Rande der 
Nasenknochen , nn der untern Partie des Na- 
sen fort »atze* des Oberkieferknockens und an 
dem obern Rande der Knorpel der Nasenlö- 
cher, über denen sie liegen und mit denen 
aie manchmal innig verbunden und wie ver- 
schmolzen sind, befestigt. Vorn setzen eie 
sich in den Rand des Knorpels der Scheide- 
wand fort; sie werden von den Musculi com- 
pressores nasi, pyramidales und von der Unat 
bedeckt. Die Knorpel der Nasenflügel oder 
der Nasenlöcher adbäriren hinten nn den Le- 
vatores alae nasi et labii snperioris, deo Com- 
preesores nasi und der Haut. Man findet fer- 
ner zwischen dem knöchernen Rande der Kie- 
ferknochen, welcher die vordere Öffnung der 
Nasenhöhlen bildet, und den äussern Rändern 
der obern Knorpel und denen der Nasenflügel 
andere kleine Knorpel von verschiedener Form 
und Grösse, die durch das ligamentöse Ge- 
webe, welches diese knorpliebte Partie der 
Nase mit den Kieferknochen vereinigt, ver- 
bunden werden. Endlich werden die obern 
Knorpel und die der Nasenflügel ziemlich oft 
in ihrer Conti nnität durch mehr oder weniger 
breite und tiefe Fissuren unterbrochen , deren 
Intervalle ebenfalls durch kleine isolirte Knor- 
pel ausgefüllt werden , die nuf diese Weise 
eine den Sesambeinen ähnliche Disposition 
darbieten. Die innere Fläche dieser verschie- 
denen Knorpel wird dorch eine Partie der 
Membrana pitnitaria ausgekleidet, in welcher 
sich einige Härchen befinden und die die 
grüsste Analogie in der Structur mit der Haut 
in den benachbarten Partieen der Nasenlöcher 
darbietet. 

Die Arterien der Nase kommen von der A. 
coronnria labialis soperior, einem Aste der 
Arteria facialis , von der A. infrnorbitalis und 
dem Ramns nasalis der Arterie ophtbalraica. 
DieVeaen machen den nämlicbea Verlauf und 
öffnen sich in die Vena Ophthalmien nnd fa- 
cialis. Die Nerven sind Fäden , welche von 
dem Nervus facialis, dem N. infraorbitalis 
und dem Ramus nasalis des N. Ophthalmien* 
kommen. 

Die Bewegungen der Naae beziehen insbe- 



sondere in der abwechselnden Emporhebaug 

und Niederziebung ihrer seitlichen Partieen 
oder Flügel nnd in der Erweiterung der Na- 
seolöcber, einer Bewegung, der der N. fa- 
cialis direkt vorsteht. Die vor den Nasen- 
höhlen gelegene Nnse schützt diese vor der 
fortwährenden Berührung der Luft nnd ver- 
hütet su das Trockenwerden derScbleimmem- 
brnn der Nnsenböblen ; sie bildet einen Theil 
des Geruchsapparates. 

Die Nase kann gänzlich fehlen ; dieser ziem- 
lich seltene Bildungsfehler ist gewöhnlich 
gleichseitig mit der Mo nopain vorbanden, 
und es kenn dann die Vereinigung der beiden 
Hälften der Nase elae trotnpetenartige Ver- 
längerung bilden, lbre Scheidewand kann 
mit mehr oder weniger weiten Oeffnungen 
verseben seyn; es ist nnderswo (Cnvitates 
nasales) schon gesagt worden, dass diese 
Scheidewand dermnssen von ihrer gewöhn- 
lichen Richtong abweichen kann, dass sie die 
äussere Wand, nach der sie sich hinneigt, 
berührt. Die Nasenlöcher sind manchmal 
sehr verengert oder vollständig verschlossen. 
Die Nasenspitze bietet in seltenen Fällen eine 
tiefe Furcht dar. die sie in zwei seitliche 
Spitzen tbeilt, wie mnn es bei den doppelnä- 
sigen Hunden beobachtet. Doeveren, Sandi- 
fort, Beclard und Bidaut von Viiliers heben 
Fälle dieser Deformität, die sich in manchen 
Fällen über die ganze Länge der Nnse er- 
streckt, berichtet. (Mabjolzh.) 

NASENBILDUNG, künstliche; siebe 
Rbinoplnstik. 

NASKNBLUTEN; siehe Epistaxis. 

N ASENG AENGE ; siehe Nasales (Ca- 
vitates). 

NASENGAUMENGANGLION; siehe Na- 
sopalatinum (Ganglion). 

N ASENG AUMENNERV; siebe Na so pa- 
let Inns (Nervus). 

NASENGESCHWUER; siehe Ozaena. 

NASENHOELEN; siehe Nesales (Ca- 
vitet es). 

NASENKNORPEL; siebe Nase. 

NASENLOECHER; siehe Na res. 

NASEN MITTEL; siebe Errhinn. 

NASENMUSCHEL; siebe Concha. 

NASENNERVEN ; s. Nasales (Nervi). 

N ISENPOLYP; siehe Polyp. 

NASENSTACHEL ; siebe F r o a t a I e (Os) 
nnd Nnsalis (Spina). 

NASENW1NKELGESCHWUER UND GE- 
SCHWULST; siehe Aegilops und An- 
c h 1 1 o p s. 

NASOCILIARIS (Nervus), syn. mit N. 
nasalis; siehe dieses Wort. 

NASOPALATINUS, was zur Nasen- nnd 
Gnumengegend gebort ; fr. Natopalatin. 

Nosopalatinum (Ganglion); das Na- 
senganmenganglion, welches zuerst von H. 
Goquet nachgewiesen worden ist ; es liegt in 
dem vordem Gaumenkanale an der Stelle, wo 
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sich die beiden Gange , welche dieien Kanal 
bilden, vereinigen. Es ist eine kleine, röth- 
licbe, schwammige and wie faserknorplichte 
eirunde Masse, die nach oben mit den beiden 
Rami nasopalatini commanicirt und unten zwei 
oder drei kleinen Fäden zum Ursprünge dient, 
die ticb an das Gaumengewülbe begeben und 
sich in der Membran, die et auskleidet, ver- 
breiten, indem aie mit dem grouen Gaumen- 
nerven anastomosiren. [Dieses von Qoquet 
entdeckte Ganglion wird zwar von vielen Ana- 
tomen angenommen, und selbst dnreb die 
eigenen Untersuchungen einiger, namentlich 
Bocks ond Hxrt#£* bestätigt; allein Arnold 
sagt in seinem Werke (der Kopftheil des 
vegetativen Nervensystems, Heidel- 
berg und Leipzig 1831),. dass sieb ein solches 
Knötchen nicht finde, sondern dass ohne Zwei- 
fel genannte Männer zu diesem Irrtborae durch 
eine nicht genau genug angestellte Untersu- 
chung veranlasst worden sind; denn es ist 
das Ende des Nervus nasopalatinos Scarpae 
im vorderen Gaumenloebe von einer festen und 
harten, fast knorpliebten Masse umgeben, durch 
welche man aber , wenn man mit Sorgfalt un- 
tersucht , den Nerven verfolgen kann , ohne 
an ihm irgend eine Anschwellung zu bemer- 
ken; auch lässt die Beschreibung Cloquet's 
selbst nicht auf einen Nervenknoten schHessen."] 

N asopalatinus (Nervus), der Nasen- 
ganmennerv [oder nach jlraoMNasenscheide- 
wandaerv, Nervus septi nariom]. Es ist ein 
Faden von den Nervi spbenopalatini, die von 
dem Afec&ef sehen Ganglion abgeben; er be- 
giebt sich in die Nasenhöhlen, steigt längs 
der Scheidewand derselben unter der Mem- 
brana pitoitaria herab, und vereinigt sieb mit 
dem Ganglion nasopalatinnm. (Marjolih.) 

NASTURTII AQUATICI HERBA; siebe 
Sisymbrium Nastnrtiom. 

NATES; man versteht darunter die vor- 
deren Vierbügel, weil man ihren Vorsprang 
oder ihre Fora mit der des Gesässes vergli- 
chen bat. (Marjolix.) 

NATRIUM; siebe Natronium. 

NATRONIUM, Natrium, Sodiom, Na- 
tronmetall ; fr. u. engl. Sodium. Ein Metall 
der zweiten Klasse (siebe Metall). Es 
kommt in der Natur stets nnr oxydirt in man- 
chen Salzen vor. Es ist im Jahre 1807 von 
Davy entdeckt worden. Es ist fest, sehr 
dehnbar, weicher als das Wachs, bat eine 
dem Blei ähnliebe Farbe und eine krystallini- 
sebe Textor; sein speeiflsches Gewicht ist 
0,972 bei 15° + 0C; es schmilzt bei 90° C; 
man weiss nicht, ob es flüchtig ist Es wirkt 
in der Kälte kaum auf das Sauerstoffgas 
ein, in der Wärme aber absorbirt es dasselbe 
mit Flamme und geht in den Zustand von gel- 
bem Deotoxyd über. In der atmo sphäri- 
schen Luft verwandelt es sich in der Kälte 
in Protoxyd, was sich mit der Kohlensäure 
verbindet; wenn man es in einer Schale, die 
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man erwärmt, umrührt, so verwandelt es sich 
in Deutoxyd. Der Wasserstoff, das Bor 
und der Kohlenstoff verbinden sich nicht 
mit ihm; der Phosphor, der Schwefel, 
das Jod, das Brom und das Chlor ver- 
binden sieb mit ihm nnd geben Verbindungen, 
die unter dem Namen Phosphor-, Schwe- 
fel-, Jod-, Brom - und Chlor natro- 
nium bekannt sind. Der Sti ekstof f wirkt 
nicht auf dasselbe ein, obsebon es möglich 
ist, diese beiden Körper auf indirektem Wege 
zu verbinden. Es zersetzt das kalte Wasser, 
ohne sich zu entzünden , selbst wenn Berüh- 
rung mit der Luft statt findet, wodurch es 
sich von dem Kalium unterscheidet. Hat 
das Wasser dagegen eine Wärrae von 40*, so 
entwickelt sich ein lebhaftes Licht, selbst 
wenn man in verschloisenen Gefässen agirt; 
die Temperaturerhöhung hängt in diesem Falle 
einzig und allein von der Verbindung des 
Sauerstoffs des Wassers mit dem Natronium 
ab; es bedarf wohl kaum der Erwähnung, 
dass sich bei diesen verschiedenen Versuchen 
Wasserstoffgas entbindet. Die Kohlen-, 
Pbospboroxyde, das Stickstoff prot- 
oxyd und alle aus Sauerstoff ond einem an- 
dern Körper bestehende Säuren werden ganz 
oder zum Tbeil in der Wärme durch das Na- 
tronium , welches sich ihres Sauerstoffes be- 
mächtigt, zersetzt; sind die Säoren in dem 
Wasser aufgelöst, so wird dieses letztere zer- 
netzt und das daraus hervorgehende Natrura 
verbindet sich mit der Säure zu einem Salze. 
Es übt auf die Hydrocblor-, Hydriod- 
und Hydro tb ionsäure und auf das A m- 
moniak die nämliche Wirkung wie das Ka- 
lium aus. Man erhält es, wie dieses letztere 
Metall ; nur wendet man , da die Zersetzung 
des reinen Natroms schwieriger als die desje- 
nigen Natrums ist, welchen ein oder zwei 
Hundertstel Kali enthält, dieses letztere an: 
daher ist das Natronium, welches daraus her- 
vorgeht, etwas mit Kalium versetzt; man 
braucht es blos in Plattenform in Naphtbaöl 
zn bringen, um das Kalium, welches sehr 
oxydirbar ist , in Protoxyd umzuwandeln: das 
Natronium bleibt dann rein zurück. 

NATRONIUMOXYDE, fr. Oxyde* de So- 
dium. Es giebt zwei Natroniumoxyde. Das 
Protoxyd findet man niemals rein; es 
bildet aber einen Tbeil der Natromsalze. 
Es ist fest, weiss, sehr ätzend, etwas über 
der Rotbglübbitze schmelzbar und fähig, in. 
den Zustand des Deutoxyds überzugehen, 
wenn man es in Berührung mit der Luft oder 
dem Sauerstoffgns erhitzt. Die kalte Luft 
tritt ihm Feuchtigkeit und Kohlensäure ab 
ond wandelt es in ein einfach kohlensaures 
Salz um, was bald effloresefrt. Es absorbirt 
das Wasser mit Entbindung von Wärme und 
constituirt das Natrum (Natroniumprot- 
oxydbydrat). Es findet keine Anwendung. 
Man erhält es, wenn man das getrocknete 
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SaoerstofTgas auf das Natronium einwirken 
läest. — D e u t o x y d ; »eine Geschichte un- 
terscheidet sich nicht von der dei Kaliumdeut- 
oxydt. (Siebe Kali am.) (OaviLA.) 

NATRUM, ätzendea Mineralalkali, ätzende 
Soda, Alkali mlnerale causticuin, Sodapora; 
fr. Soude, engl. Soda, Natron. £a ist das 
Natroniumprotoxydbydrat, d. b. ein Korper, 
der aua Waater oad Natroniomprotoxyd be- 
■tebt; denn ea enthält 100 Tbeile Protoxyd 
und 28 Tbeile Wasser. Man findet das Na- 
trum niemale rein in der Natur. £a findet 
aicb darin beinahe immer mit Säuren verbun- 
den; seine physischen Eigenschaften, aeine 
Einwirkung auf den Wärmettoff, auf daa 
elektrische Fluldam, auf die Kohle, den 
Phosphor, den Schwefel, daa Chlor, das 
Jod , daa Brom, daa Waater, die Säoren, die 
metallischen Auflösungen und die fetten Kör- 
per aiad die nämlichen wie die dea Kali. 
(Siehe dieses Wort.) 

Die eigentümlichen Kennzeichen, wodurch 
man das Matrum von dem Kali und allen an- 
dern bekannten Körpern unterscheidet, sind 
\oo der Einwirkung der Luft und verschie- 
dener Reagentien entnommen. 1) Wird das 
Natrnm bei der gewöhnlichen Temperatur der 
Luft ausgesetzt, so absorbirt es das Wasser 
und die Kohlensäure und wandelt aicb in efflo- 
rescirendee , weisses , basisch koblensaurea 
Natrum um, während das Kali unter den 
nämlichen Umständen ein zertliessendea ba- 
sisch kohlensaures Salz liefert; 2) die Auf- 
lösung von reinem Natrum im destillirten Was- 
ser ist farblos, grünt den Veilcbensyrup, rö- 
thet das Curcumepapier und wird weder durch 
die Kohlensäure, noch durch die Schwefel- 
säure, noch durch die basisch kohlensauren 
Salze, noch durch die Hydrnthionsäure, noch 
durch die bydrothionsauren Salze, noch durch 
die hydrocblorsaure Piatina, noch 
durch die saure schwefelsaure Thonerde nie- 
dergeschlagen: diese beiden letzteren Reagen- 
tien schlagen das Kali , und zwar daa erstere 
zeisiggelb, daa andere weisa nieder. Das 
reine Aetznatrum wird aelten, um nicht zu 
sagen , niemals angewendet. Man erhält ea, 
wie das Alkoholkali, nur dass man sich atatt 
dea baiisch kohlensauren Kali'a des basisch 
kohlensauren Matrums bedient. (Siebe Kali.) 

Chlornatrum, Natrum chloratum; 
fr. Cldorure de Soude, engl. Chlorure of Soda ; 
eine Zusammensetzung aus Chlor und Natrnm. 
Ks ist flüssig , etwas grünlich , fühlt sich sei- 
fenartig an, hat einen starken Geruch und 
einen etwas ätzenden salzigen Geschmack ; ea 
entfärbt das Lackmus und grünt den Veilchen- 
ayrup; es liefert mit dem salpetersauren Sil- 
ber einen reichliehen Niederschlag von Cblo- 
roret und Silberoxyd ; dieses letztere löst sich 
in derSalpetersäu re auf; die hydrocblorsaure 
Piatina und das oxalsaure Ammoniak trüben 
ea, wenn ea rein iat, nicht, wodurch ea aicb 



von dem Chlorkali und Kalke unferacbeidet. 
Die Säuren zersetzen ea, bemächtigen sich 
deaNatruma und entbinden. daraus viel Chlor. 
Wenn man ea verdampfen lässt, ao tritt ea 
eine grosse Quantität Chlor ab und liefert eine 
gallertartige weisse Masse. Man erhält ea 
direkt, wenn man daa im Wasser aufgelöste 
basisch kohlensaure Natrum durch das Chlor 
behandelt , und noch besser, wenn man 500 
Gramme Chlorkalk von 98° durch 690 Gramme 
krystallisirtea basisch kohlensaures Natrum 
und 9000 Gramme Wasser zersetzt; es findet 
eine doppelte Zersetzung und Bildung von 
unlöslichem basisch kohlensaurem Kalke und 
löalicbea Chlornatrum statt Man macht 
von dieaem Körper bei der Behandlung der 
Brandwunden, mancher Geschwüre, einiger 
syphilitischer Affectionen, dea Bospitalbran- 
dea u. a. w. Gebrauch. Nach Labarraque 
wäre es einmal mit glücklichem Erfolge zur 
Beseitigung der durch daa Gaa der Schwind- 
gruben bewirkten Asphyxie gebraucht worden.; 
wir sind ao oft Zeoge von den schlechten, 
durch daa Chlor unter ähnlichen Umständen 
hervorgebrachten Wirkungen gewesen, um 
nicht, bevor wir den Gebrauch dieses CbJo- 
ruretes anreihen, abzuwarten, bis neue Be- 
obachtungen seinen Nutzen beatätigt haben. 
Daa Chlornatrum ist ein energisches desinfiei- 
rendes Mittel. (Siehe Mephitiamua, Bd. 
VIII. S. 396.) 

NATRUMSALZE. Es sind dies« Salze, , 
die aus einer Säure und Natroniumprotoxyd 
besteben; sie aind alle im Wasser löslich: 
ihre Auflösungen werden weder durch die Hy- 
drothionsäure, noch durch die bydrothionsau- 
ren Salze, noch durch daa eisenblaoaaure Kali, 
noch durch die basisch kohlensauren Salze, 
noch durch die Alkalien, noch durch die 
hydrocblorsaure Piatina, noch durch eine 
concentrirte Auflösung von saurer schwefel- 
saurer Thonerde getrübt, während dieae bei- 
den letzteren Reagentien auf die Kalisalze ein- 
wirken (siebe Kalisalze). Mit Kalk, Baxyt 
oder Kali zusammengerieben entbinden sie kein 
Ammoniak. Die hauptsächlichsten In der Medi- 
än angewendeten Natrumsalze sind folgende: 

Arseniksaurea Natrnm, Natrum 
arsenicium; fr. Arseniate de Soude, engl. 
Arseniate of Soda. — Es giebt ein aaurea 
arseniksaures und ein neutrales arseniksaures 
Natrum ; dieses letztere ist in der Gabe von 
^ Gran zwei- oder dreimal täglich bei den 
Wechselfiebern angewendet worden. Ea kry- 
stallisirt in vierseitigen oder hexaedriseben 
Prismen, die nicht zerfliessen und im Waaaer 
aebr löslich sind. Als arseniksaurea Salz be- 
sitzt es gewisse Eigenschaften, die in dem 
Artikel arseniksaures Salz beschrieben 
worden sind; man erhält ea direkt, wenn 
man die Säure mit dem basisch kohlensauren 
Natrum verbindet; ea wird jetzt kaum in Ge- 
brauch gezogen. 
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Boraxsaures Natrum. Basisch bo- 
raxsaures Natroni, Natrom boraci- 
eon; fr. and engl. Borax. — Ein basisches 
Salz , welches man in mehreren Seen Indiens, 
anf der Insel Ceylon , in der südlichen Tarta- 
rci, in Siebenbürgen, in Niedersachsen n.s.w. 
im nnreinen Zustande findet Es bildet cora- 
prhoirte und in triedrische Pyramiden aasge- 
hende bexaedrische Prismen , die durchschei- 
nend, farblos sind und einen styptischen alka- 
lischen Geschmack haben, der endlich süsslicbt 
wird ; es grünt den Veilcbensyrup, löst sich in 
zwei Tbeilen kochenden Wassers und in sieben 
bis acht Tbeilen kalten Wassers auf and efflo- 
rescirt etwas an der Laft Wenn man es er- 
wärmt , so schmilzt es in seinem Krystallisa- 
tionswasser, wird trocken and erleidet endlich 
die Feaerschmelzung , wenn die Temperatur 
hoch genug ist; es verglast dann und wird 
durchscheinend, durch Absorbtion der Feuch- 
tigkeit der Luft »her undurchsichtig ( siehe in 
Beziehung auf die andern Eigenschaften bo- 
raxsaure Salze und Nat ru msa Ize ). 
Es besteht aus 100 Tbeilen Säure and 56,68 
r ii in . — Bereitung. Man wäscht den im 
Jet vorkommenden Tinkai, eine Art un- 
reinen, gelblicbgrauen Borax, in welchem man 
ausser dem Borax eine seifenartige Materie, 
schwefelsaures and bydrochlorsaares Natrum 
findet, nach einander zu wiederholten Malen 
mit Wasser und mit Kalkwasser; der so ge- 
waschene und von einem Theile dieser Materien 
befreite Tinkai wird in zwei and einem halben 
Tbeile Wasser aufgelöst und mit einem Kilo- 
grame bydrocblorsaurem Kalk auf den Centner 
vermischt, welches Salz die Eigenschaft be- 
sitzt, die letzten Tbeile Seife zu zersetzen 
and die fette Materie niederzuschlagen; man 
filtrirt und erhitzt die Auflösung bis zu dem 
gehörigen Grade, um sie krystaHisiren zu las- 
sen; die erhaltenen Krystalle werden in einem 
Schmelztiegel gesch motzen, am die färbende 
Materie zu zerstören und das Salz zu vergla- 
sen ; in diesem Zustande löst man es in ko- 
chendem Wasser anf; es krystallisirt zum Tbeil 
durch das Erkalten, zum Theil durch Verdam- 
pfung der Mutterlaugen. — Gebrauch. 
Der Borax wird in den Künsten angewendet : 
1) um die Metalle zusammenzulöthen ; er 
wirkt dann anf die Weise, dass er die beiden 
Enden, die man vereinigen will, amgiebt, ihre 
Oxydation verbindert, and sich der Oxyde, die 
ihre Oberfläche verunreinigen könnten, be- 
mächtigt; 2) am die Gewebe anverbrennlich 
zu machen (siebe Annairs de phys. et 
de chim. Tome XVIII). Die Chemiker 
bedienen sich des Borax znr Bereitung der 
Boraxsänre, zur Darstellung des Cremor Tar- 
tari solubilis und bei der Analyse der Metall- 
oxyde ; in diesem letztern Falle verbindet er 
sich mit den Metalloxyden, befördert ihre 
Schmelzung, und nimmt je nach der Natur des 
Oxydes eine verschiedene Farbe an ; so wird 



er mit dem Kobattoxyde blau, mit dem < 
oxyde grün , mit dem Mangantritoxy de violett 
u. s. w. Da er ehemals von den Aerzten für 
schmelzend gehalten wurde, so ist der Borax 
oft innerlich bei den Anschwellungen der Ge- 
bärmutter, bei der Unterdrückung der Kegeln 
angewendet worden; [als specilisches Erre- 
gungsmittel in allen Afiectionen, die auf Un- 
tätigkeit der Gebärmutter beruhen, und vor- 
züglich in Fallen , wo bei gleichzeitiger Voll- 
blütigkeit, leichter Erregbarkeit des Blutes und 
beträchtlicher Reizbarkeit des Nervensystem* 
die hitzigen Erregungsmittel nicht in Anwen- 
dung kommen können, wird der Borax auch 
jetzt noch bei uns als Pulver in der Gabe von 
10 — 30 Gr., oder auch in Auflösungen u. s. w. 
gegeben ;] gegenwärtig wird er aber nur aus- 
serlich angewendet, sey es nun, dass er einen 
Bestandteil der abstergirenden Gargarismen 
ausmacht, wie z. B. in dem ],inctus ad 
aphthas, der aus einer Unze Mnnlbeeren- 
syrap and einer Drachme Borax besteht, [oder 
als Pinselsaft 1 Dr. auf 1 Unze Mel rosat.,] 
oder dass er eine concentrirte Auflösung con- 
■titoirt, mit der man die fressenden Geschwüre, 
die Warzeu, die Condylome u. s. w. betopft; 
[oder noch in Salben and Augenwässern bei 
Geschwüren der Augenbänte, Bleanorrböeen, 
Hornhauttlecken u. s. w.J 

HydrocbiorsauresNatrum. (Chlor- 
natron i um, salzsauresNatrum, Koch- 
salz, Steinsalz, Meersalz, graues 
Salz, Natrum muriaticum, Salculi- 
oare, Sal gemmae, marin um; fr. Hydro - 
chlorate de Soude, engl. Muriaie of Soda, com- 
mon culinary Salt). — Es ist in dein Wasser 
des Meeres, mancher Seen und einer sehr grossen 
Anzahl Quellen sehr reichlich vorbanden ; es bil- 
det ausserordentlich grosse Massen und selbst 
Berge in Polen, in Ungarn, in Kussland, in Spa- 
nien, in Frankreich u. s. w. ; es ist dann nicht 
immer rein, sondern meistenteils durch einige 
Metalloxyde gelb, roth, braun odertiolett ge- 
färbt. Wenn es gereinigt worden ist , so bildet 
es farblose Würfel , die mehrere Chemiker aas 
Chlor und Natronium bestehend ansehen; sein 
Geschmack ist kühlend, salzig; es erleidet 
keine Veränderung an der Laft, and wenn das 
graue Salz durch die Berührung dieses Agens 
feucht wird, so hängt diess von einer gewissen 
Quantität bydrocblorsaorer Magnesia, die es 
enthält und die sehr zertliessend ist, ab; er- 
hitzt knistert es, schmilzt etwas über der Roth- 
glühhitze und wandelt sich in Cblomatroniom 
am (siehe bydrochlorsaure Satze); 
anderthalb Tbeile Wasser zu 15° sind hinläng- 
lich , um 2', Theil dieses Salzes aufzulösen ; 
das kochende Wasser löst auch nicht mehr 
davon auf. Die Schwefelsäure zersetzt es 
entbindet daraus weisse, by drocblorsaure Däi 
pfe. Das salpetersaure Silber wirkt auf i 
selbe wie auf die andern bydrochlorsauren 
Salze (siebe dieses Wort) ein. Der Nutzen 
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des Kochsalzes in «1er häuslichen Oekonomie 
ist allgemein bekannt; es dient zum Einsalzen 
des Fleische« und der Gemüse; es kann sie 
sogar bis auf einen gewissen Punkt erhalten, 
indem es sich des Wassers, welches sie ent- 
halten , bemäcbtigt untl sie dadurch des Ele- 
mentes, ohne welches keine Fäulnis« statt fin- 
det, beraubt. Man benutzt et in den Künsten, 
um das schwefelsaure Natrum zu bereiten, mit 
dem man das künstliche Natrum macht, um 
die Hydrocblorsäure, das Chlor, das Ammo- 
niaksalz zu erhalten; es bildet einen Bestand- 
teil der Mastmittel , der Firnisse für manche 
Töpferwaaren u. *. w. Da es von den Aerzten 
für auflösend gehalten wird, so ist es manch- 
mal in der Gabe von einer oder anderthalb 
Drachmen in einer Pinte Wasser bei manchen 
unschnierzliaften und chronischen Anschwellun- 
gen der Leber, der Milz, des Gekröses und 
bei einer Menge scrophulöser Affectionen , bei 
manchen Hautkrankheiten verordnet worden. 
In dem warmen Wasser aufgelöst macht es 
die Flussbäder reizend. Endlich kann es, 
wenn es in Form eines Klystires in den Mast- 
darm gebracht wird, als ein energisches Reiz- 
mittel dienen, von dem man in manchen Fällen 
von Gehirncongestion , wenn Apoplexie droht, 
bei der Asphyxie durch Ertrinken, bei der Ver- 
giftung durch die Pilze u. s. w. sehr gute Wir- 
kungen hoffen kann. 

Bereitung des Kochsalzes. — Man 
fördert es , wenn es in Massen vorbanden ist, 
zu Tage und lässt es , wenn es unrein ist , im 
Wasser auflösen. Meistenteils erhält man es 
jedoch aus dem Meerwasser, welches aus hy- 
drochlorsnurem Natrum, hydrocblor- 
saurer Magnesia, schwefelsauren Kalk- und 
Magnesiasalzen, kohlensauren Kalk- und Mag- 
nesiasalzen in der Kohlensäure aufgelöst, aus 
etwas hydrochlorsaurem Kali und thieriseber 
Materie besteht; daher ist das graue Salz, 
welches man dann erhält, keinesweges rein, 
da es alle diese Substanzen enthält. In den 
warmen Ländern benutzt man die Sonne zum 
Verdampfen des Meerwassers, welches man in 
sehr weite , aber nicht sehr tiefe Becken ein- 
lässt. In manchen Ländern, z. B. in dem De- 
partement de la Manche, benutzt man die Ebbe 
und Flutb, den Neu- und Vollmond zum Be- 
spülen einer gewissen Quantität Sandes, der, 
wenn sich das Wasser zurückzieht, trocken 
wird und mit Salz bedeckt ist ; man nimmt 
dieses hinweg, lässt es im Meerwasser auflösen, 
welches dadurch reichlicher geschwängert wird; 
und braucht es dann nur verdampfen zu lassen. 
In den kalten Ländern benutzt man die Eigen- 
schaft des Salzwassers, vermöge welcher es 
nnr weit unter 0 gefriert; denn das Meerwas- 
ser bann für ein Gemenge von süssem Wasser 
und stark gesalzenem Wasser angesehen wer- 
den; dieses letztere gefriert bei 0° nicht, 
während das andere bei dieser Temperatur 
fest wird ; man kann folglich , wenn man es 



einer Kälte von 1 bis 2° — 0 unterwirft, einen 
grossen Theil davon zum Gefrieren bringen 
und stark gesalzenes flüssiges Wasser haben, 
welches man nur zu erhitzen braucht, um daa 
Salz krystallisirt zu erhalten. Da keine von 
diesen Vcrfabrnngsweisen reines hydrocblor- 
saures Natrum liefert, so muss man, um diese« 
zu erhalten, daa gereinigte basisch kohlensaure 
Natrum mit der Hydrocblorsäure bebandeln. 

Kohlensaure« Natrum, Natrum 
carbonicum; franz. Carbonate de Saude ; 
engl. Carbonale of Soda. — Es findet «ich io 
mehreren Zuständen ; w ir w ollen nur von dem 
basisch kohlensauren und dem zwei- 
fach kohlensauren* Natrum bandeln. 
Man findet es in der Asche fast aller Vegeta- 
bilien, die an den Ufern des Meeres wachsen, 
und besonders in der SalsolaSoda L.; es 
macht beinahe allein das Urao, eine Materie, 
die man reichlich in dem Wasser eines See« 
des südlichen America 's antrifft, aus; da« Na- 
tron, ein salinisches Produkt, welches in ei- 
nigen Seen Aegyptens vorbanden ist, enthält 
ebenfalls viel davon; endlich findet man es an 
den Mauern mehrerer unterirdischer Gewölbe ef- 
tlorescirt, und in einigen mineralischen Was-, 
•ern, so wie in manchen thierischen Flüssigkei- 
ten aufgelöst. Es bildet weisse rhomhoidali- 
sebe Prismen, oder vierseitige, mit der Basis 
an einander liegende Pyramiden mit abgestutz- 
ter Spitze; es bat einen scharfen, etwas kaa- 
stischen Geschmack und grünt den Veilcben-r 
syrup. Es efdorescirt, und wenn man es erhitzt, 
erleidet es nach einander die wässrige und 
feurige Schmelzung , ohne sich zu zersetze«, 
wofern man nicht Wasserdampf dazu treten 
lässt Es ist in zwei Theilen kalten und ia 
weit weniger kochenden Wassers löslicb. Es 
wandelt sich in ein zweifach kohlensaures Salz - 
um, wenn man es kohlensaures Gas absorbirea 
lässt. Alle Säuren entbinden daraus die Koh- , 
lensäure mit Aufbrausen und ohne Dampf. * 
Seine Wirkung auf den tbieriseben Organismus 
und sein mediciniseber Gebrauch sind die näm- 
lichen , wie die des basisch kohlensauren Kali'« 
(siebe Kali); man verordnet es aber gewöhn- 
lich in festem Zustande mit Extractea in der 
Gabe von sechs, acht, zehn bis zwölf Granea 
täglich. Es wird selten in den Künsten ange- 
wendet; doch enthalten die verschiedenen im 
Handel vorkommenden Natrumsorten , wie l. 
B. das Natrum von Alicante, vou Narbonne n. 
s. w. , die man bei der Bereitung der harten 
Seife, des Glases, mancher Färbemittel u. «. w. 
so häufig benutzt, eine gewöhnlich sehr grosse 
Quantität davon. — Bereitung. Man be- 
bandelt das gepulverte künstliche Na- 
trnm mit kaltem Wasser; es löst dieses daa 
Natrum und da« basisch kohlensaure Natrum 
auf, und wirkt nicht auf den Schwefelkalk mit 
überschüssiger Base und auf die Kohle , die 
ebenfall« einen Bestandteil des künstlichen 
Natrum« ausmachen, ein ; man verdampft die 



i 



■ 



Digitized Google 



NATRUMSALZE 



in 



Flüssigkeit biliar Trocknlss, and lässt sie 10 
bis 15 Tage lang an der Luft stehen, damit der 
AnthellAetznatrum die Kohlensäure der Atmo- 
sphäre absorbirt und efflorescirt ; man beban- 
delt es dann auf ■ Neue mit Wasser und laust 
es bis zur Krystallisation verdampfen. Was 
das künstliche Natrura betrifft , so erbält 
man es, wenn man die Meerpflanzen verbrennt 
und mit ihrer Asche so verfährt, wie es in dem 
Artikel basisch kohlensaures Kali (siehe Bd.VH. 

5. 76) angegeben worden ist, oder indem man 
ein pulvriges Gemenge aus 18 Tbeilen Kreide 
(basisch kohlens. Kalk), 18 Tbeilen trockenem 
schwefelsaurem Natrum und 11 Tbeilen Holz- 
kohle bis über die Rotbglühhitze hinaus er- 
hitzt. — Zweifach kohlensaures Na- 
trum. Seine Geschiebte und seine Bereitung 
sind die nämlichen, wie die des zw ei fach 
kohlensauren Kali's (siehe Bd.VH. S.76). 
Man benutztes seit einiger Zeit vielfach, theils 
aufgelöst, tbeils in Form von Pastillen, bei der 
Behandlung der Steinaffectionen der Harnblase 
und der Nieren; sein Gebrauch kann des Er- 
folge« in allen den Fällen nicht ermangeln , wo 
es sieb darum handelt, die Harnsäure aufzu- 
lösen, die sich in der Blase oder in den Nieren 
ablagert, weil sie darin zu reichlich vorbanden 
ist. Man kann sich desselben in der Gabe von 

6, 8, 10, 20 oder 30 Granen bedienen. 
Phospborsaures Natrum, (mikro- 
kosmisches oder schmelzbares Salz, 
ph osphorsau res Mineralalkali, Per I- 
• alz, Natrum phosphoricum , Alkali 
minerale phospboratum, Sal mira- 
bile perlatum; fr. Plwsphate de Soude, 
engl. Phosphas Sodae, Tastetest purging Salt. 
— Dieses Salz, welches mau basisch phospbor- 
saures Natrum nennen sollte, weil es Ueberschuss 
an Base enthält, findet sieb in dem Harne, in 
dem Serum des Blutes und in mehreren andern 
thierischen Materien. Es bildet längliche 
Rbomboiden oder rhomboidale Prismen , oder 
kleine perlmutterglänzende Blätteben, die einen 
schwaebsaizigen, nicht bittern Geschmack und 
eine weisse Farbe haben ; es grünt den Veilchen - 
■yrap, efliorescirt an der Luft und löst sich 
sehr gut in drei Tbeilen kalten und in weit 
weniger kochenden Wassers auf ; erhitzt erlei- 
det es nach einander die wässrige und die feu- 
rige Schmelzung, und liefert ein undurchsich- 
tiges Milchglas. Es wird auf den Zustand des 
neutralen pbospborsauren Natrums durch die 
Schwefel-, Salpeter- und Hydrocblorsäure zu- 
rückgeführt, die sich eines Theiles des Natrums 
bemächtigen. Es besitzt ausserdem die Eigen- 
schaften, die den phosphorsauren Salzen (siehe 
dieses Wort) angehören. Man erhält es, wenn 
man einer Auflösung von saurem pbosphorsau- 
rem Kalke eine Lösung von basisch kohlen- 
saurem Natrum im Ueberschusse zusetzt; es 
entsteht Aufbrausen , Entbindung von kohlen- 
saurem Gase, Bildung von löslichem basisch 
phoapboraaurem Natrum nnd Niederschlag von 



phospborsanrem Kalke ; man ültrirt nnd laust 
abdampfen und krystallisiren. Man benutzt 
das basisch pbosphorsaure Natrum als Abführ- 
mittel in der Gabe von einer bis zwei Unzen 
auf eine Pinte Kräuterbrühe, was ein nicht 
sehr unangenehmes Getränk ausmacht; man 
bedient sich seiner auch in den Laboratorien 
zur Bereitung der unlöslichen phosphorsauren 
Salze. 

Schwefelsaures Natrum, (Glau- 
bersalz, Natrum snlpbnricura, Sul- 
pbas sodae, Sal mirabile Glauberi, 
Natrum vltriolat um, Alkali minerale 
vitriolatnm,) fr. Sulfate de Soude, engl. 
Sulpiiate ofSoda. Ein neutrales Salz, welches 
man reichlich in mehreren mineralischen Wässern 
antrifft; es findet sich ebenfalls in der Asche 
der Meerpflanzen, in mehreren tbieriseben Flüs- 
sigkeiten n. s. w. Es krystallisirt in Prismen 
mit gestreiften Flächen, die sich in eine die- 
drische Spitze endigen, durchsichtig, weiss 
sind, einen salzigen kühlen, bittern Geschmack 
haben und auf die blauen Pflanzenfarben nicht 
einwirken. Es efflorescirt an der Luft nnd 
löst sich sehr gut im Wasser von 33°+0 C. 
auf; es ist weniger löslich bei 100°, obsebon 
es bei dieser Temperatur löslicher ist als bei 
der von 8° oder 10HO: demnach ist das 
Maximum der Löslichkeit bei ungefähr 33°. 
Erhitzt erleidet es nach einander die Wasser- 
nnd Feuerscbmelzung, ohne sieb zu zersetzen ; 
bei einer hoben Temperatur mit der Kohle be- 
bandelt zersetzt es sich und wandelt es sich 
in Scbwefelnatronium um ; es wird durch die 
löslichen Barytsalze zersetzt, die daraus im 
Wasser und in der Salpetersäure unlöslichen 
weissen schwefelsauren Baryt niederschlagen; 
es schmilzt nicht, wenn man es auf glühende 
Kohlen wirft ; endlich bewirkt die concentrirte 
Schwefelsäure keine Veränderung darin : diese 
drei letztem Kennzeichen unterscheiden es 
hinlänglich von dem salpetersauren Kali, mit 
dem es oft verwechselt worden ist (Siebe 
Kali, salpetersaures.) Man erbält es, 
wenn man das hydrocblorsäure Natrum bei 
der Bereitung der Hydrocblorsäure durch die 
Schwefelsäure zersetzt; allein das daraus her- 
vorgehende schwefelsaure Salz enthält oft 
schwefelsaures Eisen und Mangan: man rei- 
nigt es , indem man es in einem Scbmelztiegel 
bis zum Rotbglühen erhitzt, um diese beiden 
Salze zu zersetzen, und mit Wasser bebandelt, 
welches nur das schwefelsaure Natrum auflöst. 
Man gebraucht es in den Künsten zur Berei- 
tung des künstlichen Natrums und zur Verfer- 
tigung des Glases. Die Aerzte verordnen es 
oft als Abführmittel in der Gabe von 4 bis 12 
Drachmen in Kräuterbrühe aufgelöst oder mit 
andern Abführmitteln verbunden ; man bedient 
sich desselben auch als eines eröffnenden und 
auflösenden Mittels in manchen Hautkrank- 
heiten, in den langwierigen Gelbsüchten u. s.w. 
Courdemanclie hat es im Jahre 1825 zur Berel- 
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tang dei kakmachenden Gemenges von Walker, 
wovon er eine glückliche Anwendung zum Ge- 
frieren des Wassers gemacht hat, benutzt; 
denn wenn man 6 Pfund gepulvertes und nicht 
efilorescirtee schwefelsaures Natrura und 4 
Pfund Schwefelsäure von 36° , oder 5 Pfand 
8 Unzen des nämlichen Salzes und 4 Pfund 
4 Unzen Schwefelätherrückstand, der auf eine 
Dichtigkeit von 33° gebracht worden ist, ver- 
mischt und man in dieses Gemisch blecherne 
Cy linder, die Wasser enthalten, taucht, so 
wird dieses bald gefrieren. 

Weinsteinsaures Natrum-Kali 
(Seignetteaalz) ; siebe weinstein- 
•aures Natrum-Kali im Artikel Kali. 

(Orfila.) 

NATTERWURZEL; siehe Polygonnm 
Bistorta. 

NATUERLICH . Naturalis, was zur Natur 
gehört, was den Gesetzen, die sie regieren, 
gemäss ist. — Früher belegte man mit dem 
ziemlich ungenauen Namen natürliche 
Verrichtungen die Verrichtungen der Er- 
nährung und Reproduction. 

NATUR, Natura; fr. u. engl. Nature; die- 
ses Wort, welche« man so oft auf eine so un- 
bestimmte Weise gebraucht, hat mehrere Be- 
deutungen : bald bedient man sich seiner zur 
Bezeichnung der allgemeinen Gesetze, die 
dem Daaeyn Alles dessen, woraus das Univer- 
sum besteht, vorstehen; bald um das Univer- 
sum selbst, folglich die organischen und unor- 
ganischen Körper, die es bilden, zu bezeichnen. 
In einem engern Sinne genommen und auf be- 
sondere Gegenstände angewendet deutet das 
Wort Natur die Art und Weise des Seyns, 
die Beschaffenheiten oder Eigenschaften einer 
Sache an. (R. Dblobme.) 

Natnr, innere Natur, Wesen der Krank- 
heiten. Die Krankheiten bestehen nicht we- 
sentlich in denjenigen ihrer Erscheinungen, die 
in unsere Sinne fallen : zwischen den äussern 
Ursachen, die ihre Entwickelung vorbereiten 
oder hervorrufen , und den Verrichtung*- und 
StructurstÖrungen , die sie charakterisiren, 
giebt es eine erste krankhafte Veränderung, 
die ihren Sitz in den feinsten Tbeilen des Ge- 
fäss- und Nervensystems und unstreitig auch 
manchmal in der Zusammensetzung oder in 
der Quantität der Flüssigkeiten zn haben 
scheint. Der Rothe, der Spannung, der An- 
schwellung der Haut bei dem Ery sipelas; der 
Anschoppung und der ilarauf folgenden rothen 
oder grauen Hepatisation der Lunge bei der 
Entzündung derselben gebt nothwendig eine 
besondere krankhafte Veränderung in den Ver- 
richtungen und in der organischen Disposition 
dieser Tbeile voraus. Diese primitive Störung 
ist es, welche das Wesen oder die innere Na- 
tur der Krankheit ausmacht 

Wenn man die Fälle, wo äussere Agentien 
physisch oder chemisch das Gewebe unserer 
Organe afficiren, ausnimmt, so ist die primi- 



tive Störung, welche den Ausgangspunkt der 
Krankheit bildet, ans stets und völlig unbe- 
kannt. Wir wissen nicht allein nicht, worin sie 
besteht, sondern selbst nicht einmal, ob sie 
isolirt oder gleichzeitig die Nerven , die Blut- 
oder lymphatischen Gefäsae, die festen oder 
die flüssigen Tbeile betrifft; es leidet keinen 
Zweifel , dass sie in den feinsten Tbeilen der 
Organe statt findet , und wir müssen glauben, 
dass sie , wie die innere Structur dieser letz- 
tern, allen unsern Erforschnngsmittetn entgeht 

Die Aerzte haben zn allen Zeiten grosse 
Anstrengungen gemacht, um zur Erkenntnis« 
der Natur der Krankheiten zu gelangen : zn 
einem solchen Zwecke unternommene Unter- 
suchungen haben, wie es nicht anders seyn 
konnte , zn sehr verschiedenen Resultaten ge- 
führt. Doch können die zahlreichen Hypothe- 
sen, die über diesen Gegenstand aufgestellt 
worden sind, auf zwei hauptsächliche zurück- 
geführt werden. Da der menschliche Körper 
nus zwei Ordnungen von Organen, den festen 
und den flüssigen Theilen, besteht, so hat man 
die nächste Ursache der Krankheit bald in die 
einen, bald in die andern verlegt. Wir wollen 
hier nicht die verschiedenen, über diesen Ge- 
genstand ausgesprochenen , Hypothesen erör- 
tern: die bedeutendsten sind in den Artikeln 
Krankheit, Humorismus, Solidar- 
pathologie angegeben. (Siehe diese Wör- 
ter.) Wir wollen uns hier blos auf einige all- 
gemeine Betrachtungen über die gegenwärtige 
Tendenz der Aerzte , die nächste Ursache der 
Krankheiten in die Festtbeile zu verlegen, be- 
schränken: denn die Solidarpathologie zählt 
jetzt unter den Aerzten eine sehr grosse Menge 
Anbiinger; die Humoralpatbologie dagegen ist 
so kräftig 'angegriffen und so allgemein «er- 
lassen worden, dass es ein überflüssiges Unter- 
nehmen wäre, wenn man ihre Principien zu 
bekämpfen suchte. 

Eine von den Ursachen, weshalb die Hu- 
moralpatbologie gänzlich verworfen worden ist, 
ist die, dass die meisten Anbänger dieses 
Systems sieh nicht begnügt haben, krankhafte 
Veränderungen in den Säften anzunehmen, 
sondern dass sie auch noch diese Veränderun- 
gen gpecificiren und sie denen anreiben woll- 
ten, welche die nämlichen Flüssigkeiten in 
leblosen Gefässen erleiden dürften : sie haben 
eine Fäulnis» und die verschiedenen Arten von 
Gäbrungen da angenommen, wo sie sicher nicht 
statt ßmlen können. Folgt aber daraus, dass, 
weil in den Flüssigkeiten des Organismus we- 
der Gäbrung, noch Fäulniss statt haben, keine 
andern Veränderungen in denselben vor sieb 
geben können? Niemand wird eine solche 
Scblussfolge annehmen. 

In der Tbat beweist bis jetzt nichts, dass 
die lebenden Flüssigkeiten gegen jede Verän- 
derung in ihrer Zusammensetzung geschützt 
sind, ja viele Umstände lassen auf das Gegen- 
tbeil scbliessen. 1) Die Analogie fuhrt zn der 



Annahme, dass die Flüssigkeiten nicht vor den 

Störungen, welche die Festtbeile so häufig 
darbieten, gesichert sind. 2) Die klinische 
Beobachtung weist in den ausgesonderten 
Flüssigkeiten eben so offenbare Veränderun- 
gen, wie die der Festtbeile sind, nach. 3) Die 
Oeflnung der Leichen zeigt beträchtliche krank- 
hafte Veränderungen oder Congestionen ver- 
schiedener Flüssigkeiten mit oder ohne Störung 
io den Festtbeilen : dergleichen sind das Fest- 
werden der Galle in ibren Kanälen, die Bildung 
tob Steinen in den Nieren und in der Blase, 
die Ansammlung von Serum in den grossen 
Höhlen ohne wahrnehmbare Störung der Mem- 
branen und Eingeweide, die sie umgeben. 
4) Thun endlich die chemischen Untersuchun- 
gen, obschon sie oft unzulänglich sind, um 
die Eigenschaften der organischen Körper zu 
ermitteln, nach Parmentier andDeycvx merk- 
lich« Veränderungen in dem Eiweissstoffe des 
Blutes dar; neuere Untersuchungen haben in 
manchen Krankheiten die Gegenwart der Galle 
in dem Blnte und die einer zuckrigen Materie 
in dem Harne nachgewiesen. 

Man bat den Einwurf gemacht, dass in allen 
diesen Fällen die krankhafte Veränderung in 
den Flüssigkeiten eine Folge von der der 
Festtbeile eey; dass diese letztem, da sie 
allein vitale Eigenschaften besitzen, stets zu- 
erst den Eindruck der Krankheitsursachen auf- 
nehmen raüssten, und dass folglich die krank- 
hafte Veränderung der Flüssigkeiten immer 
eine secundäre sey; dass, wenn man in 
manchen Fällen bei der Leichenöffnung keine 
merkliche Affection der Festtbeile fände, diese 
Störung nichtsdestoweniger statt finden müsse, 
da sie durch die Ansammlung von Serum oder 
durch die krankhafte Veränderung der Galle 
oder des Harnes hinlänglich dargethan werde. 
Allein solche Grunde sind keineswegs Demon- 
strationen : die Medicin stützt sich auf That- 
saehen und nicht auf Schlussfolgerungen. Da 
die für die Sinne wahrnehmbaren Störungen 
entweder auf die festen oder auf die flüssigen 
Theile beschränkt seyn können, so ist es ra- 
tionell , daraus zu folgern, dass die primitive 
Ursache der Krankheiten ibren Sitz in den 
einen und in den andern haben kann. Diese 
Ansicht wird noch durch die Untersuchung der 
verschiedenen Krankheitsagentien bestätigt, 
wovon die einen, wie die Luft, die Nahrungs- 
mittel, die Getränke, nachdem sie durch 
Aufsaugung in die Lymphe und in das Blut 
gebracht worden sind, die Zasammensetzung 
dieser Flüssigkeiten primitiv modificiren müs- 
sen ; während andere , unter die man alle 
Agenden der physischen und moralischen Ein- 
drücke reebnen muss, insbesondere die festen 
Organe betreffen. Wenn man endlich die Zu- 
sammensetzung des Fötus berücksichtigt, der 
io den ersten Zeiten seines Daseyns kein festes 
wenn man beachtet , dass das 
um so activer und die Empfänglichkeit 
' % t ' 
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zu den Krankheitel um so grösser Ist, als die 
Individuen jünger sind und das Vorherrschen 
der Flüssigkeiten beträchtlicher ist, so wird 
man sich überzeugen, dass das System der 
Solidarpatbologen nicht besser begründet ist 
als das der Humoralpathologen. Wenn man 
also die Frage unter allen ibren Gesichtspunk- 
ten betrachtet, und vorzüglich , wenn man die 
innige und unerlässlicbe Mitwirkung der flüssi- 
gen und festen Theile bei allen Akten des Le- 
bens berücksichtigt, so kann man nicht umhin, 
den einen wie den andern eine gleiche Wich- 
tigkeit beizulegen, und die Homoraipathologie 
und die Solidarpathologie ab ausschliessliche 
Systeme gänzlich zu verwerfen. 

Wir zweifeln nicht , dass die Solidarpatbo- 
logie, die jetzt noch in den Schulen zn herr- 
schen scheint, früher oder später verlassen 
werden wird, um einer weniger ausschliess- 
lichen Ansieht Platz zu machen. Es war aber 
schwer, die Humoralpatbologie zu stürzen, ohne 
über das Ziel, welches man zu erreichen be- 
absichtigte, hinauszugehen; der menschliche 
Geist geht beinahe immer von einem Extreme 
auf das andere über; nur erst nach mehreren 
entgegengesetzten Oscillationen kann er auf 
jene richtige Mitte zurückkommen, deren Be- 
hauptung so schwierig und so wichtig ist. 

Unter den Männern, welche die nächste Ur- 
sache der Krankheiten kennen zu lernen ge- 
sucht und über diesen Gegenstand mehr oder 
weniger sinnreiche Hypothesen vorgeschlagen 
haben , finden sich einige , die ein so solides 
Urlbeil, einen so tiefeo Scharfsinn besitzen, 
dass sie selbst den Werth ihrer eigenen Hypo- 
thesen zu würdigen vermögen : sie scheinen 
dem Geschmacke ihrer Zeitgenossen nur einen 
notwendigen Tribut, ohne welchen vielleicht 
ihre Werke keinen Eingang gefunden hätten, 
bezahlt zu haben. So z. B. erkennt Sydm- 
kam, indem er zu sich selbst zurückkehrt und 
das Unzulängliche seiner eigenen Tbeorieen 
eingesteht, an, dass die glänzendsten Tbeo- 
rieen für den Arzt bei der Behandlung der 
Krankheiten nicht mehr Werth haben, als die 
Musik für einen Architekten bei der Errichtung 
eines Gebäudes. 

Man könnte vielleicht den Einwurf mneben, 
dass man unmöglich ein Uebel , dessen Natur 
man nicht kennt , zweckmässig zu bebandeln 
vermöge; darauf werde ich zuerst im Allge- 
meinen antworten , dass die Therapeutik nicht 
auf der Kenntniss der ersten Ursachen , son- 
dern auf der Beobachtung und Erfahren g be- 
ruhe, die allein den Amt bei der Ausübung 
seiner Kunst leiten können und müssen; und 
dass gerade bei den Krankheiten, deren innere 
Natur wo möglich donkler als die der andern 
ist, z. B. bei den Wecbselfiebern, bei der Sy- 
philis, die Macht der Kunst bedentender ist. 
• Obschon es dargetban ist, dass die innere 
Natur der Krankheiten ausser unsere» intel- 
tectuellen Bereiche liegt, 
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beit 1d unsenn Jahrhunderte lauter ab Jemals 
ausgesprochen worden ist, ao schmeicheln »ich 
doch noch einige Männer, deren Verdienst 
Antigene nnbeatreitbar iat, die Geheimnisse 
dea Organismus zu erklären, und finden dabei 
zahlreiche Anhänger. Man wird aich nicht 
mehr darüber wundern, wenn man einen Blick 
auf die Geschichte der Konst wirft: der mensch- 
liche Geist ist immer der nämliche, nnd man 
kann von der Vergangenheit anf die Gegen- 
wart und die Zukunft seh Ii essen. Zn allen 
Zeiten bat man Systeme gemacht; man wird 
deren noch fernerhin machen ; diese Systeme 
haben Bewunderer gefunden nnd werden sie 
auch fernerhin finden ; sie werden aber auch 
in Zukunft, wie bisher, wieder in Vergessen- 
heit gerathen. (Chombl.) 

NATURISMUS; fr. Natvrisme; ein raedi- 
cinischea Syatem, vermöge deasen man der 
Natar, d. b. der Gesammtbeit der organtacben 
Verrichtungen eines Individuums, Anstrengun- 
gen, die stets ihre Erhaltung zum Ziele haben, 
und eine Art Intelligenz in Beziehung auf die 
Mittel, welche seine Krankheiten verbäten oder 
heilen können , zuschreibt. Berard bat über 
diesen Gegenstand ex professo in seiner In- 
auguraldissertation, die er in Montpellier im 
Jahre 1811 vertbeidigt bat, gehandelt. Die 
Ideen, die diese Schrift enthält, sind nirgends 
anders zu einem einzigen Gemälde vereinigt 
oder anf eine systematische Weise erörtert 
worden. Die Zahl der Aerzte, welche der 
Natur die erste Rolle bei der Heilong der 
Krankheiten anweisen, ist jedoch sehr gross. 
An ihre Spitze mass man Hippokrates stellen, 
und wir haben bei der Erörterung der Lebren 
dieses grossen Mannes nicht unterlassen, die 
des Naturismus zu geben, auf den er oft 
zurückkommt nnd dem er sehr anzuhängen 
scheint. Bekanntlich verstand hippokrates 
unter dem Worte Nator, anf die Erschei- 
nungen dea thierischen Organismus angewen- 
det, die Gesammtbeit der Gesetze, welche ihn 
in seiner Integrität zn erhatten, nnd wenn er 
in seiner Organisation gestört worden ist, oder 
seine Verrichtungen durob irgend eine Ursache 
verletzt worden sind, wieder herzustellen stre- 
ben. Diese ist wenigstens die klarste Ansicht, 
die man sich, wie es mir scheint, in unserer 
gegenwärtigen Sprache davon machen kann. 
Die Reaction der Natur gegen dieses mate- 
rielle Agens, als die erste Triebfeder der 
krankhaften Störungen, machte die Krank- 
heit aus, welche ein wahrer Kampf zwischen 
der erhaltenden Natur nnd der Krankheitsur- 
sache war, und in welchem von dem Siege 
der einen oder der andern einzig und allein 
die Erhaltung oder der Verlast den Kranken 
abbing. 

Diese Hanptansichten, welche die Grundlage 
ao vieler, in den Schriften des Hippokrates 
verstreuten, partiellen Theorieen ausmachen, 
aind in einer Menge sowohl alter als neuer 



Werke wiederholt und entwickelt worden. Die 
Heilkraft der Natur , von der so oft die Rede 
ist, und die von Friedrich Hoffmann zum Ge- 
genstände einer, für seine Zeit sehr schönen, 
Dissertation benutzt worden ist, ist nichts wei- 
ter als eine Theorie des Naturismus. Daher 
schreiben sich die Apologie des Fiebers und die 
heilige Achtung, mit der es so viele Aerzte 
beehren; daher auch die Theorie der Kocbung 
und der Krisen , die durch ihr Alter so ehr- 
würdig ist, nnd Alles das, was in spätem Zei- 
ten über den Nutzen der Hämorrbagieen, der 
Entzündung, ja selbst der Krämpfe und meh- 
rerer andern Krankheitserscheinungen, die man 
für ein Mittel ansah , welches die Natur her- 
vorbringe nnd combinire, um eine grössere 
Störung zu verböten oder zu beseitigen. 

Niemals haben diese metaphysischen Ideen 
einen grössern Aufschwung genommen als in 
der Schule der Animisten. Der geniale Stahl 
war ganz davon eingenommen, nnd sein ganzes 
Leben war der Sorge geweiht, sie durch alle 
mögliche Mittel zu verbreiten und zn unter- 
stützen, und diese intelligente Autocratie der 
Natur, die, wie er sich ausdruckte, stets die 
Erhaltung des Individuums beabsichtigt, in das 
hellste Licht zu stellen. Stahl beschränkte 
sieb nicht, wie Hippokrates , darauf, auf die 
erhaltenden Anstrengungen der Natur in den 
acuten Krankheiten aufmerksam zu machen, 
sondern er nahm auch noch an, dasa sie das 
Bewosstseyn ihrer eigenen Akte, der stets ver- 
nünftigen und immer mit ihren Zwecken im 
Verhältnisse stehenden Entwürfe und Verfah- 
rungsweisen habe. Mehrere Aerzte voo hohem 
Hufe theilten diesen Irrthum , dessen wahrer 
Urbeber van Helmont ist. Andere und zwar 
die Mehrzahl nahmen zwar die grossen An- 
sichten , welche die Grandlage von der Lehre 
der Animisten ausmachen, an, trennten aber 
davon Alles das, was offenbar hypothetisch 
und falsch ist Die Schule von Montpellier 
zeichnete sich in dieser neuen, von dem Geiste 
der neuern Philosophie beleuchteten, Bahn be- 
sonders aus. Unter der Feder von Barthez, 
Grimaud, Berard und ihrer Anbänger kehrten 
der Naturismus StalU's und der der Alten, anf 
richtigere Verbältnisse zurückgebracht, bei- 
nahe in die gewöhnliche Ordnung der organi- 
schen Erscheinungen zurück, bei denen man 
einen Zweck nnd eine voraus bestimmte Ver- 
kettung wahrnehmen kann. Es ist eigentlich 
gesprochen die Theorie der in dem Krank- 
heitszustande betrachteten Endursachen. 

Dieses stets verführerische System gestattet 
noch genug hypothetische Ansiebten ; denn man 
darf nicht vergessen , dasa , wenn die Natur 
heilt, die Natur auch tödtet, und zwar immer 
nach den nämlichen Gesetzen. Das Ery sipe- 
las , welches für eine innere Entzündung eine 
glückliche Lösung, oder, um die Sprache der 
Natnristen zu reden , eine günstige Krise ab- 
giebt, gebt durch den nämlichen Mechanismus 
v 
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von Revulsion vor »ich, der 
Umständen die tödtlicbe Wirkung einer Ar- 
thritis auf die Därme überträgt. Die Natu- 
ralen wollen nur eine Seite der Medaille be- 
trachten, und nie halten sich bei der Anwen- 
dung der vitalen Gesetze auf die Krankheits- 
erscheinungen nur an diejenigen von den orga- 
nischen Bewegungen, welche die Erhaltung 
des Individuums beabsichtigen. Gegenwi 
haben alle diese theoretischea Betrachtui 
alle diese ausser dem menschlichen Ben 
gelegenen Ansichten über von Wolken umge- 
bene Gegenstände viel von ihrem Werlbe ver- 
loren; und wenn auch der Geist des Svstems 
noch nicht völlig erloschen ist, so bat er doch 
wenigstens in seinen Hypothesen eine Rich- 
tung genommen, die für das Fortschreiten der 
Wissenschaft geeigneter ist, weil sie mate- 
rielle Tbatsacben betreffen, die sich leicht 
zerstören oder constatiren lassen. (Siehe die 
Artikel A nilnisten, Archäut; Krise, 
bippokratische Lehre, Vitalisten. 

(COUTAKCBAU.) 

NATURLEHRE; siehe Physik. 

NATURGESCHICHTE, Historia natura- 
Iis; fr. Hittoire naturelle, engl. Natural Hi- 
story. Sie ist ein ungeheurer Zweig der 
Naturwissenschaften, die die Kenntniss der 
für unsere Sinne zugänglichen und auf unse- 
rem Planeten befindlichen Naturkörper, deren 
äussere Kennzeichen und innere Structor sie 
atudirt, zum Gegenstande bat. Je nach den 
Wesen, mit denen sie sich beschäftigt, zer- 
fällt die Naturgeschichte in drei Hauptzweige, 
wovon jeder eine besondere Wissenschaft aus- 
macht, nämlich: 1) in die Mineralogie, 
welche die Kenntniss der mineralischen Sub- 
stanzen, deren Form, Zusammensetzung, 
Nntzen und Uebereinanderliegen in den ver- 
schiedenen Erdlagen sie beachtet, zum Ge- 
genstande bat; 2) in die Botanik, die sich 
mit den Pflanzen , ihrer innern Organisation, 
mit den durch ihre verschiedenen Organe aus- 
geführten Verrichtungen, und endlich mit ihrer 
methodischen Classification beschäftigt; 3) in 
die Zoologie, welche die Kenntnis« aller 
Thiere, ihrer Stroctur , ihrer Verrichtungen, 
ihrer Lebensweise n. s. w. umfasst. Jeder 
von diesen drei Zweigen ist so umfangsreicb. 
dass er in mehrere Unterabteilungen gebracht 
worden ist. (Siehe, was das Ansföhrlichere 
betrifft, die Artikel Botanik, Mineralo- 
gie und Zoologie.) 

Die Naturgeschichte gehört zu den Wissen- 
schaften, die der Arzt studiren itiuss, denn 
sie ist eng an mehrere Zweige der ßeilkunst 
geknüpft. Allein es darf sich der jungeMann, 
welcher sich der Heilkunst widmet, durch ihre 
ungeheuere Aasdehnung nicht erschrecken, 
und von einer Wissenschaft, die ein so hellen. 
Licht über mehrere andere Theile seiner Stu- 
dien werfen kann, abhalten lassen. Er braucht 
sie, siebt Ja der unzähligen Menge von Ein- 

EbcjcI. a. midie. WmmucV IX. 
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, am denen sie beatebt, zu um- 
fassen. Für ihn sind die Allgemeinheiten hin- 
länglich , und wenn er sich auf eisige Beson- 
derheiten einlässt, so wird er blos solche 
wählen, die eine direkte Anwendung auf die 
Medicin Roden. So kann er in der Mineralo- 
gie die Kristallographie und die Metallurgie 
vernachlässigen, um sich einzig und allein 
mit der Geologie oder der Kenntniss der mine- 
ralischen Massen, in ihrer Gesammtbeit, ihrer 
Bildungsweise und ihren Lageverhältnissen 
betrachtet, zu beschäftigen, um die geologi- 
sche Natur der Oerter, die er bewohnt, und 
den Eintiuss, den sie auf die Entwickelung 
mancher Krankheiten haben kann, kennen zu 
lernen. Die Kenntniss aller der Tbiere, wel- 
che auf der Oberfläche der Erde , in den Ge- 
wässern oder in der Atmosphäre leben, ist 
für ihn nicht unerlässlich nothwendig. Allein 
die vergleichende Anatomie und die Kennzei- 
chen der geringen Anzahl von Arten, die giftig 
sind, sind die einzigen Theile der Zoologie, 
die er besonders studiren rouss. Genaae 
Begriffe von der allgemeinen Organisation der 
Pflanzen, v on ihrer Classification in natürliche 
Familien und vorzüglich das Studium der in 
der Medicin gebräuchlichen oder deletere 
Eigenschaften besitzenden Pflanzen sind die 
einzigen Punkte der Botanik, auf die er seine 
Aufmerksamkeit zu richten bat. So begränzt 
wird das Studium der Naturgeschichte ein- 
fach und leicht, und bildet einen notwendigen 
Theil der mediciniseben Wissenschaften. 

(A. Richard.) 

NAUSEA. der Ekel, siehe dieses Wort; 
von Nuvq, Schiff, wegen der, beim Fahren 
auf einem Schiffe bei uem Ungewohnten ent- 
stehenden Empfindung. Man verstebt dax- 
unter eine Neigung zum Erbreeben, beson- 
ders wenn etwas genossen worden ist, meist 
mit Widerwillen gegen Speisen und Getränke 
verbunden; eine oft von psychischen Ein- 
drücken, oft aber auch von somatischen Stö- 
rungen bedingte Erscheinung. (Siehe Er- 
brechen.) 

NAV1CULARIS, was einem Nachen gleicht; 
fr. scapholde ou naviculaire, engl, navi- 
cular. 

Navicularis (Fossa), die achiffför- 
mige Grube, fr. Faßse naviculaire. Man 
hat mit diesem Namen 1) die zwischen ider 
Mündung tier Scheide und der hintern Com- 
missur der grossen Schamlefzen gelegene Ver- 
tiefung; 2) die Erweiterung, welche die vor- 
dere Partie der Harnröhre an der Basis der 
Eichel darbietet; 3) endlich die Vertiefung, 
welche die beiden Wurzeln des Helix trennt, 
belegt. 

Navicularia (Ossa), die schiffför- 
m i g e n Beine, fr. Os scaphoides ; es sind 
ihrer vier, an jeder Hand und an jedem 
Fusse einer. 

Das schiffförmige Bein oderScbiff- 

16 
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b«ln der Hund ist der erste and stärkste 
aeter deo Knochen der ersten Hundwurzel- 
reihe: es ist läoglieht, nach dem Vorderarme 
zo convex , nach der entgegengesetzten Rich- 
tong concav : es bietet nach oben eine con- 
vexe, dreieckige, mit dem Radios in Conti- 
guität stebeode Facette; nacb uoten eine an- 
dere Facette , welche dem grossen ond klei- 
nen vielwinklicbten Beine entspricht; nach 
Innen eine doppelte Facette, die nach oben 
mit dem Mondbeine, nacb nnten mit «lern 
Kopfbeine eingelenkt ist , dar. Vorn , hinten 
und aussen dient dieser Knochen blos Bän- 
dern zum Ansätze; er entwickelt sich ans 
einem einzigen Verkoöcberungsponkte. 

Das schiff form ige Bein des Fas- 
ses liegt in der mittleren ond inneren Partie 
der Fasswurzel, ist von vorn nacb hinten ab- 
geplattet and bat zwei Flächen und eine Cir- 
cumfereaz. Die eine von seinen Flächen ist 
eine hintere, concav und bat die Form eines 
Oveids , dessen grosses Ende ein äusseres 
und dessen kleines Ende ein inneres ist: sie 
ist mit dem Kopfe des Sprungbeins eingelenkt; 
die andere Fläche ist eine vordere, convexe, 
und mit den drei keilförmigen Knochen durch 
drei Facetten eingelenkt. Die Circumferenz 
des seht ffförmigeu Beins ist unregelmässig und 
dient nach oben, nach nnten und nach aussen 
Bändern zum Ansätze, während sie nach in- 
nen einen Tuberkel darbietet, an welchem 
sich die Sehne des Tibialis posticus ansetzt. 
Dieser Knochen entwickelt sich ebenfalls aas 
einem einzigen Verknöcberongspunkte. 

(Maiuomk.) 

NEAPELSALBE, Uoguentum Neapolita- 
num s. Ungoentum Hydrargyri cioereum; s. 
Quecksilber. 

NEBEL, Nebola, fr. BrouiUard, engl. 
Mist, Fog. Wenn der in der Atmosphäre 
verbreitete Dampf eine Temperaturerniedri- 
gung erleidet, so kehrt er in den flüssigen 
Zustand zurück; wenn das Gewicht einer je- 
den Molecüle nicht beträchtlicher als das der 
Luft ist, so vereinigt sich der Dampf, obsebon 
er für das Auge sichtbar ist, nicht in Wasser- 
tropfen , om Regen hervorzubringen ; sondern 
er bleibt in Schwebnng, so das» sieb eine 
Menge kleiner ausserordentlich feiner Wasser- 
kügelchen, die durch eine dünne Lage Luft 
von einander getrennt werden , bilden ; diess 
ist der Nebel. Saussure behauptet, dass 
diese Kügelchen hobl sind. Die Nebel herr- 
seben gewöhnlich im Herbste nach der Hitze. 
Während des Sommers steigen in den von 
Bächen bespülten Thälern des Tages über un- 
sichtbare Dämpfe empor; des Abends aber, 
wenn die Teraperatnr gefallen ist, bemerkt 
man eine bläuliche Atmosphäre , die sich zwi ■ 
sehen dem Betrachter und den entfernten Ge- 
genständen befindet. Diese so milde Färbung 
Ist das Resultat der Verdampfung und der 
Verdichtung des Dampfes. Ganz die näm- 



liche Ursache ist es, welche bewirkt, dasa in 
den Herbattagen, wo die Hitze noch ziemlich 
gross ist , eine grosse Menge Dämpfe in die 
Luft emporsteigen , die sich des Abends und 
wahrend der Nacht durch die eintretende be- 
trächtliche Abkühlung verdichten. Diese Ne- 
bel dauern bis die Sonne am andern Morgen 
auf s ISeoe die Zertbeilung befördert bat. 
Manchmal entsteht der Nebel aber auch durch 
unbekannte Ursachen. 

Die Wirkung de* Nebels auf den mensch- 
lichen Körper ist die der kalten und feuchten 
Luft. Die chronischen Rheumatismen, der 
Harngries, die Gicht, die Wassersucht , die 
Melancholie sind in den gewöhnlich nebiiebten 
Ländern endemisch. Der Schnupfen, die Au- 
genentzündungen, die Anginen werden manch- 
mal durch vorübergehende ond pikante Nebel 
hervorgebracht. (Rostab.) 

NEBELSEHEN [Visus nebulosus, einSym- 
ptom der Amaurose; es kommen nämlich dem 
Kranken alle Gegenstände neblicbt oder »ie 
mit Kohlenstaub bedeckt vor. (Siebe Amau- 
rosis.] 

NEBENHODE; siehe Epididymis und 
H o de. 

NEBEN MILZ, Lien soccentoriatns ; siehe 
Milz. 

NEBENNIEREN, Glandulae suprarenales; 
fr. CapsuUs surrendes, engl. Renal Gland, 
Renalcapsule , Suprarrenal Gland. Es sind 
zwei au der obero Partie der Nieren gelegene 
Organe, welche das entsprechende Ende einer 
jeden bedecken, eine dreieckige Form bähen, 
von vorn nach hinten nbgeplattet sind und un- 
mittelbar nuf den Nieren liegen, mit denen 
sie durch ein nicht sehr ausdehnbares Zell- 
gewebe verbunden sind. Die Nebennieren 
sind in der Regel mehr lang als breit , d. b. 
sie haben von oben nach unten mehr Ausdeh- 
nung als in die Quere : die der linken Seite 
ist etwas kleiner als die der rechten ; sie sind 
nur ungefähr eine Linie dick. Ihre äussere 
Fläche ist mit unregelmässigen Furchen ver- 
seben, in die Gefässe eindringen und aus 
denen auch mehrere hervorgehen. Die linke 
Nebenniere bietet habituell nach vorn eine 
Längenfurcbe dar und die der rechten Seite 
zwei, eine vordere ond eine hintere. Ihre 
Farbe ist äussTlich braungelblich und inner- 
lich dunkelbraunroth. 

Das Gewebe dieser Organe ist ziemlich 
dicht und fest, und scheint aus zwei Substan- 
zen, einer äussern, gelblichem, consisten- 
tern, und einer andern Innern, weichen und 
rotbbrauoen zu besteben. Man findet in der 
erstem senkrechte, von aussen nacb innen ver- 
laufende Fasern, die sieb in Lappen und Läpp- 
chen theilen lassen. Sie wird von einer zel- 
ligen, dichten, wie serösen Membran über- 
zogen. Diese äussere mit der ionern ver- 
schiedentlich vermischte Lage giebt der Ober- 
fläche einer jeden Nebenniere dns diesen Or- 
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eigentümlich gefleckte Ansehen. Die 
Anatomen stimmen ziemlich allgemein darin 
fiberein, das« sie die Nebennieren für xwei 
Höhlen mit in Cootiguität »lebenden Wanden- 
gen ansehen, und diese Disposition ist in der 
That manchmal leicht zo erkennen; nach 
Meckel ist nicht* Aebolicbe* im normalen Zu- 
stande vorbanden, und dieses Hölilenan*ehen 
rührt entweder von der spontanen Zersetzung 
der eben erwähnten inaern Lage, die sebr 
wenig Consittens bat, oder von der Zerstö- 
rung dieser nämlichen Lage bei ihrer Section 
ber. Von den beiden Substanzen, aos denen 
die Nebennieren besteben , steht die innere in 
sehr innigen und unmittelbaren Beziehungen 
mit den Venen, denn die Einspritzung der 
Flüssigkeiten oder der Laft gelangt leicht in 
ihre Dicke, und die eingeblasene Laft bildet 
oft darin ziemlieh weite Zellcben. 

Obscbon die Nebennieren keine Ausscbei- 
dungRgänge besitzen , so können sie doch für 
unvollkommene Drüsen angesehen werden, die 
vielleicht einen ähnlichen Nutzen wie die Nie- 
ren haben ; denn wenn man sie bei den Thie- 
ren untersucht, so erkennt man, dnss ihre 
Form oft die nämliche wie die dieser letztern 
Organe ist ; dass man hei verschiedenen Tbie- 
ren , deren Nieren gelappt sind, die Neben- 
nieren ebenfalls in Lappen und Läppchen ge- 
tbeilt findet; dass ihr Gewebe dem der Nieren 
■ehr analog ist, indem es, wie dieses, ans 
zwei Substanzen besteht: nur dnss diejenige, 
welche mit der röbrichten Substanz verglichen 
werden kann, die äussere oder Rindenlage 
aasmacht, während die, deren Organisation 
nicht sehr deutlich und deren Farbe dunkler 
ist, von der erstem umgeben wird und mehr 
Aebnlicbkeit mit der Rindensnbstanz der Nie- 
ren darbietet; dass endlich die beiden Sub- 
stanzen bei den Tbieren , deren Nieren nur 
aus einer einzigen Substanz bestehen, auf 
hören deutlich gesondert zu seyn und zu einer 
einzigen verschmelzen. Die Nebennieren sind 
bei den Säugetbieren- and den Vögeln vorban- 
den ; bei den Fischen aber findet man nicht« 
davon, und es ist zweifelhaft, ob die Repti- 
lien damit versehen Und. 

Diese Körper sind bei dem zweimonatlichen 
Embryo schon sehr sichtbar, allein Ihr verbält- 
nissmässiges Volum vermindert sich nach und 
nach von ihrem ersten Erscheinen an, und man 
bemerkt nicht selten eine analoge Verminderung 
in ihrem absoluten Volnm ; 'iach der Gebort. 
Mit deia fortschreitenden AUer werden sie 
dünner, weniger von Säften durchdrungen ; in 
dem Greisenatter welken sie ab , ihre Atro- 
phie kann so weit gehen, dass sie beinahe 
gänzlich verschwinden. Was nun die Uppen 
betrifft , aus denen diese Organe bestehen, so 
sind sie im Ursprünge deutlicher und zahl- 
reicher als bei dem Erwachsenen. 

Die Arterien dieser Organe entspringen von 
den A. pbrenicae, renales und der Aorta, unter 
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apsularis superior, media et in- 
ferior; sie Laben nur ein*-n einzigen star- 
ken venösen SUmm, der von der Vereinigung 
der kleinen Venen, die in ihrem Innern 
entspringen, herrührt, und der sich in die 
Venae renales oder in die Vena ca\a begiebt, 
wie man es vorzüglich auf der rechten Seite 
bemerkt. Die Nerven kommen von dem gros- 
sen sympathischen Nerven und gehen zu dem 
Ganglion «eiuilunare und dem Plexus renalis. 



Trotz der Dunkelheit, welche noch die Ver- 
richtungen der Nebennieren bedeckt, führt 
doch ihre Entwicklung, die um so beträcht- 
licher ist, als man sie in einer Epoche be- 
trachtet , die dem Anfange des lntrauterinle- 
hens näher steht, zo der Ansiebt, dass ihr 
Nutzen sieb besonders auf das Embryoleben 
bezieht; vielleicht sind sie wie die andern 
Blutganglien, z. B die Leber, die Milz, die 
Schild - und die Thymusdrüse, zur Vervoll- 
kommnung der Blutbildung bestimmt, eine 
Meinung, die, wie Meckel bemerklieb macht, 
durch ihre freie Commonication mit dem ve- 
nösen Sjuterae nnd die Nähe der untern Hohl 
vene wahrscheinlich wird. Von einer andern 
Seite könnte man auch glauben , dass diese 
Körper in unmittelbarer Beziehung zu den 
Geschlechtsorganen stehen , wenn man die 
Gleichzeitigkeit der Entwickelong der einen 
und der andern in mehreren Ordnungen der 
Klaue der Säugtbiere, und das Zusammen- 
fallen von Anomalieen, die man in den Neben- 
nieren und in den Zeugungsorganen antrifft, 
berücksichtigt. Wie dem auch seyn mag, so 
kann doch jede von diesen Meinungen bei dem 
gegenwärtigen Stande unserer Kenntniss über 
diesen Gegenstand nur für eine einfache Hy- 
pothese angesehen werden. 

Diese Organe bieten sehr selten Bildungs- 
feblerdar, und derjenige, den man am ge- 
wöhnlichsten beobachtet, besteht in ihrer 
ausserordentlichen Kleinheit, oder selbst in 
ihrer völligen Abwesenheit, die mit einer un- 
vollkommenen Entwickelong des Gehirns und 
der obern Hälfte des Körpers zusammentrifft; 
die Unvollkommeoheit ihrer Entwickelong be- 
gleitet ziemlich oft dieaogeborneHydrocepba- 
lie. Es scheint , dass die Zahl der Neben- 
nieren variiren kann , wie es die von Duver- 
noy, Morgagni und Otto berichteten Beob- 
achtungen bezeugen; sollte es aber nicht 
wahrscheinlich seyn, dass man dafür das Re- 
sultat der zufälligen Fissuren in diesen Orga- 
nen . die primitiv gelappt sind , angesehen 
bat? Man kennt nur sehr wenig Beispiele von 
ihrer Hypertrophie; und in Beziehung auf ihre 
krankhaften Veränderungen besitzt die Wis- 
ssnschaft keine Thatsachen , die geeignet 
wären . einiges Licht über diesen Punkt der 
Pathologie des Fötus zu verbreiten. 

(C. P. OlXlVIEB.) 
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NEBULA CORNEAE — NECROSIS 



NEBULA CORNEAE, syii. mit N cp he- 
ll u m ; siebe dieses Wort. 

NECROSIS, vfxQwoiq, von wxooia, ich 
mache ab«terben , ich tödte ; das Absterben 
der Knochen , der Brand der Knochen ; fr. 
Necrose, engl. Necrosis. [Nach M>uon Good 
Gangraena Caries, die dritte Speeles des 
Genua XII, in Ord. IV. Dy sthetica, Class. 
III. Uaematica.] 

Louis verstand darunter den Tod eines 
Knochens in seiner ganzen Dicke in einer 
mehr oder weniger grossen Ausdehnung. Ge- 
genwärtig giebt man diesem Worte tnehr Aus- 
dehnung und belegt mit dem Namen Necro- 
• is den Tod sowohl eines Theiles, als der 
Totalität eines Knochens. 

Lange Zeit ist die Necrose mit dem Namen 
trockene Caries belegt worden; allein 
diese Benennung int allgemein aufgegeben wor- 
den, seitdem man die Natur dieser beiden 
Krankheiten besser kennen gelernt hat und 
weiss, dass, während die Caries das Geschwür 
der Knochen ausmacht, die Necrose der Brand 
derselben ist. Denn die der Säfte beraubte 
trockene necrosirte Partie ist zu einem frem- 
den Körper geworden, der den brandigen 
Schorfen analog ist; die Natur strengt sich 
an , diese todte Partie zu eliminiren , sie Iso- 
Hrt sie von den benachbarten Partieen und 
treibt sie endlich oft heraus. 

Die Necrose, die man schon im Altertbume 
kannte, ist seitdem von Albucasis, Solltet, 
Ruysch, Qieselden, Morand u. s. w., und 
vorzüglich von David und Weidmann sehr gut 
beobachtet worden. Duhamel, Bordenave 
nnd Troja haben die Geschichte dieser Krank- 
heit durch ihre Untersuchungen und Erfahrun- 
gen über die Bildung nnd Wiedererzeugung 
der Knochen bedeutend gefördert. 

Alle Knochen können von Necrose ergriffen 
werden. Ich habe oft beträchtliche Fragmente 
von necrosirten Knochen gefunden, die einzig 
und aliein aus Zellgewebe bestanden, obschon 
einige Schriftsteller die Necrose dieses Ge- 
webes in Zweifel gezogen haben. Ribes *agt 
ebenfalls, dass er auf der Rückkehr ans dem 
russischen Feldznge mehrere Male Gelegen- 
heit gehabt habe , die Knochen der Hand nnd 
Fusswurzel in Folge des Erfrierens abgestor- 
ben zu sehen. Das, was man bei den Kno- 
chen, aus denen die Nasenböhlen bestehen, 
Caries nennt, ist nichts Anderes als die 
Necrose, wenigstens in der Mehrzahl der Fälle. 
Man bat sogar diese Krankheit auf den Ge- 
lenkflächen der Knochen beobachtet. Vorzüg- 
lich ist es aber die compacte Substanz, welche 
von dieser Krankheit afficirt wird. Die fla- 
chen Knochen und die Körper der langen 
Knochen scheinen besonders davon ergriffen 
zu werden. Wovon hängt diese Besonderheit 
ab? Wahrscheinlich von dem schwachen Vita- 
litätsgrade dieser Theile. Uebrigens haben, 
was ancb ein sehr empfehlenswerter Schrift- 



steller sagen mag, das Alter und die Consti- 
tution viel Eiotluss auf die Häufigkeit der 
Necrose. Die Kinder und die jungen Leute, 
vorzüglich aber die scrophulösen Kinder, sind 
sehr dazu prädispooirt, und man findet, dass 
in Beziehung auf die langen Knochen, wo die 
Necrose am häufigsten ist, die Ordnung die- 
ser Häufigkeit beinahe folgende ist: das 
Schienbein, das Schenkelbein , der Oberarm- 
knochen, der Unterkieferknocben, die Kno- 
chen des Vorderarmes, das Schlüsselbein, das 
Wadenbein, der Mittelfuss und die Mittelhand. 

Die Ursachen , welche die Necrose hervor- 
bringen, sind innere oder äussere; sie mögen 
aber nun auf das Periosteum, auf die Medul- 
larmeiubran oder direkt auf den Knochen selbst 
einwirken, so haben sie doch alle zur Folge, 
dass der Kreislauf und das Leben in dem 
Knochen plötzlich oder unmerklich aufgehoben 
wird. Unter den innern Ursachen nehmen 
ohne Widerrede das syphilitische Gift und das 
Scrophelleiden den ersten Rang ein. Hierauf 
kommt das artbritische und rheumatische 
Leiden. Man bat auch in Folge der Unter- 
drückung der Menstruen oder der Hämorrhoi- 
den eingetretene Necrosen beobachtet. End- 
lich schien die Necrose in manchen Fäilea 
eine kritische Erscheinung der bösartigen Fie- 
ber, der Blattern o. s. w. zn seyn. So habe 
ich im Kinderspitale einen kleinen Schorn- 
steinfeger beinahe das ganze rechte Schlüssel- 
bein nach einem kritischen Blatterabscesse 
verlieren sehen. Einer meiner Collegen hat 
ganz neuerlich eine ähnliche Beobachtung ge- 
macht, und ein anderes sehr merkwürdiges 
Beispiel davon findet man in den pathologisch- 
anatomischen Sammlungen der medlcioischen 
Facullät. Wahmcheinlicb wirken diese Ur- 
sachen so ein , dass sie das innere oder äus- 
sere Periosteum des Knochen entzünden, es 
von ihm loslösen, seinen Ernährungsapparat 
in Eiterung versetzen und ihn folglich der 
Nahrung berauben. 

Die äussern Ursachen der Necrose sind 
ziemlich zahlreich. Die häufigsten sind die 
entweder mechanisch oder durch Blutergüsse 
an der Oberfläche des Periosteum» oder der 
harten Hirnhaut bewirkte Entblösung; die 
Contusionen , der lange Zeit fortgesetzte 
Druck, die comminutiven Kracturen, und vor- 
züglich die, welche durch Feuergewehre ent- 
standen sind; die Erschütterung des Markes, 
die Einwirkung einer sehr lebhaften Kälte, der 
angehäufte Wärmestoff, die Application der 
Spirituosen Flüssigkeiten, der Säuren, der 
concentrirten Alkalien , der kaustischen Salze 

u s. w. ^■E^S^f 
Unter dem Einflüsse dieser verschiedenen 
Ursachen kann es geschehen 1) dass die Kno- 
chen blos in ihren äussern Lagen oder Blät- 
tern; 2) blos in ihren innern Lagen oder 
Blättern; 3) in ihrer ganzen Dicke, indem 
die Medullarmembran krankhaft verändert ist 
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nnd da» Periosteum unversehrt bleibt; 4) in 
ihrer ganzen Dicke, indem dai Periosteom 
krankhaft verändert ist und die Medullarmem- 
bran gesund bleibt; 5) in ibrer ganzen Dicke, 
indem da» Periosteum nnd die Medullarmem- 
bran beide gesund bleiben, necrosirt sind; 
6) endlich können sowohl der Knochen als 
•eine beiden Periosteen gleichzeitig ab- 
sterben. 

1) Der KnocheD ist blos in seinen 
äussern Lagen oder Blättern ne- 
crosirt, indem das Periosteum durch 
eine Krankheitsursache von seiner 
Oberfläche abgelöst oder krank- 
haft verändert worden ist. — Ein 
Mensch bat einen Säbelhieb auf den Kopf oder 
auf die innere Fläche de» Unterschenkels be- 
kommen ; das Instrument bat den Knochen 
gequetscht und das Periosteum zerstört ; allein 
dieser Mensch ist jung, besitzt eine sehr gute 
Constitution und man bat sich beeilt, die 
Hautbedeckongen auf den Grund der Wunde 
wieder zu appliciren; in diesem Fälle erhält 
man die unmittelbare Vereinigung durch den 
Ergusa einer gerinnbaren Materie. Es ist 
dieas dasjenige, was man unmerkliche 
Exfoliation genannt hat, weil die Ober- 
fläche de» Knochens, dessen Ernährung etwas 
afficirt worden ist, zu einer gewissen Zeit 
noregelmässige knöcherne Punkte darbietet, 
die später wieder verschwinden. Wenn da- 
gegen dieser Zufall einen schon bejahrten oder 
mit einer schlechten Constitution versebenen 
Menschen betroffen bat; wenn die Hautbe- 
deckungen nicht schnell wieder aufgelegt wor- 
den sind, so sterben die oberflächlichen Blät- 
ter des Knochens ab; die tiefern entzünden 
■ich, schwellen an; die der Einwirkung der 
Luft blosgestelite Oberfläche des Knochens 
wird, atatt eine rosenrotbe Färbung darzu- 
bieten und sieb mit Fleischgranulationen zu 
bedecken, trocken, schwarz oder graulich; 
einige Zeit nachher scheint sie sich zu erbe- 
ben; wenn man sie mit einer Sonde anschlägt, 
so erhält man einen ganz eigentümlichen Ton ; 
wenn man sie dann drückt, so ist dieser Druck 
beim ersten Male schmerzhaft, man theilt ihr 
offenbare Bewegungen mit, nnd es (Hessen 
einige Tropfen Blutes ans. Allein bald löst 
■ich der dea Lebens beraubte Theil völlig ab 
(» ah raebmbare Exfoliation); die von 
den benachbarten Fleischpartieen und den ge- 
bunden Tbeilen des Knochens entsprungenen 
Fleischgranalationen erstrecken sich über den 
ganzen Grund der Wunde und bilden die Basis 
einer festen Narbe , die an dem Knochen ad- 
birirt ond dadurch stets vertieft ist , welche 
Vertiefnng mit der Dicke der necrosirten Par- 
tie im Verhältnis« atebt. 

So verhält es sieb mit der Necrose der 
äussern Blätter des Knochens nach manchen 
Amputationen. Sind das Periosteum und die 
Mcdullarmembrän unversehrt und auf dem 
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übrigens gesunden Knochen anliegend geblie- 
ben, so bemächtigt sieb eine massige Ent- 
zündung aller dieser Tbeile , der Knochen er- 
weicht sich, bedeckt sieb mit Fleischgranula- 
tionen und vernarbt, ist aber das Periosteum 
oberhalb der Trennung des Knochens verletzt 
worden , während übrigens die Medullarmern- 
bran gesund geblieben ist, so sterben die 
äussern Lagen des Knochens ab und es bildet 
sich auf ihre Kosten eine Art Zwinge, die 
durch die Eiterung der darunter gelegenen 
Tbeile eliminirt wird. Wenn dagegen die Me- 
dullarmembran vermöge des Uebermaasses der 
Entzündung abstirbt, so sterben die durch 
sie ernährten Lagen mit ihr ab; und es löst 
sich von der Innern Oberfläche des Knochens 
die eben erwähnte Zwinge nb. Es wird diesa 
übrigens durch den folgenden Paragraphen 
noch deutlicher werden. 

2) Der Knochen ist blos in seinen 
innern Lagen oder Blättern necro- 
sirt. — Wenn eine Krankheitsursache auf 
die Medullarmembran eingewirkt bat, während 
das Periosteum gesund geblieben ist, so ster- 
ben die tiefern der Ernährung berauhten La- 
gen ab und werden trocken; die oberfläch- 
lichen durch ihren äussern Ernäbrungsapparat 
belebten Lagen entzünden sieb und schwellen 
an: „die Trennung, sagt d#r Professor Riche- 
rand, findet zwischen der necrosirten und der 
noch lebenden Partie statt; der Eiter sam- 
melt sich zwischen beiden an: diese Flüssig- 
keit greift die necrosirte Partie an und furcht 
ihre Substanz; sie bewirkt jene ungleichen 
Stellen, welche die Oberfläche ao holpricht 
machen." Es verhält sich gewiss in vielen 
Fällen so, und die necrosirte Partie, welche 
man Sequester nennt, hat einen merklich 
geringem Durchmesser als der primitive Kno- 
chen. Manchmal verhält »ich die Sache aber 
auch anders, und man mnss dann die Theorie 
von Troju, David ond Bichat annehmen: d.h. 
dass unter dem Einflüsse des krankhaften Zu- 
stande» der Medullarmembran das Periosteum 
sich selbst entzündet und von dem Knochen 
trennt: dieser letztere stirbt , der Ernährung 
beraubt, in seiner ganzen Picke, ab, und man 
beobachtet dann die Reibe, v on Erscheinungen, 
welche wir sogleich erörtern wollen. 

3) Der Knochen ist in seiner gan- 
zen Dicke necrosirt, wobei die 
Medullarmembran krankhaft ver- 
ändert und da« Periosteum unver- 
sehrt geblieben ist. — Wenn man, wie 
Troja es in seinen Versuchen über den in 
Rede stehenden Lehrpunkt gethan hat , einen 
langen Knochen an seinem Ende ablägt und 
in die Markböhle einen Körper einbringt, wel- 
cher das Mark und seine Membran desorgani- 
rirt, so schwillt das Periostenm bald an, ent- 
zündet sich und wird für die äussere Berüh- 
rung ausserordentlich empfindlich. Viel ei- 
weissstoffige Lymphe, die anfangs halbflüssig 
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ist, aber schnell an Conslstenz zunimmt, durch- 
dringt die Blätter dieser Membran und schwitzt 
an ihrer innern Fläche aus; nach und nach 
kommen Fäden , knöcherne Blätter zum Vor- 
schein, und nach einer kürzern oder längern 
Zeit folgt auf den knorplicbten Cylinder ein 
knöcherner, dessen dem necrosirten Knochen 
entsprechende und mehr oder weniger von ihm 
entfernte Oberfläche von einer dünnen Lage 
Weicbtbeile bedeckt bleibt, welche die Stelle 
des innern Periosteums vertritt. Doch erlangt 
der neue Knochen, der anfangs sehr biegsam 
ist, so dass er sieb manchmal, wenn der Se- 
quester ihm nicht mehr als innere Schiene 
dient, durch die Muskelzusammenziehung beugt, 
nach and nach eine beträchtlichere Dichtigkeit 
und Härte, als die der primitiven Knochen 
waren , und behält sie auch. 

Alle diese nämlichen Veränderungen finden 
bei der menschlichen Speeles unter dem Ein- 
flüsse von Ursachen statt, welche das Ferio- 
ateum in Entzündung zu versetzen scheinen, 
nachdem sie vorher die Medollarmerabran ent- 
zündet nnd ihre Textur und Verrichtungen 
zerstört haben. Da die Necrose fast immer 
da, wo die zellige Substanz vorzuberrseben 
beginnt, stillsteht, nnd die Enden der langen 
Knochen gewöhnlich verschont werden, so re- 
prodocirt die Natuf nur in der Ausdehnung der 
necrosirten Partie, und wenn diese von der 
gesunden Partie getrennt worden ist , so ver- 
bindet sich die regenerirte Diapbyse mit den 
Enden des alten Knochens nnd bildet endlich 
«inen Körper mit ihnen: so dass der Knochen 
nun aus den Enden des necrosirten Knochens 
nnd ans einem Körper nener Bildung besteht 
Uebrigens bleiben die Muskeln zu diesem letz- 
tern in den nämlichen Beziehungen, wie mit 
dem alten. Nor ist die Gliedmasse, wie man 
leicht einsiebt, umfänglicher. Eine ziemlich 
aonderbare Erscheinung, welche manchmal die 
Bildung der Necrose des Körpers der langen 
Knochen, vorzüglich bei den jungen Subjecten, 
darbietet, ist eine beträchtliche Verlängerung 
der kranken Gliedmasse. In diesem Falle ver- 
längert sich dieser durch die Trennung, die 
Anschwellung und die Verknöcherung des Pe- 
riosteums gebildete nene Knochen, während 
er zu gleicher Zeit an Dicke zunimmt , so dass 
•eine beiden Gelenkenden merklich von einan- 
der entfernt werden. Wir haben erst noeb vor 
einigen Jahren diese Tbatsache im St. Lud- 
wigsspitale an einem jungen, 13 bis 14jährigen 
Kinde zn constatiren Gelegenheit gehabt. Der 
linke Unterschenkel , an welchem die Necrose 
vorhanden war, hatte beinahe das Doppelte 
des Volums des andern, er war anderthalb 
Zoll länger als jener, und doch hatten sie vor 
der Krankheit beide durchaus die nämlichen 
Dimensionen. 

4) Wenn der Knochen in seiner 
ganzen Dicke necrosirt nnd das 
Periosteom zerstört, die Medullar- 



membran aber unversehrt geblie- 
ben ist, so gebt im innern und auf Kosten 
dieser letztern beinahe das Nämliche vor, was 
wir an dem Periosteum gesehen haben. „Die 
Medullarmembran , sagt der Professor Boyer, 
entzündet sich, schwellt an und verdickt sich; 
die dicker gewordenen zelligen Blätter ver- 
schmelzen mit ihrer gemeinschaftlichen Hölle ; 
diese letztere trennt sieb von der Merioliar- 
fläcbe des Knochens, und man findet in dem 
Zwischenräume eine eiweissstoffige Lage , die 
der, von welcher wir schon gesprochen haben, 
ähnlich ist, und die sich' constant an der innern 
Fläche des Periosteums in den analogen Fäl- 
len ablagert. Fast zugleich bemerkt man rothe 
Punkte in dieser neuen, an der Medullarmera- 
brnn adbärirenden, Substanz ; nnd bald nach- 
her bildet sie , mit dieser letztern hinsichtlich 
der Farbe und der Coosistenz verschmolzen, 
nur noch einen undurchsichtigen , welsslicben, 
homogenen Körper, in dessen Dicke sich die 
knöcherne Structur entwickelt, welche täglich 
mehr Umfang nnd Consistenz erlangt.* 4 So 
haben wir gesehen, dass in den Fällen, wo der 
ganze Knochen und eins seiner Periosteen ab- 
stirbt, das Periosteum, welches gesund geblie- 
ben ist, das Agens der Heproduction eines 
neuen Knochens ist; die Genauigkeit dieser 
Theorie ist durch die Versuche nn den Thie- 
ren ausser allem Zweifel gestellt Denn wenn 
die Medullarmembran nnd das Periosteom in 
abwechselnden Stellen krankhaft verändert 
worden sind , während übrigens der Knochen 
in einer entsprechenden Ausdehnung und in 
seiner ganzen Dicke abgestorben ist , so findet 
die Reproduction vorf Seiten der conservirten 
Membran und an ebenfalls abwechselnden Stel- 
len statt Da, wo das desorganisirende In- 
strument das entweder äussere oder innere 
Periosteum verschont hat, bildet sich eine 
knöcherne Reproductionsplatte , und es ver- 
einigen sich diese Platten manchmal in den 
intersectionen der Sequester. 

5)Der Knochen ist in seiner gan- 
zen Dicke necrosirt, während'das 
Periosteom nnd die Medullarmem- 
bran unversehrt geblieben sind. — 
Hier werden wir in Reziebung auf das Perio 1 
steom alle unter Nr. 3. beschriebenen Regene- 
rationserscheinungen beobachten; allein wird 
das, was wir von der Medullarmembran gesagt 
haben, ebenfalls statt finden? Es ist dies« -ein ' 
Lehrpunkt , den die Schriftsteller noch nicht 
gelöst haben, leb für meinen Tbeil halte mich 
durch mehrere Beobachtungen für berechtigt, 
mich affirmativ auszusprechen. Ich habe meh- 
rere Male Sequester angetroffen , die im In- 
nern an ihren Enden einen nnregel massigen 
knöchernen Stiel enthielten. Diese Sequester 
sind zu gleicher Zeit in einem Cylinder ein- 
geschlossen , welcher von der Verknöcberung 
einer, an der innern Oberfläche des Perio- 
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steums ergossenen, coagulabaln Lymphe ab- 
hängt. 

6) Endlich, wenn die Necrote die 
ganze Dicke des Knochens and da,s 
Periosteum seiner beiden Obes> 
flächen umfasst, so bildet sich keine 
Reproduction , welche die knöcherne Substanz 
wieder herzustellen vermöchte. Fleiscbgranu- 
lationen erbeben sich in reichlichem Mansse 
von den Trennungsponkten des Sequesters und 
von den umgebenden Weicbtbeilen; allein nicht« 
ersetzt die necrosirte Partie, nnd die Glied- 
masse verkürzt sich um die ganze Länge des 
Substanzverlastes. 

Was wir von den langen Knochen unter Nr. 
3, 4, 5 gesagt haben , ist im Ganzen auf die 
meisten flachen Knochen, z. B. auf das Schul- 
terblatt anwendbar. Demnach wird, je nach- 
dem die Krankheitsursache gleichzeitig mit 
dem Knochen entweder das Periosteum seiner 
vordem, oder das seiner hintern Fläche zer 
stört hat, diejenige von beiden, welche gesund 
geblieben ist, die knöcherne Reproduction ver- 
mittels des eben erwähnten eiweissstoffigen 
Ergösse* bewerkstelligen : und in dem Falle, 
wo die beiden Periosteen unversehrt geblieben 
sind, wird man den Sequester in einem wahren 
Etui eingeachlossea finden, welches aas der 
doppelten knöchernen Reprodnctionslage, die 
mit den beiden Enden des necrosirten Kno- 
chens, welche immer erhalten werden, ver- 
einigt ist, besteht. Man besitzt in dem ana- 
tomischen Cabinette der Schule von Alfort ein 
sehr merkwürdiges Beispiel dieser Art Necrose ; 
es ist ein in zwei Schulterblätter neuer Bildung 
eingeschlossenes necrosirtes Schulterblatt. 

Diese Erscheinungen aber erleiden an den 
Knochen des Schädels, wo die harte Hirnbaut, 
die ihnen als inneres Periosteum dient, des 
zur Reproduction notwendigen entzündlichen 
Processes nicht fähig zu seyn scheint, and wo 
übrigens das Pericraninm beinahe immer durch 
die Krankheitsursache ertödtet worden ist, Mo- 
diücationen. Unter andern Tbatsacfaen, die 
ich berichten könnte, um diese Wahrheit ausser 
ollem Zweifel zu setzen , will ich die vou Sa- 
ynard anfuhren , welcher Gelegenheit gehabt 
hat, die Necrose einen grossen Theil der 
Schädelknochen zerstören zu sehen. Als der 
Schorf abgefallen war, bildete sich eine Narbe, 
die aber immer dünn blieb und durch die Be- 
wegungen des Gehirns in Bewegung versetzt 
wurde. En verhält sich eben so nach der Tre- 
panation; der Knochen reproducirt sich nie- 
mals wieder; es sinken blos die beiden com- 
pacten Blätter zusammen , die diploiscbe Sub- 
stanz schwillt an und durch diese Anschwellung 
entsteht eine dünne Expansion, welche mit der 
Zeit die Oeffnang des Schädels einfasst nnd 
verengert. 

Wenn die oberflächlichen Lagen eines Kno- 
chens krank , ja sogar schon abgestorben sind, 
4ie Theile aber von der Haut bedeckt bleiben, 
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so ist das erste Sjmptom der Krankheit ein 
mehr oder weniger lebhafter fixer Schmerz, 
welcher, wenn sie syphilitischer Natur ist. 
während der Nacbt zunimmt, und wenn sie 
von arthritiseben oder rheumatischen Leiden 
abhängt, während der atmosphärischen Ver- 
änderungen zunimmt. Bald kommt an der 
schmerzhaften Stelle eine platte, teigige, nicht 
umschriebene Geschwulst ohne Veränderung in 
der Hautfarbe zum Vorschein. Indessen dehnt 
sieb die Entzündung von den tiefen Tbeilen 
auf die Oberfläche aus: die Haut wird rotb, 
es bildet sich ein kalter Abscess , die Floctua- 
tion bleibt aber darin lange Zeit zweifelhaft. 
Endlich bahnt sich der Eiter einen Weg nach 
aussen, manchmal durch eine, öfter durch 
mehrere Oeffnungen, die bald mit einander 
verschmelzen; er führt durch das Periosteum 
gebildete Schorfe mit sich , und der entblöste 
Knochen durchläuft die unter Nr. 1. beschrie- 
benen Perioden : die entzündlichen Zufälle be- 
ruhigen sich dann, die Wandungen des Ge- 
schwüres sinken mehr oder weniger vollkom- 
men zusammen nnd streben sich zu scbliessee; 
allein die Oeffnungen, die unaufhörlich durch 
die Eiterung des Knochens gereizt werden, 
füllen sich mit fungösen bleichen Fleiscbpar- 
tieen an und werden fistulös. Endlich wird die 
abgestorbene Knocbenpartie locker nnd löst 
iiicb ab, indem sie von den Fleischgranulatio- 
nen der lebenden Partie fortgedrängt wird ; die 
durch die Ungleichheiten ihrer Oberfläche oder 
ihrer Ränder entzündeten Weicbtheile ver- 
sebwären ; es vereinigen sich mehrere Fisteln, 
der Sequester kommt an der Hauptöffnung 
zum Vorschein und tritt nach und nach hervor. 

Diess ist die Reihe von Symptomen, welche 
die Necrose der oberflächlichen Blätter eines 
Knochens mit Zerstörung seines Periosten ms 
darbietet; und man sieht leicht ein, dass sie 
in dem Falle, wo der Knochen in seiner gan- 
zen Dicke abgestorben ist, nur an Intensität 
verschieden seyn werden. Was geschieht aber, 
wenn der Sequester ein innerer ist? Hier sind 
die Symptome viel schlimmer, weil die Krank- 
heit beinahe immer einen grössern Theil des 
Knochens einnimmt, und die Gränzen der Ne- 
crose, innerhalb welcher die eliminatorische 
Entzündung statt finden soll, da sie weit aus- 
gedehnter sind , eine weit ausgedehntere An- 
schwellung and allgemeine Zufälle entwickeln 
müssen. 

Der Kranke fühlt heftige , tiefe, anhaltende 
Schmerzen; es findet Anorexie, Schlafsucht, 
jeden Abend oder in der Nacbt ein intensive* 
Fieber statt, welches manchmal von Delirium 
begleitet ist und beinahe immer reichliche 
Scbweisse zur Folge bat. Eine allgemeine 
Anschwellung der Gliedmasse oder eine ge- 
wöhnlich sehr ausgedehnte Geschwulst giebt 
sich nach aussen zu erkennen. Diese Ge- 
schwulst macht, je nach dem Acuitäta- oder 
Chronicitätsgrade der Krankheit, den weiter 
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oben beschriebenen Verlaof mit mehr oder 
weniger Schnelligkeit; der Eiter bahnt «ich 
Oeffnungen in der Geschwulst selbst, oder an 
einer von dem Heerde mehr oder weniger ent- 
fernten Stelle, meistentheils aber an einem 
Punkte, wo der Knochen der Haut am nächsten 
liegt ; es bilden »ich bald Fiatein wie bei der 
oberflächlichen Necrose. 

Diese manchmal «ehr zahlreichen Fisteln, 
deren Zahl aber übrigens nach der Ausdehnung 
der Necrose und der Art des afficirten Kno- 
chens variirt, liegen nahe an einander oder 
entfernt von einander. Die Haut ist manchmal 
mit fistulösen Löchern besäet, wenn die Ne- 
crose sich über die ganze Länge des Knochens 
ausdehnt. Manchmal geschieht es, das« meh- 
rere von diesen Fisteln gute Narben bilden und 
zu bilden scheinen; allein oft werden diese 
Narben nach einer gewissen Zeit schmerzhaft, 
schwellen an , brechen auf und es kommt die 
fistulöse Oeffhung wieder zum Vorschein. Man 
bat solche Fisteln sich fünf bis sechs Male vor 
dem Austritte der necrosirten Partie vernarben 
and wieder aufbrechen sehen. 

Es mag nun aber der Sequester durch die 
tiefen, von den oberflächlichen Lagen des 
Knochens getrennten, Lagen gebildet werden, 
oder er mag die ganze Dicke desselben um- 
fassen und in einem Knochen neuer Bildung 
enthalten seyn , so wirkt der zwischen der ab- 
gestorbenen und der lebenden Partie ange- 
sammelte Eiter auf diese letztere ein, entzün- 
det sie an manchen Stellen mehr als den an- 
dern, durchbohrt sie und tritt durch die Fisteln 
der Weichtheile hervor. Wenn man dann eine 
Sonde in die Tiefe dieser Fisteln einbringt, so 
gelangt das Instrument bis zu dem Sequester, 
man fühlt eine entfernte, knöcherne, rauhe 
Oberfläche, und kann aus ihrem Widerstands- 
grade und ihrer Beweglichkeit auf ihre mehr 
oder weniger vollkommene Trennung scbliessen. 
Bei diesem Zustande der Dinge wird der Se- 
quester bald gänzlich zerstört, und zwar, wo- 
von man mehrere Beispiele hat, entweder 
durch eine wahre Aufsaugung, oder der Eiter 
löst täglich Molecülen los, die er mit sich nach 
au«sen nimmt; bald verdünnt er sich unter 
dem Einflösse dieses Naturprocesses und zer- 
bricht endlich in mehrere Stücke, die nach und 
nach hervorkommen ; oder er nimmt auch so 
weit an Volum ab, dass er sieb in eine der 
Oeffnungen des neuen Knochens einschieben 
kann, aus der er nach und nach hervortritt. 
Meistentheils kann er aber nicht verändert 
werden; er spielt die Rolle eines fremden 
Körpers, und unterhält eine Eiterung, welche 
die Abzehrung und den Tod verursachen kann; 
andere Male endlich befindet er sich, wie der 
Professor Ddpecfi sagt, in einer Höhle, die 
weit geräumiger ist, als sein Volum erfordert, 
von einer Membran umgeben , welche die Zeit 
callös gemacht hat , so dass er nun nur sehr 
wenig reizt, kaum ein schwaches, seröses oder 



eitriges Hervorsickern bewirkt/ 4 nnd dem 
Kranken die Ausübung der Verrichtungen sei- 
ner Gliedmasse gestattet In diesem letztern 
Falle kann so ein Sequester ohne Nacbtbeile 
mehrere Jahre hindurch in einer Gliedmasse 
verweilen. 

Die Necrose ist acut oder chro- 
nisch. — ■ In der Regel macht diese Krank- 
heit einen acuten Verlauf, wenn sie einen 
schwammichten Knochen , ein gut constituirtes 
junges Subject betrifft und durch eine äussere 
Ursache hervorgebracht worden ist; unter die- 
sen Umständen wird sie meistentheils von col- 
liqoativen Symptomen begleitet und kann den 
Tod nach sich ziehen. Unter den entgegen- 
gesetzten Umständen und wenn die Necrose 
an eine innere Ursache, z. B. an das syphiliti- 
sche Gift oder an das Scrophelleiden gebunden 
ist, dauert sie manchmal ,mebrere Jahre, ohne 
das Leben des Kranken zu gefährden, und 
man hat beträchtliche Knochenpartieen ver- 
loren gehen sehen , ohne dass die Kunst nöthig 
gehabt hätte, der Natur zu Hülfe zu kommen. 

Die Erscheinungen, die wir weiter oben als 
Symptome der Necrose beschrieben haben, 
dürften zu ihrer Erkenntnis« ausreichen ; doch 
dürfte es vielleicht nicht ohne Nutzen seyn, 
auf einige von ihnen zurückzukommen und bei 
denen zu verweilen, welche die Präzis als 
charakteristische anzusehen lehrt. 

Wenn sich bei einer Person, die einer der 
im Anfange dieses Artikels erwähnten Ursachen 
ausgesetzt ist, z. B nach einer mehr oder we- 
niger beträchtlichen Anschwellung einer Glied- 
masse, die von lebhaften, tiefen, in ihrem Mit- 
telpunkte empfundenen Schmerzen begleitet 
wird, eine oder mehrere kleine isolirte Phleg- 
monen bilden, deren entweder spontane oder 
künstliche Oeflnung eine mit- ihrem Volum 
nicht im Verbaltnisse stehende Quantität Eiters 
austliessen iässt, ohne dass jedoch das Zusam- 
mensinken der angeschwollenen Tbeile dieser 
Entleerung entspricht, und ohne dass sie durch 
den Druck vermehrt wird; wenn die durch 
diese Oeflnongen eingebrachte Sonde bis zn 
dem Knochen gelangt nnd wenn dieser beim 
Anschlagen einen eigentümlichen matten Ton 
giebt , wenn man endlich eine von ihrem Pe- 
riosteom entblöste Knochenpartie fühlt, so fin- 
det Necrose statt. 

Es ist nicht immer leicht, die oberflächliche 
Necrose von der tiefen zu unterscheiden : wenn 
jedoch die Krankheit seit langer Zeit dauert, 
wenn sie zu allgemeinen Übeln Zufällen und 
zu sehr ausgedehnten örtlichen Symptomen 
Veranlassung gegeben bat; wenn die Glied- 
masse deform, sehr umfänglich ist; wenn die 
Sonde oder das Stylet, statt frei auf einer 
mehr oder weniger glatten und verbundenen 
Oberfläche hinzugleiten , in eine enge Höhle 
gelangt, wo sie so zu sagen eingekerkert zo 
seyn scheint und im Grunde derselben auf 
eine rauhe Oberfläche trifft, so kann man, es 
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mag nun diese Oberfläche fest oder beweglich 
«ejn, den Ausspruch thun, dass die Necrose 
tief ist 

Was die Ausdehnung der Necrose betrifft, 
so kann man sieb , wenn der Sequester ein 
äusserer ist, oft vermittels der Sonde davon 
überzeugen, vorzuglich wenn die Krankheit 
schon Fortschritte gemacht bat Man umgeht 
zu diesem Zwecke die ganze Partie des ent- 
blösten Knochens, und die Rauhigkeiten , die 
man an seiner Circmnferenz antrifft, deuten 
die Deuiarcationslinie zwischen dem Todten 
and dem Lebenden an. Anders verhält es 
sich aber bei den tiefen Necrosen. Hier kön- 
nen nur die Zahl und die respective Lage der 
Fisteln, ihre Entfernung von einander und die 
Aosdebnong der vorhandenen Anschwellung 
eine annähernde Idee von der Grösse des Se- 
questers geben. 

Endlich ist es vielleicht noch schwerer, zu 
erkennen , ob mehrere necrosirte Stücke , oder 
nnr ein einziges vorhanden ist. „Denn , sagt 
Ribes , ein einziges Stück , welches sehr lang 
ist, wird sich der Sonde an mehreren verschie- 
denen Stellen darbieten ; eben so wird man, 
wenn es deren mehrere giebt, sie gleichfalls 
an allen den Stellen, wo man dieses Instrument 
hinbringt, finden." Wenn aber mehrere Stücke 
schon hervorgekommen sind und die Fisteln 
doch noch durch die Eiterung unterhalten wer- 
den, so ist es sehr wahrscheinlich, dass noch 
einige zurückgeblieben sind. 

Die Prognose der Necrose richtet sich 
nach ihrem Sitze, ihrer Ausdehnung, ihrer 
Tiefe, der Ursache, die sie hervorgebracht 
bat, dem Alter des Subjects u. s. w. In der 
Regel ist es eine sehr langwierige Krankheit, 
und man wird es sehr erklärlich finden , wenn 
man die geringe Vitalität der afficirten Theile 
berücksichtigt : doch nimmt sie ziemlich selten 
einen schlimmen Ausgang. Die Necrose der 
oberflächlichen Blätter eines nicht sehr tiefen 
Knochens , die ein junges , gesundes und gut 
constituirtes Subject betrifft, ist, wenn sie 
übrigens keine grosse Ausdehnung bat, eine 
nicht sehr gefährliche Krankheit. Eine tiefe 
ausgedehnte Necrose aber, die bei einer scro- 
phulösen oder schon bejahrten Person statt 
findet, kann primitiv oder secundär tödtlicb 
werden; worauf wir bei der Beschreibung des 
Verlaufes der Krankheit hinlänglich hingewie- 
sen haben. Wenn endlich die Necrose in ein 
Gelenk eindringt, so ist sie sehr gefährlich, 
weil man mit den Zufällen der Affection selbst 
die der Gelenkkrankheit verbinden muss : man 
wird daher oft zur Amputation genöthigt , um 
das Leben des Kranken zu retten. 

Dieses extreme, Mittel, welches man gegen- 
wärtig für die schlimmsten Fälle, wie der eben 
erwähnte, so wie jener Ist, wo der durch die 
reichliche Eiterung erschöpfte Kranke der Ope- 
ration der Ausziehung (wenn der Sequester sich 
noch nicht getrennt bat), nicht unterworfen I 
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werden könnte, aufspart, wurde vor CO Jabrea 
als das einzige Mittel angesehen, wodurch 
man die Necrose, eines der grossen Knochen 
einer Gliedmasse beseitigen könne ; und ob- 
schon man ihm seitdem die Extraction 
substituirt hatte , so sprach doch noch Brun, 
Wundarzt in Toulouse , in einer Denkschrift, 
die er der königlichen Academie der Wissen- 
schaften in dieser Stadt im Jahre 1781 vorlas, 
von der Amputation in dem nämlichen Sinne. 
Man nahm aber anf die Ansicht Brun'* keine 
Rücksicht, und befolgte bald einstimmig die 
dem Zwecke der Kunst und dem Wunsche der 
Natur angemessenere Operation , die wir so- 
gleich ausführlicher erörtern wollen. 

Nachdem man die Necrose erkannt bat, 
muss man sieb von der Ursache , die sie her- 
vorgebracht bat oder unterhält, uberzeugen. 
Ist diese Ursache eine innere, so muss man 
die zu ihrer Beseitigung geeigneten innern 
Heilmittel verordnen, zuvor aber die Ver- 
minderung der primitiven entzündlichen Zu- 
fälle abwarten. Fehlt man gegen diese beiden 
Haoptvorscbriften, so kann die Trennung des 
Sequesters sehr lange auf sich warten lassen, 
selbst wenn die Krankheit keine weitern Fort- 
schritte macht; andere Male vermehren die 
gewöhnlich wirksamsten Arzneimittel die Übeln 
Zufälle, weil sie zur unrechten Zeit verordnet 
werden. 

Was nun die örtlichen Iodicationen betrifft, 
so darf man nicht unbeachtet lassen, dass 
knöcherne Lamellen , die einmal der Flüssig- 
keit, die ihnen das Leben giebt, beraubt sind, 
absterben; dass nichts ihre Necrose verhin- 
dern kann , und dass beinahe immer die Natur 
bei dem Akte der Trennung und der Austrei- 
bung des Sequesters sich seibat genug ist. Ks 
giebt aber auch Umstände, wo die Hilfs- 
leistungen der Kunst sehr nützlich sind , tbeils 
um die Necrose aufzuhalten oder gar zu ver- 
hüten, tbeils um die Natur in ihren fruchtlosen 
Anstrengungen, sich einer permanenten Rei- 
zungsursacbe zu entledigen, zu unterstützen, 
Denn wenn man bei Wunden , wo der Kaochen 
blosgelegt worden ist, sorgfältig und vorzüg- 
lich schnell die Wcichtbeile darüber legt; wenn 
man, im Fall eine Contusion zu einem Bluter- 
gusse zwischen dem Knochen und seinem Pe- 
riosteuiu Veranlassung gegeben hat, oder eine 
Anhäufung von Eiter zwischen diesen Tbeilen 
sie noch weiter von einander zu trennen droht, 
sich beeilt, diesen Flüssigkeiten einen Aosgang 
zu verschaffen und die Ränder der Trennung 
einander zn nähern, so wird man bisweilen 
das Absterben des Knochens verhüten oder 
hemmen, so wie es durch eine antisyphilitiscbe 
Behandlung geschieht, wenn die Necrose sy- 
philitischer Natur ist. 

Man muss den Abscess, welcher von der 
oberflächlichen Necrose eines Knochens mit 
krankhafter Veränderung des Periosteums her- 
rührt, ebenfalls öffnen, wenn man zn furchten 
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bat, dass die lange Zeit gereizte Haut sich 
desorganisirt und dadurch für den Vernar- 
bungsprocess untauglich wird. Hier wird je- 
doch die Inciaion , wenn sie auch noch so eng 
ist, hinreichen, wenn sie nur den Ausfluss der 
ganzen eitrigen Jauche gestattet. Denn ist 
einmal die Trennung des Sequesters vollendet, 
so werden ihm die Unebenheiten seiner Rän- 
der durch Reizung der Weicbtheile nach und 
nach einen Durchgang bahnen, wenn man lie- 
ber die Fistel vergrößern will. Bald nach der 
Austreibung des Sequesters nähern sich die 
Weicbtheile dem Knochen, das Geschwür ver- 
engert sich und nach einer oft ziemlich kurzen 
Zeit bildet sich eine vertiefte Nnrbe. 

Wir haben bei der Beschreibung der tiefen 
Necrose gesehen, dass die Erscheinungen, ver- 
mittels deren die Natur das successive Werk 
der Trennung, der Reproduction und manch- 
mal der Austreibung erfüllt, oft sehr intensive, 
tbeils örtliche, tbeils allgemeine entzündliche 
Symptome zur Folge haben; daher ist die 
antiphlogistische Behandlung auf beinahe alle 
Perioden dieser Krankheit, vorzüglich aber 
auf die der Trennung anwendbar. Man lege 
demnach auf die affkirte Partie ein breites er- 
weichendes Cataplasma, lasse die strengste 
Ruhe beobachten, setze den Kranken auf eine 
strenge Diät und auf den Gebrauch der de- 
mulcirenden Getränke, und wenn er eine kräf- 
tige Constitution besitzt, so nehme man selbst 
zu den örtlichen oder allgemeinen Blutentzie- 
hungen seine Zuflucht. Da jedoch die tiefe 
Necrose immer tange dauert, und der Kranke 
durch die reichliche Eiterung, von der sie be- 
gleitet wird , beträchtlich geschwächt werden 
inuss, so stimmen alle Praktiker in dem Rathe 
überein, dieses letztere Mittel nicht zu miss- 
brauchen. — Diese Behandlung beruhigt die 
Zufälle etwas, es bilden sich aber eine oder 
mehrere kleine Phlegmonen, die sich von selbst 
öffnen, oder die man mit dem Bisturi öffnet; 
der Eiter fliesst aus, und man kann dann alle 
•eine Zweifel heben, wenn man deren über die 
Natur der Krankheit gehegt hatte. 

Wenn man sich vermittels der Sonde über- 
zeugt hat, dass die Trennung vollständig be- 
werkstelligt und der Sequester beweglich ist, 
so muss man seine Grösse und Form kennen 
zu lernen suchen und sie mit dem Durchmes- 
ser der Oeffnungen des neuen Knochens ver- 
gleichen, um die Schwierigkeit der Austrei- 
bung zu beurtheilen. Es wird sogar dann 
möglich seyn, bis auf einen gewissen Punkt 
zu bestimmen , ob die Kunst die Natur unter- 
stützen muss; allein was für eine Operation 
man auch für nötbig erachten mag, so muss 
man sich wobl hüten , zo schnell zu bandeln ; 
erstens weil der lebende Knochen lange Zeit 
dünn , biegsam , zerbrechlich ist ; weil man, 
wenn man ihm die Art Schiene, die ihn inner- 
lich unterstützt, nimmt, Gefahr läuft, dass er 
sich unter der Muskelthätigkeit biegt; weil er 



um so leichter zerbricht, als man ihn einen 
grossen Substanzverlust erleiden lässt; end- 
lich weit er ebenfalls necroslren kann ; zwei- 
tens weil wir gesehen haben, dass manchmal 
der Sequester beträchtlich an Volum abnimmt 
und seine Ausziebung leichter wird. Wenn 
kein Marasmus droht und die Innern Heilmittel 
dem vorgesteckten Zwecke gehörig entspre- 
chen, so moss man die Natur so lange ge- 
währen lassen, als ihre Anstrengungen eine 
gute Ricbtong haben. Denn zu den vortbeil- 
haften Veränderungen , die, wie wir gesehen 
haben, der Sequester ziemlich oft In der Mitte 
des Knochens, der ihn umgieht, erfährt, muss 
man noch die glücklichen Wirkungen von dem, 
was der Professor Boyer Incnrvation nennt, 
hinzufügen. Diese Erscheinung besteht in einer 
Krümmung, die der Gliedmasse durch die Zu- 
sammenziebungder Muskeln vermöge der Dünn- 
beit und Biegsamkeit des Knochens mitgetbeilt 
wird; eine Krümmung, die, indem sie genau 
an einer Stelle-, welche einer der Hauptfisteln 
dieses Knochens entspricht, statt findet, die 
Richtung dieser letztern verändert und sie zur 
Axe des Sequesters senkrecht macht. In einem 
Falle dieser Art siebt man einen, aus dem 
grossem Theile des Körpers des Oberarm - 
knoebens bestehenden , Sequester durch eine, 
an der äussern Seite des neuen Knochens ge- 
legene, Oeffnung vermöge einer Krümmung, 
welche der Oberarm nach seiner Innern Seite 
erhalten bat, hervortreten. 
, Wenn die Dinge sich nicht so günstig ge- 
stalten, und wenn die Nothwendigkeit der Ope- 
ration gehörig dargetban ist, so muss man ab- 
warten, bis der neue Knochen oder die äussern 
Lagen des alten so viel Festigkeit erlangt 
haben, dass sieder Muskelzusammenziehung 
widerstehen können. Man sucht dann aufs 
Neue die Form und das Volum des Sequesters 
zu bestimmen: es ist freilich nnmöglicb, zu 
einer ganz genauen Kenntniss desselben zu 
gelangen ; wenn aber die Krankheit einen 
langen Knochen betrifft, so hat man oft sehr 
wichtige annähernde Data. 

Ich habe gesagt, dass die Anzahl nnd die 
Disposition der Fisteln des lebenden Knochens 
bedeutend variiren. So giebt es manchmal 
nur eine an der obern , oder mittlem , oder 
untern Partie des Knochens. Andere Male 
giebt es deren zwei oder mehrere , die neben 
einander liegen und blos durch eine Art von 
Brücken von einander getrennt werden. Man 
siebt leicht ein , dass dieser letztere Umstand 
sehr günstig ist , weil man , wenn man diese 
Brücken zerstört, eine hinlänglich grosse Oeff- 
nung erlangen kann. Im Allgemeinen ist es 
sehr vortheilbaft , wenn man den Knochen auf 
der Seite, wo er mehrere Fisteln darbietet, 
angreift, vorzüglich wenn auf dieser Sejte auch 
die Weicbtheile, die man hinwegnebmen muss, 
nicht sehr dick sind. Wie es sich nun auch 
mit allen diesen Voraussetzungen verhalten 
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mag, M ist die Grundregel die, des* man 
die weiteste, die einem der Enden 
des Knochens ond vorzüglich dem 
untern zunächst gelegene Oeffnnng 
auswählt. 

Nachdem man noch einmal sondirt and sich 
von der Beweglichkeit des Sequesters über- I 
zeogt, die Glied mnsse gleichförmig anf eine 
Matratze oder ein etwas festes Rissen aufge- 
legt bat nnd sie durch Gehülfen gehörig hat 
fixiren lassen , ro macht man mit einem con- 
vexen Bistori zwei halb elliptische Einschnitte, 
die mit den präsumirten Dimensionen des Se- 
quester« im Verhältnisse stehen nnd sich an 
ihren Enden vereinigen, indem sie einen Raum 
umschreiben , worin sich wenigstens die aasge- 
wählte Fistel befindet Man nimmt die Haut 
und alle von diesem Räume umfasste Weich- 
tbeile hinweg; und wenn die Blutung zn 
reichlich wäre, so müsste man die Wunde 
trocken verbinden ond den Rest der Operation 
verschieben. Wenn man bis za dem Knochen, 
den man auf diese Weise biosgelegt bat, ge- 
langt ist, so mnss man vermittels des Trepsn« 
die Oeffnnng vergrössern, wobei man sich 
dem Ende des Sequesters nähert; zu diesem 
Zwecke setze man nach Erfordernis« eine oder 
mehrere Trepankronen aaf, nachdem man vor- 
her eine aaf der Oeffnnng angebracht bat, und 
nehme mit einem starken Bisturi, mit einer 
kleinen Säge oder, noch besser, mit dem Mei- 
sel und dem Hammer die Art Brücken, welche 
von den mit dem Trepan gemachten Oeffin- 
gen herrühren, weg. Wenn es einer Seits 
wesentlich ist, die Trepankronen nicht obne 
Noth zu vervielfältigen, weil der durrh einen 
so grossen Snbstanzverlost geschwächte Kno- 
chen entweder während der Operation , oder , 
nach der Heilung zerbrechen ond zur Erfüllung 
■einer Verrichtungen unpassend werden dürfte, 
so ist es doch eben so wesentlich , dass man 
keine Gewalt braucht, nm den Sequester 
durch eine za kleine Oeffnnng auszuziehen, 
denn es könnte sieb irgend ein Stück davon 
trennen, welches, indem es sich in den Wan- 
dungen des neuen Knochens festsetzt oder 
sich in seiner Höhle verliert, die Krankheit 
noch lange Zeit unterhalten könnte; oder es 
könnten auch , wovon man Beispiele bat , die 
Reibungen die Lage Weichtbeile, welche dem 
knöchernen .Cy linder als inneres Periosteam 
dient, afficiren, so dass dieser sich necrosirte. 
Dm diese beiden Klippen za vermeiden , thut 
man wobl , nach jeder Application der Trepan- 
krone einen Versuch zn machen , ob der Se- 
quester ohne Anstrengung hervorgehen kann ; 
auf diese Weise ist man sicher, dass man den 
Knochen nicht mehr schwächt , als es streng 
nothwendig ist, und die Aaszlebong gebt ohne 
Gewalt vor sich. 

Nach vollendeter Operation moss man die 
Contiouitätslösung wie eine eiternde Wunde 
verbinden. Zu diesem Zwecke füllt man die 



Höhle mit weicher Cbarpie aus, legt darüber 
mit Cerat bestrichene Plnmacenux , und be- 
deckt das Ganze mit einem breiten erwei- 
chenden Cntaplasma. Die Gliedmnsse wird 
bequem gelagert, ein Verband angelegt wie 
bei den mit einer Wunde complicirten Fractu- 
ren, und der Kranke auf ein seinem Zustande 
angemessenes Regina gesetzt 

Es tritt gewöhnlich eine reichliche Eiterung 
ein, welche den Säfteandrang in der Glied- 
masse vermindert und leichte Exfoliationen, 
die sich an den Rändern der Knocbentrennong 
bilden, mit fortnimmt: diese letztere sinkt 
nach und nach zusammen , ihre Wände nähern 
sich einander, der Grund der Wnnde bedeckt 
sieb mit Fleiscbgranulationeo , und es bildet 
sich endlich eine Narbe, deren Tiefe stets 
mit dem Substanzverluste des Knochens im 
Verbältnisse steht, indem die Reproduction 
an der Stelle, wo sie statt hat, nicht vor sich 
gebt 

Den Gebrauch der Gliedmasse darf man nur 
erst sebr lange nach der Heilung gestatten, 
vorzüglich wenn es eine untere Gliedmasse ist, 
die man operirt hat, denn sie moss Festigkeit 
genug erlangt haben , nm das Gewicht des 
Körpers während des Gehens zu tragen. Weil 
man diese Regel nicht beachtet hatte, bat man 
den Knochen an der Stelle , wo er durch die 
Operation geschwächt worden war, sich krüm- 
men oder zerbrechen sehen. Uebrigens steht 
die Zeit, während welcher man Rube beobach- 
ten lässt, mit der Ausdehnung des Substanz- 
verlustes, den man an dem knöchernen Cylin- 
der za machen gezwangen gewesen ist, im 
Verhältnisse. (Jules Cloqlet.) 

NELKENMYRTHE; siehe Myrthus. 

NELKENPFEFFER; siehe Myrthus PI- 
menta. 

NELKENRINDE; siebe Myrtbus Ca- 
ryophyllata. 
NELKENWURZEL; siebe Geomurba- 

n °NEXKENZlMMT; siehe Myrthus Cn- 
ryopby Data. 

NEPENTHES. Homer spricht in dem vier- 
ten Boche der Odyssee von einem Heilmittel, 
welches er vrptrv&n; nennt , ond das Helena. 
die Frau von Menelavs, König von Sparta, in 
den Wein giesst, welchen sie den Sohn des 
Ulysies trinken lässt. Dieses Heilmittel bat 
die wunderbare Eigenschaft, den Kummer zn 
beseitigen, den Jähzorn zu stillen und alle 
Leiden vergessen zu machen. Helena bat es 
von einer Egyptierin, Namens Polydamna, die 
es von den Ufern des Nil« mitgebracht hatte. 
Nach diesen unbestimmten und unsichere An- 
gaben bat man seit Jahrhunderten gestritten 
nnd streitet noch darüber, was das für ein 
köstliches Arzneimittel gewesen sey, von wel- 
chem der König der Dichter spricht. Man siebt 
leicht ein, dass man bei einer solchen Frage, wie 
im Allgemeinen bei allen denen, welche sich auf 
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diestrengeBesttmmungderPflanzen, von denen 
die Dichter und die Geschichtschreiber des 
Alterthomi gesprochen haben, beziehen, nnr 
mehr oder weniger wahrscheinliche Hypotbe- 
aen aufstellen kann, obne jemals zu einem 
positiven Resultate zu gelangen. Man konnte 
wobl die auf den alten Monumenten und unter 
den Hieroglyphen Egyptens befindlichen Vögel 
und Insekten erkennen, weil man da einen 
festen Vergleichspunkt batte ; wie soll man 
aber eine blos mit dem gewöhnlichen Namen 
oder durch irgend eine oft angedichtete Eigen- 
schaft bezeichnete Pflanze erkennen? Daher 
sind auch die Ansichten in Beziehung auf den 
Nepentbes sehr verschieden. Die Einen glau- 
ben in der Stelle Homer' s eine sinnreiche 
Fiction des Dichters zu erkennen, um die 
Macht abzudrucken, welche die Schönheit 
auf das Herz des Menschen ausüben kann. 
Nach Einigen soll es die InulaHelenium, nach 
Andern die Anchnsa officinalis seyn; es sind 
diess jedoch Pflanzen, deren Eigenschaften 
wir sehr gut kennen , die aber nicht im ge- 
ringsten an die erinnern, welche Homer sei- 
nem Nepentbes zuschreibt. Einige Schrift- 
steller sind der Meinnng, dass es der Kaffee 
gewesen seyn könnte. Allein es ist mehr als 
wahrscheinlich, dass die Alten dieses köst- 
liche Geschenk Arabiens nicht kannten , denn 
kein Schriftsteller bat seiner Erwähnung ge- 
than. Virey bat neuerlich die Ansicht aufge- 
sprochen, dass der Nepentbes sieber der 
Hyoscyamos Datura, ForskdIU, eine 
Pflanze , die in Egypten wächst und die in 
der Tbat eine sehr energische beruhigende 
Eigenschaft besitzt, gewesen sey. Endlich 
erkennen gegenwärtig die meisten Schriftstel- 
ler , die sich mit diesem Gegenstande be- 
schäftigt haben , einstimmig in dem streitigen 
Arzneimittel das Opium , welches man eben- 
falls in Egypten einsammelt, und dessen schon 
von den Völkern des Alterthnms gekannte 
Eigenschaften allerdings viel Aebnlichkeit mit 
denen haben, welche Homer dem von der 
Königin von Sparta angewendeten Arzneimittel 
beilegt. 

Linne bat den Namen Nepentbes einer 
Pflanzengattaog gegeben, die mit dem Nepen- 
tbes Homer' s in gar keiner Beziehung steht. 

(A. RicriARD.) 

NEPETHA CATARIA L., gemeine Katzen- 
münze ; fr. Cataire ou Herbe aux Oiats, engl. 
Cat mint; eine Pflanze aus der natürlicben 
Familie der Labiaten und der Didynamia Gym- 
nospermia. Diese Pflanze, welche ziemlich 
gewöhnlich an unbebauten und unfruchtbaren 
Orten, an dem Rande der Wege wächst, bat 
einen «ehr starken, aber niebt sehr angeneh- 
men aromatischen Geruch. Die Katzen schei- 
nen eine besondere Vorliebe für sie zu haben, 
denn sie wälzen sieb jedesmal darauf herum, 
wenn sie dieselbe antreffen. Sie besitzt die 
nämlichen Eigenschaften wie die andern La- 



biaten , sie wird wenig angewendet. Sie bil- 
det eine von den Ingredienzien de« zusammen- . 
gesetzteo Wermuthsyrups. (A. Richard.) 

NEPHELIUM, vKpfXiov, von *t<ptlij , der 
Nebel, die Wolke, das Wölkchen; der Ne- 
belfleck, Nubecula, Macula corneae; f r. tie- 
phelion. Die Alten belegten mit diesem Na- 
men ein oberflächliches Geschwür der Horn- 
haut; für die Neuern aber ist das Nepne- 
lium oder Wölkchen ein oberflächlicher 
Fleck der Hornbaut obne merkliche Erhöhung, 
dessen schwach weissliehe Färbung unmerk- 
lich an seinen Rändern mit den benachbarten 
Partieen verschmilzt ; es ist diess eine Ver- 
dunklung dieser Membran, die von dem Er- 
güsse eines milchartigen Serums in die Dicke 
des Zeltgewebes, die es mit der Conjunctivae 
verbindet, abhängt. Aas dieser Definition 
ersieht man, in wie' weit das Nephelium sich 
von der Albugo und dem Leucoma unter- 
scheidet. (Siehe dieser Wörter.) 

Das Wölkchen ist beinahe immer die Folge 
der chronischen Augenentzündung und kommt 
bei den Subjecten mit einer lymphatischen 
Constitution zum Vorschein. Denn unter die- 
sen Bedingungen schwellen die von Natnr er- 
schlafften und doch zur Aufnahme einer grös- 
sern Quantität Flüssigkeiten genötbigten Ve- 
nen der Bindebaut an , und werden varicös. 
Ihre durch die inaige Adhärenz der Bindehaut 
an der Hornbaut unterstützten Wurzelchen er- 
weitern sieb nicht oder wenigstens nur%ebr 
selten und blos wenn die Bindebaut und ihre 
Gefässe einen ausserordentlichen Grad von 
Erschlaffung erreicht haben;- es bildet sich 
aber ein lymphatischer Erguss an der innern 
Fläche dieser Membran ; und an der Stelle, 
wo die Gefässe aufboren, so wirksam unter- 
stützt zu werden, d. h. da, wo die Bindebaut 
die Hornhaut verlässt , um auf die Sclerotien 
überzugehen , wird die varicöse Anschwellung 
sichtbar. Daher findet man beinahe immer 
ein Bündel varicöser Venen, welches der Stelle 
der Hornbaut, wo sich ein Wölkchen zeigt, 
entspricht, und wenn deren mehrere vorban- 
den sind, so findet man eine gleiche Anzahl - 
von solchen Venenbündeln. 

Wir haben gesehen, dass es manchmal meh- 
rere kleine isolirte Wölkchen giebt ; meisten- 
teils aber verschmelzen sie endlich und bil- 
den nur noch einen einzigen Fleck. Je 
nachdem nun dieser Fleck mehr oder weniger 
ausgedehnt ist, ist auch das Sehen mehr oder 
weniger gestört. Gewöhnlich lässt das Ne- 
phelium noch die Iris und die Pupille wahr- 
nehmen, und gestattet den Kranken, die Form 
und die Farbe der Gegenstände zu unter- 
scheiden, verhindert aber, dass das Bild da- 
von ganz rein und ganz deutlich ist. Es 
scheint sogar in manchen Fällen, als ob sich 
eine Fliege nuf Alles, was man betrachtet, 
setze. 

Bei der Behandlung muss man den varicö- 
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«enGefässenTon zn geben suchen, damit nie 
ihren natürlichen Caliber wieder annehmen, 
Dod wenn die*» nicht gelingt, so mus* man 
sie «o ausschneiden , da» man zu gleicher 
Zeit dem in der Bindehaut und in dem Zell- 
gewebe , welches «ie mit der Hornbant ver- 
bindet, enthaltenen Serum einen Aufgang ver- 
schafft. Um die erste Indication zu erfüllen, 
siebt man adstringirende und aromatische ört- 
liche Mittel, t. B. die Salbe von Janin, die 
Collyrien von destillirtem Rosen Wegebreit- 
vaxier , denen man das schwefelsaure Zink u. 
s.w. zusetzt, in Gebrauch. Oft sind diese 
Mittel hinlänglich , um ein kürzlich entstande- 
id nicht sehr ausgedehntes Nepbeliom 
beseitigen ; sie sind aber unzulänglich, 
die Krankheit veraltet ist und der 
Fleck das Centrum der Hornhaut einnimmt. 
Man maas dann zu der Excision seine Zuflucht 
nehmen. Um diese Operation zn verrichten, 
hebt man mit kleinen Pincetten die varicösen 
Gefisse an der Vereinigung der Hornhaut mit 
der Sclerotica empor und nimmt 41 mit einer 
frommen Scheere hinweg. Sind mehrere Bän- 
del vorbanden , so schneidet man eins nach 
dem andern aus; wenn endlich der Fleck bei- 
nahe die ganze Hornhaut bedeckt und diese 
Membran von einem rothen Kreise umgeben 
Ist, so moss man einen kreisförmigen Lappen 
der Bindehaut bin wegnehmen. Die einfache 
lncision der varicösen Gefisse würde nicht 
ausreichen , da die Vernarbung zu schnell vor 
sich gebt. Nach vollendeter Operation moss 
man den AuMlus« des Blutes dadurch befördern, 
dass man einen in lauwarmes Walser getauch- 
ten Schwamm auf das Auge applicirt, ond es 
sodann mit einer ganz feinen Compresse be- 
decken, die man durch einige Bindengänge 
befestigt Der Kranke moss es zwei oder 
drei Mal täglich mit Althäewasser waschen und 
es sorgfältig vor dem Lichte schützen, damit 
die Entzündung, welche nothwendig eintreten 
moss, nicht heftig wird. 

Es bedarf wobl kaum der Erwähnung, dass 
die innere Behandlung die äussere unterstutzen 
moss; es ist diess eine Bedingung, ohne wel- 
che man auf die Vernarbung der Wunde lange 
Zeit warten könnte, selbst wenn die Gefässe 
nicht eine Tendenz hätten , wieder varicös zu 
werden. (J. Cloqdet.) 

NEPHRALGIA, von vtq>Qo<t, Niere, und 
oJLfoc, Schmerz; der Nierenschmerz; fr. 
Nephralgie, engl. Nepliralgia. Der Nieren- 
schmers oder die Nephralgie ist wie die mei- 
sten andern Schmerzen das Symptom einer 
mehr oder weniger tiefen organischen Modifl- 
eatioa ; so ist er z. B. eins von den Sympto- 
men der Nierenentzündung und der verschie- 
denen Entartungen , welche das Gewebe der 
,. ( Niere erleiden kann ; es ist auch ein Symptom 
der Gegenwart von Harnsteinen in diesem 
Organe , obschon in diesem Fälle die organi- 



ist. Grabt es aber eine wesentliche Nephral- 
gie, d. h. die ohne wahrnehmbare organische 
Modifikation statt findet? Wir glauben nicht. 
Sauvages, welcher 17 Varietäten diesen 
Schmerze« annimmt, beschreibt keine einzige, 
die nickt Symptom einer Affection der Niere 
oder der mit ihr in Contiguität stehenden Or- 
gane wäre. Doch fällt dieser Schriftsteller, 
welcher die Nephralgie localisirt, in einen 
Fehler , den man an einigen Aerzten der ge- 
genwärtigen Zeit tadeln kann; dass er näm- 
lich alle die Schmerzen, die sich in der Ge- 
gend , welche die Nieren einnehmen , fühlbar 
machen, mit diesem Namen belegt. Denn 
was bedeuten die Benennungen Nephralgia 
muscularis, fibrosa, Nepbralgia 
intestinalis u. s. w. ? Diese nnbestimmte 
Ausdehnung des Wortes Nephralgie ist un- 
streitig nn der Schwierigkeit der Diagnose, 
welche die Niercnkrankbeiten darbieten, 
Schuld. Wir dürfen hier diesen Punkt nicht 
erörtern; wollen jedoch einige von den Kenn- 
zeichen angeben, die dem Schmerze, welcher 
seinen Sitz bestimmt in den Absonderungsor- 
ganen des Harnes hat, eigentbümlicb sind. 
Dieser Schmerz wird von den Kranken auf den 
Raum, der sich zwischen den Hüftknocben 
und den letzten Rippen befindet, bezogen. 
Er findet selten anf beiden Seiten zu gleicher 
Zeit statt; gewöhnlich wird er bei den ver- 
schiedenen Bewegungen, wenn nämlich der 
Kranke sich in einer horizontalen Lage befin- 
det, wenig gesteigert (P. Frank). Dieser 
Schmerz strahlt nur sehr wenig ans, und wenn 
es der Fall ist, stets in der Richtung der 
Harnleiter. Wenn endlich die Harnabsonderung 
sehr beträchtlich modificirt ist , so kann kein 
Zweifel mehr übrig bleiben , dass die Niere 
afficirt Ist; man beschreibt dann aber schon 
etwas Anderes als die Nephralgie. 

NEPHRITIS, von rttpQoq, Niere; die 
Nierenentzündung; fr. Nephrite. Mit diesem 
Namen bezeichnen die meisten Pathologen die 
Entzündung der Niere; siehe Nierenent- 
zündung. 

NEPHR0L1THIAS1S [von vupooq, Niere, 
ond Xt&irtotq, die Steinkrankheit ; die Nieren - 
steinkrankbeit; siebe Stein.] 

NEPHROTOMIÄ, von rtyQoq, Niere, und 
Tfftvb), ich scheide; der Nierenschnitt, Nie- 
renstelnscbnitt ; Nephrolitbotomia (Scimrri- 
gius), Sectio renis, fr. Nephrotomie. Eine 
cbirurginchc Operation, die darin besteht, dass 
man in der Lendengegend einen Einschnitt 
macht, der bis in das Gewebe der Niere drin- 
gen mois, ond dass man sodann einen oder 
mehrere Steine aus dem Innern dieses Einge- 
weidee aaszieht. Man wird weiter unten fin- 
den , dass die Definition , welche ich von der 
Nephrotomie gegeben habe, weniger nof die 
Art Operatloo , die gegenwärtig allgemein an- 
genommen ist , als vielmehr anf die , welche 
zuerst von einigen Schriftstellern vorgescbla- 
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gen worden Ut, passt. Bekanntlich kommen 
die Steine, die man in der Blase findet, fast 
alle au« den Nieren. Venn da« Volum nnd 
die Gestalt, welche diese fremden Körper an- 
nehmen , ihnen nicht gestattet in die Harn- 
leiter einzugeben , so fahren «ie fort , sich in 
•len Nieren zu entwickeln ; sie erlangen darin 
manchmal einsehr beträchtliches Volum; wenn 
ihre Gegenwart üble Zufälle verursacht, so 
bat man den Vorschlag gemacht, sie auszu- 
ziehen , nachdem man vorher einen Einschnitt 
in dieses Eingeweide gemacht bat. 

Die Meinungen der Praktiker sind lange 
Zeit über tliese Operation getheilt gewesen. 
)>ie Einen haben behauptet, das« man die 
Nephrotomie machen könnte und müsste, wenn 
die Nieren sich noch in einem Zustande von 
Integrität befinden; die Andern, und zwar die 
Mehrzahl wollen dagegen, dass man zur Ope- 
ration nur dann seine Zuflucht nehmen solle, 
wenn der Siein die Eiterung die«er Organe 
veranlasst hat, und wenn sich äusserlicb in 
den Urogehongen der Lenden eine Geschwulst 
bildet, welche durch die Fluctuation genau die 
Stelle angiebt. wo man einen Einschnitt ma- 
chen muss. Ich will kürzlich die Nephroto- 
mie in Beziehung auf diese beiden Umstände 
betrachten. 

In zwei vor der alten medicinischen Facul- 
tät in Pari« vertheidigten Thesen, und zwar 
die eine im J. 1622 von Conßnot, und die 
andere im J. 1754 von Borden, bat man die 
Möglichkeit behauptet, die steinige Niere zn 
ölTnen , um einen oder mehrere Steine daraus 
hervorzuziehen ; während man in einer in dem 
chirurgischen Colleginm im Jahre 1754 unter 
dem Vorsitze von Bordenave vertheidigten 
Thesis läognet , das« diese Operation aus- 
führbar »ey , wenn die Niere sich in ihrem 
Zustande von Integrität befindet. Ergo 
reni calcnloso integro ferrom non 
est adbihendum. Diese Verschiedenheit 
der Ansichten hat Hevin zur Untersuchung der 
Gründe bestimmt, welche die Schriftsteller, 
die von dieser Operation gesprochen haben, 
aufstellen. Man kennt die gelehrte Abhand- 
lung, die er über diesen Gegenstand bekannt 
gemacht hat. 

Die Anbänger der ersten Ansicht haben die 
Erfahrung und die Analogie zu ihren Gunsten 
in Anspruch genommen ; sie haben behauptet, 
dass diese Operation eine gewisse Anzahl von 
Malen mit glücklichem Erfolge verrichtet wor- 
den sey, und dass man sie folglich mit Sicherheit 
machen könne. N epb r oto mi am s e c o r e 
administrari posse, sagt Riolan. Man 
bat zuerst das Beispiel des sogenannten Frel- 
eebützen von Bagnolet oder Meudon, nnd da« 
von Hobson, englischen Consuls in Venedig, 
angeführt. Der erste Fall ist von dem Histo- 
riker Mezer ai und von Ambrosius Paraeus so 
verschiedentlich erzählt worden, dass «ich 
schwer eine genaue Idee von der Krankheit 



dteaea Freischützen, so wie von der Art Ope- 
ration, der er unterworfen worden ist, machen 
lässt. Da« zweite von dem Arzte Bernard 
verrichtete und in den 2'ransactions 
philosophiques befindliche Beispiel scheint 
authentischer zu seyn. Denn man weiss ziem- 
lich bestimmt, dass Marchetti, welcher von 
Hobson zo Rathe gezogen worden war , einen 
Längen schnitt in der Lendengegend dieses 
Kranken verrichtet nnd auf diesem Wege ei- 
nen Stein ansgezogen hatte; die Narbe in der 
Lendengegend bezeugte die Wahrheit der 
Sache; gab aber die Umstände nicht an. 
Das Stillschweigen, welches Marchetti über 
diese Operation beobachtet hat, kann auf dea 
Gedanken bringen, dass die Gegenwart eine« 
tief gelegenen Abscesse« diesen Wundarzt zor 
Operation bestimmt bat. Die andern bekannt 
gemachten Fälle von Nephrotomie will ich 
nicht weiter erörtern; «ie sind mit so zwei- 
deutigen Umständen berichtet worden, das« 
man ihnen kein Vertrauen schenken darf. Ob- 
«chon diajNieren ausserhalb des Banchfell- 
sackes liegen und obsetion mehrere zufällige 
Wunden dieser Eingeweide keinen Harnerguae 
In die Bauchhöhle zur Folge gehabt haben, 
so kann mnn doch aus dieser anatomischen 
Disposition nnd au« dem glücklichen Resultate 
einiger Verwondungsfälle dieser Eingeweide 
nicht folgern, dass man dieNepbrotoraie ver- 
richten darf. Denn ein Degen oder jede an- 
dere Waffe kann durch das Gewebe zarter 
Theile dringen , ohne dass sie gefährlich ver- 
wundet werden, wahrend das tief eingedrun- 
gene Bisturi aotbwendig Alles das, wa« sich 
•einer Schneide darbietet , trennen muss. 

Es sind sehr starke Einwürfe gegen die 
Verrichtung der Nephrotomie gemacht worden, 
weno man die Nieren im Integritätszustande 
annimmt. Die Schriftsteller, welche diese 
Art Operation verbannen , sind der Meinung, 
dass sie niemal« gemacht worden ist; dass 
sie folglich niemals mit Erfolg verrichtet wer- 
den konnte; und dass es ausserordentlich 
schwer «eya muss , bis zn diesem Organe zu 
gelangen. Diese Schwierigkeit ist so grosw, 
das« Douglas, welcher sie an dem Leichname 
eines Steinkranken zu verrichten suchte, nicht 
damit zum Ziele kommen konnte und genüthigt 
wurde, den Bauch zu öffnen, um d<e Nieren 
zn suchen, aus denen er zwei Steine sog. 
Wenn man die tiefe Lage der Nieren, die 
Dicke und die Natnr der Theile , die sie be- 
decken , die beiden letzten falschen Rippen, 
die sie beschützen und die nothwendig in dem 
Verlaufe des Schnittes liegen müssen, be- 
rücksichtigt, so sieht man leicht ein, dass die 
Nephrotomie die grössten Schwierigkeiten in 
ihrer Ausführung darbieten dürfte ; sie dürfte 
aber auch ausserdem ausserordentlich gefäbr- < 
lieh seyn; denn man kann in den Nieren keine 
Ineision von einer gewissen Ausdehnung ma- 
die Verletzung der 
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liehen Arterien und Yeaei, welche io dies« 
Eingeweide ein- and ausgehen, bedeutende 
Blutungen zu' veranlagen. Manchmal sind die 
Steine umfänglich, korallcnförmig, tief in 
den Nieren eingekapselt, oder mit den Wan- 
dungen der Höhle, die sie enthält, verwacb- 
aen. Ist man aicher, dasa man, wenn man 
dieae Körper aufsucht und ai'e mit einem In- 
atrumente erfasst, nicht zwischen ihnen und 
der Zange irgend eine Partie der Nierenaub- 
etanz eiuacbiebt und zu Zerreissungen , zu 
Entzündungen u. ■. w. Veranlassung giebt? 
Läge der Stein in der obern Partie des Harn- 
leiters, so wäre der Nierenscbnitt nnnütz. 
Eine Harninfiltration in das Zellgewebe, wel- 
ches die Nieren nmgiebt, könnte die Folge 
dieser Operation seyn. Man könnte endlich 
sagen, dasa, wenn die Nieren- Koliken und 
die Gegenwart von Harnsteinchen in dem 
Harne nicht mit Gewissheit das Vorbanden- 
aeyu einea Nierensteines anzeigen; und wenn 
man sich niemals erlaubt, die Litbotomie zu 
verrichten, ohne dass man sich zuvor von der 
Gegenwart einea Steinea in der Blase über- 
sengt bat, man sich, wie es scheint, anch 
nicht nach blosen Wahrscheinlichkeiten für 
eine gefährlichere Operation entscheiden dürfe. 

Die Ausziehung dea in der Niere enthalte- 
nen Steines tat also nnr ausführbar, wenn die 
Gegenwart dieses fremden Körpers zu einem 
Absceaae in der Lendengegend Veranlaaanng 
gegeben bat, oder wenn in Folge einea Ab- 
aceasei dieser Art eine Fistel zurückbleibt, in 
deren Verlaufe man vermitteln einer Sonde 
«inen Stein fühlt [oder wenn der Nierenstein 
selbst von aussen fühlbar ist, oder zu dem 
die Narbe eines Abscesses den Weg zeigt, 
auf welchem früher ein Stein hervorgegangen 
ist]. Der Rath, die Nephrotomie in dem 
Falle, wo die abscedirende Niere äusserlich 
einen Vorsprang macht, zu verrichten, ist 
zuerst von Hippocrates gegeben worden: 
«im autem intumuerit etelevatua 
fnerit, aub id tempns juxta renem 
aeeato et extracto pure, arenam 
per urinam cientia aaaatur. Si 
enim aectua fnerit, fungae apea 
eat; ain minus, morbus homini coro- 
minatur. (De intert. affect.) Dieser 
nämliche Rath ist später von Afeecsren, Hil- 
danus, Heister und allen Neuern gegeben 
worden. 

Wenn die steinige Nierenentzündung sich 
durch Eiterung endigt, so fübrt der Harn den 
Eiter manchmal mit fort; andere Male wird 
er in der Niere oder in ihrem Becken zurück- 
gehalten; er sammelt sich darin mit dem 
Harne an und bildet eine tiefe Geschwulst, 
die man nicht immer durch das Gefühl erken- 
nen kann. Die vorausgegangenen entzünd- 
lichen Symptome, die darauf folgende Ruhe, 
welche bald neuen Zufällen Platz gemacht hat, 
die Wiederkehr der Schmerzen, dea Frostes, 



der «regelmässigen Fieberanfülle, oft ein 
teigigen Oedem , welchea man nuf den Haut- 
bedeckungen beobachtet, die den Abscess be- 
decken , können mutbmassen lassen, dass die 
Eiterung eingetreten ist. Der Kranke fühlt 
Spannung, Schwere und bald nicht sehr leb- 
hafte, bald heftige und klopfende Schmerzen 
in der Lendengegend unter der letzten fal- 
schen Rippe in der Nähe der Wirbelsäule. 
Wenn man stark auf diesen Tbeil drückt, so 
vermehrt man den Schmerz, der sich mei- 
stentbeils bis zu der Leiste und bis zum Hoden 
der afficirten Seite erstreckt. Selten wird 
man genötbigt, diese ArtAbscesse zn öffneo; 
in beinahe allen Fällen beschränkt man sich 
auf erweichende Applicationen, die, da sie 
die Eigenschaft besitzen, die Baucbwandun- 
gen zu erschlaffen, die Tendenz, welche der 
Eiter bat, nach auasen zu dringen, befördern. 

Es ist sehr selten, dass die Eiteransamm- 
Inng aich auf die Hohlen des Nieren-Kelches 
und Beckens beschränkt und eine Geschwulst 
bildet, die sich hinlänglich gegen die Baach- 
wandungen erbebt, um aie öffnen zn können. 
Meistentheils durchbohrt der Stein, welcher 
spitzig, ungleich ist und durch die Erschütte- 
rungen des Körpers bewegt wird, die Wan- 
dungen der entzündeten und schon In Eite- 
rung .begriffenen Niere; das äussere Zellge- 
webe nimmt dann an dieser Entzündung Tbeil; 
ea bildet aich bald ein zweiter Abscess, wel- 
cher mit dem ersten durch einen mehr oder 
weniger sinuösen Kanal commnnicirt. Der 
Stein liegt in diesem doppelten Eiterheerde 
ganz oder zum Tbeil blos da. Die Lenden- 
gegend schwellt an; der Eiter, welcher sich 
von innen nach aussen begeben bat, lagert 
sich unter den Aponenrosen, ja manchmal so- 
gar unter den Hautbedeckungen ab und bildet 
eine entzündliche umschriebene Geschwulst, 
worin man bald Fluctuation fühlt, was in Ver- 
bindung mit den vorausgegangenen entzünd- 
lichen Symptomen keinen Zweifel über die 
Natur der Krankheit übrig lässt. Mnfündet 
in den Denkschriften der chirurgischen Aca- 
demie einige Fälle von Abscessen dieser Art, 
die sich spontan geöffnet und einen glücklichen 
Ausgang gebäht haben, indem der Stein, der 
sie veranlasst hatte , mit der eitrigen Materie 
hervorgegangen ist. Die Praktiker empfehlen 
die Eröffnung dieser A bscesse, sobald man 
hinlängliche Zeichen ihres Vorhandense) ns 
bat. Sind sie oberflächlich, so stusst man die 
Spitze eines Bisturi's in die Geschwulst etwas 
oberhalb ihrer mittleren Partie ein; beim Zu- 
rückziehen dea Instrumentes vergrößert man 
den Schnitt nach unten. Wenn die Eiteran- 
sammlung tief liegt und dieTbeile, die sie be- 
decken, sehr dick sind, so muss man zuerst 
die Hant, sodann die Muskeln durchschnei- 
den und allmäblig bis au dem Eiterheerde 
vordringen. Sobald man bis dahin gelangt 
ist, muss der Zeigefinger Ihn erforschen, um 
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»ich zn überzeugen, ob der gemachte Schnitt 
eine hialinglicbe Ausdehnung bat ; lind zwei 
Heerde vorbaodea und ist die Oeffnung, ver- 
mittelt welcher sie mit einander communici- 
ren , so gross , data sie dem Eiler und dem 
Steine einen freien Aufgang verstattet, ao 
vergrössert man sie, wenn tie an klein ist; 
nad mosa eodann mit den Fingern oder mit 
einer Sonde den fremden Körper, dessen Da- 
•eyn man vermutbet, aufsuchen. Ist der 
Stein klein, beweglich, leicht loa zu machen, 
so zieht man ibn aus; in d»m entgegenge- 
•etzten Falle muss man der Natur die Sdrge 
überlassen , aicb seiner zn entledigen , man 
empfiehlt dann, in den Grund des Heerdes ein 
feines und gefenstertea Stück Leinwand ein- 
zulegen und dasselbe mit Cuarpiebourdonneta 
auszufüllen , um die Wnndlippen hinlänglich 
auseinander zuhalten. (Siebe Absceaa, 
Stein, Fistel und Nierenentzün- 
dung.) Wenn nach der Eröffnung dieser 
Abscesse eine Hämorrbagie eintritt , so muss 
man das blutende Gefäsa unterbinden. Wenn 
daa zu tief gelegene Gefäss nicht unterbunden 
werden kann , so mosa man zur Compreasion 
aeine Zuflucht nehmen. 

Wenn die in der Lendengegend gemachte 
Wunde von jeder Art fremdem Körper befreit 
worden ist und der Harn frei durch die Harn- 
röhre ansfliesst, so lätst die Heilung nicht 
lange auf sieb warten; meistentbeils aber ver- 
hindert die Gegenwart von kleinen Steinen 
Ihre Schliessung; oder wenn sie sich momen- 
tan vernarbt, so bildet sich bald ein neuer 
Abscess. Wenn der Stein nach der Eröffnung 
dieses zweiten Abscessea sich darbietet' und 
nichts seiner Ausziebung entgegen steht, so 
muss man sogleich dazu schreiten. Wenn man 
den Stein nicht dislociren oder ausziehen 
kann, ao bleibt die Wunde fistulös: manche 
Kranke leben mit dieser Art Affection mehrere 
Jahre lang; andere aterben an einer Art 
Pbtbisis renalis. (Mubat.) 

NERIUM OLEANDER X., gemeiner 
Oleander, Oleander; fr. Lau tier - Rose ou 
Laurose ou Rosage; engl. Rosebay, South 
Searose. Ein Strauch aus der natürlichen 
Familie der Apocyneen und der Pentandria 
Digynia, welcher an unfruchtbaren Stellen 
und auf Felsen in dem südlichen Frankreich, 
in Italien , in Spanien u. s. w. wächst ; sein 
Stamm kann eine Höbe von 10 bis 12 Fuss 
erreichen; seine grünen und dreigabligen 
Aeste tragen zu dreien wirteiförmig stehende, 
lanzettförmige, spitze, ganzrandige, harte, 
lederartige und glatte Blätter. Seine grossen 
und schön rosenrotben Blütben bilden eine Art 
Doldentraube am Ende der Zweige. Ihr 
Kelch Ist klein und zeigt fünf linienförmige 
Abschnitte; die Krone ist einblättrig , regel- 
mässig, trichterförmig und bat fünf ebene 
und sehr atumpfe Lappen. Die Frucht ist 



eine doppelte, sehr längliche, mit gekrönten 
Samen erfüllte Balgkapsel. 

Die Blätter und die Rinde des Oleanders 
haben einen unangenehmen Geruch , einen 
scharfen und bittern Geschmack ; in sehr klei- 
ner Quantität genommen veranlassen sie im 
Munde und Schlünde ein sebr beträchtliches 
Gefühl von Prickeln und Schärfe, und bald 
mehr oder weniger reichliches Erbrechen. Ihr 
deleterea Princip ist so fein, dasa nach dem 
Berichte einiger Schriftsteller ihre Emanatio- 
nen hinlänglich waren, um sebr gefährliche 
Zufälle und nach Libautius sogar den Tod zu 
verursachen. Es sind Individuen gestorben, 
nachdem sie gebratenes Fleisch gegessen 
hatten, wozu man sich ao« dem Holze dieses 
Strauches verfertigter Bratspiesse bedient 
hatte. Die Versuche des Professor Orfila, 
die in seiner allgemeinen Toxikologie angege- 
ben sind, beweisen, dass der Oleander ein 
ausserordentlich heftiges Gift selbst unter 
dem Klima von Paris ist, wo er durch die 
Cultur einen Theil seiner Acthität verloren 
bat Siebe Gift. 

Manche Schriftsteller haben den Innern und 
äussern Gebranch des Oleanderestractea als 
ein treffliches Heilmittel bei manchen Arten 
von Flechten empfohlen , allein die in dieaer 
Beziehung besonders von dem Doctor Loise- 
leur - Deslongchamps haben zu keinem sichern 
Resultate geführt; ao dass diese Substanz 
gänzlich verlassen worden ist. (A. Richard.) 

NERV, Nervus; fr. Nerf; engl. Aerue. 
Man belegt mit diesem Namen weisse oder 
weissliche Stränge, die aus Markfäden be- 
steben und durch das eine Ende mit den cen- 
tralen Partieen des Nervensystems und durch 
das andere mit den Sinnesapparaten , den 
Muskeln, den Gefässen und der Haut com- 
munteiren. 

Die Form der Nerven ist im Allgemeinen 
rund, cylindriseb. Sie nehmen uach und 
nach in ihrem Verlaufe an Yolum zu, so dass 
ihre Unterabtheilungen zusammengenommen 
einen stärkern Strang bilden, als der Stamm, 
von welchem sie ausgeben. Cuvier bat in 
dieser Hinsiebt bemerklich gemacht, dass 
man nur die Ausdehnung der Oberfläche der 
Haut, zu welcher sich die Nerven begeben 
und in der sie sich so verbreiten , dass sie 
überall empfindlich ist, mit der von allen Ner- 
venwurzeln zusammengenommen herrührenden 
Oberfläche zn vergleichen brauche, um ein- 
zusehen, wie sehr die Nerven ao Dicke zu- 
nehmen , wenn sie sich ihrem peripherischen 
Ende nähern. Die Nerven bieten an ihrer 
Oberlläcbe eine unendliche Menge kleiner Fal- 
ten oder querer Runzeln dar. die denen ähn- 
lich sind, die sich am Rückenmarke 
finden (siebe dieses Wort) und die vorzüglich 
an den Nerven der Gliedmassen sichtbar 
sind. Diese Falten rühren wahrscheinlich von 
der Verlängerung her, welche diese Stränge bei 
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deo verschiedenen Bewegnngen erleiden. Die 
Aette, die Zweige, die Kaden and Fädeben 
gehen beinahe constant im spitzen Winkel ab ; 
■elteo bilden sie an der Tbeilungsstelle einen 
rechten oder stumpfen Winkel. Diese Tbei- 
Isng besteht in einer Trennung der Fäden, 
welche deo Nerven bilden. Wenn ein Nerv 
keine Aeste in «einem Verlaofe liefert, au 
behält er gewöhnlich das nämliche Volum in 
•einer ganzen Ausdehnung; so verhält es sich 
z. B. mit dem Sehnerven. Manchmal werden 
die Aeste selbst dicker als der Stamm , von 
dem sie entspringen, wie es der Fall mit dem 
fünften Nervenpaare ist; einige bauchen sieb 
sogar so zu angin in einem Theile ihrer Länge 
ans, z. B. der Trommelfellfaden , die, welche 
zo den Lippen geben u. s. w. 

Die Nerven begleiten bei ihrer mannicbfal- 
tigen Verbreitung am gewöhnlichsten die Ge- 
fälle. Diese Bemerkung ist vorzüglich auf 
die aeenndäreo Verzweigungen anwendbar, 
weil die Nerven- und Gefüsacentra zu weit 
von einander entfernt aind , als dasa die 
Stämme hei ihrem Ursprünge in der Nähe der 
grossen Gefässe seyn könnten. In ihrem Ver- 
laufe communiciren die Nerv en onter einander 
auf verschiedene Weise. Bald begehen sie 
sich zu Ganglien, bald durchkreuzen ale 
aicb in grösserer oder geringerer Anzahl und 
bilden Geflechte oder es vereinigen sieb 
auch zwei Fäden durch Anastomose. Die 
Ganglien sind mehr oder weniger runde, ab- 
geplattete, in dem Verlaufe der Nerven ge- 
legene und aus zu ei Substanzen bestehende 
Anschwellungen. Die eine ist weiss, markieb, 
besteht aus Strängen, die im Allgemeinen 
offenbar die Fortsetzung der Nerven sind, 
welche zu demGanglium geben, und die durch 
die Säuern und Alkalien sich als nervöse Mark- 
fäden zu erkennen geben. Diese ziemlich 
zähen , mit Nevrilemen versehene Fäden aind 
Von einer andern Substanz umgeben , die ein 
eigentliümlichca Zellgewebe zu seyn scheint, 
deren Intcrstitien mit einer scbleimichten oder 
gallertartigen , röthlicbten , aschfarbenen, 
aschgrauen , der grauen Substanz der nervö- 
sen Centern analogen, und in manchen Gan- 
zen gelbli chten Pulpe angefüllt sind. Ihre 
Verbindungen mit den Markfäden sind nicht 
in allen Ganglien die nämlichen. Diese Organe 
sind von einer mehr oder weniger dichten zel- 
ligen Membran umgeben und erhalten viel 
Blutgefäsae. Aua den vergleichenden Unter- 
suchungen Ton Wutzer geht hervor , dass die 
Ganglien sich von den Nerven durch einen 
grossem Antheil Gallert ond von dem Gehirn 
durch mehr Gallert. EiweissstofT. aber we- 
niger Fett unterscheiden. Die Markfäden, 
welche durch die Ganglien geben, werden 
nicht unterbrochen, sondern setzen sich in 
die Nervenstränge, die sich in diese Ganglien 
hegeben, fort: diese Communicationaweise 
der Nerven unter einander ist die zusammen- j 
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gesetzteste. Manchmal liegen die Ganglien 
blos in dem Verlaufe eines Nerven, der durch 
aie hindurchgeht, ohne der Vereinigungs- 
punkt mehrerer Fäden zu seyn. Biclard 
theilt aie in zwei Klaaaen, wovon die einen 
den Gehirn -Rückenmarksnerven, die andern 
dem grossen sy mpathischen Nerven angehö- 
ren : wir wollen hier blos die der ersten 
Klasse erörtern , indem wir von den Rücken- 
marksnerven sprechen. Die pulpöse Materie, 
aus denen aie beateben, lat bei deo aehr fet- 
ten Individuen nicht, wie Scarpa und Meckel 
glauben , fettiger Natur. 

Eine andere Communicationsweise der Ner- 
ven unter einander ist die, welche durch die 
Dazwiscbenkunft der Geflechte statt findet, 
die das Resultat einer Vereinigung der ver- 
schiedenen Stränge eines und desselben Ner- 
ven oder verschiedener Nerven sind. Diese 
vielfältigen Anastomosen sind so beschaffen, 
dasa die Nervenatämme, die daraus hervor- 
gehen , meistentbeils oder in der Mehrzahl 
der Fälle aus den eigenthümlichen Nerven, 
die znr Bildung des Geflechtes beigetragen 
haben, bestehen. Die Nerven des Kreuzbein- 
geflechtes z. B. durchkreuzen sieb, nach Anus- 
sat , indem sie sieb zur Bitdung des Nervus 
ischiadicus vereinigen , je zwei zu zwei. Bi- 
diat bat folglich mit Unrecht behauptet, dass 
sie aus einer innigen Vermischung der Ner- 
ven hervorgingen , so wie auch Monro, der 
sie für eine Anhäufung von grauer Substanz, 
aus welcher die Nerven einen neuen Urspruog 
nehmen , angesehen hat. 

Die einfachste Vereinigungsweise der Ner- 
ven unter einander ist die, welche man mit 
dem Namen Anaatomoac belegt. Sie be- 
steht nicht blos in einem einfachen Aneinan- 
deriiegen der Fäden, wie Be'clard sagt, son- 
dern in einer wahren Communication dieser 
Fäden , in einem Zusammenmünden ihres Ka- 
näle* und folglich in einer Vermischung ihrer 
Marksubstanz. Diese Disposition ist vorzüg- 
lich in den Nervenschlingen und besondere 
in der , welche von der Vereinigung des rech- 
ten pneumogastriseben Nerven ond des rech- 
ten Solargeriechtes herrührt, sichtbar. Die 
Anastomose findet gewöhnlich zwischen Aesten 
von einem beinahe gleichen Volum statt : da- 
hin gehören die des Nervus ulnaris und me- 
dianus in der Hand, der Aeste des fünften 
Paares mit denen des aiebenten Paarea und 
der Halsnerven. Diese Anastomosen finden 
bald zwischen den verschiedenen Aesten eines 
und desselben Nerven, wie man es bei dem 
fünften Nervenpaare, dem Gesichtsnerven 
u. s. w. sieht, bald zwischen zwei Aesten von 
verschiedenen Nerven auf der nämlichen Seite 
des Körpers, wie je. B. bei den Rückenmarks- 
nerven, oder auch zwischen den Aesten eines 
Nerven der einen Seite und desjenigen der 
entgegengesetzten Seite statt : diese Gattung 
von Anastomose ist die seltenste. 

18 
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Wir haben xo Anfang gesagt, dass dieNer- 
_ durch ihr eines Ende, welches man das 
innere nennen könnte, mit den nervösen Cen- 
tern und durch das andere mit den Hautbe- 
deckungen , den Sinnesapparaten , den Mus- 
keln und den Gefässen zusammenhingen. 
Diese wahre Endigung der Nerven , die nicht 
überall die nämliche ist, findet nur, wenn sie 
durch die Ganglien, die Geflechte oder die 
Anastomosen gegangen sind, oder direkt und 
ohne dass sie übrigens in ihrer Cootinuität 
eine Unterbrechung erfahren haben, statt. 
Iiier, wie z. B. in dem innere Ohre, bat dieses 
Ende die Form einer dünnen Markausbrei- 
tung; dort hingegen besteht sie aus baar för- 
migen undisolirten Fäden, deren immer zu- 
nehmende ausserordentliche Feinheit verhin- 
dert, dass man ihre Enden verfolgen kann: 
so verhält es sich mit den Nerven der Mus- 
keln. Wie es sich aucb mit der Form, welche 
die Nerven an ihren Enden annehmen, ver- 
harten mag. so verlieren denn alle in der 
-Regel ihr Nevrilem, werden sehr welch und 
hören auf wahrnehmbar zu seyn, obscbon 
nie sich noch weiter fortzusetzen scheinen. 
Die Marksubstanz scheint also an dem peri- 
pherischen Ende der Nerven noch reichlicher 
als selbst an ihrem centralen Eode zu seyn. 
Den bis jetzt bekannten Erforscbungsmitteln 
ist es nicht gelungen zu entdecken , auf wel- 
che Weise die Nerven sich in dem Gewebe 
der Organe endigen. Es ist nicht wahr- 
scheinlich , dass sie sich mit ihm identificiren, 
denn die microscopische Beobachtung thut das 
Gegentbeil dar; doch bat man es angenom- 
men. Andere nehmen an, dass der Nerv, da 
er sieb nicht in allen Punkten eines Organes 
verbreiten kann, an Beinern Ende mit einer 
iNervcnatmosphäre umgeben sey«- Diese Hy- 
pothesen sind beide unbegründet. 

Das centrale Ende der Nerven ist auch Ihr 
Ursprung genannt worden, und es ist die- 
ser Ausdruck die Quelle mehrerer lrrthümer 
geworden. Man bat darunter verstanden, 
dass die Nerven von diesem oder jenem 
Punkte entsprängen, weil ihr Hauptstamm mit 
dieser oder jener Partie des nervösen Cen- 
trums in Commonication ist. Die Schwierig- 
keit liegt gänzlich in dem Missbrauche der 
figürlichen Ausdrücke, und man darf unter 
dem Worte Ursprung nicht eine wnbre 
Extractioo, sondern eine materielle Verbin- 
dung zwischen den Nerven und dem Cerebro- 
spinalcentram verstehen : sie entspringen nicht 
daraus, sondern sind blos mit ihm verbunden. 
Alle Nerven hängen mit dem Rückenmarke 
und dem verlängerten Marke zusammen: das 
grosse und das kleine Gehirn stehen nicht 
mit ihnen in ähnlichen Verbindungen. Selbst 
der Geruchsnerv gehört blos einer Verlänge- 
rung des Rückenmarkes an, obschon er bei 
einer oberflächlichen Untersuchung mit den 
Gebirnlappen zusammenzuhängen scheint Be- 



clard hat Gelegenheit gehabt, diese Tbat- 
sacbe bei Früchten, die kein eigentliches Ge- 
hirn hatten, zu constatiren. Die Tbeilc, mit 
welchen die Nerven communiciren, liegen oft 
so lief, dass der Punkt, von welchem man 
die Nerven abgeben sieht, keinesweges ihre 
wahre Verbindung anzeigt. In der Regel 
stehen sie alle mehr oder weniger offenbar mit 
der grauen und nicht mit der weissen Sub- 
stanz , die sie umgiebt und dnreh die sie nur 
hindurchgehen, in unmittelbarer Commonica- 
tion. Bios die Gehörnerven machen eine 
Ausnahme, indem sie ihr centrales Ende an 
der Oberfläche des verlängerten Marke* ha- 
ben, obschon in Beziehung mit der grauen 
Substanz. Was nun die Durchkreuzung der 
centralen Enden der Nerven bei dem Men- 
schen, die man. vorausgesetzt hat, um sich 
von manchen pathologUcben Erscheinungen 
Rechenschaft zu geben, betrifft, so wird sie 
nicht allgemein von den Anatomen angenom- 
men; übrigens erklären sich diese Erschei- 
nungen leicht durch die Kreuzung der vordem 
Pyramiden. (Siebe Medulla oblongata.) 
Bios die Sehnerven machen eine Ausnahme 
und auch ihre Durchkreuzung ist nur partiell. 
Doch scheint aus den Untersuchungen von 
Laurencet hervorzogeben , dass es unter den 
Schädelnerven mehrere giebt, die an ihrem 
Ursprünge gekreuzt sind und dass diese Kreu- 
zung entweder oberhalb oder unterhalb der 
Kreuzung der Pyramiden statt findet, wenn 
die Nerven Fäden von diesen Tb eilen erhal- 
ten , wie z. B. der Sehnerv , oder wenn ihr 
centrales <Ende sich oberhalb des kleinen Ge- 
hirnes und auf den hintern Bündeln des ver- 
längerten Markes inserirt, wie z. B. der Ner- 
vus patheticus. Man bat auch die Frage auf- 
geworfen, ob diese nämlichen centralen En- 
den der Nerven sich alle in der Mittellinie mit 
einander vermischen ; diese Verbindung int 
nur in den Nerven des vierten Paares ganz 
deutlich: die Gehörnerven bieten manchmal 
eine ähnliche Disposition dar. 

Aus dem Vorausgegangenen moss man er- 
sehen, dass alle Nerven (wir abstrabiren hier 
von dem grossen sympathischen Nerven) 
symmetrisch auf jeder Hälfte des verlängerten 
Markes und des Rückenmarkes inserirt sind. 
Wegen der materiellen und innigen Verbin- 
dungen des verlängerten Markes mit dem ei- 
gentlichen Gehirne sab man die Nerven, die 
mit ihm verbunden sind, als dem Gehirn un- 
gehörig an ; daher die Eintbeilong der Ner- 
ven in Gehirn - und Rückenroarksnerven , die 
man nach Paaren unterschied , die entweder 
numerisch oder durch Namen, welche die 
Verriebtungen , zu deren Ausführung sie bei- 
tragen, andeuten, bezeichnet worden sind. 
Bei dieser Classification, die keinesweges ge- 
nau ist, variiren die sogenannten Gehirnner- 
ven an Zahl , je nachdem die Schriftsteller 
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rem gesonderte Nerven angesehen haben. 
Doch bat man im Allgemeinen folgende ange- 
nommen; den Ol fa ctorias, den Opti- 
cus, den Ocalornm inotorius, den 
Patheticos, den Trigeminus, den 
Abdncens, den Facialis, den Acu- 
■ ticns, den Pneumogast ricus, den 
Spinalis s. Accessorios Willisii, 
den Glossopbaryngeus und den H y p o- 
glossus. C Bell tbeilt die Nerven, indem 
er aicb auf die anatomischen Unterschiede, 
welche die Verbindungen dieser Nerven mit 
der Cerebrospinalaxe darbieten, stützt, in 
regelmässige and anregelmässige ein. Die 
erstem haben zwei Wnrzeln, welche mit der 
vordem und hintern Partie der nervösen Axe 
communiciren: es sind diess das fünfte Ner- 
venpaar, der Infraoccipitalis and alle Rücken- 
marksnerven, was 32 Paare regelmässige 
Nerven mit doppelter Wurzel giebt ; sie sind 
die Agentien der allgemeinen Sensibilität, 
der Bewegung, der willkührlichen Acte, und 
begeben sich seitlich zu den regelmässigen 
Tbeilen des Körpers. Die andern anrege! 
massig genannten Nerven sind in ihrem Ur- 
sprange einfach, in ihrer Vertbeiluog onregel- 
mässig and nicht, wie die vorigen , symme- 
trisch. Es sind diess die Oculomotorii , die 
Pathetici, die Abducentes, das siebente, das 
nennte Paar, der Glossopbaryngeos, der 
Pneumogastricns, der Pbrenicua, der Spina- 
lis s. Accessorios Willisii and der Thoracicas 
externus. Diese Classification ist unstreitig 
weit anatomischer und physiologischer, als die 
bta jetzt angenommenen. Obscbon es sich so 
verhält, so wollen wir hier doch kürzlich die 
den Schädel- und Hückenmarksnerven ge- 
meinschaftlichen Kennzeichen erörtern, um 
auf eine allgemeine Weise die Disposition der 
centralen Enden aller an die Cerebrospinalaxe 
gebundenen Nerven kennen zu lehren. 

Man bat als einen wesentlichen Unterschied 
zwischen den Schädel- ond Rückenmarksner- 
ven beim Menseben die Zahl der sogenannten 
Wurzelstränge angeführt und gesagt, dass 
man bei den erstem nor eine Wurzel, oder 
besser, nor ein centrales Ende bemerke, wäh- 
rend es bei den letztern ein doppeltes gebe; 
allein die Einteilung der nervösen Stämme 
nach C. Bell beweist, dass es sich nicht so 
verhält, sondern dass das fünfte Nervenpanr 
oder der Trigeminus eine Spaltung zwischen 
seinen beiden Wurzeln darbietet , die der 
Theilung derer der Röckenmarksnenen analog 
Ut Doch kann man sagen , dass im Allge- 
meinen die Schädelnerven nicht so deutliche 
Wnrzeln , wie die Rückenuarksnerven , dar- 
bieten ; dass sie da , wo sie sich mit dem 
nervösen Centrum vereinigen, nicht mehr von 
Nevrilem umgeben sind , oder dass sich we- 
nigstens diese Membran erweicht, and mit 
der weichet! Hirnhaut verschmilzt. Sie bie- 
ten hinsichtlich ihrer Dicke ziemlich grosse 



Unterschiede dar ; der Sehnerv und der drei- 
getheilte Nerv sind die umfänglichsten , ond 
das vierte Nervenpaar ist das dünnste. Mit 
Ausnahme des sechsten Nervenpaares, wel- 
ches etwas abgeplattet ist, sind alle rund: 
wir dürfen hier nicht das in Erwähnung brin- 
gen , was man für den Stamm des Gerachs- 
nerven ansiebt und was nur eine Verlängerung 
der Medulla oblongata ist, die den Geruch» - 
läppen trägt : man darf nur die Fäden , die 
von der untern Fläche dieses Lappens ab- 
gehen , um in die Löcher der Siebplatte des 
Siebbeins so gelaogen, für Gerochsoerven 
ansehen. Die meisten Scbädeluervea haben 
offenbar gleich von ihrer Insertion an eine 
fasrichte Strnctor, ond das gebändelte Aa- 
sehen ist um so deutlicher, je näher ihre Com 
munication mit der nervösen Axe an dem ei- 
gentlichen Rückenmarke statt findet : die Bün- 
del sind auch zahlreicher; sie bestehen alle 
aus weisser Substanz: die Gehör- ond Ge- 
ruebsnerven sind weit weniger consistent als 
die andern. Endlich stehen sie alle nor mit 
dem verlängerten Marke in einer innigen Ver- 
bindung und bieten in dieser Hinsicht Lage- 
versebiedenheiten dar, die bei jedem Nerven 
insbesondere beschrieben werden, keiner aber 
gelangt bis zu dem grossen und kleinen Ge- 
hirne. Was ihre Richtung betrifft, so ver- 
laufen sie in der Regel von hinten nach vorn, 
wenn man die Lage des Centrums, mit dem 
sie vereinigt sind , dabei berücksichtigt. 

In ihrer Gesamrotbeit betrachtet, unterschei- 
den sieb die Rückenmarksnerven der einen 
Seite nicht constant von denen der entgegen- 
gesetzten Seite. Sie communiciren alle durch 
zwei deutliche Bündel, die man Wurzeln ge- 
nannt bat, mit der vordem und hintern Partie 
des Rückenmarks , weshalb man sie in vor- 
dere ond hintere Bündel unterschieden hat : 
die erstem stehen der Bewegung nnd die letz- 
tern der Empfindung vor. Jedes Bündel be- 
steht selbst wiederum aus isolirten ond deut- 
lichen Fäden. Die der vordem Bündel sind 
weit feiner, als die der bintern. Dieser Unter- 
schied ist für alle Nervenpaare in der ganzen 
Länge des Rückenmarkes der nämliche ; er 
ist bei dem Menschen vorzüglich an den Bün- 
deln des Plexus brachial!» deutlich. Die Zahl 
der Fäden , ans denen die Bündel oder Wur- 
zeln bestehen, ist in den vordem geringer, 
als In den bintern. Rolando macht ausser- 
dem darauf aufmerksam, dass die vordem 
Wurzeln oder Bündel von den vordem Strän- 
gen des Rückenmarkes sehr zerstreut ab- 
geben, während die bintern bei ihrem Aus- 
tritte sehr nahe an einander liegen. Ein je- 
der von den Fäden, aus denen jedes Bündel 
oder jede Wnrzel besteht , geht durch die 
weisse Substanz dcs v Rückenmarkes und com- 
municirt innerlich mit den excentrisebesten 
Partien der grauen Substanzbüodel des Rük- 
keomarks. Diese von Vicq-iTAzyr, Galt. 
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Meckel, Beclard erkannte materielle Verbin- 
dung ist vorzüglich bei dem Pferde sehr deut- 
lich, wo ich sie mehrere Male, und besonders 
auf Schnitten der Halfpartie des Rückenmar- 
kes, beobachtet habe. Doch tagt Rolando, 
dass diese Fäden blos mit der weissen Sub- 
stanz commoniciren , und nicht bia zur grauen 
gelangen. Bellingeri ist der Meinung , da» 
einige Fäden von jedem Bündel aua der weis- 
aen Substanz entspringen. Diesem Scbrift- 
ateller zu Folge vereinigen »ich die Fäden der 
vordem Bündel mit diesen Bündeln durch eine 
einfache Juxtaposition , während die der hin- 
tern Bündel durch vielfache Zweige mit ein- 
ander communiciren , wodurch eine Art Ge- 
ilecht entsteht. Ausserdem communiciren 
unter den Fäden der vordem Wurzeln die ei- 
nen mit den vordem Strängen des Rücken- 
markes und seinen collateralen Spaltungen 
und die andern mit den collateralen Strängen : 
er zweifelt , da« sie bis zur grauen Substanz 
geben. Was nun die Fäden der hintern Wur- 
zeln betrifft, so haben sie ebenfalls drei deut- 
liche Ursprünge: die einen communiciren mit 
den hintern Hornern der grauen Substanz des 
Rückenmarkes, die zweiten stehen blos mit 
der wei»en Substanz der bintern Stränge 
des Rückenmarkes in Beziehung und die an- 
dern inseriren sich auf ihren seitlichen Bün- 
deln. Endlich liegen die Nerven, nach De*- 
moulins, an der Oberfläche des Rückenmarkes 
nur neben einander und stehen in keiner Ver- 
bindung mit der Markpubstanz, die es bildet. 
Ausser einigen Tbatsachen aus der verglei- 
chenden Anatomie stützt sich dieser Schrift- 
steller darauf, dass bei dem menschlichen 
Fötus die Nerven schon mit dein Rücken- 
marke verbunden sind, wenn in diesem letz- 
tern uocb keine Spur von grauer Substanz 
vorhanden ist. Allein diese letztere Disposi- 
tion ist nur temporär, sie verschwindet in 
dem Maasse , als die Organisation sich immer 
mcbr vervollkommnet und das Leben sich mehr 
oomplicirt; alsdann centralisirt sich das Ner- 
vensystem, und seine verschiedenen Theile 
hören auf, jene gegenseitige Unabbängkeit 
zu bewahren , die um so deutlicher aufge- 
sprochen ist , je mehr man sich den ersten 
Zeiten der Bildung des Embryo nähert. 

Nicht alle Rückenmarksnerven sind genau 
auf beiden Seiten symmetrisch, sondern bieten 
häufig irgend einen Unterschied entweder in 
der Höhe, in welcher sie sich von Äer Ner- 
venaxe trennen, oder in den Theilungen ihrer 
Aeste dar. Die centralen Bündel oder Enden 
der Nerven der Hals- und Lendengegend 
stehen weit näher an einander als in der Rük- 
kengegend, wo sie ziemlich von einander 
entfernt sind. Dieses nahe Aneinanderstehen 
rührt offenbar davon her, dass die Hals 
und Lendennervenpaare sich auf einer Länge 
des Rückenmarkes inseriren , die im Verhält- 
niss zu ihrer Zahl eine weit geringere Aus- 



dehnung bat, alt die mittlere oder Rucken- 

gegend. Die vordem und hintern Wurzel* 
oder Bündel aller Rückenmarksnerven , die 
durch das gezähnte Band (siebe Rücken- 
mark) getrennt sind, nähern und verbinden 
sich mit einander bei ihrem Eintritte in die 
Zwischenwirbellöcher. Nachdem sie sich von 
dem Rückenmarke getrennt haben, durch- 
laufen sie vor ihrem Austritte eine um so wei- 
tere Strecke in dem Rückenroarkskanale , als 
man sie weiter unten untersucht ; die hintern 
Bündel geben durch ein in ihrem Verlaufe ge- 
legenes und in den Zwischenwirbellöchern, 
durch welche diese Nerven hervortreten, be- 
findliches Ganglium, während die Ganglien 
der Kreuzbeinnerven in der Höhle des Kreuz- 
beins liegen. Die der Rückennerven sind in 
der Regel die grössten; die kleinsten gehö- 
ren den letzten Kreuzbeinnerveu an. Die Ver- 
bindung der vordem und bintern Wurzeln ge- 
schiebt unterhalb des Ganglium: diese Ver- 
bindung des Ganglium ist nur ein einfaches 
Anliegen, in desien Mitte, wie Bouvier er- 
kannt bat, ein Austausch einiger Fäden der 
einen und der andern Wnrzel statt findet, so 
dass die beiden Aeste, in die sieb der Nerv 
theilt, empfindende und bewegende Fäden 
enthalten, weil sie mit der vordem und 
hintern Partie des Rückenmarkes communi- 
ciren. 

Die Ganglia spinalia, an der Zahl 30 auf 
jeder Seite , adhäriren sehr stark an der Sub- 
stanz des Nerven; ihr Gewebe ist etwas 
deutlicher und leichter davon zu trennen. 
Ihre Textur ist im Vergleich mit der der an- 
dern Nervengaoglien einfach. Amvssat bat 
sich durch neue Untersuchungen überzeugt, 
dass die Nervenfäden darin nicht unterbro- 
chen werden, sondern ein vollkommenes Con- 
tinouro ausmachen, dass sie nur etwas aus- 
einander treten und dass sie bei ihrem Ein- 
tritte ein stärkeres Bündel als bei ihrem Aua- 
tritte bilden. Nach ihrem Austritte aus der Wir- 
belsäule tbeilen sich die Rückenmarksnerveo 
in zwei Aeste, einen vordem und einen hin- * 
tern. (Siebe Cervicalia, Dorsali«, 
Lnmbalis, Sacralis.) Endlich commo- 
niciren alle diese Nerven unter einander und 
mit dem grossen sympathischen Nerven durch 
zahlreiche anastomotisebe Fäden. 

Die Nerven sind in den verschiedenen Or- 
ganen des thierischen Organismus nicht gleich 
zahlreich ; einige Partieen besitzen gar keine, 
wie die Epidermis , die Haare und die born- 
artigen Theile ; in einigen andern ist ihr Vor- 
bandenseyn zweifelhaft, wie in den Knochen, 
den Knorpeln, den Synovialmembranen, der 
Krystalünse, der Hornhaut u. s. w. ; endlich 
siebt man sie progressiv in den lymphatischen 
Gefässen, den Venen, den Arterien, den 
innern Muskeln, den äussern Muskeln, den 
verschiedenen Theilen der äussern Scbaaro, 
der Eichel , den Schleimmembranen und der 
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Haut und den Sinnesorganen, unter denen 
man das Ange and das Ohr hervorbeben mau, 
welche bautartige Nervenauabreitungen ent- 
halten , zahlreicher werden. 

Die Untersuchungen von Proclutska und Reil 
bähen dargetban, dnss die Nerven aas Strän- 
gen bestehen, die selbst w iederum ans ausser- 
ordentlich feinen Fäden, welche die nämliche 
Natur haben, wie die Markfasern oderFädchen 
der Cerebrospinalaxe, die sich aber von ihnen 
dadurch unterscheiden, dass jeder einzelne 
von ihnen , so wie der Nerv selbst , den sie 
doreb ihre Vereinigung bilden, von einer 
eigentümlichen Membran umgeben werden, 
zusammengesetzt sind. Diese Hülle, welche 
zellig ist und die man Nevrilem nennt, 
bietet in einem Nerven, ans dem man die 
gnnze Marksubstnnz ausgedrückt bat, eine Ge- 
sammtbeit von kleinen Kanälen dar, die sich 
unter einander vereinigen und von Abstand zu 
Abstand zusammenmünden, so dass die Fäden 
der Nerven nicht, wie man gesagt bat, in 
ihrer ganzen Ausdehnung ein Continuum bil- 
den, sondern unter einander durch Zusammen- 
münden communiciren, wie man es in den Ge- 
flechten siebt , wo eine innige Coromunication 
zwischen allen Nerven statt findet. An dem 
centralen Ende der Nerven setzt sich das Ne 
vrilem , welches den ganzen nervösen Stamm 
umhüllt, in die weiche Hirnbaut der Nerven- 
axe fort; allein die nevrilematiscben Kanäle 
eines jeden Bündels erweichen sich progressiv, 
indem sie sich diesem Ende qähem, und ver- 
schwinden endlich gänzlich. Die Nerven ent- 
kleiden sieb ebenfalls ihres Nevrilems an ihrem 
peripherischen Ende. Das Innere dieser häu- 
tigen Kanäle sendet eine grosse Anzahl zetliger 
Fäden aas, die durch die Nervensubstanz hin- 
durchgehen and ihr zum Träger dienen. Das 
Nevrilem ist übrigens, so wie jeder einzelne 
nevrilematische Kanal , von Zellgewebe umge- 
ben; ei kann sieb manchmal darin Fett an- 
häufen. Bogros, ein ausgezeichneter Anatom 
der pariser Schule, dessen Arbeiten durch einen 
frühzeitigen Tod unterbrochen worden sind, 
bat dnreh eine grosse Menge genauer Versuche 
entdeckt und dargethan, dass in allen Nerven, 
ausser dem Nevrilem und der Pulpe, ein Cen- 
tralkaoal vorhanden ist , geradeso, wie man 
es so deutlich bei manchen Mollusken findet. 
Dieser Kanal ist ohne vorläufige Einspritzung 
sichtbar, und wird durch einen dunkeln Funkt, 
den man im Centrum der nervösen Pulpe bei 
einem Querschnitte des Nerven bemerkt, an- 
gedeutet. Dieser Kanal ist ebenfalls in den 
Fäden des grossen sympathischen Nerven vor- 
banden ; wenn die Einspritzung in die Gang- 
lien gelangt, so siebt man sie anschwellen und 
dann das Ansehen einer Menge kleiner Kanäle 
darbieten , die unter einander zusammenmün- 
den und die in sich selbst zusammengefaltet 
und gewunden sind. Die Einspritzung konnte 
nicht in die Rückenmarkswurzeln und folglich 
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auch nicht bin io das Rückenmark gelangen. 
ßogros bat also bewiesen, dass die Anasto- 
mosen durch das Zusammenmünden der Mark- 
kanäle statt finden. Ich habe mehrere Male 
mit ihm diese Anastomosen an den Nervi sub- 
cutanei des Vorderarms, wo sie völlig das An- 
sehen von Gefässanastomosen hatten, unter- 
sucht Was endlich die anatomische Zusam- 
mensetzung der Nerven betrifft, so bat Deila 
Tore gefunden, dass die Fasern und Kügelcben 
dem ganzen Nervensysteme gemeinschaftlich 
zukommen. 

Die Ge fasse der Nerven sind ausserordent 
lieh zahlreich, verbreiten sich in der Substanz 
des Nevrilems und der nevrilematiscben Ka- 
näle und gelangen bis zu dem Nevrilem der 
Nervenfäden. Ihre lymphatischen Gelasse kennt 
man nicht Die Nerven besitzen nur in einem 
sehr schwachen Grade Elasticität, und bieten 
keine merkliche Bewegung dar, wenn man sie 
an einem lebenden Tbiere reizt; es entstehen 
dadurch blos heftige Schmerzen und convul- 
sivische Zusammenziebungen in den Muskeln. 
Sie sind die Leiter der Bewegung and der 
Empfindung; die Versuche von C. Bell, Afa- 
gendie und Be'clard haben bewiesen , dass das 
hintere Bündel der Kückenmarksnerven der 
Empfindung und das vordere der Bewegung 
dient. Ausserdem stehen einige Nerven , wie 
die der Sinnesorgane, einem besondern Ver- 
mögen vor. Da die Nerven die Agenden sind, 
welche die äussern Eindrücke auf das Gehirn 
und die Wollungen dieses nervösen Centrums 
auf die Muskeln übertragen , so folgt daraus, 
dass ihre Durcbscbneidung oder ihre Ligatur 
die Bewegung and die Empfindung der darun- 
ter gelegenen Tbeile lähmt, während die Rei- 
zung, welche man auf der Partie, die noch 
mit dem nervösen Centrum commiinicirt, d. b. 
der oberhalb des Schnittes oder der Ligatur 
gelegenen Partie anbringt, einen mehr oder 
weniger lebhaften Schmerz veranlasst, der dem 
ähnlich ist, welchen die Reizung auf das Ende 
des Nerven vor seiner Trennung verursacht 
haben würde. Wenn man den Nerven unter- 
halb seiner Unterbrechung reizt, so bringt man 
Contractionen hervor, die denen ähnlich sind, 
welche die Reizung des centralen Endes des 
Nerven zur Folge haben würde. Bogros bat 
bei seinen Versuchen , indem er Nerven an 
lebenden Fröschen einspritzte, erkannt, dass, 
wenn das Quecksilber einzudringen anfing, 
Convulsionen in den Muskeln eintraten, welche 
ihre Fäden von den Punkteu , die das Queck- 
silber enthielten, bekamen ; und wenn die Ein- 
spritzung vollkommen war , so fand eine voll- 
kommene Lähmung statt, welche durch die 
Durcbscbneidung nicht vermehrt wurde. End- 
lich sind die Nerven nicht blos Agentien der 
Uebertragung , sondern haben noch eine be- 
sondere Activität, die freilich grösser ist, wenn 
sie mit den nervösen Centern communiciren, 
und die um so mehr abnimmt, aJs sie näher an 
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den Organen , in welchen aie »ich > erbreitea, 
durchschnitten werden. 

Die Versuche von Beclard and Descot ha- 
ben bewiesen, dass die Nerven sich wieder 
vereinigen können, nachdem sie völlig getrennt 
worden sind, und dass ihre Verrichtungen sich 
schnell wieder herstellen ; das» es sich , we- 
nigstem bei den Thieren, eben so verhält, 
wenn die Trennung unvollständig gewesen ist, 
oder wenn sie angestochen worden sind; dass 
die Vereinigung in fällen von vollständiger 
Trennung um so schneller vor sich geht, als 
der Nerv in einem weniger beweglichen Tbeile 
sich befindet, ist dieser aber sehr beweglich, 
so lässt die Vereinigung lange Zeit auf sich 
warten nnd kann nnr unvollkommen statt fin- 
den , so dass dann die Wiederberstellung der 
Verrichtungen unvollständig ist. Hat die Tren- 
nung mit beträchtlichem Substanz Verluste statt 
gefunden , so bleiben die beiden Enden des 
Nerven weit von einander entfernt nnd seine 
Verrichtungen stellen sich nicht wieder her. 
Die Nerven sind , wie die andern Tbeile des 
Nervensystems, der Entzündung unterworfen 
nnd können durch Veracbwärung zerstört wer- 
den ; es entwickeln sich manchmal in der 
Dicke ihres Gewebes oder zwischen den Fä- 
den, aus denen sie bestehen, mehr oder weni- 
ger dicke, umschriebene Geschwülste, die man 
Nevrome nennt. Bald , nnd zwar am häu- 
figsten , sind sie in der Dicke der Nervi sub- 
cutane! vorhanden nnd bilden kleine, harte, 
beim Drucke schmerzhafte, unter der Haut 
sieb rollende nnd bewegliche Knoten: bald 
sind sie umfänglicher und besitzen ein scir- 
rhöses Gewebe. Diese Geschwülste sind in 
den Nerven der Gliedmassen ziemlich gewöhn- 
lich , in denen des Stammes aber sehr selten. 
Ich kenne nnr zwei Beispiele davon: das eine, 
welches ich anderswo berichtet habe , ist sehr 
merkwürdig; die Geschwulst, von dem Volum 
eines Hübnereies, hatte sieb an dem Ende des 
-vordem Astes des ersten Rückenpaares der 
linken Seite entwickelt. Der andere Fall ist 
mir von Heneke, einem jungen deutseben 
Arzte, erzählt worden : der Gegenstand dieser 
Beobachtung war ein ziemlich beträchtliches 
Nevrom in der Dicke des einen Nervus nie- 
dianns, nnd es waren zu gleicher Zeit mehrere 
in dem Verlaufe der Nervi intercostales vor- 
banden. Diese Geschwülste können, wenn sie 
umfänglich geworden sind, den wahren Cha- 
rakter von krebsigen Geschwülsten annehmen. 
Endlich geben manche Affectionen der Nerven 
zu örtlichen Nevralgieen nnd Paraly- 
sen Veranlassung. (C. P. Ollivieb.) 

NERVENBALSAM; siehe Balsamum 
nervinum. 

NERVENEINFLUSS , Vis nerven, Actio 
i; fr. Innervation ou Influence ner- 
Das Nervensystem steht nicht blos 
den sogenannten sensoriellen oder ani- 
malischen Verrichtungen vor, <L b. es ist 



nicht blos das specielle Agens der Wahrneh- 
mungen , der Bewegungen und der willkür- 
lichen Akte , sondern es dient auch den soge- 
nannten organischen Verrichtungen und übt 
auf die Organe dieser Verrichtungen einen 
Einlluss aus, ohne welchen diese sie weder 
erfüllen, noch selbst zu leben fortfahren könn- 
ten. Diesen rein organischen NerveneinHuss, 
der mit den eigentlichen Verrichtungen des 
Nervensystems , d. b. mit der Sensibilität und 
den willkübrlicben Bewegungen nichts gemein 
hat, nennt man Nerveneinf luss. Einige 
Physiologen haben zwar unter dieser Benen- 
nung die ganze Gesammtheit der nervösen 
Akte begreifen wollen; allein die Mehrzahl 
nimmt dieses Wort in dem von uns ihm gege- 
benen engern Sinne, und ausschliesslich in die- 
ser Bedeutung werden wir hier davon bandeln. 

Der NerveneinHuss, in diesem beschränkten 
Sinne genommen, kann als die Tbätigkeit, 
durch welche sich das Nervensystem alle Or- 
gane des Körpers mehr oder weniger unter- 
ordnet, und alle ihre vitalen Akte, mögen sie 
auch noch so unwillkürlich und wenig fühlbar 
seyn, regiert, definirt werden. Da er eine der 
ersten Bedingungen des Lebens constituirt nnd 
ans dem Nervensysteme das wichtigste System 
des Körpers macht, so ist seine Geschieht 
eine der dunkelsten Punkte der Physiologie; 
man weiss nicht blos nicht, was er an nnd für 
sieb selbst ist, worin sein Wesen besteht, son- 
dern man ist auch nicht einmal über seine 
wirkliche Ausdehnung, oder über die Nerven, 
die ihn verbreiten , oder über die Quelle , aus 
der er kommt, einig. Da ich mich nicht 
scheue, die Unmöglichkeit, in der ich mich 
befinde, diese verschiedenen Probleme auf 
eine befriedigende Weise aufzulösen, einzu- 
gestehen , so werde ich mich in diesem Artikel 
auf die Erörterung des gegenwärtigen Standes 
der Wissenschaft in Beziehung auf diese vier 
Kragen beschränken. 

1) Regiert ein NerveneinHuss alle organi- 
schen Akte ohne Ausnahme? Und ist in dieser 
Hinsiebt der NerveneinHuss die Lebensbedin- 
gung kux lloxn*, das, was den ersten vitalen 
Impuls giebt? Die Schriftsteller sind in dieser 
Hinsicht getheilter Meinung. Die Einen be- 
haupten, dass dieser Einflusa nur in Beziehung 
auf die ersten 01 



Verrichtungen be- 
gründet sey ; dass er auf diese Verrichtungen 
um so grösser sey, je höher sie in der Anima- 
lität stehen , dass er dagegen in den niedern 
Verrichtungen schwächer wird und endlich in 
den tiefsten, in denen, welche unmittelbar die 
Ernährung nnd die Reprodoction besorgen, null 
ist. Ihre Gründe sind: l) dass diese letzten 
Akte bei allen lebenden Wesen, bei den Pflan- 
zen eben so gut als bei den Thieren, statt 
finden , und dass doch bei den Pflanzen eben 
so wenig als bei den niedrigsten Thieren ein 
len ist; *2) dass es bei 
und bei dem Menschen 
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viele Tb eile giebt, die keine Nerven au ent- 
halten scheinen ; 3) daaa die Zahl der Nerven 
in dem Maasse abnimmt , ala man in daa tiefe 
Gewebe der Tbeile eindringt, wofern ea nicht 
Organe aind , die aenaorielte Verrichtungen 
haben. Die Anbänger dieaer eratern Anaicbt 
geben wohl zu , daaa die Stürme der Leiden- 
achaften, die groaeen nervöaen Störungen ibre 
Wirkungen bla auf die tiefsten ernährenden 
Verrieb tu ngen erstrecken; allein sie erklären 
dieae Thatsache dadurch , daaa diese letztern 
nicht direkt, sondern nur durch die Dazwi- 
schenkonft der eraten organischen Verrichtun- 
gen modificirt werden. Mit einem Worte, sie 
aeheo, indem aie demNervenayateme bloa die 
Beatimmung geben , die lebenden Weaen em- 
pfinden und sieb bewegen zu laaaen, den durch 
dieaea Syatem auf einige organische Verrich- 
tungen ausgeübten Kintl um als eine Folge der 
Notbweodigkeit an , in welcher aich die Natur 
befindet, bei der Zusammensetzung dieser 
coroplicirten Weaen die veraebiedenen Tbeile 
unter einander zu verbinden; und ea wäre 
demnach der Nerveneinfluss nur ein Produkt 
der Nothwendigkeit, die Organe unter einan- 
der zu verknüpfen und nur indirekt böchate 
Bedingung dea Lebena. Dieas vorauageaetzt, 
begreift man leicht, daaa die Nothwendigkeit 
dieaer Verknüpfung zwiacben den nervöaen 
Centren , als Agentien der senaoriellen Ver- 
richtungen, und den organiachen Verrichtungen 
um so grösaer seyn musste, als 1) die orga- 
nischen Verrichtungen eine böbereStufe in der 
Animalität einnehmen ; als 2) das äussere Le- 
ben mehr vorherrscht und das Nervensystem 
mehr Entwickelung hat: daher zwei Gesetze, 
die man nach dieser ersten Ansiebt in Be- 
ziehung auf den Nerveneinfluss aufgestellt hat, 
nämlich: 1) dass dieser Nerveneinfluss in den 
organischen Verrichtungen um so grösser ist, 
als diese eine höhere Stufe in der Animalität 
einnehmen; 2) dass die Herrschaft dieses 
Nerveneinflusses um so grösaer ist und sich 
aof eine um so beträchtlichere Anzahl organi- 
scher Verrichtungen erstreckt , als das Thier 
ein höheres ist. 

Andere Physiologen dagegen sagen, dass 
der Nerveneiniluss allen lebenden Wesen, allen 
Tb eilen des menscblicbenRörpers gemeinschaft- 
lich zukommt, die erate Lebensbedingung und 
daajenige tat, was in jeder organischen Mate- 
rie die vitalen Erscheinungen hervorbringt. 
1) Gesetzt, dass es lebende Wesen ohne Ner- 
vensystem oder ohne ein Analogon dieses Sy- 
stemes giebt, ist es da nicht möglich, dass 
bei diesen einfachen Wesen, bei denen sich 
das Leben auf zwei Akte , zusammensetzende 
Aufsaugung und zersetzende Ausbauchung, re- 
ducirt, daa Gewebe des Körpers selbst fähig 
ist, aua dem umgebenden Medium oder ans 
dem ernährenden Fluidum das bewegende Priu- 
eip des Lebens zu schöpfen, von dem bei den 
complicirtern lebenden Wesen daa Nervenay- 



stem allein daa erzeugende oder leitende Agena 
aeyn dürfte? 2) Man aagt, daaa die Pflanzen 
kein Nervenayatem beaitzen; iat dieaa aber 
auch gewiss i Viele Pbyaioiogen behaupten, 
daaa bei ihnen das Mark daa Analogon davon 
sey; es ist ausgemacht, dass von diesem 
Marke abgebende Anhänge sich in alle pflanz- 
liebe Tbeile, vorzüglieb in die, welche mit sehr 
activen Verrichtungen beauftragt sind, z. B. 
die Blütbe, verbreiten: Bräteltet sab, als er 
Markpartieen zerstörte, die Tbeile, welche 
Fäden davon empfingen, umkommen; und in 
dem letzten Werke, welches Du trochet über 
die Structur der Pflanzen bekannt gemacht 
hat, bat dieaer Gelehrte in dem Marke Kör- 
pereben naebgewieaen, die nerv öa aeyn und 
daa Nervenayatem dieaer Weaen begründen 
aollen. 3) Iat ea wirklich wahr, daas manche 
Tbeile des tbieriachen Körpera durchaua keine 
Nerven besitzen aollen ? Die Fäden dea gros- 
sen sympathischen Nerven, welche die Arte- 
rien begleiten , sind wenigstens eben so allge- 
mein verbreitet, als dieae Gefäsae, und tragen 
wahrscheinlich mit ihnen zur Zusammensetzung 
der tiefsten Parencbyme bei. Kann übrigens 
niebt jeder Theil dea Körpers aebmerzhaft 
werden ? Und kann man an die Aeuaaeruog 
dea Schmerzea ohne Mitwirkung der Nerven 
glauben? Wenn Leidenschaften ibre stören- 
den Wirkungen bia auf die Verrichtungen , die 
in den tiefatea Parencbymen vor aich geben, 
erstrecken, dient diess nicht als Beweiss, dasa 
das Nervensystem Ausbreitungen bis in diese 
Pareocbyme hat? 4) Was endlich zu der Mei- 
nung berechtigen kann, das Nervensystem 
als den allgemeinen Verbreiter eines allgemein 
nen vitalen bewegenden Princips , wie diese 
übrigens auch beschaffen seyo mag, anzu- 
sehen, ist das, dass dieses System zuerst bei 
den Embryonen der Tbiere erscheint: hätte 
es zu dieser Zeit keinen primitiv nothweodigen 
Einfluss auf das Leben auszuüben, warum 
wäre es in diesem Alter, wo noch keine sen- 
sorielle Verrichtung in Thätigkeit ist, vorban- 
den ? Und wie viel Stärke erhält dieses Argu- 
ment, wenn die letzten Arbeiten von Dumas 
und Prevost über die Zeugung begründet sind, 
und wenn es wahr ist, dass die Samentbier- 
chen, die ihnen zn Folge die Agentieo der 
Befruchtung sind, nur die Rudimente dea 
Nervensystems dea neuen Individuums aua- 
machen. 

Welche von den beiden Meinungen man 
auch annehmen mag , so ist das Resultat in 
Beziehung auf den Menschen beinahe daa 
nämliche. Es mag nun, indem der Mensch 
ein höheres Wesen mit vorherrschendem Ner- 
vensysteme ist, der Nerveneinfluss in dieser 
Hinsiebt allen seinen Akten v orsteben müssen ; 
oder es mag dieser Nerveneinfluss sich auf 
alle organische Wesen und auf alle Akte dea 
Lebena anadehnen, ao ist ea ausgemacht, 
daaa bei dem Menachen alle Verrichtungen von 
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einem Nerveneioflnsse abhängen , und zwar 
10 mehr, als sie auf einer höhern Stufe in 
Aoimalität •tehei). Ks ist die»« zuerst 
streitbar iu Beziehung auf die Ver- 
lrag und die Respiration: wenn man 
ite pneuroogastrischen Nerven , die sich in 
dem Ma?;cn und in der Lunge verbreiten, zer- 
stört, so werden diese Organe nicht bios bio- 
sichtlich der Sensationen, die sie zu ent- 
wickeln vermögen, nämlich den Hunger, das 
Athmungsbedürfniss , gelahmt, sondern sie 
halicn auch nicht mehr das Vermögen, ihre 
eigentbnmlicben Verrichtungen, die Chymifi- 
cation und die ilämatose zn bewerkstelligen. 
Eben so verhält es sich mit dem Kreisläufe. 
Vergebens bat Haller geläugnet, dass die 
Ducchschneidong der umherschweifenden und 
des grossen sympathischen Nerven am Halse 
keinen Eiofluss auf die Zusammenziebungen 
des Herzens habe; allein erstens geben diese 
Nerven nicht direkt zum Herzen; sondern 
bilden nur das Geflecht, von welchem die 
eigentlichen Nervi cardiaci kommen, so dass 
man diese hätte bei dem Versuche durch- 
schneiden müssen; zweitens wenn dieThätig- 
keit des Herzens unter keinem nervösen Ein- 
flösse steht, warum sind die Nerven, die sich 
in diesem Organe verbreiten, so zahlreich und 
so stark? Wird man behaupten wollen, dass 
sie hier, wie anders wo, zur Entstehung der 
Sensationen und der willkürlichen Bewegun- 
gen dienen? Allein das Herz ist ein Organ, 
dessen Akte man nicht wahrnimmt und über 
dessen Thätigkeit der Wille keine Macht hat. 
Die Nerven des Herzens sind übrigens, wie 
die des Magens ond der Lunge, ein Gemenge 
von Fäden, die von dem zehnten Paare und 
dem grossen sympathischen Nerven kommen; 
und wenn diese letztern den Akten der Ver- 
dauung und der Respiration vorsteben , ist ea 
da nicht wahrscheinlich, dass die andern die 
Zusammenziebungen des Herzens regieren? 
Wie lässt es sich begreifen, dass die Leiden- 
schaften und Gemüthsbewegungen die Bewe- 
gungen des Herzens modificiren können, wenn 
es nicht dadurch geschieht, dass sie den Ner- 
vencinfluss , der sie gewöhnlich regiert , stö- 
ren? Was soll man endlich den direkten Ver- 
suchen von Legallois entgegenstellen, nach 
welchen dieser Pbysiolog das Herz durch die 
Zerstörung eines Theiles des Rückenmarkes 
gelähmt hat, obsebon das Gehirn, so wie das 
zehnte Nervenpaar unversehrt geblieben wa- 
ren and folglich die Respiration fortdauern 
konnte? Was die andern organischen Verrich- 
tungen betrifft, die roeistentheils in Paren- 
cbymen nnd Haargefässsysteraen vor sich ge- 
ben , so kann man nicht durch ähnliche Ver- 
suche ihre Abhängigkeit von dem Nervenein- 
flusse constatiren. da die Nerven, die sich 
zu diesen Parenchymen begeben , nicht isolirt 
sind und nicht durchschnitten werden können ; 
er wird aber indirekt durch die Störung, die 



Modificationen, welche die Leidenschaften, die 
Gemüthsbewegungen in diese Verrichtungen 
briogen, bewiesen. Denn es köonen diese 
störenden Ausstrahlungen in diesen Fällen von 
dem Gehirn auf das Parenchym der Organe 
nur durch Nerven übergetragen werden; und 
wenn in diesen Theilen Nerven vorhanden sind, 
deren Akte weder empfunden noch durch den 
Willen geboten werden, ao kann diess nur 
seyn , um einen vitalen Motor dortbin zn lei- 
ten. Wer kann den durch die Leidenschaften 
auf alle diese organischen Verrichtungen aus- 
geübten Einflusa bestreiten ? Die Leidenschaf- 
ten modificiren den Haargefäsakreia- 
lauf, die Wärmebildungen; denn man 
sieht die Haut roth oder blass werden , die 
thierische Wärme durch verschiedene Zustände 
gehen. Sie wirken ebenfalls auf die Abson- 
derungen ein; die der Thränen wird bei 
den Gemüthsbewegungen vermehrt ; die des 
Verdauungsapparatea versiegen oder steigern 
sich, je nachdem die Einbildungskraft Nah- 
rungsmittel, welche zuwider oder angenehm 
sind u. s. w. , vorspiegelt. Wenn diese Ver- 
richtungen , obschon sie tiefe sind , durch die 
Gemüthsbewegungen einen Einfluss erfahren, 
warum sollten es nicht ebenfalls die A u f- 
saugungen und die Ernährungen? 
Man findet , dass die Krankbeitacontagien , je 
nach dem Grade von Furcht oder guten Mu- 
tbes, welchen die Personen , die sich ihnen 
aussetzen, kund geben, mehr oder weniger 
leicht fortgepflanzt werden; und es ist wahr- 
scheinlich, dass bei der Abmagerung, welche 
der Kummer herbeiführt, ein direkt durch die 
Leidenschaft auf die eigentliche Ernährung 
ausgeübter Einflusa statt findet. Endlich gilt 
alles das ebenfalls von den Verrichtungen der 
Reproduction. Wie gross ist der von der 
Einbildungskraft auf die Erscheinung der 
Erection, welche die Begattungsscene eröff- 
net, ausgeübte direkte Einfluss! Wie unbe- 
kannt auch der Akt der Empfängniss seyn 
mag, so ist es doch wahrscheinlich, dass er 
ebenfalls unter dem Einflüsse des Nerven- 
systems steht, weil eine Zerstreuung hinreicht, 
ihre Produkte abzuändern. Kann man endlich 
zweifeln , dass die Schwangerschaft , die Ge- 
burt nicht ebenfalls ihm unterworfen sind, 
wenn man berücksichtigt , wie zahlreiche und 
starke Nerven die Gebärmutter empfängt, und 
wenn es wahr ist , wie Brächet durch Ver- 
suche dargetban bat, dass die Trennung die- 
ser Nerven die Gebärmutter lähmt und sie 
unfähig macht, sich bei der Gebort zusam- 
menzuziehen? Man kann vielleicht den Ein- 
wurf machen , dass alte diese zuletzt ange- 
führten Tbatsachen wobl beweisen, dass zwi- 
schen den tiefsten Parenchymen und dem Ge- 
hirne und den nervösen Centren Verbindungen 
statt finden, aber nicht, dass ein nervöser 
Einfluss constant auf diese Parenchyme aua- 
geübt werde und ihre Verrichtungen regiere: 
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wfr antworten darauf 1) dass, da die in den 
nervösen Ceotren eingetretenen Modificationen 
an den Parencbymen fortgepflanzt werden, so 
giebt diess schon einen Beweis ab, dass diese 
Parenchyme Expansionen des Nervensystem» 
besitzen; denn die Modificationen der Centren 
können nur in Abtbeilungen des Systems ge- 
langen; 2) daas diese Nerveoaosbreitungen in* 
Organen , , deren Operationen weder gefühlt 
werden, noch willköbrlicb sind, nur dem Ner- 
veeeinflusse dienen können. Denn sollte man 
wirklieb annehmen , dass sie zur Vereinigung 
dieser Organe mit den nervösen Centren die- 
nen? Man begreift wohl die Nothwendigkeit 
dieser Verbindungen für Organe, die eine ani- 
malische Verrichtung haben; von welchem 
Nutzen aber sollten sie hier seyn, wo die 
Thätigkeit der Organe unwiderstehlich , nnd 
ohne daaa man ein Bewosstseyn davon hat, 
vor sieb gebt? Es ist demnach rationeller 
anzunehmen , dass , wenn die Leidenschaften 
ihre Wirkungen bis in die tiefsten Parenchyme 
erstrecken, diess deshalb geschieht, weil das 
Nervensystem überall für die Herstellung des 
Nerveneinflusses Ausbreitongen bat, als zu 
glauben , dass, wenn überall nervöse Ausbrei- 
tangen vorhanden sind, diess zur Herstellung 
der Verbindungen , deren Nutzen man nicht 
begreifen kann, geschehen sey. Man hat 
übrigens die Analogie der andern organischen 
Verrichtungen für sich; offenbar regieren 
Nerven die Acte der Verdauungs-, Atbmungs- 
nnd Kreislaufsorgane; diese Acte, d. b. die 
Chymification, die Hämatose, die Zusammen- 
Ziehungen des Herzens sind jedoch keine Er- 
scheinungen, die fühlbarer und abhängiger 
von dem Willen sind, als die Verrichtungen der 
Absonderungen , der Ernährungen ; und wenn 
ein Nerveneinlluss sie regiert, welche Präsum- 
tion bat man dann zu der Annahme , dass ein 
ähnlicher Einfluss auch alle andern organi- 
schen Verriebtungen regiert! Wir wollen dem- 
nach diese erste Streitfrage damit besebties- 
sen, dass wir die Ansicht derer, die den Ner- 
veneinlluss zu einer primitiven nnd allen leben- 
den Wesen, so wie allen Verriebtongen gemein- 
schaftlich zukommenden Lebensbedingung ma- 
chen, für wahrscheinlicher erklären. 

2) Nachdem die Realität des Nervenein- 
flusses dargetban ist, bandelt es sich darum, 
die Quelle davon anzugeben. Fast alle Phy- 
siologen verlegen sie in die grossen nervösen 
Centreo, das Gehirn und das Rückenmark, 
nnd sehen die Nerven nur als Leiter an. Die 
Analogie nnd direkte Thatsachen dienen aller- 
dings zur Unterstützung dieser Ansicht. Einer 
Seite sind die Nerven bei den andern nervö- 
sen Acten offenbar nur Leiter, sowohl der 
sensitiven Eindrücke, als der Wollungen. Von 
einer andern Seite findet, wenn die nervösen 
Centren verletzt sind oder dieCommunication 
mit ihnen durch die Durcbscbneidung oder 
Unterbindung des Nerven , der sie verbindet, 
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zerstört worden ist, kein Nerveneinfloss statt; 
und die Organe sterben, selbst wenn die Stö- 
rung nicht von einer solchen Beschaffenheit 
wäre, dass sie die Bewegungen des Herzens 
hemmt und die' andere primitive Lebensbe- 
dingung, das Fortbewegen des arteriellen 
Blutes, vernichtete. 

Indessen machen wir in Beziehung auf diese 
Behauptung folgende zwei Bemerkungen. Er- 
stens haben Reil, Prochaska die Hypothese 
aufgestellt, dass, ausser dem offenbar von' den 
Centren ausgehenden Nerveneinflusse , jeder 
Nerv das Vermögen habe, das Fluidum, wel- 
ches diesen Einfluss constituirt , was es auch 
für eins seyn mag , seihst abzusondern. Sie 
folgern diess erstens daraus , wie es sieb bei 
den niedrigsten Tbieren verhält, bei denen 
jede nervöse Partie so gut geeignet ist, den 
Nerveneinfloss hervorzubringen, dass jedes 
von dem Körper abgelöste Stück zu leben 
fortfahren kann; zweitens daraus, dass bei 
den Embryonen der böhern Thiere diese ner- 
vösen Ausbreitungen vor den Centren ent- 
wickelt sind; drittens daraus, dass bei den 
plötzlichen Todesfällen, und folglich nach dem 
Aufhören der Thätigkeit der nervösen Cen- 
tren, man noch eioige Zeit lang einige orga- 
nische Verrichtungen fortdauern siebt; vier- 
tens endlich daraus, dass ein durchschnitte- 
ner und folglich von den Centren getrennter 
Nerv, wenn man ihn reizt, Muskelzusammen- 
ziehungen bis in seine letzten Verzweigungen 
hervorzurufen fortfährt. Behufs dieser ner- 
vösen Absonderung , sagen sie, erhalten die 
Nerven so viele arterielle Gefässe ond sind 
sie überall davon durchdrungen. Broussais 
hat diese Meinung angenommen ; denn er stellt 
den Satz auf, dass die Nerven an jeder Stelle 
von ihrer Kraft und ihren Eigenschaften Ge- 
brauch machen können; dass sie sie nicht von 
dem Gehirne entlehnen, nnd dass sie mit die- 
sem Organe nur durch Correspoodenz com- 
moniciren. tegallois machte, um sie darzn- 
tbun , folgenden Versuch : er legte bei einer 
jungen Katze die Nervi vagi am Halse blos, 
und zerstörte in einer möglichst grossen Aus- 
dehnung alle Gefässe, die sich dorthin be- 
geben; er hoffte, dass diese Nerven, wenn 
sie selbst das Nervenfloidum , wodurch sie 
tbätig sind, absondern, sobald sie kein Blnt. 
aus dem sie es gewinnen, mehr erhalten, als 
durchschnitten angesehen werden könnten, 
und dass dann das Thier die nämlichen Wir- 
kungen offenbaren würde, wie die, welche 
von ihrer Trennung herrühren; allein diess 
, geschab nicht, und die Respiration blieb leicht. 
Es ist gewiss möglich , dass die Nerven nicht 
blos Leiter , sondern auch noch in Etwas Er- 
zenger des Nerveneinflusses sind, wie er auch 
beschaffen seyn mag; sieht man niebt die 
künstliche Reizung eines Nerven Muskelzu- 
sammenziehungen herbeiführen, wenn die Rei- 
zung des nervösen Centrums, in welches dieser 

10 



♦ 



f 

Digitized by Google 



HO 



NERVENEINFLUSS 



Nerv ausmündet, nicht mehr ausreicht, am 
dieses Resultat herbeizuführen? 

Zweitens kann die- Behauptung, die wir er- 
örtern , nur von den böbern Tbieren, von de- 
nen, bei welchen alle nervöse Partieen von 
einem centralen Tbeile abhängen, welcher 
die Individualität des Wesens' begründet, gel- 
ten: bei den andern ist sie es so wenig, dass 
jeder von dem Individuum abgelöste Tbeil 
für sich selbst fortleben kann, wie man et 
bei den amorphischen Tbieren und vielen Ra- 
diariern sieht. 

Der Mensch , wir haben nicht nöthig es zu 
sagen , befindet sieb in diesem letztern Falle ; 
bei ihm ist das Leben centralisirt und die 
Hauptquelle des Nerveueinllusses liegt in den 
Centren; deun wenn man auf der Behauptung 
bestände, da»s bei ihm jeder Nerv das Flui- 
dum, welches er gebraucht, absondere, ao 
mü««te tuan wenigsten* anerkennen, das* 
diese Nerven in ihrer Absonderungntbätigkeit 
dem Zustande der Centren untergeordnet 
sind, was eben so viel wäre, als wenn man 
sagte, dass sie von diesen Centren den Ner- 
veueinfluss erhalten. Wenn sich diess ver- 
hält , ao haben wir in Beziehung auf ihn und 
auf die Tbiere, die in seiner Categorie sind, 
zweierlei zu untersuchen ; einer Seits zu be- 
stimmen, in welcher Abhängigkeit die ver- 
schiedenen Tbeile, die verschiedenen Ver- 
richtungen, von den nervösen Centren stehen ; 
anderer Seits diese centralen Tbeile in dem 
Nervensysteme, als die Quelle jedes Nerven 
eindusses , zu speeificiren. 

In Beziehung auf den ersten Punkt antwor- 
ten wir, dasa die Suprematie der nervösen 
Centren um so grösser ist, als die Tbiere auf 
der Tbierleiter höber stehen , bejahrter sind 
and die Verrichtung, in Beziehung auf welche 
man diese Suprematie ermittelt, in der Ani 
malität höber steht. Hieraus ergeben sich 
für den Nerveneinduss drei Gesetze, wovon 
zwei schon erwähnt worden sind. 1) Ein- 
floaa des Superioritäts- oder Infe- 
rioritätsgradea dea Tbieres. Je 
nachdem die Tbiere mebr oder weniger tief 
auf der Stufenleiter der Thiere stehen, findet 
man den Eintluss der nervösen Centern mehr 
oder weniger schwach. Z. B. bei den ein- 
fachsten Thieren zieht die Hinwegnahme der 
nervösen Centern nicht bloa nicht den Tod 
der Individuen nach sich, aondern diese Cen- 
tren erzeugen sich wieder, z. B. bei der 
Schnecke; wenn man diesem Tbiere den Kopf 
abschneidet, so reprodocirt es ihn wieder. 
Bei den Reptilien erzeugen sich die nervösen 
Centren schon nicht mehr, es reproduciren 
sich nur einige weniger nichtige Tbeile, z. B. 
der Schwanz; allein diese dieser Centren be- 
raubten Thiere starben nur nach einigen Mo- 
naten, einigen Tagen. Bei den Vögeln ist 
die Unabhängigkeit noch geringer; denn ea 
lat nicht bloa keiae Reprodnction der Tbeile 



mehr möglich, aondern es hat auch die Ent- 
hauptung einen aebr schnellen Tod nach eini- 
gen Minuten zur Folge; es sindblos, bevor 
er eintritt, noch einige Bewegungen möglich; 
wer bat nicht Enten, denen man den Kopf 
abgeschnitten hatte, fortlaufen und springen 
seben ? Endlich ist bei den Säugtbieren und 
bei dem Menseben die Abhängigkeit so gross 
als möglich; es bat nicht allein die Enthaup- 
tung einen noch schnelleren , einen plötzlichen 
Tod zur Folge, sondern es bören auch so- 
gleich alle Verrichtungen und besonders die 
Bewegungen auf. Was hier v on der Enthaup- 
tung oder von der gänzlichen Hinwegnahme 
des Gehirnes gesagt worden ist, gilt auch von 
der partiellen Hinwegnabme dieses Organes: 
die letzten Arbeiten von Rolando , Flourens, 
Fodera haben bewiesen, da»* man bei Ver- 
suchen an Tbieren die partiellen Verstümm- 
lungen des Gehirnes am so weiter treiben 
kann , als die Tbiere niederer sind ; der 
Mensch wurde sicherlich nicht so starke er- 
tragen, als Reptilien; und gewiss sind seine 
Gehirokrankbeiten weit schneller tödtlicb, ala 
die der andern Arten. 2) Einflnaa dea 
Altera. Die Abhängigkeit, in welcher alle 
Tbeile von den nervösen Centren stehen , ist 
bei jeder Tbierart desto geringer, je jünger 
das Individuum ist. Erstens wenn ea wahr 
ist , dasa ein Thier bei seiner Entwicklung die 
Reihenfolge der Formen , welche das Thier- 
reich in der Partie, die anter dem Tjpuu 
steht, dem es angehört, durchläuft, so sieht 
man leicht ein, dass es, je jünger ea ist, desto 
mebr niederes Thier and folglich die Supre- 
matie der nervösen Centren nach dem ersten 
aufgestellten Gesetze in ihm weniger grosa 
ist. Zweitens sprechen folgende direkte Tbat- 
sachen zu Gunsten des zweiten von uns auf- 
gestellten Gesetzes. Die Tbiere ertragen om 
so viel be«ser Gehirnverstümrolungen , ja 
selbst die Hinwegnahme des Kopfes, als sie 
jünger sind ; diess geht ans den Veraucben 
von Rolando und Fiourens, ao wie aas de- 
nen von Legallois, von denen ich sogleich 
sprechen werde, hervor. Diese Versuche 
sind freilich an dem Menschen niebt ausführ- 
bar ; allein die Monstrositäten nnd die Ge- 
hirnkrankbeiten des Fötus vertreten ihre 
Stelle : ein acephalischer Fötus fährt fort zu 
leben und wird ausgetragen; ea verhält sich 
eben so mit dem aneneep balischen Fötus, der 
sogar noch lebend geboren wird und seine 
Geburt einige Tage überlebt ; fehlten dem 
Gehirne dieser Früchte nur die Gebirnbemia- ' 
pbären , so dürfte es scheinen , als müssten 
diese Wesen fortfahren zu leben , nnr daaa 
sie Idioten würden; allein sie sterben nnr 
desto später, je jünger sie sind: ist es nicht 
ein von der menschlichen Art aelbat entnom- 
mener Beweis für das zweite Gesetz, welches 
wir hier erörtern? Nach diesem Gesetze kann 
man behaupten, daaa ein Mensch Im mann- 
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baren Alter nicht den vierten Tbeil der Ge- 
hirukrankbeiten , denen der Fötus widersteht, 
ertragen würde. 3; Einfiuss den Ani- 
malitäts&rades der Verrichtung. 
Endlich iit die Abhängigkeit, in welcher alle 
Verriebtangen von den nervösen Centreo lie- 
hen , immer weniger gros«, in dem Maasse 
als diese Verrichtungen in der Animalitiit 
tiefer stehen. Für die Verriebtungen der 
Sinne und der willkübrlichen Bewegungen ist 
die Unterordnung eine absolute; ist das Ge- 
hirn verletzt, so sind die Sinne und die Mus- 
keln sogleich gelähmt Diese Unterordnung 
ist für die ersten unter den organischen Ver 
richtungen, nämlich für die Verdauung, die 
Respiration und den Kreislauf sebon geringer ; 
die Durchschneidung oder die , Unterbiodung 
der Nerven, die zu den Organen dieser Ver- 
richtungen geben, bat die Aufhebung der- 
selben nicht so schnell zur Folge, als es der 
nämliche Versuch in Beziehung auf die der 
Nerven der Sinne und der Bewegungen tbut. 
Endlich ist die Abhängigkeit für die letzten 
nnter den organischen Verrichtungen, für die, 
die ihren Sitz in den Parenchymen baben, so 
schwach als möglich; als Beweis dafür dient, 
dass sie oft einige Zeit noch nach dem Tode, 
folglich nach dem Aufhören der Thätigkeit 
der Ceotrea , fortdauern. LegnUois fand, als 
er bei enthaupteten Tliieren mehr oder weni- 
ger lange Zeit das Leben in dem Stamme und 
»war dadurch , dass er einer Seits die Ge- 
fälle des Halses unterband , um jede Hämor- 
rbagie zu hemmen , und anderer Seits die Re- 
spiration durch ein künstliches Einblasen von 
Luft in die Lunge unterhielt , dass , während 
alle sensoriellen Verrichtungen sogleich unter- 
drückt wurden , die organischen kürzere oder 
längere Zeit fortdauerten. In Ermanglung 
dieser Versuche können wir allen das, was 
man bei allen G eh ir n krank bei ten beobachtet, 
zum Beweis anführen: betrachtet man ein 
von Apoplexie betroffenes Individuum, so 
werden zuerst die Verriebtangen der Sinne, 
der Bewegungen aufgehoben ;" nur erst später 
hören die organischen Verrichtungen auf: die 
nämliche Gradation bemerkt man bei dem 
Rinde, welches an einem chronischen Hydro- 
cephalus stirbt. 

In Beziehung auf die zweite Frage, die An- 
gabe der Tbeile des Nervensystems , welche 
centrale sind, sind die Scbriftstelter getheilter 
Meinung. Die Einen geben das Gehirn an, 
und stutzen sieb auf den schnellen Tod, wel 
eher auf die Enthauptung folgt, auf die all- 
gemeinen Störungen , welche schnell die ge- 
fährlichen Krankheiten dieses Organes her- 
beiführen. Allein das Gehirn ist ein sebr 
cooplicirter Tbeil , und sicherlich macht niebt 
seine Totalität dieses Centrum aus , welches 
man speeificiren will. Rolando nnd Flourens 
haben bei ihren Versuchen ungestraft beträcht- 
liche Quantitäten hinweggenomunen, verstüm- 



Uebrigens war es bei den Versuchen 

von Legaliois ganz und gar binweggeoommen 
worden, da man das Thier enthauptet hatte; 
und doch dauerte das Leben eine Zeit lang 
fort. Wegen dieser Rücksichten haben andere 
Physiologen das Rückenmark als centralen 
Tbeil des Nervensystems dargestellt, indem 
sie sieb ebenfalls auf anatomische Tbatsachen 
und Versuche stützen. Einer Seits ist es 
gewiss, dass sieb in dem obern Tbeile des 
Rückenmarkes , in dem , welchen man ver- 
längertes Mark nennt, die ursprünglichen 
Bündel, die Wurzeln der verschiedenen Tbeile, 
aus denen das Gehirn besteht, befinden ; denn 
dieses verlängerte Mark tbeilt sich nach oben 
in sechs Bündel , wovon die beiden untern die 
Gebirnhemisphären ; die beiden seittiebeu die 
Vierbügel , und die beiden obern das kleine 
Gebirn bilden , so dass das Gehirn nur ein 
Anbang, eine Entwickelnng dieses Markes zu 
seyn scheinen dürfte. Von einer andern Seite 
tbun Versuche von Legaliois dar, dass die 
Integrität des Rückenmarkes für das allge- 
meine Leben noch notbwendiger , als die des 
Gehirnes ist. Denn während dieser Pbysiolog 
durch das Longeuaufblasen das Leben bei 

I einem enthaupteten Tbiere mehrere Stunden 
lang unterhielt, konnte er den Tod bei einem 
nicht enthaupteten Tbiere, bei dem das Ge- 

I bim unversehrt war, dem er aber das Rücken- 
mark zerstört hatte, nur um einige Minuten 
aufhalten; sogleich hörte das geschwächte 
Herz anf, das zum Leben nothwendige Blut zu 
den Organen zu senden. Es war nicht nötbig, 
das ganze Mark zu zerstören , man brauchte 
blos einen Tbeil davon zu verstümmeln; als- 
dann bestand das einzige Mittel, das Leben 
zu verlängern, darin, den Bereich, in wel- 
chem das geschwächte Herz das Blut verbrei- 
ten sollte, durch Ligaturen zu begränzen; 
und so war es oft, um zu diesem Resultate 
zu gelangen, von Nutzen, das dem Versuche 
unterworfene Thier zu enthaupten. Allein 
gegen diese zweite Ansicht lassen sich auch 
einige Einwürfe machen: das Rückenmark ist, 
wie das Gebirn , ein cooipiicirter Tbeil, und 
es macht auch nicht seine Totalität das ge- 
suchte Centrura aus; man kann von unten 
nach oben einen Tbeil davon zerstören, ohne 
dass deshalb mehr ein plötzlicher Tod eintritt, 
vorzüglich wenn man langsam verfährt und zu 
gleicher Zeit und in gleichem Verhältnisse 
das Kreislaufsgebiet durch Ligaturen begränzt, 
wie es Legaliois gethan bat. Kann man bei 
diesem Streite nicht einer Seits sagen, dass 
das Gebirn in seiner notern Partie und das 
Rückenmark in seiner obern. mit einem Worte, 
dass diese beiden Tbeile in dem, was man das 
verlängerte Mark nennt, gleicbmässig 
das Centrum des Nervensystems ausmachen? 
Es findet in der Tbat kein Unterschied zwi- 
schen diesen beiden Partieen statt, nnd ibre 
Continuität macht daraus ein einziges nnd ein 
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und dasselbe Organ. Mais man anderer Seits 
nicht anerkennen, dass jedes Nervensystem, 
vermöge der Soperiorität seiner Verrichtung 
von- oben nach unten,, auf die Energie der an- 
darn Eintiuss bat; die Nervensysteme der in- 
tellectuellen und moralischen Vermögen, oder 
das Gehirn auf die der Sinne' und der Bewe- 
gungen, d. h. auf das* Rückenmark, und diese 
letztern , oder das Rückenmark , auf die der 
organischen Verrichtungen oder die grossen 
sympathischen Nerven? Denn wenn es sieber 
ist, dass das Nervensystem nicht homogen ist, 
sondern aus Theilen besteht, wovon jeder 
•eine eigentümliche Tbätigkeit bat , so ist es 
eben so ausgemacht, dass dieses System bei 
den höheren Tbieren und bei dem Menschen 
ein einziges Ganzes ausmacht, wovon alle 
Tbeile auf einen und denselben Zweck hin- 
wirken und unter einander zur Bildung einer 
Individualität verbunden sind. 

3) Eine dritte Frage, die nicht weniger 
streitig ist, als die beiden eben erörterten , ist 
die, ob der Nerveneinflnss eigentümliche 
Nerven bat, oder ob alle Nerven in den Orga- 
nen den zu ihrem Leben notwendigen Ner- 
veneinflnss verbreiten. Fast alle Physiologen 
glauben, dass bei den niedern Tbieren die 
nämlichen Nerven, welche den Sensationen 
und den Bewegungen dienen , dem Nervenein- 
tiusse vorstehen; denn man kann bei diesen 
Tbieren zwischen den verschiedenen 6anglien 
ihres Nervensystems keinen Unterschied ma- 
chen ; die Textur dieser Ganglien , so wie die 
der Nerven, die daraus entspringen , scheinen 
gleich zu seyn; und es verbreiten sich die 
nämlichen Nerven sowohl in der äussern Haut, 
um darin den Sensationen vorzustehen , als in 
der Verdaoungsbüble, um die innern Verrich- 
tungen zu regieren. Allein die Ansichten sind 
in Beziehung auf die höhern Thiere und den 
Menschen geteilt. Die Einen wollen, dass 
alle Nerven ohne Ausnahme, selbst die, welche 
den Sensationen und den willkürlichen Bewe- 
gungen dienen, den Nerveneinttuss in den 
Theilen , zu denen sie gelangen , verbreiten. 
Nach den andern , und es bilden diese die 
Mehrzahl , giebt es ein System von besondern 
Nerven, um die organischen Verrichtungen 
zu regieren; und sie sehen als solche die 
grossen sympathischen und die herumschwei- 
fenden Nerven an. 

Die Ansicht der erstem war die der Alten. 
Man stützt sie 1) auf die Analogie der niedern 
Thiere, bei denen jeder Nerv den Nervenein- 
fluss gleicbmässig zu verbreiten scheint; 2) 
darauf, dass die bernmschweifenden und gros- 
sen sympathischen Nerven auf die Eingeweide- 
höhlen beschränkt zu seyn scheinen, und gar 
keine oder wenig Fäden an die Gliedmassen 
abgeben, in deren Organen doch ebenfalls 
organische Verrichtungen, z. B. die Ernäh- 
rung, vor sich gehen; 3) darauf, dass die 
Arterien der Gliedmassen von dem Cerebro- 



spinalsystcm, wie man es nennt , beinahe eben 
so viele Fäden erhalten , als die Arterien der 
Eingeweide von dem grossen sympathischen 
Nerven; 4) endlich darauf, dass die herum- 
schweifenden und grossen sympathischen Ner- 
ven, die man hier auf gleiche Linie stellt, 
wenn man von den Ideen derer, die ein be- 
sonderes organisches Nervensystem wollen, 
ausgeht, sich sehr von einander unterschei- 
den, indem die erstem offenbar von der näm- 
lichen Gattung sind , wie die andern Gehirn- 
und Rückenmarksnerven. 

Die Ansicht der letztern ist dagegen die der 
neuem ; und man kann nicht verkennen , dass 
die Anatomie sie beim ersten Anblicke zu recht- 
fertigen scheint Eines Theils giebt der Ner- 
vus vagus die grösste Anzahl seiner Fäden an 
die Lunge, das Herz und den Magen, d< b. an 
die Centraiorgane der drei ersten organischen 
Verrichtungen , ab. Andern Theils verbreitet 
der grosse sympathische Nerv in seinem Ver- 
laufe von dem Kopfe bis zu dem Becken nach 
und nach seine Zweige in allen Theilen , von 
dem Auge nach oben an bis zum Mastdarme 
und der Scheide nach unten ; indem er sich 
an alle Arterien anlegt, trägt er mit diesen 
Gefässen zur Zusammensetzung des Paren- 
cbyms aller Kingeweide, aller Organe bei. 
Welch ein starker Gruod zu der Annahme, 
dass diese Nerven eine zur Erfüllung der or- 
ganischen Verrichtung notwendige Bedingung 
begründen ! Man hat es vorzüglich seit Bichat 
von dem grossen sympathischen Nerven nnd 
zwar aus folgenden Gründen behauptet: 1) Al- 
les beweist, dass dieser Nerv ein von dem Ce- 
rebrospinalsystem und seinen angeblichen Ur- 
sprüngen , seiner Textur und seinen Eigen- 
schaften verschiedenes Nervensystem bildet 
Denn erstens ist es offenbar , dass die Fäden, 
durch welche der Nerv sich nach oben mit 
dem fünften und sechsten Gehirnnerveiipaare 
und in seiner Länge mit den Rückenmarksner- 
ven verbindet nicht seine Ursprünge, sondern 
annst onkotische Zweige sind , durch die er mit 
den andern Theilen des Nervensystems in 
Commonication tritt Zweitens ist es eben- 
falls gewiss, dass er sich anatdmisch von allen 
andern Nerven unterscheidet; seine Fäden 
sind dünner, weicher, grauer; die Substanz, 
welche seine Ganglien bildet, unterscheidet 
sich chemisch von der Gehirnsabstanz. End- 
lich bat dieser Nerv nicht die nämlichen Ei- 
genschaften wie die andern, und man mag ihn 
immerhin reizen, er macht keinen Schmerz 
fühlbar und entwickelt keine Znsammenziehung 
in den Muskeln, in welchen er sich verbreitet ; 
er ist nicht, wie sie, Empfindung*- nnd Bewe- 
gungsnerv. Wenn man aus den vorigen Grün- 
den den grossen sympathischen Nerven für ein 
besonderes Nervensystem ansehen muss, so 
muss seine anatomische Verbreitung präsumi- 
ren lassen, dass er für die organischen Ver- 
richtungen bestimmt ist Wenn es sich so 
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verhalt, so kann er nicht, um Sensationen and 
willkührlichen Bewegungen vorzustehen, zo 
den Organen dieser Verrichtungen geben, weil 
das Spiel dieser Organe weder gefühlt wird, 
noch willkührlich ist, ond weil dieser Nerv, 
wie schon gesagt, nicht, wie die andern, em- 
pfindlich ist: es kann also nnr wegen des Ner- 
veneinrlasses geschehen, und zwar um so mehr, 
als er für diese Verrichtung die ganze not- 
wendige Allgemeinheit hat;' an den Arterien 
anliegend nnd diesen Gelassen in allen ihren 
Verzweigungen folgend, giebt es in der Tbat 
keinen Theil des Körpers, der nicht Fäden von 
diesem Nerven enthält. 4) Endlich Ut dieser 
grosse sympathische Nerv in der Allgemein- 
heit der Thiere, wie bei der Entwickelang des 
menschlichen Fötas, die erste Nervenpartie, 
welche vorbanden ist. Einer Seit» sagen GaU 
and Andere , dass bei der saccessiven Compii- 
catioa , welche in der Tbierreibe das Nerven- 
system darbietet, der grosse sympathische Nerv 
die erste Nervenpartie ist, welche sich zeigt, 
ond dass er hier oft allein vorbanden ist Es 
kt offenbar, dass in diesen letztern Fällen er 
allein den Nerveneinflnss ausübt. Von einer 
andern Seite ist, aach Ackermann, der grosse 
sympathische Nerv bei dem menschlichen Fö- 
tus die zuerst gebildete Partie. Man bat ihn 
ganz und gut entwickelt bei acepbaliscben 
Früchten , bei denen weder ein Gehirn , noch 
ein Rückenmark vorhanden war, gefunden; 
nnd da diese Früchte ausgetragen worden wa- 
ren, so ist es ausgemacht, dass er allein dem 
Nerveneinflusse vorgestanden hat, und das» er 
sogar, da in diesem Alter die sensoriellen Ver- 
richtungen null sind, nur zu dieser Verrichtung 
dienen konnte. 

Wir geben gern die Wahrheit mehreren von 
diesen Behauptungen über den grossen sym- 
pathischen Nerven zu; z. B. dass er ein be- 
sonderes Nervensystem zu constituiren scheint; 
dass er besonders für die organischen Verrich- 
tungen u.s.w. bestimmt ist; allein derScbluss, 
den man daraus zieht, dass er das ausschlief - 
liebe Agens des organischen Nerveneinflusses 
sey, scheint uns nicht so unwiderleglich zu 
seyn. Denn Ist er, um diess zu seyn, überall 
vorbanden? Fehlt er nicht vielmehr an den 
Arterien der Gliedmassen? Und werden an 
diesen Arterien seine Fäden nicht durch viele 
Nerven des Cerebrospinalsystems vertreten? 
Kann er in den Eingeweiden, in denen er sich 
verbreitet, nicht auf irgend einen andern Zweck 
Bezog haben , z. B. sie von dem Gehirne zu 
isoiiren ond einer Seits zn verhindern, dass 
die von diesen Organen empfangenen Ein- 
• drucke auf das Gehirn übergetragen und folg- 
lich empfunden werden, und anderer Seits zn 
verhüten, dass die Gebirnwollungen zu diesen 
Organen gelangen und folglich ibre Bewegun- 
gen dem Willen unterordnen? Unter diesen 
Umständen begriffe man sowohl seine aus- 
schliessliche Verbreitung in den Organen der 



ernährenden Verrichtungen, als seine von der 
der andern Nerven verschiedene Stmctur, und 
seine Unempündlicbkeit bei den Versuchen und 
im normalen Zustande. Es bliebe also nur der 
letzte Beweisgrund übrig, dass nämlich der 
grosse sympathische Nerv die erste Partie ist, 
welche sowohl auf der Stufenleiter der Thiere, 
als in der Entwickelung des menschlichen Fö- 
tus vorbanden ist. Sind aber auch diese Tbat- 
sachen ganz sieber? Wenn einer Seits die 
Zoologen in ihren physiologischen Betrachtun- 
gen sagen, dass der grosse sympathische Nerv 
der höbern Tbiere und des Menschen das Ana- 
logon des Gangliennervensystems der nietlern 
Thiere sey, so widersprechen sie sich in ihren 
anatomischen Beschreibungen; denn sie be- 
haupten, dass der grosse sympathische Nerv 
über die Wirbeltbiere hinaus nicht vorbanden 
sey , und dass selbst seine Entwickelung , die 
bei dem Menschen die größtmöglichste ist, 
von diesem Wesen an bis zo dem letzten der 
Fische abnimmt. Anderer Seits sagt Be'clard, 
dass die Spinalganglien mit ihren Nerven die 
Theile des Nervensystems sind, welche bei 
dem Fötus zuerst erscheinen, und dass in den 
Fällen von Acepbalie, welche das Vorhanden- 
sein eines grossen sympathischen Nerven dar- 
geboten haben , trotz der Abwesenheit des 
Gehirnes und des Rückenmarkes , die Nerven 
des CerebrospiiialsystemB ebenfalls vorhanden 
waren. 

Die Verbindung, in welche beinahe alle 
Physiologen den Nervus vagus mit dem gros- 
sen sympathischen Nerven gebracht haben, 
um den organischen Verrichtungen vorzustehen, 
beweist sogar gegen die allgemeine Ansiebt, 
die man sich von diesem letztern Nerven bat 
bilden, und gegen die ausschliessliche Holle, 
die man ihn bei dem organischen Nervenein - 
flösse bat spielen lassen wollen ; offenbar ver- 
breitet sich der Nervus vagus, wie der grosse 
sympathische Nerv, in den Organen der organi- 
schen Hauptverriebtungen ; er vermischt über- 
all seine Fäden mit den seinigen ; sein Einfluss 
auf die Akte der Eingeweide ist so gross, dass 
seine Durcbscbneidung am Halse sie lähmt und 
den Tod herbeiführt. Die Zoologen stellen 
sogar den Satz auf, dass dieser Nerv an Vo- 
lum und Wichtigkeit bei den Tbieren von dem 
Menschen ab in dem Maasse zunimmt, als der . 
grosse sympathische Nerv abnimmt, nnd dass 
er über die Wirbeltbiere hinaus endlich der 
einzige Eingeweidenerv und der einzige Ver- 
breiter des organischen Nerveneinflusses ist 
Nnn aber gleicht dieser Nerv, dem grossen 
sympathischen Nerven nicht, sondern gebort 
in die nämliche Ordnung , wie die andern Ge- 
hirnnerven ; er ist, wie sie, empfindlich ; seine 
Reizung erregt, wie die ihrige, Zusammen- 
Ziehungen in den Muskeln, in denen er sich 
verbreitet; nnd doch wird er als der Ver- 
breiter des Nerveneinflusses erkannt ! Welche 
Nothwendlgkeit ist also vorbanden, ein be- 
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sondere» Nervensystem zu diesem Zwecke an- 
zunehmen? Und findet hier nicht wenigstens 
Widerspruch bei den Schriftstellern, deren An- 
sichten wir erörtern, statt? Um diesem Wider- 
spruche zn entgehen, will Gall, dass man den 
Nervus vsgos auf diejenigen von seinen Zwei- 
gen einschränke, die zu dem Kehlkopfe gehen, 
und sagt, dass alle seine andern Fäden mit 
Unrecht anf Ihn bezogen worden sind und dem 
grossen sympathischen Nerven angeboren. 
Wäre diess aber der Fall, so müsste die 
Durchschneidong der Nervi vagi am Halse 
keine andern Wirkungen haben, als die der 
grossen sympathischen Nerven an der näm- 
lichen Stelle, und doch bewirkt sie, während 
diese von den Thieren ziemlich lange überlebt 
wird, schnell, höchstens binnen wenigen Tagen, 
ihren Tod. Die Erklärung von Gaü ist also 
nicht zulässig. Wir verwerfen ebenfalls die 
von Brächet gegebene. Dieser letztere sagt, 
dass die Nervi vagi in den innern Organen nur 
den Sensationen vorsteben , die ihren Sitz in 
diesen Organen haben, nnd dass der grosse 
sympathische Nerv ihre eigentlichen organi- 
schen Akte regiere. Wozu wurden aber erstens 
die Nervi vagi in dem Herzen, einem Organe, 
welches im normalen Zustande niemals der Sitz 
irgend einer Sensation ist, dienen? Zweitens 
vernichtet die Durchschneidong der Nervi vagi 
nicht blos die Sensationen de« Magens nnd der 
Lunge, sondern auch ihre organischen Verrich- 
tungen ; der Magen ist nicht mehr fallig, seine 
peristaltiscbe Bewegung zu bewirken , seine 
Innern Säfte abzusondern , die Cbymification 
zu verrichten ; die Lunge hört auf, die Blut- 
bildung zu bewerkstelligen u. s. w. 

Wir schliessen also , dass , weil der grosse 
sympathische Nerv nicht überall vorbanden 
ist; well auf manchen Arterien, z.B. denen 
der Glied inassen und des Gesicht«, Nerven- 
fäden des Cerebrospinalsystems die Stelle derer 
einnehmen, mit denen er die andern Arterien 
umgiebt; nnd weil endlich die Nervi vagi für 
manche organische Verrichtungen unerläßlich 
■otbwendig sind; so schliessen wir, sag' ich, 
dass dieser grosse sympathische Nerv nicht der 
einzige Träger des Nerveneinflusses ist , und 
dass folglich sehr wahrscheinlich jeder Nerv 
diese wichtige Verrichtung zu erfüllen vermag. 
Was die Verrichtungen dieses grossen sympa- 
thischen Nerven betrifft, von dem wir einer 
Seit« anerkennen, dass er ein besonderes Ner- 
vensystem ausmacht, und andererseits, dass 
er für die organischen Verriebtungen bestimmt 
Ist, so ist hier nicht der Ort, davon zu bandeln, 
sondern wir verweisen auf den ihm gewidme- 
ten Artikel. (Siebe Sympathien« ma*i- 
mns.) 

4) Worin besteht endlich der Nervenein- 
fluss? Und wa» ist das Wesen dieser ersten 
Lebensbedingung ? Wir befinden uns hierüber 
in völliger Unwissenheit; es ist eine ganz mo- 
leculäre Thätigkeit, und liegt folglich ganz und 



gar ausser dem Bereiche unserer Sinne. Kennt 
man übrigens irgend eine nervöse Thätigkeit? 
Man ist hier auf Mutbtnassungen beschränkt, 
die sich beinahe alle darauf reduciren, dass 
man in dem Nervensysteme ein Fluidum von 
der Gattung der unwägbaren Fluida der Natur, 
was bei der Erzeugung der vitalen Erschei- 
nungen in der organischen Natur das seyn 
würde, was der Wärmestoff, das elektrische 
Fluidum in der allgemeinen Natur sind, an- 
nimmt. Denn hängen nicht von den inponde- 
rablen Fluidis in der allgemeinen Natur die 
wichtigsten Erscheinungen ab? Und wie viel 
Präsuroption bat man , dass es sich eben so in 
der organischen Natur verhält ! Daher ist auch 
diese Hypothese beinahe allgemein angenom- 
men ; und von Aristoteles an bis auf unsere 
Tage bezieben fast alle Gelehrte «ämrotliche 
Erscheinungen des Lebens auf den Einfluss 
eines NervenHuidums, was sie bald Pneuma, 
bald Aetber, bald empfindende Seele, 
bald tbierisebe Geister, bald elektri- 
sches, galvanisches Fluidum u. s.w. 
genannt haben. Allein die Meinungen über 
das, was dieses Fluidum ist, sind sehr ver- 
schieden. Ist es ein den lebenden Wesen 
speeifiseb zukommendes, unwägbares Fluidnm ? 
Oder ist es eins von denen , die in der allge- 
meinen Physik angenommen worden sind, z. B. 
das elektrische Fluidum oder der Wärmestoff, 
aber durch eine eigentümliche Thätigkeit des 
Nervensystems modificirt, und folglich diese 
Ordnung von neuen Erscheinungen, deren Ge- 
sato rotheit das Leben ausmacht, hervorbrin- 
gend ? Diess ist es eben, was man nicht weis« 
und worüber Jeder seine Hypothese macht. 
Lamarck z. B. nimmt an, dass die erregende 
Ursache des Lebens in den verschiedenen 
Medien, welche die lebenden Wesen bewohnen, 
verbreitet ist; dass bei den einfachsten von 
diesen' Wesen diese Ursache , die wahrschein- 
lich ein Gemisch von Liebt und elektrischem 
Fluidum ist, unaufhörlich aus dem umgeben- 
den Medium in den Körper dieser Wesen ge- 
langt , um darin das Leben zu unterhalten und 
selbst, um es zu beginnen; dass aber unab- 
hängig von dem, was ihnen durch das umge- 
bende Medium geliefert wird, die höbern 
Tbiere ein Mittel, sie immer zu entwickeln, 
in sich tragen. Cuvier lässt diesen Stoff durch 
die Thätigkeit des Nervensystems au« dem 
Blute absondern; und von den Modifikationen, 
welche die verschiedenen äussern Agentien in 
seiner chemischen Zusammensetzung herbei- 
führen, rühren alle Erscheinungen des Leben« 
her. Die meisten Physiologen glauben , dass 
das Nerventluidom nur eins von den allgemein 
nen unwägbaren Fluidis sey , was blos durch 
einige Bedingungen, die noch zu entdecken 
sind, roodificirt werde; und sie stützen sich 
einer Seits auf die Einheit des Plans, den 
man vernünftigerweise bei der Anordnung des 
ganzen Universums annehmen muss, nnd an- 
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derer Seite auf zahlreiche Tbateacben , welche 
zwischen dem nervösen and galvanischen Flal- 
dora, weon auch nicht eine völlige Identität, 
doch wenigstens viel Analogie darzubieten 
scheinen. 

Denn wenn aoeb einer Seite alle vitale Er 
scheinungen bei dem gegenwärtigen Stande 
der Wissenschaft keineswegs durch die allge- 
meinen and physischen Gesetze erklärbar sind, 
■o ist es doch wahrscheinlich , dass diese Er- 
scheinungen die nämlichen Agentien, wie die 
physischen Erscheinungen, zu Triebfedern Ba- 
; nur mit dem Zusätze, dass diese Agen- 
entweder zahlreicher sind, oder einige 
Modificationen erlitten haben, mit einem Worte, 
anter einigen neuen Bedingungen stehen, deren 
Entdeckung die des Lehens seyn wurde. Viele 
Physiologen der gegenwärtigen Epoche präso- 
miren , dass die Gesetze des Lebens nur die 
modificirten allgemeinen physischen Gesetze 
sind, nnd bemühen sich daher, durch eine 
fortwährende Aufsuchung und Vergleichung 
der todten Natur und der lebenden zu erfor- 
schen, worin diese Modificationen bestehen. 
Auf einer andern Seite weisen folgende Tbat- 
sachen eine Analogie zwischen dem nervösen 
and galvanischen Fluidum nach : 1) Das Ner- 
vensystem, welche« offenbar das absondernde 
Agens, der einzige Leiter des gleichnamigen 
Fluiduros ist, ist auch das einzige, welches 
sich für den Galvanismns empfindlich zeigt, 
wenn dieser Galvanismns auf den Körper der 
sowohl lebenden als todten Tbiere angewen- 
det wird. 2) Das nach dem Tode auf Nerven 
applicirte galvanische Fluidum hat in den Mus- 
keln , in denen sich diese Nerven verbreiten, 
ähnliche Zosammenziebongen veranlasst, wie 
die sind, weiche darin der Wille oder ihre 
eigentbümlichen Erregungsmittel hervorrufen. 
Seit dem Tage , wo Galvani zum ersten Male 
durch Zofall diese Erscheinung wahrnahm, ist 
sie durch eine grosse Menge Experimentatoren, 
wie Aldini , Bichat , Cysten , von Humboldt 
o. s. w. , constatirt worden; und die Tbat- 
sacben, die wir hier anführen könnten, bieten 
sich in Menge dar. 3) Wenn man hei der 
Durcbscbneidnng eines Nerven den Nerven- 
einfluss durch einen galvanischen Strom er- 
setzte , ao bat man die Lähmung der Organe, 
in denen sich der durchschnittene Nerv ver- 
breitet, verhütet und ihre Verriebtungen fort- 
dauern sehen. So haben Wilson, Philip, Ed- 
Wardt nnd Vavasseur durch dieses Mittel die 
Fortdauer der Chymification bei Thieren , de- 
nen sie die Nervi vagi durchschnitten hatten, 
bewerkstelligt. 4) Es bat aber nicht blos das 
galvanische Fluidum die Stelle des Nerven- 
fluidums vertreten und die \ italen Bewegungen 
unterhalten, wie es aus den vorigen Versuchen 
erbellt, sondern das Nervensystem hat allein 
in manchen Fällen den Galvanismns und alle 
■eine Wirkungen entwickelt. Aldini bat z. B., 
als er bei seinen Versuchen den Nerven und 



den Muskel in eine unmittelbare Berührung 
brachte, statt sie durch einen metallischen 
Bogen in Communication zu setzen, die Zn- 
sammenziebungen ebenfalls eintreten sehen. 
Tbiere entwickeln wahre elektrische Erschei- 
nungen, wie z. B. der Zitter röche und vor- 
züglich der Zitteraal von Surinam, Gym- 
notus electricus. Nun bat das Organ, 
welches das Instrument ihrer elektrischen Tbä- 
tigkeit ist, nicht blos eine Structur, die einer 
Pottaschen Säule ziemlich analog ist , indem 
es aus einer doppelten Reihe Zellen oder apo- 
neurotiseben Röhren besteht, die mit einer 
gallertartigen nnd eiweissstoffigen Feuchtigkeit 
angefüllt sind , nnd oben und unten mit der 
Haut der einen und der andern Fläche de« 
Fisches in Contiguität stehen , sondern es ist 
aueb dieses Organ sehr reich an Nerven , die 
sich an den Röhren verbreiten, und die Durch- 
sebneidung dieser Nerven lähmt die Röhre 
gerade, als wenn diese Nerven hier das wären, 
was die Entbindung des Fluidums hervorbringt. 
6) Manchen Physiologen zu Folge sind mehrere 
vitale Erscheinungen elektrischer Natur; Du- 
mas and Prevost z. B. stellen die Mnskelcon- 
tractilität als solche dar. 7) Finden endlich 
zwischen den nervösen and elektrischen Er- 
scheinungen Analogieen statt, die geeignet 
sind, diese Ansiebt, dass das Nervenfluidum 
nur das elektrische Fluidum ist, zu bestätigen. 
So wirkt das elektrische Fluidum etwas in die 
Ferne hin, indem es von seinen Leitern auf 
die Körper überspringt , bevor diese mit ihm 
in Berührung sind; und es scheint sich eben 
so mit dem Nervenfluidum zu verhalten; bei 
den Versuchen, wo man die Nerven durch- 
schnitten bat, um den NerveneinHuss zu hem- 
men, dauerte dieser fort, wenn die beiden 
Enden der durchschnittenen Nerven in Berüh- 
rung blieben, oder nur wenig von einander 
entfernt waren; der Nervenstrom wurde nur 
gehemmt, wenn man die beiden Enden des 
durchschnittenen Nerven zurücklegte. Des- 
mvulins behauptet, das« die Gehirn- und 
Rückenroarksnerven , den Seh- und Geruchs- 
nerven ausgenommen, nicht mit der Cerebro- 
spinalaxe in Continuität stehen , sondern blot 
an dieser A\e anliegen, so das« man in Be- 
ziehung auf die Ausübung ihrer Verrichtungen 
eine Uebertragnng par(//*(ance annehmen muss. 
Eine andere Analogie wäre, nach Reil und ron 
Humboldt, die, das« das Nervenfluidum um die 
Nerven eine Atmosphäre bildete, wie das elek- 
trische Fluidum eine um «eine Leiter bildet. 
Reil hat diese nervöse Atmosphäre aufgestellt, 
um die Sensibilität der Theile, in welche die 
nervösen Enden nicht einzudringen schienen, 
zu erklären; nnd von Humboldt hat sie des- 
halb angenommen , weil es bei den galvani- 
schen Versuchen zur Veranlassung der Ziisam- 
menzichung nicht durchaus nothwendig war, 
dass der metallische Bogen den Muskel be- 
rührte, sondern dass es hinlänglich war, wenn 
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er ihm bis auf den Abstand von einer Linie ge- 
nähert wurde. So wie endlich die Intensität 
der elektrischen Erscheinungen mit der Aus- 
dehnung der Oberflächen , von welchen das 
Flnidom entbunden wird, im Verbältnisse steht, 
so stehen auch die nervösen Erscheinungen in 
Beziehung auf ihre Energie mit der Ausdeh- 
nung der nervösen Ausbreitungen, in denen 
sie sieh erzeugen , im Verhältnisse ; Desmou- 
Uns hat z. B. nachgewiesen , dass das Gesicht 
nm so ausgedehnter ist, je mehr die Retina 
Innere Falten darbietet; das« die Intelligenz 
nicht mit dem Volnm nnd der Masse des 
grossen Gehirns , sondern mit der Ausdehnung 
der äussern nnd innern Oberfläche dieses Or- 
gans, d. b. mit der der Windungen nach aussen 
nnd der Ventrikel nach innen, im Verhältnisse 
steht 

Wir wollen gern zugeben , dass diese letz- 
tern Thatsachen bis auf einen gewissen Punkt 
geeignet sind, eine Annäherung zwischen dem 
nervösen und elektrischen Fluidum zn rechtfer- 
tigen ; allein weit entfernt , dem Beispiele der 
Physiologen zu folgen, welche das Gehirn und 
das Rückenmark zu reinen Elektromotoren 
machen , sehen wir diesen ganzen Lebrpunkt 
nur noch für eine Hypothese an. Denn wenn 
ein galvanischer Strom nach der Dorchscbnei- 
dung der Nerven die Verriebtungen unterhal- 
ten hat, so geschah es nur während einer sehr 
kurzen Zeit; und das galvanische Fluidum 
konnte hier nur als Stimulus wirken, indem es 
die Entwickelung der Partie des Nervenein- 
flusses, welche noch nicht erloschen war, ver- 
anlasste. Man muss hier abwarten, bis die 
Zeit neues Liebt verbreitet bat. (Adelon.) 

NERVENFIEBER, [Febris nervosa, Ty- 
pbus; fr. Fievre adynamique, Fievre ner- 
veuse; engl. Nervous Fever. Nach Mason 
Good ist Typbus die Spec. II. Gen. IV. Ene- 
cia, Ord. I. Pyretica, Class.lll. Haeroa- 
tica, und bat zwei Unterarten: den Typhus 
mitior nnd den Typhus gravior, von denen der 
erstere als gleichbedeutend mit der Febris 
lenta nervosa Huxham's und dem Hysterical 
fever einiger Engländer angeführt wird. 

Es giebt wohl kaum noch einen Gegenstand 
in der Pathologie, über welchen so verschiedene 
Begriffe nnd Ansichten bei den Schriftstellern 
gefunden werden, als gerade das Nervenfieber 
und die mit demselben in Verbindung stehen- 
den oder gebrachten Zustände. Bald wird der 
Begriff des Nervenfiebers verschieden festge- 
stellt , oder die Existenz wahrer idiopathischer 
Nervenfieber geläugnet, bald Alles zu Nerven- 
fiebern gemacht, wo nur Spuren eines Ergrif- 
fenseyns des Nervensystems sich darbieten. 
Auch die neu aufgestellten Krankbeitsspecies, 
wie die Dotbienenterie , die Entzündung nnd 
Verschwörung der Schleimhäute des Magens 
und des Darmkanals u. s. w., tragen eine grosse 
Schuld in dieser Beziehung, indem von Vielen 



die nosologische Bedentang der genannten 
Störungen zn weit ausgedehnt, und jedes Fie- 
ber, was gastrisch-nervöse Symptome entwik- 
kelt , ohne nähere Prüfung seines Wesens, für 
eine der letztern Arten gehalten und ausgege- 
ben wird. Und in der That finden wir uns in 
keiner geringen Verlegenheit, indem wir die 
Lehre von dem Nervenfieber hier encyclopä- 
disch zusammenzufassen und zu bearbeiten ha- 
ben. Früher unterschied man das Nervenfieber 
von dem Typhus contagiosus, nnd nannte auch 
bisweilen ersteres den Typhus sporadicus, als 
eine von jenem Fieber wesentlich verschiedene 
Krankheit Das Nervenfieber (Typhus spora- 
dicus) ward nun , nach P. Frank s Vorgange, 
längere Zeit hindurch als unter zwei Formen, 
Febris nervosa versatilis und Febris nervosa 
stupida, auftretend, in den pathologisch-thera- 
peutischen Werken abgehandelt, bis der Genius 
der Krankheiten im Anfange unsers Jahrhun- 
derts sich zu einem entzündlichen entwickelte, 
die pathologische Anatomie einen bedeutendem 
Aufschwung erhielt , die Speculation der Er- ' 
fahrung mehr Feld einräumte und, was damit 
zusammenhangt, die dynamische Ansicht von 
der nächsten Ursache der Krankheiten mehr 
und mehr in den Hintergrund gestellt ward. 
Vieles bleibt aber zur Zeit noch onerörtert, 
manches wesentlich Verschiedene wird noch in 
Eins zusammengeworfen, mancher Entdeckung 
eioe grössere nnd allgemeinere Bedeutung zö- 
get heilt, als ibr mit Recht zukommt. Wenden 
wir das Gesagte auf die Lehre von dem Ner- 
venfieber an, so scheint uns gegenwärtig nnr 
so viel ausgemacht, dass der Typbus sporadi- 
cus und contagiosus wesentlich von einander 
nicht verschieden , und durch versteckte Ent- 
zündungen in dem Darmkanale und den Respi- 
rationsorganen, so wie durch einen exantberoa- 
tischen Charakter ausgezeichnet, wahrschein- 
lich durch die Dotbienenterie und Entzündung 
und Verscbwärnng der Darfnscb leimbaut auf 
der einen Seiteden Uebergang zu dem Schleim- 
fieber bilden, auf der andern Seite aber an 
eine eigenthümliche Fieberart sich anschliessen, 
deren Wesen in einer AfTection und Hemmung 
des Nerveneinflusses auf das Gefässsystem zn 
suchen ist 

Unsere Ansicht Aber die Fieber überhaupt, 
so wie über das Nervenfieber insbesondere 
bleibt demnach zur Zeit noch mit der Baum- 
g'ärfufr'schen übereinstimmend, und wir wol- 
len daher in diesem Zusatzartikel das Nerven- 
fieber Baumgärtner' s nach seinem Vorgange 
kurz abbandeln nnd die neuem Untersuchun- 
gen über sporadischen Typbus unter dem Ar- 
tikel Typhus beifugen ; Denjenigen, welcher 
die verschiedenen , oft sich widersprechenden 
Ansichten der Autoren über das Nervenfieber 
und den Typhus kennen lernen will, verweisen 
wir auf die Uebersicht, die P. J. Schneider 
über den sporadischen Typbus und 
die Wechsel fieber n. s. w. von der Ge- 
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schichte de« sporadischen Typhus giebt ; a. a. 0. 
S. 26 — 106. 

§. I. Baumgartner definirt das Nervenfieber 
als dasjenige Fieber , welches durch vermin- 
derten Nerveneinliuss auf das Gefasssystem 
bedingt int, und bemerkt zugleich, dass auch 
er eine Febris nervosa acuta , wie sie gewöhn- 
lich in den Handbüchern beschrieben wird, als 
eine besondere, von jener Febris nervosa lenta 
verschiedene, Fieberart nicht gelten lasxe. 
Eine solche Bezeichnung sey einer genauen 
Diagnose sehr nacbtheilig; die Symptome, 
welche der Febris nervosa acuta beigelegt 
werden, seyen Produkte der verschiedensten 
Krankbeitszustände, Folgen einer consensuel- 
len Gebirnreizung, Begleiter wahrer Gehirn- 
entzündungen, der Reizung des Gehirn- und 
Nervensystems durch gewisse Contagien, durch 
den Gallenreiz in der Blutmasse u. s. w. Es 
giebt, nach Baumgärtner, zwar eine baldscbnel- 
lere, bald langsamere Entwicklung des Läh- 
mungszustnndes in den Nerven des Gefass- 
systenis; allein deswegen ist das Nervenfieber, 
wie gesagt, noch nicht als acutes und schlei- 
chendes in zwei verschiedene Arten zu tren- 
nen, und das, was andere Autoren als acutes 
Nervenfieber charakterisirt haben , beruht auf 
ganz andern Störungen, als die ist, welche wir 
oben, Baumgärtnern folgend, als nächste Ur- 
sache des Nervenfiebers mitgetheilt haben. 

Wir wollen die /taf'mgdrtner'sche Diagnose 
mit dessen eigenen Worten gehen , gewisser- 
massen als Delinitio verbalis des vorliegenden 
Fiebers. „Alle Aeusserungen des Gefassiebens 
sind ohne Energie; der Puls ist wankend, 
klein, häufig, ohne gespannt oder schneller 
zu seyn; die Secretionsorgane sind unthälig, 
die Haut insbesondere trocken, aber nicht ge- 
rade sehr beiss, die Zunge trocken, wird oft 
ganz hölzern und braun ; während der ganzen 
Krankheit ist ein Leiden des Nervensystems 
ausgesprochen; es sind aber bei ganz reinem 
Verlaufe der Krankheit keine Aufwallungen 
nnd keine Erscheinungen von Gebirnreizung, 
sondern es sind vielraebrdie Symptome einer 
geschwächten Gehirn- und Nervenkraft zu be- 
merken. Der Kranke ist uiebt mehr ganz Herr 
über die Muskeln der freiwilligen Bewegung, 
die Glieder zittern bei jeder Bewegung, die 
Kranken machen undeutliche Bewegungen mit 
den Händen : das Flockenlesen u. s. w., welche 
mit verworrenen Bildern ihrer Phantasie in 
Verbindung stehen ; sie können nur mit An- 
strengung die Znnge hervorstrecken, und der- 
gleichen mehr. Es verschwindet immer mehr 
und mehr das klare Bewusstseyn , die Vor- 
stellungen verwirren sich und verketten sich 
falsch, oder es sind nur unbestimmte Anre- 
gungen, weniger klar, als die Bilder im Traume, 
oder der Kranke giebt auch gar keine Aeusse- 
rungen einer ttiätigen Seele, er liegt in einem 
schlaf ähnlichen Zustande. Die Krankheit dauert 
gewöhnlich lange, entwickelt sich , steigt und 



fällt nur allmählig, nnd entscheidet sieb, wenn 
sie nicht complicirt ist, ohne Crisen, oder es 
tritt erst dann eine vermehrte Tbätigkeit der 
Secretionsorgane ein, wenn die Besserung 
schon vorwärts geschritten ist. Die Krank- 
heit entwickelt sich nur dann etwas rascher, 
wenn der unterdrückte Nerveneinliuss auf das 
Gefässsy stein v on einem. Leiden des Gehirn - 
und Kückenmarks oder des Ganglien») »tems 
bedingt ist, und Crisen stellen sieb nur dana 
vollkommen noch, aber immer sehr spat, ein, 
wenn das Nerveofieber mit einem Reactious- 
fieber, z. B. dem Schleim - oder Gallenüeber, 
complicirt ist. Das Nerveofieber ist eine Coo- 
tinua remittens." 

§. II. Ursachen des Nervenfie- 
bers. — Aus der nach Baumgärtner gege- 
benen UegrifT«bestimmong des Nervenfiebert 
ergiebt sieb das, was als die nächste Ursache 
des Nervenfif.bers festzustellen sey : es int 
der geschwächte Nerveneinliuss auf das Herz 
und die muskelartige Faserbaut des Gefäss- 
syttems. Daraus lauen sich alle die Er- 
scheinungen, durch welche das Nervenfieber 
sich charakterisirt, ungezwungen herleiten: 
die zitternde Bewegung den Gef.isssystems, 
ähnlich dem Zittern des Muskels bei ge- 
schwächter Nervenkraft; hierdurch muss die 
Circulation im Capillargefä>s»ysteme energie- 
los werden; daher Stockung der Secretion 
u. s. w. Durch die Annahme einer primären 
AfTection des Nervensystems beim Nerven- 
fieber werden auch die übrigen Erscheinungen 
in ihrer Entstehung leicht nachzuweisen seyn. 

Der verminderte Nerveneinliuss auf das Ge- 
fasssystem kann bedingt werden a) durch 
wahre Nervenschwäche (wirkliche Verminde- 
rung der sensiblen Kraft); b) durch mehr 
oder weniger unterdrückte Leitungsfäbigkeit 
der Nerven von den Centraiorganen zu den 
Eodverzweigongen des Nervensystems imGe- 
fässsysteme. Es kann letzteres bedingt wer- 
den durch einen lälimuogsartigen Zustand dei 
Gefässnervensystcms , wie solches durch an- 
haltendes, heftiges Fieber hervorgebracht wer- 
den kann; oder durch einen läbmungsartigen 
Zustand des Gangliensystems, durch sehr 
verschiedene Ursachen möglicher Weise be- 
gründet; oder darch einen geschwächten Ner- 
veneinliuss des Gehirn - und Rückenmarks auf 
das Gefasssystem, z. U. durch Waiseransamm- 
Inng. Hieraus lassen sich auch schon von 
selbst die zu dem Nervenfieber prädisponiren- 
den Umstände, ao wie die Gelegenbeitsor- 
sacheo entnehmen. 

Das Nervenfieber befällt jedes Alter und 
jede Constitution , kommt aber am häufigsten 
in den Jahren von 16 bis 26 vor; in einem 
Lebensalter also: wo die Phantasie am leb- 
haftesten, die Gemfi tbser reg tingen am häu- 
figsten, kurz, wo das Nervenleben am deut- 
lichsten vorzutreten pflegt; und so sind denn 
vorzüglich diejenigen Constitutionen, 
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welche durch ein bewegliches Nervensystem 
•ich auszeichnen, an leichtesten zum Nerven- 
fieber inclioireod. 

Als Gelegenbeitsnrsacben sind alle schwä- 
chende Einflüsse, und besonders die anzu- 
führen, welche das sensible System zunächst 
ergreifen: depriinlrende Gemütbsstimmongen, 
Kummer, Heimweh, Rene, grosse geistige, 
so- wie auch übermäßige körperliche Anstren- 
gungen, grosser Verlust edler Säfte durch 
häutigen Samenabgang, Blutverlust, langwie- 
rige Durchfälle, sparsame und schlechte Nah- 
rung; auch ist eine schwächende Witterungs- 
constitutiou , welche sich durch Nebel oder 
grosse Hitze charakterisirt , unter den Gele- 
genbeitsursacben nicht zu übergeben. Aus 
dem schon früher über die nächste Ursache 
des Nervenfiebers Bflitgeth eilten wird es leicht 
begreiflich sejn, dass auch andere Fieber, be- 
sonders langwierige und heftige, tief in das 
Leben eiogreifende, unter den Gelegenbeits- 
nrsacben für das Nervenfieber aufzuführen 
sind; und zwar kann die Ursache des voran- 
gebenden Fiebers schon entfernt seyn, das 
Nervenfieber entsteht aus zurückgebliebener 
Schwäche des Nervensystems (reines Nerven- 
fieber), oder, bei noch bestehendem Reac- 
tionsfieber, treten die das Nervenfieber be- 
dingenden Verbältnisse hinzu, und dann ist 
es ein mit Reactionsfieber compllcirtes Ner- 
venfieber, z.B. nervöses Gallen- oder Schleim- 
fiebei\ 

§. III. Verla uf des Nervenfiebers. 
— Erste Periode. — Alleinleiden 
des sensiblen Systems. — Der Kranke 
fühlt sich längere Zeit vorher zu seinen Ge- 
schäften nicht aufgelegt, kraftlos, ist traurig, 
niedergeschlagen, empfindlich gegen physische 
nnd psychische Eindrücke, oder auch gegen die 
gewöhnlichen Reize abgestumpft, hat keinen 
Appetit, Neigung zum Schlafe, ohne jedoch 
durch den' Schlaf erquickt zu werden. 

Die Dauer dieses Zeitraumes ist sehr ver- 
schieden, oft mehrere Tage, andere Male 
mehrere Wochen. Bei Entwicklung des Ner- 
venfiebers ans einem andern Fieber zeigt sich 
der Anfang des erstem durch das Hervortre- 
ten einiger ihm eigenthümlichen Erscheinun- 
gen: Mutlosigkeit. Mattigkeit, Irrereden, 
Sinken des Pulses, Trockenwerden der Zunge. 

Zweite Periode. — Der Krampf 
im Gefässsy st em. — Der Frost gewöhn- 
lich gelind, oft kaum bemerkbar, kurz, gleich 
mit Hitze wechselnd , besonders gegen Abend 
gelinde Fieberschaoer, bald darauf wieder 
Eintritt der Wärme; die Hände werden heiss, 
die Wangen etwas ruther; der Puls wird et- 
was häutiger, kleiner; die Haut, unter allmäh- 
liger Unterdrückung der Secretionen , etwas 
spröde, die Zunge etwas trocken , und belegt 
sich leicht mit einem weissen zähen Schleime ; 
die schon vorhandenen sensiblen Störungen 
dauern fort und steigern aich. 



In den beiden ersten Stadien nnd in der 
Hafte des dritten, ja auch, wie wohl seltener, 
bis an das Ende der Krankheit, wird ein ver- 
schiedener Zustand des Nervensystems be- 
merkt. 

1) Eine er höhte Empfindlichkeit 
aller Sinnesorgane, des ganzen 
Nervensystems: das Nervenfieber mit 
eretbistischer Schwäche, Febris nervosa 
v e r s a t i 1 1 s. 

Die Kranken sind sehr empfindlich gegen 
physische nnd psvebische Eindrücke, haben 
ein feineres Gehör, Gesicht u. s. w., und 
lebhafte und sonderbare Träume, Delirien. 
Ein solcher Zustand der grösseren Empfind- 
lichkeit ist der seltenere und gebt gewöhnlich 
in Torpor über, macht auch hinsichtlich des 
Verlaufs keinen Unterschied, giebt jedoch 
leicht Veranlassung zu einer falschen Diag- 
nose ; denn leicht kann eine Krankheit, deren 
Wesen in einer Gebirnreizung oder gar in 
einer Gehirnentzündung zu suchen ist, für 
eine Febris nervosa versatilis gehalten wer- 
den. Anf der andern Seite möchte auch der 
erethistisebe Zustand häufig ein künstlich er- 
regter, und zwar ein durch die Anwendung zn 
starker Reizmittel bedingter seyn. Wo sich 
die wahre Febris nervosa versatilis entwickelt, 
da ist die Ursache hauptsächlich in der ere- 
thistischen Constitution des Kranken zu suchen. 

2) Eine Unempfindlichkeit der 
Sinnesorgane und des ganzen Ner- 
vensystems: das Nervenfieber mit torpi- 
der Schwäche, Febris nervosa stn- 
pida, ebrarakterisirt sich durch völlige Un- 
empfindlichkeit des Kranken, sowohl gegen 
physische, als moralische Einwirkungen : der 
Kranke klagt über nichts , hält sich nicht für 
bedeutend krank, liegt häufig mit geschlosse- 
nen Augen in schlafähnlichem Zustande; wenn 
er delirirt, so zeigt sieb das Delirium als 
Delirium mite; gewöhnlich gebt der eretbisebe 
Zustand eines Nervenfiebers, wenn er zuge- 
gen, in diesen gewöhnlicheren Zustand über. 

Dritte Periode. — Gesunkene 
Gefässthätlgkeit. — Der Puls zeigt 
immer mehr etwas Schwankendes, wird klei- 
ner, gewöhnlich auch häufiger, jedoch in dem 
reinen Nervenfieber nicht schneller, manch- 
mal selbst langsam, träge und ungleich; die 
Haut trocken und spröde, selten sehr heiss; 
Gesichtsfarbe schmutzig, erdfahl, braun; 
die Zunge, von der Mitte aus trocken werdend, 
mit braunem zähen Schleime überzogen , be- 
kommt ein graues Ansehen und tiefe Sprünge; 
die Lippen gleichfalls trocken, mit zäbem, brau- 
nen Schleim bedeckt; dasselbe Verhalten zeigt 
die ganze Mundhöhle, besonders Zähne nnd 
Zahnfleisch; gewöhnlich kein Durst bei so 
grosser Trockenheit ; die Scbleimsecretion in 
der Lunge ist unterdrückt, bei Complication 
mit Katarrh findet sich kein Auswurf; Urin 
sparsam, von sehr verschiedener Beschaffen- 
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beit, dann and bell, oft aber ancb dick, braun- 
rot L , lehmig , oft ganz natürlich ; die Stubl- 
■ecretion gleichfalls unterdrückt, bisweilen 
aber auch Diarrhöen von sehr verschiedenen 
Ursachen bedingt; die Nervenzafälle steigern 
sieb ; die Nächte insbesondere unruhig , der 
Kranke will davon oder Iregt soporös da; Zit- 
tern der Glieder, Sehnenhüpfen, Flocken- 
lesen. In dieser Periode entwickeln sich die 
verschiedenen angegebenen Zofalle bis zn 
einer gewissen Höbe, die Krankheit bleibt so 
meist mehrere Tage (gewöhnlich bis gegen 
das Ende der dritten Woche , oft aber ancb 
noch länger) , bis sie in das vierte Stadium 
übergebt. Das Fieber lässt gewöhnlich am 
Morgen nach nnd steigert sich am Abend. 

Vierte Periode. — Die Entschei- 
dung. A) Uebergang in die Ge- 
sundheit. — Gegen den 21sten Tag zu 
lassen die Zufälle etwas nach : das Delirium, 
die Unempfindlichkeit , Sehnenhüpfen; der 
Pula wird nach und nach etwas grösser; die 
Zunge und Haut nicht mehr so trocken , ran b 
und spröde; die nervösen Zufälle verschwin- 
den gewöhnlich auefrst, und unter gleichzei- 
tiger Abnahme der übrigen Symptome wird 
die Haut feucht, weich, zuletzt transpiri- 
erend; der Urin zeigt, in gehöriger Quan- 
tität gelassen , eine leichte Trübung ; bei 
feuchter reiner Zunge kehrt der Appetit nach 
und nach zurück. Die Besserung bei einem 
reinen Nervenfieber hängt von keiner Krise 
ab , die Thätigkeit der Secretionsorgane stellt 
aicb erst ein , wenn die Besserung schon vor- 
geschritten ; meist ist aber mit dem Nerven- 
fieber oder durch dasselbe eine Miscbungs- 
ausartung erzeugt worden, so dass gewöhn- 
lich später noch Krisen nachfolgen. — B) 
Uebergang in den Tod. — Gegen das 
Ende der dritten Woche, oft noch früher, 
steigern sich die Symptome; bisweilen zeigt 
sieb ein klebriger Scbweiss , manchmal auch 
Friesel oder Petechien , bläuliche Flecken (in 
Folge von Säfteentmischung, von Coraplica- 
tion oder dem Verlaufe der Krankheit abhän- 
i gig). gewöhnlich bleibt die Haut trocken, wie 
abgestorben , Scbwämmcben und bläuliebe 
■Flecken im Munde, .Meteoriimo», unwillkür- 
licher Stuhl - und Urinabgang, Herabrutscben 
im Bette, Gliederzittern , die untere Kinnlade 
herabhängend, bippokratisebes Gesicht, kur- 
zer , schneller, röchelnder Athem , der Tod, 
manchmal vom Gehirn , manchmal von den 
Lungen aus erfolgend; ersteres findet seltener, 
and zwar durch übermässige Reizmittel oder 
durch Complication mit Störung im Gehirne 
statt; auf eine plötzlich eintretende starke 
Aufregung folgt eine schnelle Abspannung oder 
Nervenschlag. Während der Menstrualzeit 
y. tritt bisweilen durch Lungenüberfüllung, in 
andern Fällen aber und am häufigsten durch 
Lungenlähmung der Tod ein. — C) Nach- 
krankheiten des Nervenfieber-s. — 



Lange bleibt oft eine grosse Entkräflung zu- 
rück, ödematöses Anschwellen der Füsse, 
Ausfallen der Haare, Schwäche der Ver- 
dauung, schweres Gehör, selbst Taubheit, 
Gesichts - und Gedäcbtnissscbwäcbe, Neigung 
zu Träumen nnd zum Phantaairen, weiche 
Gemütbsstiramung, Gefühl von Elngescblafen- 
seyn der Glieder u. a. w. 

Was dieCompl icationen anderer Krank- 
heiten mit dem Nervenfieber anlangt, so sind 
besonders die Gehirnreizungen und selbst Ge- 
hirnentzündungen namhaft zu machen, welche 
nicht selten daraus entspringen, dass mit den 
Einflüssen , welche das Nervenfieber beding- 
ten, zn gleicher Zeit Reize auf Gehirn - und 
Gangliensystem einwirkten. In diesen Fällen 
sind die Erscheinungen gemischt; neben den 
Zufällen des Nervenfiebers entwickeln sich die 
Störungen, die von der Aftection des Gehirns 
abhängen, heftiger nnd schneller; starkes 
Kopfweb, Schwindel, bervorgetriebene rothe 
Augen, gleich vom Anfang Delirien, der Puls 
nicht nur häufig und klein , sondern auch ge- 
spannt und schnell. Nachdem die Gehirn- 
reizung besiegt, tritt das Nervenfieber rein 
hervor, und war jene Ursache von diesem, 
so hören die Zufälle schneller auf, als wie bei 
reinem Nervenfieber. 

Auf ähnliche Weise modificiren sieb die Er- 
scheinungen des Nervenfiebers , wenn die 
Reizung eines andern Körpertbeiles das Ge- 
fässsystem in Mitleidenschaft zieht. So kön- 
nen das Aufliegen, Diätfebler. Wurmer einen 
solchen Zustand bedingen. Tritt zu andern 
Fiebern das Nervenfieber als Status nervosus 
hinzu, so stellen sich, nnter gemischten Er- 
scheinungen, deutlichere Krisen ein; die Kri- 
sen kommen aber nicht so voltkommen zu 
Stande, als wenn der nervöse Status sich 
nicht hinzugesellt hätte. Unter den Fiebern 
von Mischungsausartung der Blutraasse bat 
das Schleimfieber die grösste Neigung in's 
nervöse überzugeben. 

§. IV. Diagnose. — Es kann das Ner- 
venfieber am leichtesten verwechselt werden 
mit Gehirnentzündung, den Fiebern ans con- 
sensueller Gebirnaffection und dem Typhus. 
Die Gehirnentzündung unterscheidet 
sich dadurch , dass die Symptome der Ge- 
birnalTection die Hauptsymptome sind : der 
heftige bohrende Kopfschmerz, das Klopfen 
im Kopfe, beim bewusstlosen Zustande das 
Greifen nach dem Kopfe, heftige Delirien oder 
tiefe Schlafsucht, die zusammengezogene Irii, 
oder beim Uebergang In Ausschwitzung Er- 
weiterung , die ovale Form der Pupille , das 
Hervorgetriebenseyn der Augen, die rotbe 
Färbung der Hornhaut, das Ohrenklingen, 
die Empfindlichkeit des Gehörs , dl* grössere 
Gesichtsrötbe , das Pnlslren der Carotiden. 
die Neigung zum Brechen, ohne Unreinick«»it*n 
in den ersten Wegen , meist durch unbedeu- 
tende Reize auf das Gehirn hervorgerufen, 
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der meitt vollere, härtere Puls, die gerin- 
gere Unterdrückung der Secretioaeo , beson- 
der« der Haut, die rotbe unveränderte Zunge 
tind Zeichen, au« welchen da» Vorbandenseyn 
einer Gebirnentzündnng dem genauen Beobach- 
ter lieh verräth. Uebrigens ist der schnellere 
Verlauf, sind die Vorläufer, wie Kopfschmerz 
und selbst Delirien vor dem Eintritte des Fie- 
bers, die Entscheidung durch Blutflüue, wäss- 
rige Stuhlautleerungen, Metastasen, das Cha- 
rakteristische der Hirnentzündung, so wie die 
verschiedenen veranlassenden Ursachen, die 
entgegengesetzten Wirkungen der Heilmittel 
Momente abgeben, welche, gehörig gewürdigt, 
die Unterscheidung zwischen Nervenfieber und 
Gehirnentzündung wohl in jedem Falle mög- 
lich machen und erleichtern. 

Die Fieber aus Consent mit consen- 
sueller Gehirnaffection sind oft höchst schwie- 
rig von Nervenfiebern zu unterscheiden; der 
Kranke zeigt Delirien, Eingenommenheit des 
Kopfes, ohne dass Hirnentzündung anzuneh- 
men; bisweilen scheint überdem noch der Puls 
klein und die Zunge in der Mitte trocken ; am 
sichersten wird uns hier die genaue Unter- 
suchung des Pulses leiten. Bei censensuellen 
Fiebern wird man immer eine Reizung im Ge- 
fäßsysteme entdecken. Ist die Ursache des 
Fiebers ein auf dasGangliensystero wirkender 
Reiz , so verräth sieb diess vielleicht durch 
einen bittern Geschmack, dnreh Drnck im 
Magen, Empfindlichkeit an einer Stelle des 
Unterleibes, Durchfälle n. s. w. Verdorbene 
Galle in den ersten Wegen, als Ursache eines 
Reizfiebers, charakterisirt sich dadurch, dast 
Kopfschmerz, Delirien, Fieber nach einem 
Brechmitttel verschwinden, und Blutigel gegen 
stellenweise Entzündungen in den Gedärmen, 
wie sie so sehr häufig bei jenem Fieber vor- 
kommen , nicht weniger schnell Nutzen brin- 
gen. Gallenfieber, Schleimfieber, Entzün- 
dungsfieber werden nicht selten Gchirnreiznng 
zeigen, und dann in ihren Erscheinungen viel 
Aebnlicbkeit mit dem Nervenfieber haben; be- 
sonders aber wird die Diagnose schwer wer- 
den, wenn das wahre Nervenfieber mit Ge- 
hirnreizung oder gar Entzündung, oder mit 
einem Reactionsfieber complicirt ist. Die ur- 
sächlichen Beziehungen und die genaue Beur- 
teilung aller Symptome wird uns hier nur 
Aufschluss geben können. 

Der Typhus unterscheidet sieb vom Ner- 
verfieber dnreb einen schnelleren Verlauf des 
ersten Stadiums, was gewöhnlich drei Tage, 
selten länger dauert; durch ein kräftigeres 
and gereizteres Verhalten des Pulses, häufi- 
gere Complicationen mit Gehirn-, Hals-, 
Lungen - oder Unterleibsentznndungen ; letz- 
tere stellen sich häufig in Folge des Fiebers 
ein; durch öfteres Vorkommen von Paroti- 
dengescbwülsten, eigentümliche Exantheme 
(Frlesel und Petechien) und durch kritische 
Ausgänge, besonders kritische Scbweisse. 



§. V. Prognote. — Dat Nervenfieber 
ist immer eine gefährliche Krankheit, denn 
Erschöpfung oder Hemmung jener, die edel- 
sten Lebensverricbtungen bedingenden und 
bei den einzuleitenden Heilprocesse der Natur 
vor allen wichtigen Kraft, der Nervenkraft, ist 
die Grundursache dieses Fiebers. Je tiefer 
die Energie des Nervensystems gesunken er- 
scheint, desto schlechter Ist die Prognose zu 
stellen. Die längere Dauer des ersten Zeit- 
' raums und ein starkes Ergriffenseyn der Sen- 
sibilität in demselben lassen einen schlechten 
Ausgang befürchten. Letzterer ist beinahe 
gewiss, wenn gegen die dritte Woche der 
ausgebildeten Krankheit keine Besserung er- 
folgt. Consensoelle Störungen in edlen Or- 
ganen steigern die Gefahr; eine besonders 
gefährliche Erscheinung ist passive Lungen- 
überfüllung. Ungünstiger wird auch die Vor- 
hersagung durch die Complication mit einem 
Reizfieber; selbst das Reizfieber, was vom 
Aufliegen bewirkt wird, lässt die Reconvale- 
scenz oft nicht zu Stande kommen. Die ein- 
zelnen auf Lebensgefahr hindeutenden Er- 
scheinungen lassen sich aoa dem abnehmen, 
was über den Uebergang des Nervenfiebert 
zum Tode gesagt wurde. % 

§. VI. Behandlung. — In dem Auf- 
finden des richtigen und zweckmässigen Heil-» 
Verfahrens beim Nervenfieber zeigt sich das 
wahre Talent und Geschick des praktischen 
Arztes , und beides wird hier mehr wie in 
irgend einer andern Krankheit auf die Probe 
gesteilt. Um das Nervenfieber glücklieb und 
sieber zu behandeln, ist vor allem eine mög- 
lichst scharfe Diagnose nothwendig. Die Be- 
handlung muss zwar kräftig seyn, allein keine 
gewagten Sprünge machen. Folgende ludj- 
cationen sind zu erfüllen : A ) Die etwa noch 
fortwirkenden Ursachen sind zu entfernen; 
B) die nächste Ursache des Nervenfiebert ist • 
zu beben; C) einzelne gefährliche Zufälle, 
so wie die sich leicht einstellenden Complica- 
tionen «abzuwenden. 

Erste Indication. — Eine ungesunde, 
durch schädliche Dünste verderbte Atmosphäre •' 
ist mit reiner frischer Luft zn vertauschen; 
Kummer, traurige Gemütbistimmungen , fixe 
Ideen sind wo möglich zn verwischen ; waren 
erschöpfende Durchfälle oder langwierige Blut- 
Düsse die Veranlassung zur Entwickelung eines 
Nervenfiebers, so sind diese sobald wie mög- 
lich, unter Berücksichtigung etwaiger Locai- 
affectionen, zu beseitigen. 

Zweite Indication. — Die Wieder- 
herstellung des Nerveneinflusses auf das Ge- 
fässsystem ist allerdings das wichtigste, aber 
auch das schwierigste Geschäft. Vor allen 
muss mau untersuchen, ob das'Nervenfieber 
durch ein Leiden des Gehirn-, Rücken- 
marks- oder Gangliensystems bedingt werde, 
und von welcher Art dasselbe sey. Bei einem 
Zustande von Congettion nach diesen Theileo, 
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oder veno schleichende Entzündungen in 
denselben zu befürchten, müssen natürlich 
alle diejenigen Mittel vermieden «erden, wel- 
che durch Heizung den gehemmten Einfloss 
der Nerven auf das Gefässsystem wieder ber- 
■tellen sollen. Dagegen ist bei Bekämpfung 
des Krankheitsprocesses in den genannten 
Organen immer da» gesunkene Leben de§ 
Gefässsystem» im Allgemeinen zu berücksich- 
tigen. Vermutbet man, dass im Gehirn nnd 
Rückenmark ein Extudationsprocess vor »ich 
gehe, so »ind eiskalte Umschläge nnd kalte 
Begieasungen zu verordnen ; ferner Blasen- 
pttaster in den Nacken, Calomel, letztere» 
unter Rücksichtnahme, ob Durchfälle vorban- 
den aind oder nicht; fehlt Leibesöffnung, 
•o gebe man es in solchen Gaben, das» es 
durchschlage. Blatentziebnngen sind aber nur 
höchst vorsichtig, am ersten noch durch Biot- 
igel im Anfange der Krankheit, vorzunehmen. 
Bei der Affection de« Gangliensystems durch 
eine Plethora abdominalis sind Blutigel am 
Mittel Heisch und einige Scbröpfköpfe am 
Rücken , besonder» dann zu setzen , wenn 
da» Gehirn zugleich nicht ganz frei von ent- 
zündlicher Reizung geblieben ist. Wirken 
Stoffe im Darrokanale , z. B. zäher , dicker 
Schleim, lähmend auf das Gangliensystem, so 
ist ein Brechmittel oft von der herrlichsten 
Wirkung. Da wir die Wirkung der Abführ- 
mittel nicht so genau zu berechnen vermögen, 
nnd leicht die erschöpfenden, im Nervenfieber 
so höchst gefährlichen Durchfälle nach einem 
solchen »ich entwickeln können , »o sind er- 
stere (die Brechmittel) letzteren bei Nerven- 
fiebern da, wo e» auf Ausleerung ankommt, 
bei weitem vorzuziehen, und vorsichtiger ist 
es, Ipecacuanha allein als Brechmittel zu rei- 
chen, als den Tartarus eroeticos. — Ueber die 
Behandlung der Geschwüre auf der Schleimhaut 
des Darmkanals weiter unten. — Steht nichts 
dem entgegen , den Eintiuss der Nervenkraft 
anf das Gefässsystem wieder herzustellen , so 
snebe man vorsichtig das Nervensystem zu 
erregen , ohne es jedoch zu sehr aufzureizen. 
Im reinen Nervenfieber soll man übrigens auch 
mit den Hautreizen, besonders den Vesicato- 
fen, vorsichtig seyn, desgleichen auch mit 
den Brechmitteln,/ welche doch bei Nerven- 
reizungen durch Conseos so wirksam sind. 
Demnach bat man nur die sinkende Lebens- 
kraft zu erhalten, nnd je mehr sie zu erlö- 
schen droht, desto kräftigere Reize anzuwen- 
den; die Bestimmung aber, wie stark der Reiz 
seyn müsse, ist höchst schwierig, indem das 
Zuwenig und das Zuviel grossen Nachtheil 
bringen, nnd nur häufiges Besuchen des Kran- 
ken muss nns die Wirksamkeit der angewand- 
ten Mittel benrtbeilen und regeln lehren. Man 
beginnt mit den gelindreizendsten nnd mit den 
schwächsten Gaben , nnd steigt allmählig, wo 
es erforderlich ist, bis za den stärksten; mit 
der rückkehrenden Kraft gebt man Schritt für 



Schritt zurück, nnd kann dann in den meisten 
Fällen »ehr zweckmässig mit der China als 
tonisches Mittel die materiellen Kräfte der 
Organe, z. B. die Cohäsionskraft nnd die 
Mischungsverhältnisse, welche durch da» Ner- 
venfieber bedeutend an leiden pflegen, wie- 
derherzustellen beginnen; später beschränkt 
man sich auf die rein tonischen Mittel nnd 
empfiehlt in der Reconvalescenz stärkende 
Nahrongsmittel. 

Was die Verschiedenheit des Nervenfiebers 
als erethistisebes oder torpide» anlangt, so 
müssen bei beiden Reizmittel angewendet wer- 
den ; allein bei dem erstem sind sie mit der 
grössten Vorsicht auszuwählen, und zwar tbeils 
wegen der bedeutendem Wirkung, welche die 
Mittel zeigen, tbeils wegen der Möglichkeit, 
»ich in der Diagnose geirrt zu haben. In 
den Nervenfiebern mit erethiseber Schwäche 
ist auch die Sensibilität de» Nervensystems 
70 verringern , was durch narkotische Mittel 
geschiebt; allein, in der Auswahl derselben ist 
die grösste Umsicht von Nötben. Blausäure, 
Digital!» , Belladonna sind wobl kaum jemals 
in Anwendung zu ziehen; das Opium dagegen, 
vorsichtig gebraucht, uro Ueberrcizung und 
Congestionen nach dem Gehirn zu vermeiden, 
ist wohl das Mittel , was in den meisten Fäl- 
len, besonders bei einer anhaltenden Schlaf- 
losigkeit, für gewöhnlich gewählt werden sollte. 
Die gewöhnliche Gabe sey ein Viertel Gran 
viermal de* Tages oder aller acht bis zwölf 
Stunden, die Tinctura tbebaica in 24 Stun- 
den, in entsprechender Gabe. Treten die 
Wirkungen des Opium» ein , »o ist e» sogleich 
auszusetzen. Da das Narkotin den Nerven 
am nachtheiligsten zu seyn scheint, so möchte 
da» Morphium aceticum, zu ein Viertel bis hal- 
ben Gran gegeben , dem Opium noch vorzu- 
ziehen »eyn. 

Bei krampfhaften Zuständen nnd da, wo 
kein Schlaf herbeizuführen ist, wirken auch 
kleine Gaben von Ipecacuanha nnd Zincura 
•ulphuricum wobltbätig. Das Nervensystem 
zu beruhigen, »ind Uäder mit Kamillen und 
dergleichen da , wo es die Kräfte erlauben, 
von wobltbätiger Wirkung; Hautreize »ind von 
Nutzen; wenn einzelne Organe, z. B. da» 
Gehirn, eine krankhaft erhöhte Reizbarkeit 
zeigen, so werden Senfteige als Ableitung auf 
die Waden gelegt. Uebrigen» sind in den 
Nervenfiebern mit erethischer Schwäche selbst 
die gewöhnlichen Sinneseindrücke zu mindern, 
alles Geräusch ist zu vermeiden, da» Kran- 
kenzimmer mu»a dunkel »eyn u. ». w., was 
bei Nervenfiebern mit torpider Schwäche über- 
tlüssig ist. Narkotische Mittel sind übrigens 
In letzteren wobl nicht angezeigt; dagegen 
aber solche Reizmittel auszuwählen , welche 
kräftig wirken. 

Folgeode Reizmittel kommen bei der Be- 
handlung des Nervenfiebers vorzüglich in 
Betrachtung : 
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1) die Valerias«, ab krampfstillendes, 
beruhigendes Mittel, welches gelind erregend 
auf Nerven- und Gefässsystem einwirkt, ist im 
Anfange des Nervenfiebers, wo gewöbulicb ein 
eretbiscber Zustand vorbanden, in den meisten 
Fällen das passendste Mittel. So giebt man 
sie, wenn die Zange trocken und braun zu 
werden, der Puls zu sinken beginnt, Delirien 
eintreten, der eretbistiscbe Zustand fortdaoert; 
■verstärkt die Dosis, und setzt da, wo es nötbig 
ist, den Liquor C. C, die Tinctura Castorei 
und dergleichen hinzu ; 

2) die Angelica und Ser pen taria sind 
kräftigere Reizmittel für das Gefässsystem, als 
die Valeriana ohne die beruhigende krampfwi- 
drige Wirkung derselben ; daher vorzüglich 
beim torpiden Zustande auszuwählen; die 
Serpentaria ist etwas kräftiger, wie die Ange- 
lica; die Wirkung beider Mittel wird durch ei- 
nen Zusatz von versfissten Säuren und Napb- 
tben gesteigert ; 

3) die Arnica und Senega, und beson- 
ders erstere, sind bei einem läbmungsartigen 
Zustande des Nervensystems und des Gehirns 
von besonderer erregender Wirkung. Die 
krampfstlllcndcn Wirkungen fehlen beiden Mit- 
teln ganz ; sie reizen übrigens auf eigentüm- 
liche Weise weniger das Herz und die grös- 
sernGefässe, als dasCapillargefässsystem, ins- 
besondere in der Schleimhaut der Lunge und 
der Gehirnhäute; 

4) der Kampher, das ganze Gefäßsy- 
stem mit Einschlags des Capillargefässsystems 
erregend. Ist die Tbätigkeit im Gefässsystem 
gänzlich gesunken, die Sensibilität dagegen er- 
bübt, so giebt man den Rampher, als beruhi- 
gendes Mittel , ungefähr zu zwei Gran aller 
zwei Stunden. Will man auf das Gefässsystem 
anhaltend erregend einwirken, so setzt man 
den Gebrauch des Kampbers in kleinen Gaben 
(zu einem halben Gran) fort ; natürlich muss 
bei der Anwendung des Kampbers die Diagnose 
fest und der Arzt überzeugt seyn, dass wirkli- 
ebe , nicht nur scheinbare , Lähmung des Ge- 
fässsyttems vorliege ; 

5) der Wein und Weingeist; von er- 
nterem braucht man vorzüglich die stärkern 
alten Weine, z. B. den Rheinwein, Burgunder, 
Tokayer, Malaga, und lässt aller zwei Stunden 
ungefähr einen Esslöflel nehmen. Vorzüglich 
muss man sieb bütben, dass nicht zu viel ge- 
nossen werde; denn die Folge ist schnelle 
Ueberreizung und Erschöpfung. Vor allen Ist 
es das Gefässsystem, auf welches der Wein er- 
regend einwirkt ; deshalb erregt er auch leicht 
in grössern Gaben Lungenüberfüllung, Conge- 
stionen nach dem Kopfe, und istcontraindicirt, 
wenn Reizung oder Blutüberfüllung in einem 
Organe statt finden. 

Der Weingeist und der Branntwein müssen bei 
Aermern nnd in Spitälern das Surrogat für den 
Wein abgeben, stehen aber in ihrer wohltäti- 
gen Wirkung weit unter jenem; 



6) der Aetber nnd seine Präparate. Sie 
wirken äusserst schnell; die Wirkung ist aber 
vorübergehend, und es werden deshalb diese 
Mittel mehr als Zusatz zu andern Mitteln ge- 
wöhnlich gebraucht Der Spiritus Nitri dulcU 
ist deshalb besonders zu empfehlen , weil er 
den Arzneien einen angenehmen Geschmack 
giebt und weniger Aufistossen erregt , als die 
andern hierher gehörigen Mittel. Wenn der 
Puls schnell sinkt und das Leben zu erlöschen 
droht, so reicht man die Naphtben rein, welche 
uberdem bei örtlichen krampfhaften Zufällen, 
besonders des Magens, gute Dienste leisten; 

7) das Ammonium, ein durchdringendes 
Reizmittel, vorzüglich für das Gefässsystem; 
die Präparate desselben, welche am gewöhn- 
lichsten gebraucht werden , sind : Liquor Am- 
monii anisatus , Liquor C. C. soccinatus, letz- 
teres wird am liebsten bei erethiseben Nerven- 
fiebern und bei Neigung zu Krämpfen ge- 
braucht ; 

8) der Mosch us soll unmittelbar die näch- 
ste Ursache des Nervenfiebers, die wahre ner- 
vöse Schwäche heben. Man warte nur nicht, 
wie es gewöhnlich geschieht, zu lange und bis 
alle Kräfte erschöpft sind. Der Moschus er- 
regt zwar auch das Gefässsystem, allein nur 
massig, und er kann auch deshalb da gegeben 
werden, wenn das Gefässsystem im Nerven- 
fieber in einem etwas gereizten Zustande sich 
schon befindet Wir können da, wo wir des- 
halb Sorge haben, mit ein paar kleinen Dosen 
beginnen, um zu sehen, ob man sieb vor einer 
Ueberreizung zu fürchten habe; die Dosis ist 
ein halber Gran, bis drei, vier Gran, aller Stun- 
den oder aller zwei Stunden ; 

9) der Phosphor möchte durch seine 
höchst flüchtige und durchdringende reizende 
Kraft wohl eine zu grosse Aufregung und dar- 
auf die grösste Erschöpfung bedingen, daher 
in sehr wenig Fällen anzuwenden seyn. Uebri- 
gens erregt er auch sehr leicht Entzündung 
der Magenschleimhaut, und sein Gebrauch ist 
aas diesen Gründen blos für einen solchen 
Fall zulässig, wo die Kräfte völlig erschöpft 
und völliger Lähmungszustand sich ausgebildet 
bat; allein auch hier muss dieses Mittel bald 
mit andern Mitteln , besonders dem Mosebus, 
vertauscht werden. .. j$ 

Die äussere Anwendung der Reizmittel ist 
übrigens ebenfalls im Nervenfieber von gros- 
sem Nutzen. So bt von HetMon und Ouip- 
mann die Einreibung von Terpentinöl auf den 
Unterleib empfohlen worden, wodurch das 
Gangliensystem kräftig erregt wird, was be- 
sonders beim läbmungsartigen Zustande des- 
selben (Meteorismus, Diarrhöen) zu berück- 
sichtigen ist Der äussern Anwendung der 
Reizmittel wäre auch wohl noch deshalb eine 
grössere Ausdehnung zu wünschen, um den 
Gebrauch der innern mehr beschränken zn 
können, welche manniebfaeb nacfatheilig, beson- 
ders auf den Magen, unter gewissen Umständen 
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wirken. Als Sauere Reizmittel kann man noch 
Umschläge von Arnica, Waschungen mit Wein, 
Kampberauflösungen und dergleichen empfeh- 
len. Noch auf einen Zustand müssen wir 
schliesslich aufmerksam machen, welcher die 
Anwendung von Reizmitteln contraindicirt. Es 
ist der Zustand uämlich, wo der Puls im Ner- 
venfieber schnell sinkt und eine innere Blutung 
im Darmkanale zu befürchten steht , was sieb 
daraus abnehmen laut, dass die Ursache die- 
ser Erscheinung nicht in einer Exradation in 
dem Gebirn oder einem andern ähnlichen Vor- 
gange zn suchen sey; in dergleichen Fällen 
ist, anstatt der Reizmittel, das Elixirium aci- 
dum Halleri, das Elixirium Vitrioli Mynsichti, 
und, bei völliger Abwesenheit von Reizung im 
Pulse , die Tinctura Cinnamomi mit Ratanhia 
abwechselnd zu reichen. 

Zeigt sich im Verlaufe des Nervenfiebers 
eine Hinneigung zur Mischungsentartung der 
Säfte, so ist die China und, in höhern Graden, 
die China mit Säuren zu verordnen. 

Mit eintretender Besserung des Kranken 
steigt man von den kräftigern und flüchtigem 
Reizmitteln zu den gelindern und fixem herab, 
bis man zuletzt zu den rein tonischen Mitteln 
fibergehen kann , und so von dem Infusum Ca- 
tnmi zur China und den bittern Extracten. 

Diät im Nervenfieber. — Während 
der Zunahme der Krankheit sind alle nährenden 
Speisen, zu welchen auch der Kranke keine 
Neigung verspürt, als schädlich zu vermeiden. 
Dünne Suppen mit etwas Fleischbrühe, dünnem 
Gräupchenschleim, Wein sind zu empfehlen; 
bald gebe man aber, wenn die Krankheit im 
Abnehmen, nahrhaftere, jedoch leicht verdau- 
liche Speisen, und habe darauf Acht, ob die 
einzelnen gut und ohne Beschwerde vertragen 
werden. Eigelb, was, selbst mit Fleischbrühe 
gegeben, häufig nicht vertragen wird, und doch 
das beste Nahrungsmittel in dergleichen Zu- 
ständen ist, verträgt der Kranke besser, wenn 
man es in Wein und in Suppenform reicht. Ein 
solches zur rechten Zeit und vorsichtig gege- 
benes Nahrungsmittel befördert oft die Gene- 
sung des Kranken wunderbar. Bei weiter vor- 
gerückter Reconvaiescenz sind leichte Fleisch- 
speisen und leichte Gemüse zu erlauben. Obst, 
besonders Pflaumen, dürfen nur mit Vorsicht, 
um Durchfälle zu vermeiden, gestattet werden. 
Werden einmal die angegebenen Nahrungs- 
mittel vertragen, so setze man alle Arzneien 
hei Seite und verlasse sich allein auf die ge- 
hörig zu regelnde Diät kräftiger und nähren- 
der Art. Zum, Getränk verordne man, um den 
Durst zn stillen, indifferente Getränke, und in- 
terponire Dur, wo es wünsebenswerth erscheint, 
reizende, «und unter diesen vorzüglich den 
Weis. 

Behandlung des complicirten Ner- 
venfiebers. — 1) Die Complication des 
Nervenfiebers mit einer Krankheit, welche ein 
Reaetionsfieber bedingt, ist deshalb so schnell 
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wie möglich za beseitigen, weil durch das Re- 
aetionsfieber das Gefäusystem bald zi dem 
äussersten Grade der Erschöpfung gebracht 
wird. Wird daher der Pult im Verlaufe eines 
Nervenfiebers sehr gereizt, werden Handflä- 
chen und Wangen heisser, so müssen wir vor 
allem nach der Ursache dieser Gefässreizung 
forschen , um sie bald möglichst zu entfernen. 
Galle oder Indigestion erfordern Brechmittel 
aus Ipecacuanha; Würmer sind zu entfernen, 
oder, um Durchfälle zu vermeiden, durch Milch- 
klystire und den Genuu von Milch oder Mehl- 
brei zu beruhigen; Hautentzündungen sind 
durch die weiter unten anzugebenden Mittel 
zu beseitigen. 

Ist der Fall umgekehrt, gebt ein Reactiona- 
fieber in den Status nervosus über , so ist "die 
Behandlung jenes, des hinzugekommenen N'er- 
venfiebers wegen, zu modificiren , was da, wo 
von den einzelnen Reactionsfiebern zu ban- 
deln, näher bezeichnet worden ist. 

2) Bei allen Complicationen des Nerven- 
fiebers, wie wir sie eben andeuteten, müssen 
wir immer vor Augen haben, dass, um jene za 
beseitigen, blos Mittel gewählt werden dürfen, 
welche die Energie des obnediess schon ge- 
sunkenen GefäsKsystem* nicht noch mehr läh- 
men, wenigstens ist diese Vorsicht nur bei der 
höchsten Gefahr hintanzusetzen. Diess gilt 
vorzüglich von der Complication mit örtlicher 
Entzündung oder pauiver Blutüberfüllung. Eine 
entzündliche Gebirnreizung ist durch Blutigel 
an die Schläfe, kalte Umschläge, Blasenptlaster 
in den Nacken u. s. w. zu beseitigen. Allein 
wenn das Gehirn leidet, so ist der Grund nicht 
immer in einer entzündlichen Affection diesen 
Organs zu suchen, indem die Ursache solcher 
Zufälle (Kopfschmerz, Delirien u. s. w.) oft im 
Darmkanale zu suchen ist, und die Entfernung 
des dortigen Reizes beseitigt schnell jeoe Stö- 
rungen; ein solcher Reiz möchte, beiläufig ge- 
sagt, häufiger vorkommen, als wahre entzünd- 
liche Affection des Gehirns. Ist nun aber auch 
die Ursache der gestörten Hirnfunction wirklich 
im Gehirn enthalten, so ist es nicht immer Ent- 
zündung, sondern oft ein der Entzündung entge- 
gengesetzter Zustand, nämlich passive Blutaa- 
bäufung, wogegen zwar auch kalte Umschläge, 
selbst örtliche Blutentleerungen, allein zu glei- 
cher Zeit auch Arnica und ähnliche Mittel zn 
verordnen sind. Im Allgemeinen ist noch za 
bemerken, dass Störungen der Gehirnfunction, 
die von reinem Nervenfieber abhängen, von 
denen gehörig zu unterscheiden sind, welche 
in örtlicher Reizung ihren Grund haben. 

Pauive Blutnnbäufungen in den Langen sind 
die unerwünsebesten Complicationen des Ner- 
venfiebers. Hier reichen örtliche Blutentlee- 
rungen nicht aus, und eine Venaesection wird 
durch die Erschöpfung der Kräfte contraindi- 
cirt. Oft ist jedoch die Störung der Respira- 
tion Folge einer wahren Luogenläbmong und 
die Diagnose höchst schwierig. Ea gilt daher 
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im Nervenfieber die Regel, itets die Respira- 
tionsorgane im Auge zu behalten ; eine begin- 
nende Blutanbäufung ist oft augenblicklich zn 
beben, eine vollkommen ausgebildete höchst 
selten und schwierig. Beim Erschwertwerden 
des Athinens Seitfteige über die Brust, auf die 
Waden, darauf ein Vesicntor auf, die Brust, in- 
nerlich Kampher , Calorael ( wo kein Durchfall 
vorbanden ist), Flores Benzoes; beiSchleiman- 
bäufung in der Lunge Sulpbur antimonii aura- 
tuio, Aroica und Senega. Ist bei passiver Lun- 
genüberfüllung kein krampfhafter Zustand und 
keine katarrhalische Affection der Schleimhaut 
zugegen, so passen eiskalte Ueberschläge auf die 
Brust Ist Erstickungstod zu befürchten, so ist 
das letzte Mittel ein Ad erlas*, etwa zu drei bis 
vier Unzen, worauf Kampher, Calotnel und 
Benzoe oder ein Arnicaiufusum , zugleich ein 
Senfteig auf die Brust zu verordnen. 

Durchfälle, oft vor, mit oder während des 
Nervenfiebers sich entwickelnd, müssen sobald 
als möglich, was freilich oft schwer hält, besei- 
tigt werden. Die Ursachen derselben sind ver- 
schieden; oft ist es eine durch die Natur der 
Krankheit selbst oder durch den Gebrauch der 
Reizmittel bedingte örtliche Reizung. Man 
gebe unter diesen Verhältnissen die reizenden 
Arzneien eingehüllt, oder setze sie wo möglich 
ganz aus, besonders diejenigen Mittel , welche 
ein die Schleimbaut reizendes Princip haben, 
z. B. die Flore* und Radix Arnicae. Auch mit 
der Diät nehme man darauf Rücksicht; gebe 
schleimige Decocte, und setze durch Opium, wo 
eR thunlich ist, die erhöhte .Knipßndl'ubkeit 
des Darmkanal* herab. Auch lasse man den 
Kranken schleimige Klystire in kleinen Quan- 
titäten mit etwas Opiumtinctur geben. 

Sind Geschwüre im Darmkanal die Ursache 
der Durchfälle und mit ihnen keine entzündli- 
chen Reizungen verbunden, oder tritt eine ver- 
mehrte Absonderung in Folge der Schlaffheit 
derGefässe ein, so finden Columbo, Cascarille, 
Ratanhia, rother Wein, Alaun, die Eisenprä- 
parate, besonders das salzsaure Eisen und vor- 
züglich auch der Zinkvitriol, ihre Anwendung; 
letzterer scheint, neben seiner adstringirenden 
Kraft, auch einen wohlthätigen Einflussauf das 
Nervensystem zu äussern , und wird, selbst 
beim gereizten Zustande des Darmkanals, mit 
Opium gut vertragen. Baumgärtner's Vor- 
schrift, ihn anzuwenden, ist folgende: Zinci 
sulphurici gr. rj, Aquae destillatae 3jjj, Putv. 
gum. arab. 3 jjj, Tincturae Opii simplicis gutt. 
x, Syrupi simplicis 3/?. M.S. Bionen 24 Stun- 
den in drei Tbeilen zu nehmen. 

Wenn eine beginnende Unterleibsläbmong die 
Ursache colliqnativer Durchfälle ist, so passen 
Arnicablumen oder Arnicawurzel mit schleimi- 
gen Mitteln, rother erwärmter Wein mit Ge- 
würzen, reizende Umschläge von Aroica auf 
den Unterleib, schleimige Klystire. 

Gegen den mit grosser Schwäche verbun- 
denen Meteorismua sind aromatisch -geistige 



Ueberschläge, etwa ein weiniebter Aufgnss von 
Arnica, Einreibungen mit weingeistigen und 
kauipherbaltigen Mitteln oder Linimenturo vo- 
latile, Senfteige, innerlich Pfefferoiünzthee und 
aromatische Klystire anzuwenden. 

Das Aufliegen ist beim Nervenlieber oft 
ein lästiger, häufig auch ein gefahrdrohender 
Zustand , indem er nicht nur die Ruhe des 
Kranken stört, seine Kräfte durch Schmerzen 
verringert , sondern auch consensuelles Fieber 
zu erregen vermag. Um das Aufliegen zu ver- 
meiden, sind die Falten im Betttucbe sorgfältig 
auszugleichen, das Bett öfters frisch zu ma- 
chen, ein feines Rebfell oder Wachstuch un- 
terzulegen, die Lage des Kranken auf dem 
Rücken, auf den Seiten zu wechseln, die Ver- 
unreinigung durch Urin, besonders bei dem 
unwillkührlichen Abgange desselben, zu besei- 
tigen; Stellen, die sich etwa rötheten, wasche 
man häufig mit Goulard'schem Wasser; auch 
Bleisalbe mit Zusatz von Karopher ist dagegen 
empfohlen worden; bildet sich ein Abscess, so 
ist er, sobald sich Fluctuation zeigt, zu öffnen. 
Ein sich bildendes Geschwür wird mit Charpie, 
Wachs- oder Bleisalbe mit etwas Kampher ver- 
bunden. Ist der Kranke sehr unruhig , so lege 
man über die Charpie ein grosses Stück Dya- 
chylonpliaster, um das Scheuern und Reizen 
der wunden Stelle zu vermeiden. Bei Ueber- 
gang in Brand verbindet man mit Digestivsalbe, 
streut China ein, schlägt Kampherspiritus über 
u. s. w. 

Die Behandlung derNacbkrankbei- 
ten bat nichts Eigentümliches. Die oft zu- 
rückbleibende grosse Schwäche ist durch 
China, Eisenmittel, guten Wein, eine nährende 
Kost und durch Stahlbäder zu beseitigen. 

Baumgärtner giebt nun noch einen Anbang, 
in welchem die Fragen erörtert werden: 1) in 
welchem Causalnexus die entzündeten Stellen 
und Geschwüre im Dnrmkanale mit dem Ner- 
venfieber und ähnlichen Fiebern stehen; 2) 
wie solche Veränderungen überhaupt im Darra- 
kanale sich entwickeln; 3) wird noch zuletzt 
Einige* über die Behandlung jener Krankheits- 
zufälle im Dnrmkanale mitgetbeilt. Was nun 
die erste Frage anlangt, so muss zuvörderst 
untersucht werden, ob ond wie durch derglei- 
chen Affectionen Fieber entstehen können? 
und die Möglichkeit ist allerdings nicht zn 
läugnen ; sie können Fieber bedingen : A. durch 
Schwächung des ganzen Körpers und des Ner- 
ven- und Gefässsystems insbesondere; denn 
sie sind häufig die Ursache der dauernden und 
erschöpfenden Durchfälle, welche ja so häufig 
Nervenfiebern vorangehen, hindern die Ver- 
dauung und stören die Blutbereitung, müssen 
auch das Nervensystem durch ihre schwächen- 
den Einflüsse verstimmen , und zwar zuerst in 
der vegetativen Sphäre , von wo aus das Ge- 
hirn ond das ganze Nervensystem in Mitleiden- 
schaft gezogen wird. Es ist überdem leicht 
erklärlich, dass durch den vermehrten Ver- 
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brauch von Säften und mangelnden Wiederer- 
■atz der Blotmasse auch den Nervenverzwei- 
gungen des Gefässsystems und Herzens der 
gewohnte Reiz entzogen werde. Hieraus ist 
begreiflieb, wie das Nervenfieber, dureb ge- 
sunkene Lebenstliiitigkeit im Nervensystem 
bedingt, in Folge von Darmkanalgescbwüren 
entstehen könne. B) Durch die stellenweise 
Entzündung und Verscbwäruog im Darmkanale 
kann aber auch Reizung des Gefässsystems 
und somit Fieber entstehen ; es wird aber in 
diesem Falle, als Folge schleichender Ent- 
zündung, den Charakter des Entzündungsfie- 
bers nicht an sieb tragen, sieb aber doch «ehr 
häufig als Reizfieber cbarakterisirea und dann 
von dem wahren reinen Nervenfieber zu unter- 
scheiden seyn. Wie scharfe Galle heftige Be- 
wegungen im Gef;is*sy*teme zu erregen ver- 
mag, wie Kolik und Wurinreiz Fieber, so kön- 
nen auch örtliche Entzündungen und scharfe 
Secretionen auf der Schleimhaut des Magens 
und Darin kanals Reizfieber aus Consent erzeu- 
gen , die sieb dann von den reinen Nervenfie- 
bern vorzüglich durch eine Reizung im Gefnss- 
systeme, häufigen, kleinen und schnellen 
Hals unterscheiden. Schwierig ist oft die 
Frage zu beantworten, ob dergleichen Reiz- 
fieber durch den Reiz scharfer Stoffe, etwa 
durch Galle, oder durch Geschwärbildung, be- 
dingt werden. 

Fragen wir aber nnn weiter, ob, wie von 
Vielen jetzt behauptet wird, den fraglichen 
Fiebern immer eine krankhafte- Veränderung 
im Darmkanale zom Grande liege, so müssen 
wir aus folgenden Gründen die Frage vernei- 
nen : 1) bei vielen an dergleichen Fiebern Ge- 
rtorbenen fand, man entweder gar keine Ent- 
zündungen und Geschwüre im Darmkanale, 
oder nnr höchst unbedeutende, mit dem Grade 
des Fiebers in keinem Verbältnisse stehende 
Veränderungen; 2) die gefundenen Entzün- 
dungen und Geschwüre sind nicht immer als 
Ursache der Fieber anzunehmen; denn a) sie 
lind oft Folge, nicht Ursache des Fiebers, in- 
dem sonst auch die kritischen Ablagerungen 
auf der Haut, kritische A bscesse, als Ursachen 
anzusehen wären. Uebrigens treten auch bei 
contagiösen Nervenfiebern schnell, nach ge- 
ichebener Ansteckung durch Berührung, hef- 
tige Fieberbewegungen ein, offenbar nicht von 
Geschwüren im Darmkanale abhängig. Wie 
im contagiösen Typhos active und passive 
Congestionen nach den verschiedenen Orga- 
nen, kritischer Trieb nach der Haut so häufig 
beobachtet werden können, so muss auch eine 
ab n liehe Affection des Darmkanals durch das- 
selbe hervorzurufen seyn. Endlich sind auch 
Hantexanthetnc , auf die Fläche der Darm- 
schleimbaut sich fortsetzend , • wie z. B. die 
brandigen Pocken, nachgewiesen worden, ohne 
da»g es Jemandem eingefallen ist, diese Fort- 
Atzungen als die Ursache und primäre Störung 
anzugeben ; b) sie haben mit dem Fieber oft 
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eine und dieselbe Ursache, wie die Dyscrasie 
in den Faulfiebern Petechien, Hautgeschwüre, 
Geschwüre im Monde, Blutunterlanfungen und 
Geschwöre im Darmkanale erzeugt; c) sie be- 
steben oft als von dem Fieber gänzlich unab- 
hängig und durch andere Ursachen , als durch 
das Fieber, erzeugt, wie man sie denn nach 
den verschiedenartigsten Krankheiten in den 
Leichnamen gefanden bat. 

Was die zweite Frage anlangt: 1) wie 
entstehen dergleichen Störungen im Darmka- 
nale , und 2) welchen EinrtuSs haben sie auf 
die Gesundheit, so müssen wir auf ersteres 
antworten, sie entstehen a) wie die wabre 
Entzündung, durch örtliche Reizung des Or- 
gans, oder in Folge allgemeiner Entzündungs- 
krankbeiten; 6) sie können durch passive 
Ueberfüllungen der Gefiisse im Darmkanale 
bedingt werden; c) sie sind eigentümliche 
Ausschlüge und den Exanthemen ähnlich , und 
zwar sind sie dano das Produkt von Aus- 
schlagsfiehern (der Darmkanal bat ausser den 
Schwauimchen wahrscheinlich noch andere ihm 
eigentümliche Ausschläge, welche näher zu 
bestimmen künftigen Untersuchungen vorbe- 
halten bleibt) , oder sie können durch me- 
tastatisebes Zurücktreten der Hautausschläge 
auf den Darmkanal entstehen, oder sie sind 
Fortpllanznngen der Exantheme durch den 
Mond und After, oder sie entwickeln sich 
gleichzeitig in Folge derselben speeifiseben 
Schärfe der Säfteinasse , wie diess beim Her- 
pes, der Krätze u. s. w. der Fall ist; d) wie 
die Geschwüre der Haut, entstehen sie oft aus 
verschiedenen allgemeinen Pvscratien, ond sind 
als Symptome derselben zu betrachten. 

Der zweite Tbeil der Frage beantwortet sich 
durch Folgendes : a) Sie können die Function 
des leidenden Organs stören; der im Magen- 
darmkanal geschehende erste Akt der Ernäh- 
rung wird demnach durch dieselbe quantitativ 
vermindert und qualitativ verändert werden ; 
Abmagerungen , verschiedene Mischungsum- 
änderungen, Erbrechen, Verstopfung, Durch- 
fall, Durchlöcherung der Gedärme sind die 
Folgen. 6) Dadurch, da*s durch sie das 
Gangliensystem gereizt wird , können sie an- 
dere Organe nnd Systeme in Mitleidenbeit 
ziehen , nnd zwar werden zunächst die Leiter, , 
dann aber auch das Gehirn sympathisch afii- 
cirt, zuletzt die Endverzweigungen der Nerven 
im Gefässsystem. Es zeigt sich diess durch 
Störung der Gallenabsonderung; durch Kopf- 
weh, Eingenommenheit des Kopfes, Schwindel, 
Delirien; durch Fieber, c) Sie zeigen die 
Folgen eines wichtigen ond rangdauernden 
Säfte Verlustes : Schwindsucht , Wassersucht, 
plötzliche Erschöpfung, unter gewissen Ver- 
haltninsen Nervenfieber. 

Nur noch Einiges über die passende Behand- 
lungsart dieser Entzündungen nnd Geschwüre 
im Darmkanale. Einseitig würde die Behand- 
lung seyn, wollte man dergleichen versebie- 
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* deoartige Zufälle in Darrakanale nur durch 
Blutigel anf den Unterleib bellen; dass man 
damit nicht sehr glücklieb auskomme , zeigen 
die Resultate von BroussaU's Wirken im Val 
de grace. 

Nach der vermiedenen Natnr der krank- 
haften Veränderungen im Dartukanale werden 
bald Blutigel, bald tonwebe, bald misebungs- 
ändernde, bald die Verstopfung bebende, bald 
auflötende Mittel in Anwendung zu ziehen 
aeyn ; und se bat denn Baumgärtner manch- 
mal B tntigel and Blasen pflaster auf den Unter- 
leib , bisweilen Brech- und Abführmittel , an- 
dere Male einhüllende Mittel , öfters Mineral- 
säuren, auch nicht selten Adstringentia mit 
Gluck versucht. Die MineraUäuren scheinen 
besonders vortheilhaft auf atonisebe Geschwüre 
im Darmkanale und da einzuwirken, wo das 
schnelle Sinken dea Pulses das Bevorstehen 
eioer Blutung in den fraglichen Organen be- 
fürchten lästt. 

Die Natur wirkt mannicbfaltig auf die höchst 
verschiedenartigen äussern Einflüsse ein; daher 
dürfen wir nicht so viele verschiedene Krank- 
heitserscheinungen auf eine einzige Krnnk- 
beitsform zurückführen und deshalb keine 
Universal mittel gegen eine Universalkrankbeit 
brauchen wollen; in dem Auffassen der Ver- 
schiedenheiten und dem nach ihnen zu ent- 
werfenden Curplane erkennt man die Grösse 
des Arztes.] 

NERVENFLUIDUM; fr. Fluide nerveux. 
Man bat ao em Fluidum benannt, von dem 
man annimmt , daaa es durch das Gebini ab- 
gesondert werde, in den Nerven cirkulire und 
das Agens der Sensibilität nnd der Bewegung 
•ey. Sollte die kanalartige Structor der Ner- 
ven, die neuerlich durch die Versuche von 
Bogroi dargetbaa worden ist, nicht der Mei- 
nung, das« die Verrichtung dea Nervenein- 
fla&sea ein wahrer Kremlauf ist, zur Stütze 
dienen? (C. P. Ollivieb.) 

NERVENHAUT , Membrana nervosa, Tu- 
nica nervosa. Man bezeichnete damit ehemals 
die zellige Lage mancher Organe. 

Nervenbant des Anges; siebe Auge. 

NERVENKRANKHEITEN; siehe Nevro- 

sis. 

NERVENSCHLAG; siehe Apoplexia. 

NERVENSCHMERZ ; siebe Nevralgta. 

NERVENSYSTEM , Systema nervorum; 
fr. Systeme nerveux; engl tfervous System. 
Man begreift unter diesem Namen die Ge- 
sammthett aller Nerven dea Körpers der Thiere 
und die nervösen Centren, mit denen sie com- 
municirea , bei dea Wirbeltbieren. Das Ner- 
vensystem umfasst demnach in seinem Studium 
den Gehirn- nnd Rückenmarksapparat, die 
Nerven, die dazo gehören, so wie die der 
Innern Organe , die collective mit dem Namen 
grosser sympathischer Nerv bezeich- 
net werden; Tbeile, die alle unter einander 
communicirea und aar ein zusammenhängen- 



des Ganzes bilden. Wir wollen uns in diesem 
Artikel nur auf die Untersuchung des Nerven- 
systems beim Menseben beschränken. 

Bei der Beschreibung des Gehirns, des 
verlängerten Markes (siebe Medulla 
oblongata) und des Rückenmarkes 
werden die anatomischen Kennzeichen und die 
Disposition dieser verschiedenen Tbeile, welche 
das Cerebrospinalnervencentrum ausmachen, er- 
örtert. Wir wollen hier im Allgemeinen die 
Structnr und die Gesaromtheit dieser verschie- 
denen Organe untersuchen. Bei allen Wirbel- 
tliieren besteht das Nervensystem aus dieser 
centralen Nervenmasse, welche die Höhlen 
des Schädels und der Wirbelsäule einnimmt, 
und ans einer grossen Menge dünner, ver- 
zweigter Stränge, die einer Seits an dieses 
Centrum gebunden sind und sich anderer Seite 
in allen Tbeilen des Körpers verbreiten. (Siehe 
Nerv.) Die Nervenaxe betteht aus einem 
langen Rückenmarksstrange/dessen obere oder 
Scbädelpartle sich auf jeder Seite in drei Bün- 
del tbeilt, die nach und nach von hinten nach 
vorn durch ihre Entwickelung und ihre Ver- 
einigung das kleine Gehirn, die Vierhügel, die 
Gebirnlappea und die Gerucbslappen bilden. 
Das Rückenmark ist in Beziehung auf das Ge- 
hirn um so umfänglicher, oder dieses letztere 
ist in Beziehung auf das Rückenmark um so 
kleiner, je mehr man sich von dem Menschen 
entfernt und der letzten Klasse der Wirbel- 
thiere, den Fischen, nähert. Es ist beinahe 
cylindriscb, und in seiner Scbädelparlie, nach 
Verhältniss der Nerven, die dortbin gehen, 
ausgebaucht. Seine hintern Stränge oder Cor- 
pora restiformia bilden , zu Membranen erwei- 
tert, die sich zurückschlagen und über dem 
vierten Ventrikel vereinigen, das kleine Ge- 
hirn, welches bei allen Säugthieren eine la- 
mellöse Structnr bat, und in seiner Dicke ein 
Corpus ciliare oder rhomboidale enthält. Diese 
hintern Stränge des verlängerten Markes wer- 
den von den vordem durch einen andern ab- 
geplatteten Strang, welcher von Rolando mitt- 
leres seitliches Bündel genannt wird, und der, 
indem er sich mehr nach vorn verlängert, sich 
ebenfalls erweitert und die Vierhiiget, centrale 
Tbeile, mit denen besonders die Sehnerven 
communiciren, bildet, getrennt Diese Hügel 
sind bei allen Säugthieren, wo sie übrigens 
sehr merkwürdige Verschiedenheiten in der 
Dicke darbieten, an der Zahl vier. Nach 
Laurencet bilden die mittleren seitlichen Bün- 
del die zwischen den zwei Schenkeln gelegene 
dreieckige Fläche, und setzen sich einer Seit« 
in dieTubercula mammitaria und andererseits 
in den vordem Pfeiler^des Gewölbes fort , um 
sich in dem grossen Gehirne zu verbreiten. 
Die Gehirolappen , oder das eigentliche grosse 
Gehirn, sind offenbar die Fortsetzung der vor- 
dem Stränge des verlängerten Markes, die 
unter den Sehhügeln nach aussen gehen , Bich 
in die gestreiften Körper ausbreiten, hautartig 
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werden , durch ihr Zurückschlaget! die seit- 
lichen Ventrikel constituiren nnd dnrcli ibre 
Annäherung das Corpus callosum bilden, des- 
sen Ausdehnung mit der der Hemisphären bei 
den Snugthteren im Verhältnisse steht; diese 
nämlichen vordem Stränge des verlängerten 
Marken bangen ebenfalls mit den Fanern, 
welche die Geruchslappen tragen, zusammen. 
Endlich ist der centrale Nervenapparat des 
Menschen , in seiner Gesammtbeit betrachtet, 
in Beziehung anf den der andern Wirbeltbiere 
durch das Votum des grossen nnd des kleinen 
Gehirnes, im Verhältnisse zo dem des Rücken- 
markes , der Vierbügel und der Gerncbslappen, 
durch die Dicke der seitlichen Lappen des 
kleinen Gehirns, im Verhältnisse zn dem mitt- 
leren Lappen, durch die Ausdehnung der Gej 
hirnlappen und ihre Verlängerung nach hinten, 
durch das Vorhandenseyn des hintern Lappens 
nnd seiner Anhänge , durch die Dicke nnd das 
Volum der nervösen Membran der Hemisphä- 
ren,, die Zahl und die Ausdehnung seiner Kal- 
ten, welche viel zur Ausdehnung seiner Ober- 
fläche beitragen, nnd durch die Grösse des 
Corpus callosum merkwürdig. 

Die Structur nnd die Continuität oder die 
Verkettung, die wir in den verschiedenen 
Theilen , welche das nervöse Centram bilden, 
angegeben haben, werden nicht von allen Ana- 
tomen auf gleiche Weise betrachtet So z. B. 
sieht GM in dem Rückenmarke eine Reiben- 
folge von Ganglien oder Anschwellungen, die 
einem jeden der nervösen Stämme, die sich 
dabin begeben, entsprechen ; allein die Unter- 
suchungen über Embryogenie haben die ge- 
ringe Begründung dieser Ansicht dargetban; 
die andern Bemerkungen dieses geschickten 
Anatomen über die Organisation des grossen 
Gehirns sind in dem Artikel Gehirn berich- 
tet worden. Nach Bellingeri giebt es drei 
gesonderte Stränge in dem Rückenmark«, die 
er, nach ihrer Lage, seitliche, vordere und hin- 
tere nennt. Die erstem , welche die umfäng- 
lichsten sind , gehen in die Corpora restifor- 
mia; die zweiten, als die am wenigsten um- 
fänglichen, setzen sieb in das grosse Gehirn 
fort, während die hintern dem kleinen Gehirne 
entsprechen. Baüly , welcher diese beiden 
Ansiebten , die er übrigens in mehreren Punk- 
ten modificirt bat, vereinigt, nimmt ebenfalls 
in der Zusammensetzung des Rückenmarkes eine 
Reihenfolge von Anschwellungen von grauer 
Materie an, die darin aber durch acht Längen- 
stränge von weisser oder Marksubstanz ent- 
wickelt werden : zwei sind hintere oder obere, 
zwei untere oder vordere, ond zwei seitliche 
auf jeder Seite. Diese Elntbeilung des Rük- 
kenmarkes in acht Stränge war schon von 
Highmore nnd von Monro angegeben worden. 
Nach Baüly endigt sich jeder vordere mittlere 
Strang in dem Schädel durch die Gehirnhemi- 
sphären; der vordere oder untere seitliche 
Strang, welcher an der Aussenseite des vori- 



gen liegt , endigt sieh in die tiefe Lage der 
Vierhügel; der hintere seitliche Strang gebt 
in das kleine Gehirn, und der hintere mittlere 
Strang endigt sich durch die Seiten des vier- 
ten Ventrikels und durch die seitlichen Win- 
dungen des Rückenmarks oder das graue Band 
der Säugtbiere. Baüly findet in dieser Structur 
den Beweis von der Einheit der Zusammen- 
setzung des Nervensystems, und nimmt, nach 
dieser Meinung, an, dass jeder Wirbelring, eben 
so gut wie der Schädel, acht Stränge enthält, 
auf die sich Nerven beziehen, die zn den 
Organen der Sinne, der Bewegung und der 
Verdauung geben ; ferner ein System, welches 
die Kindrücke aufnimmt und der Sitz der Be- 
stimmungen ist; er folgert daraus, dass jedes 
Ruckenmarkstück die nämlichen Vermögen, 
wie das Gehirn selbst, nur in einem dunkleren 
Grade , besitzt , so dass es für das Thier ein 
Wahrnebmongs- ond Willensorgan oder Cen- 
trum werden kann. Er gelangt so zn einer. 
Zusammenstellung zwischen den Strablthieren 
oder Zoopbyten und allen andern. Ohne nns 
hier in Betrachtungen einzulassen, die uns von 
onserra Gegenstande entfernen würden, wollen 
wir blos erwähnen, dass uns diese Organisa- 
tionsanalogie zwischen einem Punkte des Rük- 
kenroarkes und dem Gehirne nichts weniger als 
dargetban zu seyn scheint. 

Die ziemlich complicirten Verbindungen der 
verschiedenen Tbeile des Gehirns mit den 
fasrichten Bündeln des verlängerten Markes 
sind neuerlich mit vieler Genauigkeit von Lau- 
rencet beschrieben worden. Ans den Ver- 
suchen dieses Anatomen geht hervor, dass 
das vordere pyramidale nnd das olivenförmige 
Bündel, nachdem sie durch die Hirnanschwel- 
lung hindurchgegangen sind, die vordere Partie 
des Hirnscbenkels, die untere Partie des Seh- 
bügels und das Innere oder die Riefen des 
gestreiften Körpers ausmachen. Dort breiten 
sich diese Fasern in Membranen nns, deren 
verschiedene Beugungen die Totalität der Ge- 
hirnlappen bilden; das entgegengesetzte Ende 
dieser Membranen findet sich in den Blättern 
des dreisäuligen Gewölbes und des Septam 
lucidum wieder. Diese Blätter sind selbst wie- 
derum auf folgende Weise zusammengesetzt: 
das mittlere seitliche Bündel oder das Bündel 
des Trichters (siebe Medulla oblongata), 
welches die bintero seitlichen Partieen des 
Bulbus rhachidicus, sodann nach einander den 
Boden des vierten Ventrikels und die innere 
Partie des Hirnscbenkels unter dem Namen 
der dreieckigen Fläche einnimmt, macht das 
Corpns mnmmillare aus, von welchem sich drei 
Markbündel erbeben, die durch das Innere hin- 
durchgehen, oder sich an der Oberfläche des 
Sebbügels ausbreiten, ond sich zn dem vordem 
Pfeiler des Gewölbes hegeben. Von einer, an- 
dern Seite setzen sieb die hintern oder strlck- 
förmigen Bündel, nachdem sie sich zur Bildung 
l des kleinen Gehirns ausgebreitet haben, durch 
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die Processus cerebelli ad testes 
fort , die telbai wiederum aas weissen Fasern 

der Corpora geoiculata und der Vierbügel be- 
geben; di>*»e ielztera commanicireo mit dem 
vorderen Pfeiler des Gewölbet durch eine 
weisse Mark platte, welcbe den Sebbügel be- 
deckt , so wie durch einen weissen Faden, 
welaber ü«*n obern Hand dieser Hervorragttng 
umgiebt (Schinkel der Zirbeldrüse) and dureb 
einen anterbalb de» Hornstreifen* gelegenen 
Medullartractus. So zusammengesetzt, 
entfalten sieb die vordem Pfeiler des Gewöl- 
bes in das Septum lucidum und in das Ge- 
wölbe selbst, nm die Membran zu bilden, 
welcbe die Fortsetzung von der der Herois- 
pbären, d. h. von der Membran, welcbe von 
der Ausbreitung der vordem Bündel herrührt, 
ausmacht. Was das Corpus cailosum und die 
Protuberaaz betrifft, welcbe man Commissn- 
ren nennt, so sind diess, nach Laureucet, Fa- 
serkrenzungen . die denen der vordem Pyra- 
miden ähnlich sind, und die immer mit diesen 
letztern bei den Vögeln und den Säugtbieren 
gleichzeitig vorhanden sind. 

Aas dieser Disposition der Markfasern des 
Cerebrospinalcentrums gebt hervor, dass die 
durch die Ausbreitung der vordem Stränge 
des Markes gebildete nervöse 'Membran sich 
nach hinten , unter Bildung von zahlreichen 
Falten, umschlägt, und aufs Neue zu einem 
Bündel in dem mittleren und hinteren Strange 
des Markes sich conce ntrirt, indem sie so eine 
nervöse Schlinge darbietet, deren Fasern sieb 
m|t denen der entgegengesetzten Seite im 
Corpus cailosum, in der Kirnaotchwellung 
und im Niveau der Pyramiden kreuzen. Diese 
letztere Kreuzung g*bt bekanntlich zwischen 
den vordem Bündeln des Markes vor sich, 
nnd die beiden andern , die eine Folge davon 
sind, finden zwischen den Anschwellungen der 
nervösen Membranen, d. Ii. zwischen dem 
grossen und kleinen Gehirne, statt. 

f>ie Gesammtbeit des Nervensystem« ist 
symmetrisch; die beiden Hälften , die es bil- 
den, bieten diese Disposition in ihren Ein- 
zelheiten nicht auf eine so merkwürdige 
Weise , wie die nnpaaren oder centralen Par- 
tieen, die sich in der Mittellinie Anden, dar: 
dabin gehören die Tbeilungen dieses oder 
jenes Nerves auf der einen Seite und die des 
entsprechenden Nerves der entgegengesetzten 
Seite, z. B. des Pneumogastricus; dahin ge- 
hören ferner die Windungen eines Lappens 
des grossen oder kleinen Gehirnes mit dem 
der entgegengesetzten Seite, die immer Un- 
regelmässigkeiten darbieten. Allein diese 
örtlichen (Jnähn)icbkeiten abgerechnet, ent- 
sprechen sich die beiden seitlichen Hälften in 
der Rpgel genau beinahe in der ganzen Aus- 
dehnung den Nervensystems, hinsichtlich der 
Lage, der Form und des Volums: die Symme- 
trie ist weniger deutlich bei dem grossen 
sympathischen Nerven, der sich auch in Or- 



ganen verbreitet, deren Disposition wenig- 
stens meistenteils nicht regelmässig ist. Wie 
dem auch teyn mag, so ist das Nervensy- 
stem des Menschen, nach Vicq - d'Azyr's und 
Wenzel'a Bemerkung, weniger regelmässig, ala 
das der andern Thiere, mehr abnormen Dis- 
positionen unterworfen , und doch bietet das 
Nervensy stem selten Anomalien in seiner tie- 
fen Struktur dar ; so bat man niemals einen 
Nerven sieb an einem andern Punkte als dem, 
mit welchem er gewöhnlich in Communication 
steht, inseriren sehen, während man täglich 
zahllose Varietäten in dieser Hinsiebt in dem 
Gefässsysteme antrifft. 

Das Nervensystem besteht an« zwei durch 
ihre respectlve Farbe und Lage verschiedenen 
Substanzen , wovon die eine weisse, die an- 
dere graue Substanz genannt aird. Vergleicht 
mau sie mit einander , so ist die erstem ia 
weit grösse^rer Quantität, als die letztere, vor- 
banden ; obsebon beide aus organischen Kie- 
menten von der nämlichen Form besteben , so 
gleicht sich ihr Gewebe doch nicht, wie wir 
bald sehen werden. Die weisse oder Mark- 
substanz ist auch consi stenter , als die graue, 
die dagegen weich und beinahe zerfliesten d 
ist; diese letztere ist weit gefässreieber, alt 
die vorige und enthält, nach John, nicht, wie 
sie , Phosphor unter ihren Grundbestandtei- 
len. Endlich bildet die graue Substanz kein 
zusammenhängendes Ganze, wie die weisse: 
es wird diess durch die verschiedenen isolir- 
ten Anhäufungen dieser ersteren Substanz in 
dem Gehirne bewiesen. 

Die weisse oder Marksub»tanz wird in dem 
Gehirne meistentbeils von der grauen umge- 
ben , bedeckt diese dagegen in der ganzen 
Ausdehnung des Rückenmarkes: ibre Weisse 
bietet auch verschiedene Scbattirungen in 
manchen Tbeilen dar ; es verhält sich eben so 
mit ibrer Consistenz , die etwas \ariirL Sie 
ist zäher, aber ia der Kegel weniger elastisch, 
als die Gallert. Wenn man sie trennt , so 
bietet sie eine gewisser Maassen homogene 
Schnittfläche dar, die eine gleichförmige, mit 
rotben Punkten oiler blutigen Streifen ver- 
sehene Färbung bat, die von der Trennung 
der Gefässe , die sich darin verbreiten und 
sehr zahlreich sind , herrühren. Wenn man 
die Marksubstanz dadurch . dass man sie ent- 
weder in kochendes Oel taucht, oder sie einige 
Zeit lang in einer Aetzsublimatauftösung, oder 
auch in Alkohol, oder in irgend einer verdünn- 
ten Säure lässt, und man sie zerreisst, so sieht 
man dann, data tie offenbar fasricht ist: 
diese Strnctur ist auch ziemlich oft ohne ir- 
gend eine vorläufige Zubereitung sichtbar. 
Sie rührt van der Annäherung von Fasereben 
nnd aebr feinen Fasern, die eng unter einan- 
der verbunden, parallel oder concentrisch 
sind, verschiedene Richtungen annehmen nnd 
sich in sehr deutliche Bündel vereinigen, vor- 
züglich an den Stellen , wo diese Fasera sich 
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ntrirea, wies. B. ia den Hirnichenkeln, 
Diese fasricbte Stractar der Marksab- 
Ut in den ganzen Nervensysteme Vor- 
abenden nnd nirgend« deotlicher ausgesprochen, 
nie in den Nerven. Der Widerstand, auf 
den man bei den Zerreissen der weissen Sub- 
stanz stöbst, int in der Richtung , nach wel- 
cher die Fasern verlaufen, grösser, als in der, 
wo sie sieb einander nähern. Durch das 
Trocknen bekommt sie ein hornartiges Anse- 
hen and eine gelblicbte Farbe: sie ist halb 
durchsichtig, wenn man sie in dünne Schei- 
ben schneidet, nimmt aber ihre Farbe und 
ihre Und orchsiebtigkeit wieder an, wenn man 
•ie in'* Wasser taucht. 

Die graue oder aschgraue Substanz, die 
in dem Gehirne an der - äussern Fläche der 
weissen Substanz liegt und deshalb Rinden- 
substanz, Substantia corticalis, 
genannt wird, ist in dem Rückenmarke die 
innere : sie bietet an den verschiedenen Tb ei- 
len , wo man sie untersucht. Farbevarietäten, 
von den Scbattirungen des Bleigrauen bis zur 
braanschwärzlicbten Färbung, dar. Diese Sub- 
stanz Ist immer weicher, als die weisse, bie- 
tet an ihrer Oberfläche, wenn man sie dorch- 
aebneidet, mehr rotbe Punkte dar , und ist, 
wenigsten« an einigen 8teilen, weit gefäst- 
reicher , als diese letztere. Ruysch hielt sie 
für wesentlich aui Ge fassen bestehend ; es 
ist wahr , das« die , welche das Gehirn um- 
giebt, ganz ans Gefäsaen zo besteben scheint ; 
allein Albinut bat nachgewiesen, dass sie 
auch aus einem Tbeile besteht, der nicht in- 
jieirt werden kann. Die graue Substanz bie- 
tet keine fasriebte Strnctur, die der der 
weissen Substanz analog ist , dar , sondern 
wenn man durch einen Verticalscbnitt die des 
grossen Gehirnes trennt, so unterscheidet 
man darin mit blossem Auge zwei übereinan- 
der gelegene Lagen : die eine äussere weiss- 
liebtgrane ist durch eine deutliche Linie von 
einer tiefen, etwas dnnkler gefärbten Lage 
geschieden; diese beiden Lagen können ziem- 
lich leicht von einander getrennt werden. 
Rolando bat besonders diese lagenförroige 
Disposition in dem kleinen Gehirne nachge- 
wiesen nnd bemerklich gemacht, dass die 
tief« Lage, welche weicher nnd rötber, als die 
äasaere ist , in den verschiedenen Stellen ih- 
rer Ausdehnung eine sehr ungleiche Dicke 
darbietet. Die äussere Rinde dagegen bat 
überall eine gleiche Dicke und eine gleichför- 
mige aschgraue Färbung. Diese beiden La- 
gen , die , ihm zn Folge , von verschiedener 
' Natur sind, und die man durch die Maceration 
Isoliren knnn, finden sieb in dem Rücken- 
marke wieder: nach diesem Anatomen haben 
die hinteren Hörner der grauen Substanz die 
nämliche Organisation , wie die , welche die 
tiefe Lage in dem kleinen Gebirne eonfirmirt. 
Die graue Substanz entfärbt sieb durch das 
anhaltende Verweilen in Wasaer; sie wird 



weicher nnd schwillt etwas an. Der Alkohol 

nnd die verdünnten Säuren entfärben sie eben- 
falls und vermehren ihre Cnnsistenz: sie wird 
heim Trockenwerden pulvrig. Dir Farbe der 
grauen Substanz scheint von der färbenden 
Materie des Blutes herzurühren. Malpighi 
glaubte, dass sie ans der Anhäufung einer 
Menge drüsiger Granulationen bestände. 

Die von uns untersuchten zwei Substanzen 
bieten in ihren gegenseitigen Verbindungen 
nnd Lagen, wie schon genagt, Verschieden- 
heiten dar ; so wird die graue Substanz, »ei- 
che für die Lappen des grossen nnd kleinen 
Gehirnes eine äussere ist, für das Rücken- 
mark zur Innern. Die graue Substanz bildet 
umschriebene Knoten oder Blätter, Bündel, 
die verschiedentlich in den Schenkeln dea 
grossen und kleinen Gehirnes , in dem ver- 
längerten Marke mit der Marknubstanz ver- 
schiedentlich untermischt oder umgeben sind: 
die, welche die weissen Markfasern der Gan- 
glien umgiebt, bat eine eigentbümliche Na- 
tur. Man findet in den Nerven nur diese 
letzteren Fasern. Zu bemerken ist , dass die 
graue Substanz in allen Funkten der Nerven- 
axe, mit denen die Nerven durch ihre cen- 
tralen Enden commoniciren , vorbanden ist, 
nnd nach Galt bildet sie an ihren peripheri- 
schen Etaden , namentlich in dem Schleim- 
körper der Haut, eine zusammenhängende 
Lage. Endlich findet man sie ebenfalls da 
wieder, wo die Markbündel mehr Umfang 
bähen. 

Die moleculnre Zusammensetzung des Ner- 
vengewebes int zuerst von Deila Tore studirt 
worden. " Diesem Schriftsteller zu Folge be- 
steht sie aus einer Menge halbdnrchsicbtiger 
Rügelcben, die durch eine durchsichtige und 
klebrige Substanz vereinigt werden. Die Rü- 
gelcben de§ grossen Gehirnes «ind grösser, als 
die der Nerven, nnd die Flüssigkeit, die sie 
enthalten, ist in den Nerven klebriger, als in 
dem Rückenmarke und in dem Gehirne. Pro- 
chaska hat darin ebenfalls unzählige runde 
Tbeilcben erkannt, die, nach seinen Beobach- 
tungen , durch ein ausserordentlich feines 
Zellgewebe, was zum Tbeil aus Verlänge- 
rungen der Hülle des Nervensystems und aus 
Blutcapillargefäsven besteht , vereioigt seye 
sollen. Die Rügelcben, deren Volum er auf 
ein Achtel von dem der Blutkögelcben schätzt, 
haben übrigens in einem und demselben 
Tbeile eine verschiedene Dicke. Barba hat 
übrigens keine Voluinverschiedenbeit unter 
diesen Kügelchen erkannt. Den Gebrüdern 
Wenzel zu.Folg«, sind die Rügelcben Bläschen, 
die, je nach den Tbeilen, mit einer weissen 
oder grauen Materie angefüllt sind, ond die 
unter einander ohne intermediäre Substanz 
adbäriren. Nach den microsenpiachen Beob- 
achtungen von Home ond Bauer haben die 
Rügelchen der Nervensubrtanz einen Durch- 
, der beinahe dem der Eiterkügelcbeo 
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gleich ist: ile sind mit einer gallertartigen, 
durchsichtigen Substanz nnd mit einer dem 
Blutserum ähnlichen Flüssigkeit verbanden. 
Di eis sind die verschiedenen Verbältnisse die- 
ser drei Elemente , die zu den Hauptunter- 
scbieden , welche in den verschiedenen Tbei- 
len des Nervensystems beobachtet worden 
sind, Veranlassung geben. Endlich haben 
die neuern Untersuchungen von L. M. Ed- 
wards , die durch Beclard bestätigt worden 
»in«l , dargethan , dass die microscopiscben 
Kügelcben, aus denen die Nervensubstanz 
besteht, Minimeter haben, und dass sie 
in Reihen vereinigt sind , so dass sie ziemlich 
lange primitive Fasern bilden. 

Die Bündel und Fasern der Nervensubstanz 
sind, wie wir es bei den Nerven angegeben 
haben, unter einander durch ein weiches, sehr 
wenig sichtbares Zellgewehe verbunden, was 
aber um so sichtbarer und dichter wird, als 
man es weiter nach aussen , wo es die weiche 
Hirnhaut constituirt, betrachtet. In dem 
Marke sind die Nervenbündel durch eine un- 
endliche Menge Fäsercben , die im rechten 
Vinkel von der ionern Fläche dieser Mem- 
bran abgehen, und die durch ihre nahe an ein- 
ander statt findende Insertion eine Reibe von 
loogitudinellen Halbscbeidewänden bilden, 
durch welche mehr oder weniger schiefe und 
quere zellige Fäsercben gehen, unterstützt: 
icb babe diese Disposition oft beobachtet. 
Das Nervensystem empfängt eine beträcht- 
liche Quantität Blutes ; die Gefässe , die es 
dahin bringen, und die ausserordentlich zahl- 
reich sind, verzweigen sich zuerst in der wei- 
chen Hirnhaut und gelangen sodann in die 
Dicke des Nervengewebes, indem sie die 
Verlängerungen dieser zelligen Hülle beglei- 
ten. Nach den von Haller berichteten ge- 
nauen Berechnungen schätzt man die Blut- 
menge, die sich zum Gehirn des Menseben 
begiebt , auf ein Achtel der ganzen Masse 
dieser Flüssigkeit; die Verbreitung der Ge- 
fässe in den Nerven haben wir schon 
angegeben. Die Anastomosen der Gefässe 
des Nervensystems sind in der ganzen Aus- 
dehnung dieses Systems sehr vielfach und 
verhindern, dass der Kreislauf darin irgend 
ein Hinderniss erfährt. Die Zahl der Gefässe 
ist in der grauen Substanz grösser , als in der 
weissen: sie sind auch in dem Schädel stär- 
ker; die Venen machen nicht den nämlichen 
Verlauf, wie die Arterien ; denn man siebt sie 
an ganz verschiedenen Punkten hervorkom- 
men. Die Venen öffnen sich in die Stämme, 
indem sie eine zu dem des Blatlaufes umge- 
kehrte Richtung nehmen: sie haben keine 
Klappen. Vicq-d'Azyr bemerkt, dass in 
der grauen Substanz die Venen kein so gros- 
ses Uebergewicht über die Arterien haben, 
wie In den andern Tbeilen : Ruysch behauptet 
sogar, dass es darin keine Venen gebe. Bis 
jetzt hat man noch nicht dargethan, dass es 



lymphatische Gefässe in der 

giebt. 

Nach der von Vauquelin gemachten chemi- 
schen Analyse enthält dieses Gewebe : 80,000 
Wasser; 4,53 weisse fette Materie; 0,70 rötb- 
licbte fette Materie; 7,00 Eiweissstoff; 1,12 
Osmazom ; 1,50 Phosphor ; 6,1b Säuern, 
Salze und Schwefel. Nach John enthält die 
graue Substanz keinen Schwefel. Die cha- 
rakteristische Materie der Nervensobstanz ist 
von Oxevreul, der ihr den Namen Cerebrin 
gegeben hat, in dem Blute gefunden worden. 

Das nervöse Gewebe besitzt gewisse Eigen- 
schaften , deren Aeusserung , wenn sie auch 
langsam zu Stande kommt, deshalb nicht we- 
niger begründet ist; so z.B. tbut die Wasser- 
sucht der Gebirnventrikel die Ausdehnbarkeit 
dieses Gewebes, und die Verkürzung der En- 
den eines Nerven, den man quer durchschnei- 
det, ein Zusammenziebungs- und Verenge- 
rungsvermögen dar, während zu gleicher Zeit 
die Verlängerung, die man durch mechanische 
Tractionen bewirkt, auch einen gewissen 
Elasticitätsgrad andeutet : es ist wahrschein- 
lich , dass diese Gewebeeigenscbaften in den 
Nerven zum Tbeil dem Nevrilem zukommen. 
Das Nervensystem übt auf die Erscheinungen 
des Lebens einen mehr oder weniger direkten 
Eintiuss aus, welcher den Nerveneinfluse aus- 
macht. Abgesehen von dieser speciellen Ein- 
wirkung auf die Organe der innern Verrich- 
tungen, ohne welche diese sie weder erfüllen, 
noch selbst zu leben fortfahren könnten, steht 
es noch den sogenannten sensoriellen oder 
animalischeo Verrichtungen, den intellectuel- 
len und moralischen Akten vor (siebe Ge- 
hirn); die zahlreichen sympathischen Er- 
scheinungen haben ebenfalls ihre Quelle in 
der Nerventbätigkeit. Obschon die verschie- 
denen Theile dieses Systems auf einen ein- 
zigen Zweck hinarbeiten , so haben sie doch 
jeder eine eigentümliche Verrichteng und 
eine gegenseitige Wirkung auf einander: so 
z. B. vermehren das grosse und das kleine 
Gehirn die Energie des Rückenmarkes, und 
dieses letztere die der Nerven. Dieser Ein- 
floss und diese Abhängigkeit der verschiede- 
nen Tbeile des nervösen Centrums sind um 
so weniger gross, je jünger das Individuum 
ist; bei dem mannbaren Menseben scheint 
das verlängerte Mark durch die Ver- 
einigung aller Theile in diesem Punkte das 
wahre Centrum der Tbätigkelt des Nerven- 
systems zu seyn. Man bat auch das Gehirn 
einer Seits und die Gesammtheit der Einge- 
weideganglien anderer Seits als zwei Centren 
angesehen. Andere haben nur eins angenom- 
men, das sie entweder in das Gehirn oder in 
das Rückenmark verlegt haben: endlich bat 
man eben so viele besondere Centren ange- 
nommen, als es grosse Verrichtungen giebt: 
keine von diesen Ansiebten, die blos unter 
gewissen Beziehungen mehr oder weniger be- 
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gründet sind, kann auf eine absolute Weite 
angenommen «erden. 

, Die Untersuchungen von Ludwig, Galt, 
Carus und Tiedemann bestimmen zu der An- 
nahme, dass die graue Substanz, vermöge der 
grossen Blutmeoge, die dabin gebt, ein 
Activitätscentrum ist, welches die Tbätig- 
keit der weissen Substanz verstärkt ; ausser- 
dem schreibt man jeder von diesen Substan- 
zen eigentümliche Verrichtungen zu, die .wir 
hier kürzlich angeben wollen, indem wir die 
verschiedenen Tbeile des Nervensystems auf- 
zählen. Das Gehirn ist das Organ der Intel- 
lectuellen und moralischen Vermögen, und 
nach Delaye und Foville ist die graue Rin- 
denaubstanz der Tbeil , welcher ihnen beson- 
ders vorsteht Nach Rolando haben die Em- 
pfindungen ond die Wollungen ihren Sitz in 
den Hemisphären des grossen Gehirns, wäh- 
rend das kleine Gehirn , welches ihnen in sei- 
ner Tbätigkeit untergeordnet ist , das Organ 
des bewegenden Principe ist. Flourens, 
welcher in dem kleinen Gehirne eine ähnliche 
Tbätigkeit annimmt, in dem Sinne nämlich, 
das* dieses Organ die willkührlicben Bewe- 
gungen zugleich mit gebietet , sieht den Tbeil 
des verlängerten Markes, über den sich die 
Vierhügel erbeben , als den Punkt an, zu dem 
die Sensationen gehen ond von welchem der 
Nerv eneindusa ausgebt, welcher die Muskel- 
bewegungen veranlasst. Nach Magendie inhä- 
rirt die Sensibilität dem Ruckenmarke, welche 
Meinung schon von Larry und Legallois ausge- 
sprochen worden ist; allein zu gleicher Zeit 
trägt dieser nervöse Stamm die Empfindung 
durch seine hintere und die Bewegung durch 
seine vordere Partie über; der Wille bat sei- 
nen Sitz in dem verlängerten Marke, und die 
Sebbügel, die einen Theil davon ausmachen, 
sind für die seitlichen Bewegungen notwen- 
dig ; die grossen Gebirnlappen stehen der Be- 
wegung nach vorn, und das kleine Gehirn den 
Bewegungen nach hinten, dem Stehen und 
der Gleichförmigkeit der Bewegung beider 
Angen vor. Die Hinwegnahme des kleinen 
Gehirns vernichtet die Tbätigkeit dieses Or- 
gans, veranlasst unwiderstehlich die der gros- 
sen. Gebirnlappen und so umgekehrt : und die 
Hinwegnahme eines Sebbugels bewirkt eine 
Drehbewegung. Von einer andern Seite ha- 
ben Versuche in Verbindung mit der klini- 
schen Beobachtung Foville und Pinel Grand- 
champ Resultate geliefert , aus denen sie ge- 
schlossen haben, dass das kleine Gehirn der 
Sitz der Sensibilität und die Marksubstanz 
der Lappen de« grosseo Gehirns der der will- 
kührlicben Bewegungen ist; dass die vordere 
Partie der Hemisphären des grossen Gehirns 
und die gestreiften Körper der Bewegung der 
antern Gliedmassen vorstehen, während die 
der obern Gliedmassen durch die hintere Par- 
tie dieser Lappen und die Sebhügei regiert 
werden. Dugte hält ebenfalls das kleine Ge- 



kirn für den Sitz der Sensibilität ond die He- 
misphären für den der willkührlicben Bewe- 
gungen; allein er glaubt, dass die Sensation 
auf die dem Eindrucke entsprechende Seite 
des kleinen Gehirns direkt übertragen wird, 
und dass also nicht, wie in dem grossen Ge- 
hirne, eine gekreuzte Wirkung statt findet. 
Endlich behauptet Bouillaud, nach zahlreichen 
Beobachtungen , dass die vordem Lappen der 
Hemisphären des grossen Gehirns den Bewe- 
gungen der Sprecborgane vorsteben, während 
Foville, der sich auf ähnliche Gründe stützt, 
den Sitz dieser Bewegungen in das Aromons- 
horn verlegt. Bei dem gegenwärtigen Stande 
der Wissenschaft sind neue Tbatsachea not- 
wendig, um sich von dieser Verschiedenheit 
der Ansichten Rechenschaft zu geben und den 
Werth einer jeden von ihnen würdigen zu 
können. Was das eigentliche Rückenmark 
betrifft, so ist es nicht blos ein Uebertra- 
gungpagen* der Wollungen oder der von dem 
Gehirne wahr genommenen Eindrücke, son- 
dern es ist auch noch der Ursprung des Irri- 
tabilitätsprincipes, und übt oft einen sehr deut- 
lichen Einfluss auf den Kreislauf, die Respi- 
ration und die digestiven Verriebtungen aus, 
während die Absonderungen, die Aufsaugung, 
die Wärmebildung, die Ernährung der Tbä- 
tigkeit aller Tbeile des Nervensystems unter- 
geordnet sind. Man weiss nicht , durch wel- 
chen Mechanismus die Nerventätigkeit zu 
Stande kommt, die übrigens durch die Innern 
oder äussern Reizmittel erregt wird und von 
der man annimmt , dass sie durch die Gan- 
glien modificirt wird ; die Erklärung dieser 
Erscheinung hat zu verschiedenen Hypothesen 
Veranlassung gegeben , die anderswo erörtert 
worden sind. ( Siebe Nerv en ein flu ss. ) 
leb habe ebenfalls in einem andern Artikel 
erörtert, worin die Verrichtungen der Ner- 
ven besteben. 

Die Gesammtheit des Nervensystems bietet, 
je nach den Lebensaltern, beträchtliche Ver- 
schiedenheiten dar : so ist es bei den Kin- 
dern in Besiehung zu den andern Tbeilen dea 
Körpers in der Regel mehr entwickelt : vor- 
züglich sind in dieser Hinsicht die Nerven 
merkwürdig. Bei dem Greise beobachtet man 
eine umgekehrte Disposition ; Desmoulins bat 
coostatirt, da«s in dieser vorgeschrittenen 
Periode des Lebens das Gehirn in seiner 
Masse und in seinem Volum, im Vergleich zn 
dem des mannbaren Menschen, eine Verminde- 
rung darbietet, die nach speeifischem Ge- 
wicht einen Unterschied von einem Zwanzig- 
tbell bis zn einem Fünfzehnte!! ausmacht: 
er bat erkannt, dass, während die Nerven- 
substanz an Volom und Dichtigkeit abnimmt, 
ihre Fasern zu gleicher Zeit mehr Härte und 
Cobäsion erhalten. Ich habe ähnliche Beob- 
achtungen in Beziehung auf das Rückenmark 
gemacht, woraus hervorgeht, dass das ganze 
Cerebrospinalcentrom bei den Greisen eine 
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wahre Atroph ia senilis erleidet, welche 
von den Fortschritten des Altert abhängt; 
eine Erscheinung , die dazn beitragen kann, 
von den Unterschieden Rechenschaft zageben, 
die man dann in der Intensität der Nerven- 
thätigkeit im Allgemeinen beobachtet. Nach 
Meckel ist das Volum des Gehirns im Ver- 
hältniss zo den Nerven und dem übrigen 
Tbeile des Körpers bei dem Weibe beträcht- 
licher, als bei dem Manne, während man bei 
dem Neger das umgekehrte Verhältnis* beob- 
achtet. 

Wenn man die Entwickelnng des Nerven- 
systems an dem Embryo studirt, so siebt 
man ein, wie schwer es ist, die Epoche ge- 
nau zo bestimmen, wo es deutlich wird. Nach 
Tiedemann ist, statt des Gehirns und des 
Rückenmarks, in den ersten Zeiten des Ge- 
bärmutterlebens , nur eine klare Flüssigkeit, 
die gegen das Ende der dritten oder den An- 
fang der vierten Woche weissHcht wird, vor- 
handen. Die Resultate seiner Beobachtung 
haben nur die, welche Harvey , Malpighi, 
Halter, Wolf u. s. w. angegeben hatten, be- 
stätigt. 

Obscbon die verschiedenen Tbeile des Ner- 
vensystems sich an ibren Plätzen bilden, so 
bat man doch untersucht, ob nicht einer von 
ihnen dem andern in seinem Erscheinen vor 
ausginge. Meckel, welcher sich auf die Be- 
obachtung der niedern Tbiere und anf einige 
Analogieen stützt, sieht es beinahe für dar- 
getban an, dass das Rückenmark der Theil 
ist, welcher zuerst erscheint. Nach Be'clard 
bilden sich die Rückenmarksnerven und Gang- 
lien vor dem Rückenmarke, welches auch dem 
kleinen Gehirne, den Vierhügeln und den Ge- 
birnlappen vorausgebt. Rolando glaubt, dass . 
der primitiv gebildete Punkt das verlängerte 
Mark ist, von welchem man gewisser Maassen 
das Gehirn und das Rückenmark ausstrahlen 
sieht, und er nimmt, so wie Geoffroy Saint- 
Hilaire und Serres, an, dass die verschiede- 
nen Tbeile dieser beiden nervösen Centren 
In ihrer Bildung der Progressiun von der der 
Gefasszweige, die ihnen entsprechen, folgen ; 
wenn es aber wahr ist , dass bei dem mann- 
baren Menseben da« verlängerte Mark gewis- 
ser Maassen der Centraipunkt ist, wo die Sen- 
sationen nnd die Wollungen ein- und aus- 
gehen, so folgt daraus nicht, dass es der 
primitiv entwickelte Theil ist; wenn z. B. das 
Rückenmark nach dem verlängerten Marke 
sichtbar würde, und wenn es. so zu sagen, in 
die«er Richtung von ihm auf die Weise ent- 
spränge, dass seine Bildung von oben nach 
unten statt fände, wie war es dann möglich, 
dass man so oft eine gut entwickelte Partie 
Rückenmark in der Wirbelsäule der Acepha- 
len , deren Stamm nur aus einem Theile des 
Brustkastens und des Bauches bestand, ge- 
funden hat ? Wie es sich auch mit diesen ver- 
schiedenen Ansichten hinsichtlich des Cerebro- | 



spinalcentrums verhatten mag, so ist es doch 
ausgemacht, dass die Nerven sich in den ver- 
schiedenen Tbeilen , die sie später beleben 
sollen, entwickeln, und in dieser Hinsicht fol- 
gen sie noth wendig in ihrer Entwickelnng den 
nämlichen Phasen, wie diese Theile selbst; 
und wenn ihre Innern, im Anfange von den 
Centren isolirteo, Enden sich' ihnen später 
mehr nähern und mit ihnen vereinigen, so 
bat man doch nicht mehr Recht, aus dieser Be- 
obachtung zu scbliessen, dass die Nerven in 
ihrer Entwicklung einen coneeotriseben Gang 
befolgen , als zu sagen , dass sie von den 
nervösen Centren entspringen, weil sie von 
ihnen als von einem Ursprung* punkte abgehen. 
(Siehe Nerv.) 

Das Rückenmark ist zuerst nach hinten 
offen, und bildet, durch die Annäherung seiner 
beiden seitlichen Stränge, die primitiv nur 
ans weisser Substanz bestehen, eine Rinne; 
später nähern sich diese beiden Markblätter 
an ihrem hintern Rande und wandeln die Rinne 
in einen Kanal um , in welchem die graue 
Substanz sich nach und nach ablagert. Nach 
Tiedemann findet diese Annäherung im drit- 
ten Monate statt, und nach Serres ist sie 
schon in der siebenten Woche vorbände«: 
dieses Aneinanderlegen gebt von unten nach 
oben vor sieb. Endlich sieht Desmoulins den 
Centralkanal des Rückenmarkes für das Re- 
sultat einer Falte der weichen Hirnbaut an, 
die sich in's Innere des Rückenmarkes ein- 
senkt und darin Ingenweise die graue Sub- 
stanz absondert In den ersten Monaten dea 
Fötuslebens sind die Lappen des kleinen Ge- 
hirns, die Vierbügel und die Lappen des gros- 
sen Gehirns nur erweiterte Partieen der bei- 
den Seiten der Rinne, welche das Rücken- 
mark bildet ; diese Partieen werden progres- 
siv grösser, schlagen sich zurück, beugen 
sich in verschiedenen Richtungen einwärts 
und vereinigen sich in der Mittellinie, indem 
sie den mehr oder weniger vollkommenen Ent- 
wurf der äussern Bildung, die sie nach der 
Geburt charakterisirt, darstellen. Merkwürdig 
ist es, dass das Gehirn des Menseben, bevor 
es diesen Punkt seiner Entwickelnng erreicht, 
in seinen verschiedenen Wachstbumsperiodeo 
eine vollkommene Analogie mit den perma- 
nenten Formen, welche das nämliche Organ 
bei den Tbieren der andern Klassen der Wir- 
beltbiere darbietet, zeigt; ausserdem findet 
in dem Maasse, als die Formen des Gehirnes 
und des Rückenmarkes sich entwickeln, die 
Dickznnahme dieser Theile zu gleicher Zeit 
innerlich und äosserlich statt; eine Tbatsacbe, 
die sehr gut, wie Desmoulins bemerkt, das 
Vnrbandenseyn der Höhle , die man bei dem 
Fötus in der Dicke der Gehirnlappen beob- 
achtet, erklärt. Endlich erscheint die graue 
Substanz immer nach der weissen Substanz. 
Kann das Nervensystem gänzlich fehlen ? 
| Diese Frage läast sieb schwer nacb dem ein- 
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zigen Beiapiete , welche« bis jetzt davon be- 
kannt gemacht worden iit (CUarke), beant- 
worten. Wenn diese Beobachtung genau ist, 
•o gebt immer daraus hervor, dass das völ- 
lige Fehlen des Nervengewebes mit einer sehr 
oovollkommenen Entwickelong des ganzen Or- 
ganismus zusammenfällt, die, nach Meckel, un- 
itreitig selbst wiederum das Resultat der Ab- 
wesenheit des Nervensystems ist. Nicht sel- 
ten siebt man dagegen das Gehirn, so wie das 
Rückenmark gänzlich oder tbeilweise fehlen 
und aebr mannichfaltige Bildungsfehler dar- 
bieten; allein niemals bat man das Gehirn 
vorhanden gefunden, ohne das* ein Rücken- 
mark dagewesen wäre, während man dagegen 
nicht netten dieses letztere ohne irgend einem 
Anschein von Gehirn, sehr gut entwickelt ge- 
sehen bat. (Siebe Acephalie, Aaence- 
phalie, Rückenmark (pathologisch), 
Missgebort.) Was die Duplicität des 
Nervensystems betrifft, so findet man sie 
nur, insofern sie auch für die andern Tbeile 
des Körpers vorbanden ist; das Nervensy- 
stem kann ferner, sowohl in seiner Masse, als 
in der Disposition seiner Tbeile, Mangel an 
Symmetrie darbieten. Die Wunden oder Zer- 
reisaongen des Nervengewebes sind der Hei- 
lung fähig; es bildet sich in diesen Fällen eine 
wahre Narbe (Apoplexie). Wir haben ge- 
sehen, dass es sich eben so mit den Nerven 
verhält. 

Nach Untersuchungen , die in den neuem 
Zeiten in der Salpetriere gemacht worden 
sind, bat man erkannt, dais die graue oder 
Rindensubstanz des Gehirns , die von Nator 
ans zwei Lagen besteht, manchmal drei und 
selbst vier sehr deutlich von einander ver- 
schiedene Lagen darbietet Rührt diese be- 
sondere Disposition von einem besonderen 
pathologischen Zustande her? Welches sind 
die Erscheinungen , die sich daran knüpfen? 
Dieser nämliche Tbeil bietet auch oft Farbe- 
veränderungen dar, auf die man die Aufmerk- 
samkeit noch nicht genug gerichtet bat. Die 
Coosistenz des Nerveogewebes ist sehr ver- 
schieden : es ist manchmal zerfressend (G e- 
birnentzündung). Nach Weinhold bat 
man die nämliche Affection in den Nerven bei 
den an Tjphus leidenden Kranken beobachtet. 
Dieses Gewebe bietet manchmal dagegen eine 
beträchtliche Dichtigkeit dar; Esquirol bat 
eine Verhärtung des Gehirns beschrieben, wo 
die Marksubstanz gleichsam von Löchern und 
Böhlen siebförmig durchbohrt war, wodurch 
tte eine Art Aehnlickkeit mit dem Käse von 
Gruyeres erhielt. Die Gehirnventrikel kön- 
nen ebenfalls eine merkwürdige Erweiterung 
darbieten, wie man es bei dem Hydroce- 
phalus siebt. Man bat in dem Nervenge- 
webe sowohl abnorme, als den andern Ge- 
weben des Organismus analoge zufällige Er- , 
Zeugnisse aller Art gefunden. Endlich weiss 
nun, welche wichtige Rolle das Nervensystem 
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bei der Erzeugung und Aeussemng der patho- 
logischen Erscheinungen darbietet, und dass 
es, nach einigen Aerzten, der Sitz der soge- 
nannten allgemeinen oder wesentlichen Krank- 
heiten ist. (C. P. Ollivibd.) 

, NERVINA, Nervenmittel; fr. Ne'rviru, 
engl. Nervine*, Neurotic*. Man bat mit 
diesem Namen die Arzneimittel belegt, denen 
man die Eigenschaft zuschrieb, die Nerven 
zu stärken. Die einfachen oder zusammen- 
gesetzten Arzneimittel, die man so bezeich- 
nete, sind einfach stimulirende Substanzen 
oder Zusammensetzungen, die keine beson- 
dere Eigenschaft haben. 

NESSEL; siehe Urtica. 

NESSELFIEBER; siebe Urticaria. 

NESSELSUCHT; siebe Urticaria. 

NETZ; siebe Epiploon. 

NETZBRUCH; siehe Bruch. 

NETZENTZU ENDUNG , Omentitis; fr. 
OmentUe, engl, lnflammation of the CauU 
Einige Schriftsteller sind der Meinung, dass 
dieser Theil des Bauchfelles der Sitz einer Ent- 
zündung seyn könnte, die sich nicht auf den 
übrigen Theil dieser Membran erstrecken 
dürfte. Es geschieht allerdings manchmal, 
dnss die Einklemmung einer kleinen Partie 
des Netzes in einem Bruche zur Entzündung 
des eingeklemmten Tbeiles Veranlassung giebt ; 
allein diesen Fall , der in die Geschichte der 
Brüche (siehe dieses Wort) gehört, aufge- 
nommen, ist oder bleibt die Entzündung nicht 
auf das Netz beschränkt; sie nimmt meisten- 
tbeils die Totalität des Bauchfelles ein ; oder 
wenn sie partiell ist, bietet sie eine andere 
Begränzungswelse dar. (Siehe Bauchfell- 
entzündung.) (Chomel.) 

NETZHAUT DES AUGES; siehe Auge. 

NEUGEBORNER, Neonatus, Recensna- 
tus, fr. &ouveau-ne, /engl. Newborn; ein 
zusammengesetzter Ausdruck, den man als 
Substantiv und als Adjectiv braucht. Die 
Bedeutung dieses Ausdruckes ist nicht ganz 
genau bestimmt. Die Einen beschränken ihn 
auf das Kind, in dem Augenblicke seiner Ge- 
burt betrachtet; die Andern dehnen ihn auf 
das Kind, so lange es gestillt wird, aus. Die 
erstere Bedeutung ist dem Gebrauche ange- 
messener nnd umschreibt den Gegenstand, mit 
dem Ich mich zu beschäftigen habe, besser, 
weshalb ich mich hier an sie halte. Ich werde 
hier nur von dem handeln , was auf diese 
korze Lebensperiode, die man Geburt nennt, 
Bezug bat; der Ausdruck Neogeborner ist 
für mich synonym mit Kind, was gebo- 
ren wird. Die Physiologie des Neugebor- 
nen ist schon kurz in dem Artikel Alter er- 
örtert worden ; allein ich glaube auf einige 
Punkte zurückkommen und sie genauer erör- 
tern zu müssen, um über das, was ich über 
die TT)gieine und die Pathologie dieser Le- 
bensepoche zu sagen habe, Licht zu ver- » 
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Bei der Entwicklung der organischen Kör- 
per giebt es nichts Momentane«, sondern Alles 
ist fortschreitend. Die Geburt, die für den 
Arzt nicht blo* der Austritt aas dem mütter- 
lichen Schosse , das an's Tagelicbt kommen, 
sondern auch der Uebergang aus einer Lebens- 
weise, die man vegetative nennen kann, 
zu dem wahrhaft und vollkommen animali- 
schen Leben ist; die Gehurt ist nicht die 
Sache eines Momentes. Die Organe sind 
durch ihre snecessive Entwickelang auf die 
neue Existenzweise vorbereitet, zu ihrer An- 
nahme und Unterhaltung fähig gemacht wor- 
den ; allein mehrere von ihnen erhalten wäh- 
rend und nach der Geburt notwendige und 
■ehr merkwürdige Modifikationen. Die Ge- 
burt bereitet sich von den ersten vorbereiten- 
den Erscheinungen der Niederkunft an vor, 
und ist nur erst mehrere Tage nachher voll- 
endet Der Fötus, welcher noch nicht seine 
Reife erlangt hat , wif d zwar aus der Gebär- 
mutter ausgetrieben , aber nicht geboren ; er 
kann zwar einige Stunden, ja selbst einige 
Tage lang sein vegetatives Daseyn fortsetzen, 
ein Schattenbild des Lebens darbieten ; allein 
er kann das Leben nicht ertragen, es erlöscht 
bald in ihm; er war, wie die gerichtlichen 
Aerzte sagen, nicht lebensfähig. Die 
Entwickelnng des Fötus und die der Gebär- 
mutter gehen gleichzeitig von statten, befolgen 
ein regel- und verbältnissmässiges Fortschrei 
ten. Der Fötus gelangt zu dem Punkte, wo 
die Stoffe, die ihm von seiner Mutter gelie- 
fert werden, nicht mehr zur Unterhaltung sei- 
nes Daseyns hinreichen können , wo die Or- 
gane, die unmittelbar diese Stoffe erhalten, 
weniger geeignet worden sind, sie aufzuneh- 
men und überzutragen ; die Gebärmutter er- 
reicht den Punkt, wo ihre Fasern nicht weiter 
ausgedehnt werden können , ohne dass diese 
Ausdehnung für sie nicht zu einem Reize wird, 
der sie zur Zusammenziehung anregt , wo der 
vollkommen verstrichene Gebärmutterhals nicht 
mehr der toniseben Tbätigkeit der Gebärmut- 
terfasern einen hinlänglichen Widerstand ent- 
gegenstellt; die Geburtsärbeit beginnt. Ich 
habe diese Geburtsärbeit in Beziehung auf die 
Mutter anderswo beschrieben und ihre Wir- 
kungen erörtert (siehe Geburt, Wochen- 
bett); hier will ich sie in Beziehung auf den 
Fötus untersuchen. 

Die erste Wirkung der Gebärmutterznsam- 
menziebungen besteht darin , dass der Kreis- 
lauf des Blutes in den Gebärmuttergefässen 
und in denen der Placenta behindert wird; 
dieses Fluidum gelangt schwieriger in die Ar- 
terien und wird aus den Venen ausgepreist. 
Diese ist vorzüglich in Beziehung auf die Pla- 
centa bemerklieb , die zwischen der Wand der 
Gebärmutter und der Oberfläche der mit dem 
Amnioswasser angefüllten häutigen Hülle, oder, 
wenn die häutige Hülle zerri«»en ist, der 
Oberfläche des Körpers des Fötus comprimirt 



wird. Der Verlauf der Blatsäule wird in den 
Nabelgefässen und von Stufe zu Stufe bis in 
die Aorta gehemmt. Das Blut, welches durch 
den rechten Ventrikel fortgetriebeo wird, stösst 
bei seinem Uebergange in den Ductus Botalli 
auf Schwierigkeiten; es iiiesst in die Lungen- 
arterien zurück. Dasjenige, welches der linke 
Ventrikel in die Aorta treibt, kann dem Ka 
nale dieser Arterie nicht folgen, und wird in 
grösserer Menge in die drei Stämme gebracht, 
die aus dem Bogen entspringen. Doch flieset 
eine Quantität Blutes noch durch die Nabel- 
vene zu , und dieses Blut ist vielleicht nicht 
blos das , welche* in den Placentalzweigen 
enthalten war. Das aufsaugende Vermögen 
der venösen Wurzelcben fährt vielleicht fort, 
ttiätig zu aeyn ; es ist diess während der er- 
sten Weben kaum bemerklieb. Man erkennt 
hier noch die unmerklichen Abstufungen , wel- 
che die Natur bei ihren Operationen befolgt. 
Diese Wirkungen der Zusammenziehungen wer- 
den immer deutlicher in dem Maasse, als die 
Zusammenziehungen stärker und länger wer- 
den. Sie werden bis zum Uebermaaas ge- 
steigert, und bringen, wie wir später sehen 
werden, sehr bedeutende Congestionen ber- 
bervor, wenn in Folge irgend eines Hinder- 
nisses die Geburtsarbeit sehr energisch wird 
und sich über die Maasse verlängert. Es folgt 
hieraus, dass nach und nach, während der Ge- 
burt, die Lungengefässe eine grössere Quan- 
tität Blut aufnehmen, sich zu erweitern be- 
ginnen und disponirt sind, sich immer mehr 
erweitern zu lassen und noch mehr Blut auf- 
zunehmen. Es fulgt ferner daraus, dass 
die Lunge eine Art Blutcongestion , eine Be- 
hinderung erleidet, »oraus das Bedürfnis*, 
den Brustkasten zu erweitern , das Lungen- 
gewebe auszudehnen, endlich zu atbmen, ent- 
springt ; und das in dem Augenblicke, wo 
nach einer starken und langen Zusammen- 
ziehung der Fötus ausgetrieben uird, diese 
Behinderung, dieses Bedürfniss auf den höch- 
sten Grad gediehen sind; zu gleicher Zeit 
veranlasst die äussere Luft , indem sie auf 
die Oberfläche' der Haut einwirkt, die an die- 
sen Eindruck noch nicht gewöhnt Ut, das Be- 
dürfniss zu schreien und die Zusammenziehung 
der erweiternden Muskeln des Thorax. Es 
findet die erste Eiuatbmnng statt; die Re- 
spiration bat begonnen, gebt aber nur erst 
nach einer gewissen Zeit voltständig vor sich. 
Ist einmal diese Verrichtung im Gange, so 
dauert sie bis zum Tode fort. Zwei Ursacbea 
tragen also , nach meiner Meinung , bei , die 
erste Inspiration hervorzubringen ; wenn aber 
auch die Dinge so im normalen Zustande vor 
aicb geben, so kann doch jede von diesen 
Ursachen in manchen Fällen die nämliche Wir- 
kung hervorbringen. So siebt man z. B. bei 
langwierigen und schweren Geburten oft die 
Respiration von dem Augenblicke an, wo der 
Kopf durch die äuiaere Scham hervorgetreten 
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int, zu Stande kommen, wahrend der Brustka- 
sten noch in der Scheide eingeschlossen int. 
Man sieht sie sogar manchmal beginnen, wenn 
sich der Kopf selbst noch in der Scheide befin- 
det , wenn nur das Gesicht in der Nähe der 
äussern Scham liegt, nnd die Luft bis zur Oeff- 
Buog der Nasenlöcher und des Mondes Zugang 
bat; sie kann sogar in einer solchen Ausdeh- 
nung statt finden, dass das Kind ein deutliches 
Geschrei ausstösst. Hier wirkt die angenon - 
mene erste Ursache offenbar allein ; in andern 
Fällen ist es die zweite, die allein wirksam ist: 
wenn z. B. das Rind gleich durch die erste 
Webe ausgetrieben , wenn es durch den Kai- 
serschnitt vor Anfang der Geburtsarbeit aus 
der Gebärmutter genommen worden ist, und 
seihst wenn es in einem Zustande von Anämie 
zur Welt kommt. Der Versuch unterstützt 
die Beobachtung und das Urtheil, um diese 
Theorie zu bestätigen. Vesal hat bei Mutter- 
ncbweinen und Hündinnen, die das Ende der 
Schwangerschaft erreicht hatten, den Bauch 
und hierauf das Horn der Gebärmutter geöff- 
net, und einen noch in seinen unversehrt ge- 
bliebenen Häuten eingeschlossenen Fötus her- 
ausgezogen; er sah ihn bald die Schnauze 
öffnen, die Muskeln des Brustkastens zusam- 
menziehen und offenbar die Bewegungen der 
Respiration verrichten. Er Hess andere Früchte 
an ihrer Stelle, nachdem er vorsichtig das 
Gebärmutterborn geöffnet, ihre Beziehungen 
mit der Gebärmutter aber erhalten halte. So 
lange die Membranen unversehrt blieben , fuh- 
ren die Nabeiarterien fort, zu schlagen und die 
Respiration kam nicht in Gang; sobald sie 
aber geöffnet wurden, trat die Respiration ein, 
und der Kreislauf hörte in den Nabelgefässen 
auf. Im Anfange dieses Jahrhunderts haben 
dänische Physiologen, und zuletzt Beclard, 
ähnliche Versuche gemacht und die nämlichen 
Resultate erhalten ; sie haben ferner gesehen, 
das« man nach Belieben die respiratorischen 
Bewegungen hervorbringen oder aufhören las- 
sen konnte, wenn man abwechselnd den Kreis- 
lauf zwischen dem Fötus und der Placenta 
aufhob und wieder herstellte. Ich habe mich 
Über diesen Punkt weitläufiger ausgesprochen, 
weil er fundamental ist; denn so lange der 
Fötus nicht athmet, befindet er sich in einem 
Zustande von Scheintod , der bald den wirkli- 
ehen Tod zur Folge haben wird, wenn es nicht 
gelingt, die Respiration in Gang zu bringen. 
Die andern Verriebtungen erlangen in dem 
Momente der Geburt nur Modificationen, oder 
sind auch zur Unterhaltung des Lebens nicht 
unmittelbar notbwendig. 

Nachdem die Respiration eingetreten ist, 
gehen wichtige Veränderungen in dem Kreis- 
lauf vor sich. Die Lungen erhalten eine im- 
mer beträchtlichere Quantität Blutes und bald 
alles das , was der rechte Ventrikel forttreibt. 
Der weniger angefüllte Ductus arteriosus Bo 
fallt verengert »ich, obTUerirt und wandelt sich. 



in einen zelligen Strang um. Das Blut hört 
auf , in die Nabelarterien zu geben , die dann 
in ihrer Fötalpartie ähnliche Veränderungen, 
wie der Ductus arteriosus Botalli erleiden, in- 
dem sie manchmal blos ein Haargefässcaliber 
behalten ; allein es fängt an in grösserer Menge 
in die Arteria üiaca externa und in die Aeste, 
welche von der A. iliaca interna kommen, zu 
gehen. Die Placentalpartie der Nabelarterien 
stirbt ab und trennt sich bald. Es verhält sich 
eben so mit der Placentalpartie der Nabelvene 
und der zelligen und merobranösen Hülle des 
Nabelstranges. Die Trennungslinie macht sieb, 
zwei oder drei Linien von der Oberfläche des 
Hauches entfernt, beroerklieb ; es endigt da- 
selbst die Haut und fängt die Scbafbaut an. 
wenigstens bemerkt man, eben so deutlich, als 
an den Lippen, die Gränze der Haut und der 
Scbleimmembran. Die abgestorbene Placen- 
talpartie kann mit einem Schorfe verglichen 
werden; sie vertrocknet oder verfault, je nach 
der Menge der klebrigen Flüssigkeit ( War- 
t/iort 'sehen Sülze ) , die in dem Gewebe <les 
Nabelstranges infiltrirt ist. Die in Contiguität 
stehende Partie der Haut und des tiarunter 
gelegenen Gewebes entzündet sieb, eitert, son- 
dert sich von der abgestorbenen Partie ab, und 
vernarbt nach und nach von der Circumferenz 
nach dem Centrum zu. Die Gefässe leisten 
länger Widerstand, als der Ueberrest, und wenn 
der vollständige Abfall des Nabelstranges vom 
vierten bis zum achten oder neunten Tage 
statt findet , so ist die Vernarbung beinahe 
gänzlich vollendet Die Fötalpartie der Vene 
erleidet ähnliche Veränderungen, wie die Ar- 
terie; sie obliterirt, selten bleibt ein beinahe 
baarförmiger Kanal übrig. Der Ductus venosus 
obliterirt ebenfalls und wandelt sich in einen 
zelligen Strang um. 

Die Quellen, welche zur Ernährung des Fö- 
tus dienten, sind versiegt. Die Verdauung 
allein muss von nun au die Elemente dazu be- 
reiten; allein die Natur scheint ebenfalls schon 
vor der Austreibung des Fötus-einc Einleitung 
dazu zu treffen. Ich will hier nicht die Frage 
erörtern, ob der Fötus das Amnioswasser wäh- 
rend des Verlaufes der Schwangerschaft ver- 
schluckt, und worin der Nutzen dieser Flüssig- 
keit in Beziehung auf die Ernährung steht 
(stehe Ei ); sondern ich will blos bemerklieb 
inachen , dass man in dem Magen . in dem 
ohern Tbeile der Därme der während der Ge- 
burt gestorbenen Früchte immer eine dem Am- 
nioswasser ähnliche Flüssigkeit findet, dass 
wenigstens in den letzten Zeiten der Schwan- 
gerschaft, und, wenn man will, blos während 
der Geburtsarbeit, eine gewisse Quantität Was- 
sers in den Nahrungskanal gelangt und ihn 
disponirt, eine substantiellere Ernährung auf- 
zunehmen. 

Die Oberfläche des Körpers des Kindes giebt 
uns genau den Zustand der Respiration an. In 
dem Augenblicke, wo der Fötus durch die 
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äussere Scham gegangen ist, itt sie bleich and 
mattwelss. Wenn die Respiration nicht in 
Gang kommt, so nimmt sie eine bläuliche oder 
schwärzliche Farbe an, die vorzüglich am Um- 
fange des Mumie« deutlich ist. In dem Maaase, 
als die Respiration vollkommener wird, nimmt 
die Farbe der Haut eine rosenrotbe Färbung 
an. Das Chorium und die Epidermis, die bis 
dahin von einer warmen Flüssigkeit nmspüit 
uod, in Folge dieser Berührung, in einem Zn- 
stande von Weichheit erhalten worden, werden 
fetter und trocken ; die Runzeln , die vorzüg- 
lich in der Handfläche und in der Fusssobte 
vorhanden waren, verstreichen. Diese Verän- 
derungen veranlassen die Trennung der Epi- 
dermis, die nach Verfluss einiger Tage in 
Schuppen abfällt Das Kind bekommt eine 
neue Haut, pflegen die Ammen zu sagen. Die 
ceruminöse Materie, welche die Haut bedeckt, 
wird durch das Reinigen hinweggenommen, 
oder setzt sich in dem Leinenzeug, womit man 
das Kind umhüllt, fest, oder wird trocken, klebt 
mit der Epidermis zusammen und fällt mit ihr 
ah. Vom zweiten bis znm vierten Tage fängt 
die Haut an, sich gelb zu färben. Diese icteri- 
scbe Färbung , die selbst auf den Bindehäuten 
deutlich ist, nimmt ein oder zwei Tage lang 
an Intensität zu , verschwindet nach und nach 
binnen drei bis vier Tagen, und es wird sodann 
die Hautfarbe heller und belebter, als vorher. 

Diese Hautfarbe ist allgemein mit den ver- 
achiedenen Arten Gelbsüchten, woran dieNeu- 
gebornen leiden können , verwechselt worden 
(siebe Icterus der Neugebornen); sie 
muss aber sorgfältig davon unterschieden wer- 
den, denn man kann sie nur für eine physiolo- 
gische Erscheinung ansehen. Hierüber ist man 
gegenwärtig ziemlich einerlei Meinung; über 
die Erklärung dieser Erscheinung aber ist man 
es keinesweges. Levret sagt, dassman|die all- 
gemeine Ecchymose der Neugebornen nicht 
mit der Gelbsucht verwechseln müsse ; ihm zu 
Folge rührt die Ecchymose, von dem Drucke 
der Luft auf die Oberfläche des Körpers der 
Neugebornen, und die Gelbsucht von der An- 
schwellung der Leber her; in dem erstem 
Falle verändert das Weisse des Auges seine 
Farbe nicht; in dem letztern wird es gelb: die 
letztere ist oft gefährlich, die erstere ist es 
niemals. In den neuern Zeiten bat man diese 
Idee mit der Ecchymose aufs Neue wieder 
vorgebracht; allein diese bei den Neugebor- 
nen so gewöhnliche Hautfärbung bat nicht die 
Farbe der Ecchymosen , zeigt bei ihrem Ver- 
schwinden nicht die Farbeabstufung der Blut- 
unterlaufungen , sie bat nicht ganz das nämli- 
, che Ansehn, wie die Gelbsucht, und es nimmt, 
was auch Levret sagen mag, die Bindehaut 
meittentheils an der gelben Farbe Tbeil. An- 
dere scheinen sich mir mehr der Wahrheit zn 
nähern, wenn sie sagen , das« vermöge der in 
dem Kreisläufe des Blutes in der Leber, in 
Folge der Obliteration der Vena umbilicalis 
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eingetretenen Veränderungen, dieses Organ 

mehr disponirt ist, von den reizenden Ursachen 
afäcirt, und der Sitz einer Affection za werden, 
deren Symptom die Gelbsacbt ist; allein ich 
kann mich nicht überreden , das« eine Erschei- 
nung, die sich so gewöhnlich darbietet, und 
während deren Dauer die Verrichtungen kei- 
neswegs gestört sind, eine Krankheit ist Ich 
glaube demnach, dass diese Erscheinung nicht 
aus dem physiologischen Gebiete heraustritt, 
und trete der Meinung derer bei, die sie den 
Veränderungen, welche der Leberkreislauf 
nach der Geburt erleidet, zuschreiben. Ich 
mache ausserdem bemerklich, dass sie zu der 
Zeit eintritt, wo die Magen- ond Darmver- 
dauuog vorsieh zu gehen beginnt, oder blos 
mehr Entwickelung erlangt, und sich an nenea, 
reichlicheren und an ernährenden Stoffen rei- 
cheren Materialien übt, und wo die Pfortader 
mehr Blut und ein von dem, welches vorher 
dahin gelangte, verschiedenes Blut zuführt 
Ich weiss nicht, ob man den Veränderungen, 
die in den Verriebtungen der Leber, welche 
ans einem Organe der Blutbildung zn einem 
AbitonderuogKorgane einer zur Verdauung be- 
stimmten Flüssigkeit wird, eintreten sollen, eine 
grosse Wichtigkeit beilegen darf; deon vor 
der Geburt sonderte sie schon Galle ab, und 
zwar ziemlich reichlich, und nach der Gebart 
scheint sie ganz offenbar nach noch zar Blut- 
bildung beizutragen. Wie dem auch seyn mag, 
so entwickelt sich diese icterisebe Färbung 
nicht bei allen Kindern; und wenn sie sich 
entwickelt, so geschieht es nicht mit der näm- 
lichen Intensität Man hat behauptet, dasa die 
von ihrer Mutter gesäugten Kinder weniger 
oft davon afficirt würden, als die, welche von 
einer fremden Amme gestillt werden , vorzüg- 
lich wenn die Milch dieser Amme schon alt 
ist; die Beobachtung bat diese Behauptung 
nicht völlig bestätigt. Levret versichert, data, 
wenn mnn das in der Nabelvene enthaltene 
Blut vor der Unterbindung der an dem Kinde 
adhärirend gebliebenen Nabelstrangpartie ge- 
hörig ausdrückt , die Entwickelung der Gelb- 
sucht verhütet werde. Es ist wahrscheinlich, 
dass er die krankhafte Gelbsucht raeint ; doch 
bat mir dieses Verfahren , was ich habituell in 
Anwendung bringe, meistenteils die gewöhn- 
liche Färbung der Haut in s Gelbe zu verhin- 
dern geschienen. 

Pflege, welche dae neugeborne 
Kind erheischt — - Wenn das Kind aus 
dem mütterlichen Schoosse hervorgetreten ist, 
ond man fernerhin beobachtet, was vorgeht, 
wenn man die Nachgeburt der Natur über- 
lässt, so rindet man, dass der Kreislauf zwi- 
schen dem Kinde und der Placenta fortdauert; 
allein die Placenta wird bald abgelöst nnd ans- " 
getrieben ; sie verliert ihre Vitalität eben so, f 
wieder Nabelstrang, der Kreislauf wird nll- 
m äbtig schwächer, und die Pulsationen der Ar- 
terien hören nach und nach auf, von der Pla- 
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centa auszugeben. Ei wäre vielleicht besser, 
wenn man diese Epoche abwartete , ehe nao 
die Plncenta trennt. Die Natur scheint es 
anzudeuten, und einige Geburtshelfer baben es 
angeratben. Für gewöhnlich verfährt man 
nicht so; man giebt derüngedald und Unrube 
der Matter nach ; man unterbricht den Kreis- 
lauf schnell ; und man rouss gesteben , es bat 
diese Unterbrechung keinen Nachtbeil zur 
Folge. Baudelocque und andere Geburtshelfer 
machen diese Eile sogar zn einer Vorschrift. 
Ihnen zn Folge könnte man das Kind nicht zn 
früh der Gefalir entziehen , der es unter den 
Bedeckungen der Mutter ausgesetzt ist, indem 
es daselbst eine feuchte, immer zu sehr ver- 
dünnte und melstentheils mit thieriscben Ma- 
terien, die von «len Excrementen und dem 
Harne, welche die Frau nnwillkührlicb von sich 
gegeben bat , herrühren, inficirte Luft athtnet. 
Diese Besorgnisse scheinen mir eingebildet zn 
seyn, und ich glaube, dass man hier, wie 
überall , die Uebertreibung vermeiden müsse. 
Sobald das Kind aus den Schamtbeilen der 
Mutter hervorgetreten ist, macht man den Na- 
belstrang , wenn er sieb um den Hals oder ir- 
gend einen andern Tbeil geschlungen bat, los, 
legt sodann das Kind auf die Seite mit von 
der Scham abwärts gekehrtem Gesichte, damit 
einer Seits die Mucositäten und das Wasser, 
die in dem Munde und Schlünde enthalten sind, 
ausfli essen können, und anderer Seits das Blot, 
welches aus den Geschlechtsorganen der Mut- 
ter kommt , nicht den Mund nnd die Nasenlö- 
cher verstopft. Man schneide sodann den Na- 
belstraog, vier oder fünf Querfinger von der 
Oberfläche des Bauches entfernt, ab. Es flies- 
sen dann ein oder zwei Löffel, selten mehr, 
aas, wenn die Respiration gehörig in Gang ge- 
kommen ist Ware dieser Ausfluss zu beträcht- 
lich, oder zögerte die Respiration zu lange 
mit ihrem Eintritte, oder wäre das Kind zu 
schwach , so müsste man den Blutnhfluss da- 
durch, dass man den Nabelstrang zwischen den 
Fingern zusammendruckt, massigen. Man be- 
hält es so in seiner Gewalt, das Kind Blut 
verlieren zn lassen , wenn man es für zweck- 
mässig erachtet, ohne das« man zn furchten 
hat, dass man zu viel davon verliert Wäh- 
rend man so den Nabelstrang zwischen zwei 
Fingern hält, nimmt man das Kind weg, bringt 
es an einen andern Ort, gewöhnlich auf die 
Knie der Person, die weiter für dasselbe sorgt, 
und macht die Unterbindung des Nabelstran- 
ges. Man bedient sich dazu eines Bandes oder 
einer Schnur von acht bis zehn Zoll Länge, 
die man aus fünf oder sechs starken Fäden, 
die unter einander durch Wachs vereinigt 
werden, macht Jedes andere schmale und 
starke Band, jede andere Schnur könnte eben- 
falls dazu dienen. Bevor man die Ligator an- 
legt, untersucht man sorgfältig, ob nicht ein 
Nabelbroch vorbanden ist , der sich bis in die 
Dicke des Nabelstranges erstreckt, was man 
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vorzuglich zu befurchten hat, wenn er sehr 
dick ist Ans Nichtbeachtung dieser Vorsichts- 
massregel ist es mehrere Male geschehen, 
dass man eioe Darmscblinge unterbunden und 
den Tod der Kinder verursacht hat, wovon 
Madame Boivin Beispiele in ihrem Memo- 
rial berichtet Wäre ein solcher Bruch vor- 
banden , so müsste man ihn reponiren , ond in 
der Reposition dadurch erhalten, dass man den 
Finger, während man die Ligatur macht, auf 
die Nabelöffnung legt. Man muss den Nabel- 
strang ein bis zwei Quernnger von der Ober- 
fläche des Bauches entfernt unterbinden. Diese 
Entfernung bat ihren Grund blos darin, dass 
man dem Nabelstrange keine zu grosse Aus- 
dehnung lässt, der durch sein Volum die Ober- 
fläche des Bauches, auf die man ihn applicirt, 
belästigen und durch seine Fäulniss zn einem 
üblen Gerüche, der schädlich werden könnte, 
Veranlassung geben dürfte. Es würde die nä- 
here Unterbindung des Nnbelstranges am Un- 
terleibe nur in dem Falle mit Nacbtbeilen ver- 
bunden seyn, wo die Ligatur, wie ich es gese- 
hen habe, auf die Haut selbst zu liegen käme. 
Es hat diess dann Schmerz , Entzündung und 
eine Verscbwürung zur Folge, deren Heilung 
Schwierigkeiten darbieten kann. Nach dem 
oben Gesagten siebt man leicht ein, dass die' 
Stelle , wo diese Ligatur gemacht worden ist, 
nicht den geringsten Einfluss auf diejenige hat, 
wo der Nabelstrang sich trennt Es ist nicht 
der Mühe werth , die Volksmeinung zu wider- 
legen , welche der Länge des unterhalb der 
Ligator gelassenen Nabelstrangendes den Ur- 
sprung dea Nabelbruches oder einen gewissen 
Einfluss auf die Bildnng des Nabels und auf 
die Entwicklung der Geschlechtsorgane zu- 
schreibt Der Nutzen dieser Ligatur ist ein 
Gegenstand des Streites geworden. Es ist 
gewiss, dass, wenn die Respiration gehörig in 
Gang gekommen ist, wenn sie ohne Schwierig- 
keit fortdauert, und der Kreislauf frei von stat- 
ten geht und nicht beschleunigt ist , das Blut 
sich nicht mehr in die Nabelarterien begieht; 
dass ihre Wendungen, vorzüglich an der Stelle 
ihrer Trennung, sieb verengern, und dass die 
Ligatur überflüssig ist; wenigstens bat sie • 
keine Nacbtbeile. Wenn aber eine durch das 
Wickelzeug auf den Brustkasten oder den Un- 
terleib ausgeübte zu starke Zusammenscbnü- , 
rnng die Respiration behindert ; wenn heftiges 
Schreien dem Blutlaufe durch die Langen ein 
Hinderniss entgegenstellt ; wenn eine zu starke 
Wärme den Kreislauf beschleunigt, so wird das 
Blut mit Kraft in die Nabelarterien getrieben, 
ond die offenen Mündungen dieser Gefässe 
lassen das Blot hervortreten. Man hat auf 
diese Weise tödtlicbe Blutungen mehrere Stun- 
den nach der Geburt eintreten seben. Ohne 
Zeuge eines solchen Unglückes gewesen zn 
seyn, habe ich doch mehrere Fälle von solchen 
Blutungen gesehen , obsebon der Nabelstrang 
sorgfältig nnterbunden worden war. (Siebe 
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Ompbalorrhagia.) Es ist also der Klug- 
heit gemäss, den Nabelstrang in allen Fällen 
za unterbinden. Um diese ganz einfache Ope- 
ration zn vermeiden , bat man empfohlen , den 
Nabelstrang mit einer Scheere zu durchschnei- 
den , deren Schneide feilenförmig zugerichtet 
wäre, nm das Verfahren der Thiere nachzuah- 
men, welche den Nabelstrang ihrer Jungen mit 
ihren Zähnen trennen. Man glaubte, das» die- 
ser Umstand die Ursache wäre, das» keine 
Blutung. einträte; es war diess ein Irrthum, 
und die Vorschrift, die man daraus ableitete, 
ist in der Theorie sehr spitzfindig und in der 
Praxis nicht sehr sicher. Man muss der Liga- 
tur einen hinlänglichen Grad von Zusammen- 
scbnürung geben, um auf eine vollständige 
und permanente Weise die Arterien zu oblite- 
riren, ohne jedoch das Gewebe ihrer Wandung 
zu durchschneiden. Dieser Zusammenscbnü- 
rungsgrad muss verschieden ausfallen, je nach- 
dem der Nahelstrang mehr oder weniger um- 
fänglich , mehr oder weniger von Serum infil- 
trirt ist. Der grössern Sicherheit wegen ist 
es zweckmässig, zwei Ligaturen mit einem 
gewissen Abstände von einander anzulegen, 
oder mit f der nämlichen Ligatur den Nabel- 
strang zweimal zu unterbinden, indem man ihn 
eine Schlinge bilden lässt. Die Ligatur, wel- 
che dem Schnitte zunächst zu liegen kommt, 
muss fester zusammengezogen werden; denn 
man hätte daselbst weniger Gefahren zu furch- 
ten, wenn die Arterien durchschnitten wurden. 
Wenn der Nabelstrang sehr dick, sehr infiltrirt 
ist, so wurde die Ligator die Gefasse nicht 
gehörig zusammenschnüren, und wenn der 
Nabelstrang durch den AusHuss oder die Ver- 
dunstung der flüssigsten Theilc zusammen- 
sänke, so dürften die nicht mehr comprimirten 
Gefasse das Blut leicht ausflössen lassen. Aus- 
«erdem würde diese Lymphe, die bald in Fäul- 
nis* gerätb, einen sehr Übeln Geruch verbrei- 
ten und eine scharfe Jauche bilden, welche die 
Haut, mit der sie in Berührung steht, reizen 
könnte. Man bat daher mit Recht empfohlen, 
diese klebrige Lymphe dadurch, dass man d«>n 
Nabelstrang zwischen den Fingern durchzieht, 
auszudrücken. Es könnte sogar von Nutzen 
seyn , Scarificationen in die Membran des Na- 
belstranges zn machen, wie man es auch wirk- 
lich angerathen bat ; man müsste sich aber 
wohl in Acht nehmen, die Gefässe zu verwun- 
den. Hin Vorurtheil. welches bis auf die Ara- 
ber hinaufreicht, verlegt den Keim der Blat- 
tern in diese Lymphe, und will glauben machen, 
dass man diese Krankheit ganz bestimmt ver- 
hüten würde, wenn man sie sorgfältig aus- 
presste. Diese Idee ist in dem letzten Jahr- 
hundert von Salchon aufs Neue vorgebracht 
worden, und bat eine ziemlich grosse Menge 
Anbänger gefunden. Ich habe ziemlich con- 
stant diese Vorsichtsmaassregel in Anwendung 
gebracht, aber niemals gesehen, dass die Kin- 
der, bei denen ich sie angewendet hatte, weni- 



ger, als die andern, von den Blattern befallen 
worden wären. 

Man muss sodann die Oberfläche des Kör- 
pers des Kindes von der ceruminösen Materie, 
welche sie in grösserer oder geringerer Quan- 
tität bedeckt, von dem Blute und den Unei- 
nigkeiten, womit es in dem Augenblicke der 
Geburt beschmutzt worden ist, reinigen. Die 
ceruminöse Materie kann man durch Abtrock- 
nen mit Leinenzeug binwegnehmen ; allein es 
geht auf diese Weise schlecht von statten, ond 
zu rauhe Reibungen würden eine schädliche 
Wirkung auf die zarte und feine Haut des 
Kindes haben. Man muss diese Materie ver- 
dünnen, wozu allein die fetten Körper benutzt 
werden können. Die wässrigen oder weingei- 
stigen Vehikel wirken nicht auf sie ein , die, 
welche seifenartig oder alkalisch sind, könnten 
es nur in einem concentrirten Grade, der sie 
sehr gefährlich machen würde. Die Idee , die 
Haut mit Meersalz zu bestreuen, ist thöricht; 
denn dieser Körper ist kein AnfJösungsmittel 
für diese Substanz, und dürfte ein sehr furcht- 
bares Reizmittel abgeben. Man erweicht diese 
Substanz mit Oel oder, was noch besser ist, 
mit ganz frischer Butter, und wischt sie gelind 
ab. Eigelb würde den nämlichen Vortheil ha- 
ben nnd sie ausserdem noch mit dem Wasser 
mischbar machen. Man muss mehr fürchten, 
die Haut durch eine zu genaue Reinigung zn 
reizen, als diese Substanz zurückzulassen, die 
sich an das Leinenzeug, womit man das Kind 
umgiebt, ansetzt, und mit ihm hinweggenotn- 
men oder trocken wird, und mit der Epidermis 
abfällt. Die Furcht, dass sie durch Verstopfung 
der Hautporen schädlich werde , ist rein ein- 
gebildet. Um das Blut und die andern Unei- 
nigkeiten bin wegzunehmen , benutzt man ge- 
wöhnlich mit Wein vermischtes Wasser. Die 
stimulirende Wirkung des Weins oder einer 
mit Wasser vermischten Quantität Alkohols 
kann znr Wiederbelebung eines schwachen 
Kindes von Nutzen seyn; in allen andern 
Fällen aber ist das Wasser allein hinlänglich. 
Soll dieses Wasser kalt seyn , oder einen der 
Temperatur des Körpers gleichen Wärmegrad 
haben? Philosophen und selbst Aerzte bähen 
empfohlen, das neugebome Kind in kaltes 
Wasser zu tauchen , gleichsam um es zu b ä r- 
ten. Sie beziehen sieb anf den Gebrauch der 
alten Deutschen, so wie den einiger halbwilden 
Völkerschaften. Es ist hier nicht der Ort. zu 
untersuchen, welchen Zweck dieser Gebranch 
hatte, und ob er mit diesem Zwecke ganz 
übereinstimmte; wenn man aber die Ab- 
stufungen berücksichtigt, durch welche die 
Natur den Uebcrgang aus einem Znstande in 
einen andern bewerkstelligt: wenn man die 
Sorgfalt bemerkt , welche alle Thiere anwen- 
den , um für ihre Jungen ganz warme Nester 
zu bauen und sie gegen den Eindruck der 
Kälte zu schützen; wenn man überlegt, dass 
das Kind, so lange es kalt liegt, schreit und 
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unruhig ist , dagegen aber schweigt and sieb 
rubig verhält, sobald man es warm eingehüllt 
bat, so wird man sieb leicht überzeugen, dass 
es nicht in der Absiebt der Natur liegt, das« 
das Kind plötzlich aus einer Temperatur von 
30°, wie es die des Amoioswassers ist, in eine, 
von dein Gefrierpunkte nicht sehr verschie- 
dene Temperatur übergebt , und dass es vor- 
züglicher ist, wenn das Waschwasser des Kin- 
des beinahe die Temperatur des Körpers bat. 
Wenn das Kind gewaschen und das Wasser 
mehr abgetupft , als abgetrocknet worden ist, 
so muss man es ankleiden und sich auch hier 
nach den sebon gemachten Bemerkungen rich- 
ten. Die Kleidung des Kindes muss warm 
seyn ; sie muss aber auch ausserdem ge- 
schmeidig seyn und müssig fest anliegen, um 
weder die Respiration, noch den Kreislauf zu 
behindern und einige Bewegungen der Glied- 
massen zu gestatten; sie muss auch für den 
Harn leiebt durchgängig seyn. Wenn sie nur 
diese Bedingungen erfüllt, so liegt wenig daran, 
ob sie, wie bei den Franzosen, ein Wickelzeug 
ist, was aus einem Hemdchen, einemJäckcben, 
Windeln und Wickelbändern besteht, oder ob 
das Kind auf englische Weise mit einem langen 
Kleide oder einer Art Flanellsack umgeben 
wird. Bevor man das Kind vollständig an- 
kleidet, nachdem man aber den Kopf und den 
Brustkasten bedeckt bat, um sie gegen die 
Kinwirkung der Kalte zu schützen, muss man 
den Nabeistrang init einer dünnen Compresse 
umgeben, ihn auf die obere und linke seitliche 
Partie des Unliebes anlagern, auf den Nabel 
eine andere , etwas dickere Compresse appli- 
ciren, und das Ganze vermittels einer kleinen, 
massig fest angelegten Leibbinde befestigen. 
Diese Vorsicbtsmaassregeln beabsichtigen, den 
Nabelstrang vor Zerrungen, die ihn vor der 
Zeit, wo er sieb vollständig trennen wird, ab- 
lösen könnten, sieber zu stellen, den Druck 
zu verhindern , den er auf die Leber ausüben 
könnte , wenn er durch das Austrocknen hart 
geworden ist, und die Haut vor der Berührung 
der fanlicbten Materie, die , wenn er sehr in- 
filtrirt ist, aus ihm ausHiesst, zu schützen. 
Wenn der Nabelstrang abgefallen ist, so be- 
hält man die Compresse und die Leibbinde 
noch einige Tage bei. Wenn der Nabelring 
noch sehr erweitert wäre, besonders aber, 
wenn der Nabel einen Vorsprung bildete, wenn 
ein Nabelbruch vorbanden wäre, so dürfte 
diese Vorsicbtsraaassregel unerlässlicb not- 
wendig seyn, nnd man müsste sie nur auf 
geben, wenn der Nabelring gehörig in sich 
selbst zurückgetreten und kein Hervortreten 
der Tbeile mehr zu fürchten wäre. Nach mei- 
ner Meinung muss die Compresse, die man auf 
den Nabel legt, trocken seyn; denn ich fürchte 
die Einwirkung der Feuchtigkeit oder der fet- 
ten Körper auf die Haut des neugebornen Kin- 
des. Wenn noch ein schwaches Hervorsickern 
statt findet, so verhüte ich die Adhäsion der 
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Compresse dadurch , dass icb den Nabel mit 
Bärlapppulver oder Stärkmehl bestreue; da- 
durch vermeide ich jene Eiterungen des Na- 
bels, die manchmal lange Zeit dauern. 

Der Abgang des Harns und des Kindspechs 
lässt manchmal lange Zeit auf sich warten. 
Icb habe ihn drei oder vier Tage zögern sehen. 
Man muss sich überzeugen, ob irgend ein 
nicht sichtbarer BildungsfeUler diese Ausschei- 
dungen verbindert: man müsste ihn dann durch 
eine zweckmässige Operation verbessern. In 
dem entgegengesetzten Falle ist ein lauwar- 
mes Bad gewöhnlich das beste Mittel, diese 
Ausscheidungen zu befördern. Die Kjection 
des Kindspechs indicirt auch den Gebrauch 
eines gelinden Abführmittels, z. B. der Molken, 
des Veilchensyrups, des süssen Mandelöls, der 
Manna. Man benutzt gewöhnlich den zusam- 
mengesetzten Cicboriensyrup oder den zusam- 
mengesetzten Khabarbersyrup, entweder allein, 
oder mit süssem Mandelöle vermischt. Es ist 
sogar ein Volksgebraocb , allen Kindern , vor- 
züglich denen, welche von einer fremden Amme 
gestillt werden sollen , dergleichen zu geben. 
Doch will man für diejenigen, welche von ih- 
rer Mutter gestillt werden, zugeben, dass das 
Colostrum die Stelle dieses Abführmittels ver- 
tritt. Ich glaube, dass es ebenfalls überflüssig 
ist , es den meisten andern zu verordnen : das 
Kindspech wird durch dieTliätigkeit der Därme 
im hinlänglichen Maasse ausgeleert. Lauwar- 
mes Zuckerwasser reicht hin , um den Abgang 
des Meconiuros, so wie den der klebrigen Flüs- 
sigkeiten, welche manchmal den Schlund und 
den Magen obstruireo, zu befördern. Um ge- 
gen das Vorurtheil nicht zu hart anzustossen, 
lasse icb blos einen Kaffeelöffel voll diesesCicho- 
riensyrups mit eben so viel Wasser vermischt 
geben, was eine ganz unbedeutende Gabe ist. 

Ich beschränke das, was ich über die Hy- 
gieine der Neugebornen zu sagen habe , auf 
diese Bemerkungen, indem die andern Punkte 
bei Gelegenheit der physischen und morali- 
schen Erziehung der Kinder erörtert worden 
sind. (Siehe Kind, bygieiniseb.) Ich 
erwähne blos noch, dass man, bevor man das 
Kind einwickeln lässt, es sorgfältig unter- 
suchen muss, ob nicht irgend ein Bildungs- 
fehler vorhanden ist, welcher der Ausübung 
der Verriebtungen schädlich werden könnte, 
und den man auf der Stelle verbessern muss, 
oder ob irgend eine Fractur«. Luxation oder 
Geschwulst statt findet, welche Hülfsleistungen 
erfordern. Was die Kopfblutgesebwulst 
und Kopfgescbwulst, die oft bei den 
Neugebornen statt finden, betrifft, so siehe 
diese Artikel. 

Krankheiten der Neugebornen. — 
Man kann als speci fische Krankheiten der Neu- 
gebornen nur die Bildungsfebler und Krank- 
heiten, die sie bei der Geburt mit auf die Welt 
bringen, und die Krankheiten, die von der be- 
sonderen physiologischen Lage, in der sie sieb 
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befinden , abhängen , ansehen. Die andern 

Krankheiten , an denen sie während der kor- 
zeo Periode, init der wir ona beschäftigen, 
leiden können , können sie auch in einem spä- 
tem Alter befallen. Die Verhärtung des Zell- 
gewebes und der Icterus scheinen eine Aus- 
nahme zu machen. Diese Krankheiten machen 
den Gegenstand besonderer Artikel aus; das- 
selbe gilt von den Bildungsfehlern uad Krank- 
heiten, deren Entwickelung der Geburt vor- 
ausgegangen ist. (Siebe Ancyloglosaum, 
Cynnosis, Bruch, Icterus , 1 u Per- 
foration, Verhärtung, Missbildung, 
£ i (pathologisch) o. s. w.) Es bleibt mir hier 
noch von den Fällen zu sprechen übrig, wo die 
Respiration nicht in Gang kommt; das Kind 
befindet sich dann in einem Zustande von 
Scheintod. Alle Verriebtungen tbeilen die 
Atonie der Respiration; sie sind aufgehoben; 
b los der Kreislauf dauert fort, und zwar manch- 
mal in- seiner ganzen Stärke , manchmal sehr 
achwach und dunkel. Dieser Zustand bietet 
zwei, in ihrer Natur und selbst in ihrem An- 
sehen, wesentlich verschiedene Formen dar, 
die man unter den Benennungen Apoplexie 
und Asphyxie unterschieden bat. 

Apoplexie. — Man bat sie auch, und 
zwar genauer, apoplectiscben Zustand 
genannt Diesem Zustande liegt gewöhnlich, 
als ursächliches Moment, eine lange und schwere 
Geburt, vielleicht auch die Plethora sangoinea 
zum Grunde; denn es sind meistenteils um* 
fängliche und vollsaftige Kinder , die so gebo- 
ren werden. Die Oberfläche des Körpers er- 
scheint angeschwollen ; sie ist violett oder 
vielmehr schwärzlicht blau , was an den obern 
Tbeilen des Körpers, and besonders im Ge- 
sichte, bemerkbarer ist Diese Turgescenz des 
Geskfats tat bei den Kindern, deren Nabel- 
strang um den Hals geschlungen war, noch 
beträchtlicher. Denn bei ihnen wird, ausser 
der Unterbrechung des Kreislaufes in dem 
Nabelstrange, die von der Compression , die 
er in diesem Falle erleidet, herrührt, die 
Rückkehr des Blutes in die Drosselvenen durch 
die ZusammenscbnGrung gehindert, welche 
diese Art Band kreisförmig am Halse ausübt. 
Die Muskeln sind ohne Bewegung, die Glied- 
massen hebalten ihre Biegsamkeit der Körper 
seine Wärme; die Pulsalionen des Nabel- 
stranges, des Pulses, selbst die des Herzens 
sind oft dunkel und manchmal unwahrnehmbar. 
Bei der Leichenöffnung findet man die Gefässe 
des Gehirns mit Blut überfüllt Manchmal ist 
dieses Flnidum an der Oberfläche der Mem- 
branen oder in die Substanz des Gehirnes 
selbst ergossen; die Lungen sind ebenfalls 
mit Blut überfüllt Nach dem, was weiter 
oben gesagt worden Ist, kann man sieb leieht 
von dem Zustandekommen dieses Znstandes 
Rechenschaft geben. Soll er aufhören, so 
mus» der Kreislauf mit der Piacentn frei wie- 
der hergestellt werden, waa jetzt unmöglich I 



ist, oder das Blut muss, wenn die Respiration 
in Gang gekommen ist, leicht durch die Lon- 
gen geben; allein die Compression des Ge- 
hirnes lähmt die Tbätigkeit der Muskeln, und 
die inspiratorischen Muskeln nehmen an dieser 
Lähmung Tbeil. So lange nnr eine einfache 
Congestion in den Ge fassen statt findet, ist 
dieser Zustand nicht sehr gefährlich; tödtlich 
ist er dagegen, wenn Blutergusa vorbanden ist, 
und vorzüglich , wenn der Erguss in die Ge- 
birnsubsüinz statt gefunden bat Da kein 
Symptom diese Unterschiede angiebt und der 
Prognose als Basis dienen kann , so muss man 
alle diese Kinder so behandeln, als wenn sie 
einige Hoffnung zur Genesung gäben. Die 
erste Indication, die sieb darbietet, ist die, 
dass man die Compression des Gehirns und die 
Anschwellung der Lungen beseitigt: es ge- 
schiebt diess dadurch, dass man schnell den 
Nabelstrang durchschneidet und eine gewisse 
Quantität Blutes aostliessen lässt. Meisten- 
teils kommt, sobald einige Löffel Blutes aus- 
geflossen sind, die Respiration in Gang, wenn 
keine Hindernisse für das Eindringen der Luft 
in die Longen vorhanden sind , wie z. B. Mn- 
cositäteo, welche den Schlund verstopften, die 
man dann sorgfältig binwegnehmen muss; man 
siebt die blaue Farbe successive , aber schnell 
verschwinden und einer rosenrothen Färbung, 
zuerst auf den Lippen, sodann auf den Backen 
und auf dem übrigen Tbeile des Körpers, Platz 
machen. Der Kreislauf ist manchmal so ge- 
schwächt und gleichsam gelähmt, dass die 
Nabelarterien kein Blut ergiessen ; man kann 
dann seinen Ausfluss dadurch bewirken, dass 
man das Kind in ein lauwarmes Bad bringt 
und den Nabelstrang zu wiederholten Malen 
von seiner Insertion an, bis dabin, wo er ab- 
geschnitten worden ist, ausdrückt. Man bat 
sogar den Vorschlag gemacht, den Unterleib 
schwach zu cotnprimiren. Ich glaube, dass 
diese Compression, die immer unnütz ist, nicht 
ohne Nacbtbeile seyn kann. Wenn es durch 
diese Mittel nicht gelingt , Blut zu erhalten, 
waa manchmal, obschoo selten, der Fall ist, so 
muss man unter jedem Obre einen Blutigel an- 
setzen ; ich habe diese örtliche Blutentziehung 
sehr gute Dienste leisten sehen. Der apo- 
piectische Zustand erneuert sich manchmal, 
oder entwickelt sich wohl auch zum ersten 
Male, nachdem die Respiration in Gang ge- 
kommen ist. Ich habe ihn ohne wahrnehmbare 
Ursache und auch nach der Gebort eintreten 
seben ; manchmal liegt dann dem Blutlaufe 
durch die Lunge irgend ein Hinderniss zum 
Grunde, und es schwillt dann allerdings jedes- 
mal, wenn das Kind heftig nnd anhaltend 
schreit, das Gesicht an, und nimmt eine, vor- 
züglich um die Lippen herum deutlich ausge- 
sprochene,! violette oder bläuliebte Färbung an; 
die Fösse und die Hände nehmen auch die 
nämliche Farbe an. Dieselben Symptome fin- 
den bei jenem apoplectiscben Zustande, den 
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ich beinahe einen secundären nennen möchte, 
statt; allein ausserdem wird die Retpiration 
sowohl seltener, als schwächer, die Stimme 
wird ich wach und erlischt. Man bat den Rath 
gegeben , die Ligator locker zu machen oder 
darcbzu» cbneiden ; allein selten kommt das 
Blut ans dem Nabelstrange hervor, selbst 
wenn man ihn unter der Ligator abschneidet. 
Vorzüglich in diesen Füllen bat man grossen 
Notzen durch das Ansetzen von Blatigeln 
erlangt; es wird sehr selten notbwendig seyn, 
deren mehr als zwei anzusetzen. Die Blut- 
entziebnng , auf welche Weise sie aoch ver- 
richtet »erden mag, reicht in der Regel hin, 
nm das Zustandekommen der Respiration zo 
veranlassen und das Kind in's Leben surück- 
zorofen , manchmal moss man aber anch noch 
zn andern Mitteln seine Zoflocht nehmen. 
Da es diejenigen sind , welche besonders in 
dem folgenden Falle passen, so verweise ich 
ihre Erörterung dorthin. 

Asphyxie. — Man beobachtet sie mel- 
stentbeils bei von Nator schwachen oder 
durch die Biotang, welche von der Rnptor 
des Nabelstranges oder von der Zerreissong 
des Gewebes der Placenta in Folge einer sehr I 
schnellen Gebnrt, der Wendung des Fötus, 
vorzuglich wenn sie durch eine Gebärmulter- 
blntung notbwendig geworden war, herrührt, 
geschwächten Kindern. Gern gebe ich zu, 
dass sie wohl auch durch einen gewissen 
Grad von Compression des Nabelstranges, 
welcher die Vene zu obliteriren vermag, ohne 
den Caliber der Nabelarterien völlig aufzu- 
heben, so dass der arterielle Blutlauf nach 
der Placenta gestattet ist , während die Rück- 
kehr des Blutes nach der Frucht nicht statt 
finden kann, hervorgebracht werden msg. 
Ausser dem Fehlen der Respiration und der 
Muskelbewegungen wird dieser Zustand noch 
durch die ausserordentliche Blässe der Haut, 
die Schlaffheit und Weichheit des Fleisches 
charakterirfrt. Die Wärme des Körpers ver- 
mindert sich leicht; und doch behält der 
Kreislauf lange Zeit seine Energie. Man hat 
gefunden, dass der Name Asphyxie nicht 
für diesen Zustand passt, weil die Asphyxie 
der durch die Aufbebung der Respiration ver- 
ursachte Scheintod ist ; allein in dem in Rede 
stehenden Falte scheint das Leben ancb des- 
halb, weil die Respiration nicht statt findet, 
erloschen zo seyn ; und nach meiner Meinung 
liegt wenig daran^ ob die Respiration, nach- 
dem sie statt gefunden hat, aufgehoben wor- 
den , oder ob sie noch gar nicht zu Stande 
gekommen ist, weil die Wirkungen die näm- 
lichen sind. Man hat den Vorschlag gemacht, 
diesen Zustand mit dem Namen Syncope, 
Anämie zo belegen ; allein man versteht in 
der Regel unter Syncope den Scheintod, wel- 
cher von der Suspension der Herztbätigkeit 
herrührt, und hier ist der Kreislauf unversehrt. 
Das Wort Anämie passt nicht beiser; denn 
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obscbon der Mangel einer hinlänglichen Quan- 
tität Blutes eine von den UrBachen dieses Zu- 
stande» abglebt, so hört er doch auf, sobald 
die Respiration in Gang gekommen ist , ob- 
scbon die Blutmenge nicht vermehrt wurde. 
Ich finde bei dem Worte Asphyxie keinen 
andern UebeUtand als den , dass es ebenfalls 
für den apnplectischen Zustand passt. Die 
Asphyxie scheint mir davon abzuhängen, dass 
einer Seitp die Lunge nicht zu der Respira- 
tion durch den Zutfuss des Blutes in die Lun- 
genarterien vorbereitet worden ist, und dass 
anderer Seits die iospiratorischen Munkeln 
unthätig sind , entweder weil sie an der allge- 
meinen Schwäche Tb eil nehmen, oder weil 
der Nervenelnfluss, da das Gehirn durch den 
Zofloss des Blutes nicht gehörig erregt wird, 
zo schwach ist. Dieser Zustand ist gefähr- 
licher als die Apoplexie , wenn diese letztere 
nicht von der Desorganisation des Gehirns 
begleitet wird. Was von der Aetlologie der 
Asphyxie gesagt worden ist, muss den lodi- 
cationen als Base dienen und bei dem Ge- 
brauche der Heilmittel leiten. Da die Anämie 
die gewöhnlichste Ursache davon ist , so bat 
man empfohlen, den Nabelstrang, so lange die 
Circnlation mit der Placenta dauert , nicht zu 
durchschneiden , die Placenta an der Gebär- 
mutter so lange als möglich adhärirea zu las- 
sen, und endlich, wenn die Placenta frühzei- 
tig aufgetrieben worden ist, sie, um ihre 
Vitalität zu unterhalten, in eine erregende 
Flüssigkeit , z. B. warmen Wein . zu tauchend 
Man hoffte, dam auf diese Welse das Kind 
von seiner Mutter oder von der Placenta eine 
grössere Quantität Blutes erhalten würde; 
allein kann man wohl glauben , dass das Kind 
nach der dorch die Gebartsarbeit verursach- 
ten Unruhe von seiner Mutter das erhalten 
wird , was es während des robigen Verlaufen 
der Schwangerschaft nicht von ihr empfangen 
hat ? Man führt Beispiele an , wo dieses Ver- 
fahren einen glücklichen Erfolg gehabt bat ; 
man könnte aber auch andere Kinder anfüh- 
ren , die als todt aufgegeben worden waren, 
deren Nabelstrang man nicht einmal unterbun- 
den hatte und die ohne alle Hülfe in's Leben 
zurückgekehrt sind. Ich glaube mit geschick- 
ten Geburtshelfern, dass man wobl den Na- 
belstrang eine Zeit lang unversehrt erhalten 
könne, dass man aber nicht zu viel auf das 
Gute , das für das Kind daraus hervorgeben 
kann, rechnen, und so eine Zeit, die man 
zur Anwendung der nützlicheren Mittel be- 
nutzen könnte , verlieren dürfe. Da es jedoch 
von Wichtigkeit ist, dass man das Kind kein 
Blut verlieren lässt, so unterbindet man den 
Nabelstraog nach seiner Seite zo , bevor man 
ihn durchschneidet. Es ist auch wichtig , die 
Wärme seines Körpers zu erhalten. Dadorch 
allein ist oft das Leben Kindern gerettet 
worden , die alle Mittel nicht wieder zo be- 
leben vermocht hätten. Man wickelt das 
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Kind in ganz warnet Leiuenzeug eil , bilt es 
vor ein helles Feuer, oder bringt es aocb in 
ein warmes Bad, wat noch bester tot Da- 
durch, da« man dem Badewetter eine ge- 
wisse Quantität Wein, Branntwein oder andere 
weingeistige Flüssigkeiten zusetzt, erfüllt 
man die doppelte Indication, die Wärme zu 
noterhalten und die Haut zu reizen, um den 
Kreislauf wieder zu beleben , die Muskeltkä- 
tigkeit zu erwecken und die Zusammenziebung 
der Hntkeln det Brustkastens zu erregen. 
Man wendet ferner, um die Haut zu stimoii- 
ren , trockene Frictionen mit der Hand , einer 
Bürste, oder mit einen von aromatische« 
Dämpfen durchzogenen Stück Flanell, Fric- 
tionen mit reizenden Flüssigkeiten, z. B. mit 
den Essige, den Branntweine, leichte Per- 
custionen mit der Palmerlläche der Finger aaf 
die Schulter nnd die Gctätttheile an. Manch- 
mal bat man aocb mit Nutzen die Reizung an 
andern Flächen angebracht Man Hoest etwas 
Branntwein, Essig oder Watter mit einigen 
Tropfen flüchtigen Alkali'a vermischt in den 
Mond ein. Man hat den Vorschlag gemacht, 
Raucb von verbrannter Pappe oder Papier 
in den After einzoblatea. Diete Mittel tind 
oft von einen grossen Nutzen , wirken je- 
doch nur auf eine indirekte Weite, nn die 
Hauptindication zn erfüllen, welche in der 
Hervorbringung der Inspiration besteht Alle 
Aerzte tind über die Wichtigkeit dieses 
Punktet einerlei Meinung, nicht aber über 
die Mittel, dahin zu gelangen. Die meisten 
haben nnr anf die physischen nnd chemischen 
Erscheinungen der Retpiration Rücktlcbt ge- 
nommen and geglaubt, data der wesentliche 
Gegenstand die Einbringung der Luft in die 
Longe wäre. Man bat empfohlen , entweder 
mit den Finger oder mit dem Barte einer 
Feder aorgfältig die Macotitäten hinweg zn 
nehmen, welche, indem tie den Schlund ver- 
stopfen', den Durchgang der Luft verhindern. 
Et itt diett durchaus notb wendig. Sodann 
aoll man Luft in die Luftröhre einblaten, in- 
dem man entweder teinen Mond auf den den 
Kindet npplieirt und die Nasenlöcher det 
Kindes zuhält, oder indem man einen weib- 
lichen Katheter oder eine gerade Röhre , wie 
die von Herholdt, in den Mund bringt und 
die Lippen an die Waadongen der Röhre an- 
drückt , oder indem man das Ende einer ge- 
krümmten Röhre , z. B. der Kehlkopftröbre, 
die man nach Chaussier in dem Entbindung! 
haute in Paria anwendet, in den Kehlkopf 
einfährt Dieses letztere Mittel dürfte den 
Vorzog verdienen , weil die Loft direkt in die 
Luftröhre gelangt nnd man to vermeidet, 
aie durch die Speiseröhre , welche ihr einen 
leichteren Weg darbietet, in den Magen zn 
treiben. Denn dieser Error loci bat nicht 
bloa den Nachtheil, dass man den beabsich- 
tigten Zweck verfehlt, sondern dass man 
auch noch den Magen ausdehnt, was der 



wickelnng der Lungen hinderlich teyn kann. 
Als letztes Mittel soll mau nach Herholdt die 
Laryngotomie verrichten. Wenn man die 
Lunge aufgeblasen, den Brustknsten erhoben 
und das Zwerchfell deprimirt bat, ao em- 
pfiehlt man, einen gelinden Druck auf den 
Baach und den Brustkasten anzubringen, 
um die eingebrachte Luft auszutreiben, eine 
neue Einblasung und einen neuen Druck zu 
machen, und diese abwechselnden Bewegun- 
gen , diese künstliche Respiration fortzu- 
setzen , bit dat Atbmen natürlich von ttatteo 
gebt und dat Kind tchreit Mnn hat die 
VorticbtsmaaMregeln so weit getrieben, dass 
man sich zu diesem Einblasen eines Blasebalgs 
bedienen wollte, nn in die Lunge eine reine 
Luft, und nicht die, welche schon in der 
Lunge verändert nnd verunreinigt worden itt, 
einzubringen. Allein Herholdt bat durch eine 
genaue Analyse dargetban , dass die einge- 
atbmete und bald nachher wieder ausgetrie- 
bene Luft, wie man es beim Einblasen der 
Luft in die Lungen eines Kindet tbut, nur 
r £* Sauerstoff weniger als die atmosphärische 
Luft enthält , was eine viel zu geringe Quan- 
tität ist, um auf ihre Eigenschaften einen 
Eiulinss zu haben. Diese schon etwas er- 
wärmte und mit etwas Feuchtigkeit versehene 
Luft dürfte vielleicht sogar für die erste Re- 
spiration better patten alt eine reinere, aber 
kältere und trocknere Luft. Ich bebe oft das 
Einblaten der Luft angewendet, aber nicht 
alle die Vortheile , die man sieh davon ver- 
spricht, erhalten. Dieses praktische Resultat 
hat mich nicht in Verwunderung gesetzt, son- 
dern scheint mir sogar mit der Theorie über- 
einzustimmen ; denn et entspricht dieses 
Mittel keiner der beiden vitalen Bedingungen, 
welche den Anfang der Respiration veranlas- 
sen , und doch sind es diese Bedingungen, 
die man zn Stande bringen muss. Man kann 
diesen Andrang det Blutet nach den Langen- 
de fassen , diete Art Congeation, woraus das 
Athmungabedürfniaa nnd die Inapirntorieehe 
Anstrengung entspringt, nicht hervorbringen ; 
allein man kann die inspiratoriseben Muskeln 
anregen ; dass sie sieb zusammenziehen und 
den Brustkasten erweitern. Mehrere der 
schon angegebeoen Mittel führen indirekt zu 
diesem Ziele. Man bat gerathen, eine starke 
Saugung an den Brüsten zn verrichten , um 
den Brustkasten mechanisch zu erweitem. 
Diese Saugung, weiche für den beabsichtig- 
ten Zweck wirkungslos ist, scheint mir geeig- 
net, die Muskeln, welche die Rippen bewe- 
gen, zu stimuliren; allein ein mächtigeres 
Mittel, was mir meistentbeila gegückt ist, 
'und was mir vor allen andern den Vorzug zu 
verdienen scheint, ist eine Art Donche, wei- 
che direkt auf die Wandungen des Thorax 
gerichtet wird : eine Douche, die mnn anf 
die Weise verrichtet, data man einen Schluck 
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in den Mond nimmt und ihn kräf- 
tig gegen die vordere Wand der Brost bläst. 
Selten int es notwendig, dienen Mittel meh- 
rere Haie na wiederholen; dena man sieht 
bald unmittelbar aaf seiaen Gebrauch eine 
convolsiv Ische Zosammenziebung der Insptra- 
tioosmuskela folgen ; da« Blnt and die Luft 
dringen in die Laage ein ; die Respiration 
tritt auf eine zuerst onregelmissige Weise 
ein: nie Ist scbwucb and wie convulsiviscb ; 
wird aber bald stärker aad regelmässiger. 
[Aaf ähnliche Weite wirkt des Auftröpfelo 
kalter FldssigkeHeo nuf die Herzgrube, und 
zwar entweder, mW. Henke will, vermittels ei> 
ner kleinen Spritz e , oder nach J. S. de la 
Fontaine von einer beträchtlichen Höhe her- 
ab ; oder ancb das Atfftröpfela der Nnpbtba; 
oder wenn man , nach Wigand's Rath , das 
asphyctiscbe Kind in der zum Bade bestimm- 
ten Flüssigkeit z« wiederholten Malen ziem- 
lich schnell bin und her bewegt, und es ab- 
wechselnd eben so schnell und oft bald aas 
dieser erwärmten Flüssigkeit in die kältere 
Luft emporhebt, bald ans dieser wieder in 
jene tancbt.] Die Reizung der Nasenschleim- 
bant dnrch scharfe Pulver, Festigkeiten oder 
Dämpfe v eranlasst oft, nebst dem Bedürfnisse 
za niessen, die convulsiviscbe Bewegung, 
welche diesen Akt cbarakterisirt , nnd es 
wird diese Erschütterung dns Agens und das 
Signal der beginnenden Respiration. Mnn 
kann in dieser Absicht verschiedene, mebr 
oder weniger energische reizende Mittel Ver- 
suchen ; allein es dürfte sehr gefährlich seyn, 
ein zusammengedrehten and in Ammoniak ge- 
tauchtes Papier , wie man angerathen bat , in 
die Nasenlöcher zn bringen ; ann wurde die 
Nasenscbleimbaut cauterislren. Endlich hat 
man den Rath gegeben, einen elektrischen 
oder galvanischen Strom durch die Brust ge- 
hen zu lassen, um die Organe des Kreislau- 
fea ond der Respiration zu erregen. Ich 
bin ebenfalls der Meinung , dass man vorzüg- 
lich auf die Maskeln des Thorax die Thatig- 
keit dieser Fluide richten mnsste. [Nor 
dürfte der Galvaoismos, wie Henke mit Recht 
bemerkt, wegen der dazu nöthigen zusam- 
mengesetzten Apparate in der Privatpraxis 
selten anwendbar seyn.] 

Was für Mittel man auch anwenden mag, 
and wenn man sie selbst alle nach einander 
anwendet* *o erhält man doch nicht immer 
einen schnellen Erfolg. Man moss sich da- 
durch nicht abschrecken Inssen ; denn es ge- 
lingt manchmal erst nach mehrstündigen , an- 
haltenden Bemühungen, ond wenn man schon 
alle Hoffnung verloren hatte, die Kinder in's 
Leben zurück zu rufen. Dnber empfiehlt man 
auch, den Gebranch dieser Mittel wenigstens 
zwei Stunden lang fortzusetzen; doch dnrf 
man diesen Termin nicht nie einen absoluten 
betrachten. Man kann es nicht oft genug 
wiederholen , dnss Kinder , die nach lang an- 



haltenden Versuchen aufgegeben worden wa- 
ren , manchmal von selbst ia 's Leben zurück- 
gekehrt sind , daher muss man , selbst wenn 
man alle Hoffnung verloren bat, diese Kinder, 
die man für Leichen ansiebt, noch warm 
halten. ( Dssormbaux.) 

NEUROTICA. [Nach Mason Good die 
Class. IV. seines Systems, deren Ordnungen 
sind: 1) Pbrenica. 2) Aestbetica. 
3)€inetica. 4) Systatlca.] 

NEVRALGIA r von rwpot, Nerv, und 
aiyoc, Schmerz; Nervenschmerz; fr. A'ev- 
ralgie ; engl. Nerveache. Chaussier bat mit 
diesem Namen einen gewöhnlich sehr lebhaf- 
ten, in dem Verlaufe des Stammes oder der 
Aeste eines Nerven fixirten Schmerz, der sich 
durch unregelmäßige oder periodische An- 
fälle äussert, belegt. [Nach Mason Good das 
Gen. VI. Ord. II. Aestbetica, Class. IV. 
Neurotica. Die Speeles sind : Nenrnl- 
gia faciei, Nenr. pedis nnd Nenr. 
in a m ra n e.} Dieser Schmerz, der eiae kür- 
zere oder längere Zeit dauert, ist im An- 
fange leicht, stumpf; er nimmt bald an Inten- 
sität zn nnd wird reissend, von Zerrungen 
oder uusnehruend acuten Stieben begleitet, 
deren rnsebe Entwickelung (vtugno auf eine 
eben so wahre ah energische Weise gemnblt 
bat, wenn er sie Scbmerzblitze (Fnlgnra 
d o I o r i s ) nennt. Der Schmerz bleibt bald 
auf den Nervenstamm selbst beschränkt, oder 
er verbreitet sich auch über seine Verzwei- 
gungen bis zn ihren Enden. Es kann da- 
gegen auch geschehen, dass er sich voo den 
Zweigen nach dem Stamme des Nerven ver- 
breitet; bald befällt er nur einige von den 
Zweigen oder einige isoiirte Fäden. Mei- 
stenteils äussert ersieh plötzlich; manchmal 
geben ihm auch Jacken oder lebhafter Scbmerz 
in dem Tfaeile, oder Eingeschlafensevn, Amei- 
senkriechen, dnnkle vorübergebende Schmer- 
zen, die sieb so eine Zeit lang erneuern; 
andere Male ein allgemeines Uebelbefinden, 
Eckel, ein Angstgefühl in den Präcordien, 
Dyspnöe, Frösteln, auf welches Hitze folgt, 
voraus. Im Anfange ist der Scbmerz von 
Torpor ond Ameisenkriechen begleitet; nm 
gewöhnlichsten ist er lanciniread, manchmal 
klopfend; in manchen Falten ist es ein Ge- 
fühl von Brennen, wie bei dem Erysipelas. 
Die schmerzhafte Empfindung Ist, von welcher 
Natur sie auch seyn mag, momentan wieder 
elektrische Schlag. Es können zn gleicher 
Zeit einige von den folgenden Erscheinungen 
vorbanden seyn : Zittern oder convulsiviscbe 
Unrabe der Muskeln , nnwillknhrlicbe Bewe- 
gungen, Krämpfe, tetanlsche Steifigkeit, 
mehr oder weniger beträchtliche Schwäche 
der Bewegung und der Sensibilität , die da- 
gegen manchmal gesteigert ist. Gewöhnlich 
bemerkt man an dem Aeussern der affteirten 
Partie weder Rothe, noch Wärme, noch An- 
schwellung; manchmal findet jedoch Ein- 
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spritzung der benachbarten Haargefässe, stär- 
keres Klopfen in den de» Sitae des Schmer- 
zet nahe gelegenen Arterien, Anschwellung 
der Venen statt; man bat auch Anschwellung 
mit etwas Rothe bemerkt, and in manchen 
Fällen , wo der Nerv oberflächlich lag, schien 
aein Volum merklich vermehrt zn seyn; im 
Allgemeinen bietet die Temperatur des Tbei- 
les keine beträchtliche Veränderung dar. 
< Die Symptome, die wir angegeben, haben, 
zeigen übrigens Verschiedenheiten und sind 
von örtlichen Erscheinungen begleitet, welche 
von der Organisation und den Verrichtungen 
der Theile, in welchen sich die afficirten 
Nerven verbreiten , abhängen , Erscheinun- 
gen , die wir angeben werden , wenn wir jede 
Art Nevralgie insbesondere erörtern. 

Die Dauer nnd die Wiederkehr der Anfälle 
aind verschieden; manchmal sind sie remit- 
tirend, intermittirend ; am häufigsten ent- 
wickeln sie sich nur in unregelmäßigen Zwl- 
achenräomen , während deren der Kranke sich 
gewöhnlich einer vollkommenen Gesundheit 
erfreut; allein es kann auch geschehen, dast 
er tiefe , dumpfe Schmerzen mit Betäubung in 
der afficirten Partie fühlt. Wegen dieser Er- 
acheinungen bat man die nevralgiscben Par- 
oxysmen für Anfälle örtlicher Wechsel- 
fleber angesehen , die manche Schriftsteller 
unter dem Namen verlarvte Wecbsel- 
fieber beschrieben haben. (Siehe Inter- 
mittirend.) Die Anfälle erlangen , indem 
■ie häufiger werden, zo gleicher Zeit mehr 
Intensität; sie werden länger; dieser letztere 
Umstand kann ebenfalls von der Natur der 
Ursache, welcher die Nevralgie erregt , ab- 
hängen. Gewöhnlich dauert der Schmerz, 
dessen Intensität gleich vom Beginn des An- 
falls nn übermässig ist, in dem nämlichen 
Grade die ganze Zeit, so lange er währt, 
fort nnd verschwindet ebenfalls plötzlich, 
ohne vorher progressiv abzunehmen ; der Par- 
oxysmos hört mit ihm auf. Seinem meist 
plötzlichen Ende geben manchmal eineHämor- 
rhagie, ein Hautausschlag von irgend einer 
Natur, partielle Scb weisse, ein Thränen-, 
Speichel- oder Schleimaustluss, eine reich- 
liche Harnaussooderung , ein Anfall von Gicht 
oder Rheumatismus, der Austlass der Lochien, 
ein Abscets a. s. w. voraus; bei manchen 
Kranken , wovon Pujol ein Beispiel berichtet 
hat , kündigt sich das nahe Ende des nevral- 
gischen Anfalles durch eine eigeathümlicbe 
Sensation , i. B. ein Ameisenkriechen in. der 
Gliedmasse, ein Ohrensausen an. In der 
Regel treten die Paroxysinen ohne eine wahr- 
nehmbare Ursache ein , sie können aber auch 
dnreh den übermässigen Genuas der Nah- 
rungsmittel und der weinigen und weingeisti- 
gen Getränke, durch das Auflegen zu reizen- 
der örtlicher Mittel oder durch lange Zeit 
wiederholte Bewegungen veranlasst oder un- 
terhalten werden; die Jahreszeit and das 



Klima üben ebenfalls auf ihr« Dauer und ihre 
Entwicklung einen beträchtlichen Eindost 
ans. ia manchen Fällen bat man durch einen 
starken Druck auf den leidenden Nerven be- 
wirkt, dass anf die Acuität dea Schmerzes 
ein Gefühl von Torpor folgte. 

Die Nevralgie bat ihren Sitz in den Nervei 
des Stammes, der Gliedmasten und beson- 
ders in denen , die von einem schlaffen Zell- 
gewebe umgeben werden, oder za oberfläch- 
lichen Muskeln geben ; doeb afficirt sie eben- 
falls diejenigen, welche tief liegen. Wahr- 
scheinlich hat sie auch ihren Sitz in den Ein- 
geweidenerven ; allein die Erscheinungen, die 
•daraus hervorgehen können, sind bis jetzt 
nuf keine so positive Weise bestimmt worden, 
da»s man die Sj mutome , die sie ebnrakteri- 
airen, angeben könnte. So z. B. bat man die 
Angina pectoris einer Nevralgie der 
Langen nnd Herzgellechte und der pneomo- 
gastrischen Nerven zugeschrieben; man bat 
ebenfallt auf eine schmerzhafte Affeetion der 
Nerven das nervöse Asthma, die Ot-al- 
gie, die Cardialgte, manche Colikeo, 
den Ileus bezogen. Nach Qiaussier ,, hän- 
gen verschiedene Arten von Dysphagie, so 
»ie die chronischen, periodischen oder afypi- 
acbenGastrodynieen von einer ähnlichen 
Ursache ab ; ferner die ao zahlreichen , ao 
hartnäckigen und so mannicbfaltigen Affec- 
tionen der Unterleibseingeweide, die mit den 
Namen Hysterie, Hypochondrie be- 
legt werden, die wenigstens in manchen Fäl- 
len von einer auf die Geflechte der Gebär- 
mutter, des Gekröses, des Magens, der 
Därme u. s. w. fixirten Reizung bedingt zu 
werden scheinen; endlich manche Gehirn- 
oder andere nnaloge AfFectiooen, die aar 
durch das Regim, durch Hautausschläge, die 
Gicht oder eine andere Gattung Revolaien 
gebeilt werden." 

Unter allen Nevralgieea des Stammes sind 
die des Kopfes die häufigsten; sie sind seit 
langer Zeit unter den Benennungen Hemicra- 
nie, Prosopalgie, Odontalgie u. s. w. be- 
schrieben worden, nnd nehmen besonders das 
Gesicht ein. Die Nerven, die «ich in dieser 
Gegend des Kopfes verbreiten , sind bekannt- 
lich der Nervus facialis und die Endäste des 
Trigeminut, die mit den Namen Ramus fron- 
talis, iofraorbitalis nnd maxillaris inferior 
bezeichnet werden. Es giebt noch kein gut 
conttatirtes Beispiel von Nevralgie dea Ner- 
vus facialis, obschoo er durch sein Volum 
eben so merkwürdig, als durch die Ausdehnung 
und die Zahl seiner Verzweigungen ist. Soll 
man auf diesen Nerven die Nevralgie bezie- 
hen, deren Symptome Swan beschrieben bat ? 
Ein Mann erhielt am Auge einen Schlag, wek 
eher eine Ecchymose zwischen der Sclerotien 
und der Coojunctiva hervorbrachte. In Folge 
heftiger Schmerzen im Auge, die durch die 
I Blutentziebuog und die Abführmittel beseitigt 
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wurden, traten stechende nod lancinirende 
Schmerzen ein, die von der Schläfe nach dem 
untern Tbeile de« Gesiebtes, manchmal gegen 
da« Ohr ihre Richtung nahmen nod sich anfalls- 
weise äusserteo. Sie datierten sechs Wochen 
nod borten plötzlich nach der Eotwickelung 
einer Urticaria über den ganzen Körper auf. 

H. Jejfreys hat als Beispiel von Nevralgie 
dieses Nervenstamraes Schmerzen angeführt, 
die durch die Gegenwart eines Stockes Por- 
zelans , was in der Dicke der Mitte der Backe 
vor dem vordem Rande des aufsteigenden 
Astes den Unterkiefers stach, verursacht wor- 
den waren. Die Zufälle verschwanden nach 
der Ausziebung dieses fremden Körpers. Jn- . 
mitten der heftigen Schmerzen , die sich an- 
fallsweise erneuerten und die die leichteste 
Berührung der Backe wieder hervorrief, blie- 
ben die Muskeln der afficirten Seite unbe- 
weglich; sie waren gelähmt, die Backe war 
abgeplattet und schlaff, der Mund verzogen, 
das Kauen , so wie die Bewegungen , welche 
den Ausdruck des Lachens ausmachen , waren 
auf dieser Seite unmöglich , der Nasenflügel, 
welcher niedriger als der andere stand , erhob 
sich nicht wie dieser während der Inspiration ; 
die Oeffnong des Nasenloches war enger, die 
Augenlider senkten sich nicht vor dem Auge 
der kranken Seite nieder u. s. w. Man findet 
hier alle Symptome einer partiellen Lähmung 
des Gesichtes , und es ist diess in der Tbat 
«las gewöhnliche Resultat der AflTectionen des 
Gesichtsnerven, der offenbar nach den Ver- 
suchen von Bell und Shaw der hauptsäch- 
lichste Muskelnerv des Gesichts, derjenige, 
welcher allen Akten vorsteht, die in einer 
entfernten Beziehung mit dem Respirations- 
akte stehen, zu seyn scheint. Die Störungen 
dieses Nerven haben in der Regel keinen 
Einfluss auf die Sensibilität, daher scheint es 
uns wahrscheinlich zu seyn, da»» bei den als 
Beispiel von Nevralgie des Gesichtsnerven an- 
geführten Beobachtungen nnd vorzüglich bei 
dieser letztern einige der zahlreichen Haut- 
fäden der Nervi infraorbitales durch den frem- 
den Körper gereizt worden waren und die 
acuten Schmerzen , welche der Kranke erdul- 
dete . verursachten , während die Aflection 
des N. facialis die Paralyse der Muskeln , in 
denen dieser Nerv sich verbreitet, hervor- 
gebracht hatte. 

Die Nevralgieen des Gesichtes haben 
gewöhnlich .ihren Sitz in den Aesteo des N. 
trigeminos und können eine einzige oder meh- 
rere von seinen Abtbeilungen einnehmen. Sie 
treten gewöhnlich plötzlich wie durch einen 
elektrischen Schlag ein ; manchmal finden je- 
doch Vorläufer statt , wie z. B. ein Jucken an 
der Stelle, wo der Schmerz entsteht, ein 
krampfhaftes Zittern oder ein Gefühl von 
Ameisenkriecben in den Augenlidern, eine 
Art Spannung in der Mund- oder Nasenhöhle, 
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Muskeln den Oberarms , eine congestive An- 
schwellung der Backe, die von einem weit 
lebhaftem Schmerze als bei einer gewöhn- 
lichen Coogestion begleitet wird. Die uner- 
hörten Schmerzen, welche der, Kranke aus- 
steht, erstrecken sich manchmal über die 
ganze entsprechende Seite des Gesichts, und 
selbst des Kopfes : es finden zu gleicher Zeit 
in den Muskeln coovulsiviscbe Bewegungen 
statt, welche sonderbare Verzerrungen des 
Gesichtes veranlassen. Es kann auch der 
Fall seyn , dass das Licht oder das Geräusch 
nicht vertragen wird, und diese örtlichen Er- 
scheinungen , die man während des Paroxys-* 
mus beobachtet, sind manchmal von Dyspnoe 
und Erstickungsgefahr begleitet Diese 
Nevralgieen sind von Chausiier in eine N. 
frontalis, i nfraorbitali s und maxil - 
laris unterschieden worden. 

Die Nevralgie frontalis hat ihren Sitz 
in dem Ramns frontalis des N. Ophthalmien«. 
Oft beginnt der Schmerz im Niveau des Fora- 
men sapraorbitale und erstreckt sich sodann 
über alle' Verzweigungen , die' sich in der 
Stirn, in dem obern Augenlide, in der Augen- 
braune, in der Caroncula lacrymalis und im 
innere Augenwinkel verbreiten; er kann auch • 
die ganze entsprechende Seite des Gesichtes 
vermöge der vielfachen Anastomosen der Fa- 
den von den Aesten des N. trigeminos ein- 
nehmen. Während des Anfalles ist am häufig- 
sten das Augenlid gesenkt, das Aoge sehr 
schmerzhaft, es (Hessen brennende Thronen 
ans, der Kranke fühlt kräftige Polsatiouen 
in den benachbarten Arterien, rothe Streifen 
aeigen sich auf der Haut der Stirn, der 
Nase; die Venen sind angeschwollen ; manch- 
mal concentrirt sich der Schmerz in dem 
Auge, welches sehr rotb wird; es ist diess 
das, was man Ophtbalmodynie genannt 
bat; er kann sieb sogar auf das Innere des 
Schädels Verbreiten; oft sind ein dumpfer 
Schmers in den Sinus frontales, eineTrok- 
kenbeit der Nasenhöhle, einige von den den 
katarrhalischen Affectionen eigentümlichen 
Erscheinungen vorbanden. Gewöhnlich sind 
die Anfälle periodisch, völlig intermittirend, 
entwickeln sich öfter des Abends und dauern 
einige Stunden ; andere Male sind sie remit- 
tirend, unregelmässig, erscheinen mit ent- 
ferntem Intervallen wieder, haben eine kurze 
Dauer. Endlich kann die Nevralgie, weno 
sie auch noch so periodisch war, in Beziehung 
auf die Intensität und die Daner des Schmer- 
zes, so wie hinsichtlich ihrer Entwicklung, 
ganz unregelmässig werden. 

Die Nevralgie infraorbifali«, die in 
dem N. maxillarls superior fixirt ist, verbrei- 
tet sich gewöhnlich von dem Austritte des 
Nerven durch das Foramen infraorbitale an 
bis zo dem Ende der Verzweigungen , die er 
in der Backe, in der Oberlippe, in dem Na- 
senflügel, in dem untern Augenlide , am in- 
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nern Augenwinkel verbreitet; oder ei nimmt 
auch der Schmerz die tiefe Partie dea Nerven 
ein , folgt dem Verlaufe der Fäden , die eich 
2a den Zähnen, zam Sinns tnaxillaris, zntn 
Gnomen, zum Zäpfchen, znr Basis der Zange 
begeben, und kann lieh durch die Anastomo- 
sen über die ganze seitliche Partie de* Ge- 
siebtes erstrecken. Während des Anfalles 
vermehren die Bewegungen der Lippen bei 
der Aussprache ond dem Kauen die Schmer- 
len und versetzen den Kranken in die Unmög- 
lichkeit, einen Ton zu nrticuliren; es finden 
manchmal ein reichlicher Speicbeifloss , eine 
vermehrte Absonderung des Nasenschleims, 
Convolsionen in den Muskeln der Lippen, Ver- 
stimmung des Gehöres statt. Diese Schmer- 
zen können, wie Pujol bemerkt, nicht mit 
den durch eine Krankheit der Zähne verur- 
sachten verwechselt werden, weil sie mo- 
mentan ausnehmend acut sind, und plötzlich 
an gewissen bestimmten Stellen des Gesiebtes 
zum Vorschein kommen ond nach verschie- 
denen Richtungen ausstrahlen. Diese Nevral- 
gie ist meistenteils in ihrem Verlaufe unre- 
gelmäasig, doch kann sie nueb periodisch 
•eyn; seltener nimmt sie den remittirenden 
Tjpus an. 

Die Nevralgia m axillaris nimmt die 
Totalität oder einen Tbeil des Verlaufes des' 
N. maxiltaris inferior ein; es kommt weoiger 
häufig vor, dass man sie auf den Tbeil dieses 
Nerven beschränkt findet, welcher durch das 
Foramen mentale hervortritt und sich in dem 
Kinne ond den Lippen verbreitet, als dass 
sn gleicher Zeit ihre Wirkongen sich in der 
In dem Zahnkanale gelegenen Partie, und in 
den Fäden , die er nn die Zähne , an die 
Zahnfieber, an die Schläfegegend, unter dem 
Kinne ond an die Seite der Zunge abgiebt, 
änssern. Der Schmerz verbreitet sieb oft 
fiber die ganze Backe, indem er sieb bis auf 
die äussere und vordere Partie det Ohres er- 
streckt. Die spasmodischen Zusammenziehun- 
gen , welche die Lippen hin und her bewe- 
gen, veranlassen manchmal ein convulaivi- 
sebes Lachen , welches hinlänglich den Zu- 
stand von Angst, in welcher sich der Kranke 
befindet, andeutet. Nach Ckaussier ist diese 
Art seltener als die vorigen, und beinahe Im- 
mer in ihrem Verlaufe unregelmässig. 

Bei diesen verschiedenen Nevrnlgieen des 
Gesichtes ist der Schmerz bald auf eine sehr 
umschriebene Stelle, bald auf einen einzigen 
von den Fäden dieser drei Nervenäste be- 
schränkt. In der Regel ist ihre äussere oder 
Gesichtspartie afficlrt: die rechte Seite des 
Gesichtes ist öfter der Sitz davon als die 
linke; selten sind sie es alle beide zu 
gleicher Zeit. In manchen Fällen ist der 
Schmerz gewissermassen erratisch, so dass 
man die Nevralgie eine Seite verlassen und 
die andere einnehmen sieht. In welcher Ge- 
gend sie auch ihren Sitz haben mag, so kann 



dieser Schmerz mit keinem von denen, welche 
die Krankheiten der Zähne oder des Ohres 
begleiten , verglichen werden. Der Kranke 
ertrigt einen nuf die schmerzhaften Tbeila 
ausgeübten leichten Druck weniger leicht als 
einen beträchtlichen; et finden manchmal wäh- 
rend des Anfalles allgemeine Coavnlsionen 
statt. Das Gesicht kann rotb ond ange- 
sehwollen seyn, oder es wird auch blas*, 
livid: es findet kein Fieber statt, der Puls 
ist regelmässig oder selbst Inngsamer als im 
gesunden Zustünde. 

Der Anfall ist in der Regel um so kürzer, 
je heftiger der Schmerz ist; bald verschwindet 
er allmählig, bald hört er plötzlich auf. Wir 
haben schon gesagt, dass diese Paroxysroen 
periodisch oder nnregelmässig In ihrer Knt- 
wickelung sind ; die Intervalle, die sie tren- 
nen, variiren von einigen Stunden bis zu Jib- 
ren. Die Nevralgieen des Gesichtes afficiren 
die Frauen öfter als die Männer. 

Itard bat unter dem Namen Otalgie ei- 
nen Ohrscbmerz beschrieben , dessen Charak- 
ter der der Nevralgieen ist, und der nicht 
progressiv, wie der Schmerz, welcher von 
der Otitis herrührt, zunimmt; ist der Anfsll 
intensiv , so sind die Augen roth , und es sind 
schmerzhafte Ausstrahlungen auf der Schläfe 
und der Backe vorhanden , woraus sich prä- 
sumiren lässt, dass diese Nevralgie die Chorda 
tympani und den Nervus acosticus afficirt: 
man beobachtet sie manchmal mit der Nevral- 
gia facialis. Sie wird gewöhnlich von Obren - 
klingen ond vorübergebender Taubheit be- 
gleitet. Itard hat niemals gesehen , dass sie 
Delirium oder Convulsionen veranlasst; die- 
ser Schmerz darf nicht mit der Odontalgle, 
mit der Entzündung der Mandeln u. s. w. ver- 
wechselt werden. 

Die Schriftsteller haben noch keine Nevral- 
gieen der Halsnerven angegeben und beschrie- 
ben ; nach zwei von Bosquillon beobachteten 
Fällen durfte es scheinen, nls ob das An- 
stechen eines der vordem Aeste der Hals- 
nervenpaare bei dem Aderlasse an der Venn 
jugularis tu Erscheinungen, die denen der 
Nevralgie ähnlich sind, Veranlassung gegeben 
haben dürfte. Wenn diese Zufälle wirklich 
statt gefanden haben, so sind sie wenigstens 
im Allgemeinen sehr selten nach dieser Ope- 
ration. Einige Beobachtungen bestimmen 
mich zu der Meinung, dass die, Caries der 
beiden ersten Wirbel oder noch die des Ge- 
lenkes des Atlas mit dem Hinterhauptbeine im 
Anfange zu Schmerzen Veranlassung geben, 
die einige von den Kennzeichen der Nevralgie 
haben , denn sie folgen dem Laufe der Nervi 
infraoccipitales und dem des zweiten und 
dritten Halsnervenpaares ; diese Schmerzen 
sind oft für rheumatische gehalten worden, 
bevor die Deformität des Halses über die 
wahre Natnr der Krankheit Lieht verbreitete. . 
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Siebold ist der erste Schriftsteller, welcher 
die Geschichte einer Nevralgia thoracica 
oder intercostalis berichtet hat: ein jun- 
ge» Mädchen fühlte nach der Unterdrückung 
der Menstruen einen lebhaften Schmera zwi- 
schen der achten und neonten Bippe; die- 
ser Sehnen, der in unregelmäßigen Anfillen 
wiederkehrte, dauerte das ganze Leben J>in- 
dureb. Bei der Leichenöffnung fand man 
den N. intercostalls röthlich und abgemagert 
(Chaussier). In den letzten Jahren hat der 
Professor Fouquier die Aufmerksamkeit der 
Praktiker nnf diese Art Nevralgie , die Piicod 
«beafalls viele Male beobachtet bat, insbeson- 
dere hingelenkt. Diesem Istitern Ante zo 
Folge siad die Nevralgiae tbornciene, die bei 
den Franeo weit häufiger als bei den Männern 
vurkommeu, ziemlich gewöhnlich; iie nehmen 
insbesondere die linke Seite der Brost ein, 
und sind beinahe immer auf die Vereinigungs- 
stelle der siebenten, achten nnd neunten Rippe 
■it ihren Knorpeln fixirt: von dieser Stelle 
aus erstreckt sich der Schaeri manchmal in 
der Bichtang der Iotercottalnerven bis zur 
Wirbelsäule; andere Maie ist der Schmerz 
■it gleichen Schmerzen in der Brustdrüse der 
kranken Seite complicirt. Diese Nevralgie 
äussert sieb durch eiaen lebhaften Schmera, 
der sich mit der Schnelligkeit eines Blitzes in 
der ganzen Ausdehnung und Richtung der 
Brustoervenfäden fortsetzt, Sie hat nnf die 
Ausübung der Verrichtungen im Allgemeinen 
wenig Eindose, die der Respiration ausgenom- 
men , deren Bewegungen sie beschwerlich 
macht. Man unterscheidet sie von den rb*eu- 
mitlachen Schmerzen dadurch, dass, da diese 
letztern ihren Sitz in den Muskeln haben, diese 
beim Anfühlen, so wie bei den ihnen eigen- 
tümlichen Bewegungen schmerzhaft siad, nnd 
nicht, wie bei der Nevralgie, eine grosse Stei- 
geruag der Sensibilität in der Haut oad den 
nndern Tbeilen, wehin sich die Verzweigun- 
gen dee afficirten Nerven begeben, statt findet. 
Nicod hat gefanden, dass die Nevralgia tho- 
racica manchmal gleichzeitig auf beiden Seiten 
der Brust, sellener aof einer und derselben 
Seite saeeeosive zom Vorschein kommt; mei- 
ttentbeila ist sie periodisch. Ich habe nndera- 
woda« Beispiel eineY beträchtlichen Geschwulst, 
die sich In der Mitte der Endiweige des Vör- 
den Asten des Kückennervens der linken Seite 
bei einer Frnn, die beinahe fortwährend tiefe 
und sehr intensive Schmerzen in dem ent- 
sprechenden Tbeile der Brost fühlte, ent- 
wickelt hatte, berichtet Diese Schmerzen, 
die sehr wahrscheinlich dnreh die Geschwelst 
des Nerven verursacht worden waren, worden 
oo ncat, daas sie zom Lebensfiberdrosse führ- 
ten und diese Fran zum Selbstmorde be- 
stimmten. 

Die Lendennerven können ebenfalls der8itz 
von Nevralgieea seyn, die eigentbümlicheKenn- 
zeichen haben. Couuays hat onter diesem Na- 



men einen in der Weiche befindlichen Schmerz, 
der ihm zu Folge den hintern Ast des ersten 
Lendennerven einnahm, beschrieben. Dieser 
Schmerz kehrte dnreh stets voa Erbrechen 
begleiteten, manchmal \on Diarrhöe gefolgten 
heftigen Anfällen mit Kopfsehmerz nnd Fieber 
wieder: diese Affection war wahrscheinlich 
eine Nierenentzündung oder eine Entsendung 
dea Harnleiters, und nicht eine Nephralgie. 
Es giebt aber eine andere , deren Natur be- 
stimmter erkannt worden ist, die Chausner 
Nevralgie ileoscro talis genannt bat, uad 
die Ridterand nnd Delpech ebenfalls beob- 
achtet haben. Der Schmerz hat seinen Sitz in 
dem vordem Astedes ersten Lendennerven und 
verbreitet sich in der Ausdehnung seiner Ver- 
zweigungen längsder Weiche, des Darmbein- 
kammes nnd von der Leistengegend zo dea 
Schamlefzen bei dem Weibe, ond zu dem Ho- 
densacke bei dem Manne , indem er dem Ver- 
laufe des Samenatrangea folgt. In dem von 
Chausrier beobachteten Falle war der Schmera 
sehr lebhaft, kehrte regelmässig alle Tage 
wieder, war von der Zusammenziehung des 
Hodensackes, von der Retraction des Hodens 
begleitet, ohne dass aber die Haroabsonde- 
rung krankhaft verändert war, wie es bei der 
Nierenentsündong der Fnll ist. Barras hat eine 
ähnliche Nevralgie beschrieben, die aar eine 
Vnrietät dieser letztern zn seyn scheint und 
die er Nevralgie spermntien gennnnt bnt ; 
sie cbarakterisirte sieb durch intermittirende 
Schmerzen in der entern Pnrtie des Samen- 
stranges und dem Nebenhoden, die sich aof 
das Gefäaa, den Ober- nnd Unterschenkel, 
die Harnblase nnd Harnröhre erstreckten, in- 
dem sie häufiges Bedürfniss zum Hernen, Bren- 
nen beim Harnen, Schlaflosigkeit nnd Abma- 
gerung veranlassten ; diese Schmerzen hatten 
die Entzündung dei Hodens zur Folge. 

Die Nevralgieen der Gliedmassen unter- 
scheiden sich hinsichtlich der Häufigkeit be- 
deutend von einander: sie sind nn den obern 
Gliedmassen ziemlich selten, während die 
ontern sehr oft der Sitz derselben sind. 
Unter denen der obern Gliedmassen ist die 
von Cfiausrier cnbitodigitnlis gennnnte 
Nevralgie diejenige, welche man am öfter« 
sten beobachtet; sie ist auf den Nervus olna- 
ris fixlrt und beginnt gewöhnlich an der Stelle, 
wo dieser Nerv zwischen dem innen Höcker 
des Oberarmknocbens ond dem Olecraaon 
durchgeht; manchmal entwickelt er sich unter 
der Achselhöhle , folgt dem Innern Rande dee 
Vorderarmes nnd erstreckt sich besonders nuf 
die Hautzweige dieses Nerven, die sich in einem 
Tbeile dei Rückens der Hand, an ihrem Ulnar- 
rande, an dem kleinen und nn dem Ringfinger 
verbreiten. Wenn die Krankheit neu ist, so 
nimmt die Temperatur der Gliedmasse offenbar 
zn; die Paroxtsmen finden gewöhnlich dea 
Nachts statt; oft hält der Kranke während des 
Anfalles den Arm empor, drückt mit der andern 
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Hand kräftig die leidende und Säuert eioe 
lehr grosse Angst. 

Marlinet hat oocb zwei Nevralgleeo der 
obernGliedmasien beschrieben ; die eioe, Nevr- 
algia aupratcapolarli et mutculo- 
catanea externa, fing am untern Winket 
des Schalterblattet der rechten Seite an, ver- 
breitete «ich längt der hintern Fläche dieses 
Knochens, indem sie nach der Spina tcapulae 
emporstieg, und setzte sich, nachdem aie die 
äussere Seite det Oberarmes umgangen war, 
anf die vordere Fläche fort, ging über die 
Mitte des Gelenkes det Oberarmes mit dem 
Vorderarme weg, «od folgte dem Radialrande 
dietes letztem bit zwei Querfinger oberhalb 
det Innern Höckers det Radius. An dieter 
Stelle angelangt wendete sich der Schmers 
aufs Neue auf die Ruckenfläche det Handge- 
lenket , and endigte ticb am Daumen and 
Zeigefinger. 'Der Schmerz, welchen der 
Kranke mit dem desPannritium verglich, ver- 
breitete ticb augenblicklich bit zum Ellenbo- 
gengelenk oder bit zu den Fingern, wenn man 
den ontero Winkel det Schulterblattes oder 
die Haut der Armfalte leicht berührte. In dem 
andern von dem nämlichen Arzte berichteten 
Falle verbreitete sich die Nevralgie von der 
vordem Partie der linken Schulter bit znr 
äussern und obern Seite det Oberarmkno- 
chens; von da ging er anf die vordere Fläche 
det Oberarme an teinem untern Drittel über, 
folgte der vordem Fläche det Vorderarmes 
und endigte ticb an dem untern Ende der 
Ulna. Diete verschiedenen Arten von Nevral- 
gieen bieten übrigens die nämlichen nervösen 
Erscheinungen nnd die nämlichen Varietäten, 
wie die vorigen, bei der Wiederkehr und 
während der Dauer der Anfälle dar. 

Die Nevralgia itebiadica t. femoro- 
poplitea bat ihren Sitz in dem Nervot 
iichiadicos; sie itt tehr häufig. ^Der Schmerz 
beginnt zwischen dem grossen Trocbanter und 
dem Sitzbeine in der Höbe det Sitzbeinaut- 
nchnittet. Manchmal entspringt er von der 
Lenden- oder Kreuzbeingegend und verbrei- 
tet sich nach unten auf die hintere Partie det 
Oberschenkels bit znr Kniekehle; oder er ver- 
breitet ticb anch bit zum Fotte, Indem er 
dem Wadenbeinrande des Unterschenkels oder 
den verschiedenen- Verzweigungen det N. 
Itcbiadicut, det N. popliteut internus nnd 
det N. popliteut externes folgt. Andere Male 
verbreitet sich der Schmerz von den Fass- 
zehen auf die obere Gegend det Oberschen- 
kel«; er kann auch auf den N. tibialit, anf 
einen Tbeil oder dieTotalität det Unterschen- 
kels beschränkt ieyn. Ist die AfTection neu, 
10 fst der Schmerz gewöhnlich anhaltend, bie- 
tet nnr schwache Remissionen dar; wird aber 
Intermittlrend nnd nnregelmätalg, wenn sie 
chronitch itt. Die Paroxysmen finden vor- 
züglich det Abends und des Nachta statt, und 
werden häufig durch die Bettwärme, durch 



die Bewegungen und oft durch den Dreck ge- 
steigert. Der Eintritt kann plötzlich statt fin- 
den oder et können ihm die schon angege- 
benen Vorläufer vorausgehen; et können wäh- 
rend det Taget mehrere Anfälle mit mehr oder 
weniger vollständigen Remissionen statt haben. 
Während det Paroxysmal leidet die Glied- 
masse an Krämpfen oder Zittern; aie wird 
livid, und alle Venen schwellen ausserordent- 
lich an, wenn der Kranke tie anf den Boden 
stützt. 

Manche Kranke fühlen wahrend det Anfalls 
aasnehmend acute Schmerzen in der hintern 
Partie det Oberschenkels nnd an der Aussea- 
teite det Knieet; bei andern beschränkt sich 
der Sehmerz auf den Sitzbelnausacbaitt, oder 
, er erttreekt ticb auch zn gleicher Zeit über 
die ganze vordere Partie der Gliedmasse, lo- 
dern er bald im Niveau der Knöchel begiont 
ond bit zur Leiste and der hintern Partie der 
Hafte emporsteigt, bald von diesem Punkte 
ausgebt, nm sich nach unten zu verbreiten. 
Die Nevralgia itebiadica kommt bei den Mio- 
nern weniger oft vor als bei den Frauen ; sie 
ist bei den Kindern sehr selten; sie ist an 
einer Gliedmasse nicht häufiger als an einer 
andern, und befällt selten beide zn gleicher 
Zeit; Pinet bat ein tehr merkwürdiges Bei- 
spiel dieser letzten Varietät berichtet. Man 
wird schwerlich die Nevralgia itebiadica mit 
den ziemlich zahlreichen Krankheiten der Hüfte 
verwechseln, wenn man auf die Erscheinun- 
gen, die ihr eigentümlich sind und die wir 
beschrieben haben, Rücklicht nimmt. 

Die Nevralgia femoralit t. crnralin 
nimmt den gleichnamigen Nerven ein, änssert 
ticb durch einen Schmerz, der In d er Leiste 
entspringt nnd sich mehr oder weniger ichnell 
längt der innern ond vordem Partie det Ober- 
und Unterichenkels bis znr Rückenfläcbe des 
Fuiset verbreitet. Diese Nevralgia, die nicht 
10 bSufig wie die vorige Ist und tie manchmal 
x begleitet, bat oft auch weniger Intensität ia 
ihren Paroxysmen. Gewöhnlich verschlimmert 
■ich der Schmerz det Abendi ; er wird auch 
durch das Gehen, durch ein langet Stehen 
u.t. w. vermehrt; er steigt manchmal bit zum 
PlextJi lumbalis hinauf, denen Fäden der 
Kranke , indem er den Verlauf det Schmerzes 
bezeichnet, vollkommen angiebt. Et findet 
dann ein allgemeines Uebelbefinden, Abge- 
tcblagenheit , murriicbei Wesen itatt , vor- 
züglich wenn die Krankheit lieh in die Länge 
zieht. Nach Chmtssier itt diese Nevralgie 
leichter zn heilen alt die andern Arten. 

Die Partie det Nervei popliteot internus, 
die sich in der Fuitioble verbreitet, kann 
atleio-affjclrt werden ond macht die Nevralgie 
aus, welche Chaussier plantaris genannt 
bat. In dem von diesem gelehrten Profeitor 
beobachteten Falle erneuerte ticb der Schmerz, 
welcher lebhaft nnd unregelmässig war, de* 
Abends ond det Nachts durch stärkere längere 
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Anfalle. Nachdem er mehrere Monate gedauert 
hatte, hörte er plötzlich ohne wahrnehmbare 
Ursache aof and et trat eine Netra Ig ia in- 
fraorbitalis an Reine Stelle, die, nachdem sie 
ihrer Seits wieder verschwanden war, durch 
die Nevralgie plantaris vertreten wurde. End- 
lich können einige von den Fäden der ver- 
schiedenen Nerven, die sich in den obern and 
antern Gliedmassen verbreiten, isolirt, entwe- 
der spontan oder in Folge irgend einer Störung 
oder zufälligen Affection von Nevralgie ergrif- 
fen werden. Man beobachtet diess vorzüglich 
bei denen, die oberflächlich liegen und dadurch 
dem Ejngriffe der äussern Agentien mehr aus- 
gesetzt sind ; sehr selten begleitet das Fieber 
die Krankheit in ihrem Beginn. Endlich va- 
riiren die Periodicität, das Aussetzen oder die 
Unregelmässigkeit der Anfälle bei diesen Nev- 
ralgieen, wie bei allen denen, die wir erörtert 
haben. 

Die Heilang der Nevralgieen ist im Allge- 
meinen sehr schwer zu erhalten , and oft ver- 
kennt man sie , wenn sie acut and vorüberge- 
hend sind. Doch nehmen sie manchmal nach 
and nach an Intensität ab , oder verschwinden 
sogar vollständig, entweder im Verlaufe der 
Zeit, oder vermöge irgend einer natürlichen 
oder zufälligen Kevolsion. Ihre Dauer variirt 
von einigen Tagen , einigen Monaten , bis zu 
mehreren Jahren. Wenn die Krankheit nach 
VerÜuas einiger Tage sich reproducirt, so kann 
man diess nicht für einen Rückfall ansehen; 
sundern es ist nur ein Anfall der nämlichen 
Krankheit. Am gewöhnlichsten werden die 
Nevralgieen chronisch, unddie Wecbselfalleder 
Heilung stehen immer im direkten Verhältnisse 
mit der Dauer dieser Affection ; so sind die 
veralteten Nevralgieen sehr hartnäckig und 
widerstehen gewöhnlich allen Heilmitteln, wäh- 
rend die acuten oft unter dem Einflüsse der in 
Gebrauch gezogenen Mittel verschwinden ; doch 
werden die erstem manchmal plötzlich und von 
selbst gebeilt. Die, deren Anfälle häufig und 
sehr heftig sind, leisten mehr Widerstand. 
Wenn sie lange Zeit zueonvulsiviseben and wie- 
derholten Zusammenziehungen gewisser Mus- 
keln Veranlassung gegeben haben, so kann 
dieas, wie Chausiitr bemerklich macht, auto- 
matische Gehehrden, die in fehlerhafte Ge- 
wohnheiten ausarten, zur Folge haben; die 
Nevralgie der antern Gliedmassen kann das 
Hinken nach sich ziehen. In manchen Fällen 
scheint die Fortdauer dieser Affection die Ner- 
ventätigkeit, welche der Ernährung vorstellt, 
anzugreifen ; die Muskeln des afficirten Theiles 
werden welk, magern ab, die Gliedmasse wird 
atrophisch und bietet alle der Lähmung eigen- 
tümliche Erscheinungen dar. Die Nevralgieen 
der Gliedmasse geben während des Anfalles 
weniger oft zu allgemeinen Symptomen , z. B. 
zo heftigen epigastrischeo Schmerzen, zur Ano- 
rexie, znm Ekel und zt andern ähnlichen Zu- 
fällen -Veranlassung. Die Nevralgieen sind an 
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and für sich keine tödtlichen Krankheiten, kön- 
nen aber diesen tödtlichen Aasgang znr Folge 
haben, wenn sie sich mit verschiedenen Ent- 
zündungen oder irgend einer andern gefährli- 
chen Aflection compliciren. Die Entzündun- 
gen, zo welchen die Nevralgieen consecutiv 
Veranlassung geben können, erscheinen und 
verschwinden mit dem Anfalle, sind im An- 
fange intermittirend und werden manchmal an- 
haltend. Es können auch ziemlich bedeutende 
sympathische Störungen eine momentane Stö- 
rung in den Verrichtungen des Herzens, dea 
Gehirns, der Verdauongsorganc statt finden; 
diese Krankheiten bewirken in der Hegel eine 
beträchtliche Modification in der Absonderung 
des Harns, der ein ziegelfarbiges Sediment ab- 
lagert ; endlich verursacht die Continuität dea 
Leidens Schlaflosigkeit, Abgeschlagenheit, Le- 
bensüberdross und eine krankhafte Veränderung 
aller Verrichtungen , die consecutiv den Tod 
herbeiführen oder den Kranken zum Selbst- 
morde bestimmen kann. Wir müssen hinzufü- 
gen , dass glücklicherweise die Krankheit die- 
sen Grad von Gefährlichkeit nur sehr selten 
darbietet, and dass, wenn sie nicht von selbst 
verschwindet, die Schmerzen erträglich wer- 
den nnd die Paroxysmen weiter aus einander 
treten, ohne dass das Leben des Kranken ge- 
fährdet wird. 

Die Aetiologie der Nevralgieen ist oft sehr 
dunkel. Man giebt als allgemeine Ursachen 
die kalten, feuchten, stürmischen Jahreszeiten 
an ; allein es fehlt viel , das« man ihren Ein- 
flnss zu erklären vermöchte. Unter den indi- 
viduellen Prädispositionen führt man besonders 
das Vorherrschen des Nervensystems über die 
andern Systeme an, und macht bemerklieb, 
dass die ausnehmend nervösen, melancholi- 
schen, hypochondrischen Subjecte ziemlich oft 
davon befallen werden ; doch giebt es in die- 
ser Beziehung zahlreiche Ausnahmen. Man 
hat diese Art Krankheit häufig bei den an der 
Gicht and an den rheumatischen Affectionen 
leidenden Personen beobachtet Die Häufig- 
keit der Nevralgieen variirt je nach den Le- 
bensaltern; sie befallen insbesondere die mann- 
baren Individuen und die Greise, sind dagegen 
in dem jugendlichen Alter selten. Nach dem, 
was wir bei Gelegenheit des nervösen Tempe- 
raments gesagt haben, lässt sich ganz natürlich 
folgern , dass die Frauen häufiger an Nevral- 
gieen leiden, als die Manner; diess ist in der 
That die Meinung von Fottiergill; doch bat 
Tfxouret das Gegentbeil beobachtet. Wie dem 
anch seyn mag, so kommt diese Krankheit bei 
ihnen vorzüglich zur Zeit des Aufhörens der 
Regeln zum Vorschein. Sie ist in der wohlha- 
benden Klasse der Gesellschaft gewöhnlicher, 
als in der armen und arbeitsamen. Die Gele- 
genbeitsursachen der Nevralgieen sind ziem- 
lich vielfältig. Man schreibt am gewöhnlich- 
sten die Entwickelnng der Krankheit dem Ein- 
griffe der Kälte, der plötzlichen Erkältung, 
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welche die Folge davon seyn kann , mit einem 
Worte den plötzlichen Temperaturwechsel, der 
kalten Feuchtigkeit, z. B. dem andauernden 
und habituellen Eintauchen einet Tbeiles des 
Körpers in das Wasser zu. Man bat Anfalle 
von Gesichtsnevralgie nach der Heilung eines 
chronischen Schnupfens, einer Zabnfistel, nach 
der Unterdrückung eines periodischen Hämor- 
rhoidalis um eH u. s. w. eintreten sehen. Die 
Vernarbong eines Cauterioms an dem Unter- 
achenkel bat eine Nevralgia ischiadica zur 
Folge gehabt. Manchen Schriftstellern zn 
Folge kann das plötzliche Verschwinden eines 
Exanthems, von Flechten u. s. w. diese Krank- 
heit verursachen. Man hat auch gesagt, da** 
die traurigen Gemütsbewegungen einen be- 
trächtlichen Einfluss auf die Erzeugung der 
Nevralgieen ausübten; immer ist so viel wahr, 
dass die lebhaften Gemütbsbewegungen im 
Allgemeinen häufig das Erscheinen der Par- 
oxysmal verursachen oder sie verschlimmern, 
wenn sie vorbanden sind; das Nämliche gilt 
von dem übermässigen Genüsse der Nahrungs- 
mittel oder der Spirituosen Getränke. Manche 
Schriftsteller glauben , dass diese Krankheiten 
das Resultat einer Affection der Unterleibs- 
eingeweide und besonders der Gebärmutter 
seyn können. Sie sind manchmal das Sym- 
ptom einer organischen Affection eines Nerven, 
die von der Quetschung, von der Zerreissung 
oder einer mechanischen Reizung seines Ge- 
webes herrührt; man bat eine Nevralgia cru- 
ralis durch das Anstechen des Nervus saphe- 
nns bei dem Aderlasse am Fusse entstehen 
sehen; zahlreiche Beobachtungen beweisen, 
dass diese Affection durch die Gegenwart einer 
in dem Gewebe eines Nerven entwickelten fa- 
serknorplicbten Geschwulst (Nevroms) bedingt 
werden kann. Wir haben schon beroerktich 
gemacht, dass manche Nerven durch ihre 
oberflächliche Lage mehr ausgesetzt sind, der 
Sitz von Nevralgieen zu werden , wahrschein- 
lich weil sie den äussern Eindrücken und den 
zufälligen Verletzungen zugänglicher sind. 

Die anatomischen Untersuchungen haben 
noch keine ganz bestimmten Data über die 
Natur der Nevralgieen geliefert. Rührt diese 
nervöse Störung constant von einer Affection 
des Nevrilems allein oder ausschliesslich der 
nervösen Pulpe oder auch beider zu gleicher 
Zeit her , und worin besteht die Natur dieser 
Affection ? Es lässt sich schwer auf eine ge- 
nügende Weise auf diese verschiedenen Fra- 
gen anworten , da die bis jetzt gesammelten 
pathologisch-anatomischen Beobachtungen nicht 
so vielfältig sind, dass man daraus strenge und 
allgemeine Folgerungen ziehen kann. Cotvgno 
sab in dieser Krankheit das Resultat einer 
Entzündung der Hülle des Nerven oder des 
Nerven selbst, welche consecutiv zur Infiltra- 
tion seines Gewebes Veranlassung gebe und 
endlich die> Desorganisation der nervösen Pulpe 
herbeiführe. Steroid hat, wie schon gesagt. 



in einem Falle den Nervus intercostalia rötb- 
lich und abgemagert gefunden. driUo bat bei 
einem anNevralgie leidenden Individuum den 
Nerven verdickt und verhärtet angetroffen. 
Bichat fand auf dem N. isebiadicus eines Sub- 
jectes , welches einen sehr lebhaften Schmerz 
fühlte, eine Menge kleiner varicöser Erweite- 
rungen der Venen , welche durch die obere 
Partie des Nerven gingen. Van-de-Geet bat 
auf dem Nervus feraoro - popliteus eine sehr 
deutliche, auf das Nevrilem beschränkte, aus 
runden, ovalen, ziemlich regelmässigen Platten 
bestehende Gefässeinspritzung beobachtet ; die 
Marksubstanz war schmutzig - grau und ohne 
Klasticität. In andern Fäljen hat man bei 
Subjecten, die an chronischen Nevralgieen ge- 
litten hatten , die nervöse Substanz verhärtet, 
knotig angetroffen, so dass sie unter dem Fin- 
ger eine Reihe harter, widerstrebender, fa- 
serzellicbter, durch eine weichliche, zerfres- 
sende, röthlich-graue Pulpe getrennter Granu- 
lationen darboten; das äusserlich weissliche 
und undurchsichtige Nevrilem war innerlich 
verdickt und rotb. Andere Male waren die 
Nerven angeschwollen, rotb, erweicht, ausge- 
bauchtere, weiche und breiartige Partieen dar- 
bietend, ihr Nevrilem war injicirt, enthielt knö- 
cherne Coocretionen u. s. w. In der nämlichen 
Krankheit bat Martinet die Nerven rotb, ihr 
Nevrilem injicirt, mit klarem oder eitrigem, 
in manchen Fällen blutigem Serum infiltrirt, 
mit Volutn Vermehrung des verhärteten oder er- 
weichten Nerven gefunden. Diese verschiede- 
nen Affectionen sind ganz offenbar das Resul- 
tat einer Entzündung, und bestimmen zu der 
Meinung, dass in den Fällen, wo sie beobach- 
tet worden sind, die Nevralgieen durch die 
Entzündung des Nerven bedingt worden waren; 
übrigens ist es bekannt, was für eine unend- 
liche Menge von Gefässen sich in dem Gewebe 
der Nerven verzweigt, und dass manchmal 
während des Anfalles eine wirkliebe Tempera- 
turvermehrung in dem afficirten Theile, eine 
Beschleunigung des Kreislaufes in den benach- 
barten Gefässen, eine Zunahme des Schmerzes 
durch die Berührung u.s.w. statt findet; kann 
man aber aus diesen Tbatsacben «chliessen, 
dass die Entzündung immer die Ursache die- 
ser nervösen Störung ist? De-sauli , fcoofter 
und andere nicht weniger empfehlenswert he 
Beobachter haben Beispiele von chronischen 
Nevralgieen berichtet, die nach dem Tode 
keine wahrnehmbare Veränderung in dem affi- 
cirten Nerven zurückgelassen haben. Der Dr. 
Rousset fand bei einer alten Frau , die 40 
Jahre lang durch eine ausnehmend- schmerz- 
hafte Nevralgia ischiadica gequält worden 
war, den N. isebiadicus im normalen Znstande. 
War in dem von Bichat angeführten Falle dfe 
varicöse Erweiterung der Venen nicht vielmehr, 
die Folge als die Ursache der Nevratgie ? Diene 
Krankheit kann auch von der Gegenwart an» 
fälliger Geschwülste von verschiedener Dicke 
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abhängen , die sieb in dem Verlaufe oder in 
der Dicke dea Nerven, der übrigens keine an- 
dere wahrnehmbare organische Störung dar- 
bietet, entwickelt haben. Worin kann die 
Natur dieser vorübergebenden Nevralgieen, 
die mit so grosser Schnelligkeit erscheinen 
und verschwinden, besteben? Sind ferner die 
plötzliche Explosion dea Schmerzes in den mei- 
sten Fällen und die durch ihre Entwickelung 
an das plötzliche Erscheinen der epileptischen 
Anfälle erinnert, sein völligea Verschwinden in 
der Zwischenzeit der Faroxysmen; das Feh- 
len jeder Art Symptome ganze Wochen, Mo- 
nate, ja Jahre lang; das neue und momentane 
Erscheinen der Nevralgie ohne wahrnehmbare 
Ursache; endlich die Blässe und Kälte, die 
man zuweilen in den affkirten Tbeilen wäh- 
rend des Anfalles bemerkt, die Erscheinungen 
einer rein entzündlichen Krankheit? Doch 
mache ich bemerklieb, dass die Unregelmässig- 
keit der nevralgiscben Anfälle, ihre mehr oder 
weniger lange Intermiasion , die plötzliche 
Aeusserung des Schmerzes u. s. w. in Fällen 
beobachtet worden sind, wo die Nevralgie 
durch die Gegenwart eines in dem Gewebe 
tles Nerven entwickelten s< irrbösen Tuberkels 
verursacht worden , und folglich die Ursache 
der Krankheit permanent war, so wie sie es ist, 
wenn der Schmerz von einer Entzündung des 
Nerven, welche die eben angegebenen krank- 
haften Veränderungen veranlasst, abhängt; 
denn die Entzündung inuss dann constant fort- 
dauern und sogar progressiv an Intensität zu- 
nehmen, um die Desorganisation des Nevri- 
lems und der nenösen Pulpe herbeizuführen. 
Ist es übrigens niebt bekannt, dass die Ent- 
zündungen des Cerebrospinalapparates und 
seiner Hüllen diejenigen sind, deren intermit- 
tirender Typns dnreb die zahlreichsten und 
beweisendsten klinischen Beobachtungen con- 
statirt wQgden ist? Wie dem auch seyn mag, 
so lässt sich in manchen Fällen die Ursache 
gewisser Nevralgieen , über deren Natur das 
Unzulängliche aller Heilmethoden noch mehr 
Dunkelheit verbreitet, schwer ermitteln. 
I Die gegen diese Krankheit angewendeten 
therapeutischen Mittel sind eben so zahlreich 
als mannichfaltig, und beweisen, dass die Be- 
handlung öfter empirisch als rationell gewe- 
sen ist. Aus zahlreichen, inTdiesen letzten 
Jahren gesammelten , Beobachtungen ersieht 
man, dass wiederholtes Ansetzen von Blutigeln, 
von blutigen Schröpfköpfen auf den Sitz des 
Schmerzes während des Anfalls ihn oft besei- 
tigt baben; allein es ist nothwendig, ihre Ap- 
plication lange Zeit hindurch zu erneuern und 
sich nicht zu beeilen , sie durch Bevulsiva zu 
ersetzen. Die Erfahrung hat ebenfalls ilarge- 
than, dass, wenn aueb der Aderlass sich ge 
wohnlich bei den Nevralgieen , mit Ausnahme 
der Fälle, wo das Individuum plethorisch ist, 
und wo Symptome einer allgemeinen Erregung 
vorbanden sind, nicht sehr wirksam beweist, er 



doch bei der Nevralgia ischiadica in einer 
ziemlich grossen Anzahl von Fällen einen 
glücklichen Erfolg gehabt hat. Die Applica- 
tion von erweichenden und narkotischen Cata- 
plasmen, die wässrigen Furoigationen baben 
manchmal die Wirkungen der Örtlichen Blut- 
entziehongen unterstützt. Ich habe mehrere 
Male Anfälle von Nevralgia facialis durch das 
Auflegen eines mit Wachstarret bedeckten 
Stückes Flanell anf der Seite des Gesichtes, 
welche der Sitz des Schmerzes war, beseitigen 
oder an Intensität vermindern sehen; manrh- 
mal schien die Erleichterung schneller einzu- 
treten, wenn man den Wacbstaffet unmittelbar 
auf die Haut legte nnd ihn mit warmer Wolle 
bedeckte. Gleich vom Anfange an macht man 
ebenfalls mit Vortbe.il von Frictionen, entweder " 
mit einem Opium- und Kampberlinimente, oder 
mit dem Balsamos tranquillus, Balsamus nervi- 
nus Gebrauch. Der Dr. Todt will constant 
gute Wirkungen von Frictionen mit der wässri- 
gen Auflösung des Belladonnaextractes, die ei- 
nige Minuten lang auf den schmerzhaften Tbei- 
len gemacht wurden, erlangt haben ; die prak- 
tischen Resultate, die er berichtet, sind seitdem 
von andern Aerzten bestätigt worden. In man- 
chen Fällen waren Fonientationen mit kaltem 
Wasser oder Applicationen von Eis gleich vom 
Anfange an hinlänglich, um alle Zufälle zu be- 
ruhigen und ihre Wiederkehr zu verhüten. Die 
Revulsiva baben in vielen Fällen den nämli- 
chen Erfolg gehabt; unter andern ist das we- 
sentliche Terpentinöl unter allen örtlichen Mit- 
teln dieser Klasse dasjenige, dessen man sich 
entweder in Form von Pflastern oder Mos zu 
Frictionen am frühesten bedient hat ; ziemlich 
oft werden die Schmerzen in Folge des Ge- 
brauches dieses Oeles momentan beruhigt ; al 
lein es bewirkt keine radicale Heilung der Nev- 
ralgie, so häufig man es auch behauptet hat; 
von seinem innerlichen Gebrauche werden wir 
sogleich sprechen. Mehrere Male halten tro- 
ckene Reibungen mit Flanell oder einer Bürste 
eine Erleichterung und selbst die Heilung her- 
vorgebracht. Man bat auch einigen Nutzen 
vun der Application von Leinenzeog , welches 
man in eine weingeistige Galbanumtinctur ge- 
taucht hatte, dessen Wirkung man durch Ver- 
ordnung der schweisstreibenden Mittel inner- 
lich beförderte, gesehen. Die Röthung der 
schmerzhaften Tbeile durch die Annäherung 
eines glühenden Kohlenbeckens bat manchmal 
die Schmerzen auf eine merkwürdige Weise 
vermindert; dem Professor Richerand ist es 
geglückt, durch dieses sehr einfache Mittel die 
Zufalle einer Nevralgia plantaris zu beseitigen. 
Man hat Curen angeführt, die man durch Dou- 
chen mit schwefelhaltigen oder salinist ben Mi- 
neralwässern erhalten hat. Pouteau hat eine 
trockene Douche vorgeschlagen, welche darin 
besteht, dass man auf die afticirU Partie Sand 
fallen liisst, den man vorher erwärmt hat und 
womit man sodann die Gliedmasse bedeckt. 
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Die aromatischen Fumigationen , die Dämpfe 
von rotbem Schwefelquecksilber , von basisch 
faydrotbionsaurem Antimon sind ebenfalls an- 
gerathen worden, scheinen sich aber nicht 
wirksam bewiesen zu haben. Einige Aerzte 
haben den auf den Sitz des Debels gelegten 
Magnetplatten, den flüchtigen Linimenten, den 
Frictionen mit der Cantbaridentinctar und dem 
Ungnentom mercnriale , der Elektricität ener- 
gische Wirkungen zugeschrieben ; es sind diess 
ganz empirische Mittel, deren Wirkung wenig- 
stens sehr ungewiss ist. Nach Einigen übt 
der thieriscbe Magnetismus den vortheilhaf- 
testen Einfloss auf die Nevralgieen im Allge- 
meinen ans. Bei der Otalgie räth Itard, den 
Kopf mit warmem Wasser über eine Viertel- 
stunde lang mit einem Schwämme zu waschen 
und ihn unmittelbar nachher mit einem Fla- 
nelle zu bedecken, den man so lange erneuert, 
bis er vollkommen trocken geworden ist. Der 
Kopf wird sodann mit einem trockenen und 
warmen Flanelle oder, noch besser, mit einer 
Mütze von Gumraitaffet bedeckt. Dieses Mit- 
tel ist nur in sofern anwendbar, als die Haare 
kurz sind; in dem entgegengesetzten Falle 
appllcirt man auf die Schläfegegend und auf 
das Ohr zwischen zwei Leinwandstücken ein 
Cataplasma , welches aus zerquetschten und in 
einem Gemische von gleichen Tbeilen Wassers, 
Essigs und Leinsamenmebls gekochten Eisen- 
krautstengeln (Verbena officinalis) besteht. Der 
nämliche Arzt hat immer gefunden, dass die 
Kranken beträchtlich durch folgende Fumiga- 
tion, die oft hinlänglich war, um die Otalgie 
gänzlich zu beseitigen, erleichtert worden sind. 
Man bringt in eine Medicinflasche drei Drach- 
men Liquor mineralis anodynus Hoffmanni und 
eine halbe Unze Wasser , man taucht sodann 
die Flasche in ein mit warmem Wasser gefüll- 
tes Gefäss, indem man die Oeflnung desselben 
gegen den Gebörgang richtet. Er hat einmal 
eine der heftigsten, mit Odontalgie coroplicirte, 
Otalgie plötzlich durch die Application eines 
kleinen Pflasters von schwarzer Seife auf die 
Schläfe des Kranken beseitigt. Er empfiehlt 
die grösste Umsicht bei dem Gebrauche der 
Opiatmittel und ihrer Einbringung in den Ge- 
börkanal ; lauwarme, mit Balsamus tranquillus 
vermischte erweichende Abkochungen sind die 
einzigen Einspritzungen , die man anwenden 
darf. Nach seinen Beobachtungen haben die 
ganzen Bäder dann niemals eine merkliche Er- 
leichterung hervorgebracht. 

Bei dem Gebrauche der Revulsiva hat man 
sich nicht auf die rothmachenden Mittel be- 
schränkt; die Vesicatore, welche Cotugno 
ganz besonders angerübmt hat, sind häufig 
gleich vom Beginne der Krankheit an in Ge- 
brauch gezogen worden. Er räth besonders 
bei den iscbiadischen Nevralgieen ihre Appli- 
cation an, und giebt die obere und äussere 
Partie des Unterschenkels als die Stelle dazu 
an. Die Erfahrung bat in der That bewiesen, 



dass das Vesicator wirksamer ist, wenn es auf 
diese Gegend gelegt wird, welche dem obere 
Ende des Wadenbeins entspricht, unter wel- 
chem der Nervus ischiadicus popliteus exter- 
nus sich herumwindet, nnd wo dieser Nerv 
unmittelbar unter der Haut liegt Wenn die 
Nevralgie nicht gleich von den ersten Tagen 
an verschwunden ist , so muss man die Eite- 
rung unterhalten, ohne aber die olcerirte Ober- 
fläche zu heftig zn reizen; denn eine zn rei- 
zende Application facht den Schmerz aufs 
Neue an und vermehrt seine Intensität ; man 
muss diese Vorsichtsmaassregeln vorzüglich 
beachten, wenn die Nevralgie chronisch ist; 
man kann dann auch grossen Nutzen von den 
warmen Sandbädern erhalten. Es ist sehr 
wichtig, dass man während der Behandlung 
den Unterleib durch Klystire nnd leichte sali- 
nisebe Abführmittel offen erhält, denn man hat 
bemerkt, dass die Verstopfung die Genesung 
aufhielt und sie verzögerte. In der Regel 
muss man die Eiterung der Vesicatore hinge 
Zeit unterhalten ; doch bat die Application von 
fliegenden Vesicatoren auf den ganzen Ver- 
lauf des leidenden Nerven manchmal ebenfalls] 
einen glücklichen Erfolg gehabt. Dieses Mit- 
tel ist ebenfalls mit Nutzen bei den Nevral- 
gieen des Stammes angewendet worden. Meh- 
rere Beobachtungen haben den Nutzen der 
Brechweinsteinsalbe zu Frictionen , der Exu- 
torien, der Haarseile und der Mosen bei man- 
chen sehr alten Nevralgieen dargetban, sie 
sind aber noch oft wirkungslos geblieben. Die 
in den neueren Zeiten von Jules Ctoquet ge- 
sammelten zahlreichen Beobachtungen haben 
bewiesen , dass die Acupunctnr eins der ener- 
gischsten therapeutischen Agentien zur Besei- 
tigung dieser Krankheit ist; oft ist eine Acu- „ 
punetur von einigen Minuten hinlänglich, um 
eine chronische und übermässig schmerzhafte 
Nevralgie für immer zu beseitigen« Dieses 
Mittel schlägt unter sechsmal kaum einmal 
fehl , und die beobachteten Thatsachen führen 
zu der Meinung, dass, wenn man mit der 
Acupunctur die andern in solchen Fällen an- 
geratenen und je nach den Umständen mo- 
dificirten Mittel verbindet, man ihre Wirkungen 
noch constanter machen könnte. Man muss 
manchmal die Nadel in den Tbeilen liegen 
lassen, um die Wiederkehr des Paroxysmus 
zu verhüten: diese Modifikationen in der Ap- 
plication der Acupunctur sind übrigens durch 
die Natur der Zufälle indicirt. E" scheint, 
als ob die Electropunctur ebenfalls sehr vor- 
theilbafte Wirkungen in mehreren Fällen von 
Nevralgieen hervorgebracht hat. Wenn die 
Krankheit durch die Gegenwart eines fremden 
Körpers oder eine Geschwulst, welche einen 
Nervenstrang reizt, veranlasst worden ist, so 
beseitigt die Hinwegnabme des fremden Kör- 
pers oder der Geschwulst in der Regel den 
Schmerz. Die unvollkommene Trennung eines 
Nerven hat manchmal nevralgische Zufälle 
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hervorgebracht, wo dann die völlige Dorcb- 
schneidung dei Nervenstranges xa ihrer Be- 
seitigung hinreichte. Diese« letztere Mittel, so 
wie die Cauterisation des Nerven , ist angera- 
tben worden, wenn alte andere Mittel wir- 
knngslos geblieben waren; aHein ich mache in 
dieser Hinsicht beroerklicb, dass man lange 
Zeit zögern raus«, bevor man die eine oder 
die andere dieser beiden Verfabrongsweisen 
anwendet, obscbon sie ziemlich häufig einen 
glücklichen Erfolg gehabt za haben scheinen, 
weil , wie C Bell bemerklich macht , auf den 
Schmerz eine partielle Lähmung folgen kann. 
Es ist folglich wichtig, dass man sich von den 
Anatomischen Beziehungen nnd den Verrich- 
tongen des Nerven, welcher der Sitz des 
Uebels ist, überzeugt , bevor man diese Ope- 
ration verrichtet, die demnach nur auf eine 
kleine Anzahl Fälle anwendbar seyn kann. [In 
den neuem Zeiten int auch die end er mi- 
sche Methode (siebe deshalb in den Sup- 
plementen) mit Glück in Anwendung gebracht 
worden.] 

Die antispasmodischen Mittel unter allen 
Formen bilden zum grossen Theile die Liste 
der Arzneimittel , die man innerlich verordnet 
hat. Dahin gehören die Extracte, die Auf- 
güsse oder das Pulver der Valeriana, des Aco- 
nits, der Belladonna, des Bilsenkraute*, de« 
Stechapfel», des Schierlings, der Pomeranzen- 
blätter, der Angnstora , des Giftlattichs, der 
Aetber, das Castoreum, die Asa foetida, da» 
Zinkoxyd, das Opium, der Mosebus, das Was- 
aer und das Oel des Kirschlorbeers, die Blau- 
säure n. s. w. ; die Afeg/m'scben Pillen , die 
- an» einem Grane Extractum Hyoscyami nigri, 
einem. Grane Pnlv. rad. Valeriaoae sylvestris 
nnd einem Grane Zinkoxyd bestehen, sind 
ziemlich oft mit Erfolg verordnet worden. Man 
hat das wesentliche Terpentinöl gerühmt, des- 
sen sich zuerst Qieyne innerlich mit Nutzen 
bedient hat Hume, Durand, Recamier haben 
durch dieses Mittel mehrere , an Nevralgieen 
der Gliedmassen leidende, Kranke mit glück- 
lichem Erfolge behandelt , und Martinet bat 
ebenfalls Fälle von Heilung, die durch die 
innere Verordnung dieses vegetabilischen Oeles 
erlangt worden war, berichtet. Doch bat die 
Erfahrung dargethan , dass man die Vortbeile 
dieses Mittels, welches die in Rede stehende 
Krankheit nur in der kleinsten Anzahl der Fälle 
radical heilt, und deren Wirkung sich meisten- 
teils auf eine leichte Besserung des Uebels 
beschränkt, übertrieben hatte. Man hat einer 
speeifischen Wirkung dieses Oeles die vor- 
teilhaften Resultate, die man in Folge seines 
Gebrauches beobachtet hat, zugeschrieben; 
allein sie können auch zum Tbeil durch die 
energische Ableitung, die es hervorbringt, in- 
dem es eine lebhafte Reizung der Magendarm- 
schleimhaut veranlasst, bedingt werden; ei- 
nige von den Erscheinungen, welche diese 
Heilwirkung begleiten, dienen in der Tbat 



dieser Ansicht zur Stutze; bekanntlich bat 

man zu dem nämlichen Zwecke die Brechmit- 
tel nnd die kräftigsten drastischen Abführmit- 
tel aogerathen. Wenn übrigens dieses Oel 
eine speeifische Wirkung bei den Nevralgieen 
beBässe, warum wäre sie auf die blosen Nev- 
ralgieen der Gliedmassen beschränkt? Man 
bat neuerlich das basisch kohlensaure Eisen in 
der Gabe von 24 Granen dreimal täglich , in- 
dem man allmählig jede Gabe bis auf eine 
Drachme steigert , [so wie auch das blausaore 
Eisenoxyduloxyd; siebe Eisen,] angerübmt. 
Hutchinson, Steward, Crawford und Todd 
Thomson bähen die radical e Heilung in einer 
ziemlich grossen Menge von Gesicbtsoevral- 
gieen durch diese, je nach den Umständen, 
kürzere oder längere Zeit fortgesetzte Be- 
handlung erhalten; und weitere Beobachtun- 
gen haben die Resultate, die sie angekündigt 
hatten, bestätigt. Wenn endlich die Nevralgie 
regelmässig intermittirend ist, so verordnet 
man mit einem beinahe constanten Erfolge die 
China, das schwefelsaure Chinin bald allein, 
bald mit den narkotischen oder antispasmodi- 
seben Mitteln verbunden. Der Professor (^haus- 
sier, welcher bemerkt bat, dass die China wirk- 
samer war , wenn man sie mit der Rhabarber 
verband, wendete vorzugsweise folgende Bis- 
sen an: China vier Drachmen, Rhabarber und 
Salmiak von jedem eine halbe Drachme, Pfir- 
sichblüthensyrup eine hinlängliche Menge, Man 
theilt die Masse in vier Bissen, die der Kranke 
von drei zu drei Stunden binnen 24 Stunden 
nehmen raus«. Man muss mit ihrem Gebrauche 
lange Zeit fortfahren. Man bat Unter den näm- 
lichen Umständen die arsenige Säure mit Vor- 
theil vorgeschlagen und verordnet. Im Allge- 
meinen ist es, wenn man von den erregenden 
Mitteln bei den Nevralgieen Gebrauch macht, 
stets von Wichtigkeit, dass man sie mit Aus 
dauer anwendet, wobei man jedoeb den Zu- 
fällen, die sie veranlassen könnten, zuvor- 
kommt. (C. F. Olmvier.) 

NEVRILEMA, Nevrilem; fr. Neorüeme; 
engl. Neurüema. Man bat mit diesem Namen 
die häutige Hülle der Nerven belegt. Die 
allgemeine Disposition dieser Membran ist in 
einem andern Artikel beschrieben worden. 
(Siehe Nerv.) 

NEVROLOGIA, von rtvoor, Nerv, und 
Aoyoc, die Lehre ; die Nervenlehre ; fr. Neuro- 
logie; engl. Neurology ; ein Ausdruck, durch 
welchen man den Tbeil der Anatomie bezeich- 
net, welcher von den Nerven handelt. 

(Maiuolik.) 

NEVROSE, Nevrosis, von vtvqov, Nerv; 
fr. Nevrose; engl. Neurose; synonym mit 
Nervenkrankheit; ein von den Patholo- 
gen allgemein gebrauchter Ausdruck, um eine 
Klasse von Krankheiten zu bezeichnen. 

Die neuern Aerzte sind über die Natur und 
das Vorhandenseyn der Nevrosen oder Ner- 
venkrankheiten in zwei Parteien getheiit; die 
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einen nehmen mit Pinel da* Vorhandenseyn 
dieser AtTectionen an und (aasen sie von einem 
unbekannten Zustande de« Nervensystems ohne 
Structur Veränderung und ohne Fieber abhän- 
gen; die andern knüpfen mit Broussait die 
Nevrosen an die Reizung und bezieben sie 
beinahe alle auf tlie Entzündungen. " 

Die Klasse der Nevrosen umfasst in der 
flloso graphie philoso phique folgende 
AtTectionen: 1) Nevroien der Sinne; 
Dysecola, Paracusis, Ohrenklingen, Taub- 
heit, Gesichtsblendung, Diplopia, Hemeralopia, 
Nyctalopia, Amaurosis; 2) Gebirnnev ro- 
se o; die in comatöse, welche die Apo- 
plexie, die Catalepsie, die Epilepsie sind; und 
Yesaniae, welche aus der Hypochondrie, 
der Melancholie, der Manie, der Verrücktheit, 
dem Idiotismus, dem Somnambulismus und der 
Hydrophobie bestehen, zerfallen; 3) Nevro- 
ien der Ortsbewegung; Nevralgieen, 
Tetanus, Convulsionen, Veitstanz, Lähmung; 
4) Nevroaen der Stimme; convulsivi- 
•cbe Stimme, Aphonie; 5) Nevrosen der 
Verdauung; Krampf der Speiseröhre,. Car- 
dialgie, Pyrosis, Erbrechen, Dyspepsie, Bali - 
mia, Pica, Colica, Colica saturnina , Ileus; 
6) Nevrosen der Respiration; Asth- 
ma, Keuchhusten, Asphyxie; 7) Nevrosen 
des Kreislaufes; Herzklopfen, Ohnmacht; 
8) Nevrosen der Zeugung; Anaphro- 
disia, P ityriasis, Priapismus, Nymphomanie, 
Hysterie. Pinel sagt wenig über die Natur 
dieser AlTectionen; er begnügt sich meisten- 
teils, eine Beschreibung davon zu geben. Die 
Lehre von Broussais über die Nevrosen ist in 
■einem Examen des Doctrines inedi- 
cales nicht immer sehr klar ausgedrückt. 
Die Sätze, die er über diesen Gegenstand 
aufstellt, müsseu durch die Erörterung der 
Tbatsachen entwickelt werden, um allen Le- 
aern verständlich zu werden ; wir wollen da- 
von wiedergeben, was wir haben verstehen 
können. 

Die Entzündung erregt oft Beziehongsaym- 
pathieen, die für die Schriftsteller die vor- 
herrschenden Erscheinungen geworden sind 
and der Krankheit den Namen Nevrose zu- 
gezogen haben. (Proposition 107.) Die krank- 
haften Beziehungssy mpatbieen als Wirkungen 
der durch die Nerven übergetragenen Reizung 
(Prop. 85.) äussern sich durch Schmerzen, 
durch die Convulsionen der willkübrlicben 
Muskeln und durch intellectuelle Abnormitäten. 
(Prop. 8b'.) Die Manie setzt immer eine Rei- 
zung des Gehirns voraus , die darin durch 
eine andere Entzündung unterhalten wer- 
den und mit ihr verschwinden kann ; zieht sie 
■ich aber in die Länge, so verwandelt sie sich 
endlich immer in eine wahre Gehirn- 
entzündung. (Prop. 123.) Die Hypo- 
chondrie ist die Wirkung einer chronischen 
Magendarmentzündung , die mit Energie auf 
ein zur Reizung prädisponirtes Gehirn ein- 



wirkt. Die meisten Dyspepsieen, 6a- 
atrodynieen, Gastralgieen, Pyro- 
sen, Cardialgieen und alle Baiimien 
sind die Folge einer chronischen Magendarm- 
entzündung. Die Magend nrmentzün- 
dung kann in einer Schattirung 
vorhanden seyn, welche die Assi- 
milation einer weit grössern Quan- 
tität Nahrangsmittel, als der Orga- 
nismus bedarf, gestattet, woraus 
Plethora, Polysarcia o. a. w. her- 
vorgehen. Bei manchen bulimischen 
Magenentzündungen nehmen die 
Körperfülle und die Kräfte trotz 
der Reizung zu. (Prop. 144, 145, 152, 
443.) Die Hysterie scheint an die nämliche 
Ursache, wie die Hypochondrie, gebunden zn 
seyn. (Prop; 372 und Pag. 236.) 

Die Nevrosen sind active nnd passive. 
Die erstem bestehen in der Steigerang der 
Sensibilität der animalischen Nerven und in 
der der Muskel- und Gefässcontractilität unter 
dem Einflüsse dieser Nerven ; sie sind in den 
locomotoriscben Muskeln, in den Eingeweiden 
und in allen Haargefässen, wo die animali- 
schen Nerven prädominiren, möglich; als Bei- 
spiele dienen die Nevralgieen. Die passiven 
Nevrosen bestehen in der Verminderung oder 
Vernichtung der Sensibilität und der Muskel- 
contractilität; sie können nur in den locomo- 
toriscben und sensitiven Apparaten vollkommen 
seyn; die einen wie die andern haben m ei- 
sten theil« eine in dem Gebirnapparate 
oder in den andern Eingeweiden statt Bndende 
Entzündung zur Ursache; die passiven hängen 
manchmal von einem beruhigenden Einflüsse 
auf die Nerven, worin sie thätig sind, ab. Bei 
den fixen activen Nevrosen des animalischen 
Apparats ist der Hnargefnsskreislnuf erregt, es 
findet Convention statt, die Inllammation und 
die Subinllammation sind in den Geweben, wo 
sieb die Nev rose äussert , eben so gut als in 
der Stelle des Gebiroappar.-ttea , der die Ner- 
ven dieser nämlichen Gewebe entsprechen, 
vorbanden, oder sie drohen , sieb zu bilden ; 
während die intermediären Nervenstränge sich 
darauf beschränken , die sympathischen Ein- 
flüsse von einem Punkte auf den andern über- 
zutragen. Wenn bei den Nevrosen der Ein- 
geweide der Brust und des Unterleibes wan- 
dernde Schmerzen oder Convulsionen in den 
locomotoriscben Muskeln vorbanden sind , so 
giebt es zwei Reizungspunkte, die entzündet 
sind, oder eine Tendenz zur Entzündung ha- 
ben, nämlich den einen in diesen Eingeweiden 
und den andern in dem Gehirnapparate. (Prop. 
201—206.) Die für die Nevrosen indicirte 
Behandlung ist im Allgemeinen die der Ent- 
zündungen. (Prop. 343, 359, 371.) Die soge- 
nannten nntis|>asmodischen stimulirenden Mittel 
heilen die convulsivischen AtTectionen nur, wenn 
der Magen sie verträgt, ohne übermässig erregt 
zu werden, ond wenn der Reizungspunkt, wel- 
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eher die ür tacke dieser Affect Ionen Ist, «ich 
■ icbt bis z o dem Grade der Ent- 
zündung erbebt. Weon dus Gewebe ent- 
zündet Ut, so können die Arzneimittel die 
nervösen Erscheinungen beseitigen , allein 
die Krankheit verschlimmert sieb und die Hei- 
lang wird nur durch die antiphlogistischen 
Mittel und dureb die Revulsion erhalten. Die 
Uebung der locomotoriseben Muskeln ist das 
beste Mittel , die convulsivisebe Beweglichkeit 
zu zerstören: sie wirkt auf die Weise, dass 
sie die Eingeweidereizongen dislocirt , indem 
sie eine überflüssige Activität consumirt und 
die Kräfte für die Ernährung und für die aus- 
hauchenden und absondernden Gewebe in 
Anspruch nimmt. (Prop. 372 u. 373.) 

Man kann an Pinel tadeln, dasa er zu we- 
nig die Kennzeichen festgestellt bat , welche 
die Nevrosen von den andern Krankheiten 
unterscheiden; dass er die Thatsachen ohne 
Strenge und kritische Sichtung angenommen 
hat, wodurch er verleitet worden ist, in diese 
Klasse Affectionen, die seit langer Zeit auf 
gut gekannte krankhafte Veränderungen der 
Organe bezogen worden sind, aufzunehmen. 
Mu»s man sich z. B. nicht wundern, dass 
man unter den Nevrosen die Apoplexie 
wiederfindet, deren anatomische Kennzeichen 
von Morgagni so gut beobachtet und be- 
schrieben worden sind ? Wir wiederholen es, 
wir haben Herrn Broussais nicht recht ver- 
standen. Die Nevrosen, die er namentlich 
bezeichnet, werden auf die Entzündungen be- 
zogen. Was die andern betrifft, so spricht 
er von ihnen nur in allgemeinen Sätzen, ohne 
Tbatsachen zur Unterstützung seiner Behaup- 
tungen anzuführen, weshalb seine Ansiebten 
•ebr dunkel bleiben. Auch wissen wir nicht, 
was die Eintheilong der Nevrosen in active 
und passive bedeutet, trotz der Definition, 
welche der Verfasser von jeder dieser Gat- 
tungen giebt. Die einen wie die andern haben 
nach Broussais metstentbeils eine Ent- 
zündung des Gehirns oder der andern Einge- 
weide znr Ursache ; die passiven hängen 
manchmal von einem beruhigenden Einflüsse 
auf die Nerven , worin sie statt finden , ab. 
Die Behandlung der Nevrosen ist die nämli- - 
che wie die der Entzündungen. Wir müssen 
Beispiele abwarten , um unsere Ansicht über 
diese Behauptung festzustellen. 

Ein scharfsinniger Schüler der neuen Schule, 
Rocht, bezieht zwar die Nevrosen auf die 
Reizung, bat sie jedoch von den andern 
Krankheiten unterschieden, indem er sie mit 
dem Namen nervöse Reizungen be- 
zeichnet und ihre speeifischen Kennzeichen 
festzustellen sucht ; er nimmt an , dass die 
Nevrosen ohne wahrnehmbare Organisations- 
veränderung in dem Nervensysteme stattfin- 
den können; dass die nach dem Tode ge- 
fundenen krankhaften Veränderungen die ei- 
ner andern Reiznngtweise , z. B. die der Ent- 



zündung sind, ohne irgend eloe Besonderheit, 

welche das Vorhandensein der der Nevrose 
eigentümlichen Symptome erklären kann. 
Roclxe gebt noch weiter, er sucht die Natur 
der Nevrosen zu erklären; er glaubt, das» 
diese Krankheiten in der Anhäufung des Ner- 
venfluidums in einem Gewebe besteben, eine 
Anhäufung, die, wie er sagt, durch ein rei- 
zendes Agens veranlasst worden ist ; es ist 
diese Anhäufung eben so materiell wie die den 
Blutes in einem entzündeten Gewebe, aber 
niebt siebtbar , wie diese , weil sich das Ner- 
ventiuidam dem Auge entzieht. Nach Roche 
erklärt diese Theorie sehr gut die meisten von 
den dunkelsten Erscheinungen der Nevrosen, 
z. B. ihre plötzliehe Heilung durch eine leb- 
hafte Gemüthsbewegnng, nachdem sie meh- 
rere Jahre lang allen Waffen der Tberapeutik 
hartnäckigen Widerstand geleistet hatten. 
Dieser Arzt sagt nichts voo der Eintheilang 
der Nevrosen in active und passive; er 
nimmt das Vorfaandenseyn einer von der 
Magenentzündung unabhängigen nervösen 
Gastralgle an. (Element de patholog. 
med, - chirurg. Par M. M. Roche und 
Santon.) Wir haben schon einen Professor 
der Physik, Herrn Babinet , die convulsivi- 
seben Erschütterungen der Hysterie und Epi- 
lepsie mit gewissen elektrischen Erscheinun- 
gen vergleichen hören. 

Die von Pinel angenommenen Nevrose» 
der Sinne bilden keinesweges eine Iden- 
tische Gruppe: die einen bangen nur von 
einem Fehler in der Disposition der verschie- 
denen constitnirenden Tbeile des Organen 
und nicht von einer krankhaften Störung ab; 
dergleichen sind die Myopie und die Presby- 
tia nnd vielleicht noch andere. Die Amau- 
rose kann von einer Menge organischer Ur- 
sachen abhängen. In dem Artikel diesen 
Werkes, welcher diese Krankheit betrifft, legt 
ihr der Verfasser, statt sie für eine Nevrose 
anzusehen,., verschiedene meistentheils sehr 
offenbare organische Ursachen unter , wie z. 
B. Gebirncongestionen , Wunden oder Con- 
tusionen des Gehirns, Compression, Eite- 
rong, Atrophie der Sehnerven o. s. w. Die 
Schwäche des Gehör« und die Taubheit sind 
oft ebenfalls das Resultat einer offenbaren 
krankhaften Veränderung der Tbeile , welche 
entweder in dem Obre oder in dem Schädel dem 
Gehörsinne dienen. Die andern Nevrosen der 
Sinne scheinen uns diesen Namen nicht besser 
zu verdienen. Die Apoplexie ist eine 
Gruppe von Symptomen, die bald von einer 
allgemeinen Congestioa des Gehirns, bald 
von einem Blutergüsse und bald von verschie- 
denen Desorganisationen des Gehirns abhängt. 
Die nervöse Apoplexie wird nur noch von 
einigen Aerzten angenommen. Der angeborne 
Idiotismus hängt gewöhnlich von einem 
angebornen Organisationsfehler des Gehirnen 
ab; die Convnlii onen , die Lähmung, 
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die S timmlosigkeit, die eonvotsivt- 
sche Stimme sind nor Symptome, die 
von verschiedenen Ursachen , von Störungen 
de« Gehirns, de« Rückenmarks, der Nerven, 
der Muskeln u. s. w. kommen können. Bei 
der Hydrophobie findet man tiefe Ent- 
zündungen verschiedener Eingeweide; der 
Tetanol ist von einigen Schriftstellern einer 
Gebirnrückenmarksentzfindung zugeschrieben 
worden. Mariinet hat die Nevralgieen 
anf den entzündlichen Zustand der Nerven 
beziehen wollen. (Revue medicale, Ja- 
nuar 1826). Ueber den Sitz und die Natur 
der B I e i k o I i k ist man nicht einerlei Mei- 
nung. Worin besteht der Ileus? Die As- 
phyxie und die Syneope sind mehr in- 
fällige Sospensionen der Thätigkeit mancher 
Organe alt Krankheiten. Der K euch b u- 
a t e n ist nach Guersent nur eine Bronchitis. 
Das Asthma hängt nach Rostan von einer 
organischen Störung des Hersens oder nach 
Laennec von einem Emphysem der Lunge ab. 
Pujoi hat die Hypochondrie auf die 
Leberentzündung, und die Hysterie auf 
die chronische Gebärmutterentzündung be- 
zogen. Die verschiedenen Gattungen von 
Seelenstörung sind von verschiedenen 
Schriftstellern aof eine Gehirnentzündung be- 
zogen worden. Nach Casauvieilh nnd Bou- 
chet ist die Epilepsie das Resultat einer 
chronischen Entzündung der weissen Substanz 
der Gehirnlappen. (Archive» genera- 
le» de Medecine, Tom. IX und X.) Die 
Anaphrodisia kann von verschiedenen 
Ursachen herrühren ; der Priapismus, die 
Satyriasis und die Nymphomanie 
aind gewöhnlich nor Symptome. Broussais 
nimmt weder Gastralgie noch nervöses 
Erbrechen an. 

Nach diesen verschiedenen Ansichten wurde 
es keine Nevrosen geben. Wir haben jedoch 
in unsern Artikeln Epilepsie, Seeleo- 
störung, Gastralgie, Hypochondrie 
und Hysterie, Krankheiten angenommen, die 
aich von den Entzündungen und den Desorga- 
nisationen unterscheiden, die eigentümliche 
Kennzeichen haben und für die man den Na- 
men Nevrosen oder Nervenkrankheiten, als 
Ausdrücke , deren man sich allgemein zur Be- 
zeichnung der Affectionen bedient, beibehal- 
ten kann. 

Die gewöhnlichsten Kennzeichen der Krank- 
heiten, für die wir den Namen Nevrosen beibe- 
halten, bestehen darin, da»» sie von tangerDauer, 
nicht sehr gefährlich , intermittirend , fieber- 
los, schwer heilbar sind, dass sie einen Ap- 
parat von gewöhnlich dem Anscheine nach 
furchtbaren Symptomen darbieten, dass sie 
aebr heftige Leiden verursachen, welche das 
Yorbandenseyn einer sehr gefährlichen Affen- 
tion vermutben lassen sollten , dasa sie nach 
dem Tode wenige oder gar keine wahrnehm- 
baren Veränderungen in den Organen, die 



I der SHi davon gewesen sind, zurücklassen. 

I Es sind diess : der periodische Kopfschmerz, 
die Seelenstörung, die Hypochondrie, die 
Catalepaie, der Veitstanz , die Hysterie, das 
convulsivische Astbma, da» sogenannte ner- 
vöse Herzklopfen, die Gastralgie mit oder 
ohne Erbrechen , die Nevralgieen. Der krank- 
hafte Somnambulismus ist gewöhnlich ein 
Symptom der Catalepsle oder der Hysterie. 

Trotz der gewichtigen Autorität Guersent'» 
glauben wir nicht , dass der Keuchhusten eine 
einfache Bronchitis ist; der Lungenkatarrh 
bietet nicht jene Anfälle von convnlsiviachem 
Hosten, jene geräuschvollen In*pirationen mit 
Erstickung»gefabr dar, die in Anfallen wie- 
derkehren , in deren Zwischenzeit selbst nach 
Guersent „die Krankheit , wenn sie einfach 
und leicht ist, gewöhnlich ohne Fieber ist, 
und die Kranken beinahe eben so viel Appe- 
tit als im gesunden Zustande, selbst in 
ihrem höchsten Grade von Intensi- 
tät behalten.*' Diese letztere Erscheinung 
kommt sicher bei der intensiven Bronchitis 
nicht vor. Vielleicht muss man in dem Ge- 
hirne nnd dem Rückenmarke dieHanptursacbe 
des Keuchhustens suchen, der einige von den 
Kennzeichen , die den convulsivischeo Nevro- 
sen eigentümlich sind, darbietet. 

Rayer hat über die Natur und den Sitz 
der Wechsel fieb er eine Ansicht ausgesprochen, 
welche die Aufmerksamkeit der Pathologen 
so verdienen scheint. Wir glauben mit die- 
sem Arzte, dasa diese Krankheiten wesent- 
lich weder eine Magenentzündung, noch über- 
haupt eine Entzündung sind, sondern dass 
sie wahrscheinlich von einem krankhaften Zu- 
stande des Nervensystems abhängen , nnd 
dass dieser Zustand viel Analogie mit man- 
chen Nevrosen bat. (Siebe Intermitti- 
rend.) Brächet in Lyon bat ebenfalls eine 
Abhandlung über diesen Gegenstand bekannt 
gemacht, worin er darzuthun sucht, dass die 
auf die Wechselfieber bezüglichen Tbatsacben 
keineswegs mit den Principien, welche Brous- 
sais über die Natur nnd den Sitz dieser Krank- 
heiten aufstellt, übereinstimmen. (Archi- 
ve» gen, de Medecine. Tom. IX.) Die 
Ansiebt von Brächet unterscheidet sich von 
der von Rayer darin, dass der Eine die 
Krankheit auf das Gangliennerveosystem nnd 
der Andere auf das Cerobrospinalsysteni be- 
zieht. 

Die Nevrosen können Monate und Jahre 
lang dauern , ohne dass sie oft sogar be- 
trächtliche Veränderungen in den ernähren-! 
den Verrichtungen herbeiführen, wenn nur 
der Magen die Nahrungsmittel verdauen kann. 
Viele an Seelenstörung, Epilepsie, Hypo- 
chondrie leidende Individuen leben 20 bis 
30 Jahre häufig mit allem änssern Anschein 
einer guten Gesundheit Die Heilung der 
Nevrosen findet selten vor mehreren Monaten 
Die meisten Kranken sterben an au- 
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fälligen Affectionen, dl« oft der primitiven 
Affeetion fremd , manchmal jedoch fioe Folge 
von ihr sind. Die geringe Gefahr der Nevro- 
•en ist um »o merkwürdiger , als die Sympto- 
me dieser Krankheiten dem Anscheine nach ge- 
wöhnlich sehr gefährlich sind; als Beispiele 
dienen: die Convnlsionen nnd der Verlost 
des Bewosstseyna bei dem epileptischen An- 
falle, die ausserordentliche Unruhe und die 
völlige Schlaflosigkeit bei der acuten Manie, 
die Klagen ond das wirkliche Leiden der 
Kranken bei der Hypochondrie, die Erstik* 
koeg'gefahr bei dem Astbma convulsivum, 
die heftigen Schmerzen und die ungeordneten 
Bewegungen bei dem hysterischen Anfalle, die 
Ohnmacht, die allgemeine Steifigkeit, und 
manchmal ein Zustand von Scbeiatod bei der 
Catalepsie. 

Fast alle Kranke sind ohne Fieber oder wer- 
den nur auf eine vorübergehende Weise davon 
ergriffen; ihr Appetit ist gut und die Ver- 
dauung geht gehörig von Statten, die Fälle 
ausgenommen, wo der Magen besonders affi- 
cirt ist; doch findet mnn, dass die meinten 
an Gastralgie leidenden Individuen Appetit 
haben und dass bei ihnen die Verdauung , ob- 
ucbon oft langsam and schmerzhaft, doch noch 
gut von Statten geht. Die Epileptiker , die 
Geisteskranken, die Asthmatiker, die meisten 
Hypochonder haben ia der Kegel alle den äus- 
sern Anschein einer guten Gesundheit. 

Fast alle Nevrosen sind interuiittirende 
Krankheiten: dabin gehören die Epilepsie, die 
Catalepsie, die Hysterie, die Cepbalalgie, die 
Nevralgieen. Die Seelenatörung. die Gastral- 
gie, das Herzklopfen und die Hypochondrie, 
die oft ebenfalls diesen Charakter darbieten, 
haben jedoch häufiger den nnbaltenden Typus 
mit Remissionen und Exaeerbationen. Viele 
Nevrosen rühren wenigstens zomTbeil von einer 
erblichen Ursache her. Diese Affectionen sind 
im Allgemeinen schwer zu heilen; viele Kranke 
sind Rückfällen ausgesetzt, uad eine grosse 
Menge behalten nach der Heilung eine Em- 
pfänglichkeit oder Reizbarkeit in dem Tbeiie, 
welcher der Sitz des Uebels wer. 

Die Leichenöffnungen haben noch nicht Re- 
sultate genug geliefert, welche geeignet wä- 
ren, die Nator der Nevrosen nufzuklären. 
Die Individuen sterben gewöhnlich , nachdem 
sie eine lange Reibe von Jahren gelebt und oft 
an verschiedenen auf einander folgenden Affec- 
tionen gelitten haben, in Folge von Störungen, 
die der primitiven Krankheit mehr oder weni- 
ger fremd sind. Wie soll man dann die Ur- 
sncbe dieser letztern von den Ursachen, welche 
die ersten hervorgebracht haben , unterschei- 
den? Man findet in dem Leichname eines 
Asthmatikers Erweiterungen der Bronchien, 
ein Emphysem der Lunge, Störungen des 
Herzens : sind nun aber die wiederholten Er- 
stickungsanfälle nicht hinlänglich . um mit der 
Länge der Zeit solche Veränderungen zu ver- 
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aaiasaen? 80 lange die SeelenstÖrnng nicht 
von Lähmung begleitet wird , sind die krank» 
haften Veränderungen des Gehirns nicht sehr 
beträchtlich und besteben nur in ieiebten 
Farbe - und Consistenzveränderungen, obscbon 
die Krankheit mehrere Jahre gedauert haben 
kann. Man besitzt kaum einige Leichenöff- 
nungen von Hypochondern und Hysterischen, 
obscbon die Hypochondrie nnd Hysterie, sehr 
bäofige Krankheiten sind; allein es sind diese 
AfTV et Ionen nicht tödtlich. 

Eine zwischen einer Nervenkrankheit, z. B. 
der Seelenstörung und der Entzündung des 
Gehirns aufgestellte Parallele wird die Untcr- 
scbeidungs«liagnose dieser Krankheiten besser 
in s Licht steilen. Unter mehreren Tauseaden 
von Geisteskranken, die ich beobachten 
konnte, habe ich nicht einen einzigen gefun- 
den, dessen Krankheit durch einen Fall oder 
Schlag auf den Kopf, durch eine Gehirn- 
wunde hervorgebracht worden wäre. Es sind 
diess vielleicht die häufigsten Ursachen der 
Gehirnentzündung. Fast alle Seelenstörungen 
rühren von intellectoellen und moralischen Ur- 
sachen, von nngebornen Dispositionen dea 
Charakters her; die moralischen Affectionen 
sind auch die häufigsten Ursachen der Nevro- 
sen. Die Erblichkeit hat einen so grossen 
EinHuss auf den Ursprung der Seelenstörung, 
dnss diese Ursache bei mehr als der Hälfte 
der Fälle vorkommt ond dass der Arzt die 
Gefahr der Verbindungen mit Familien, die 
viele Geisteskranke haben, verhüten mest, 
wenn er über diesen Gegenstand zu Ratbe 
gezogen wird; diese Ansiebt ist sogar zur 
Volksmeinung geworden. Diesen Eintiuss bnt 
man in Beziehung auf die Entzündung dea 
Gehirns nicht bemerkt. Diese letztere Krank- 
heit wird , wenn sie neut ist , von sehr be- 
deutenden Störungen in den Gehirnverrichtun- 
gen nnd gewöhnlich nueb in den Verrichtungen 
der nndern Organe begleitet; die Ernährung 
ist aufgehoben ; der Ausgang ist meistenthetla 
tödtlich und findet nach Verfluss weniger 
Tage oder weniger Wochen statt ; ganz das 
Gegentheil findet man bei der Manie, selbst 
wenn sie ncot ist. In diesem letztern Falle 
behält der Kranke trotz der Heftigkeit der 
Unruhe den Gebrauch seiner Sinne, seiner 
Gliedmassen, der Stimme und seihst zum 
Theil den Gebrauch seiner Intelligenz ; seine 
geistigen Vermögen sind gesteigert, durch 



gestört, allein sie gehen noch so gut von 
Statten, dnss dem Kranken nichts von dem, 
was er wahrnimmt, fühlt nnd denkt, verloren 
geht , so dass er nach der Heilung sogar ei- 
nen genauen Bericht von den verschiedenen 
Eindrücken, die er erhalten bat , macht. Bet 
dem intensiven acuten Delirium findet kein 
Bewusstseyn mehr statt , nichts , wna die ge- 
ringste Freiheit in der Ausübung der Intelli- 
genz ankündigt. Der Maniacus trinkt ond isst, 
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lebt bei der Störung »einet Denkvermögens 
sehr gut; man bat keine Gefabr zu furchten, 
es Ut Wahrscheinlichkeit für ein langes Leben 
vorbanden; es finden keine beträchtlichen 
Störungen in den ernährenden Verrichtungen 
oder selbst in den auf die willkürlichen Be 
wegungen und auf die Tbätigkeit der äussern 
Sinne bezüglichen Gehirnverrichtungen Matt; 
die Störungen der intellectiiellen Vermögen 
sind nur partiell; da* Denkvermögen ist falsch, 
und es Ut nicht nur die Verrichtung desselben 
nicht aufgehoben , sondern sie kann seibat in 
den Fällen der inten»i\estrn Manie noch einige 
Regelraässigkeit in gewissen Beziehungen dar- 
•bieten. Ist die Gehirnentzündung einmal gut 
geheilt, ao befindet sich der Kranke, ao wie 
er vor dem Anfalle war; man denkt nicht 
weiter an die Möglichkeit eines Rückfalles, 
wenn nicht die nämliche oder eine neue Ur- 
sache in's Spiel kommt. Die Seelenstörung 
bietet wie die andern Nevroten häufige Rück- 
fälle, oft ohne alle Ursache oder aus leichten 
Ursachen , dar. Wer möchte eine Person hei- 
ratben, die einen Anfall ton Seelenstörung 
gehabt hätte? Würde man dagegen in einem 
solchen Kalle auf das frühere Vorhandensein 
einer Gehirnentzündung Rücksicht nebinen? 
Es giebt also irgend einen fundamentalen Um- 
stand, welcher die beiden Krankheiten trennt. 

Alles das, was wir gesagt haben, ist auf 
die Epilepsie anwendbar. Es wäre da« eine 
sonderbare Gehirnentzündung, deren Dauer 
nur einige Minuten betrüge, und die perio- 
disch blos einmal täglich, wöchentlich oder 
jährlich wiederkehrte. Um ZU zeigen, das» 
diese beiden Krankheiten von einander sehr 
verschieden sind, und dass dieser Unterschied 
von aller Welt gefühlt wird , darf man übri- 
gens nnr berücksichtigen, dass sich Niemand 
mit einer Person, die eine Zeit lang epileptisch 
gewesen ist, selb«t wenn sie seit mehreren 
Jahren keine Anfälle gehabt hätte, verbinden 
will. Cazauvkilh nnd Boudiet sagen , dass 
zwischen der acuten nnd der chronischen 
Magenentzündung eben so viel Unterschied 
als zwischen der acuten Gehirnentzündung 
nnd der Epilepsie statt findet, die ihnen 
za Folge nur eine chronische Gehirnentzün- 
dung ist. Allein es scheint uns, da's sie 
einen Irrtbum, der ihre Vergleicbung falsch 
macht, begangen haben; sie bähen die Kenn- 
zeichen der Gastralgie für die der chronischen 
Magenentzündung ausgegeben, nnd dann wun- 
dern wir uns nicht , dass sie zwischen der 
acuten Magenentzündung und einer Nevro»e 
des Magens den nämlichen Unterschied wie 
zwischen der acuten Gehirnentzündung und 
eioer Nevrose des Gehirns finden. Wir kön- 
nen folglich« der Meinung von Cazauvieiüi und 
Bouchet nicht beitreten, die in einer interes- 
santen Abhandlung die Behauptung aufgestellt 
haben, dass die Epilepsie nur eine ebrooische 
Entzündung des Gehirns wäre, die sieb in 



den meisten Leichen, die sie geöflnet haben, 
durch eine Consistenzvermebrung der weissen 
Substanz der Gebirnhemispbären Charakter i- 
sirt bal>e. (Xoc. cit ) 

Bei Gelegenheit der Gastralgie und der Hy- 
pochondrie haben wir die Kennzeichen erör- 
tert, welche nach unserer Meinung diese Krank- 
beilen von der MageodarinentzünUung , mit 
welcher Broussai* sie verwechselt bat, zu 
unterscheiden scheinen. Seitdem bat Barras 
eine Abhandlung bekannt gemacht, worin er 
zahlreiche Tbatsacken anführt, die zur Unter- 
stützung dieser Unterscheidung dienen. (Re- 
vue medicale. Tom. IV, 1825, und Tom. I, 
1826.) 

Die Nevrosen unterscheiden sieb also von 
den Entzündungen. Doch müssen wir hinzu- 
fügen, «Jas* zwischen dienen beiden Klassen 
von Krankheiten ein gewisser Verwandtschafts- 
grad statt findet, so wie er zwischen der Ent- 
zündung und verschiedenen Desorganisationen 
besteht ; so dass manchmal eine Concomitanz 
oder eine Aufeinanderfolge von Erscheinungen, 
die den Nevrosen und den Entzündungen an- 
gehören . statt findet. So bemerkt man in 
manchen Fällen von acuter Manie, wenn der 
Kranke von einer zofälligen Affection ergriffen 
wird, die blutige lnjection des Gehirnes in 
Verbindung mit einer Consistenzvermebrung, 
welche die anatomischen Kennzeichen des er- 
sten Stadiums der acuten Gehirnentzündung 
ausmachen; wenn die Geisteskranken lange 
Zeit leben nnd in allgemeine Lähmung verfal- 
len, so findet man gewöhnlich eine Verdickung 
nnd seröse Infiltration der weichen Hirnhaut, 
die Erweichung und die Verwachsung der 
Oberfläche der Gehirnwindungen mit dieser 
Membran als anatomische Kennzeichen einer 
chronischen Entzündung dieser Tbeile. Es 
durfte in diesem letztern Falle scheinen , als 
ob der Zustand des Gehirns, welcher primitiv 
die Seelenstörung constituirte, durch Ver- 
schlimmerung in den entzündlichen Zustand 
übergegangen sey. 

Die Nevrosen sind allgemein auf eine vitale 
Störung, welche olyie Veränderung in dem 
Zustande der Organe vorbanden ist, bezogen 
worden. Diese Erklärung ist nicht aehr be- 
friedigend ; die bessern Köpfe der neuern 
Zeit sind der Meinung, dass es keine Krank- 
heiten ohne materielle Störung der Organe 
gebe, und begnügen sieb mit der Angabe, 
dass in den Fällen, wo sie diese Störung nicht 
wahrnehmen können, sie doch vorhanden sey, 
nur auf eine für unsere Sinne bis jetzt nicht 
wahrnehmbare Weise. Was noch lange Zeit 
die pathologische Anatomie der Nevrosen bin- 
dern wird, die nämlichen Fortschritte, wie 
die der andern Krankheitsklassen, zu machen, 
ist ihre lange Daner, die geringe Gefabr, die 
sie hegleitet, und das Vorbandenseyn der zu- 
fälligen Affectionen , nn denen die Kranken 
gewöhnlich sterben. Mehrere Umstände be- 
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weiten, dass die Störung der Organe, welche 
die Nevrosen constiluirt, zienilich leicbt. ohne 
sehr beträchtliche Veränderungen in derStruc- 
tur der Organe, seyn muss; der&leicben sind: 
1) da« Ausselzen der Krankheit, indem die 
Verriebtang des Organes oft ziemlich frei in 
der Zwischenzeit der Anfälle vor sieb geben 
kann; 2) der von dem kranken Tbeile auf 
den übrigen Organismus ausgeübte geringe 
sympathische Eintiuss; also kein Fieber nnd 
die ernährenden Verrichtungen in gutem Zu- 
stande; 3) die bei den Nekrosen ziemlich häu- 
ßgen plötzlichen nnd unerwarteten Heilongen ; 
4) endlich die bia jetzt ziemlich wenig befrie- 
digenden Resultate der Leichenöffnungen. 

Die meisten Nevrosen haben ihren Sitz in 
dem Gehirne oder in den Nervensträngen. Was 
diejenigen betrifft, die «ich in den andern 
Organen äussern, wie z.B. die Gastralgie, so 
dürfte es sich darum handeln, zu wissen , ob 
sie in eioer Störung aller Gewebe des Orga- 
ne*, oder blos in der Störung der Nenen, die 
einen Bestandteil derselben bilden, besteben. 
Diese letztere Meinung ist allgemein angenom- 
men; doch kann sie nicht bewiesen werden. 
Die einzige Thatsacbe, welche sie zu unter- 
stützen scheint, ist die, dass bei den Nevral- 
gieen der Schmerz seinen Sitz nicht blos längs 
des Nerven bat, sondern sieb in dem ganzen 
Tbeile, worin er sich verzweigt, verbreitet. 
Es könnte demnach ebenfalls geschehen, dass 
bei den Nevralgieen der Nerven des zehnten 
Paares oder der Geflechte des g rosten sym- 
pathischen Nerven die Zufälle bis in die ver- 
schiedenen Eingeweide des Brustkastens und 
de« Bauches, wohin diese Nerven sich bege- 
ben, statt fänden. 

. Da die Nevrosen in ihrer Natnr wenig ge- 
kannt, langwierig und schwer zu heilen sind, 
oft jeder Art Heilmittel hartnäckig Widerstand 
leisten , so giebt es kein Mittel , von den un- 
bedeutendsten Substanzen bis zu den wirk- - 
samsten Giften, von den gelindesten örtlichen 
1 Mitteln bis zu den schmerzhaftesten Appli- 
cationen, was bei der Behandlung dieser 
Krankheiten nicht angerathen worden wäre. 
Die Schriftsteller, welche die Nevrosen mit 
den Entzündungen verwechseln, empfehlen 
die hef diesen letztern Krankheiten angezeigte 
Behandlung- Da sie aber die den meisten 
Fällen von Nevrosen natürliche lange Dauer 
nicht genug berücksichtigen, so treiben sie 
nur zu oft mit der Anwendung der Biutent- 
ziehungen einen Missbraucb. Die Aerzte, 
welche die entgegengesetzte Meinung aufstel- 
len , begehen gewöhnlich Missbrätiebe einer 
andern Art, indem sie die Kranken mit einer 
Menge angeblich antispasmodischer und be- 
ruhigender Heilmittel, mit weingeistigen, äthe- 
rischen Präparaten, mit Knpfer- oder Silber- 
salzaoflösongen u. s. w., Alles Heilmittel, die 
in der Regel mehrUebles als Gutes tbun, über- 
schütten. In den der Geschichte der ver- 
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sebiedenen Nevrosen gewidmeten Artikeln 
haben wir die bei der Behandlung dieser 
Krankheiten zu befolgenden Regeln aufge- 
stellt. (Groucbt.) 

NEVROTOM, Nevrotomus, fr. bevrotome. 
Ein langes, schmales nnd zweischneidige* 
Scalpell , welches man hauptsächlich zur 
Durchscbneidnng der Nerven benutzt. 

NEVROTOMIA, von mi-ooc, der Nerv, 
nnd Ttftrw, ich schneide, der Nervenscbnitt; 
fr. fte'crotomie , engl, beurotomy. Dieses 
Wort, dessen man sich zur Bezeichnung der 
Section der Nerven bedient, wird auch von 
den Wundärzten für die Operation, vermittels 
welcher man die Durchscbneidnng eines Ner- 
venstranges verrichtet , gebraucht. Diese 
Operation, die bei manchen Nevralgieen als 
Heilmittel angerathen wurden ist, kann zu 
Erscheinungen Veranlassung geben , die bei 
der Anwendung dieses Verfahrens sehr «in- 
sichtig machen müssen. (Marjoi.in.) 

NICKEL, ein Metall der fünften Klasse 
Thenard's (siebe Metall), was sich in der 
Natur mit andern Metallen und mit etwas 
Schwefel verbunden findet. Er ist silber- 
weiss, sehr hammer- und sehr dehnbar, seine 
Zähigkeit ist ziemlich gross ; sein speeifisebes 
Gewicht ist 8,666, wenn er geschmiedet wor- 
den ist : er ist weniger magnetisch als das 
Eisen und m,*br als der Kobalt. Er lässt sich 
nur sehr schwer schmelzen ; doch ist er merk- 
lich flüchtig. In Berührung mit Luft oder mit 
Sauerstoffgas erhitzt wandelt er sieb in asch- 
graues Protoxyd um. Der Phosphor, der 
Schwefel, das Chlor und mehrere Metalle 
können sich mit ihm verbinden. Die ver- 
dünnte Schwefel • , Hydrocblor - nnd Salpe- 
tersäure wandeln ihn in Protoxyd um und 
lösen ihn auf, die beiden erstem mit Entbin- 
dung von Wasserstoffgas und die letztere mit 
Entbindung von salpetrigem Gase. Er findet 
keine Anwendung. Um ihn zu erhalten, zer- 
setzt man das Nickelprotnxyd bei einer hohen 
Temperatur vermittels des Wachses. 

Der Nickel oxy de giebt es zwei. Daa 
wasserlose Protoxyd ist aschgrau; im Zu- 
stande des Hydrates ist es grün; das flüs- 
sige Chlor verwandelt es in schwarzes Deut- 
oxyd, die verdünnten Mineralsäuren lösen ea 
auf. Das Deutoxyd ist beinahe sebwarzvio- 
lettflobfarben und löst sich nur in der Schwe- 
fel - , Salpeter - oder Hydrochlorsäure auf, 
wenn es von seinem Sauerstoffe verloren hat 
und- auf den Zustand des Protoxyds zurück- 
gebracht worden ist. Keins von diesen Oxy- 
den findet Anwendung. 

Nickelsalze. Die Nickelprotnxydsalze 
sind grün, wenn sie Wasser enthalten, und 
gelb oder falbgelb , wenn sie wasserlos sind : 
es giebt deren im Wasser unlösliche und lös- 
liche. Diese letztem, die einen anfangs 
zuckrigen und adstringirenden , später schar- 
fen und metallischen Geschmack haben , wer- 
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den durch das Kali und das Natrom grün nie- 
dergeschlagen. Das Ammoniak trennt davon 
ebenfall» das Protoxyd und löst ea wieder auf, 
wenn ea im Ueberschusse angewendet worden 
ist. Das eiaenblausaore Kali bewirkt darin 
einen weiscgdblichen, etwns in's Grüne ziehen- 
den Niederschlag. Di« bydrothionsauren Salze 
schlagen sie schwarz nieder. Der weingHstige 
Galläpfelaufgdss scheidet weisslicbe 1- locken 
daraas ab. Keins von den Nickelsalzen wird 
angewendet. (Obfila.) 

NICOTIANA TABACUM L., gemeiner 
Tabak ; fr. Tabac, engl. Tobacco. Eine jäh- 
rige Pflanze, welche in die Familie der So- 
laneen und in die Pentandrin Monogynia ge- 
hört. Ihr Stengel , der manchmal eine Höhe 
von drei bis vierFuss erreicht, ist cylindriscb, 
unten einfach . in seiner obern Partie etwas 
ästig. Ihre Blätter sind abwechselnd, sehr 
gross, eirund, spitz, am Grunde verncbroä- 
lert, behaart und etwas klebricht, so wie der 
Stengel. Die Hlütben sind gross, schön ro- 
senrotb und bilden an der Spitze des Sten- 
gels eine Art Rispe. Der Kelch ist röbrlcht, 
bauchicht, mit fünf nicht sehr tiefen Spalten 
versehen; die regelmässige einblättrige Krone 
ist röhricbt nnd trichterförmig , nach aussen 
etwns behaart ; der ausgebreitete Saum zeigt 
fünf breite und spitze Abtbeiinngen; die Frucht 
Ist eine eiförmige, oben etwas spitze Kapsel 
mit zwei vielsamigen Fächern, die sich von 
aelbst in zwei Klappen öffnen. 

Der Tabak ist wie die meisten andern Arten 
der nämlichen Gattung ursprünglich im süd- 
lichen America einheimisch: seine noch fri- 
schen zwischen den Fingern zerriebenen Blät- 
ter bauchen einen starken, virösen und unan- 
genehmen Geruch aus , der ebenfalls in den 
andern krautartigen Partieen der Pflanze vor- 
banden ist Nachdem sie verschiedene Zu- 
bereitungen, die vorzüglich darin bestehen, 
das« man sie sorgfältig reinigt, sie ihrer 
mittleren Rippe oder Nerve beraubt, sie einem 
gewissen Grade von Gährnng unterwirft, trock- 
net und sie sodann in Stücke rei*«t oder pul- 
vert, erfahren haben, so machen sie den 
Ranch - oder Schnupftabak aus. In diesem 
Zustande hat der Tabak seinen virösen Ge- 
ruch verloren nnd einen pikanten, starken, 
für diejenigen, die sich daran gewöhnt haben, 
angenehmen Gernch angenommen ; aber sei- 
nen scharfen Geschmack und alle seine dele- 
teren Eigenschaften behalten. Als die Spa- 
nier zum ersten Male in die neue Weit kamen, 
fanden sie den Tabak schon bei den Einwoh- 
nern im Gebrauche; doch benutzte man ihn 
nur selten und blns als ein energisches , zur 
Beseitigung mancher Krankheiten geeignetes 
Heilmittel. Indessen athmeten die Priester 
bei manchen feierlichen Gelegenheiten, be- 
sonders wenn sie irgend ein wichtiges Ereig- 
nis» vorhersagen wollten, den Ranch davon 
ein, der sie in eine Art geistiger Erregang 



versetzte, die für den beabsichtigten Zweck 
sehr günstig war. Bald verbreitete sich dieser 



neuen Siegern, und es wurde der Gebrauch 
des Tabaks in diesem Tbeile der Welt beinahe 
allgemein. Die Bewohner Aroericae nannten 
den Tabak Petun; die Spanier, die ihn zum 
ersten Male in den Umgebungen der Stadt Ta- 
bago am Golf von Mexico gesehen hatten, ga- 
ben ihm den Namen dieser Stadt, wovon offen- 
bar unsere Benennung Tabak entlehnt wor- 
den ist. 

Die Einführung des Tabaka in Europa er- 
fuhr grosne Hindernisse. Denn es wurde der 
Tabak entweder wegen Ungewohnbeit oder in 
Folge seiner schlechten Zubereitung anfangs 
wegen der Erregung und der Trunkenheit, die 
sein Gebranch veranlasste, nur für eine ge- 
fährliche Drogne gehalten. Jacob [., König 
von England, im J. 1604, der Pabst Urban VllL 
im J. 1624 erhoben sich mit Macht gegen den 
Tabak, und verboten unter sehr strengen Stra- 
fen, auf irgend eine Weise davon Gebrauch zu 
machen. Dieses Verbot wnrde beinahe von 
allen Regierungen Eoropa's, nnd selbst in Per- 
sien und in der Türkei, wo man diejenigen, 
welche bei dem Gebrauche dieser Substanz 
ertappt wurden, mit dem Abschneiden der 
Nase und selbst mit der Todesstrafe bedrohte, 
ausgesprochen. Der Tabak wurde zum ersten 
Mate unter der Regierung Heinrich: s IV. von 
Nicot, Gesandten am portugiesischen Hofe, der 
bei seiner Rückkehr mit einer Quantität ge- 
pulverten Tabaks der Königin Marie von Afe- 
dich ein Geschenk machte, nach Frankreich 
gebracht; daher der Name Königin pul ver 
(Poudre ä la reine), der ihm gegeben 
und unter dem er noch während der Minorität 
Ludwig's XI V. bezeichnet wurde ; allein der 
Gebrauch des Tabaks verbreitete sich in 
Frankreich nicht gleich von dem Augenblick« 
an, wo er eingeführt worden war; denn Gli- 
vier de Serre, Zeitgenosse Heinricli's I V., er- 
wähnt in seinem Thedtre d'agriculture 
des Tabaks nur als einer sonderbaren Pflanze 
binsiebtlicb ihres mediciniseben Gebrauchet. 
Trotz der Verbote fing der Gebrauch des Ta- 
baks an sich zu verbreiten. Die fraazögiscbe 
Regierung war die erste , welche den grossen 
Nutzen einsah, den man aus diesem allgemei- 
nen Vorurtbeile ziehen konnte; sie erlaubte 
demnach den freien Gebrauch des Tabaks, be- 
legte ihn aber mit einer sehr starken Abgabe, 
die von nnn an eine sehr ergiebige Quelle für 
die öffentliche Einnahrae wurde. Seit -dieser 
Zeit wurde der Gebrauch des Tabaka allge- 
mein, nnd man suchte sogar die Pflanze, wel- 
che eine gewissermnssen unerlässlich notwen- 
dige Substanz hervorbrachte , in den verschie- 
denen Gegenden Eoropa's zu naturalisiren. 

Es ist hier nicht der Ort, zu untersuchen, 
wie eine Pflanze von einem virösen Gerüche, 
scharfen und* widrigen 
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bei denen, wo die Gewohnheit ihre furchtbaren 
Wirkungen noch nicht neotralisirt hat, die ge- 
fährliclisten Zufälle und »elb»t den- Tod her- 
vorruft , gewissermassen zu einem Gegenstände 
erster Notwendigkeit werden konnte, dessen 
Entbehrung für manche Individuen eben so 
unerträglich Ut, wie die der Nahrungsmittel; 
nnd es wird diese* Staunen noch mehr ver- 
mehrt, wenn man berücksichtigt, da« der Ge- 
brauch des Tabaks nicht blos bei den civili- 
sirtea Völkern, sondern auch noch bei den 
meisten wilden Völkerschaften eingeführt ist. 

[Posselt und Reimann fanden in 100,00 Gr. 
frischer Tabaksblätter : 6 Nicotin ; 1 Tabaks- 
kampber; 287 schwach bittern Extractivstoff, 
etwaa Nicotin und einige Salze enthaltend; 
174 Gummi mit äpfelsaurem Kalk und einigen 
Salzen; 26,7 Grünharz; 26 Eiweissstoff mit 
Sparen von Kalksalzen ; 104,8 kleberäbnlicbe 
Substanz mit etwas Stärkmebl , Wachs und 
Kaiksalzen; 51 Aepfelsäure, etwas extractiv- 
atoffbaltig; 12 äpfelsaures Ammoniak; 43 
schwefelsaures Kali; 6,3 Chlorkalium; 9,5 
Kali, welche* an Aepfelsäu/e und Salpetersäure 
gebunden im Tabak enthalten; 16,6 pbosphor- 
•nuren Kalk; 24,2 Kalk, tbeils als barsch 
äpfelsaurer vorhanden ; 8,8 Kieselerde ; 496,9 
Faser mit pbosphorsaurem Kalk ; 8828 Wasser. 

Trommsdorff fand im Tabak : Tabakskam- 
pher; Nicotin; Harz; äpfelsaures Kali ; äpfel- 
saure Magnesia ; äpfelsauren Kalk ; Salpetersäu- 
re* Kali; Chlorkaliutn ; Amrooniaksalz. (Feclir 
tut , Repertorium der neuen Entde- 
ckungen in derorgan. Chemie, Leipz. 
1830. Bd. I. S. 495.) ] 

Bei den Personen, die nicht an den Gebrauch 
des Tabaks gewöhnt sind, veranlasst er eine 
Reibe von Erscheinungen, die wir kürzlich 
kennen lehren wollen. Wenn man eine sehr* 
geringe Quantität gepulverten Tabak in die 
Nase bringt, so tritt beinahe in demselben Au- 
genblicke, wo dieses Pulver mit der Nosen- 
sculeimhaut in Berührung kommt, ein mehr 
oder weniger heftiges und mehrere Male wie- 
derholtes »Niesen ein, in Folge dessen die Ab- 
sonderung der Schleimmembran vermehrt wird. 
Neue Prisen Tabak rufen die nämlichen Er- 
scheinungen hervor, mit denen sich anfangs 
Tbränen der Augen, ein leichter Kopfschmerz 
nnd manchmal Schwindel verbinden. Diese 
letztern Erscheinungen sind weit deutlicher, 
wenn man den Tabak raucht, statt ihn zu 
schnupfen ; die Tbiitigkeit der Speicheldrüsen 
wird beträchtlich gesteigert, es tritt eine uner- 
trägliche Cephalalgin supraorbitalis, Ekel, Er- 
brechen, Schwindel ein, und das Individuum 
fällt iu einen Zustand von Trunkenheit, der 
dem ähnlich ist, welchen der Gebrauch der ge- 
gobrnen Flüssigkeiten verursacht und aus dem 
es nur durch einen mehr oder weniger lang- 
dauernden Schlaf hervorgeht. Es bedarf wohl 
kaum der Erwähnung, dass die nämlichen Zu- 
fälle bei denen , welche Tabak kauen, indem 
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sie den Saft, den sie daraus auspressen, aus- 
werfen, eintreten. Allein bei dem Tabak, wie 
bei dem Opium im Orient und im Allgemeinen 
bei allen , selbst den w irksamsten Substanzen, 
beherrscht endlich gewissermaßen die Ge- 
wohnheit diese mächtigen Wirkungen, und ea 
wird der Gebrauch des Tabaks für diejenigen, 
die daran gewübot sind, statt schädlich zu 
seyn,' sowohl geschnupft, als geraucht 
oder gekaut zu einer Quelle von immer 
neuen Genüssen. Doch kann der Missbrauch 
dieses Mittels immer Nachtheile, selbst bei de- 
nen, die am meisten daran gewöhnt sind, her- 
vorbringen; die Gewohnheit des Rauchens 
veranlasst durch die fortwährende Erregung 
der Speicheldrüsen und die grosse Quantität 
Speichel, dessen Ausscheidung sie bewirkt, eine 
merkliche Abmagerung und eine allmäblige 
Verkümmerung; von einer andern Seite wird 
endlich oft durch den Gebrauch des Schnupf- 
tabaks die Sensibilität der Schleimhaut der 
Nase und folglich des Geruchsorgan es abge- 
stumpft und manchmal sogar vernichtet; doch 
giebt es aber auch Umstände, wo der Gebrauch 
de* Tabaks von Nutzen seyn kann ; so bat 
man manchmal durch den Gebrauch des 
• Schnupftabaks chronische Augenentzündungen, 
heftige Kopfschmerzen verschwinden sehen. 
Kurz man siebt leicht ein , dass man in allen 
den Fällen, wo der Gebrauch der Niescmittel 
angezeigt zu seyn scheint, zuerst zum Tabak 
seine Zuflucht nehmen muss, da es sowohl da« 
gewöhnlichste, als auch dasjenige, auf dessen 
Wirkung man am sichersten rechnen kann, ist 
Das Nämliche gilt von dem Rauchtabake; er 
kann für die Individuen mit einer lymphati- 
schen Constitution, für solche, die in einer 
dumpfen und feuchten Atmosphäre wohnen, 
von Nutzen sey n , während er den reizbaren 
und nervösen Temperamenten wesentlich ent- 
gegen ist. 

Der innerlich genommene Tabak ist ein ge- 
fährliches Arzneimittel , das in einer etwas ho- 
ben Gabe wie die narkotisch-scharfen Gifte 
wirkt (siebe Gift). Man verordnet ihn daher 
niemals innerlich, selbst nicht in schwacher 
Gabe. Das Tabaksdecoct wird häufig zur 
Bereitung der reizenden Kly stire benutzt , von 
denen man in der Apoplexie, dem Coma, der 
Asphyxie durch Ertrinken Gebrauch macht; 
indessen ist der Tabak selbst auf diese Weise 
verordnet nicht ohne Gefahr. Man bat manch- 
mal gefährliche Zufälle und selbst den Tod in 
Folge von Klystiren , die mit der Abkochung 
dieser Pflanze bereitet worden waren , eintre- 
ten sehen. Bei der Asphyxie bläst man durch 
verschiedene Verfabrungsweisen den Ranch des 
Tabaks in die Luftwege der Ertrunkenen ein; 
wo er durch die Reizung, die er veranlasst, die 
Zusammenziebnngen des Zwerchfells bewirkt 
und die Respiration wieder herzustellen strebt. 

Der Dr. Anderson hat neuerlich in den eng- 
lischen Journalen einige Beobachtungen be- 
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kannt gemacht, welche den Nutzen de» Tabak« 
bei der Behandlung einer sehr furchtbaren 
Krankheit, de* traumatischen Tetanus, za be- 
weisen scheinen. Er toll bei zwei Frauen, die 
an dieser Krankheit litten, einen glücklichen 
Erfolg gehabt haben. Dieser Arzt ist der Mei- 
nung, dass der sogenannte Trinitätstabak, ob- 
«cbon er nicht so scharf wie der virginiscbe ist, 
doch den Vorzug vor diesem verdiene. Er be- 
nutzt den Tabak im frischen Zustande in Form 
von Fomentationen auf die Kehle uud die seit- 
lichen Tbeile des Halses, und in Cataplasmen 
auf die Wunde, in Folge deren der Tetanus 
eingetreten ist. Man verbindet damit auch 
Klystire , die mit dem nämlichen Decocte be- 
reitet werden, und selbst allgemeine Bäder von 
der nämlichen Natur, in denen man so lange 
verweilen lässt, bis sie Ekel bewirken. Es 
wird dieses Mittel sodann mit andern Heil- 
mitteln verbunden, die man zur Unterstützung 
seiner' Wirkung und zur Beseitigung der ver- 
schiedenen Compticationen, die sich darbieten 
können, für nützlicher erachtet. [Auch der Dr. 
Horeom macht einen Fall von Starrkrampf be- 
kannt, der durch Tabakskly stire gebeilt wurde. 

Eine ähnliche Ansicht über die Wirkung des 
Tabaks hat der Dr. Rademacher. Ihm zu Fo!ge 
wirkt er heilsam auf das Gehirn und Rucken- 
mark, und er hat dieses Mittel mit Nutzen bei 
Krankheiten dieser Tbeile in Anwendung ge- 
bracht Er bedient sich eines Spiritus Ni- 
cotianae, der aus grünen Blättern der N i ~ 
cotiann rustica bereitet wird. Die Blätter 
müssen aber, sobald sie abgebrochen, gleich 
gequetscht nnd mit Branntwein Übergossen 
werden. Bleiben sie nur einen Tag ungebraucht 
liegen, so bekommt die Tinctur und dann auch 
der Spiritus einen Geschmack , der mehr oder 
wenigerem des Rauch- oder Schnupftabaks 
ähnelt. Werdeu sie aber gleich infundirt, so 
hat die Tinctur, welche wie Moselwein aus- 
sieht, keine Ähnlichkeit mit diesem Ge- 
sebmacke. Der Spiritus, der durch die Destil- 
lation der Tinctur gewonnen wird, bat nach der 
Meinung Einiger im Geschmack einige Aebn- 
licbkeit mit Aprikosen , die in Branntwein ein- 
gemacht sind. 

Bei Ischuria sah der Provinzialarzt Pro- 
fessor Westberg zu Helmstnd vielen Nutzen 
von der Tinctura Nicotianae. Er Hess 
20 Tropfen derselben alle Stunden mit einer 
Tasse voll Tbee aus Leinsamen nehmen , und 
gewöhnlich wirkte das Mittel, nachdem es zwei 
oder drei Male gegeben worden war. Der da- 
bei sich einstellende Ekel , der kalte Schweiss 
nnd die Mattigkeit verschwanden bald. 

Im Tripper, wo der Harn nur abtröpfelt ond 
schmerzhaft ist, leistete dasselbe Mittel gute 
Dienste. 

Eine eigene Abhandlung von dem Gebrauche 
des Tabaks bei Harnverhaltung lieferte der Dr. 
Earle, Wundarzt an einem englischen Findel- 



Herr Dr. /. O'Beirne tbeilt die Geschichte 
von sieben Fällen von Dysenterie mit, ge- 
gen die derselbe den Tabak anwendete. Er 
gebrauchte ihn in Form von Fomentationen auf 
den Unterleib, die wirklieb zur Beseitigung des 
Uebels beigetragen zu haben scheinen. ( Dier- 
bach , die neuesten Entdeckungen in der Mat. 
med., 1828. Tb. II. S. 378.)] 

Endlich ist das Decoct der Tabaksblätter 
manchmal bei der örtlichen Behandlung der 
Krätze , oder um das Ungeziefer zu tödten, 
welches manchmal an gewissen Theilen des 
Körpers und besonders am Kopfe zum Vor- 
schein kommt, mit Nutzen angewendet worden. 
Im Allgemeinen aber macht man in der medi- 
ciniseben Praxis von dem Tabak eben so wenig 
Anwendung, als man ihn im gesunden Zustande 
bäußg verbraucht. (A. Richard.) 

NICOTIN, [ein von Posselt und Reimann 
im Tabak entdecktes tlücbtiges Alkaloid, was 
darin an Essigsäure, vielleicht auch zum Tbeil 
an eine andere Säure gebunden zu seyn 
scheint. Es wurde von diesen beiden Che- 
mikern ans den Blättern von Nicotiana taba- 
cum, macropbylla, rustica, glutinosa darge- 
stellt, von Büchner aus Tabakssamen, angeb- 
lich von Nicotiana tabacum. Man hat es zwar 
bis jetzt noch nicht kry>tallisirt erhalten, al- 
lein es bildet zum Tbeil krystallisirbare Salze. 

Es ist nach Posselt und Reimann : wasser- 
hell, fast ungefärbt, von dicklicher Consistenz, 
.bei — 6° C. noch tropfbar, speeifisch schwerer 
als Wasser, von einem unangenehmen scharfen 
und stechenden, tabaksäbnlichen Geruch und 
äusserst brennenden scharfen , ziemlich lange 
anhaltenden Geschmack. Befencbtetes Cur- 
cumepapier wurde dadurch gebräunt. Durch 
längere Einwirkung der Luft wird das Nicotin 
dunkler, dicklicher und zum Tbeil zersetzt. An 
der Luft bis beinahe 100* C erhitzt, gab es 
einen weissen Ranch, wovon Curcumepapier 
ebenfalls gebräunt wurde. In einer Retorte' 
im Oelbade bis zu 140° C. erhitzt, destillirte 
das Nicotin äusserst langsam in fast farblosem 
Zustande; bei 246° fj. kam es in's Sieden, 
wurde zugleich braun und in eine harzartige 
bittere nicht mehr scharfe Substanz zersetzt. 
Durch eine Flamme Hess sich das Nicotin nicht 
entzünden ; allein mittels eines Dochtes brannte 
es mit bellleocbtender rossender Flamme. Mit 
Wasser Hess es sich in jedem Verhältnisse 
mischen. A e t b e r entzog der wässrigen Auf- 
lösung durch wiederholtes Schütteln das Ni-< 
cotin. Das Nicotin löste sich auch im Mand e I- 
öi auf. wovon es sich durch Essigsäure tren- 
nen Hess. Terpentinöl wirkte wenig auf- 
lösend. Eine wässrige Auflösung des Nicotina 
gab mit alkoholischer Jodauflösung anfangs 
.eine gelbliche Trübung, welche später kerme»- 
roth wurde. Mit concentrirter S a 1 p e t e r - 
säure wurde das Nicotin grösstenteils zer- 
stört; mit Schwefelsäure, Salzaäure, 
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Weinsteinsaure und Essigsäure bil- 
dete et Verbindungen, die in Aether onlötlich 
waren. 

Einem Kaninchen in den Mond gebracht 
wirkt i Tropfen Nicotin tödtlicb, und mit i 
bia 2 Tropfen konnten auch Hunde getodtet 
werden. (Buchner Rep. XXXII, 961, und 
Fecliner Rep. der neuen Entdeckun- 
gdn in der organischen Chemie. 
Leipxig, 1830. Bd. I. S. 89.)J 

NICTITATIO, das Augenliderbliozeln; alebe 
diese« Wort. 

NIEDERZIEHER den Kehlkopfes; 
siebe Steraotbyreoideos. 

Niedersieher des Mundwinkeln; 
siehe Depressor angnli oris. 

Niedersieber des Nasenflügels; 
siebe Depressor eine naai. 

Niederzieher der Ruthe; siehe 
1 a cbiocavernosos. 

Niederzieber der. Unterlippe; alebe 
Quadratus menti. 

Niederzieher des Zongenbeins; 
siehe Omobyoideus. 

NIERE, Ren, Nttp^oi;,- fr. Reim engl. 
Ktdney. Mit diesem Namen belegt man zwei 
drüsige, zur Absonderung des Harnes be- 
stimmte Organe, die e(n dichtes Gewebe, eine 
donkelrotbe, in's Braune ziehende Farbe baben 
und tief hinter dem Bauchfelle inmitten einer 
ziemlich grossen Quantität Zell- nnd Fettge- 
wehe [der Fettba ut, Fnacin renalis s. 
Paniculna adiposus renis], auf den 
seitlichen Partieen der Wirbelsäule und der 
Psoasmuskeln , in gleicher Höbe mit den bei- 
den letzten Rückenwirbeln und den beiden 
ersten Lendenwirbeln liegen; doch liegt die 
linke Niere gewöhnlich etwas höber ala die 
rechte. Ihre Form , welche die einen nn sei- 
nen beiden Flächen comprimirten und nn sei- 
nem Innern Rande nnsgescbnittenen Ovolds 
ist. hat sehr viel Aebnlicbkeit mit der einer 
Bohne. 

Die Zahl der Nieren ist verschieden ; manch- 
mal giebt es nor eine, und andere Male findet 
man deren drei. Was ihr Volum betrifft, so 
ist es verhältnismässig bei dem Kinde, bei 
dem Weibe, hei den Individuen von einem 
lymphatischen Temperamente beträchtlicher nls 
bei dem Erwachsenen, dem Manne nnd den In- 
dividuen von einem galligen oder sanguinischen 
Temperamente. 

Die vordere Fläche einer jeden Niere ist 
sehr .convex : die der rechten Niere wird von 
der verticalen Partie des Zwölffingerdarms, 
von der Leber und dem aufsteigenden Dick- 
darme bedeckt ; die der linken entspricht dem 
absteigenden Dickdarrae und der Milz. Ihre 
hintere Fläche ist weniger convex, liegt in der 
Nähe des Zwerchfelles, des Psoas, des Qua- 
dratus lumborum und des Transvertns nbdo- 
miuis. Ihr äusserer Rand ist dick, coovex, 
nach hinten gekehrt,' während der innere Rand 
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nncb vorn geneigt und mit einem tiefen Ein- 
schnitte [Uilus renalis] verseben ist, der 
nach vom deutlicher als nach. hinten ist, durch 
welche die Gefässe der Niere eindringen oder 
hervortreten , und in den sieb der Ausachei- 
dnngsgang inserirt. ihr oberes Ende iat gegen- 
die Wirbelsäule geneigt, dick, rund und mit 
der Nebenniere bedeckt ; ihr unteres Ende ist * 
dünner und von der Wirbelsäule entfernt. 

Die Nieren bekommen von der Aorta eine 
umfängliche Arterie (siebe Renalia), die 
sieb in der Nähe ihres Einschnittes in mehrere 
Aeste theilt, welche in die von Zell- and Fett- 
gewehe umgebene Niere eindringen, nnd sich 
in Zweigelcben tbeilen , von denen die einen» 
unmittelbar in die Nierenvenen einmünden, die 
andern sieb in die Zweigelchen des Auwtbei- 
dungsknnnles fortsetzen, und noch andere sich 
in dem Gewebe des Organen selbst endigen. 
Manchmal giebt es auf jeder Seite zwei Nie- 
renarterien. Die Venen entsprechen diesen 
Arterien, treten ans dem Einschnitte der Niere 
hervor und ulftien sieb in die Hoblvene. Die 
lymphatischen Gefässe sind zahlreich und ent- 
springen in den Nieren ; die einen sind ober- 
flächlich nnd anastomosiren mit den tiefen in 
dem Einschnitte, nachdem sie schon mit ihnen 
durch mehrere Kami perfornntea commanictrt 
haben ; die tiefen lymphatischen Gefässe nnn- 
«tomosiren bei ihrem Austritte aus dem Ein- 
schnitte der Niere mit den oberflächlichen, 
begleiten die Blutgefässe, bekommen einige 
Verzweigungen von denen der Harnleiter, 
geben durch mehrere lymphatische Drüsen, 
vereinigen sich mit denen der Gescblechts- 
tbeile und endigen sich in dem Lendenge- 
flechte. Die Nerven der Niere kommen von 
dem Sonnengeflecbte nnd den kleinen Einge- 
weidenerven , und bilden ein dichten Gedecbt 
um die Nierenarterien. 

Die Nieren werden von einer ziemlich dich- 
ten Membran, [Membrana proprin re- 
nis,] von fnsriebter Natur, die nicht sehr 
auadebnbar, halb durchsichtig, nicht so dick 
wie die der Milz , aber dicker ala die der 
Leber, mit (lern Gewebe dieser Organe durch 
zahlreiche, dünne, faserzellige Fäden und 
durch einige Gefässverzweignngen verbunden 
iat, umgeben ; sie dringt tief in den Einschnitt 
der Niere ein, schlägt sich nuf das Nieren- 
becken zurück, scheint Bebpfs des Durcbgnngea 
der Gefässe, an die sie dünne nnd ziemlich 
zahlreiche Verlängerungen ahgiebt, durchbohrt 
zu seyn. 

Innerlich untersucht scheint daa Gewebe der 
Nieren au« zwei Substanzen zn besteben ; die 
eine äussere, der man den Namen R Inden - 
snbstnnz, Substantin corticalis, 
giebt, liegt unmittelbar nnter der eigenen 
Membran, mit der sie verwachsen ist: sie bil- 
det eine Lage von anderthalb bis zwei Linien 
Dicke, liefert in der Tiefe eine grosse Menge 
Verlängerungen, die Scheidewänden ähnlich 
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ainil , zwischen denen die kegelförmigen Bon-' 
del einer andern Snbitanz, deren Ansehen 
strahlenförmig int, liegen. Die Rindensub- 
stnnz ist dnnketrotb nnd zerreitst leicht. Mit 
dem Mikroscope betrachtet acheint aie aus 
feiten Granulationen za beiteben , die einen 
«ehr kleinen Umfang haben nnd dnrch die 
Haargefässenden der Nierenarterien ond Ve- 
nen gebildet werden , wie es die feinen Ein- 
spritzungen, die leicht in iie eindringen, dar- 
thun. Aus«er diesen drusenartigen Korpereben 
nnd den Gefässverzweignngen, die sie beglei- 
ten, giebt es noch eine Menge kleiner, weisser 
und sehr gewundener Kanäle, die Ferreini- 
acbe Gänge, Ductus Ferreinii, ge- 
nannt werden , einen grossen Tbeil der Rin- 
densubstanz bilden und die Ausscheidungs- 
gänge der drüsiebten Körner zu seyn scheinen. 
Diese Rindensuhstanz bedeckt eine andere, die 
man wegen ihrer Disposition die r ährige, 
markige, gestreifte, Substantia tu - 
bnlosa, s. mednllaris, s. striata, ge- 
nannt hat ; sie bietet sich in Form von kegel- 
förmigen, abgestutzten, von allen Seiten, aus- 
genommen an ihrer Spitze, von der Riaden- 
snhstanz umgebenen Bündeln [Pyramiden 
Malpighii] dar. Die Vereinigung aller 
dieser Bünde) bildet Kegel, deren Basis gegen 
die Peripherie der Niere zugekehrt ist, wäh- 
rend ihre Spitzen [Papillae renales] ge- 
gen den Einschnitt convergiren. Die rührige 
Substanz ist hlassrotb ; ihr Gewebe ist dicht, 
fest, aber in der Richtung der Bündel leicht za 
trennen ; es besteht aus einer grossen Menge 
feiner, convergirender, in der Nähe der Spitze 
der Kegel sehr nahe an einander gelegenen 
nnd unmittelbar mit den Gefässen der Rinden- 
sobstanz zusammenhängenden Kanälen: sie 
acheinen nur bestimmt zu seyn , dem abge- 
sonderten Harne in dieser letztern Substanz 
zum Durchgange zn dienen. Nach den Be- 
obachtungen von Ferrein und Sckumlansky 
aind diese Kanäle nicht einfach , sondern be- 
steben aus einem Bündel von mehreren hun- 
dert Kanäleben [Pyramide« Ferreinii]; 
mit einem Worte, es sind diess die Ferrein'- 
schen Gänge» die in der Rindensubstanz ge- 
wunden ond gebogen sind, in der röhrigen 
Substanz aber gerade werden. Einige Anato- 
men bezeichnen mit dem Namen warzige 
Substanz, Substantia papillaris, die 
Tuberkel, welche di e Kefjel der röhrigen Sub- 
stanz bilden. Diese Warzen haben die näm- 
liche Textur wie die Kegel , deren Ende sie 
bilden, nur ist ihre Farbe etwas blasser; ihre 
Zahl variirt, wie die der Kegel, von 12 bis 18; 
doch münden manchmal zwei Kegel in eine 
einzige Nierenwarze, odef es endigt sich auch 
ein einziger Kegel in zwei Nierenwarzen. Diese 
Nierenwarzen werden von einander durch Zwi- 
achenräume, die mit Fettgewebe angefüllt sind, 
getrennt; bald sind sie konisch, bald cylin- 
droidisch, nnregelmäasig höckricht. Ihre Ober- 



fläche ist glatt nnd bietet die Mündungen der 
Harngänge [Tnbuli Belliniani] dar, 
welche den Harn aus den Kelchen oder Trich- 
tern in das Nierenbecken überführen. 

Die Nierenkelcbe oder Trichter, 
Oa licet reo um, sind kleine häutige Röh- 
ren , die sich von der Circomferenz der 
Nierenwarzen, die sie umfassen, bis zo dem 
Nierenbecken, in welchem sie sich tief öffnen, 
erstrecken. Ihre Zahl variirt von 6 bis 13, 
weil oft ein einziger von ihnen mehrere Nie- 
renwarzen umgieftt ; manchmal vereinigen aie 
sich sogar zo drei Hauptstämmen , bevor aie 
sich in das Nierenbecken endigen. Die Nie- 
renkelche lind von Fettgewebe umgeben nnd 
besteben aas zwei Membranen, wovon die eine 
eine äussere und zeliige, nnd die andere innere 
oder schleimige sehr dünn ist, nnd sich auf die 
Oberfläche der Nierenwarzen zurückzuschlagen 
scheint ; vielleicht senkt sie sich sogar in die 
Mündungen der Harngänge ein. Das Nie- 
renbecken, Pelvis renalis, fr. Basti- 
net , nimmt den hintern Tbeil des Einschnittes 
der Niere ein, und wird von der Arteria und 
Vena renalis bedeckt. Dieser häutige Bebäl- 
ter ist nnregelmäasig eirund, von oben nach 
unten länglicht, von vorn nach hinten abge- 
plattet, und seine Höhle nimmt unmerklich in 
ihrer untern Partie ab. Die Kelche öffnen 
sich gewöhnlich längs seines äussern Randes, 
nnd mehr nach hinten als nach vorn. Dan 
Nierenbecken besteht ebenfalls ans zwei Mem- 
branen, die denen der Kelche ähnlich, aber 
dicker sind; unten verengert es sich, wie wir 
so eben angegeben haben, nnd geht in den 
Harnleiter, Ureter, fr. Ure'tere, über. 

Dieser Kanal , welcher eigentlich den Aus- 
scheidongskanal der Niere bildet, ist häutig, 
cylindroidisch, von dem Umfange einer Schreib- 
feder, und liegt schief zwischen dem Nieren- 
becken , mit dem es , wie wir gesehen haben, 
zusammenhängt, nnd der mittleren Partie des 
Grundes der Blase, in die er sich endigt. Der 
Harnleiter entspricht nach hinten dem Musculus 
psoas, den Vasa iliaca ond bypogastrica ; naeb 
vorn dem Bauchfelle und der Arteria sperma- 
tica ; in der Beckenhöble kreuzt er den Ductaa 
deferens, hinter welchem er liegt Die beiden 
Harnleiter gehen , wenn sie unter der untern 
seitlichen Partie der Harnbisse angelangt sind, 
schief in die Dicke ihrer Wandungen ein , in- 
dem sie sieb in sieb selbst zusammenziehen, 
nnd öffnen sich nach einem Verlaufe von 8 bia 
10 Linien in ihrer Höhle an den hintern Win- 
keln des Blasendreiecks. Die Mündungen der 
Harnleiter sind schief, eng, mit Klappen ver- 
seben, and haben eine Richtung nach vorn 
und nach innea. Sie besteben , wie das Nie- 
renbecken, aus zwei Häuten; aie sind sehr 
ausdehnbar nnd zusammenziehbar. Ihre Sen- 
sibilität, die im normalen Zustande beinahe 
null ist, wird in mehreren Krankheiten sehr 
I gesteigert. 
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Die Nieren »lud verhältnissmassig desto um- 
fänglicher , je näher der Fötus sich dem An- 
fange der Scbwangerscbaft befindet, und zu 
Ende des nennten Monats verhält sich ihr Ge- 
wicht zu dem des Körpers wie 1 zu 80, wäh- 
rend es bei dem Erwachsenen sieb wie 1 zu 
240 verhält. Bei dem Fötus sind die Nieren 
länglichter, und das Nierenbecken liegt der 
vordem Fläche näher, so dass der Nierenein- 
schnitt weniger entwickelt ist. Ihre Oberdäche 
Ist gelappt, nnd sie scheinen doreb das Anein- 
anderliegend von partiellen Lappen von ver- 
schiedener Dicke, deren Anzahl nnd Volum 
om so grösser sind , als der Fötus jünger ist, 
gebildet zu werden. Im nennten Monate des 
Gebärmutterlebens sind die anfangs von ein- 
ander unterschiedenen Läppchen zu umfäng- 
licheren Lappen vereinigt, deren Spuren man 
noch bei dem Erwachsenen erkennt, die aber 
dann durch ein sehr schlaffes Zellgewebe mit 
einander verwachsen sind; ihre Basen sind 
durch mehr oder weniger tiefe Einschnitte ge- 
trennt. Bei dem ausgetragenen Fötus ist die 
röhrige Substanz verhältnissmässig reichlicher 
als die Rindeosubstanz; die Bündel der Harn- 
gänge sind leichter von einander zu trennen 
und besteben, wie alle Tbeile des Körpers, 
sichtlich ans Kügelchen. Die Buckeln der 
Oberfläche der Nieren entsprechen in der Re- 
gel den Kegeln der rührigen Substanz, allein 
ihre Abtbeilnngen verstreichen in dem Maasse, 
als man sieb von dem Momente der Geburt 
entfernt; endlich ist das Nierenbecken, sowie 
der Harnleiter , bei dem Fötus sehr weit. 

Die Bildungsfehler der Nieren sind sehr 
zahlreich. Es kann eine von ihnen oder alle 
beide fehlen; manchmal sind sie sehr klein, 
gewöhnlich aber findet diese Volumverrainde- 
rung nur auf einer Seite statt und wird durch 
die beträchtlichere Dicke von der der entge- 
gengesetzten Seite aufgewogen; es kann aber 
auch .eine mehr oder weniger beträchtliche 
Ungleichheit zwischen dem Volum beider statt 
finden : man hat sie alle beide von einer be- 
trächtlichen Dicke gesehen. Bald ist nur eine 
einzige vorhanden, bald sind beide zu einer 
einzigen vereinigt und bilden vor der Wirbel- 
säule eine Krümmung mit oberer oder unterer 
Concavität; in diesem Falle ist nur ein ein- 
ziges Nierenbecken vorbanden, oder es giebt 
deren auch mehrere, die eben so vielen Harn- 
leitern zum Ursprünge dienen. Die Vereini- 
gung der beiden Nieren findet auf eine solche 
Weise statt, dass man zuweilen die Stelle, wo 
die beiden Organe vereinigt sind, nicht unter- 
scheiden kann, es kann dann blos eine Neben- 
niere vorbanden seyn. Andere Male deutet 
eine mehr oder weniger deutliche Verengerung 
die Stelle ihrer Verbindung an , die meisten- 
tbeils durch ihr unteres Ende statt findet: es 
ist selten,' dass die Vereinigung sich über ihre 
ganze Höhe erstreckt, in welchem Falle sie 
eine runde oder nnregelmässig vierseitige Masse 

E.c,d. d. m.dk. VfiMMck. IX. 



bilden (Haller, Op. min.). Man besitzt meh- 
rere Beispiele von drei Nieren bei einem nnd 
demselben Subjecte: in den von Blasius nnd 
FaUopius angeführten Fällen waren auf der 
rechten Seite eine einzige und auf der linken 
zwei vorhanden; Gavard bat deren ebenfalls 
drei bei einem und demselben Individuum ge- 
funden: zwei waren seitliche and nahmen ihre 
gewöhnliche Stelle ein, während die dritte 
quer vor der Wirbeisäule lag; gewöhnlich ver- 
einigen sich in diesem Falle zwei von den 
Harnleitern, bevor sie zur Blase gelangen , so 
dass dieses Organ ebenfalls nur zwei Ans- 
scheidungükanäie der Nieren empfängt. Die 
Form dieser Organe kann mehr länglicht seyn 
und das Nierenbecken an ihrer vordem Fläche 
liegen; endlich kann die lappige Structur be- 
stehen bleiben, und es bietet in diesem Falle das 
Nierenbecken eben so viele Abtbeilungen, als 
Lappen vorbanden sind, dar. Was ihre Lage 
betrifft, so kann sie ebenfalls verschieden sevn; 
man bat sie selbst in dem Becken liegend ge- 
funden. Die Nieren sind verschiedenen Af- 
fectionen ausgesetzt, die anderswo erörtert 
werden. (Siehe Di a bete s, Nierenent- 
zündung.) Sie sind ziemlich häufig der Sitz 
von bydatidenförmigen Kysten, die von der 
Erweiterung einiger ihrer Läppchen herzurüh- 
ren scheinen. Selten findet man darin krank- 
hafte Erzeugnisse ohne Analoga mit den Ge- 
weben des Organismus . z. B. Tuberkel , ence- 
pbaloidlscbe, ntelaniscbe Geschwülste u. s. w. 
Man hat eine kleine knöcherne Masse in den 
an seinen Wandungen adhärirenden Nieren- 
becken gefunden ; manchmal hat man ähnliche 
Steine wie 1» der Blase angetroffen. 

Die Bildungsfebler des Nierenbeckens hän- 
gen gewöhnlich von denen der Niere ab , die 
des Harnleiters aber fallen nicht notbwendig 
mit den Monstrositäten dieses Organs zusam- 
men. Bald siod diese Kanäle nicht vorhanden, 
bald sind sie an einer oder mehreren Stellen 
ihrer Ausdehnung unterbrochen oder obliterirt. 
Oft sind sie vielfach, eine Disposition, welche 
von der des Nierenbeckens abhängt; manch- 
mal endlich sind sie in Folge eines Hinder- 
nisses für den Harnabgang ausserordentlich 
erweitert. (Marjolik.) 

NIERENBECKEN, Pel vis renalis; U. Bas- 
sinet. Man belegt mit diesem Namen das 
obere Ende des Harnleiters, welches ausge- 
weitet ist. (Siehe N iere und Harnleiter.) 

NIERENENTZUKNDUNG, Nephritis; fr. 
Nephrite ; engl. Inflammation of tlie Kidney. 
[Nach Mason Good Empresma Nephritis 
Spec.XV. in Gen. VII. Ord.il. Pblogotica, 
Class. III. Haematica.] Die Symptome, 
welche die Nosographen der Nierenentzündung 
beilegen, sind zahlreich; allein diese Krank- 
heit knüpft sich oft an Affectionen benachbar- 
ter Organe der Nieren, so dass es in letzter 
Analyse schwer ist , diejenigen zu bestimmen, 
welche ihr eigenthümlich angehören. Diese 
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Schwierigkeit der Diagnose war Schuld, das» | 
man ehemals mit dem Namen Nephritis, wie 
Sau vages e» tüut, mehrere Krankheiten be- 
legte, die ihren Sita in derGegend derNiereo 
haben. So z. B. gab es eine Nephritis muscu- 
lari«, (Rheumatismus lumbalis), eine Nephritia 
intestinalis, (partielle Darmentzündung), und 
«elbit eine Nephritis pancreatica. Gegen- 
wärtig hat die Wissenschaft so viel Fortschritte 
gemacht , da« • et nicht mehr erlaubt ist, un- 
ter einer und derselben Benennung so un- 
gleiche AfTectionen zu vereinigen ; allein sie 
hat deren doch noch nicht genug gemacht, 
um unter der grossen Anzahl von Sy mptomen, 
die der Nierenentzündung zugeschrieben wor- 
den sind , diejenigen herauszufinden , welche 
genau die afficirte Stelle des Absooderungs- 
organes des Harnes andeuten. Man kann so- 
gar nur „nach sehr wenig gewissen Anzeigen 
erkennen, ob das Bauchfell, welches die» 
Nieren berührt, ob die sogenannten Neben- 
nieren in manchen Fällen von Nierenentzün- 
dung ergriffen sind, oder nicht. Die erste 
von diesen Complicationen ist in dem Artikel 
Bauchfellentzündung erörtert worden, 
nie bildet nämlich die Peritonitis sunrarena- 
lis ; was die Entzündung der Nebennieren be- 
trifft, so kann sie nicht mit Gewissbeit von 
der Nierenentzündung unterschieden werden, 
nnd wir scheuen uns nicht , sie in diesem Ar- 
tikel damit zu vereinigen , da diese Verfab- 
rungsweise durchaus keine Nachtheile für die 
Therapeutik hat. 

Die Entrundung der Niere lässt , wenn sie 
noch nicht zu einer der organischen Modifika- 
tionen gelangt ist, die man ihre Ausgänge 
zu nennen püegt. keine charakteristischen 
Spuren in dem Leichname zurück. Es ver- 
hält sich eben so mit allen parenchymatösen 
Orgauen , der nicht sehr entwickelte entzünd- 
liche Process verändert ihre Contextur auf 
keine merkliche Weise. Ist dagegen die Nie- 
renentzündung sehr intensiv , so kann sie die 
Entartung des Parencbyms dieses Organs her- 
beiführen. So bat man z. B. nach Bonnet, 
Morgagni, Chopart und mehreren andern 
Pathologen oft die Nieren zum Tbeil durch 
Geschwüre zerstört, durch einen Eiterbeerd 
ausgedehnt u. s. w. gefunden. Wir werden 
weiter unten einen Fall dieser Art anführen, 
den wir selbst zu beobachten Gelegenheit ge- 
habt haben. 

Die Gegenwart von Steinen in der Niere 
ist v vorzüglich häufig ; sie ist auch die ge- 
wöhnlichste und mächtigste Ursache der Ent- 
zündung dieses Organes, wie wir weiter unten 
angeben werden. Die Niere kann ferner in 
Folge der Nierenentzündung noch eine andere 
Modificatioo als die eben erwähnten darbie 
ten. Bei dieser ist ihr Gewebe eigentlich 
nicht verändert, sondern das ganze Volum 
des Organes ist beträchtlich vermehrt , man 
sagt dann, dasa die Niere hypertrophisch ist 



Die Ursachen der Nierenentzündung sind 
beinahe die nämlichen , wie bei allen paren- 
cbyroatösen Entzündungen. Mao kann sie 
ebenfalls in prädisponireode und in Gelegen- 
heitsursachen eintbeiien. 

A. Die mannbaren Individuen und die Grei- 
se sind zu der Nierenentzündung mehr als die 
Kinder prädisuonirt. Diese Krankheit ist auch 
unstreitig bei dem weiblichen Gescblecbte 
weniger häufig als bei dem männlichen , und 
unter diesem letztem befällt sie besonders 
diejenigen, die den Freuden der Tafel und 
dem übermässigen Geschlechtsgenasse erge- 
ben sind ; übrigens kommt sie bei denen , die 
eine schwache Constitution besitzen, eben so 
gewöhnlich vor, wie bei denen , die sehr kräf- 
tig organisirt sind. Es giebt eine Prädispo- 
silion zu der Nierenentzündung, die bei wei- 
tem direkter, gewisser als alle diese ist, näm- 
lich die Gegenwart von Harngries in den 
Harnwegen; diese beiden AfTectionen sind 
so oft verbunden, dass man die Fälle, wo 
sie isolirt vorbanden sind , beinahe für Aus- 
nahmen ansehen kann. Der Harngries ist 
nicht blos eine prädisponireode Ursache der 
Nierenentzündung, sondern auch zu gleicher 
Zeit eine unzweifelhafte Gelegenheitautsacbe. 
So können bei diesem krankhaften Zustande 
des Harnes der geringste Regimfebier , eine 
heftige körperliche Bewegung, eine Reise in 
einem stossenden Wagen, tbeils durch Ver- 
mehrung der Quantität der concrescibeln 
Harnsalze , tbeils durch Hervortreibung der- 
selben in den Harnleiter die Entzündung die- 
ses Kanales und folglich die des Absonderungs- 
organes , an dem es adbärirt , veranlassen. 

Die gewissesten Gelegenheitsursa- 
chen der Nierenentzündung sind unstreitig 
die, welche nach Art der physischen Agentien 
direkt auf die Nieren einwirken. So z. B. 
ist eine ziemlich häufige Ursache der in Rede 
stehenden Krankheit ein Fall auf die Lenden- 
gegend, eine penetrirende Wnnde, ein Scbnss, 
welche die nämlichen Partieen beteiligen. 
Man muss zweitens unter die Agentien, welche 
die Nierenentzündung binnen wenigen Stun- 
den veranlassen können, gewisse Arzneimittel 
rechnen, welche die Eigenschaft besitzen, die 
Harnabsonderuog zu betbätigen ; in zu star- 
ken Gaben genommen steigern sie die Sensi- 
bilität der Nieren dermassen , dass die Ent- 
zündung «las Resultat davon ist. Man bat 
z. B. die Nierenentzündung auf den Gebrauch 
der diuretiseben Präparate, von denen die 
Meerzwiebel, der Salpeter u. s. w. einen Be- 
standteil ausmachten , folgen sehen. Der 
Professor Pinel berichtet einen Fall, wo diese 
Krankheit bei einem jungen Menschen durch 
den innern Gebrauch des flüchtigen Terpen- 
tinöls verursacht worden zu seyn schien. Die 
Cantbariden, deren arzneiliche Wirkung so 
mächtig anf die Geschlechtsorgane und die 
Harnblase ist, können ebenfalls ihre Wiriran- 
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gen anf die Nieren ausdehnen und nie der- 
roassen reizen, data die Nierenentzündung 
nnvermeidlicb ist. In diesem Falte kann ea 
ferner geschehen , daiii die durch dieses ge- 
fährliche Heilmittel veranlasste Kntzändnng 
der Blase «ich von Stufe zu Stufe bia zu dem 
Ursprünge der Harnleiter und , indem aie die- 
■en Kanälen folgt, bia zu den Nieren ver- 
breitet. Die Nierenentzündung kann aicb 
übrigen« , wie die meiaten entzündlichen 
Krankheiten, auch an eine andere Entzündung 
knüpfen. Man aieht z. B. nicht aehr selten 
die Entzündung der Nieren mit der dea Bauch- 
fell«, de« Darme«, oder auch mit der der 
muaknlösen und fatrichten Tbeile der Gegend 
der Wirtie'sänle, welche dieaen Organen ent- 
flicht , complicirt «eyn. P. Frank veraichert 
ebenfalls, dass die Nierenentzündung «ich mit 
dem Rheumatiamu« lomhalia, den Conge- 
ationaahaceaaen , der Cariea vertebralia , die 
den nämlichen Sitz bat, verbinden kann. 

Die Vorboten der acuten Nierenent- 
zündung «ind nicht aebr zahlreich und nicht 
aebr deutlich ; denn iban mu«a aogar geste- 
ben, daas aicb dieae Entzündung in der Re- 
gel durch gar keine tpecifische Eracbe ; nong 
ankündigt. Die Störung dea Kreislaufes, die 
Wärm« der Haut, mit einem Worte daa Fie- 
ber tat hier beinahe immer eine Folge dea ört- 
lichen Schmerzet. Die Natur und die Quan- 
tität dea Harnea können ancb nicht den An- 
fang der in Rede atehenden Krankheit andeu- 
ten. Erstens weil dieDyanrie den Mangel an 
Tbätigkeit für beide Nieren zu gleicher Zeit 
voraussetzt und weil ea au««erordentlicli 
aelten iat, data dieae Organe gleichzeitig 
afficirt werden ; zweiten« weil «ie ea nur in 
einer Stelle ihrer Ausdehnung «eyn , und folg- 
lich nur wenig Nacbtheil in ihren Verrichtun- 
gen erleiden könnten. Endlich iat ea bekannt, 
wie aebr die physischen und cberoiacben Ei- 
genschaften dea Harnea variiren können, obne 
daaa die Geaundheit des Individuum« merk- 
lieh gefährdet wird. Daa erate Symptom der 
Nierenentzündung i«t demnach für gewöhnlich 
ganz örtlich; e« iat ein Gefühl von Spannung, 
von Ermattung, von Druck in dem tiefvten 
Theile der Lendengegend oder der Hypochon- 
drien. In dem Maa««e, al« dieaer Schmerz in- 
tenaiver wird , localiairt er aicb mehr ; man 
bezieht ihn auf die Gegend der freiatehenden 
Rippen in der Nähe der Dornfortsätze der 
Wirbelsäule. Wir haben geaagt, data der 
Schmerz, wenn er acuter wird, aich locali- 
airt; dieas itt aber blot für die einfache Nie- 
renentzündung wahr , denn bei der Nephrit!« 
cateuiota verbreiten aicb dagegen die Stiebe 
in der Richtung der Harnleiter weit bin ; bei 
dieaer Varietät der Krankheit haben aueb 
die Schriftsteller den Schmerz dea Saroen- 
etrange«. den Schmerz und die Retraction 
dea Hodena , endlich einige convultivitebe 
Bewegungen und vorzüglich daa Eingeschla- 



fenteyn dea Obertchenkela der der kranken 

Niere entapreebenden Seite angegeben. Wenn 
die Nierenentzündung eine steinige ist, sagt 
der Profeaaor Pinel, so kommt der Schmerz 
plötzlich zum Vorschein mit intervallsweiter 
Remission ; während der Anfälle findet ein 
Gefühl von Zusamnenscbnürung . von Druck 
atatt , welcbea man mit dem vergleichen kann, . 
welche« da« Eingreifen eine« Bohrer« in die 
Nierensnhstanz aelbtt zur Folge haben würde; 
wenn die Krankheit dieaen Grad von Intensi- 
tät erreicht hat, «o complicirt aie «ich oft 
mit mehr oder weniger beunruhigenden allge- 
meinen Ertcheinungen. E* finden Ekel , Er- 
brechen und andere functionelle Störungen 
der Verdauungaorgnne atatt. Die entzünd- 
lichen Eracheinungen, welche die Entzündung 
der Niere hegleiten, aind ganz die nämli- 
chen, wie man «ie bei jeder andern Entzün- 
dung der in dem Bauche enthaltenen paren- 
chymatösen Organe beobachtet; sie können 
folglich nicht dazu beitragen , die Diagnote 
dertelben fettzuatellen, eben to wenig alt die 
der verschiedenen Varietäten der Nierenent- 
zündung. 

„Der unterscheidende Charakter dea Pul- 
tet und det Schmerzet, tagt P. Frank, lie- 
fert keine to bestimmten Data, data man 
daraut auf die Entzündung det Nierenbecken« 
oder der Nierentnbstanz achlieaaen könnte.'* 
Wir wollen nun aeben, ob die Veränderungen, 
welche der Harn bei dieaer Krankheit erleidet, 
mebr Liebt für die Unterscheidung dieter 
beiden Varietäten gewähren. In der Reget 
fühlen die Kranken hei dem Beginn der Nie- 
renentzündung ein häufige« Bedürfnis« zum , 
Harnen, allein «ie barnen nur wenig; et fin- 
det eine Art Blatentenetmu« atatt. Iat die 
Entzündung nicht sehr intentiv und bat «ie 
ihren Sitz an der Oberfläche der Niere, «o ist 
diete Störang der Verrichtung da« Einzige, 
waa aich bemerken lätst, und auch aie ver- 
achwindet nach einem oder zwei Tagen. Wenn 
dagegen die Nierenentzündung tief, aehr 
acut und zu gleicher Zeit, wie ea in diesem 
Falle gewöhnlich statt findet , mit ateinigen 
Concretionen complicirt iat, «o wird der Harn 
nach den eraten Tagen dea Eintrittes der 
Krankheit mit jeder Stonde immer seltener, 
obtehon daa Bedürfnias zu barnen oft fort- 
dauert. Er iat aehr tafranroth , aber doch 
nicht aehr dicht; häufig erkennt man darin 
die Gegenwart des Blute« , und manchmal 
schwimmen geronoene Fäden dieser Flüttig- 
keit frei darin herum. Endlich kann die 
Krankheit einen solchen Punkt erreichen, dass 
die Ausscheidung de« Harnes zehn oder zwan- 
zig Stunden lang ganz null ist. Diese Ge- 
fährlichkeit der Symptome gehört, wie «chon 
gesagt, der tiefen und steinigen Nierenent- 
zündung an ; der Abgang kleiner Harnsteine, 
wenn der Auatluaa des Harne« «ich wieder 
herstellt, «teilt naf eine noch unzweifelhaftere 
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Weit« die Diagnose dieser Varietät derKraok- 
beit fest. 

Je nachdem das so Nierenentzündung lei- 
dende Individuum mehr oder weniger irritabel 
ist; je nach der Natnr der Ursache, welche 
die Krankheit veranlasst bat; endlich je nach 
der ihr entgegengestellten Bebandlung variiren 
ihre Aufgänge. 1) Wenn die Entzündung 
der Niere ein nicht sehr bejahrtes Sabject von 
einer guten Constitution afficirt und wenn sie 
einfach, z. B. das Resultat eines Schlages, 
einer Wunde ist, so kann man hoffen, Ua*n 
sie bei dem Gebrauche einer gut geleiteten 
t antiphlogistischen Behandlung sich durch Zer- 
tbeilnng endigt. Nach vier-, fünf-, sechs- oder 
achttägiger Dauer nimmt der Schmerz an' 
Acnität ab , die Stiche , so wie das Bedürf- 
nis zn barnen werden weniger häufig; allein 
jede Ausscheidung ist copiöser ; der Harn ist 
dann in den gewöhnlichsten Fällen dick, 
trübe, und mit einem schleimig -eitrigen Se- 
diment versehen. Endlich nehmen nach nnd~ 
nach die Verrichtungen des kranken Organes, 
so wie die der entfernten Organe , die an der 
allgemeinen Störung Tbeil genommen haben, 
ganz nnd gar ihren gewöhnlichen Typos wie- 
der an. Eine After- oder Harnröbreoblntung, 
ein Durchfall, ein reichlicher Schweiss können 
diesem Aasgange den kritischen Charak- 
ter geben; allein diese Fälle sind selten. 

2) Ist das Snbject in dem mannbaren Alter, 
Ist es den Freuden der Tafel sehr ergeben, 
nnd noch mehr wenn der Harn Harngries mit 
■ich fuhrt nnd die Blutentleerungen zu spät 
oder nicht reichlich genug statt gefunden 
haben, so hat man zn furchten , dass die Nie- 
renentzündung sieb dnreh Eiterung endigt. 
Die Absonderung des Eiters tritt nnr erst 
nach dein achten Tage der Krankheit ein; man 
erkennt sie an folgenden Zeichen: der 
Schmerz bat etwas abgenommen , er ist dann 
klopfend, anhaltend, ohne Stiche und mit 
einem merklichen Gefühle von Schwere und 
Eingescblafenseyn verbunden ; der Harn wird 
milebicht und lagert sogar manchmal auf dem 
Grunde des Gefä»«es Eiterflocken ab. Es 
kann anch geschehen . dass sich ein Abscess 
in der Substanz der Niere selbst bildet; als- 
dann ist die Diagnose schwieriger, weil keine 
Eiternusleernng statt findet , wofern nicht der 
Heerd, indem er eine beträchtliche Ausdeh- 
nung erlangt, sich durch eine tluctairende 
Geschwolst in der Lendengegend knnd giebt. 
Nach einem solchen Abscesse ist die Niere 
znm Tbeil oder ganz zerstört nnd ihre Mem- 
branen bilden eine weite Tasche, die den 
Eiter enthält. Dieser Ausgang findet insbe- 
sondere bei der Nierenentzündung statt, die 
dnreh umfängliche in der Niere entwickelte 
Steine bedingt wird. Ganz neuerlich haben 
wir als ursächliches Moment derselben Tuber- 
kel , die znm Tbeil in Eiterong übergegangen 
waren, gefunden. Der Gegenstand dieser 



Beobachtung war ein 30jäbriger, gesunder 
und kräftiger Mann. Er fühlte seit mehreren 
Jahren beinahe constante Schmerzen in dem . 
Unterleibe und den Lenden. Eine Geschwulst 
bildete unter den Bancbbedeckungen in der 
Regio ileocoecalis einen Vorsprong. Anbau- / 
fungen von Fäcalmaterien , eine Enter jperi- 
tonitis verschlimmerten successive diesen Zn- 
stand. Die Natur der Geschwulst blieb eine 
immer unentschiedene Frage. Die durch die 
Darmentzündung bewirkten Zufälle waren we- 
der so uchlimm, noch so anhaltend , aU «Inns 
man glauben konnte , dass diese umfängliche 
Geschwulst dem Darme angehörte. Die Le- 
ber überschritt nicht die falschen Rippen. 
Der Harn hatte niemals beträchtliche Verän- 
derungen in seiner Zusammensetzung oder in 
seiner Quantität gezeigt. Bei der Leichen- 
öffnung erkannte man unzweideutige Sporen 
der Eoteroperitonitls. Die zum Tbeil tuher- 
culöse, zum Tbeil zerstörte rechte Niere 
schwamm inmitten einer ausserordentlichen 
Eiteransammlung, deren Heerd die ganze 
Leudeogegend und die obere Pnrtie der rech- 
ten Darmbeingrube einnahm. Wir konnten 
auf dieser Seite weder irgend eine Spur von 
dem Harnleiter, noch von seiner Kinmündang 
in die Blase finden. Die vollkommen gesunde 
linke Niere hatte das Doppelte ihres gewöhn- 
lichen Volums, der Harnleiter war weit nnd 
sehr sichtbar; seine Oeffnung in die Blase 
sehr leicht zn erkennen. Die Blase and ihr 
Hals boteo nichts Merkwürdiges dar. Das 
Fehlen des Harnleiters der rechten Seite oder 
wenigstens die Unmöglichkeit, ihn zu finden, 
erklärt nach unserer Meinung ziemlich gat 
Alles das, was diese Krankheit Dunkle« darge- 
boten hatte. Man könnte in den Fällen, wo 
diese Depots einen Vorsprang nach aussen 
bilden, wo sie eine offenbare Flnctuatiou dar- 
bieten, sie entweder mit dem Messer oder 
durch Aetzmittel entleeren; nilein man sehe 
wohl zu , dass man ihre Diagnose gehörig fest 
stelle , wenn man nicht einen ähnlichen Irr- 
thnm begeben will, wie jener Wundarzt, von 
dem Morgagni spricht , welcher einen anen- 
rysmalischen Sack öffnete , indem er es mit 
einem Abscesse von der Gattung der hier in 
Red« stehenden zu thon zn haben glaubte. 
Das bei der Nierenentzündung, die sich durch 
Eiterung endigt, abgesonderte Fluid um kann, 
wie dchon geaagt, von den Nieren mehr oder 
weniger entfernte Congestionsabscesse bilden ; 
man bat sie sieb in den Umgebungen des 
Afters, in der Leiste n. s. w. bilden sehen. 
Die Theorie und die Tberapeutik dieser 
Abscesse unterscheiden sich in nichts von de- 
nen der Congestionsabscesse im All- 
gemeinen. (Siehe den Artikel Abscess.) 

3) Kann nach mehreren Pathologen nnd 
nnter andern nach Boerhaave, Oiopart , Fi- 
nd und Frank der Brand ein Ausgang der 
Nierenentzündung seyn. Fabriciu» Hüdamt 



Digitized by Google 



NIERENENTZUENDUNG 



beobachtete diesen an glück Ii eben Zufall an 
«einem eigenen Sobne. Ks giebt kein Zeichen, 
an den man ibn voraussehen könnte, nnd kein 
Hülfsmittel der Kunst, wodurch er zu besei- 
tigen wäre, wenn er sich völlig au «gebildet 
hat. Man erkennt ibn dann an dem plötz- 
lichen Nachlasse des Schmerzes ohne bekannte 
Ursachen, an dem kalten Scb weisse, an der 
Schwäche, an dem Aussetzen des Pulses, an 
dem Schluchzen , an der Unterdrückung des 
Harns oder an der Ausscheidung eines lividen, 
schwarzen, filameutösen, übelriechenden Har- 
nes, und endlich an dem plötzlichen und gänz- 
lichen Verluste der Kräfte. 

4) Wenn die Nierenentzündung Individuen 
von einer ursprünglich schwachen oder durch 
Krankheiten herabgebraebten Constitution affi- 
cirt, so sind die Symptome weniger intensiv 
als die im Vorigen angeführten; alfein durch 
eine unglückliebe Compensation bat diese Va- 
rietät der Krankheit, die man a tonische 
nennen könnte, eine grosse Tendenz, sich sehr 
in die Länge zu ziehen , und sie erhält dann 
den Beinamen chronische. Doch müssen 
wir auch erwähnen, dass die acute Nieren- 
entzündung diesen Charakter unter dem Ein- 
flüsse einer schlecbtgeleitetea Behandlung oder 
einiger andern Umstände ebenfalls annehmen 
kann. Die chronische Entzündung der Niere 
Ist beinahe constant an den Harngries gebun- 
den (Nephritis catealosa der Schrift- 
steller) , und die Verschlimmerungen , die sie 
darbietet, werden meistenteils dnreb da* 
Steckenbleiben eines Steinchens in dem Nie- 
renbecken oder in dem Harnleiter bedingt 
Anf die chronische Nierenentzündung bezieben 
ebenfalls mehrere Pathologen verschiedene 
krankhafte Ilmwandlungen, deren das Gewebe 
der Niere fähig ist, wie z. B. den Krebs, die 
Tuberkel u. s. w. 

Die Behandlung der Nierenentzündung un- 
terscheidet sich von der , welche für die wi- 
dern parenchymatösen Entzündungen passt, 
wenig. Wenn die Krankheit bereits einen ho- 
hen Grad von Intensität erlangt hat oder zu 
erlangen droht, so moss man schnell zum 
Aderlässe, zur Eröffnung einer Armvene seine 
Zuflucht nehmen. Nach diesem ersten Mittel 
werden oft die Blutigel, in grosser Anzahl, oder 
die blutigen Schröpfköpfe auf die Gegend 
applicirt, welche dem kranken Organe ent- 
spricht , mit Nutzen verordnet. P. Frank 
empfiehlt besonders diese letztere örtliche 
Blutentziebung. Man kehrt, wie es allgemeine 
Regel ist, zu den Blutentziehnngen so oft 
zurück, als es die Entwickelung der entzünd- 
lichen Erscheinungen notwendig macht. Die 
innero und äussern erweichenden Applicationen 
müssen gleichzeitig neben den Blutentziehnn- 
gen in Anwendung kommen. Die ganzen und 
die halben Bäder sind unter diesen Mitteln die 
vorteilhaftesten. Die demnlcjrenden Klystire 
bilden ebenfalls einen Theit der nämlichen 



Heilmethode; sie führen constant die Ver- 
minderung der Schmerzen herbei. Frank 
empfiehlt ausdrücklich , sie in kleinen Gaben 
zu verordnen, in der Meinung, dass der durch 
das Wasser ausgedehnte Darm die entzündete 
Niere comprimiren könne. Die Application 
erweichender Fomentationen auf die Lenden- 
gegend ist auch ein nützliches Hülfsmittel; 
allein man muss Acht haben , dass sie nicht 
erkalten, denn dann wirken sie repercossiv, 
und man siebt leicht ein, dass es nicht erlaubt 
ist, diese Art Agentien bei den Entzündun- 
gen , die eine grosse Ausdehnung erlangen, 
und vorzüglich bei einem tiefgelegenen Or- 
gane anzuwenden. Die Gel- und Opiumein- 
reibongen vermindern auch manchmal den 
Schmerz; wenn man gegen das Ende der 
Krankheit an die Stelle der narkotischen Mit- 
tel einige reizende Hautmittel treten lässt, um 
eine Ableitung herzustellen, so muss man da- 
bei sorgfältig dieCnntbarideo vermeiden; ihre 
Wirkung auf die Harnwege könnte die Krank- 
heit in ihrer ganzen Intensität wieder hervor- 
rufen. Da* Ammoniak, der Kampber, der 
Alkohol sind dagegen gefahrlos. 

Die bis jetzt angegebenen therapeutischen 
Hulfsmittel passen bei allen Varietäten der 
acuten Nierenentzündung; die im Getränk 
genommenen Arzneimittel haben dagegen einige 
Specialitätes ; es fragt sich , soll man bei der 
Nierenentzündung den Kranken reichlich trin- 
ken lassen oder ein ganz entgegengesetztes 
Verfahren befolgen, d.h. ibn auf eine Diät 
der Flüssigkelten setzen? Einer Seite 
vermehrt man, wenn man viel trinken lässt, 
die Tbätigkeit der Nieren, andererseits wer- 
den diese Organe, wenn man selten trinken 
lässt, ihre Tbätigkeit an reizenderen, eon- 
centrirten Barnmaterien üben. Wir glauben, 
dass man hier einen Mittelweg einschlagen 
muss. Die schleimigen Tisanen tbeilen , wie 
man seit den Versuchen von Afagendfebestimmt 
weiss, dem Harne ihre Eigenschaften mit, und 
ea ist diese ein Vortheil, den man weder bei 
der einfachen, noch bei der steinigen Nieren- 
entzündung vernachlässigen darf. Diese Ge- 
tränke sind die etsten und vielleicht die ein- 
zigen, die man in Gebrauch ziehen muss. 
Man erkennt leicht die schlimmen Folgen, wel- 
che der lrrtbum , durch die salzigen oder an- 
dern diuretiseben Mittel die Harnunterdräk- 
kung , welche man häufig bei der Zunahme 
der Krankheit beobachtet, bekämpfen zn wol- 
len , nach sich ziehen würde. Soll man aber 
bei der mit Harngries complicirten Nierenent- 
zündung die saliniscben Tränkchen, welche 
die Eigenschaft haben, die Quantität der In 
dem Harne enthaltenen Harnsäure zu vermin- 
dern und sie löslicher zu machen, in Gebrauch 
ziehen ? Sicher können die alkalischen Tränk- 
eben in diesem Falle angeratben werden, allein 
man muss immer damit warten, bis die Ent- 
zündung viel von ihrer Acoität verloren bat. 
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Man mau den Harngries erst in der Wieder- 
genesungsperiode der Nierenentzündung be- 
bandeln, und die Behandlung dererstern AITec- 
tion ist bier ein Präservativ für die zweite. 

Da« Regina ist bei der acuten Nierenent- 
zündang da« nämliche wie bei allen entzünd- 
lichen Krankheiten. Die Diät man während 
der lnten»itätatage der Symptome streng be- 
obachtet werden, und die tbierUchen Nah- 
rungsmittel, die weingeistigen Flüssigkeiten 
müssen nach der Wiedergenesong noch lange 
Zeit verbannt werden. Diese Vorschrift gilt 
vorzüglich in ihrer ganzen Strenge für die 
Nephritis ealcnlosa , für die übrigens die Be- 
handlung des Harngriese* ganz anwendbar ist. 
(Siehe Harngries.) Bei dieser Varietät 
der Krankheit muss man auch vorzüglich das 
Helten, das Fabren in stossenden Wagen o. 
s. w. vermeiden. So schädlich diese zu hef- 
tigen körperlichen Bewegungen sind, so vor- 
teilhaft können sich das Spazierengehen nnd 
da* Schwimmen beweisen. Wir empfehlen ins- 
besondere dieses letztere Mittel. Bei allen an 
acuter oder chronischer, einfacher oder stei- 
niger Nierenentzündung leidenden Individuen 
müssen die Verrichtungen der Haut sorgfältig 
unterhalten werden; es wird sogar manchmal 
von grossem Nutzen ssyn, den Schweiss her- 
vorzurufen ; man zieht da bekanntlich Nutzes 
von der Solidarität, in der die beiden activ- 
sten aller Ausscheidungsapparate unter einan- 
der stehen. (G. Ferrcs.) 

Nl BRENGEFLECHTE; siebe Renales 
(Flexas). 

NiKUENPULSADER; siehe Renalis 
(Arteria). 

NIERENSTEINE ; siehe Stein. 

NIESEN, Sternutatio, fr. Eternvment, 
engl. Sneezing; eine convnlsivische Exspira- 
tion, bei welcher die Luft rasch und geräusch- 
voll dnreb die Nasenböhlen hervordringt. Das 
Niesen wird durch eine direkte oder sympa- 
thische Reizung der Nasenscbleimbaut, z. B. 
wenn die Kälte gewisse Theile, z. B. die 
Fösse, den Nacken, den Kopf trifft; oder 
wenn das Auge plötzlich dem Eindrucke eines 
lebhaften Lichtes biosgestellt wird, veranlasst. 
Scharfe und reizende Pulver oder Dämpfe, eine 
Blatcongestion bewirken. Indem sie einen 
Reizungspankt auf der Membran hervorbrin- 
gen , direkt das Niesen. 

Das Niesen kundigt, wenn es häufig statt 
findet, den Eintritteines Schnupfens an; es 
beginnt und veranlasst manchmal ein Nasen- 
bluten ; es macht mit dem Thränen der Augen 
einen vpn den Vorboten der Masern aus, und 
wird zum Zeichen der Reizung der Bindehaut 
nnd der' Nasenscbleimbaut, die so oft diese 
Affection begleitet. Das Niesen ist in den 
gefährlichen Krankheiten für ein günstiges 
oder tödtlicbes Zeichen angesehen worden, 
je nachdem es mit andern Zeichen einer gaten 
oder schlimmen Voraassagang verbunden ist. 



Et kann folglich nicht an nnd für sich selbst 
für ein sehr wichtiges Zeichen angesehen wer- 
den. Doch ist es bei der Abnahme der Krank- 
heiten von guter Vorbedeutung, weil es an- 
kündigt, dass die Scbleitnmembran der Nase 
die Sensibilität wieder erlangt bat, die ihr 
von Natur zukommt nnd die sie in Folge den 
Einflusses der Hauptstörung auf alle organi- 
sche Gewebe hatte. (R. Dblorme.) 

NIESEMITTEL; siebe Sternutatori a. 

NIKSEPULVER [Pulvis sternotatorius n. 
errbinns ; ein feines oder auch gröberes Pul- 
ver, was in die Nase gezogen wird, nra Nie- 
sen zu erregen. Man kann dazu Majoran, 
Lavendelblütben, Gewürznelken nnd Tabak 
benutzen. Man bedient sich desselben haupt- 
sächlich bei Schwindel. Augenschwäcbe, Kopf- 
web und beim Stockschnupfen.] 

MESS WÜRZ; siebe Helleboros. 

NIGELLA SAT1VAL., gebaueter Schwarz- 
kümmel, schwarzer Coriander ; fr. Aigeite, 
engl. Devü in a hush; Fennel flawer. Eine 
jährige Pflanze ans der natürlichen Familie 
der Ranunculaceen und der Polyandrie Pen- 
tagynia , die auf den Feldern im südlichen 
nnd mittleren Europa wächst. Ihr ästiger 
Stengel trägt abwechseln de, behaarte, in eine 
grosse Menge schmaler, linienförmiger nnd 
dreispaltiger Segmente getbeilte Blätter. Ihre 
Blüthcn sind gross , bianasebgrau , an der 
Spitze der Stengelverzweignngen einzeln ste- 
hend. Die Früchte sind Kapseln mit fünf 
Rippen , wovon sich jede in ein seitliches 
Horn endigt, und mit fünf Fächern, die sich 
in einer oberen Längennaht öffnen. Die Sa- 
men, die sie enthalten, sind winkliebt, zu- 
sammengedrückt, schwärzlich; ihr Geschmack 
ist scharf, pikant nnd dem des Pfeffers sehr 
ähnlich. Es werden daher auch diese Samen 
gepulvert als Gewürz unter dem Namen 7'owfe 
epice in Frankreich angewendet. Einige Schrift- 
steller haben den Gebrauch dieser Samen als 
stimnlirend und emmeniagogisch angeratben; 
allein sie sind gegenwärtig ganz obsolet ge- 
worden , obseboo sie eine sehr grosse Ener- 
gie besitzen müssen. 

[Der Feldschwarzkümmel oder die 
Ackernigelte, Nigella arvensia L. 
findet sieb häufig bei uns im Getreide nnd be- 
sitzt die nämlichen Eigenschaften. Sie bildet 
einen Bestandtheil des zusammengesetzten 
Webrmuthsyrups nnd anderer Präparate.*] 

NIHILUM ALBUM [weisses Nichts; man 
versteht darunter das im Grossen beim Schmel- 
zen der Zinkerze und beim Messingbrennen 
erhaltene nnreine weisse Zinkoxyd, welches 
sieb an den Wänden der Oefen anlegt.] 

NITRATES, Salpetersäure Salze; siebe 
dieses Wort. 

NITRICUM (Acidnm), die Salpetersäure; 
siehe dieses Wort. 

NITRITES, salpetrigsaure Salze; siehe 
dieses Wort. 
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NITROSUM (AcMum), salpetrige Säure; 
•lebe dieses Wort. 

NITROH YDROCRLORICUH ( ÄeJdum ) ; 
■ieh« Aqaa regit. * 

N1TRONURIAT1CUM (Acidnm); siebe 
Aqua regit. 

NITRUM, der Salpeter; siehe Kali (Sal- 
petersäure*). 

NITRUM FACTICIUM; siehe borax- 
mre Salze. 

NODULUS ARANTII [nennt man das Knöt- 
chen In der Mitte des freien Randes der halb- 
mondförmigen Klippen der Laageaarterie. 
(Siehe Herz.)] 

NODUS, Knotea; fr. tfodus, engl. Node. 
Maa bat mit diesem Nsmen kleine Gescbwül- 
•te, die sich in der Dicke der fasricbten oder 
aponeorotiscben Gewebe entwickeln, belegt. 
Dieses krankhafte Produkt Ist ziemlich ge- 
wöhnlich and knüpft sich häufig an gefähr- 
lichere Erscheinungen, die der Gicht ange- 
hören; doch findet man sie manchmal auch 
bei Sabjecten , die niemals den geringsten An- 
fall von dieser Krankheit gehabt haben; in 
diesen Fällen werden die Knoten meistentheils 
durch die Fortschritte des Alters bedingt. 

Obscbon diese krankhafte Entwicklung auf 
den membranartigen fasricbten Geweben eben 
ao gut als an den Sehnen oder Bändern vor- 
kommen kann, so ist sie doch bei weitem ge- 
wöhnlicher auf diesen letztern. Diese Be- 
hauptung kann nnr für diejenigen zweifelhaft 
seyn, welche mit den Nodi die Ganglia und 
die tophusartigen Concretionen verwechseln. 
Die Natur und die Kennzeichen dieser letzlern 
sind so bekannt, dass wir einer Erwähnung 
derselben überhoben zu seyn glauben. Die 
Ganglia haben weit mehr Analogie mit den 
Nodi oder Nodositäten; doch wird man sie 
immer unterscheiden , wenn man weiss, dass 
sie sich constant in der Nähe der Gelenke 
and blos in der Nähe von mit einer Synovial- 
kapsel versebenen Sehnen oder sehnigen Or- 
ganen entwickeln , denn die Ganglia bangen 
von der Anhäufung der Synovia in den mem- 
hranösen Scheiden, welche die Sehnen um- 
hüllen nnd ihr Hin - und Hergleiten erleich- 
tern, ab; es sind, wie J. Cioquet an eioer 
andern Stelle dieses Werkes geiagt bat, wahre 
Wassersuchten der nicht artlcolären Syno- 
vialmerohranen. 

Die Nodositäten oder Nodi erschei- 
nen nur als einfache Anschwellungen einer 
kleinen Partie der Sehnen oder der fasrichten 
Streifen; es findet hier in den gewöhnlich- 
sten Fällen kein Erzeugnis» eines neuen Kör- 
pers, sondern blos eine Art Hypertrophie, 
eine Art Anschwellung eines normalen organi 
sehen Körpers statt. Die sehnigen und apo- 
neorotiscben Nodi haben gewöhnlich das Vo- 
lum, den Durchmesser und die Länge einer 
Bohne von mittlerer Art; sie haben in der 
Regel die nämliche Consiitenz wie das Ge- 



weba, von dem sie einen Theil ausmachen; 
doch haben sie nicht selten auch etwas mehr 
Dichtigkeit. Schneidet man sie senkrecht zn 
den Fasern der Sehne oder der Aponeurose, 
die sie enthält, ein, so bieten sie manchmal 
in ihrem Innern die Spuren dieser Fasern dar; 
die Continuität dieser letztern ist nicht unter- 
brochen, sondern sie sind blos an der Stelle 
des Nodos etwas gekrümmt. Andere Male bat 
das Centrum dieser kleinen Geschwülste ein 
ganz knorpliebtes Ansehen nnd bietet keine 
Textur, keine Richtung von Fasern dar, die 
maa erfassen könnte. Es scheint dann , als 
ob dieser Nodos ein in der Continuität der 
Sehne befindlicher neuer Körper wäre. So 
verhält es sich mit denen, die man ziemlich 
oft in dem sehnigen Ende der Peronaei late- 
rales, namentlich in dem Tbeile dieser fas- 
richten Stränge , welcher sieb auf der Tube- 
rosität des Wadenbeins reibt, antrifft. 

Wir haben gesagt, dass die Nodi sich 
ziemlich häufig bei den veralteten giebtiseben 
Affectiooen zeigten; sie können auch das 
Resultat eines Schlages auf die oberflächlichen 
in knöchernen Rinnen verlaufenden Sehnen; 
eines Schlages oder eines anhaltenden Druckes 
auf eine mit fasricbten Lamellen überzogene 
Knocbenpsrtie seyn. Welches aber auch ihre 
Ursache seyn mag, so sind sie, wenn sie 
sich einmal gänzlich entwickelt haben, für 
gewöhnlich ganz unempfindlich ; wenn diese 
fasricbten Anschwellungen dann noch zu eini- 
gen Schmerzen Veranlassung geben, so ist 
es während der feuchten fand kalten Jahres- 
zeit, und besonders in den ersten Tagen ihrer 
jährlichen Wiederkehr der Fall. Die Nodi, 
sie mögen nun an eine tiefe Krankheit gebun- 
den oder das Resultat einer örtlichen Ursache 
seyn, lassen sieb selten leicht beseitigen, 
und es erklärt sich diese Hartnäckigkeit durch 
das geringe Leben , durch die geringe Sensi- 
bilität, welche die leidenden Organe besitzen. 
Es beabsichtigt daher der Arzt in solchen 
Fällen immer, die Lebenstbätigkeit zu rei- 
zen; so rätb man die amtnoniakaliscben Fric- 
tionen, die tonischen Waschungen und Appli- 
cationen n. s. w. an. Andere Male wendet 
man den Druck, die Einwirkung der Sonnen - 
oder künstlichen Wärme an. Endlich rathen 
manche Aerzte, ganz nahe an die Geschwulst 
ein Exutorium , z. B. ein Haarseil , ein Cau- 
terium u. s. w. anzuwenden ; in dem Falle 
aber , wo sie von einer örtlichen Ursache ab- 
hängen, aber kein Zeichen von irgend einem 
tiefen Leiden sind, thut man besser, eine so 
leichte Deformität zu behalten, als die nicht 
sehr siebern und oft schmerzhaften Heilmittel, 
die man zu ihrer Bekämpfung anräth , anzu- 
wenden. (G. Fenaus.) 

NOLI ME TANGERS (Lass mich unange- 
rührt). Man bezeichnet damit krebsige Ge- 
schwüre, und zwar besonders solche, die ihren 
Sitz im Gesichte haben; es ist diess eine 
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ziemlich sonderbare Benennung, die daher 
rührt, dass die örtlichen Mittel, deren man 
•ich zu ihrer Heilang bediente , sie gewöhnlich 
nur verschlimmerten; siebe in dem Artikel 
Krebs den Paragraphen über die krebsi- 
gen Geschwüre der Haut. 

NOMA [-ro/fij, ein um sich fressendes Ge- 
schwür ; der Wasserkrebs ; siebe den Artikel 

B NORICUM EMPL4STRUM, das Nürnber- 
gerptlaster; siehe dieses Wort. 

NOSOCOMIALIS, von voaoxoftnov, das 
Krankenhaus, Spital ; was auf die Spitäler Be- 
zug bat; fr. Nosocomial. Man bat mit dem 
Namen Typbus nosocomialis, Febris 
nosocomialis die besondere Affection be- 
legt, die sich unter manchen Umständen, vor- 
züglich unter den Kranken , die in den Spitä- 
lern liegen, äussert. (Siehe Typhus.) — 
Gangraena nosocomialis; siehe Hos- 
pitalbrand. 

NOSOGRAPH1A, voni»ooro?, Krankheit, und 
yQU(po), ich beschreibe ; die Beschreibung der 
Krankheiten. Find, welcher die Beschreibung 
der Krankheiten für den wichtigsten Theil und 
den Hauptgegenstand der Pathologie ansah, 
bat den Ausdruck Nosographie dem Worte 
Nosologie, welches vor ihm allgemein im 
Gebrauch war, substituirt. (S. Nosologia.) 

NOSOLOGIE, von rooo;, Krankheit, und 
. ioyos, Lehre; fr. Nosologie; engl. Nosology. 
Nosologie bedeutet eigentlich die Lehre von 
* den Krankheiten; allein der Gebrauch 
will, dass man damit die Idee einer methodi- 
schen Classification, wie sie die Botaniker auf- 
stellen, verbindet, denn sonst würde diese 
Lehre nicht den Nninen Nosologie, sondern 
den der specieilen Pathologie oder irgend einen 
andern führen. 

Sydenham hatte den Wunsch ausgedrückt, 
eine von jeder Hypothese und jeder Theorie 
freie, einzig und allein auf die genaueste und 
bis inr's Kleinste gebende Beobachtung der 
Symptome gegründete nosologische Metbode 
aufstellen zu sehen, in der man den unter- 
scheidenden Charakter einer jeden Krankheita- 
gattung und Art auf eine klare und bestimmte 
Weise erörtert fände. Man hoffte dadurch 
das Chaos der Medicin zu entwirren und in 
diese Wissenschaft den nämlichen Grad von 
Klarheit zu bringen , der sich in den verschie- 
denen Zweigen der Naturgeschichte beroerk- 
lich macht. Diese Idee keimte oder entstand 
vielleicht ebenfalls in dem Kopfe von Boissier 
de Sauvages während einer Reise , die er im 
24sten Jahre uach Paris machte ; sie wurde 
beinahe sogleich in's Werk gesetzt, und das 
Publicum erhielt von ihm im Jahre 1731 das 
Werk über die Klassen der Krankheiten in 
12. Es war diess nur der Vorläufer des gros- 
sen nosologischen Werke«, welches er lange 
Zeit nachher, im Jahre 1763, bekannt machte, 
und durch das er in Europa so berühmt ge- 



worden ist. Will man sich Tön der Natur die- 
ses Werke« , welches , zu so viejen andern 
Schriften der nämlichen Gattung Veranlassung 
gegeben bat, eine Idee machen , so usus« man 
sich in die Zeit zurück versetzen, wo es auf- 
gefasst und ausgeführt worden ist Es war 
zu der Zeit, wo die Naturgeschichte einen be- 
trächtlichen Aufschwung genommen hatte und 
sich vorzüglich durch eine bis dabin unbe- 
kannte Präci*ion auszeichnete; sie verdankte 
^ diesen wichtigen Vortheil der Vervollkomm- 
nung ihrer Metboden und den systematischen 
Classificationen, in welche die Naturforscher 
die Wesen, die den Gegenstand ihrer Studien 
ausmachen, dadurch zu bringen wussten, dass 
sie sie regelmässig in Klassen, in Ordnungen, 
in Gattungen und Arten tbeilten, die alle ihre 
bestimmten und unveränderlichen Kennzeichen 
hatten. Es geschah nun, was man in der Me- 
dicin so oft gesehen hat; es erfuhr diese Wis- _ 
t>enscbaft , deren Richtung so lange Zeit durch 
die Nachahmung dessen , was ihr fremd blei- 
ben sollte, eine falsche gewesen ist, den zu 
der Zeit, von welcher ich spreche, herrschen- 
den Einfluss , und die Aerzte schenkten allge- 
mein einer Neuerang Beifall, welche die 
Krankheiten (die in der Wirklichkeit nur eine 
Aufeinanderfolge von wesentlich verschiedenen 
organischen Erscheinungen sind ) materiellen 
Wesen , die in der Natur eine individuelle und 
constantdie nämliche Existenz haben, anreihte. 
Dieser Irrthum wird noch begreiflicher, wenn 
man die Stadiengattung derer berücksichtigt, 
welche zuerst durch die Hoffnung verführt 
wurden, auf diesem neuen Wege zu einer grös- 
sern Vollkommenheit in der Kenntniss der 
Krankheiten und in der Ausübung der Medicin 
zu gelangen. Der berühmte Naturforscher 
Linne bemühte sich damals, alle Wesen der 
Natur zu classificiren ; später vergass er nicht, 
Genera morboruin aufzustellen. Sau- 
vages, der, wie schon gesagt, bereits eine 
ähnliche Idee aufgefasst hatte, war ebenfalls 
sehr mit der Botanik beschäftigt und lange 
Zeit Professor die«er Wissenschaft in Montpel- 
lier gewesen. Endlich war der berühmte 
Boerhaave, den er gleich vom Anfange an über 
seinen Gegenstand zu Ruthe gezogen hatte 
und der ihm Beifall gab, ohne ihm die Schwie- 
rigkeiten der Ausführung zu verhehlen , eben- 
falls, wie Jedermann weiss, ein sehr grosser 
Botaniker und in allen Zweigen der pb>siscben 
Wissenschaftei«. sehr gelehrt. Der Geist des 
Jahrhunderts , welcher Sauvages inspirirt bat, 
muss auch zur Erklärung seiner Erfolge dienen. 

Man muss in der Vorrede zu seinem grossen 
Werke nachlesen, wie er den Charakter seines 
Unternehmens, und den Nutzen, den er von 
ihm erwartete, auffasste. Seine Nosologie 
enthält zehn grosse Klassen von Krankheiten , 
und 295 Gattungen , unter die sich ungefähr 
2400 Arten unterordnen, welche dieser Arzt 
für eben so viele gegen das Menachenge- 
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schlecht losgelassene Feinde ansiebt. Er glaubt 
sogar , dass viele andere bis zu diesem Mo- 
mente der Scbarfsicht der Beobachter, so wie 
der «einigen entgangen sind, und von Korcht 
ergriffen bei dem Anblicke einer so grossen 
Anzahl der Leiden, von denen die arme 
Menschheit unaufhörlich bedroht wird , wächst 
sein Schrecken noch mehr bei allen den 
Schwierigkeiten, aof die man bei ihrer Er- 
kenntnis* und bei ihrer Unterscheidung durch 
beinahe unwabrnehmbare Scbattirungen , die 
nur zu oft 1 eine Verwechslung derselbeo ge- 
statten, stösst; und doch, sagt er, findet man 
nur in der Auffassung dieser flüchtigen und 
Ungewissen Scbattirungen, welche dieGränzen, 
die eine Krankheit von allen andern tren- 
nen, festzusetzen lehren, nur in der genauen 
Bestimmung der Arten das Mittel, sich bis zur 
Erkenntnis* der Ursachen zu erbeben, die al- 
lein zu den Heilindicationen führen kann, die 
ein gutes Bebandlungs»y&tem zu begründen 
vermögen. 

Et ist bemerkenswert!] , das« die Nosolo- 
gieen anfangs auf die rein symptomatische Ge- 
schichte der Krankheiten und auf den Vorzug, 
den man diesem oder jenem Symptome gab, 
um daraus den wesentlichen Charakter der 
Klasse, der Gattung oder der Art zu machen, 
gegründet worden sind. Dieses bei allen No- 
sologieen zu lösende Problem brachte bald die 
des Erfinders in Misscredit; man erkannte, 
dass seine Gattnngen, und vorzüglich seine 
Arten , nicht durch hinlänglich geschiedene 
Scbattirungen von einander getrennt waren, 
und dass ihre Zahl viel zu vielfältig war; denn I 
es gab deren beinahe eben so viele , als es 
deutliche Symptome oder offenbare Ursachen 
einer und derselben Krankheit gab. Von da 
an verlor dieses ungeheure Repertorium der 
Medicin in den Augen der Anhänger der der 
Natur entlehnten strengen Metboden viel von 
seinem Werthe. Mehrere ausgezeichnete Aerzte 
bemühten sich, die symptomatischen Eintei- 
lungen von Sauvages herabzusetzen, um ihnen 
andere zu substituiren, die keinen andern Vor- 
theil vor den aeinigen voraus hatten, alt den, 
dass sie weniger zahlreich waren, und die Ver- 
wirrung, welche zwischen den symptomatischen 
und den primitiven Affectionen statt fand, ver- 
minderten. Et kamen damals in kurzen Zwi- 
schenräumen die nosologischen Versuche von 
Cullen, Sagar, Vogel, Linne, Nietzki, Seile, 
Van-den-Heuvell u. s. w. zum Vorschein. Bald 
gab es keinen noch so kleinen Professor , der 
nicht auch seine Classification hatte, welcher 
er einen grossen Werth beilegte. Haben wir 
nicht sogar junge Aerzte gesehen, die, nach- 
dem sie kaum die Schulbänke verlassen hatten, 
sich in dieser eben so leichten als müssigen 
Arbeitsgattung versuchten , und indem sie ei- 
nige Seiten voll Namen von symmetrisch ge- 
ordneten Krankheiten bekannt machten, in dem 
guten Glauben standen, dem Ruhme entgegen 
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zu eilen und sieb um die Menschheit sehr ver- 
dient zu machen 1 

Der Professor Pinel, welcher mitten in die- 
ser Bewegung der Geister mit Glanz auftrat, 
trog noch mehr bei, sie zu vermehren. Dieser 
berühmte Professor übte , von den Principien 
Condillac's über den Werth und den Nutzen 
der Methoden im Allgemeinen durchdrungen, 
einen mächtigen Einduss um sich her aus. Es 
handelt sich hier nicht darum, die Aufmerk- 
samkeit auf den glücklichen Impuls hinzulen- 
ken, den er der Medicin zu geben wusste; 
sondern es bandelt sieb in diesem Augenblicke 
bios um sein nosologisches System. Pinel 
fühlte das Fehlerhafte der auf symptomatische 
Kennzeichen gegründeten Classificationen ; er 
wies die Nacbtbeile , welche die ausserordent- 
liche Vervielfältigung der Arten zu Folge ha- 
ben, und den Vortheil, den es haben würde, 
wenn man den alten Nosoiogieen eine einfache, 
regelmässige, unveränderlich auf Verricbtungs- 
und Gewebeanalogieeu gestützte Eintheilung 
substituirte , nach. Diese mit Glück auf ge- 
wisse Tbeile seiner nosologischen Eintheilung 
angewendete Ansicht war ein wahrer Schritt 
zur Vervollkommnung der Wissenschaft. Als 
ein genialer Mann, sein Schüler, die Basen ei- 
nes neuen mediciniseben Systems auf die all- 
gemeine Anatomie und die Physiologie stützte, 
Hess sich leicht erkennen , dass Bichat in der 
Classification der Entzündungen von Pinel den 
Keim dazu gefunden hatte. 

W»g vor einigen Jahren so viel Geräusch 
machte, flösst beut zu Tage nicht mehr das ge- 
ringste Interesse ein, und man würde sich über 
diese allgemeine Vorliebe für die nosologischen 
Systeme wundern , wenn mau nicht die Herr- 
schaft der Mode und die Ideen des Momentes 
über die be*ten Köpfe kennte. Wir wollen 
jedoch keinesweges dieser Art Bemühungen 
allen Nutzen absprechen. Man muss unstreitig 
eine Methode befolgen, wenn man von den 
Krankheiten oder von jeder andern Sache zn 
bandeln bat ; es bedarf irgend einer Einthei- 
lung der verschiedenen Gegenstände und einer 
Vertbeilung der Materien, wenn man ein Buch 
oder einen Curaus macht, denn man kann nicht 
von Allem zu gleicher Zeit sprechen. Haben 
nicht diese notbwendige Vorschrift die Schrift- 
steller, die vor den neuern Nosologen über die 
Krankheiten geschrieben haben, befolgt? Ha- 
ben sie nicht eine oft scharfsinnige Metbode 
und so genaue Einteilungen , als es der Zu- 
stand der mediciniseben Kenntnisse zu der 
Zeit, wo sie gelebt haben, zuliess, befolgt? 
Man lese nur die guten Schriftsteller des Uten 
Jahrhunderts oder des Anfanges des 18ten 
Jahrhunderts, z.B. Friedrich Hoff mann, so 
wird man in seiner Medicina rationalis eine 
systematische Eintheilung der Krankheiten 
finden, die so viel als irgend eine andere 
wertb ist, und der, um den Titel Nosologie zu 
verdienen, nur die in den botanischen Classifi- 

2? 
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cationen gebräuchlichen Formen and Worte 
fehlen. Selbst die alten Aerzte sind dienern 
Geiste der Analyse, vermittele denen wir mit 
mehr oder weniger Geschick und Nutzen die 
Tbatatcben, ans denen die Geschichte der 
Krankheiten besteht, eintbeilen, nicht fremder 
als die neuem. 

Was haben nun die Nosologieen nnd die aus- 
dauernden Anstrengungeo so vieler verdienst- 
voller Männer, um sie zu vervollkommnen, 
Gutes hervorgebracht? Sie haben unsere Auf- 
merksamkeit auf die zahlreichen Varietäten 
der sy mptomatischen Formen der Krankheiten 
hingelenkt, bis man sieb überzeugt hatte, dnss 
man auf die primitiven organischen Erschei- 
nungen , die sie veranlassen und niodificiren, 
zurückgeben muss ; sie haben lange Zeit durch 
eine falsche Analogie zwischen dein »peeifi- 
seben Charakter, welcher das Erbtheil der ma 
teriellen Wesen ist, und dem, was in einer 
Reihe von wesentlich veränderlichen Erschei- 
nungen, welche dem Spiele des Organismus 
angehören, mehr oder weniger merkwürdig ist, 
getäuscht; sie haben uns endlich eine Zeit 
lang glauben gemacht, dass wir die Krankhei- 
ten besser kennten, weil wir ihnen neue Namen 
gegeben hatten, und mehr Sorgfalt und Wich- 
tigkeit auf ihre Ober- und Unterabtheilungen 
legten. Alle Praktiker, welche versucht ha- 
ben, an dem Bette des Kranken eine nosologi- 
sche Metbode in Anwendung zu bringen, wäre 
sie selbst weniger anvollkommen, als alle die, 
welche wir kennen, wissen, dass diese künstli- 
chen Metboden , statt den Zweck , für welchen 
man sie erfand, zu erreichen, statt als ein 
neuer Ariadnefaden (nach dem Ausdrucke von 
Gouvion, Uebersetzer von Sauvages) zu die- 
nen , am ans in dem Labyrinthe tler Medicin 
zu leiten, für Männer von einem richtigen 
Geiste, die sich eine genaue Idee von den 
Krankheitserscheinungen und den tberapeuti 
sehen Indicationen zu machen suchen, ein Hin- 
dernis» mehr sind. (Coutancead.) 

NOSTALGIA, vnaxuXyia, von voenoq, die 
Rückkehr, und äkyos, Schmerz; das Heimweb; 
■iehe dieses Wort. 

NOTHZUCHT, Stoprum violentum; franz. 
Viol; engl. Rape; (in medicinisch - gerichtli- 
cher Hinsicht). In dem engsten Sinne besteht 
die Nothzucht in dem mit Gewalt oder durch 
List erlangten fleischlichen Besitze einer 
Person des weiblichen Geschlechts. Die 
Nothzucht in diesem Sinne setzt die gänz- 
liche Vollendung des Beischlafes oder wenig- 
stens die Introdoction. die ihm vorausgeht, 
voraus. Allein die Crirainalisten habeu meh- 
rere Schätzungen dieses Verbreebens unter 
schieden, die sie durch Stuprum violen- 
tum attentatum, consummatum und 
fraudulatum bezeichnet haben. Sie haben 
ferner in Beziehung auf das Stuprum violen- 
tum consummatum eine Unterscheidung zwi 



sehen dem Staprom violentum volun- 
tariom et in voluntariura gemacht. Wir 
würden den Raum, auf den wir beschrankt 
sind, übel anwenden, wenn wir uns in die Be- 
trachtungen einlassen wollten, zu welchen diese 
bis auf einen gewissen Punkt dem Code, wel- 
cher die Strafbarkeit in Frankreich bestimmt, 
fremden Eintheilungen Veranlassung geben 
können , da der Code allein für das , was ans 
zu sagen übrig bleibt, als Basis dienen muts. 

Da die Nothzucht unter die vierte Abthei- 
lung des Code penal unter der Aufschrift Sit- | 
tenangriffe (Attentats aux moevrs) ge- 
bracht worden ist, so beschränken wir uns auf 
die medicinisch - gerichtlichen Betrachtungen, 
za denen die Schattirungen . die er aufstellt, 
Veranlassung geben, und die sich mehr oder 
weniger auf den in Rede stehenden criminellen 
Akt bezieben. Diese Schattirungen sind in 
den folgenden Artikeln ausgedrückt: 

„Art 331. Wer das Verbrechen der Noth- 
zucht begangen hat, oder sich irgend eines an- 
dern mit Gewalt vollzogenen oder versuchten 
Attentats auf die Scham gegen Individuen des 
einen und des andern Geschlechtes 
schuldig gemacht bat, wird mit Einsperrung 
bestraft. 

„Art. 332- Wenn das Verbrechen an einem 
Kinde vor dem vollendeten 15ten Jahre began- 
gen worden ist, so wird der Verbrecher mit 
Strafarbeit auf Zeit belegt. 

„Art. 888. Die Strafe ist die der Zwangs- 
arbeit auf immer, wenn die Verbrecher in die 
Klasse derer gehören , welche für die Person, 
gegen die sie das Attentat begangen haben, 
eine Autorität bähen, wenn sie ihre Lehrer 
oder ihre besoldeten Diener sind, oder wenn 
sie eine öffentliche Verrichtung habed, oder 
öffentliche Diener eines Cultas sind, oder wenn 
der Schuldige, wer es auch seyn mag, bei sei- 
nem Verbreeben durch eine oder mehrere Per- 
sonen unterstützt worden ist." 

Von den Zeichen der Notbzacht 
mit Defloration. — Die Nothzucht kann 
an einer Jungfrau oder an einer Person , die 
sich schon mit einem Manne begattet bat, be- 
gangen werden. In dem erstem Falle findet, wenn 
die Nothzucht vollzogen, d. h. wenn das männ- 
liche Glied eingebracht worden ist, Deflora- 
tion statL Wir wollen versuchen, die haupt- 
sächlichsten Erscheinungen im Allgemeinen an- 
zugeben. 

Grosse Schamlefzen. — Es findet 
weniger Dicke, Spannung und Festigkeit als 
im jungfräulichen Zustande statt. Ihre freien 
Ränder sind weniger rund , einander weniger 
genähert, und bedecken folglich auch weniger 
die Nymphen; ihre innere Oberfläche ist auch 
nicht hoebrotb, wofern nicht Entzündung statt 
findet; manchmal ist sie blass oder livid-rotb. 

Kleine Lefzen. — Sie bieten nicht 
mehr die Elasticitit dar, die sie im jungfrauli- 
chen Zustande haben; sie sind auch nicht mehr 
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«o geschlossen , d. b. data ihre freien Rinder 
die der grossen Lefzen weniger überragen. 

Hintere Commiasur der grossen 
Scbamlefzen und icbi ff förmige 
Grube. — Die hintere Comraissur ist we- 
niger gespalten , manchmal sehr schlaff und 
beinahe verstrichen, bei den Krauen, die Kin- 
der gehabt haben, constant zerrissen; die 
scbiffförmige Grube ist nach der Dedoration 
deform geworden und zerstört, wenn die t'ora- 
missur zerrissen worden ist 

Mündung der Scheide. — Sie ist bei 
den deDorirten Mädchen mehr oder weniger 
halb offen. Man ermittelt diesen Zustand vor 
zöglicb durch das mehr oder weniger leichte 
uad schmerzlose Einbringen. 

Inneres der Scheide. — Die queren 
Kunzein , die bei der Jungfrau sehr nahe an 
einander stehen und sehr hervorspringen, sind 
bei dem Zufüblen weniger wahrnehmbar , und 
streben sich durch die Defloration zu ver- 
streichen. 

Membran des Hymen. — Es ist zer- 
rissen und in mehrere Lappen getheilt, welche 
die Form kleiner Tuberkel haben, die man mit 
dem Namen Garuncnlae myrthiformes belegt. 

Der Zustand des Gebärmuttermnndes 
so wie der der B roste könnten nur in sofern 
in einige Betrachtung kommen , als es sich um 
Empfängnis in Folge der Dedoration han- 
delte. 

Würdigung dieser verschiedenen 
Zeichen. — Sind die eben erörterten Zei- 
chen absolut genug, dass der gerichtliche Arzt 
eine bestimmte Meinung daraus ableiten kann ; 
oder, mit andern Worten, beweisen diese Zei- 
chen, wenn sie vorgefunden werden, dass De- 
floration statt gefunden bat ? 

Erstens sieht man leicht ein, dass keins von 
ihnen, einzeln genommen , hinlänglich ist, um 
eine solche Folgerung zu rechtfertigen, und 
dass höchstens ihre Gesammtheit sie begrün- 
den könnte. Denn mehrere Zeichen der Jung» 
fraoscbaft, z.B. solche, wie die, welche die 
Elasticität, dasColorit der Theile, den Strictur- 
grad der Scheidenmündung, so wie auch das 
Vorhandensein der Scheidemünze» betreffen, 
können durch das Alter, durch verschiedene 
Krankheiten, dnrch lasterhafte Gewohnheiten 
•o modificirt werden, dass sie die Erscheinun- 
gen der Defloration «tarbieten , obschon diese 
in dem von unsern Strafgesetzen angedeuteten 
Sinne nicht statt gefunden bat. Diese Theile 
können ferner in Folge irgend einer Reizung 
derselben sieb in einem Zustande von entzünd 
lieber Anschwellung und Rothe befinden , die 
wenigstens momentan jeden beweisenden Ver- 
gleich verbindert. Was nun die Zerreissung 
des Jungfernhäutchens betrifft, so ist sie un- 
streitig eins der am wenigsten zweideutigen 
Zeichen; allein abgesehen davon, dass diese 
Membran in einigen freilich sehr seltenen 
Fällen und nach der Beobachtung einiger Ana- 



tomen niemals vorbanden gewesen seyn kann, 
so giebt es auch Beispiele, wo die Empfängniss 
statt gefunden bat, ohne dass das Jungfern- 
hautchen zerstört worden ist; und wir haben 
einen Fall beobachtet, aus welchem hervor- 
gebt, dass es sogar, wenn es nur halbmond- 
förmig ist, eine Zeit lang verschwinden und 
spater wieder zum Vorschein kommen kann. 
Dieser Fall ist so merkwürdig, dass wir ihn 
mit wenigen Worten berichten zu müssen 
glauben. 

Ein 12jäbriges Mädchen, bei dem die ersten 
Zeichen der Pubertät kaum zum Vorschein 
gekommen waren, ging mit einem Knaben, 
der etwas älter als sie war, eine fleischliche 
Verbindung ein. Diese beiden Kinder hatten 
seit mehreren Monaten mit einander gelebt, 
als der Vater des Knaben die Gunstbezeugun- 
gen der Geliebten seines Sohnes th eilte. Die- 
ses Verhältnis« dauerte so lange, bis fürch- 
terliche syphilitische Vegetationen das junge 
Mädchen in das Höpital de la Pitie* führten. 
Als sie von dem Dr. Serres und von einigen 
andern Aerzten untersucht wurde , fand man 
bei der Kranken eine ausserordentliche Er- 
weiterung der Scheide, einen welken Zustand 
der äussern Geschlecbtstbeile und ein gänz- 
liches Fehlen des Hymen. Als nach der Be- 
handlung der syphilitischen Krankheit und der 
Excision der Vegetationen die Gesundheit der 
jungen Person gänzlich wieder hergestellt wor- 
den war, war man sehr erstaunt, bei ihr die 
Gesammtheit der Kennzeichen, welche die 
Jongfrauscbaft ausmachen, und namentlich ein 
sehr deutliches, balbmondförmigesJungfernbäut- 
chen zu finden. Der Dr. Fournier- Petcay und 
ich wurden von der Socieie* roedicale d Emu- 
lation zu Commissären ernannt, um diese Tbat- 
sacbe zu constatiren. Hier war das Jungfern- 
häutchen in Folge eines gewissermassen stu- 
fenweise statt gefundenen Gescblechtsgenusses 
welk geworden und zusammengesunken, aber 
nicht zerstört worden. 

Wenn einer Seits das Jungfernhäutchen in 
einigen freilich nicht sehr gewöhnlichen Fällen 
durch den Beischlaf nicht zerstört worden ist, 
so kann es auch in einer weit grössern Anzahl 
von Fällen durch verschiedene Umstände, wie 
z. B. ein zu plötzliches Ausspreitzen der Ober- 
schenkel, einen Fall, eine Verschwärung u. s. w., 
zerrissen werden, ohne dass ein Beischlaf ver- 
sucht worden ist. 

Endlich können die Masturbation, das Ein- 
bringen fremder Körper in die Scheide die 
Kennzeichen der Jungfraoscbaft zerstören, ohne 
dass Annäherung einer Person des andern Ge- 
schlechts statt gefunden hat; oder, mit andern 
Worten, ein Mädchen kann physisch nicht mehr 
Jungfrau, wobl aber es noch moralisch seyn. 

Aus dem Gesagten folgern wir, dass die Ab- 
wesenheit der Zeichen der Jongfrauscbaft nie- 
mals den absoluten Beweis des versuchten oder 
vollzogenen Beischlafes ausmacht, und dass 
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telbit in dem Falle, wo man Grand hätte, die 
Abwesenheit dieser Zeichen der Einbringung 
eines fremden Körpers in die Scheide zuzu- 
scbreiben , es immer unmöglich bleiben wird, 
mit Gewissheit zu bestimmen, von welcher 
Natur dieser Körper gewesen seyn konnte. 

Von der Nothzocht an einer de- 
florirten Person. — Wenn eine schon 
deflorirte Frau mit Gewalt von einem Manne 
zum Beischlafe gezwungen worden ist, so muu 
man sie nach dem schon angeführten Artikel 
331 als genotbzüchtigt ansehen. Man sieht 
leicht ein, dass hier der Zustand der Ge- 
schlechtsorgane nicht die geringste Aufklärung 
geben kann. Die Besichtigung dieser Tbeile 
wird höchstens nur Präsumtionen in den Fällen 
gehen, wo ihr Zustand von Pblogosis und Sen- 
sibilität darzuthun streben würde , dass unmit- 
telbar von mehreren Männern an einer und 
derselben Frau eine Notbzucht begangen wor- 
den wäre, oder dass ihr andere an ibr verübte 
Gewalttätigkeiten vorausgegangen oder ge- 
folgt wären. 

Von den der Notbzucht nnd dem 
gewaltsamen Angriffe auf dieScham 
bei Personen des weiblichen Ge- 
schlechts gemeinschaftlichen Zei- 
chen. — Die Artikel 331, 332 und 333 
machen keinen Strafooterschied zwischen dem 
Verbrechen der Notbzucht und dem mit Ge- 
walt vollzogenen oder versuchten Angriffe auf 
, die Scham. Man mos* der Weisheit dieser 
Disposition, welche die Gefahr, die die Jugend 
nnd vorzüglich die Kindheit läuft, den Ver- 
suchen der verderbtesten Zügeilosigkeit za 
erliegen, zu vermindern strebt. Denn wenn 
die vollzogene Notbzucht ausschliesslich mit 
Strenge bestraft würde und die gewaltsamen 
Angriffe auf die Scbam von den Gesetzen nur 
leicht gestraft wurden, so würde kein Verbält- 
niss zwischen der Strafe zweier Verbrechen, 
deren Schattirung so leicht ist, dass ihre mo- 
ralischen Wirkungen verschmelzen, stattfinden. 
Wenn der an einem jungen Mädchen und be- 
sonders an einer Jungfrau unter 15 Jahren ge- 
waltsam verübte Angriff auf die Scbam nicht 
den Grad erreicht hat, welcher in dem medi- 
cinischen Sinne die gewaltsame Notbzucht 
ausmacht, so ist diese Vollziehung an den 
organischen Hindernissen , welche die Natur 
selbst im direkten Verhältnisse zur Zartheit 
des Alters verstärkt bat, wider Willen des 
Schuldigen gescheitert. Allein die verderb- 
lichen Folgen, welche der nicht vollzogene 
Akt auf die physische Gesundheit und noch 
mehr auf die moralische des Opfers ausübt, 
sind in dem einen wie in dem andern Falle 
beinahe die nämlichen. 

Es mag sich nun um eine vollzogene Notb- 
zucht oder um einen Versuch der Notbzucht, 
der sich als gewaltsamer Angriff auf die Scham 
qualificirt , bandeln, so wird man eine mehr 
oder weniger lebhafte Reizung der weiblichen 



Geschlechtsteile bemerken ; diese Tbeile wer- 
den mehr oder weniger schmerzhaft, exeoriirt, 
angeschwollen und selbst manchmal blutig seyn. 
In manchen Fällen entdeckt man auf der Ober- 
fläche des Körpers und namentlich in den Ge- 
genden , welche in der Nähe des Gescblechta- 
apparates liegen, Schrunden und im Allgemei- 
nen Spuren , welche das Resultat der Gewalt 
und des Widerstandes sind. Wir können diese 
Störungen nur im Allgemeinen andeuten , weil 
sie blos auf eine individuelle Weise gewürdigt 
werden können, in sofern ibr Intensitätgrad 
nicht blos von den Proportionen zwischen den 
Geschlechtsorganen des Mannes und seines 
Opfers, sondern auch von der Natur der Ge- 
walttätigkeiten , die dem Akte vorausgegan- 
gen sind, oder ihn begleitet haben . abhängt. 
Man siebt leicht ein, dass diese Störungen im 
Allgemeinen um so bedeutender sind, als das 
Alter des Mädchens zarter, das Geschlechts- 
organ des Mannes entwickelter und die Ein- 
bringungsanstrengungen energischer gewesen 
sind. Allein um die erwähnten Veränderungen 
wahrzunehmen, muss man zeitig gerufen wer- 
den , weil manchmal wenige Tage hinreichen, 
um sie auf eine solche Weise zu beseitigen, 
dass sie nur wenig wahrnehmbare Spuren ihres 
Daseyns zurücklassen. 

Doch giebt es einen permanentem Zufall, 
welcher in einem mehr oder weniger beträcht- 
lichen eiterförmigen blennorrbagiscben Aus- 
flüsse besteht Wir haben ihn bis jetzt immer 
bei den zahlreichen Gelegenheiten, die wir 
gehabt haben, gerichtlich Kinder zu unter- 
suchen, an denen man verbrecherische Ver- 
suche gemacht hatte, angetroffen. 

Obschon diese Zeichen ziemlich positiv sind, 
in sofern sie eine auf die äussern Geschlechts- 
organe ausgeübte lebhafte Reizung andeuten, 
so dferf der Arzt sie in richterlicher Hinsicht 
doch nur mit Umsicht beurteilen, weil sie 
durch andere Agentien als einen Angriff auf 
die Scbam hervorgebracht worden seyn kön- 
nen. Ausser verschiedenen Krankheitsursachen, 
welche der Raum, auf den wir beschränkt sind, 
zu speeificiren verhindert, und unter denen die 
Masturbation den ersten Platz einnimmt, darf 
man nicht vergessen, dass sie auch absichtlich 
ans Habsucht oder Rache gegen die Person, 
welche angeklagt worden ist, hervorgerufen 
worden seyn können. Wie empörend auch 
diese Voraussetzung seyn mag , so bat sich 
doch mehr als ein Beispiel dargeboten, welches 
sie rechtfertigt. Demnach muss der Arzt ge- 
nau die Störungen, die er beobachtet hat, be- 
schreiben , aber sich nur auf eine allgemeine 
Weise über ihre Ursache erklären. Er kann 
z. B. sagen, dass der Zustand der Geschlechts- 
teile beweist, dass sie die mehr oder weniger 
anhaltende Einwirkung eines harten, quetschen- 
den Körpers erlitten haben, ohne auf eine be- 
stimmtere *Weise, zu speeificiren, was für ein 
Körper diess gewesen seyn könnte. Es wird 
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sogar in dein Falle, wo wirklich Angriff auf die 
Scham statt gefanden baben dürfte, hinreichen, 
■ wenn man angiebt, dau die beobachteten Er- 
scheinungen einer Voraussetzung dieser Art 
nicht entgegen sind , ohne dass es nöthig ist, 
ihnen ausschliesslich einen solchen Ursprung 
anzuschreiben. 

Was den eben erwähnten Ausflnss betrifft, 
so weiss man, wie viele Kinder und junge 
Mädchen ihm ausgesetzt sind, ohne dass jemals 
Annäherung einer Person des andern Ge- 
schlechts statt gefunden hat Indessen grün- 
den sich hauptsächlich auf dieses Zeichen die 
Klagen der Eltern oder Processfübrenden , die 
ihn beinahe immer einer gonorrhoischen ln- 
fection zuschreiben. Bevor man in dieser 
Hinsiebt eine selbst zweifelhafte Meinung aus- 
spricht, ist es unertässlicb nothwendig, zu 
untersuchen , ob der Beschuldigte an einem 
solchen Uebel leidet, und muss man sich so 
viel als möglich überzeugen, ob ein solcher 
Ansfluss nicht schon vorher bei dem Mädchen 
statt gefunden habe. Beinabe immer vermin- 
dern ihn einige erweichende Bäder und Rein- 
lichkeit so acbnell, dass aller Zweifel über 
seine Gutartigkeit schwindet. 

Man bat viele Beispiele von syphilitischer 
Infection in Folge von Notbzucht oder Angriff 
auf die Scham; und da diese Ansteckung 
immer zu einem Umstände wird, welcher die 
Beschwerden verschlimmert, so kann man bei 
ihrer Ermittelung nicht umsichtig und behut- 
sam genug verfahren. Um sie gehörig zu 
constatiren, müssen einer Seits die örtlichen 
und primitiven Symptome, welche bei dem 
Mädchen vorhanden sind, hinlänglich charak- 
terisirt seyn, und anderer Seits muss nach 
dem Axiom: Nemo dat, quodnon ha- 
bet, das Vorhandensein der syphilitischen 
' Krankheit constatirt werden. Mehr al« einmal 
hat man leichte Ukeratlonen, die sich leicht an 
den weiblichen Geschlechtsteilen bilden , und 
da sie nur das Resultat einer Reizung und der 
Unredlichkeit sind, binnen wenigen Tagen 
unter dem Einflüsse erweichender Bäder und 
wiederholter Waschungen verschwinden, für 
Schanker genommen. 

Von einigen and ern Fragen , die 
aich auf die roediciniseb-gericht- 
licheLehre von der Notbzucht be- 
zieben. — Ks giebt endlich noch einige 
andere Fragen, die sich bei den auf die Notb- 
ucht bezuglichen Untersuchungen darbieten 
können, und die wir kürzlich erörtern wollen: 
Erste Frage. — Sind die Anstren- 
gungen eines einzigen Mannes hin- 
länglich, um die Notbzucht an be- 
werkstelligen, wie auch der Wi- 
derstand des Weibes beschaffen 
seyn mag? — Einige alte Recbtsgelebrte 
hatten, wie wir schon weiter oben gesagt 
haben, eine ziemlich subtile Unterscheidung 
zwischen dem, was sie Stoprum violen- 



tum volontarium und involuntariom 
nannten , aufgestellt. Bei dem ersten gab die 
Frau oder das Mädchen ihre Einwilligung; 
allein es «rar diese Zustimmung durch Drohun- 
gen erhalten. Ks kann hier nicht von einem 
solchen Falle, so wie auch nicht von dem, wo 
man durch ein Narcoticum die Frau in einen 
Zustand von Delirium oder Schlaf versetzt, 
während dem man ihre Lage roissbrauebt , die 
Rede seyn; eben so wenig als von einer Frau 
oder einem Mädchen in einem Zustande von 
habitueller lmbecillität, oder von einem Kinde 
unter 15 Jahren, welches sich in der Gewalt 
eines Erwachsenen befindet. In diesen ver- 
schiedenen Fällen können die Notbzucht so 
wie der Angriff auf die Scham vollzogen wer- 
den, und bieten dann alle Kennzeichen der 
Gewalttätigkeit dar. 

Allein es bandelt sich hier von einem mann- 
baren oder fast mannbaren Frauenzimmer; und 
in diesem Falle ist der Widerstand , wenn er 
au »hält, unüberwindlich. Doch muss der Arzt 
bei Fragen dieser Art sorgfältig den physi- 
schen Zustand des Mannes mit dem des Weibes 
vergleichen , und als Princip annehmen , dass, 
wofern nicht ein übermässiges Missverhältniss 
zwischen den Kräften des einen und denen dea 
andern statt findet , es schwer seyn möchte, 
die Vollziehung der Notbzucht wider den Wil- 
len der letztem anzunehmen ; und wenn sich 
Umstände darbieten könnten, unter denen man 
sie annehmen müsste, so muss man an dem 
Manne und an der Frau Spuren dea Wider- 
standes finden. 

Zweite Frage. — Sind die verei- 
nigten Anstrengungen mehrerer 
Männer hinreichend, um die Notb- 
zucht an einer Frau wider ihren 
Willen zu vollziehen? — Es kann, 
was man auch darüber sagen mag, kein Zwei- 
fel in dieser Beziehung obwalten, denn es lie- 
fern die criminellen Annalen zu zahlreiche 
Beispiele. Was die zur Ausführung einer sol- 
chen Gewalttbat notwendige Anzahl von Män- 
nern betrifft, so lässt sie sich nicht streng be- 
stimmen, weil hier Alles von den respectiven 
Kräften, so wie von den in Gebrauch gezogenen 
Zwangsmitteln abhängt. Solche Fälle können 
also nur individuell gewürdigt werden. 

Dritte Frage. — Kann eine Fran, 
ohne es zu wissen, genotbzücbtigt 
werden? — Es lässt sich schwer annehmen, 
dass selbst eine Frau, deren Geschlechtsteile 
an den Beischlaf gewöhnt seyn dürften , wäh- 
rend eines tiefen, nher natürlichen Schlafes ge- 
notzüchtigt werden kann , ohne es gewnbr zu 
werden; noch unmöglicher dürfte es seyn, auf 
diese Weise ein nicht detlorirtes Mädchen zu 
notzüchtigen; denn' der Schmerz würde sie 
bald erwecken. Allein man kann die Möglich- 
keit, den Akt bei einer Frau oder bei einem 
Mädchen, was man dorch betäubende Substan- 
zen oder starke Getränke in einen Zustand 
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von Narcotismus vernetzt hätte, za vollziehen, 
nicht bezweifeln; dena selbst dann , wenn die- 
ser letztere nicht so weit getrieben werden 
könnte, da»« die Wahrnebmungsaensihilität 
gänzlich zerstört würde, so könnte sie doch 
hinlänglich geschwächt oder verstimmt werden, 
da»* dem Opfer keine Erinnerung der an ihr 
verübten Gewalttbat übrig bliebe. Wir glau- 
ben endlich, das« man einen sehr deutlich ans« 
gesprochenen Zustand von Idiotismus oder von 
Iiubeciilitat unter die Zahl der Umstände rech- 
nen raus«, welche die Annahme gestatten, dass 
eine Frau, ohne es zu wissen, genothzücbtigt 
werden kann. 

Vierte Frage. — Kann ein Mäd- 
chen in Folge einer Nothzucht mit 
Defloration empfangen? — Wir haben 
genug Beispiele von Empfängnissen nach einem 
Beischlafe ohne Genus» von Seiten des Weibes 
und selbst nach einem sehr schmerzhaften Bei- 
schlafe, um diese Frage bejahend zu beant- 
worten. Man muss jedoch zugehen, das» solche 
Beispiele im Allgemeinen selten und nur Aus- 
nahmen von der Regel sind. Es bedarf keiner 
Erwähnung, dass die Befruchtung noch mehr 
bei einer schon deflorirten Frau in Folge einer 
Nothzucht statt finden kann. 

Von einigen andern Umständen, 
welche der Nothzucht oder dem An- 
griffe auf die Scham vorausgehen, 
oder sie begleiten. — Von den an- 
gewendeten Gewaltmitteln. — Die 
Gewaltmittel , denen die Opfer von Angriffen 
auf die Scbatn ausgesetzt sind , können mora- 
lische und physische se>n. Die erstem ge- 
hören nicht in die Compct-nz des Arztes; was 
die andern betrifft, so muss er sorgfältig die 
Spuren, welche an dem Körper des Opfers 
vorhanden seyn können , darthun und sie in 
ihrer Beziehung mit den andern Umständen 
beurtbeilen. In dieser Hinsicht darf man nicht 
unberücksichtigt lassen, dass der Körper des 
Angreifers ebenfalls und zn gleicher Zeit Spu- 
ren des Widerstandes, der ihm entgegenge- 
stellt worden ist , darbieten kann. Man muss 
bei einer solchen Untersuchung sehr umsichtig 
zu Werke geben, und nicht mehr oder weniger 
leichte Verletzungen, z. B. Blutunterlaufungen, 
die durch andere Ursachen hervorgebracht wor- 
den seyn konnten, criminellen Versuchen zu- 
schreiben. Die Habsucht und die Rache spie- 
len zu oft eine Rolle bei den Processen über 
Nothzucht und Angriff auf die Scham, als dass 
der Arzt gegen die Betrügereien, welche diese 
Laster erfinden können, nicht auf der Hut 
aeyn sollte. 

Von den aas der Besichtigung der 
Wasche entlehnten Zeichen. — Sehr 
oft werden die Aerzte, die zur Constatirung 
einer Notbzncht oder eines Angriffes auf die 
Scham gerufen worden sind, über die Natur 
der Flecke, die mau besonders auf den Bett- 



tüchern, den Hemden oder anderm leinenen 
Zeuge, was mehr oder weniger direkt mit den 
beiderseitigen Geschlechtsteilen in Berührung 
gewesen seyn konnte, zn Ratbe gezogen. Man 
sieht in der That leicht ein , wie wesentlich es 
für die Kntdecknng der Wahrheit werden kann, 
zu bestimmen , ob die Flecken und zwar vor- 
züglich die, die man anf dem Heinde des 
Mädchens oder der Frau findet, andeuten, 
dass Samenabgang statt gefunden hat; daher 
ist dieses Problem wegen seiner Wichtigkeit 
der Gegenstand von besondern Untersuchungen 
geworden, mit denen sich Orfila abgegeben, 
und deren Resultate er in dem Artikel Samen 
niedergelegt hat. a 

Von dem anf eine Person den 
männlichen Geschlechts begange- 
nen Angriffe auf die Scham. — 
Manchmal wird der Arzt berufen , die Spuren 
eines abscheulichen Gelüstes, was wir nicht 
näher angeben mögen, und was beinahe immer 
mit Gewalt, dieses Wort im physischen und mo- 
ralischen Sinne genommen, begangen worden 
ist , zu constatiren. Man bemerkt dann ge- 
wöhnlich, wenn die Untersuchung kurze Zeit 
nach dein Attentate gemacht werden konnte, 
Entzündung , Zerreissnngen an dem Rande des 
Afters, sowie eine schmerzhafte Empfindlich- 
keit dieses Tbeiles; es ist jedoch wichtig, 
dass man, wenn diese Zeichen vorbanden sind, 
genau untersucht, ob sie nicht von irgend ei- 
nem krankhaften, von jeder äussern Gewalt 
unabhängigen Zustande herrühren, und wenn 
man sie anf eine andere Ursache beziehen 
kann, so muss man sich doch noch in Acht 
nehmen, auf eine specielie und absolute Weise 
den fremden Körper, der eingebracht worden 
seyn kann, zu bezeichnen, da es nicht unmöglich 
ist, wie wir ein neueres Beispiel davon ge- 
sehen haben, dass (lewalttbätigkeiten vermit- 
tels eines andern harten Körpers, als dan 
männliche Glied ist, in der Absiebt verübt 
worden waren, um einem Andern durch eine 
falsche Anklage zn schaden. 

In andern Fällen wird der Arzt reqoirirf^ 
um zu constatiren, ob das Individuum, welches 
man ihm vorstellt, sich habituell und nuf eine 
passive Weise dem Laster , welches wir nicht 
zu nennen wagen, hingiebt. Wenn dieas der 
Fall ist, so bemerkt man, dass die Oeffnung 
des Mastdarms trichterförmig, der Sphincter 
erschlafft ist, und dass der Finger ohne An- 
strengung in denselben eindringt. Manchmal 
kann jedoch dieser Zustand bei einem Indivi- 
duum, welches nur ein einziges Mal Gewalt 
erlitten hat, deren Resultat aber eine plötz- 
liche und sehr beträchtliche Erweiterung der 
Mastdarmöffnung gewesen ist, besteben blei- 
ben. Man muss in diesem Falle, wenn die 
Umstände es .gestatten, vergleichsweise die 
Proportionen zwischen dem eingebracbtenTbeile 
und dem, welcher die Einbringung erlitten bat, 
zu Rathe ziehen. 
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Was die syphilitischen Vegetationen and 
andern venerischen Symptome, die oft am 
Umfange de* Afters und in «einer Nabe ? or- 
handen sind , betrifft , so darf man nicht ver- 
geben, dass, wenn diese Zu fälle oft die 
traarigen Früchte unnatürlicher Excesse sind, 
sie doch auch die Folge einer dorcb den Bei- 
schlaf erworbenen Affection seyn können. Sie 
beweisen also nicht aof eine absolute Weise 
und liefern höchstens nur Präsumtionen, wenn 
man sie mit einer Gesammtbeit von Umstan- 
den, die man ans der richterlichen Instruction 
entnimmt, in Beziehung bringt. (Mabc.) 

NUBF.CULA CORNEAE; siehe Nephe- 
liom. 

NUCHAE (Lignmentnm); siehe Cer- 
vicale (Ligamentum). 

NUCRS COMPRESSORIUM, [es besteht 
aus zwei stählernen Stäbchen, die mit wei- 
chem Leder überzogen, und an der innern 
Seite gepolstert sind. An dem einen Ende 
«erden sie durch ein Cbarnier , an dem an- 
dern durch einen Wirbel vereinigt. Heister 
machte daran die Abänderung, dass er die 
Vereinigung durch ein sägeförmiges Stäbeben 
an dem einen Ende bewirkte , wodurch die 
Compressiun nacb Willkühr bestimmt werden 
kann. 

Das Instrument comprimirt nicht blos die 
Harnröhre , sondern das ganze männliche 
Glied, und kann deshalb nicht lange getragen 
werden. Ist der Druck aber neb wach, so 
wird dadurch der Harn nicht zurückgehalten. 

Bell machte an diesem Instrumente die 
Veränderung, dass er an dem untern Stäb-* 
eben eine Pelotte anbrachte, welche durch 
eine Schraube bewegt wird. Durch diese Pe- 
lolte wird der Druck besonders auf die Harn- 
röhre beschränkt, und die andern Tbeile des 
Gliedes weniger gedruckt.] 

NUERNBEUGER PFLASTER, [Eropla- 
strum noricum , s. Mini! adostom , s, fuscum, 
s. nigrum Pharm, bor. ; ea wird au« einem 
Pfund Mennige, zwei Pfund Rüböl und zwei 
Drachmen Kampber bereitet. Man benutzt 
es zum Austrocknen der Geschwüre, zur Zer- 
tbeilung der Entzündungen , zur Stärkung ge- 
schwächter Tbeile.] 

NUSSOEL, Oleum nocum juglandium ; 
siebe Juglans regia. 

NOTRITIUS, was ernährt; fr. Nourricier 
oti''Jiutricier. 

Nutritiae (Arteriae). Man belegt mit 
diesem Namen die arteriellen Aeste , welche 
in's Innere der Knochen eindringen und die 
Materialien ihrer Ernährung herbeiführen. 

Nutritius (Canalis), der Nahrung* ka- 
nn! ; es ist dies* der Kanal , in welchen die 
Arterie eindringt, um sich im Ionern der 
Knochen zu verbreiten. 

Notritium (Foramen), dieMfindung des 
gleichnamigen Kanales. (Marjolih.) 



NUX BARBADENS1S ; siebe Jatropha 
Corcas. 

NUX CATHARTICA AMER1CANA; siebe 
Jatropha Curcas. 

NUX VOMICA t die Brechouss, das Krä- 
henauge; fr. iVoix vomique ; engl. iVux Vo~ 
tnica, Poison nut. Man belegt mit diesem 
Namen die Samen von Strychnos nux 
vomicu L. Es ist diess ein Banm von mitt- 
lerer Grösse, der auf den Philippinen, auf 
der Küste Koromandel, in Cocbtnchinn nnd 
mehreren andern Theilen Indiens eiobeimisch 
ist, und den die neuen Botaniker in die neue 
Familie der Strychaeen und in die Pentan- 
dria Monogynia versetzt haben. Die Früchte 
dieies Bauines haben die Grösse einer Pome- 
ranze nnd enthalten in einer fleischigen Pulpe 
zahlreiche, kreisförmige, deprimirte, unfei- 
ner Seite etwaa convexe, auf der andern 
schwach coneave Samen, die in der Mitte 
Ihrer coneaven Fläche ansitzen. Diese Samen, 
die sechs bis acht Linien breit und ungefähr 
zwei bis drei Linien dick sind, »erden von 
einem graulieben, glatten und «ie seiden- 
artigen Häotcben bedeckt Unter diesem 
Häuteben findet man eine harte und wie horn- 
artige, schmutzig weisse, manchmal beinahe 
schwarze Mandel , die aus einem Endosper- 
mium besteht, welches einen kleinen dicoty- 
ledoniscben Embryo enthält. Diese Samen 
sind es, von denen man Gebrauch macht. 

Mehreren Schriftstellern zu Folge sind ea 
die arabischen Aerzte , weiche uns die detete- 
ren Eigenschaften der Nux vomica kennen 
gelehrt haben. Man bat lange Zeit behauptet, 
da»» sie nur für die Tbiere und nicht für die 
Menschen ein Gift wäre. Allein die Erfah- 
rung hat bald diesen Irrthnm vernichtet. Der 
berühmte schweizerische Botaniker Johann. 
Bauhin war der Erste, welcher durch direkte 
Versuche die Natur dieses Giftes kennen za 
lernen suchte. Er sab , dass die seinem Ein- 
flüsse unterworfenen Tbiere bald an auster- 
ordentlich starken tetaniseben Coavolsionea 
umkamen. Diese Versuche wurden nachher 
von Gärtner und einigen andern deutseben 
Aerzten wiederholt, welche die Wirkungsweise 
dieser Substanz auf den tbieriseben Organis- 
mas bestätigten. Allein man hatte noch nicht 
ernsthaft die Anwendung der Nux vomica auf 
die Behandlung der Krankheiten des Men- 
schen versucht , als Magendie und Delile in 
einer Abhandlung über die Wirkongen dea 
Upas tieote, einer ausserordentlich heftigen 
Giftes , was von einer Art Strychnos kommt, 
die Aufmerksamkeit der Praktiker von Neuem 
auf die Nux vomica hinlenkten , indem sie 
durch eine grosse Menge Versuche dartbaten, 
dass diese beiden Substanzen auf die näm- 
liche Weise wirken , indem sie heftige Er- 
icbütterangen in den Muskeln der willkür- 
lichen Bewegung erregen. Der Professor 
Fouquier tat der erste Praktiker, welcher, 
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durch die Versuche von Magcndie and Delile 
'geleitet , die Nux vomica bei der Behandlung 
der Lähmungen ood vorzuglich derer, welche 
die untern Gliedmaßen betreffen , in Ge- 
brauch gezogen bat. Er wendete sie zuerst 
in Pulverform an, gab aber in der Folge dem 
weingeistigen Extracte den Vorzog. Dieses 
Präparat wird in der Gabe von zwei Granen 
tiglich verordnet , welche Gabe man allmäh- 
lich vermehrt und bis auf zehn oder zwölf 
Gran steigern kann. Man mnss aber mit viel 
Umsicht verfahren und aufmerksam über die 
Wirkungen dieses Heilmittels, welches eine 
grosse Energie besitzt, wachen. 

Die Personen, welche davon Gebranch 
machen, fühlen in den von Lähmung er- 
griffenen Theilen zuerst eine Art Ameisen- 
kriecben, später nervöse Erschütterungen, 
die denen ähnlich sind, welche der Galvanis- 
mus veranlasst. Dieie Erschütterungen ma- 
chen sich hernach, in dem Maasse, als man 
die Gabe- des Mittels steigert, in fast allen 
Theilen des Körpers fühlbar. Fouquier bat 
die Nux vomica bei der Behandlung der Läh- 
mungen, die nicht an eine örtliche Affection 
des Gehirnes oder des Rückenmarkes gebun- 
den zu seyn scheinen , mit Nutzen angewen- 
det. Um ihre Wirkung zu unterstützen, em- 
pfiehlt dieser Praktiker, die Gabe in mehrere 
Tbeile zu theilen, so da«* ihre Wirkung sich 
während des Tages mehrere Male wiederholt 
und erneuert. Der Kranke muos einige ab- 
fuhrende Tränkeben nehmen, um der Ver- 
stopfung, welche so oft die Anwendung der 
Nux vomica begleitet, zu begegnen, und um 
nach den dicken Därmen eine Art Ableitung 
zu unterhalten , die ihrer Seits zur Behand- 
lung der Krankheit beitragt. Der Zustand 
des Gehirnes muss sorgfältig beobachtet wer- 
den, um den Gebrauch des Mittels auszu- 
setzen, sobald man eine zu energische Wir- 
kung der Nux vomica auf dieses Organ wahr- 
nimmt. 

Man verdankt Pelletier und Caventou die 
Kenntnis* der Stoffe , aus denen die Nux vo- 
mica besteht. Diese geschickten Chemiker 
haben darin die Gegenwart eines neuen un- 
mittelbaren Stoffes entdeckt , der weiss, kry- 
stallisirbar ist, und den sie Strycbnio ge- 
nannt haben; diese Substanz, welche alka- 
lisch ist, findet sich in der Nux vomica mit 
einer eigenthiimlicben Säure verbunden, wel- 
che die nämlichen Chemiker vorher in der St. 
Ignazbohne gefunden und der sie den Namen 
Igasursäure gegehen halten. Die andern 
Substanzen , die darin noch vorbanden sind, 
sind eine gelbe färbende Materie, ein festes 
Oel, Gummi. Bassorio , Starkmebl und eine 
kleine Qoantität Wacbs. Aus den Versuchen 
von Magendie nnd mehreren andern Physio- 
logen bat man erkannt, dass das Strycbnin 
das giftige ood wirksame Princip der Nux vo- 
mica ist Daher haben es auch mehrere 



Praktiker nnd anter andern Fouquier , Uier- 
minier und Andral, Sohn, unter den nämlichen 
Umständen, wo der Gebrauch der Nux vomica 
indicirtwar, angewendet. (Siehe Strycbnin.) 

Die Nux vomica ist , wenn man sie in einer 
etwas hohen Gabe verordoet , eine sehr ge- 
fährliche Substanz und sogar ein ausserordent- 
lich heftiges Gift, welches der Professor Or- 
fila unter die narkotisch - scharfen rechnet. 
Siehe Gift. (A. Richard.) 

NYCTALOPIA, von w$, Nacht, nnd «y, 
das Gesiebt; das Nachtsehen; fr. Nyctalo- 
pie; engl. Nyctalopia. Die Schriftsteller ha- 
ben diese Anomalie des Sehvermögens unter 
den Namen Tagblindheit, Coecitas 
dinrna, Amblyopie meridiana, Acies 
vespertina s. nocturna, Dysopia 
Inminis beschrieben. Die Nyctalopie ist 
eine Affection, welche der, die man Heme- 
ralopie nennt, entgegengesetzt ist; allein 
einige Schriftsteller, die auf einer von der 
oben angegebenen verschiedenen Etymologie 
fussen , haben Nyctalopie das genannt, was 
für uns die Hemeralopie ist, nnd so umge- 
kehrt. (Siehe Hemeralopie.) 

Die Nyctalopie oder das Nachtsehen be- 
steht, wie der Name angiebt, in der Unmög- 
lichkeit, das Tageslicht zu ertragen, während 
das Sehen statt finden kann, wenn die Sonne 
von dem Horizonte verschwunden ist. Wäh- 
rend des Tages ist der Kranke genöthigt, die 
Augenlider geschlossen zu halten, ja sie so- 
gar mit einem dicken Schleier zu bedecken. 
Wenn er sie halb öffnet, so fühlt er .eine Blen- 
dung, die ihn verhindert, die Gegenstände 
*cn unterscheiden, und einen Schmerz, der sich 
jeder Untersuchung der Augen entgegenstellt. 
Der Eindruck des Lichtes veranlasst eine sehr 
deutliche lnjection der Bindebaut und ein 
reichliches Tbränen. Oft findet Kopfschmers 
und eine ausserordentliche Angst, die ent- 
weder doreb den Scbmerz , welchen der Ein- 
druck des Lichtes veranlasst , oder durch die 
Furcht vor diesem Eindrucke hervorgebracht 
wird, statt. In dem Maasse, als die Sonne 
untergeht, vermindern sich die Symptome 
und verschwinden endlich ganz und gar, wenn 
dieses Gestirn die Hemisphäre nicht mehr 
erleuchtet. Der Kranke kann dann die Au- 
genlider öffnen and die Gegenstände, die ihn 
umgeben, sogar manchmal mitten in der 
dicksten Finsternis! unterscheiden. Einige 
bedürfen des künstlichen Lichtes, welches sie 
ohne Schmerz ertragen. Häufiger aber findet 
das Sehen nur während der Dämmerung statt, 
und das künstliche Licht veranlasst , wie dae 
der Sonne , einen schmerzhaften Eindruck. 

Die Nyctalopie findet im Verlaufe mehrerer 
Augenkrankheiten statt und wird dann für 
symptomatisch gehalten. So köaneu im An- 
fange der Cataracta, wenn die Undnrchsicb- 
tigkeit nur noch im Centrum der KrystaJIiiose 
vorbanden ist, die Kranken die Gegenstände 
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nnr unterscheiden , wenn eio nicht »ehr inten- 
sives Liebt der Popille gestattet, sich be- 
trächtlich zu erweitern und die Theile der 
Linie, die noch durchsichtig sind, frei zq 
lassen. Manchmal bat die Retina ebenfalls 
in Fällen von Cataracta eine solche Sen- 
sibilität, dass der Eindruck eines jeden etwas 
lebhaften Lichtes ausserordentlich schmerz- 
haft ist, allein die Kranken sehen in der Dun- 
kelheit nicht.' Es verhält sieb eben so wäh- 
rend des Verlaufen intensiver Augenentzün- 
dongen. Eine durch Nachtwachen, übermäs- 
sige geistige Arbeiten , durch unmätsigen Ge- 
nuas weingeistiger Flüssigkeiten veranlasste 
Erregung des Gehirns, diese nämliche Erre- 
gung, wenn sie während des Verlaufes von 
Krankheiten statt findet, die ihren Sitz im 
Gehirne oder sympathisch auf diese« Organ 
Einfluss haben, wie z.B. die Hysterie, die 
Hypochondrie, die Hirnhautentzündung, die 
Gehirnentzündung, die Plethora, die soge- 
nannte» adynamiseben und ataxisebea Fieber 
können zu den Symptomen der Nyctalopie 
Veranlassung geben. Diese Abnormität des 
Sehvermögens wird vorzüglich beobachtet, 
weaa die Augen lange Zeit der Klarheit des 
Tages entzogen worden sind. Die Retina er- 
langt eine solche Sensibilität, dass die um- 
gebenden Gegenstände mitten in der Finster- 
niss unterschieden werden, und das», wenn 
Zeit die Person , die sieb nn ei- 
dunklen Orte befand, der Freiheit wieder 
gegeben wird, die Augen nicht das schwächste 
Liebt ertragen können, nnd sich nur allmäb- 
lig an den Eindruck der Lichtstrahlen ge- 
wöhnen. 

Die Albinos, bei denen die Membrana 
eboroidea nur wenig oder gnr nicht schwarz 
gefärbt ist, sind Tagblinde, ihre Augen wer* 
den durch den Glanz des Tages beleidigt ; 
and sie können die Gegenstände nur während 
der Dämmerungszeit oder wenn die Erde von 
dem Monde erleachtet wird, gut unterschei- 
den ; Ibr Gesiebt soll denn noch schärfer als 
das der andern Menschen seyn. Uebrigens 
aber sehen sie nicht in der Dunkelheit 

In nllen diesen Fällen ist eine Sensibilität 
der Retina vorbanden , welche den Eindruck 
eines jedes etwas lebhaften sowohl natürli- 
chen als künstlichen Liebtee schmerzhaft 
macht. Wenn man aber nach dem Beispiele 
einiger Schriftsteller den Namen Tngblinde 
nur den Individuen geben will, welche dni 
Sonnenlicht, wie »ehr e» nneb durch die 
Wolken oderdnreb gefärbte Gläser, mit de- 
nen man die Auge» bedeckt, geschwächt 
worden ist, nicht ertragen können, während 
das Gesicht sich nach dem Sonnenuntergänge 
i» nllen seine» Vermögen wieder bersteilt, 
und die Augen dann nicht mehr durch irgend 
eine Art künstliches Liebt beleidigt werden, 
an muss man zugeben, das» die Nyctalopie 
eine der seltensten Affectiooen ist. Mai 

IX. 



ein Beispiel davon in den Ephemerid. cu- 
rios. nnt. an. Ein kleines vierjähriges Mäd- 
chen litt seit zwei Jabren während des Herb- 
stes nn einer Congestion nach den Augen. 
, Sie konnte während des ganzen Tages das 
Liebt nicht vertrugen, welches den Aosflnas 
der Tbränen bewirkte und die junge Kranke 
nötbigte, sieb outer ihre Bettdecken zu ver- 
kriechen. Des Abends verschwanden alle 
Symptome, das Sehvermögen ging frei von 
statten, das Tbränen der Augen borte auf; 
die Kranke konnte das Licht und selbst das 
Feuer betrachten. Diese AlTection wich den 
Brechmitteln, den Vesientoren und de» 
schweisstreibenden Mitteln (Bayer, die chir- 
urgischen Krankheiten). 

Die Nyctalopie erfordert, da sie beinahe 
immer symptomatisch ist, keine besondere 
Behandlung. Die, welche wir beiden Ge- 
sichtstäuschungen [in de» Nachträgen] 
angeben werden, passt vollkommen für sie, 
wenn sie von einer Gebirnerregong abhängt. 
Die ungemeinen lndicationen, die sieb dar- 
bieten können , sind beinahe die nämlichen. 

(Raten — üclosmb.) 
NYMPHAE, die kleine» Scbamlefze», die 
Nymphen ; fr. A'ympAw. Die Anatomen ha- 
be» diesen Namen zwei häutigen Feiten ge- 
geben, die man aacb kleine Schamlefzen 
nennt und die an den seitlichen Fartieen der 
Oeffnung der Scham liegen. (Marjolin.) 

NYMPHAEA, Seeblume; fr. Mnuphar; 
engl. Watertily. Ea ist diess eine Pdanzeu- 
gattung, deren Stelle in der Reibe der natür- 
lichen Ordnungen noch sehr unbestimmt ist, 
da einige Botaniker sie für dicotyledonisch 
bnlten , und sie mit de» Papaveraceen zusam- 
menstellen, während aodere sie unter die 
Monocotyledonen reebnen und eine besondere 
Familie unter dem Namen Nymphäaceen 
(siehe dieses Wort) daraus machen. Mag es 
sich nun mit diesen beiden Meinungen ver- 
halten , wie es wolle, so besteht die Gattung 
Nymphaea aus Arten, die mitten im Wswer 
wachsen, an deren Oberfläche sie ihre breiten 
und meistentheils herzförmigen Blätter und 
ihre prächtigen weissen, gelben, rotben oder 
ganz blaue» Blütheo ausbreite», deren Breite 
nicht noter vier bis fünf Zoll beträgt »od bei 
manchen Arteo oft noch beträchtlicher ist 
Unter diesen Arten ist die bei uns gewöhn- 
lichste und die einsige, mit der wir nns hier 
zu beschäftigen habe», die weisse See- 
blume, Nympbaea alba L.; fr. Nenur- 
phar bianc; engl. White Waterlüy. Sie 
wächst reichlich In Sümpfen, Teichen, nnd 
im Allgemeinen in Flüssen , deren Lauf nicht 
sehr rasch ist Ihre Wurzel ist ei» fleischiger, 
horizontaler, armsdicker, weisser Wurzel- 
stock , der von Abstand zu Abstand einige 
kurze Schoppen and die Narben darbietet, 
die Stelle angeben, die 
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men. Diese letztern sind herzförmig, rund, 
ganzrandig and stehen auf Stielen, deren 
Lange »ich nach den Wasserstande richtet. 
Die Blütben sind lehr gros«, weis», ans einer 
grossen Menge Blumenblätter und Staubfäden, 
mm Theil auf der äussern Wand des 



Fruchtknotens entspringen , 'zusammengesetzt. 
Dieser Fruchtknoten ist kuglicht und endigt 
eich in eine ebene, scheibenförmige und strah- 
lige Narbe; er wandelt sich in eine innerlich 
markige Fracht am , die geschlossen bleibt 



Die Wurzel der weissen Seebluroe ist der 
Theil , von welchem man vorzüglich Gebranch 
gemacht hat; nach Morin't Analyse enthält 
sie Stärkmehl, Schleim, eine Verbindung von 
Gerbstoff und Gallussäure, eine vegetabiliecb- 
thlerlsche Materie, Harn, eine fette Materie, 
ein ammoniakalisches Salz, Weinsteiosäore, 
ipfel- und phospborsaurea Kalk, krystalli- 
sirbaren Zocker, Ulmln nnd einige andere 
Substanzen; daa Stärkmehi aber ist anstreitig 
unter diesen Stoffen vorherrschend. Diese 
Wurzel hat einen anfangs schleimigen , bald 
aber bittern und unangenehmen Gescbmark. 
Sie stand ais beruhigendes Mittel und als Ant 
aphrodisiacum im Altertbumc im hoben Ruf*-, 
und es ist diess jetzt noch gewissermassen 
Volksmeinong. Nach Dioscorides nnd tlinius 
int diese Eigenschaft sowohl in der Wurzel, als 
in dem Samen vorbanden, deren Gebrauch 
nicht blos die Irritabilität der Geschlechtsor- 
gane verlöscht , sondern anch die Quellen der 
Samenfeuchtigkeit zum Versiechen bringt. 
Nach diesea Schriftstellern braucht man nur 
Scheiben der War sein aaf diese Organe zo 
legen , um die nämlichen Resultate an erhal- 
ten. Nach diesen von diesen beiden Schrift- 
stellern berichteten Tbatsachea ist der Ruf 
der Nymphaea bis zu uns gekommen. Kein 
Arzt seheint sich bemäht zu haben , die Rea- 
lität derselben durch Versuche zu constatiren; 
alle haben sich begnügt, daa zo wiederholen, 
was Dioscorides und Pliniut darüber geschrie- 
ben bntten. indessen scheint uns die Wurzel 
der Nymphnea alba wenig geeignet zu aeyn, 
die Wirkungen, die man ihr so allgemein zu- 
schreibt, hervorzubringen. Die ausserordent- 
liche Quantität Stärkmehi, die sie enthält, ihr 
bitterer Geschmack , die harzigen Stoffe , die 
sie besitzt, scheinen mehr in ihr eine ernäh- 
rende Substanz oder ein Arzneimittel, was mehr 
erregend, als zum Auslöschen der Lebenskräfte 
in einem organischen Apparate geeignet ist, 
anzukündigen. Diese Ansicht scheint ans durch 
dea Gebrauch bewiesen zo werden, welchen 
die Bewohner Egyptens jetzt noch davon ma- 
chen, indem si« nämlich die Wurzel der ver- 
schiedenen Arten Nymphaea, welche die Nil- 
wässer schmücken, nachdem sie sie von ihrem 
bittern G es chmacke befreit haben, essen. Wir 
glauben also , dass man dem , waa man von 



der Wurzel der Nymphaea gesagt bat, we- 
nig Glauben beimessen darf: auch finden wir, 
dass die neuem Schriftsteller ober Pnarmaco- 
logie diese Substanz, welche nach unserer Mei- 
nung von der Liste der Arzneimittel gestrichen 
werden moss , mit Stillschweigen übergeben. 

Die Blütben von Nvmphaea alba haben 
einen schwachen, aber ziemlich angenehmen 
Geroch; ihr dcstillirtes Wasser gilt für aeti- 
spasmodisch und beruhigend. Alibert will 
sich mit Vor theil eines ans dienen Blüthen be- 
reiteten Syrups bedient haben , der , wie ea 
ihm schiea, in manchen Fällen die Opiumprä- 
parate ersetzen könnte. 

Endlich moss man auf die Gattung Nym- 
phaea und auf die Gattung Nelumbiuu, 
welche zu der nämlichen Gruppe gehört, einige 
Arten Lotus, die von den Alten gegessen wur- 
den , bezieben. (A. Richard.) 

NYMPHAEACEAE , Nymphäncecn, fr. 
Mymptieaceef. Diese natürliche Pllanzenfn- 
mitie hat die Gattung Nvmphaea zum Ty- 
pus, die nnfnnga von Jusrieu in die Familie 
der Hydrocbarideen gebracht worden war. 
Die Familie der Nympbäaceen bietet folgende 
Kennzeichen dar: der Kelch ist gefärbt, bln- 
menblattartig , besteht in der Regel aus einer 
grossen Menge Blättchen, welche in mehreren) 
Keinen stehen , und so wie die Staubfaden an 
dem untern and äussern TheUe der Wände des 
Fruchtknotens inserirt sind ; die Staubfäden 
sind sehr zahlreich , und man siebt, dass die 
äussern sich durch successlve Abstufungen in 
Blumenblätter umwandeln. Der Fruchtknoten 
ist knglicht, znm grossen Theil von den Staub- 
fäden und Blumenblättern bedeckt ; er endigt 
sich in ehe sitzende, ebene, scheibenförmige 
und strahlichte Narbe und bietet mehrere viel- 
sämige Fächer dar. Die Frucht ist kuglicbt, . 
dcischicbt nnd enthält eine grosse Menge «m 
einem Heischichten Breie verstreute Samen. 
Diese Samen enthalten einen monocotyledonl- 
scben Embryo. 

Die Nympbäaceen gleichen sich alle durch 
ihren Habitus. Es sind auadauernde, g4k>fts« 
und schöne Pnuuzen, die mitten in süssen 
Wässern wachsen , die sie durch ihre nn ihrer 
Oberfläche ausgebreiteten breiten Blätter und 
ihre nnsserordeotlich grossen Blütben, die 
manchmal sechs bis acht Zoll Durchmesser 
und eine gelbe , weisse oder ausserordentlich 
schone azurblaue Farbe haben , schmücken. 
Ihre Wurzel ist ein unterirdischer , horizonta- 
ler nnd fleischichter WurteUtock. von welchem 
herzförmige oder runde,' ganzrandige oder 
gezähnte Blätter entspringen , die auf Stielen 
stehen, deren Länge nach der Tiefe des Was- 
sers und der "Höhe seines Niveaus variirt. 
Die ebenfalls auf langen Stinlen stehenden 
Blütben breiten sich nn der Oberfläche der 
Wässer aus. 

Die NvmDbäaceen sind in 

i_riG iw j uipsf acaitWJii biijii I U 
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besteht zum grossen T/belle tos Slärkmebl, 
mit de« »ich ein scharfer nnd etwa« narkoti- 
scher Stoff verbindet. Von diesem letitera 
Stoffe befreit kann diene Wurzel al« Nahrungs- 
mittel benutzt werden, wie et die Völker, 
welche die Ufer de« Nil« bewohnen, noch tban. 
Die Blütbeo enthalte« einen etwas aromati- 
schen and beruhigenden StolT. (Siehe Nym- 
pbaea alba, wo wir diese Eigenschaften 
ausführlicher angegeben haben.) (A. Richard.) 

NYMPHOMANU. von vvp<pi\, nympba« 
ond futputf Wath; Foror uterina», Hystero- 
mania, Oestromanta , Gebärmntterwutb; fr. 
lSymj>lu>manie t engl. Nymphomania. Man 
belegt mit diesem Namen bei den Frnnen eiae 
Varietät der Seelenatöreng , die tum herr- 
nchenden Charakter eine heftige Neigung znr 
geschlechtlichen Vereinigung bat, die eich 
durch obacöae Redensarten, verliebte Blicke, 
einladende Geberden b. a. w. , die oft bedeu- 
tend mit dem früheren Verbnlten der Kraakea 
contrastiren, anaspricht; gewöhnlich verbin- 
det sieb damit eiae mehr oder weniger be- 
trächtliche Störnng der intellectuellen Ver- 
mögen. Mit Unrecht haben nach nnierer Mei- 
nung die Schriftsteller am der Nymphomanie 
«ine besondere Krankheit gemacht (Siebe 
S eelenstörnng.) Die Neigung, welche 
ein Geschlecht zu dem andern treibt, kann 
sehr gebieterisch «eyn, ohne deshalb eiae 
eigentliche Krankheit auszumachen; sie ge- 
hört dann in das Gebiet der Leidenschaften, 
and man muss dann von derHygieine und der 
Moral die Mittel entlehnen, sie gehörig an 
leiten. (Siehe Leidenschaften.) 

(Gbobcbt.) 

NYMPHOTOMIA , von rt'ttmn, die Nym- 
phe, und Ttfino, ich schneide; Nyropbarnm 
aectio; fr. Nymphotomie , engl, h'ymphotomy. 
Man belegt mit diesem Namen eine Operation, 
welche darin besteht, dass man bald blo* eiae 
kleine Schamlefie, bald alle beide, manchmal 
einen Tbeil, andere Male die Totalitit dieser 
Läutigen Falten ausschneidet. Man nimmt zn 
dieser Operation seine Zuflucht, wenn die Nym- 
phen krank sind, oder wenn sie, ungewöhnliche 
Proportionen , d b. an viel Länge oder eine 
fiberroäMige Breite ond Dicke darbieten , das 
Individuum am Sitzen, Gehen, an den ehe- 
lichen Pflichten o. s. w. bindern. Die in Eo- 
ropa ziemlich selten verrichtete Nymphotomie 
soll dagegen in den östlichen nnd südlichen 
Gegenden dea Erdbodens für eine sehr ge- 
wöhnliche Operation ungesehen werden. Sie 
wird in der Tbat oft In den beissen Ländern 
nothwendig; die Nymphen verlängern sieb 
dermaeaen und können ein solches Wachs- 
tbum an manchen Punkten Asiens nnd Afriea's 
erreichen, dass die Noth wendigkeit, «ie ab- 
anschneiden, in einen Gebrauch übergegangen 
ist , und diese Gewohnheit mit der Zeit Ge- 
neta« «kraft erlaagt hat. Diese Operation ist 
unter den Orientalen sehr alt. Strabo taut 
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Ihrer schon Erwähnung. Nach ihm haben 

Galen, Aetius, Paul von Aegina, Motchion, 
AUmcati*, Avicenna n. n. w. davon gespro- 
chen ; nie ist bei mehreren Völkern, a. B. bei 
den Copten, den Egypten», den Arabern, 
den Mauren, den Aetbiopiern, bei den Völ- 
kern, welche die Küsten von Malahar bewoh- 
nen, in Gebraucb( nie iet ein allgemeinen 
Verfuhren in Benin, in dem Reiche der Abya- 
siaier. In manchen Gegenden Arabiens und 
Persiena int die Nymphotomie für die Mäd- 
chen, wie die Beschneidong für die Knaben, 
befohlen. Man verrichtet nie gewöhnlich, 
wenn die Mädchen das Alter der Pubertät 
überschritten haben, manchmal in einem Alter 
von zehn Jahren. Bei mnnehen Völkern, a.B. 
bei denen am Flusse Benin, ptiegt man diese 
Operation zehn oder fanfaehn l äge nach der 
Gebart an verrichten. In manchen Gegenden 
Afriea's, wo das Wachstbum derNymphen sehr 
gewöhnlich iet , giebt ea Lunte, die nneh dem 
Berichte den Africaoers Leon kein anderen 
Geschäft haben , als dass sie den Kranen das, 
was die Natur au den grossen nnd kleinen 
Schamlefzen zu gross geschaffen bat, weg- 
zuschneiden verstehen; sie schreien mit lauter 
Stimme in den Strassen : war will eich 
nebneidnn lassen. 

Wenn man dea Ursachen nachforscht, welche 
den verschiedenen eben erwähnten Völkern die 
Verrichtung dieeer Operation zur Noth wendig- 
keit gemacht haben, *o findet man, dann 
einige Schriftsteller nie der übermässigen 
Grösse der Nymphen und der daraus ent- 
springenden Unbequemlichkeit zuschreiben ; 
andere glauben, dass die Nymphotomie ein- 
geführt worden iet, am die Reinlichkeit der 
Geschlechtsteile zu unterhalten ; denn es sam- 
melt sieb au der Clitotia ond zwischen den 
Nymphen bei den Kranen eine Art weissen, 
scharfen nnd reizenden Smegmas an. was dem 
ähnlich ist, welches unter der Vorbant beim 
Manne abgesondert wird. Einige Reiseade 
behaupten, dass man diese Operation in dem 
Oriente verrichtet, am den Frnuen eins der 
Mittel zu benehmen, sich einsam Genüsse zn 
»erschaffen. Die Türken hüben noch andere 
Beweggründe zur Verrichtung dieser Opera- 
tion. Nach SonniriVt Bemerkung wünschen 
nie bei dem Geseblechtsgenosse eine glatte, 
poiirtc und von Unebenheiten nnd Vorsprin- 
gen ganz freie Obertiäcbe zu finden. 

Die an grosse Entwickelnng der Nymphen 
muss in entern gemässigten Klimaten für eine 
ziemlich seltene Disposition angesehen wer- 
den; doch bat man Gelegenheit, manchmal tu 
beobachten, dass diese häutigen Falten sich 
verlängern und das Niveau der grossen Scbara- 
lefzen um mehrere Linien nnd selbst um einige 
ZoHe überragen können. Bei dieser Velom- 
vermebrong , die durch ihre entzündliche An- 
schwellung, durch eiae Erschlaffung in den 
Geweben, durch eine Zunahme in der Er- 
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näbrung «. n. w. bedingt werden kam, wird 
die hervortretende Partie dieaer Falten durch 
die Reibungen, welche sie von Seiten der 
Kleidungnstücke und selbst dnrch die blose 
Bewegung der Oberschenkel erleidet, gereizt 
and schmerzhaft afficirt ; der freie Rand der 
Nymphen nlcerirt bald nnd die Fran ist ge- 
zwungen, in Uotbätigkeit zo bleibet. Die Rabe, 
die horizontale Lage, die erweichenden Fo- 
mentationen sind hinlänglich, om die Verlän- 
gerung der Nymphen , welche dnrch die Ent- 
zündung veranlasst worden ist, zo beseitigen; 
während in dem zweiten Falle die Nymphoto- 
mie nothwendig werden kann. Mauriceau 
berichtet, data er genötbigt war, diese Opera- 
tion bei einer Kran, die oft ritt and dann 
unerträgliches Brennen dnrch das Reiben der 
kleinen Schamlefzen, die sehr lang bei ihr 
waren , empfand , an verrichten. Ans diesem 
Grande and wegen des Mißbehagens, wel- 
ches diese Wncherang ihrem Manne verur- 
sachte, entscbloss sie «ich zur Operation. 

Ich habe schon erwähnt, dass die über- 
mässige Länge der Nymphen nicht der ein- 
zige Umstand war, welcher ihreExcision noth- 
wendig machte; dais manche Krankheiten 
dieser Theile sie ebenfalls erfordern können, 
denn man mnsa zn ihr seine Zuflucht nehmen, 
wenn diese häutigen Falten fangös, sclrrhös, 
cnrclnomatös, brandig u. s. w. sind. Eine 
Contusion der äussern Geschlechtsorgane, 
ihre Verletzung in Folge einer acbwierigen 
Geburt können znr Bildung der fongösen nnd 
scirrhösen Geschwülste der Nymphen Veran- 
lassung geben ; die syphilitische Krankheit er- 
zengt sie oft ; andere Male entwickeln sie sich 
ohne bekannte Ursache. Die Caruncolae myr- 
tbiformes können von den nämlichen Krank- 
heiten wie die Nymphen befallen werden. 
Manchmal entwickeln sich auf diesen Tober- 
keln fungöse Geschwülste; manchmal errei- 
chen sie eine Grösse, die sie «ehr läatig 
macht. (Mauriceaxt.) 

Mehrere Tuatsachen beweinen, dass man 
diese Operation mit der gröasten Hoffnung 
eines glücklichen Erfolges und ohne datu» ir- 
gend ein Nachtheil daran» hervorgebt, ver- 
richten kann. Da die Blutgefässe in Beziehung 
anf die Grösse der Nymphen von Nntnr klein 
sind, so hat man die Blutung nicht sehr zu 
fürchten. Doch ist es got, wenn man weiss, 
dass man nicht immer in einer vollkommenen 
Sicherheit seyn darf, denn die Beobachtung, 
welche uns Mauriceau hinterlassen bat, be- 
weist, dass die Hämorrhagie in Folge dieser 
Operation möglich ist. 

Will man die Nymphotoroie verrichten, 10 
muss man die Fran beinahe die nümlicbe Lage, 
wie bei der Verrichtung der Lithotomte, an- 
nehmen Inssen. Nachdem die Oberschenkel 
am einander geipreitzt nnd dnrch zwei ge- 
schickte Gebülfen fixirt worden sind, entfernt 
der Wundarzt die grossen Schamlefzen von 



einander, und fasst mit den drei «rsteivFln- 
gera der linken Hand die linke Nymphe; die 
rechte Hand, mit der man eine gute gerade 
oder, noch besser, anf ihr Blatt gekrümmte nnd 
sehr scharfe Scheere hält, verrichtet die Re- 
aection. Nachdem diese erste Section ver- 
richtet worden ist, erfasst die rechte Hand 
die rechte Nymphe, und die linke, welche 
ann ihrer Seit* die Scheere hält, trägt die 
zweite Nymphe ab. Wenn die kleinen Scbam- 
lefeen an Brand , Scirrbns oder einem fongö- 
sen Znstande leiden, so muss man die Aas- 
dehnung des Schnittes nach der Anadehnung 
der Krankheit selbst einrichten , wobei man 
die wesentliche VorsichtstDaasiregel beobach- 
tet, dass man das Instrument bis in daa ge- 
sunde Gewebe eindringen lässt. Wenn man 
diese Operation nur deswegen macht, weit 
die Nymphen zu grosse Dimensionen erlangt 
haben , ao muss man blos die hervorstehende 
Partie binwegoebmen. Im Allgemeinen ist es 
■ebr wichtig , dass man diese häutigen Falten 
nicht zu nahe an der Stelle , wo sie entsprin- 
gen, wegschneidet; denn wenn die Resec- 
tion zu nahe an dieaer Stelle gemacht worden 
wäre, so dürfte, da die Narben in Folge der- 
selben wenig oder gar nicht nachzugeben ver- 
mögen, die Mündung der Scheide vielleicht 
sehr schwierig die in dem Momente der Ge- 
bart nothwendige Erweiterung gestatten, wenn 
sich nämlich die Frau noch in dem Falle be- 
fände, Kinder zn bekommen. (Dionis, Le- 
vret u. s. w.) Nach verrichteter Operation 
bringt man einen kleinen Katbeter von Gnmmi 
elaRticum in die Harnröhre ein, den man be- 
festigt und darin liegen lässt Man verbindet 
die beiden Wunden mit trockener Cbarpie, die 
man dnrch kleine , lange nnd schmale Com- 
pressen nnd durch eine Bandage, eine Art 
doppeltes T , die nn der Stelle , welche dem 
Katbeter entspricht, durchbohrt ist, befestigt 

Wenn die Wunden, welche durch die Exci- 
sion der kleinen Scbamlefzen entstehen , sich 
mit Hämorrhagie compliciren, so stillt man 
das Biet durch Waschungen mit kaltem Wasser 
oder Alaunwasser. Wenn dieses erste Mittel 
nicht ausreicht , so legt man Schwamm , mit 
Colopbonium bestreute Charpiekogeln auf, die 
man durch einen Compressivapparat befestigt. 
Wenn eine etwas beträchtliche Arterie bethei- 
ligt worden ist, so sucht man sie zn unter- 
binden. Wenn das Blot in einem Strome aua- 
fliesst nnd die Compression zu seiner Stillung 
unzulänglich i»t, so kann man zn dem Caute- 
riumactuale seine Zuflucht nehmen. (Mdrat.) 



NYSTAGMUS BULBI [Nystaxis, rvoray- 
[io$, vvoxaSic, das Nicken oder Zocken mit 
dem Auge, der Nystagmus. Der Nystagmus 
besteht in einer eigentbümlichen unwillkür- 
lichen zuckenden pendulartigen Bewegung 
der Augapfels, vermöge welcher derselbe 
durch die Augenmuskeln, vorzüglich den ge- 
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raden Innern und geraden äussern , in entge- 
gengesetzter Richtung nach innen nnd aussen 
gezogen wird. Jede suckende Bewegung des 
Augapfels wird von einer ühnlicbeo blinzeln- 
den Bewegung der Augenlider begleitet. Der 
Nystagmus betrifft entweder nur ein Auge oder 
beide* auch kann er periodisch vorkommen. 

Dem Nystagmus liegen vorzüglich zwei Ur- 
sachen zum Grunde. Am gewöhnlichsten be- 
obachtet man ihn bei Blindgebornen oder sol- 
chen, die gleich in den erstes Lebenstagen 
theilweise oder gänzlich erblindet sind, z. B. 
nach der Augeaentzündnng der Neu- 
gebornen, nach der ia frühester Kind- 
heit eingetretenen Cataracta cen- 
tralis bei der er ein coostantes Symptom 
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ist , ia welchem Fall« «ach Jüngken der Ny- 
stagmus ans Gewohnheit zu entstehen scheint, 
indem das Auge aus einem instinktmäasigen 
Triebe gleichsam in eine fachende Bewegung 
gerälh, und in dieser unwillkürlich verbleibt. 
Ausser diesem durch organische Ursachen ent- 
standenen Nystagmus giebt es noch einen voa 
reis nervöser Natur, der manchmal bei ner- 
vösen Ambliopieen nnd Amaurosen vorkommt; 
er tritt periodisch ein und dauert bald län- 
gere bald kürzere Zeit. 

Die Heilbarkeit sowohl des aus organischen 
Ursachen entstandenen als des nervösen rich- 
tet sieh darnach, ob die Ursachen gehoben 
werden können, nach deren Beseitigung dann 
der Nystagmus voa aelbit schwindet.] 
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OAR1TIS, die Entzündung der Eierstöcke, 
\on ampior, Kleben, Eierstock; s. dieses Wort. 

OBERARM, Bracbium, fto/«*»; fr. Bras; 
«ngl. the Arm. Der Oberarm ist der Tbeil 
der Brostgliedmasse, welcber «ich zwischen 
der Schalter ond dem Vorderarme befindet. 
Seine Form Ut cylindrisch and von aaMen 
nach innen, vorzüglich in der Mitte abgeplattet. 
Man kann an ihm vier Flächen and zwei Enden 
betrachten. Die vordere Fläche bietet in ihrer 
Mitte einen von dem Musculus biceps herrüh- 
renden Vorsprung dar. An der äussern and 
Jauern Fläche zeigt sich eine, durch die Vena 
cephalica und basilica gebildete, hervorsprin- 
gende Linie; die äussere Fläche zeigt ausser» 
dem oberhalb ihrer Mitte eine leichte Vertie- 
fung, welche der Insertion des Musculus del- 
toideus entspricht und in die man gewöhnlich 
die Fontanellen legt. Darüber bemerkt man 
einen durch den Deltoldeus gebildeten Vor- 
sprung, der ebenfalls nur weniger deutlich und 
kürzer auf der vordem und hintern Fläche 
-vorbanden Ut; die innere Fläche setzt sich 
nach oben in die Achselhöhle fort. Das obere 
Ende des Oberarms ist mit der Schulter ver- 
bunden, und das untere vereinigt sich mit dem 
"Vorderarme in dem Ellenbogengelenke. Der 
Oberarm besteht aus einem Knochen, aus Mus- 
keln, Nerven, Gefässen ; diese verschiedenen 
Tbeile werden durch ein Zellgewebe verbun- 
den, und durch eine Aponeorose und durch die 
-allgemeinen Hautbedeckungen umhüllt 

Der Knochen des Oberarms ist der Humerus. 
Die Muskeln dieser Partie sind nach vorn und 
oberflächlich der Biceps and hinter seiner an- 
tern Hälfte der Brachialis internus, der ihn 
auf beiden Seiten überragt; nach hinten der 
Triceps, der von dem Oberarmknocben nur in 
einer spiralförmigen Linie getrennt ist , durch 
welche der Nervus radialis und der Ramus 
collateralis externus der Arteria humeralis ge- 
hen ; in der obern Hälfte des Oberarms nach 
innen der Musculus coracobracbialis und nach 
aussen der Dettoideus. Die Sehnen des Pecto- 
ralis major, des Latissimus dorsi ond des Teres 
major, welche die Ränder der Achselhöhle bil- 
den , nehmen ebenfalls einen Theil des Ober- 
arms ein. Es verhält sich eben so mit der 
obern Partie des Sapinator longus and des 
obern Endes des Extensor carpi radialis, wel- 
che die untere Partie der äussern Fläche des 
Oberarms einnehmen. 

Die Nerven des Oberarms, an der Zahl 
sechs, kommen von dem Plexus brachialis; 



ausserdem geben die vordem Aeste des zwei- 
ten und dritten Nervus dorsalis jeder einen 
Nervenzweig an den Oberarm ab. 

Die Arteria and Vena brachialis s. bumerali* 
und die tiefen lymphatischen Gefässe liegen an 
der obern Partie Oes Oberarms, an der Innern 
Seite des Oberarinknocliens, und werden von 
dem Nervus medianus, utnaris, radialis, cuta- 
neus und musculocutaneus begleitet; alle diese 
Nerven entfernen sieb nach und nach von den 
Gelassen, mit Ausnahme des Nervus medianus, 
der sie bis nach unten begleitet. Beim Herab- 
steigen werden die Gefässe und der Nervus 
medianus zu vorderen, und liegen nach unten 
an der innere Seite des Biceps und seiner un- 
tern Sehne vor dem Musculus brachialis inter- 
nus, während der Nervus ulnaris sich nach 
hinten begiebt; der Nervus radialis und die 
Arteria collateralis externa, nachdem sie hinter 
dem Oberarmknocben weggegangen sind, vor 
dem Musculus brachialis internus zwischen dem 
Biceps und dem Supinator longus liegen , und 
der Nervus cutaneus und masculocotaneus durch 
die Aponeurosis brachialis geben ond an der 
Ellenbogenfalte zu subeutanei werden. 

Die Aponeurose des Oberarms setzt sich in 
ihrer obern Partie nach aussen und hinten auf 
die Schulter bis zur Spina scapulae fort; nach 
innen verliert sie sich in das Zellgewebe der 
Achselhöhle; nach vorn ond hinten entspringt 
sie von den Ausbreitungen der Sehnen, welche 
die Ränder dieser Vertiefung bilden; längs des 
Oberarms nmgiebt sie die Muskeln, die Nerven 
und die tiefen Gefässe ; in der untern Partie 
des Oberarms adbärirt sie durch ziemlich starke 
Zwiscbenrouskelscbeidewände an dem äussern 
und innern Rande des Oberannknochens nnd 
an den beiden untern Tuherositäten dieses 
Knochens. Nach unten setzt sie sich nach 
vorn und hinten in die Aponeurose des Vorder- 
arms fort Diese Aponeurose ist sehr dünn, 
durchsichtig , an vielen Stellen zellstoffig und 
blos an einigen fasriebt 

Zwischen der Aponeurose ond der Haut des 
Oberarms findet man Zellgewebe und mehr oder 
weniger Fettgewebe, eine Lage oberflächlicher 
lymphatischer Gefässe, die vorzüglich an der 
innern Seite des Oberarms liegen ond in deren 
Verlaufe sich einige kleine lymphatische Dro- 
sen finden. In diesem Zwischenräume findet 
man nuch die Vena cephalica und basilica nnd 
einige Nervenfäden, namentlich die Oberarm - 
fädeo der Rückennerven. 

Die Haut des Oberarms ist an der Innern 
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nnd vordem Fläche dieser Gliedmasse feiner 
nnd weicher, als an ihrer hintern und äussern 
Finch«, an welchen Stellen sieb dagegen eine 
grössere Menge Haare finden. 

Der Oberarm vollfährt anf der Schulter sehr 
mannicbfaltige Bewegungen. 

DieWunden, die Fractnren und die Luxationen 
des Oberarms sind sehr häufig. (A. Bkclard.) 

OBER AHM KNOCHEN ; siehe Hu m er na. 

OBERARMPULSADER; siehe Brach ia- 
lis (Arteria). 

OBERAUGENHOEHLENNERV; siehe Su 
praorbitalis (Nenne). 

O BERG R \ETUENGRUBE des Schul- 
terblatts; »lebe Snpraspioata (Fossa) 
aad Sca pula. 

OBBRGRAETHENMUSREL; siebe Su- 
praspinatus (Musculus). 

OBERHAUT; siebe Haut 

OBERKIEFER; siehe Maxillaria(Ossa). 

OBERKIEFERNERV; siebe Maxi I iuris 
auperior (Nervus). 

OBERROLLNERV; siehe Supratrocb- 
learis (Nervus). 

OBERSCHENKEL, Femnr, /iijpoc,- fr. 
Cuisse; engl, the 27i»gh; man versteht dar- 
unter den zwischen der Hüfte und dem Knie 
befindlichen Tbeil der Gltedmasse. Er setxt 
eich nach hinten in das Gesees fort, von dem 
«r durch eine Hantfalte , die davon herrührt, 
dass der Vorsprang des grossen Gesüssmuskels 
plötzlich aufhört, geschieden wird. Nach vorn 
wird er von «lern Unterleihe durch die Leisten- 
falte und nach innen von der Gescblechtsge- 
gend dnreh eine andere sehr deutliche Falte, 
deren Grund dem Aste des Sittheins nnd dem 
des Schambeins entspricht, getrennt. Nach 
unten bildet er. indem er sich mit dem Unter- 
schenkel vereinigt, die Kniekehle, nnd wird 
von diesem in dem übrigen Tbetle seiner Cir- 
cumferenz durch das Knie getrennt. DerOber- 
schenkel hat eine mehr konische als cytindri- 
sche Form, indem die Zahl seiner Muskeln 
allmählig von oben nach unten abnimmt Seine 
Oberfläche bietet, ohschon sie im Allgemeinen 
abgerundet ist, Vorsprünge, Vertiefungen nnd 
Ebenen dar, die durch die Disposition der 
Muskeln bedingt werden, und je auch ihrem 
Zusammenzieliungs-, Verlängernngs- ederEr- 
schlaffungszuBtande , folglich nach der Haltung 
der Gliedinnsse verschieden sind. Eine etwas 
vertiefte Linie, die sich schief von der Leisten- 
falte über die innere Partie des Oberschenkels 
erstreckt deutet ziemlich oft den Verlauf der 
Arteria cruralis an, deren Schiige in der obere 
Partie dieser Linie sehr deutlich sind. Die 
Haut, welche die Oberfläche des Oberschenkels 
bildet, Ist nach vorn nnd innen weisser und 
dünner als nach hinten und aussen, wo sie beim 
Manne mit Haaren versehen ist. 

Ein einziger Knochen, das Schenkelbein, 
nimmt das Centrum des Oberschenkels ein. 
Seine Axe ist mit der der Gliedmasse nicht 
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parallel ; bei der Vereinigung seines Körpers 

•mit seinem obere Ende winklicht gekrümmt, 
nähert er sich den Hautbedeckungen nach 
ansäen und oben , wo die eine seiner Hervor- 
ragungen, der grosse Rollbügei, sogar beinahe 
ganz unter der Haut liegt, so dass er nach 
innen einen beträchtlichen Raum für die Mus- 
keln übrig lässt Diese letztern bilden zwei 
Lagen, eine oberflächliche und eine tiefe. Dm 
Muskeln der oberflächlichen Lage haben eine 
beinahe longitudinelle llicbtuag. und sind von 
einer schlaffen , zelligen Scheide umgeben; 
diese Muskeln sind nach vorn und innen der 
Rectus anterior, der Sartorius, der Hectus in- 
ternus ; nach hinten der Seraitendinosus, der 
Setnimembranosus und die lange Pertie des 
Biceps, nach aussen der Tensor fasciae latae. 
Die tiefen Muskeln besteben zum grossen 
Tbeile aus schiefen Fasern, die beinahe alle 
am Oberschenkel befestigt sind: dabin ge- 
hören der Triceps cruralis, der Pectinaeus, 
die Addoctores, die kurze Partie des Biceps; 
der Triceps liegt unmittelbar anf dem Knochen, 
während die andern, besonders die Adductoren, 
welche nach innen eine ganz gesonderte und 
nach vor« zum Tbeil oberflächliche Ebene bil- 
den , ihm nur durch ihren Rand entsprechen. 
Ausser diesen, dem Oberschenkel eigentüm- 
lichen, Muskeln bilden noch das untere Ende 
des Glutaevs maximns, das des Psoas und 
Iliacns, der beinahe in der Dicke des Gesas« es 
gelegene Quadratus femoris, das Ende des 
Obturater externus et internus, der Gemelli 
o. s. w. einen Tbeil dieser Gltedmasse. Alba 
diese Muskeln werden durch eine, vorzüglich 
nach aussen starke nnd dicke Apoueurose um- 
geben, die sich um Schenkelbeine ansetzt und 
verschiedene Verlängerungen zwischen sie sen- 
det ; sie hat den besondern Namen Fascia 
[lata erhalten ; siehe dieses Wort 

Die Blutgefässe des Oberschenkels sind : die 
Arteria cruralis s. fetnoralis, ihr Hamus pro- 
fundus, die Circomflexne, die Perfornntes, die 
Pndendae externae, die nur durch ihn hin« 
durchgehen, die Obturatoria, die Ischiadica, 
die diesen Arterien entsprechenden Venen und 
ferner die Venn saphena. Mit Ausnahme die- 
ser letztern, die unter der Haut verläuft, sind 
alle diese Gefässe mit den Muskeln in der 
aponeurotischen Hülle enthalten; die Haupt- 
stiunme nehmen die innere Barths der Glied- 
masse ein , so dass die weniger umfänglichen 
Zweige nach aussen zu liegen kommen. Tiefe 
lymphatische Gefässe begleiten die Scbenkel- 
gefässe, und eine grosse Menge oberflächlicher 
verlaufen zwischen der Haut and der Aponeu- 
rose. Der Oberschenkel hnt drei Hnuptner- 
ven: den Cruralis, den Obturatorius ; welche 
in der Nähe der gleichnamigen Gefässe ver- 
laufen, und den grossen Nervus isebiadicas, 
welcher längs seiner hintern Partie allein liegt ; 
er nimmt ausserdem meistentbeils nnter der 
Baut gelegene Fäden der Nervi lumbale«, sa- 
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crales und de« kleinen Nervi« iscbiadicus auf. 
Das Zellgewebe de« Oberschenkels ist io reich- 
lichem Maasse vorbanden . hauptsächlich nach 
vorn in dem Räume, welcher die Schenkelge- 
iäMe und den Schenkelnerv aufnimmt, und 
nach hinten in der Kniekehle um den grossen 
Nervus ischiadicoa herum ; das Fettgewebe ist 
an den nämlichen Stellen und oft zwischen der 
Bant und der Aponeurose angehäuft. 

Bei den Frauen ist der Oberachenkel wegen 
der grössern Weite des Beckens und des Vor- 
herrscbeas des Zellgewebes umfänglicher» koni- 
scher und rander als bei dem Manne. 

Diese wichtige Partie der antern Gliedmasse 
ist besonders durch die Ausdehnung und die 
Mannichfnltigkeit der Bewegungen, die sie 
vollführt, durch die der Drehung, deren sie in 
einem hohen Gra<le fähig ist, (siebe Hüft- 
gelenk,) und durch ihre mächtigen Muskeln 
bei dem allgemeinen Mechanismus der untern 
Gliedmasse nützlich. 

Die an den Gliedmassen gewöhnlichsten 
Krankheiten, wie die Wunden , die Fracturen, 
die Luxationen , die Aneurysmen u. s. w. sind 
auch die, welche man an dem Oberschenkel 
meistenteils beobachtet. (A«, R^clahd.) 

OBERSCHENKEL, künstlicher; siebe 
Gliedmasse (künstliche). 

OBL1QUITAS UTERI, die Schiefläge 
der Gebärmutter; siehe dieses Wort 

OBLIQUUS, schief; fr. n. engl. Oblique, 
Die Anatomen haben dieses Beiwort manchen 
Theilen gegeben, deren Richtung in Beziehung 
anf die mittlere nnd verticale Ebene, durch 
die man den Körper in zwei symmetrische and 
seitliche Hälften tbeilt, schief ist 

Die Musculi obliqui abdominis 
werden mit dem Namen grosser und kleiner, 
oder auch äusserer nnd innerer schiefer Bauch- 
muskel belegt 

Der grosse oder äussere schiefe 
Baucbmuskel, Musculus obliquus 
major s. externus, s. descendens 
abdominiaj fr. Af. grand oblique ou obli- 
que externe; einer der breitesten des mensch- 
lichen Körpers, ist dünn, unregelmässig vier-' 
seittg, und an den seitlichen and vordern Pnr- 
tieen des Bauches gelegen. Die Grenzen die- 
ses Muskels sind nach vorn die weisse Linie; 
nach hinten eine schief von dem Knorpel der 
letzten Rippe zu dem Vereinigungspunkte der 
beiden hintern Drittel des Darmbeinkammes 
mit seinem vordern Drittel verlaufende Linie ; 
oben eine krumme, von dem Knorpel der fünf- 
ten oder sechsten Rippe nach unten und hinten 
gegen das vordere Drittel der knöchernen Par- 
tie der nennten Rippe verlaufende Linie, die 
sodann nach unten und nach, vorn gegen das 
freie Ende des Knorpels der zwölften Rippe 
hingeht; unten die vordere Partie des Hüft, 
beinkammes, mehr nach innen die Leistenfalte. 

Die Fleischfasern dieses Muskels, die sich 
nach oben an die äussere Fläche und den 



untern Rand der sieben oder acht letzten 
Rippen durch Digitationen ansetzen , die sich 
mit denen des Serratus major kreuzen, geben 
schief nach unten und vorn, und setzen sich 
einer Seit« an dem vordern Drittel der änssern 
Lefze des Darmbeinkammes mit kurzen apo- 
nenrotischen Fasern an, die «ich in die der 
Fascia lata fortsetzen ; anderer Seits inseriren 
sie sich an einer breiten Aponeurose , welche 
die ganze vordere Partie des Bauches ein- 
nimmt und den geraden Baucbmuskel bedeckt 
Diese Aponeurose, die aus in verschiedenen 
Richtungen durchkreuzten ligamentösen Fasern 
besteht, hängt nach oben mit der untern Inser- 
tion des Pecteralis major zusammen; nach 
innen vereinigt sie «ich innig mit der der ent- 
gegengesetzten Seite zur Bildung der weissen 
Linie ; nach hinten verbindet sie sich mit dem 
kleinen schiefen Bauchmuskel und endigt «ich 
nach unten in eine, Ligamentum Fallopii 
s. Poupartii [oder Schenkelbogen, 
Arcus cm ralis,] genannte, dicke Falte, 
die sich von der Spina illaca anterior und su- 
perior bis zu dem Schambeine erstreckt [In 
der Nähe der Spina des Schambeins rollen sich 
.die Fasern der Flechse nach hinten um, setzen 
sich an dem Kamme des Schambeins fest nnd 
bilden so das Ligamentu m Gimbemati. 
Schwächere Sebnenfasern steigen von dem 
mittleren Theiie des Ligamentum Poupartii 
empor und verlieren sich in der Lage dichten 
Zellgewebes, die den Trans versus abdominis 
hinten bedeckt, Fascia t ransversalis.1 
Das Auseinandertreten der aponeurotischen 
Fasern des grossen schiefen Bauchmuskels bil- 
det oberhalb der Schambeine den Leiste n- 
ring, Aiinulos inguinal!«. Die Fleiscb- 
fasern sind desto schiefer und kürzer, je höher 
sie sind. Die, welche von den letzten Rippen 
zum Darmbeinkamme geben, sind beinahe ver- 
tical. 

Dieser unter der Haut befindliche Moskel 
steht unmittelbar mit dem Zellgewebe, welches 
die Haut des Bauches ausfüttert, in Beziehung; 
manchmal wird er nach hinten etwa« von dem 
Latissimos dorsi bedeckt, der in dem übrigen 
Theiie seines hintern Randes durch einen drei- 
eckigen Raum getrennt wird, in welchem man 
die Fasern des kleinen schiefen Bauch m usk eis 
bemerkt Nach oben liegt er auf dem geraden 
Bauchmuskel, nach hinten auf den Knorpeln 
und der knöchernen Partie der sieben oder 
acht letzten Rippen , nnd auf den entsprechen- 
den äussern Zwischenrippeamuskeln. Der grosse 
schiefe Baucbmuskel, welcher zur Bildung der 
Baucbwandung beiträgt dient dazu, die Bauch- 
höhle zu verengern , wenn die Brust und das 
Becken unbeweglich sind. Wenn der Muskel 
seilten fixen Punkt an dem Becken nimmt, so 
wird die Brust nnch dem Muskel zu, der «ich 
zusammenzieht, geneigt, nnd vollzieht eine 
Drehbewegung, in Folge deren das Brostbein 
nach der entgegengesetzten Seite gekehrt wird; 
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die Rippen werden zo gleicher Zeit niederge- 
zogen. Wenn die beiden Muskeln unter den- 
selben Umständen mit einander wirken, so 
wird die Brust direkt gebogen. Wenn das 
Becken der bewegliche Tbeil und dagegen die 
Brust der feste wird, wie z. B. wenn man sieb 
an einem Baumaste in der Schwebe hält, so 
wird dann da« Becken gegen die Brust ge- 
bogen. 

Der kleine oder innere schiefe 
Bauchmuskel, Musculus obliquus 
minor, s. internus, s. ascendens ab- 
dominis; fr. M. petit oblique ou oblique 
interne; welcher anter oder hinter dem vo- 
rigen liegt,' wird nach vorn durch die weisse 
Linie; nach hinten durch die Doruenfortsätze 
der beiden letzten Lendenwirbel , die obere 
Partie des mittleren Kammes des Kreuzbeins ; 
nach oben durch eine Linie, die von dem 
Dornfortsatze des vierten Lendenwirbels zu 
dem Knorpel der letzten Rippe geht und so- 
dann ihre Richtung nach oben und innen längs 
der Knorpel der sechs folgenden Rippen bis 
zum Schwertfortsatze nimmt; nach unten 
durch den Hüftbeinkamm und die Leistenfalte 
begränzt. Dieser Muskel, welcher wie der 
vorige unregelmnssig vierseitig and nach vorn 
breiter als nach hinten ist , besteht aus einer 
fleischigen Ebene und zwei sehr ausgedehnten 
Aponeurosen , wovon die eine vorn und die 
andere hinten liegt. Die hintere Aponeurose, 
deren Fasern von innen nach aussen and von 
unten nach oben schräg verlaufen, inserirt 
sich an den letzten Dornenfortsätzen derLetv 
denwirbel, an dem Kreuzbeine und an der hin- 
tern Partie des Darmbeinkammes. Diese Apo- 
neurose dient einer kleinen Partie der Fleisch- 
fasern, die beinahe vertical emporsteigen und 
sich durch kurze Aponeurosen an dem untern 
Rande des Knorpels der letzten Rippe Inseri- 
ren , zum Ansätze. Eine andere Partie der 
Fleiscbfasern setzt sich an den drei vordem 
Vierteln des Zwischenraumes des Darmbein- 
kammes fest; diese sind nach vorn und oben 
schiefer und werden um so länger, je weiter 
•ie nach vorn liegen ; ihre Richtung verändert 
sieb selbst nach und nach dermassen , dass 
die untersten horizontal sind und die , welche 
von der hintern Partie des Schenkelbogens 
entspringen, unmerklich nach unten und vorn 
sebief werden. Diese letztern sind es, welche 
bei dem Manne bei dem Hinabsteigen des Ho- 
dens durch den Leistenkanal mit fortgezogen 
werden und die beiden Bündel des Hodenmus- 
kein bilden. Die hintersten Fleiscbfasern endi- 
gen sieb mit knrzen aponeurotiseben Fasern 
an dem untern Rande der eilften, zehnten und 
nennten Rippe und verschmelzen in dem Zwi- 
schenräume dieser Knochen mit den Zwischen- 
rippenmuskeln ; die andern begeben sich zu 
einer vorderen, dünnen Aponeurose, die unter 
der des äusseren schiefen Bauchmuskels liegt, 
mit der sie innig verwachsen ist und die im 
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Niveau des äussern Randes des geraden Baoch- 
muskeJs sich in den drei obern Vierteln ihrer 
Höbe in zwei Blätter theilt. Das vordere 
oder äussere innig mit der Aponeurose des 
grossen schiefen Bauchmuskels verbundene 
Blatt bedeckt den geraden Muskel in seiner 
ganzen Ausdehnung. Das hintere oder innere 
Blatt entspricht den drei obern Vierteln des 
nämlichen Muskels und schiebt sich zwischen 
seine hintere Fläche und die Aponeurose des 
queren Bauchmuskels, die ihm adhärirt, ein. 
Diese beiden Blätter vereinigen sich dem in- 
nern Rande des geraden Baucbmuskels gegen- 
über, für den sie so eine aponenrotische 
Scheide bilden, und verbinden sieb mit denen 
der entgegengesetzten Seite zur BUdung der 
weissen Linie. 

Dieser Muskel bedeckt den Musculus sacro- 
spinalis und Transversus abdominis, und wird 
von dem äussern schiefen Bancbmuskel und 
dem breiten Rückenmuskel bedeckt; er bat 
den nämlichen Nutzen wie der vorige. 

Musculi obliqui capitis; es sind 
ihrer ebenfalls zwei. 

Der erster«, welcher unterer oder gros- 
ser schiefer Kopfmuskel, Obliquus 
capitis inferior s. major, fr. M. ob- 
lique in/er ieur ou- grand oblique de la tUe, 
genannt wird, ist länglicbt, rund und liegt 
sebief zwischen dem ersten und zweiten Hals- 
wirbel. Er setzt sich mit einem Ende an 
dem Hocker des Dörnenfortsatzes des zweiten 
Wirbels mit kurzen aponeurotiseben Fasern 
an, geht schief nach oben, nach aussen und 
etwas nach vorn, und inserirt sich mit dem 
andern Ende an der Spitze des Processus 
transversus des ersten Wirbels. Dieser Mus- 
kel bedeckt vorn diesen Wirbel und die Arte- 
ria vertebralis; hinten entspricht er dem klei- 
nen und grossen durchfloebtenen Muskel. Er 
streckt den Kopf, indem er ihn nach seiner 
Seite hinneigt. 

Der zweite, welcher kleiner oder obe- 
rer schiefer Kopfmuskel, Obliquus 
capitis minor s. superior, fr. M. petit 
oblique ou oblique supe'rieur de la tite, ge- 
nannt wird, liegt an der bintern Seite des 
Halses und des Kopfes. Er ist länglicbt, ab- 
geplattet, setzt sich mit sehnigen Fasern an 
der Spitze des Querfortsatzes des ersten Hals- 
wirbels fest, geht beinahe vertical bis unter- 
halb der äussern Partie der obern schiefen 
Hinterbauptslinie und inserirt sich daselbst mit 
sehr deutlichen aponeurotiseben Fasern. Die- 
ser von dem Complexus major und dem Sple- 
nius bedeckte Muskel entspricht nach vorn 
dem Occinitali* , dem Rectus capitis major 
ond der Arteria vertebralis, er theilt dem 
Kopfe eine Bewegung mit, vermöge welcher 
das Gesiebt nach seiner Seite geneigt wird. 

Musculi obliqui oculi, die schiefen 
Augenmuskeln , theilt man ebenfalls in einen 
grossen und kleinen ein. 

29 
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Der grosse oder obere schiefe 
Muskel des Augapfels, Obliqnu« 
major*, superior oculi, fr. M. grand 
oblique ou oblique supcrieur de l'oeil, wel- 
cher an der Innern und vordem Partie der 
Augenhöhle liegt, ut dünn, läoglicht , rund; 
er setzt sich hinten an der innern und obero 
Partie de« Sehloches fett, gebt von da hori- 
zontal bis znm innern Aogenböblenfortsatze; 
an diesem Punkte ihrer Länge vereinigen 
sich die Flsiscbfasern mit einer dünnen Sehne, 
die sich in den Kanal begiebt, der doreb ein 
kleines, gekrümmtes bewegliches und durch 
ligaraentöse Fasern an der entsprechenden Par- 
tie de« Stirnbeins adhärirendes faserknorplich- 
tes Blättchen jTroebleaJ gebildet wird. Die 
Sebne wird in diesem Kanäle von einer Sjno- 
vialmeinbran umgeben; bei ihrem Austritte 
schlägt sie sieb im spitzen Winkel zurück, 
nimmt ihre Richtung nach unten und aussen, 
gebt zwischen dem Rectus superior bulbi oculi 
und dem Augapfel bin und breitet sieb bald in 
eine Aponeurose aus , die mit der Sclerotien 
an der äussern und bintern Partie des Aug 
apfels verschmilzt. Die tteischiebte Partie 
dieses Muskels entspricht nach innen der in- 
nern Fläche der Augenbüble, nach aussen dein 
Sehnerven, nach oben dem Rectus superior 
oculi , nach unten dem Rectus internus oculi. 
Dieser Muskel tbeilt dem Angapfel eine Dreh- 
bewegung mit, weiche der Pupille eine Rich- 
tung nach unten und innen giebt. . 

Der kleine oder untere schiefe Mus- 
kel des Augapfels, Obliqnus minor 
s. inferioroculi, fr. AI. petit obli<pue ou 
oblique inferieur, liegt an der vordem Partie 
der untern Wand der Augenhöhle; er ist dünn 
und kürzer als der obere schiefe Augenmuskel. 
Dieser Muskel, der sich mit kurzen Aponeu- 

, rosen an der untern und äussern Partie der 
Tbränenrinne ansetzt , gebt schräg nach aus- 
sen nnd hinten zwischen dem Augapfel nnd 
dem Boden der Augenhöhle hin, steigt von 
dem Musculus rectus exteroos bedeckt etwa« 
nach hinten empor nnd endigt sieb in eine 
Aponeurose, die etwas unterhalb der Inser- 
tion des obero schiefen Augenmuskels und sehr 
nahe an der Insertion des Sehnerv ens mit der 

'Sclerotlca verschmilzt. Dieser Muskel be- 
wegt den Augapfel nach innen und vorn , und 
giebt der Pupille eine Richtung nach oben und 
aussen. (Marjolin.) 

OBLITE RATIO, fr. O&Weraffon, engl. 
OblUeration. Man sagt, dass eine Oeffoung. 
dass ein Kanal, dass ein Gefäss obliterirt ist, 
dass OblUeration dieses Kanalea, dieses Ge- 
fässes, dieser Oeffnung statt findet, wenn 
ihre Höhle durch die^ progressive Adhäsion 
ihrer Wandungen, die entweder durch die 
sich bildende Entzündung, oder durch die 
Compression, oder durch die blose Abwe- 
senheit der Flüssigkeiten, die gewöhnlich 
durch die Kanäle gehen, statt findet, voll- 



kommen oder unvollkommen verschwunden tat 
Diese OblUeration kann eine natürliche oder 
physiologische seyn, wie z. B. die OblUeration 
des Ductus arteriosos Botalli, des Ductus 
venosus, des Foramen ovale, der Arteriae 
nnd Vena nmbilicales ; oder sie kann eine zu- 
fällige oder krankhafte seyn und bald eine 
Störung in den Verrichtungen hervorbringen, 
bald zu gar keiner merkwürdigen Erscheinung 
Veranlassung geben ; dabin gebort die Obli- 
teration der Thränenpunkte und Gänge, des 
Nasen kanales , des Gehörganges , der Tnba 
Ku stachii , der Speichelgänge, des Ductus 
cboledocbus, cytticus und paoereaticus, der 
Harnleiter, der Harnröhre, der Arterien, der 
Venen, der lymphatischen Gefässe u. s. w. 
Die Ursachen und die Behandlung der Obti- 
teration in den Kanälen , wo sie zu krank- 
haften Symptomen Veranlassung giebt, wer- 
den bei den Krankheiten, die die Folge da- 
von sind, beschrieben. (Siehe Fistula 
lacrymalis, Taubheit, Fistulae s a- 
livales, Retention des Harns n. s.w.) 

(R. Deloume.) 

OBSTIPATIO, die Leibesverstopfung ; s. 
dieses Wort. 

OBST1PITAS CAPITIS , der schiefe Hals; 
siebe Orthopaedia. 

OBSTMOST; siehe Cid er. 

OBSTRUCTIO, die Leibes Verstopfung; s, 
dieses Wort. 

OBTURATOR, der künstliche Gaamen; 
siebe dieses Wort. < 

OBTURATOR (Musculus), fr. Obturatenr, 
engl. Obturator; es sind deren zwei. 

Der eine, den man äusseren Hüft* 
beinlochmuskel. Ob tnrator exter- 
nus, fr. Obturateur externe, nennt, liegt 
an der innern und vordem Partie des Ober- 
schenkels vor dem Becken. Seine Fleiscb- 
fasern inseriren sich mit kurzen Aponeorosen 
an der vordem Partie des Schambeins, an 
der innern Partie der Circnmferenz des Fo- 
ramen ohturatorium und an dem Ligamentum 
obturatorium ; sie geben nach aussen nnd be- 
geben sich, indem sie gegen einander conver- 
gi'ren, zu einer anfangs sebr breiten Sebne, 
die nach und nach sieb verschmälert, dicker 
wird, sich von den Fleiscbfasern unterschei- 
det , unter dem Halse des Scbenkelbeins ber- 
umwindet, an der Gelenkkapsel etwas adbä- 
rirt und sich in der Cavitas digitalis des gros- 
sen Rollhögels unterbnlb desGemellus inferior 
inserirt. 

Dieser Muskel wird durch die Adductoren, 
den Pectinaeus , den Qoadratos femoris be- 
deckt, und bedeckt seiner Seits den Hüftkno- 
knochen, das Ligamentum obturatorium und 
die Membrana capsularis des Hüftgelenke«. 
Dieser Muskel dreht den Oberschenkel nach 
aussen. 

Der innere Hüftbeinlocbm uxkel, 
Musculus obtnrator internus, s. 
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marsuplal I«, s. marsnpialia inter- 
nus, fr. M. oblurateur interne, liegt tum 
Theil innerhalb, zum Tbeil ausserhalb des 
Beckens und an der obern und bintern Partie 
des Oberschenkels. Seine Fleischfasern setzen 
sieb mit kurzen Aponenrosen an der bintern 
Fläche des Schambeins and dem Ligamentum 
obturatorium fest, die Stelle ausgenommen, 
wo die Vasa obturatoria und die Neni obtu- 
ratorii durchgehen, denn sie inseriren sieb 
daselbst an einem kleinen aponeurotiseben Bo- 
gen; weiter nach hinten setzen sie sieb an 
der knöchernen Oberiläcbe, welche das Ko- 
ramen obtnratorium von der Incisura ischia- 
dica trennt, an. Von diesen verschiedenen 
Punkten aus nehmen die Flei seh fasern , in- 
dem sie gegen einander converglren, ihre 
Richtung nach einer Sehne, die anfangs in 
fünf deutlich geschiedene Zongen getbeilt ist ; 
diese von einer sehr siebtbaren Synovialmem- 
bran umgebene Sehne geht nach dem Sitz- 
beinauüscbnitte, wo sie sich zurückschlägt, 
horizontal wird, sieb nach aussen zwischen 
die beiden Musculi gemelli. die an ihr adbä- 
riren , begiebt und sich mit ihnen in der Ca- 
ritas digitalis des grossen Rollbügels zwischen 
den Sehnen des Pyramidalis und des Obto- 
rator externus inierirt. 

In dem Becken wird dieser Muskel dnreh 
eine Aponeurose bedeckt, an der sieb einige 
von seinen Fasern festsetzen und die dem 
Levator ani zum Ansätze dient; er liegt auf 
dem Darmbeine und dem Ligamentaul obtura- 
torium anf. Aasserbalb des Beckens bedecken 
Ihn der Nervns isebiadicus ond der Glutaeus 
maxi mos , und er selbst adhärirt an der Ge- 
lenkkapsel. Er bat den nämlichen Nutzen 
wie der vorige. 

Obturatoria (arteria), die H üftbein- 
lochpulsader, fr. A. obiuratrice. Die- 
ter arterielle Ast gebort meistenteils der A. 
hypogastrica and zwar bald dem Stamme selbst, 
bald einem seiner Aeste , z. B. der ischiadica, 
der Pudenda interna, oder selbst der Glutaea 
an; er entspringt ziemlich oft auch von der 
Arteria epigastrica ; da ihre Beziehungen bei 
Schenkelbrüchen variiren , je nachdem sie 
von dieser letztern Arterie oder von der A. 
hypogastrica entspringt, so ist es von Wich- 
tigkeit, dass man auf eine allgemeine Weise 
feststellt, in welchem Verhältnisse sie von der 
einen oder andern entspringt. Aus sehr viel- 
fachen vergleichenden Untersuchungen bat /. 
Qoquet erkannt, dass die Fälle, in welchen 
die Arteria obturatoria von der A. hypoga- 
strica kommt, die zahlreichsten sind, und dass 
sie sich zu denen, wo sie von der Arteria 
epigastrica oder fetnnralis entspringt, sich wie 
3 zu l verhalten. Zweitens scheint die Arte- 
ria obturatoria bei dem männlichen Geschlechte 
etwas öfter von der Hypogastrica zu ent- 
springen , als bei dem weiblichen. 
Wenn die A. obturatoria von der Uvpoga- 



227 

strica entspringt , so nimmt sie ihre Richtung 
nach vorn andaa*sen, windet sich horizontal 
in der Beckenböhle um dem Musculus obtu- 
ratorius internus herum , am dnreb die obere 
Partie des Forameo obtnratorium aus dieser 
Höhle hervorzutreten. Wenn die A. obtura- 
toria von der A. epigastrica kommt, so steigt 
sie sebief nach innen hinter dem Schambeine 
bis zum Foramen obturatorium hinab, in allen 
diesen Fällen liefert sie in der Näbe ihres Ur- 
sprunges einen Ast, der unter dem Nervus 
ohturatorius hingebt und sich in dem M. llia- 
cus verbreitet; weiter nach vorn giebt sie 
kleine Verzweigungen an den M. obturator In- 
ternus und einen kleinen Ast , der hinter dem 
Schambeine emporsteigt, wo er mit einem 
ähnlichen Aste der Obturatoria der entgegen- 
gesetzten Seite anastomosirt, at>; indem sie 
durch das Foramen obturatorium hervortritt, 
tbeilt sich diese Arterie in zwei Aeste; der 
eine äussere, welcher zwischen den beidea 
Musculi obturntores Hegt, zu denen sie Ver- 
zweigungen schickt, endigt sich mancbmnl in 
der Nähe des Sitzbeinhöckers: nndere Ms|e 
krümmt sie sich hinter dem M. quadratns fe- 
moris nach aussen , verbreitet sieb in der hin- 
teren Partie des Oberschenkels, giebt einige 
Zweige an das Gelenk ab. und endigt sich, 
indem sie mit dem herabsteigenden Aste der 
Arteria iaebiadica anastomosirt. Der andere 
innere Ast, welcher seine Richtang horizontal 
nach innen nnd vorn nimmt, giebt einige 
Zweige an den Obturator externus und an die 
Addactoren ab und verliert sich in den Haitt- 
bedeckangen des Hodensackes bei dem Manne, 
nnd den grossen Schamlefzen bei dem Weihe. 
Dieser innere Ast nnastomosirt oft mit dem 
äussern Aste durch einen Zweig, welcher sich 
um den innern Hand des Foramen obtnrato- 
rium hernmseblägt. 

Obturatoria (Vena) , Hüftbeinlochblut- 
ader, fr. Veine obturatrke. Sie verbreitet 
sich auf die nänilicbe Weise wie die A. obtu- 
ratoria ; doch siebt man ziemlich gewöhnlich 
die Vene sich in die Venn epigastrica öffnen, 
während die. A. obturatoria von der A. hypo- 
gastrica entspringt und so umgekehrt. 

Obturatoria (Foasa), die Hüftbein- 
locbgrnbe, fr. Fosse sous- pubienne; es ist 
eine leichte Aushöhlung, welche da« Foramen 
obtnratorium omgiebt. 

Obturatorium f Foramen ) , fr. Trott 
obturateur ou ovataire Ott sous - pubien; 
es wird durch dus Ligamentum obtnratorinm 
gebildet, und dient den Vasa obturatoria nnd 
den Nervi ob tu ratorii zum Durchgänge. Siebe 
Innominata (Ossa). 

Obturatorium (Ligamentnm) s. Mem- 
brana obturatoria, fr. Ligament obturateur 
ou sous -pubien; man belegt mit diesem Na- 
men die fanerzellige Membran, welche dns 
Foramen obtoratorium mit Ausnahme seiner 
obern Partie, doreb welche die Vasa obtoratoria 
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nndderNernisobtnratorios geben, verscbliesst. 

[Fernerwird da« AusfülIungAbandzwiscben dem 
vorderen Bogen des Atlas and dem Os oeeipi- 
tis Lig. obturator ium aoterius, and 
das zwischen dem hintern Bogen des Atlas 
und dem Os oeeipitis Lig. obtaratorinm 
posterius genannt] 

Ob taratorios (Nervös), der Hüffbein- 
lochaerv, fr. Nerv obturateur. Dieser Nerv 
kommt hauptsächlich von dem »weiten und 
dritten Lendennerven. Er gebt von oben' 
nach onten in die Beckenhöble , durch deren 
seitliche ond obere Partie er quer hindurch- 
geht; er liegt zwischen der Arteria uod Vena 
obturatoria und ist von einer grossen Allenge 
Zellgewebe umgeben. Bei seinem Austritte 
aus dem Becken durch das Foramen obt Ora- 
torium tbeilt er sich hinter dem Adductor lon- 
gus femoris und Pectinaeus in zwei Aeste. 
Der eine von ihnen , und zwar der vordere, 
verbreitet sich in den beiden ersten Adducto- 
ren , dem Gracilis internus ond in der Haut ; 
der apdere hintere verbreitet sich in dem Ob- 
turator internus und dem Adductor magnus 
femoris. (Marjolih.) 

OCC1PITALIS , was sich auf das Hinter- 
haupt bezieht , fr. und engl. Occipital. 

Occipitalis (Arteria), die Hinterbaupts- 
pulsader, fr. Artire occipitale. Dieser Ast, 
weicher von der äussern Carotis im Niveau 
der A. lingualis und ihr gegenüber entspringt, 
gebt schief nach oben und hinten längs des 
hintern Bauches des M. digastricus, unter dem 
Sternocleidomastoideos zwischen dem Proces- 
sus mastoideus und dem Processus atlantis 
hinweg, steigt, von dem Musculus splenius 
bedeckt, über den hinaus er unter der Haut 
liegt , auf das Hinterhaupt empor, verbreitet 
sich an der bintern Partie des Kopfes und 
verliert sich in den Hautbedeckungen. In 
diesem Verlaufe giebt die A. occipitalis Zweige 
an den Musculus diga*tricus, steruocleidoma- 
stoideus und die lntertransversarii ab, liefert 
conptant einen Zweig, der in das Foramen 
roastoideum posterius eindringt und sich in 
der harten Hirnbaut verbreitet; manchmal 
entspringt von ihm die A. auricularis posterior. 
Ausserdem giebt sie unten Aeste, die sich zu 
den hintern Muskeln des Halses begeben, und 
andere an den Musculus occipttofrontalis ab. 
Diese Arterie anastomosirt mit der der ent- 
gegengesetzten Seite und mit der Art. tem- 
poralis. 

Occipitalis (Vena), die Hinterbaupts- 
blutader, fr. Keine occipitale; ihre verschie- 
denen Zweige machen den nämlichen Verlauf 
wie die Aeste der A. occipitalis und gehen zu 
einem einzigen Stamme , der sich in die Vena 
jogularis interna und manchmal in die Vena 
jugnlaris externa öffnet. 

Occipitalis (Musculus ), der Hinter- 
hauptstnnskel , fr. Muscle occipital. Kinige 
Anatomen belegen mit diesem Namen die hin- 



tere Partie des MascoJns o eeipit o-fron • 
talis. 

Occipitalis (Nervös), der Hinterbaspts- 
nerv, fr. Nero occipital ou sous - occipital. 
Dieser Nerv commuoicirt mit der obern Partie 
des Rückenmarkes unterhalb den Bulbus rha- 
ebidicua durch sieben oder acht Fäden , von 
denen btos zwei oder drei hintere sind, und 
die zwei Bündel, ein vorderes und ein hinte- 
res, bilden, die sich vereinigen, durch den 
Kanal geben, in welchen die A. vertebralis, 
an der sie adbäriren, eindringt; bei ihrem 
Austritte aus diesem Kanäle eine Anschwellung 
darbieten, die der der Kückenmarksnerven 
ähnlich, aber weit weniger deutlich ist, und 
sodann einen einzigen Nervenstamm ausma- 
chen , der" in der hintern Rinne des Gelenk- 
fortsatzes des Epistrophens an der Innern Seite 
der A. vertebralis liegt. Dieser Stamm tbeilt 
sich in zwei Aeste; der eine vordere, wel- 
cher lang und sehr dünn ist, gebt oberhalb 
des Processus transversus des Atlas herum, 
und aoastomosirt mit einem Zweige des zwei- 
ten Halsnerven, indem er eineNervenscblioge 
bildet; der andere hintere, der dicker und 
kürzer ist, tbeilt sich in sechs oder sieben 
Zweige, die sich in den Muskeln der hintern 
und obern Partie des Halses verbreiten. 

Occipitale (os), s. Os oeeipitis, 
das Hinterhauptsbein, fr. Os occipital. 
Dieser an der hintern und untern Partie des 
Schädels gelegene Knochen ist unpaar-, sym- 
metrisch, abgeplattet, gegen sich selbst ge- 
krümmt: seine Form ist der einer Raute ähn- 
lich. Seine äussere oder hintere Fläche ist 
convex, ungleich; man bemerkt daran von 
oben nach unten und in der Mittellinie: eine 
convexe Oberfläche, einen je nach den Sub- 
jecten mehr oder weniger deutlichen Vorsprung, 
welcher Protoberantia occipitalis 
externa genannt wird; den äussern Hin- 
terbauptskamm , Crista occipitalis ex- 
terna, der dem Ligamentom cervicale zum 
Ansätze dient; das grosse H int erbau ptslocb, 
Foramen magnum oeeipitis, wel- 
ches von hinten nach vorn eiförmig ist und 
dem Kückenmarke, seinen Membranen, den 
Arteriae vertebrales, den Nervi spinales zum 
Durchgange dient; endlich vor diesem Loche 
die Basilartläcbe . welche von der Membrana 
pbaryngea bedeckt wird und an der sich der 
Musculus reetns anterior major et minor capi- 
tis inseriren. Auf jeder Seite der Mittellinie 
bemerkt man ebenfalls von oben nach unten: 
eine von dem M. occipitofrontalis bedeckte 
dreieckige Flache; die obere krumme Linie, 
Linea «emicircu laris superior, wel- 
che nach innen dem Musculus trapezios, wei- 
ter nach aussen dem Occipito-frontalis und dem 
Sternocleidomastoideos zum Ansätze dient; 
, ungleiche Rauhigkeiten, an denen sich nach 
innen der Complexus major, nach aussen der 
Splenius inseriren; die untere bogenförmig 
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erhabene Linie, Line** t emlclrcolaris 
ioferior, die mehr bervorapriogt als die 
vorige, und onter welcher andere Muskel- 
raohigkeiten für den Rectus posterior capitis 
major et minor und den Obliquut soperior vor- 
banden sind ; die Fossa condyloidea posterior 
und das gleichnamige Poromen, was nicht con- 
stant vorbanden ist, and Gefässen zum Durch- 
gänge dient; weiter nach innen der Gelenk- 
fortsatz, Processus coody loideus, 
eine längliche, convexe, eirunde Hervorragung, ' 
die ihre Richtung schief nach innen nimmt, 
von einem Knorpel bedeckt wird, mit dem 
ersten Wirbel eingelenkt ist, an ibrer innern 
Partie eine ungleiche Oberfläche darbietet, an 
der sich das Ligamentum odontoideom ansetzt 
und nach aussen durch eine convexe Ober- 
fläche, an der sich der Musculus rectua latera- 
lis major festsetzt; endlich vor dem Gelenk- 
fortsatze die vordere Gelenkfortsatzgrube, 
Fossa condyloidea anterior, in deren 
Grunde sich ein Loch, das Forämen coo- 
dyloideum anterius, befindet, welches 
dem Nervus bypoglossus zum Durchgänge dient. 

Die innere oder vordere Fläche des Hinter- 
hauptsknochens istconcav, liegt unmittelbar auf 
der harten Hirnhaut auf, und bietet von oben 
nach unten und in der Mittellinie eine Rinne, 
Sulcus longitudinalis , dar, welche das Ende 
von der bildet, die in der ganzen Ausdehnung 
der Pfeilnabt verläuft, und manchmal seitlich 
und zwar öfter nach rechts abweicht; der 
Innere Hinterhauptsstachel, Protoberantia 
oecipitalis interna, der nicht constant 
vorbanden ist; darunter die Crista oeci- 
pitalis interna, welche der Sichel des 
kleinen Gehirns zum Ansätze dient (stehe 
Hirnhaut) und sich unten trennt, indem 
«ie auf den Rändern des Hinterbauptslocbcs 
zwei Vorspränge bildet, die unmerklich ver- 
schwinden, vor dem Hinterhauptslocbe die Ba- 
silarrinne, auf welcher das verlungerte Mark 
ruht, und die nach hinten die Mündungen der 
beiden Foramina condyloidea anteriora und 
seitlich zwei kleine Rinnen , die den Sinus pe- 
trosi inferiores entsprechen, darbietet. Auf 
den Seiten der Mittellinie bemerkt man ferner 
von oben nach unten die obern Hinterhaupts- 
gruben, Fossae occipitales superio- 
res, welche die hintern Lappen der Gehirn- 
hemispbären aufnehmen, und deren Breite ver- 
schieden ausfällt, je nachdem die Rinne, welche 
den Sinus longitudinalis bildet, sich nach rechts 
oder links begiebt; ein Tbeil der seitlichen 
Rinne, die an dem innern Hinterbaaptsstacbel 
beginnt, wo sie sich bald nur auf einer Seite, 
bald auf beiden Seiten mit der mittlem Rinne 
vereinigt; die untern Ilintcrbauptsgruben, 
Fossae occipitales inferiores, die 
breiter und tiefer als die obern sind, dem 
Lappen des kleinen Gehirns entsprechen und 
in deren unterer Partie man das Ende der 
seitlichen Rinne bemerkt, welche die innere 



Mündung des Foramen condyloldeum posterius 

darbietet. 

Die Ränder des Hinterhauptsbeins vereinigen 
sich oben zu einem mehr oder weniger hervor- 
springenden Winkel, der manchmal durch einen 
rVörm'schen Knochen vertreten wird, und der 
mit den beiden Seitenwandbeioen durch Ver- 
zahnung eingelenkt ist; dieser Winkel wird in 
dem einwärts gehenden Winkel, der durch die 
Annäherung dieser beiden Knochen gebildet 
wird, aufgenommen. Jeder von diesen Rän- 
dern wird in der Mitte seiner Ausdehnung 
durch einen winklichten Vorsprung getrennt, 
der in dem von dem Seiten wand- und Schläfe- 
beine gebildeten einwärtsgebenden Winkel auf- 
genommen wird ; die obere Hälfte des Randes 
ist mit dem Seitenwandbeine, die untere Hälfte 
mit dem Scbläfebeine durch eine coneave und 
gezahnte Partie und durch den Drosselfortsatz, 
vor welchem sich ein runder Ausschnitt befin- 
det, der zur Bildung des Foramen lacerum 
posterius beiträgt, eingelenkt. Dieser Rand 
endigt sich in eine breitere Oberfläche, die 
dem Processus basilaris angehört und sich mit 
der Pars petrosa ossis teinporum vereinigt. 
Unten endigen sich die beiden Ränder dea 
Hinterhauptsbeins in eine hervorspringende und 
abgestutzte Partie, die Processus basilaris ge- 
nannt wird, und mit dem Körper des Keilbeioa 
durch ein dazwischen gelegenes knorplichtes 
Blatt, welches mit dem Alter verschwindet ond 
durch eine vollständige Nabt dieser beiden 
Knochen ersetzt wird, verbunden ist. 

Das Hinterhauptsbein entwickelt sich durch, 
vier Hauptverknöcherungspunkte: die brei- 
teste Partie constituirt den eigentlichen Hin- 
terbauptstbeil, Pars oecipitalis, von B4- 
clard P r o r a I e genannt , zwei seitliche oder 
Gelenktheile, Partes condy loideae, und 
ein vierter oder Grundtbeil, Pars basilaris. 
Aus den genauen Untersuchungen BeclartTs 
gebt hervor, dass der Hinterhauptstbeil sich 
zuerst durch zwei seitliche, beinahe eirunde 
Punkte bildet, durch deren Vereinigung die 
Crista oecipitalis entsteht. Ueber ihnen ent- 
wickeln sich zwei andere länglicbte , quer ge- 
legene Knochenpunkte, die sieb durch ihr 
inneres Ende unter einander und mit den bei- 
den ersten vereinigen. Der auf diese Weise 
gebildete Hinterhauptstbeil bietet unten einen 
Ausschnitt dar, dessen Rander sich mit den 
Knochenpankten , welche die beiden Gelenk- 
fortsätze ausmachen sollen, vereinigen. End- 
lich erscheint der Processus basilaris zuerst 
unter der Form eines hirsekorn förmigen , spä- 
ter eirunden Knochenpunktes, der in dem Mo- 
mente der Geburt die Gestalt eines länglichten 
Parallelogramms hat. Dieser Knocbenpuokt ver- 
vollständigt nach vorn durch seine Vereinigung 
mit den beiden Gclenktbeilen das Hinterbaupts- 
locb. Ausser diesen vierflnuptverknöcherungs- 
punkten kann es deren noch mehrere andere 
geben , deren Disposition verschieden ist 
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Nach der Gebort bietet der Hinterbaopts- 
theil mancbnal eine Spalte oder ein ziemlich 
beträchtliche» Auseinandertreten in der Mittel- 
linie entweder ober- oder unterhalb des Hin- 
terbauptsstachels dar. Biclard hat nachgewie- 
sen , da» die Bräche de* kleinen Gehirns sieb 
durch die zwischen dem Hinter bauptsstacbel 
nnd dem Hinterbauptslocbe gelegene mittlere 
Oeffnnng des Hinterhaaptatheiles bilden, and 
dass es stets ein angeborne* Auseinandertreten 
der beiden Partieen des Hinterhau ptstheiles 
ist, was den verschiedenen Tbeilen des Ge- 
hirns bei den angebornen encepbalischen oder 
hydrocncephaliscben Brüchen mit verhältniss- 
raässiger Atrophie des Scbädelgewölbes den 
Durchgang verstattet. 

Occipitales (Sinns), siehe Hirnhaut. 

(Marjoliw.) 

OCCIPITO- ATLOIDEUS, was auf da» Hin- 
terhaupt und den Atlas oder ersten Halswirbel 
Bezug bat; fr. Occipito -atloidien. 

Occipito - atloidea (Articolatio), das 
Gelenk des Hinterhauptes mit dem Atlas ; fr. Ar- 
ticulation occipito-atLoidienne. Diese doppelte 
Artbrodie, welche von dem Zusammentreffen 
der Gelenkfortsätze des Hinterhauptsbeins nnd 
den entsprechenden Gelenktläcben des ersten 
Halswirbels entsteht, wird dorch ein vorderes 
nnd ein hinteres Band befestigt; ausserdem 
überzieht eine Synovialraembran jeden Ge- 
lenkknorpel. Das vordere Band besteht aas 
zwei fasrichten Bündeln : das eine oberfläch- 
liche, ziemlich dicke und schmale Bündel setzt 
sich einer Seit« an dem Basilarfortsatze vor 
dem HinterbaupUlocbe, und anderer Seits an 
dem Höcker des vordem Bogens des Wirbels 
fest ; es besteht aus unter einander parallelen 
Fasern. Das andere, hinter diesem gelegene, 
Bündel adbärirt nach oben an der vordem, 
zwischen den beiden Gelenkfortsätzen gelege- 
nen, Partie derCircumferenz des Hinterhsopts- 
locbes , nnd nach unten an dem obern Rande 
de» vordem Bogens des Wirbels in der Aus- 
dehnung, welche seine beiden Gelenknachen 
trennt; seine Fasern sind weniger deutlich und 
nehmen verschiedene Richtungen. Das durch 
diese beiden fasrichten Bündel gebildete Band 
entspricht nach vom dem M. rectus anterior 
capitis major et minor, und hinten dem Pro- 
cessus odontoideus und seinen eigentümlichen 
Bändern. Das hintere Band dieses Gelenkes 
ist breiter als das vorige, und besteht, wie die- 
ses, aus zwei fasrichten Ebenen, die sich alle 
beide an der hintern Circuroferenz des Hinter- 
bauptsloches zwischen den Gelenkfortsätzen 
inseriren ; die oberflächliche Ebene setzt sich 
an «lern hintern Bogen des Atlas fest, die tiefe 
fasrichte Ebene vermischt sich unten mit der 
harten Hirnbaut Das hintere band ist breit 
und wird nach vorn von der harten Hirnhaut 
ausgekleidet ; nach hinten entspricht es dem 
M- rectus capitis posterior major et minor, 
etwas dem M. obliquns capitis superior, und 



seitlich den Arten ae vertebnilea so wie den 
Nervi infraoeeißitabss. Die Synovialinemhrau, 
welche jede Gelen koberfläcbe des Hinterhaupts- 
beines nnd des Atlas auskleidet, steht nach 
vorn mit ligamentösen Fasern ; nach hinten 
mit Zellgewebe; nach innen mit dem Liga- 
mentum transversa* , einem Tbeile des Liga- 
mentum odontoideum nnd Fettgewebe in Be- 
ziehung. 

OCCIPITO- AX01DEUS, was sich auf das 
* Hinterhaupt und den zweiten Halswirbel be- 
zieht; fr. Occipito -axoidien. 

Occi pito-axoidea (Articnlatio), Gelenk 
des Hinterhauptsbeins mit dem Eplstropheus ; 
fr. Articulation occipito - axoidienne. Diese 
beiden Knochen, welche durch ligamentöse 
Fasern vereinigt werden , stehen nicht anmit- 
telbar mit einander in Berührung, sondern 
werden durch den ersten Halswirbel getrennt. 
Ihre Vereinigungsmittel sind ein hinteres Band, 
Ligamentum posteri/ss. occipito-- 
a x o i d e u m , und zwei fasrichte Bündel , die 
Ligamenta odontoidea genannt werden. 
Das Ligamentum occipito- axoideum ist breit, 
abgeplattet, in seiner mittleren Partie dünn, 
an seinen Seiten dicker; es setzt sieb nach 
oben an der untern Fläche des Processus ba 
silaris fest , verlängert sich nach unten hinter 
dem Processus odontoideus, und inserirt sich 
einer Seits an der obern Partie des Ligamen- 
tum transversum , anderer Seits an der hintern 
Partie des Körpers des Epistropheus, und ver- 
schmilzt in dem übrigen Theile seiner Ausdeh- 
nung mit dem Ligamentum vertebrale commune 
posterius. Hinten und oben ist es mit der 
harten Hirnbaut, vorn mit der Basilarfläcbe, 
dem Processus odontoideus, dem Ligamentom 
transversum und der hintern Fläche des Epi- 
stropheos verwachsen. 

OCCIPITO -FRONTALIS, was der Stirn 
nnd dem Hinterbaupte angehört. 

Occipito-f rontalis (Musculus), s. M. 
epicranius, s. cranli cutaneus, der 
Hinterbauptsstirnmuskel, Ober- 
schädelmuskel, Scbädelhautmus- 
kel; fr. M. occipito-f rontaL Er liegt an der 
obern Partie des Kopfes , und erstreckt sich, 
wie sein Name andeutet, von dem Hinter- 
haupte bis zur Stirn. Dieser breite, dünne, 
vierseitige Muskel inserirt sich durch kurze 
aponeurotisebe Fasern an den zwei äussern 
Dritteln der Linen semicircularis superior ossia 
oeeipitis und an der äussern Fläche der Pars 
mastoidea ossis teroporum. Nach vorn ver- 
mischen sieb seine Fleischfasern mit denen den 
Corrugator supercilii, pyramidalis nasi und 
orbicularis palpebrarum. Dieser Muskel ist an 
seinen beiden Enden fleisebiebt, und in seiner 
mittleren Partie aponeurotiseb. Diese letztere 
Partie ist baotartig und liegt unmittelbar auf 
dem Pericranium auf. Wegen der Isolirung 
der vordem und hintern Fleischfasern haben 
einige Anatomen sie für zwei besondere Mus- 
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kein angesehen und sie H. fron tu Iis und 

M. occipitalis genannt. Der Bf. oeeipito- 
frontalU entspricht durch seine untere Fläche 
dem Hinterhauptsbeine, dem Seitenwandbeine, 
den Stirnbeine, dem AI. temporalis nnd Cor- 
rngator sopercilii. 8eine obere Fläcbe wird 
von den oberflächlichen Sebläfegefässen , den 
Aeeten der Art occipitalis und den Nerven- 
zweigen der Portio dura des siebenten Paares, 
des Lintern Astes des zweiten nnd dritten Hals- 
pervenpaares und dem Stirnaste der Ophthal- ' 
mica bedeckt; sie wird übrigens mit der Haut 
durch ein sehr festes Zellgewebe verbunden, 
welches kein Fett enthält, ausser in der Stirn- 
gegend bei Suhjecten, die Körperfülle besitzen. 
Nach aussen ist dieser Muskel sehr innig mit 
dem M. attollens und attrabeos aoriculae , und 
in der Nähe des äussern Augenhöhlenwinkels 
mit dem M. orbicularis palpebrarnm; nnd 
nach innen mit dem M. oecipito-frontalis der 
entgegengesetzten Seite, hinten jedoch ausge- 
nommen , wo er etwas davon absteht, ver- 
banden. 

Die Zusammenziehnng der vordem Fasern 
dieses Maskeis siebt einen Tbeil der Haut des 
Schädels nach vorn, veranlasst ihr Kanzeln in 
die Quere und kann auch dorch die Durch- 
kreuzung seiner Fasern mit denen des Orbicu- 
laris palpebrarnm die Augenlider halb offnen. 
Die hintern Fasern bewirken durch ihre Zn- 
nammenziebung das Nämliche auf der Haot 
des Schädels, nur in der entgegengesetzten 
Richtung, and tragen zur Spannung der ge- 
meinschaftlichen Apooeurose bei. (Marjolim.) 

OCCIPITO-PARIETALIS (Sntnra), syno- 
nym mit Larobdanatb. 

OCCIPUT, das Hinterbaopt. Man versteht 
darunter die hintere nnd untere Partie des 
Kopfes, welche aus dem Hinterhauptsbeine be- 
steht. 

OCHER,Gelberde, Ochergelb, Ochra, 
von stfooc, bleich; fr. Ocre; engl. Ockre. 
Man bezeichnet damit ein von Haüy unter die 
Eisenerze gerechnetes Mineral , was gewöhn- 
lich aus Thonerde und Eisenoxyd besteht. Der 
Ocber hängt an der Zange an , zertheilt sieb 
leicht im Wasser nnd kann darin die teigige 
Consistenz annehmen ; er verbreitet dorch das 
Anblasen einen thonartigen Geruch und wird 
rm Feuer mehr oder weniger roth. Man unter- 
scheidet den rothen Ocber, welcher den 
Blutstein, den armenischen Bolus, die Erde 
von Lern nos, die Erde von Bocaros in Portugal 
amfasst, den gelben und den b ra u n g e I b - 
liehen Ocber; auch wendet man unter dem 
Namen Umbererde die Ocherarten in der Ma- 
lerei an. Die Aerzte bedienen sich desselben 
zum Reinigen und Austrocknen der matschigen 
Wunden und in allen den Fällen , wo die zer- 
theilenden, die austrocknenden und die ad- 
stringirenden Mittel angezeigt sind. Ehemals 
machte der Ocher einen Bestandteil mancher 
Pflaster aus. (Ormla.) 



OCHSENAUGE; siehe Bnpbthalmia. 

OCHSENGALLE, [Fol tauri. Bilis bovinn, 
engl. Ox&i/e. Die pb) Biseben und chemischen 
Eigenschaften der Ochsengalle sind bereits im 
Artikel Galle angegeben worden; hier haben 
wir es nur mit ihren arzneilieben Kräften zu 
tbnn. Obschon die Oebsengalle viel Aehnlich- 
keit mit der menschlichen bat , so bat man sie 
doch mit Unrecht als Ersatzmittel für die feh- 
lende menschliche Galle benotzt, da es in den 
Fällen , wo die Gnlle in dem Darmkanale des 
Menschen fehlt, weniger auf den Krsatz der 
Gnlle, als auf Hebung der entweder örtlichen 
Affection der Leber, oder des allgemeinen 
Krankheitsprocesses, in Folge deren die Ab- 
sonderung der Leber stockt, ankommt Da- 
gegen nimmt sie aber unter den bittern uuf- 
lösenden Mitteln eine^ der ersten Stellen ein, 
da sie selbst bei schwacher Verdauung viel 
leichter vertragen wird , nls jedes andere bit- 
tere auflösende Mittel, nnd den kräftigern Mit- 
teln "ton* dieser Klasse nicht nachsteht. Sie 
belebt und verbessert den V egetationsprocess 



in der Sehl« 



aut des Darmkanalea, in den 



zum Magenlebersystem gehörigen Organen, in 
den Gekrösdrüsen u. s. w. Mnn bedient sieh 
daher derselben besonders bei Apepsieen, 
Dyspepsieen , wenn vorzugsweise die 
Scbleimbaut afficirt ist, was sich durch Säu- 
rebildung , Flatulenz, Stnblverhaltung, Ver- 
scbleimung kund giebt; bei Anhäufungen 
undStockongen imPfordadersysteme, 
in der Leber, Mi Iz n. s. w. und den da- 
her rührenden AfTectionen , als da sind Gelb- 
sucht, Hämorrhoiden, Plethora abdominalis 
u. s. w.; bei Anschwellungen und Stok- 
kungen in den Gekrösdrüsen und den 
daher rührenden Krankbeitsformen ; endlich 
auch bei andern Krankheiten, die in einem 
fehlerhaften Vegetationsprocesse der Verdau- 
ungswerkzenge begründet sind, z.B. bei Bleich- 
sachten , Leacorrhöe, chronischem Husten 
o. *. w. 

Man giebt nm besten die frische ein- 
gedickte Oebsengalle (Fei tauri re- 
center inspissatnro) zu einer Drachme 
pro dosi drei bis seebs Mal täglich in verschie- 
denen Zusammensetzungen. Am besten wird 
der schlechte Ciescbmack durch Zusatz von 
Pfeffermünz wasser oder von edlem Wein, z. B. 
Madeira , verdeckt Die eingedickte Oebsen- 
galle (Fei tnnrl inspisaatum) ist 
schwerer zu verdauen und wert unwirksamer, 
wird aber doch gewöhnlich den bittern Ex 
tracten gleich gestellt und, wie diese, zu 10 
bis 20 Gran pro dosi in Pillenform, Auflösun- 
gen und selbst als Pulver gegeben. 

Klystire von eingedickter Ochsengalle (1 bia 
2 Drachmen auf ein Klystir) werden gegen 
Ascariden betiotzt. Gegen Auftreibungen des 
Unterleibes, Drüsenverbärtungen und Balgge- 
scbwfilste wird eine Salbe aas gleichen Theilen 
Nussöl, Kochsalz und Oebsengalle (RoncaW* 
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Salbe) gerühmt. Aach gegen Hornhaut- 
1 lecken hat sie Scarpa mit Wasser ver- 
dünnt ausserlich empfoblen.] 

OCULORÜM MOTORIUS (Nervus), s. N. 
oculo-moscularis inferior 4. niedius s. Par ter- 
tium, der gemeinschaftliche aogenbewegeade 
Nerv , oder unterer oder mittlerer Augenmos- 
keloerv , oder dritter Hirnnerv ; fr. A". moteur 
oculaire commun. Dieter Nerv , welcher von 
den meisten .Anatomen auch mit dem Namen 
des dritten Nervenpaares belegt wird, 
commonicirt mit dem verlängerten Marke 
durch zwei Ursprungsfäden oder Wurzeln; die 
eine liegt nach innen auf der von der grau- 
iiichen Pulpe, die man auf der innern Partie 
der Schenkel bemerkt, gebildeten dreieckigen 
Fläche; die andere, welche sehr weit nach 
aussen liegt, senkt sich jenseits der Fuge, wo 
man den schwarzen Fleck Sommerring's be- 
merkt, und die die beiden Bündel de« Schen- 
kels, die vordere Pyramide ond das des Trich- 
ters, oder das mittlere seitliche trennt, ein. 
Er verläuft zwischen der Arteria cerebral"« 
posterior und der Arteria cerebelli superio'r, 
geht schief nach vorn und aussen , tritt in die 
äussere Partie des Sinus cavernosus ein, ge- 
langt bis zum Niveau der Keilbeinspalte , und 
t heilt sich, bevor er sich noch weiter fortsetzt, 
in zwei Aeste. In diesem letzten Tbeile seines 
Verlaufes liegt er an der innern Seite des vier- 
ten Nervenpaares und des Ramus ophtbalmicus, 
und etwas über ihnen. Nach seiner Tbeilung 
wird sein oberer Ast durch diese beiden Ner- 
ven, die über ihn weggeben und sich an seiner 
innern Seite beßnden , schief gekreuzt. 

Der obere Ast gebt nach seinem Eintritte in 
die Augenhöhle über dem Nervus opticus weg 
und verbreitet sich in dem Musculus rectus 
oculi superior und dem Levator palpebrae su- 
perioris. Der innere umfänglichere Ast tbeilt 
sich in drei Aeste, die für den M. rectus inter- 
nus, rectus inferior ond obliuuu* minor be- 
stimmt sind. Der für diesen letzten bestimmte 
Zweig ist hinger als die beiden vorigen, ond 
liefert einen dicken und kurzen Faden, der 
•ich zur hintern und untern Partie des Gan- 
glion) ophtbalmicum begiebt 

Dieses Ganglium liegt auf der äussern Seite 
des Sehnerven, beinahe sechs Linien von dem 
Grunde der Augenhöhle entfernt. Es wird ge- 
wöhnlich von Fettgewebe umgeben , in dessen 
Mitte es sich in Form eines rötblicben linsen- 
förmigen Körpers darstellt. Von der vordem 
Partie seiner Circumferenz entspringen die 
meisten Nervi ciliares, die weich, bieg- 
sam , rötblich , in zwei Bündel vereinigt sind, 
zur hintern Partie des Augapfels gehen, die 
Sclerotica schief durchbohren , ohne Fäden an 
diese Membran abzugeben, und sich endlich in 
der Iris endigen. (Marjoiiw.) 

OCYMUM BASILICUM L., gemeines Basi- 
lienkraut; fr. Basüic; engl. Common , Citron 
batiL Eine kleine, einjährige Pflanze, die in 



Indien einheimisch ist, seit sehr langer Zelt 
aber in allen Gärten cultivirt wird und in die 
natürliche Familie der Labiaten und in die 
Didynamia Gymnospermia gehört Alle Tbeile 
dieser Pflanze sind aromatisch , ausserordent- 
lich gerucbvoil und angenehm ; sie enthalten 
wesentliches Oel. Das Basilienkraut ist daher 
auch, wie die meisten andern Pflanzen der na- 
türlichen Familie der Labiaten, ein mächtiges 
Stimulans. Doch rindet es jetzt kaum noch 
eine Anwendung. Seine getrockneten und ge- 
pulverten Blätter machen einen Bestandteil 
mehrerer Niessmittel aus. In manchen Län- 
dern bedient man sich ihrer auch wie der Ta- 
baksblätter. Man benutzt sie auch als gewürz- 
hafte Zutbat bei -manchen Küchenpräparaten. 

(A. Richard.) 

ODERMENNIGE; siehe Agrimonia. 

ODONTALGIA, von odbi-c, Zahn, und 
aA/oc, Schmerz ; der Zahnschmerz ; fr. Odon- 
talgie; engl. Toothaclu. Der Zahnschmerz 
ist keine wesentliche Krankheit, sondern musa 
nnr für ein Symptom angesehen werden , was 
einer -ziemlich grossen Menge Affectiooen an- 
gehört, deren Natur und selbst Sitz verschie- 
den sind. Das Individuum, welches Zahn« 
schmerz fühlt, dürfte oft Mühe haben, zu be- 
stimmen , ob der Schmerz , den es empfindet, 
in einem oder in mehreren Zähnen, in den 
Zähnen oder in der Membran, welche ihre 
Wurzeln umgiebt, in den Nerven, die sich in 
der Zahnpulpe , in den Wandungen der Zahn- 
rächer oder auch in dem Zahnfleische verbrei- 
ten, 'statt findet. Oft sind mehrere voa diesen 
Theilen zu gleicher Zeit schmerzhaft, obschoa 
sie isolirt afficirt werden können. 

Einige Praktiker verlegen ausschliesslich den 
Sitz des Zahnschmerzes in die Zahnkapsel, und 
sind der Meinong, das* diese Affection immer 
entzündlicher Natur sey. Wir nehmen diese 
Meinung nicht an, die uns mit den über die 
Organisation der Zähne und ihrer Pulpe, über 
die schmerzhaften Affectionen der Nerven er- 
worbenen Kenntnissen nicht im Einklänge zu 
stehen scheint, und die sich noch weniger mit 
den Beobachtungen, die man über die Wirkun- 
gen der zahlreichen Mittel, die man gegen den 
Zahnschmerz angeratben hat, vertrageo kann. 

Der Zahnschmerz ist in der Kindheit, der 
Jugend und den ersten Jahren des mannbaren 
Alters häufiger, als in den weiter vorgeschrit- 
tenen Perioden des Lebens; er bietet ausser 
den Verschiedenheiten, die von seinen Ur- 
sachen abhängen, eine Menge Varietäten in 
Beziehung auf seine Eintrittsweise, seine In- 
tensitätsgrade, seine Daner, seinen anhalten- 
den oder aussetzenden Typus, die periodische 
oder nicht periodische Wiederkehr seiner An- 
fälle dar; andere Unterschiede kommen von 
der Fixität oder von der Beweglichkeit den 
Schmerzes und vorzüglich von dem mehr oder 
weniger kräftigen sympathischen Einflüsse, den 
er auf die Organe der Hanptverrichtungeu ans- 
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übt, her; dieser Einflau steht nicht immer 
mit der Heftigkeit des Zahnschmerzes im Ver- 
hältnisse: den grössten TheH seiner Kraft er- 
langt er dorch die nervöse Empfänglichkeit der 
kranken Subjecte. 

Der habituelle, chrooische, nicht sehr inten- 
sive, von einer Caries oder irgend einer andern 
organischen Krankheit eines Zahnes abhän- 
gende Zahnschmerz bebindert mehr oder we- 
niger das Kauen, stört momentan den Schlaf, 
veranlasst Coagestioneu , bietet aber keine 
Gefahr dar. Diese Art Zahnschmerz haben 
sogar einige Aerzte, anter andern Coffimire 
vom CfUteinaudari, für nutzlich gehalten, 
wann er bei Personen eintritt, die von Brust-, 
Augen- und Ohrkrankbeiten bedrobt werden 
oder daran leiden, und wenn sich während 
seiner Dauer die Symptome dieser Krankhei- 
ten vermindern. Anders verhält es sieb mit 
dem acuten heftigen Zabnschmerze : dieser 
bewirkt unerträgliche Stiche in den Zähnen, 
dem Zahnfleische, den Backen, manchmal zu 
gleicher Zeit in den Obren, den Augen, dem 
Schädel; er beraubt gänzlich des Schlafes; er 
kann Fieber, Krämpfe, Erbreeben, Convulsio- 
nen, Delirium, Ohnmächten veranlassen. Ge- 
wöhnlich schwellen, wenn der Schmers sieb 
bald vermindern soll, die Backe und das Zahn- 
fleisch an; ein mit klebrigem Schleime ver- 
mischter Speichel Messt in reichlichem Maasse 
aus dem Munde. 

Man kann alle Odontalgieen , wenn man sie 
naeh ihren Ursachen classificirt, auf folgende 
Arten zurückführen: und wir machen bemerk- 
lich, dass wir diese Classification snm grossen 
Tbeile ans Flaut** Schrift: Doetrina de 
m orbis dentinm et gingivarum ent- 



1) Rheumatische Odontalgie: sie 
kann sieb in gesunden oder cariösen Zähnen 
entwickein; sie tritt besonders bei kaltem und 
feuchtem Wetter ein; sie wechselt bei manchen 
Sabjecten mit Augeneutzündungen , Ohrent- 
zündungen, katarrhalischen Affectionen oder 
herumziehenden Schmerzen des Kopfes, des 
Stammes oder der Gliedmaßen ab. Das Zahn- 
fletsch ist bei dieser Art weder rotb , noch 
angeschwollen. Man bekämpft sie durch die 
schweißtreibenden Mittel, die warmen und 
aromatischen Krictionen des ganzen Körpers, 
die Stnapismen, die Vestcatore im Nacken, an 
die Schläfe , durch das Ansetzen der Blutigel 
an das Zahnfleisch , die Fumigationen mit dem 
Dampfe eines Bilsenkraut-, Tabaksblättcrauf- 
gnsses, durch Einhüllung der ganzen Hont in 
wollene Kleidung. 

2) Artbritiscbe Odontalgie, oder 
0 d o n t a g r a : ihr liegt eine giebtisebe Me- 
tastase zum Grunde, und sie verschwindet, 
wenn die Gicht auf ihren primitiven Sitz zu- 
rückversetzt worden ist 

3) Sanguinische Odootnlgie, oder 
Odontalgie durch örtliche Pletho- 
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rn: aie tritt besonders bei jungen Sabjecten, 
bei schwängern Frauen, bei Ammen ein; ihr 
liegt die Unterdrückung eines habituellen Na- 
senblutens, der Hämorrhoiden, des Menstroal- 
tlnsses, der Genuas reizender Nahrangsmittel 
als ursächliches Moment zum Gründe. Das 
Zahnfleisch ist rotb, heisa, etwas angeschwol- 
len ; der Schmerz klopfend. 

Man räth in diesem Falle den Aderinas am 
Arme, die Blutigel unterhalb des Astes des 
Unterkiefers, Blutigel oder Scariflcatlonen am 
Zahnfleische, kühlende Collutorien, erweichende 
Getränke, Klysüre und Bäder an ; in mnneben 
Fällen muss man die unterdrückte Blutauslee- 
rung wieder herzustellen suchen. 

4) Entzündliche Odontalgie: sie 
unterscheidet sich von der vorigen nur durch 
grössere Intensität; erfordert übrigens die 
nämliche Behandlung. 

5) Kntnrrbaliscbe oder nach einigen 
Schriftstellern seröse Odontalgie: sie 
cbarakterisirt sich durch die beträchtliche An- 
schwellung tles Zahnfleisches, durch die Ab- 
sonderung einer grossen Quantität Speichels 
und Mundscbleimes, durch die teigige An- 
achweliung der Backe. Sie kommt gewöhnlich 
bei kaltem und feuchtem Wetter vor. Man stellt 
dieser Art, wenn sie noch neu ist, die örtlichen 
und allgemeinen antiphlogistischen Mittel ent- 
gegen ; zieht sie sich in die Länge , so be- 
kämpft man sie durch die aromatischen, siala- 
gogischen Collutorien, die aromatischen und 
narkotischen Famigationen In Verbindung mit 
einander, die Embrocatiunen von der näm- 
lichen Natur auf die Backen, die Innern 
schweisstrelbenden, abführenden Mittel and 
die örtlichen Reizmittel der Haut. 

6) Gastrische, manchmal verminös- 
gastrische Odontalgie: sie wird durch 
einen Saburralzuatand der ersten Wege, oder 
durch Darmwürmer, Lambricales oder Ascari- 
des, veranlasst und unterhalten. FUnct hnt 
eine ziemlich grosse Anzahl von Beobachtungen 
dieser Odontalgie gesammelt. Sie weicht nur 
dem Gebrauche der Mittel, welche ihre Ur- 
sache beseitigen. 

7) Nervöse Odontalgie, oder Zahn- 
neu rn Igte: diese Art ist unter allen die 
schlimmste. Sie scheint ihren Sitz in den 
Zahnnerven selbst zu haben. Sie ist oft vor- 
banden , ohne dass irgend eine Krankheit des 
Zahnfleisches, der Zähne oder der Zahnfächer 
statt findet. Sie kommt ziemlich oft mit 
Nevralgieen des Auges, des Obres, den Ge- 
sichtes, der Zunge, de« Schlundes, der Haut 
und der Muskeln des Halses verbunden vor. 
Der Schmerz nimmt beinahe immer mehrere 
Zähne ein; das Ausziehen der Zahn* kann 
den Schmerz vermehren, statt ibn zu beruhi- 
gen. Der Schmerz besteht roeistentbeils in 
reimenden Stichen, die bei manchen Subjecten 
in periodischen Anfällen wiederkehren. Dieser 
Zahnschmerz Ist bei den hysterischen Frauen 
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und bei den schwachen nad reizbaren Männern 
häufiger all bei den kräftigen. Seine Dauer 
ist verschieden ; er macht Recidivl. 

Mao kann dieae Affection mit Erfolg durch 
den Aderlaw und die BJutigel bekämpfen, wenn 
sie von Zeichen örtlicher oder allgemeiner Ple- 
thora begleitet wird; man zieht zu gleicher 
Zeit die erweichenden, schmerzstillenden, nar- 
kotischen Waiblingen; die Cataplasmen von 
der nämlichen Natur, die lauwarmen Bäder, 
die gelinden Abführmittel in Gebrauch, und 
raoss diese Mittel durch den Genuss sehr mil- 
der Nahrungsmittel, durch das kalte Regim, 
die Milchdiät, durch eine massige körperliche 
Bewegung und durch das Wohnen an einem 
warmen und trockenen Orte unterstützen. 

Wenn die Krankheit ein schwaches, zartes 
Subject betrifft, so schaden die wiederholten 
Blutentziehungen. In diesem Falle bat Syden- 
ham mehrere Male mit Nutzen die tonischen, 
aromatischen bittern Aufgüsse and besonders 
die (5bina verordnet. Man ist beinahe des 
Erfolges gewiss, wenn man diese« letztere Mit- 
tel bei intermittirender oder reraittirender und 
periodischer Odontalgie anwendet. Gegen diese 
hartnäckigen Nevralgieen bat mau auch die 
Opium-, Bilsenkraut-, Stechapfel-, Belladonna-, 
Aconit-, Pyrethrum-, Tonnentilla-, Campber-, 
Moschuspräparate, die Assa foetida, das Casto- 
reum, die Valeriana und den Zink, die Harze 
ortlich und innerlich, theils isolirt, tbeils ver- 
schiedentlich verbunden verordnet Die Chir- 
urgie hat gegen diese Affectionen keine Heil- 
mittel, die sicherer wären als die, welche die 
Medjcin liefert Man bat die Scarificationen 
des Zahnfleischen , die Ausziebung der Zähne, 
die Compression , oder die Section , oder die 
Cauterisation des Nervus iofraorbitalis, men- 
talis, facialis, wenn diese Nerven zu gleicher 
Zeit mit denen der Zähne schmerzhaft sind, 
den Gebrauch der Magnetplatten, der wieder- 
holten Applicationen der Moxa auf den Ver- 
lauf dieser Nerven, der Vesicatore, der Haar- 
aeile am Halse, an den Schläfen aagerathen, 
«od bald mit glücklichem Erfolge, bald ohne 
vortbeilbafte« Resultat angewendet Das Näm- 
liche läset sich von den Bädern und Daneben 
der Mineralwässer, von den Dampfbädern, von 
der Veränderung des Klima's, mit einem Worte 
von allen den Mitteln, die so wirksam sind, 
das» sie plötzliche und beträchtliche Verän- 
derungen in dem ganzen Organismus hervor- 
bringen, sagen. (Siehe Nevralgie.) 

8) Kachectiscbe Odontalgieen: 
man rechnet hierher die Schmerzen m den 
Zahnen und dem Zahnfleische, welche durch 
das scropholöse, herpetische, syphilitische Lei- 
den, durch den Soorbut hervorgebracht und 
Unterbalten werden. Sie Charakter isiren sich 
mehr durch ihre lange Daner als durch ihre 
Intensität. Sie veranlassen endlich die Er- 
weichung, die Verschwürung des Zahnfleisches, 
eine übelriechende Eiterung zwischen dem 



Zahnfleische und dem Halse der Zahne, ihr 
'Lockerwerden, ihr Ausfallen mit oder ohne 
Caries. Endlich rechnet man zu diesen beiden 
letzten Gattungen die durch die organischen 
Krankheiten der Zähne hervorgebrachten Odon- 
talgieen, so wie die, welche durch das schwie- 
rige Hervorkommen der ersten oder zweiten 
Zähne veranlasst werden, und von denen in 
den Artikeln Zahn und Zahngeschäft 
die Rede aeyn wird. (Mabjoli*.) 

ODONTIA, [Mason Good bat das Genua I. 
in Ord. I. Enterica, Class. I. Coeliaca 
Odontia genannt, und folgende Speeles da- 
von angegeben : Od. dentitionis. Od. dolorosa, 
Od. steporn, Od. deformis, Od. edentola, Od. 
incrustans, Od. exerescens.] 

ODONTIÄSIS, von odovriato, ich bekomme 
Zähne; das schwere Zahnen ; fr. Odontiase. 
Oiaustier gebraucht dieses Wort, um die Ge- 
sautmtbeit der Erscheinungen zu bezeichnen, 
zu welchen die Entwicklung und die Zerstö- 
rung der Zähne Veranlassung giebt (Siehe 
Zahn und Zabngeachäf t) 

ODONT1RRHOEA, [von oö*ot>? und 
bedeutet einen Blutflnss aus dem Zahnfleische 
nach Ausziehen eines Zahnes.] ' 

OBONT1TIS, von diovq, Zahn; die Zabn- 
entzündung; siebe Odontalgia. 

ODONTOGEN1A , von odouc, Zahn, nnd 
ytwttw, ich erzenge; die Erzeugung, Bil- 
dungsweise der Zähne. (Siehe Zahn und 
Zahngescbäft) 

ODONTOIDEUS , s. Odontodes, von 
odoi'c, Zahn, und ttfoc, Form; zahnförmig; 
fr. Odontoide ou Odontoidien. 

Odontoidea (Ligamenta), Zahafortsatz- 
bänder. Man belegt mit diesem Namen zwei 
sehr feste ligamentöse Bündel, welche zur 
Vereinigung dea Hinterhauptes mit dem Epi- 
stropueas beitragen und sieb von dem Proces- 
sus odontoideus zur inuern Partie eines jeden 
Gelenkfortsatzes des Hinterhauptsbeines be- 
geben. Diese beiden dicken, sehr kurzen und 
runden Bänder haben eine konische Form. Ihre 
abgestutzten Spitzen adbärlren an den seitlichen 
Partieen des Processus odontoideus, und ihre 
Basen inseriren sich an den Rauhigkeiten, 
welche man an der Clrcumferenz des grossen 
Hinterbauptsloches , an der Innern Seite eines 
jeden Gelenkfortsatzes bemerkt Sie treten 
auf diese Welse divergirend aus einander, in- 
dem sie ihre Richtung von unten nach oben 
und von innen nach aussen nehmen. Sie wer- 
den nach hinten von dem Ligamentum occlpito- 
axoideum bedeckt; nach vorn und oben ent- 
sprechen sie dem Zellgewebe, welches den 
Processus odontoideus omgiebt Sie tragen 
zur Festigkeit de« Gelenke« des Kopfes mit 
der Wirbelsäule bei , beschränken die Bewe- 
gungen des Atlas auf dem Epistropheus nnd 
tragen so zur Zusammensetzung der Articuln- 
tio oeeipito-axoidea bei. 

Odontoideus (Processus), der Zahafort- 
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■atz; man bezeichnet damit den kegelförmi- 
gen Fortsatz, welcher aich über den Körper 
de« zweiten Haliwirbela erhebt., and dem man 
dieaen Namen gegeben bat, weil man seine 
Form mit der eines Zahnes verglichen bat 
(Siebe Vertebra.) (Marjolin.) 
' ODONTOLITHÜS, von oöW?, Zahn, ond 
• Xi&oq, Stein; eine ungewöhnliche Benennung, 
die man dem Weinstein an den Zähnen ge- 
geben hat ; siebe dieses letztere Wort. 

ODONTOTECHNIK; franz. Odontotecfcme. 
Man versteht darunter die Kunst des Zahn- 
arztes ; siebe dieses Wort. 

ODONTOTHEKAPIA, [von odW, Zahn, 
und &tQaxua , die Heilkunde; die Zabnarz- 
neikunde.] 

ODONTOTRIMM A, [von odW?, Zahn, und 
TQiftfta, Zerriebenes, Pulver; das Z a h n p u 1- 
ver; siebe dieses Wort.] 

OECONOM1A, olxovofiia, die Haushal- 
tung ; fr. Economic Dieses Wort, dessen ge- 
wöhnliche Bedeutung bekannt ist, hat man in 
die medicinlsche Sprache übergetragen, um die 
Anordnung, die organische Disposition des Kör- 
pers des Menschen und der Thiere zn bezeich- 
nen, ln'diesem Sinne sagt man: die thieri- 
sche Oeconomie, die menschliche Oeconomie. 

OEDEMA, olörjtitt, von oldtw, ich schwelte 
an ; das Oedem , die partielle Wassersucht des 
Zellgewebes; franz. Oedeme j engl. Oedema. 
Wenn sie aich unter der Haut entwickelt, so 
erscheint sie unter der Form einer weichen, 
weissen , kalten Geschwulst , welche den Ein- 
druck des Fingers behält , wenn er mit einem 
gewissen Grade von Kraft in ihre Oberfläche 
gedrückt worden ist. 

Die Krankheitsbedingungen , welche seröse 
oder serös-eitrige Ergüsse in das Zellgewebe 
zur Folge haben, sind, wenn auch sehr man- 
nichfaltig, doch immer, wie die der Wasser- 
suchten, im Allgemeinen entweder von dem 
Sitze des Ergusses mehr oder weniger ent- 
fernte mechanische Hindernisse für den Ver- 
lauf des Blutes und der Lymphe , oder ent- 
zündliche AtTectioneo der an Wassersucht lei- 
denden Gewebe. 

§. 1. leb will hier nicht mehrere Beobach- 
tnngen, die ich in einem andern Artikel (siebe 
Hydropa) angeführt habe, um den Einfluss 
der Hemmung und der Verlangsamung des 
Verlaufes des venösen Blutes und der Lymphe 
auf die Entstehung der Wassersüchten des 
Zellgewebes darzuthun, wiederholen. Bekannt- 
lich babendie Compression, die Ligatur 
und die O b l i t e r a t i o n der Venae jugolares, 
cavae, iliacae, femorales, axillares o. s. w. 
manchmal zur Entwickelung eines mehr oder 
weniger beträchtlichen Oedems in den Tbeilen, 
wo die Zweige dieser Gefässe sich verbreiten, 
Veranlassung gegeben. Andere Umstände, wie 
z. B. ein varicöser Zustand der Venen , ein zu 
schwacher Impuls des Herzens, das anhaltende 
Stehen oder Sitzen in Folge mancher Berufs- 



geschäfte, die verminderte Muskelthätlgkeit 

bei den Wiedergenesenden, oder ihr gänzlicher 
Verlust bei den Paralytischen können ebenfalls 
solche partielle Wassersüchten hervorbringen. 
Endlich werden auch die hysterischen Anfälle, 
manche Krankheiten des Herzens oder der 
Lunge, welche den venösen Kreislauf auf eine 
solche Weise modificiren , dass das schwarze 
Blut aus den Stämmen nach ihren Abtheilungen 
zurucklliesst, manchmal von serösen Ergüssen 
in das Zellgewebe begleitet 

Alle diese Oedeme haben unstreitig als ge- 
meinschaftliches Merkmal, dass sie in einem 
mehr oder weniger beträchtlichen Depot eines, 
dem Blutserum ähnlichen, Fluiduras besteben, 
und in dem Zellgewebe keine andere Verän- 
derung hervorbringen, als die Ausdehnung sei- 
ner Zellchen,- allein diese Krankheiten unter- 
scheiden sich in so vielen andern Hinsiebten 
von einander, dass es beinahe unmöglich ist, 
sie auf eine allgemeine Weise zu betrachten. 
Ja, ich setze sogar hinzu , dass zwei Oedeme, 
weiche den nämlichen Umfang und die näm- 
lichen Dimensionen haben, und in einer und 
derselben Gegend des Körpers entstanden sind, 
manchmal zwei sehr unähnliche Affectionen 
ausmachen. So z. B. kann das Oedem der 
Augenlider sowohl ein Symptom des Hy- 
drotborax, als das Anzeichen eines zu lang 
dauernden Schlafes bei geschwächten Indivi- 
duen seyn; die Infiltration der Unterschenkel 
und der grossen Scbamlefzen kommt manch- 
mal in den letzten Monaten der Schwanger- 
schaft zum Vorschein , und findet oft bei der 
Bauch- nnd Eierstockswassersucht statt Das 
Oedem der untern Gliedmassen kann 
durch die Entzündung oder Obliteration der 
Venae iliacae oder crurales, durch die Com- 
pression , welche beträchtliche Brüche, Aneu- 
rysmen n. s. w. auf diese Gefässe ausüben, 
was Alles mehr oder weniger schlimme Bedin- 
gungen sind, entstehen; während dagegen das 
Oedem der Füsse bei den Wiedergenesen- 
den, oder auch das, welches man bei manchen 
Greisen , die eine sitzende Lebensart führen, 
übrigens aber eine gute Gesundheit besitzen, 
beobachtet , nur eine Verlangsamung des ve- 
nösen und lymphatischen Kreislaufes, die zum 
grossen Tbeile von dem Mangel an Energie 
der Muskeltbätigkeit abhängt, andeuten. 

Die Behandlung dieser verschiedenen Arten 
Oedeme ist schon erörtert worden , oder wird 
es noch in den den Krankheiten oder den Be- 
dingungen, die sie hervorbringen, gewidmeten 
Artikeln werden. (Siebe Hydrothorax, 
Schwangerschaft, Wassersucht, Hy- 
drops ovarii, Aneurysma u. s. w.) 

§. II. Ich habe schon (siehe Hydrops) 
die allgemeinen Kennzeichen der Hydropbleg- 
masieen des unter der Haut, den Sebleim- und 
serösen Häuten befindlichen Zellgewebes an- 
gegeben. Diese acuten oder beissen 
Oedeme sind in der That nur eine Varietät 
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der Entzündung dieses Gewebes. Die bei die- 
sen Arten von Oedemen ergossenen Flolda un- 
terscheiden sich merklich von denen , die in 
Folge der VerlangiamuDg oder der Suspension 
de« Verlaufe« dea venüaen Blotea oder der 
Lymphe durch ein an einem von dem Sitze 
dea Ergoaaea entfernten Punkte gelegenes 
Hinderniaa abgelagert worden sind. Bei den 
Hydropblegmaaieen enthält daa Zellgewebe einen 
bald serösen oder blutartigen, bald dicken and 
weisslichen Kiter , und meistenteils ein gelb- 
liches oder serös-eitriges Serum. Endlich sind 
die Örtlichen und allgemeinen Erscheinungen, 
welche die Entwickelung dieser Wassersüchten 
dea Zellgewebe* begleiten, ganz die nämlichen, 
wie die der Entzündung ; sie sind mehr oder 
weniger deutlich ausgesprochen, je nachdem 
sie einen acuten oder chronischen Verlauf 
machen. Die Hydrophlegmasieen nähern sich 
ferner den Entzündungen durch ihre Aetiologie 
und ihre Behandlung. 

Bios um mich allgemein angenommenen, 
aber nicht sehr genauen Benennungen und 
Einteilungen zu fügen , will ich hier mehrere 
Varietäten der Entzündung und einige Was- 
sersüchten des Zellgewebes beschreiben, die 
unter dem Namen Oedein der Stimm- 
ritze, Oedera der Wöchnerinnen 
und Oedem der Lnnge bekannt sind ; 
nilein ich glaube zugleich bemerklieh machen 
zu müssen, dass man diese verschiedenen Be- 
nennungen ohne Unterschied auf wahre öde- 
roatöse Kotzündungen und auf seröse Ergüsse, 
mit deren Entstehung die Entzündung ganz 
und gar nichts zu thun hatte, angewendet bat 
Die allgemeinen Beschreibungen, welche man 
von diesen Krankheiten gegeben hat, würden 
genauer seyn , wenn man diese falschen Zu- 
sammenstellungen vermieden hätte. 

Oedem der Stimmritze, Oedema 
glottidis. — Es lässt sich nicht bestreiten, 
dass sich ein rein seröser Ergnsa in dem 
unter der Schleimhaut der Stimmritze befind- 
lichen Zellgewebe bei manchen allgemeinen 
Wassersüchten, welche in Folge der Krank- 
heiten des Herzens oder der Langen eintreten, 
bilden kann; allein ich kenne kein Beispiel 
einer solchen Disposition. Alle Fälle von 
Oedem der Stimmritze, die ich habe sammeln 
oder zu Rathe ziehen können , bezieben sich 
auf die Hydrophlegmasieen, d. h. auf die An- 
gina laryngea oedematosa. 

§. I. Anatomische Kennzeichen.— 
Die Angina laryngea oedematosa lässt sich an 
dem Leichname leicht an folgenden Kennzei- 
chen erkennen : die Ränder der Stimmritze 
sind* angeschwollen, verdickt nnd wie erzit- 
ternd. Sie bilden einen mehr oder weniger 
hervorspringenden Wulst, der mit einem Serum 
infiltrirt ist, was sich, selbst wenn man einen 
Theil der Membran, in den man mehrere Ein- 
schnitte gemacht hat, zwischen den Fingern 
comprimirt, schwer ausdrücken lässt. Ein 



ausserordentlich dichtes Zellgewebe bätt die 
Flüssigkeit in einem sehr dichten Netze an- 
rück. Die ödemalose Anschwellung hat ihren 
Sitz vorzüglich in dem anter der Schleimhaut 
befindlichen Zellgewebe. Eine serös -eitrige 
oder seröse Materie scheint mit diesem Ge- 
webe mehr verbunden, als in seinen Maseben 
abgelagert zu seyn. Die Form der Stimmritze 
ist verändert Diese Oeffnung gleicht dann 
einem kleinen, sehr engen Loche , dessen Di- 
mensionen kaum der Hälfte oder dem Viertel 
der natürlichen Dimensionen dieser Oeffnung 
gleich kommen. Die infiltrirten and. ange- 
schwollenen Ränder der Stimmritze haben eine 
solche Disposition, dass jeder Impuls, welche* 
dnreh ihre obere Fläche statt findet, sie in die 
Mündung der Stimmritze umschlägt , die da- 
durch mehr oder weniger verstopft wird, wäh- 
rend die durch die Luftröhre eingeblnsene Luft 
diese Wülste nach den Seiten der Oeffnung 
des Kehlkopfes, dessen Mündung freier wird, 
zurücktreibt. 

Diess sind die krankhaften Veränderungen, 
welche die von jeder Complication freie An- 
gina laryngea oedematosa ausmachen; eine 
Disposition, die weit seltener ist, als man es 
nach den ersten, über diese Krankheit bekannt 
gemachten. Beobachtungen, bei denen die 
Untersuchung der benachbarten Partieen des 
Oedems nicht mit aller wünschen« wert hen Sorg- 
falt gemacht worden ist, glauben sollte. 

Die Aogiua oedematosa ist In der Tbat sehr 
oft mit einer oder mehreren der folgenden 
Störungen complicirt Die Stimmritze ist ge- 
wöhnlich entzündet and nn ihren Rändern sehr 
angeschwollen; die Musculi arytaenoidei sind 
manchmal infiltrirt; die Schleim membran dea 
Kehlkopfes ist roth, an manchen Stellen mehr 
oder weniger injicirt; die Höhle dieses Organs 
Ist gewöhnlich mit klebrigem nnd fadenziehen- 
dem Schleime angefüllt. Wenn das Oedem auf 
acute Entzündungen des Schlundes oder Kehl- 
kopfes gefolgt ist , so steht das Zellgewebe, 
welches die Mandeln nmgiebt, manchmal in 
Eiterung. Die Scbleimmembran des Pharynx 
kann auch eine rotbe Farbe und eine starke 
Injection darbieten. Man bat die Mandeln 
rotb, entzündet und ulcerirt; da« zwischen 
den Muskeln des Halses gelegene Zellgewebe 
injicirt und infiltrirt; die Schleimmembran der 
Bronchien sehr lebhaft geröthet und mit einem 
schaumigen und blutigen Schleime bedeckt 
gefunden; endlich bat man das Oedem der 
Stimmritze mit chronischen Kntzündungen der 
Lunge und des Kehlkopfes, nnd besonders mit 
der Cariea der Giesskannenknorpel zusammen- 
treffen sehen. 

Fast immer dauert die Wärme des Körpers 
lange Zeit nach dem Tode fort, und die 
Gliedmassen behalten ihre Geschmeidigkeit. 
Das in dem Herzen enthaltene Blut ist über 
24 Stunden nach dem Tode kaum geronnen, 
und wenn polypenförmige Concretionen vor- 
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sind, so besitzen sie 1b der Regel 
Zihigkeit. 

§. 2. Symptome. — Wenn die ödema- 
töte Entzündung der SUmmritie unabhängig 
vn jeder andern Phlngose de« Kehlkopfs, der 
Luftröhre, der Bronchien oder de« Schlün- 
de« ( wie in dem von 2f7iwt7t€T herichteten er- 
nten , zweiten , dritten nnd vierten Falle stutt 
findet, d. b. wenn die Krankheit «ich auf den 
Eingang de« Kehlkopf* beschränkt, so kün- 
digt aie «ich dorcb folgende Symptome aa : 

Im Anfange fühlen die Kranken gewöhnlich 
mehr ein Gefühl voa Unbehagen, mehr eine 
Behinderung al« einen wahren Schmerz ia dem 
Kehlkopfe, nnd »neben durch eine Marke und 
•onore Exspiration die Mnco«itätea, welche 
dienet Organ zo verstopfen »cbeinen, ausan- 
treiben. Oft machen «ie aneb Deglutitions- 
bewegungen , gleichsam um einen fremden 
Körper zu verschlucken, den «ie in der natern 
Partie de* Pharynx zu fühlen glauben. Die 
Stimme i*t etwa* rauh, oder «ie hat vielmehr 
den eigentümlichen Charakter, den «ie an- 
nimmt, wenn man beim Asplriren tief ta apre* 
eben versucht. Dieser Znstand wird von kei- 
ner fieberhaften Reaction hegleitet Die Be- 
sichtigung de« Mondes nnd des Schlundes 
weist keine Spur von Entzündung auf der 
Schleimmembraa, die sie überzieht, an f den 
Pfeilern dea Gaumens oder anf den Man- 
deln nach. 

Nach zwei, drei oder vier Tagen verviel- 
fältigen sich die Anstrengungen, um den Kehl- 
kopf frei zu machen ; die Stimme wird rnuher 
und erlischt sogar manchmal. Unmerklich 
wird die Respiration etwas geräuschvoll ; die 
dem Kehlkopfe durch das schnelle and sonore 
Ansatbmen , wodurch das , wa* dieses Organ 
so behindern scheint, ausgetrieben werden 
«oll, mitgetbeilten willkürlichen Erschütterun- 
gen führen einige schleimige Sputa herbei; 
beim Einatbnien bort man ein eigentümliches 
Geräusch ; der Puls bietet ia dieser Zeit noch 
keine Störung dar; der Appetit dauert fort, 
nnd der Kraake wird dnreh seinen Zustand 
nicht beunruhigt. Nach einigen Tagen kommt 
ein neues Symptom zum Vorschein; der 
Kranke wird plötzlich von einer Art mehr 
oder weniger starker Erstickung, die u n- 
gefäbr von föaf bis sechs Minuten bis >a einer 
Viertelstunde dauert, ergriffen. Während 
dieser Erstickung wird der Kopf nach hinten 
gebogen; die Respiration ist sehr schwierig 
und geräuschvoll, die Exspiration dagegen 
sehr leicht. Zu Ende de« Anfalle* wird die 
Respiration wieder etwas freier ; bleibt aber 
oft behinderter als vor dem Anfalle. Nach 
Vertloss einer kürzern oder längern Zeit treten 
neue Krstickuogsanfälle ein, und werden im- 
mer heftiger. Hierauf treten sie näher zu- 
sammen und die Respiration wird in ihrer 
Zwischenzeit nach und nach behinderter 
und geräuschvoller, vorzüglich während des 



Manchmal erscheint «1« auf* Nene 
mehrere Stunden lang frei, und die Stimme ist 
etwas weniger rauh oder weniger erloschen. 
Neue Anfälle und eine neue Behinderung, die 
gewöhnlich während des Schlafe* eintreten), 
terantassen bald nenn Angstgefühle. Der 
Appetit vermindert sich, hört aber selten ganz 
auf. Der Puls wird weniger regelmässig. Ist 
man jedoch noch nicht Zeuge des tödtlicben 
Ausganges dieser Affection gewesen, so glaubt 
man schwerlich, dass dasLebea In einer gros- 
sen Gefahr schwebt. Sind die Erstick u ugs- 
a* falle heftig, so fihlt der ia seinem Bette 
aufrecht sitzende Kranke eine ausserordent- 
liche Athmunpsbescliwerde ; seine Schulter» 
ziehen sich empor ; seine ganze Brust ist ia 
Bewegung; das Einathmen ist sehr beschwer- 
lich, sehr geräuschvoll; das Ausatbmen im- 
mer leicht; es scheint Erstickung zu drohen; 
das Gesicht ist bsld Mass, wie eingesunken 
und Schrecken ausdrückend ; bald roth , aa- 
geschwollen and verstört. Das Angstgefühl 
ist ausserordentlich gross; manche Kraake 
«agen, das« sie ersticken und bitten, das* 
man ihnen den Kehlkopf öffne. Bei den mei- 
sten treten Augenblicke der Wuth ein, die sie 
zum Selbstmorde treibt ; sie schlagen mit den 
Händen aaf ihr Bett und befinden sich in einer 
ausserordentlichen Unruhe. Bei diesen hefti- 
gen Anfällen wird der Puls ungleich und manch- 
mal sogar mehr oder weniger aussetzend. 

Die Percnssion un<L die Auscultation der 
Brust liefern dann kein Anzeichen irgend einer 
Störung, welche von der Dyspnöe, den Angst- 
gefühlen nnd den Erstickungsanfällen, welche 
die Kranken erleiden , Rechenschaft geben 
könnte. Dieser Umstand , in Verbindung mit 
der Abwesenheit der Zeichen, welche man- 
chen nndern Krankheiten des Kehlkopfs oder 
der Luftröhre vorausgehen oder sie begleiten, 
macht schon das Vorhandensein des Oedeme 
der Stimmritze sehr wahrscheinlich; allein die 
Erforschung des obern Theile* des Kehlkopfes 
vermittel* de* bis zur Basis der Zunge ge- 
brachten Fingers liefert weit gewissere Data. 
Diese Erforschung, deren sinnreiche Idee 
ThuiUer aagebört, lässt sich sehr leicht 
machen, wenn man den Mund vermittels einen 
zwischen die Backenzähne gelegten festes 
Körpers offen hält. Nachdem der Kopf dea 
Kranken fixirt worden ist, bringt man den 
Zeigefinger der einen oder der andern Hand 
läng« der mittleren Partie der Zunge bis aa 
ihrer Basis ; von da führt man ihn , indem 
man über den Kehldeckel hinweggeht, in die 
Stimmritze ein , nnd die Diagnose ist aller 
Ungewissbeit los, wenn man dureb das Ge- 
fühl eiae weiche Geschwulst oder eine Art 
Wulst am Umfaage der KeblkopfsÖfTnuDg er- 
kennt. 

Ueberlässt man die Angina laryngea oede- 
in atosa sich selbst, so folgen bald neue Er- 
stickungsanfälle, die endlich den Kranken weg- 
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raffen. Doch tritt der Tod gewöhnlich In 
der Zwischenzeit der Anfälle in den Augen- 
blicke ein , wo man zu glauben versacht seyu 
möchte, d*M die Left leichter in die Brust 
eindringe. 

§. 3. Das Oeden der Stimmritze kann mit 
eiaer aentea und gleichzeitigen Entzündung 
des Kehlkopf« und des Schlundes, and manch- 
mal sogar mit einer Entzüodaag der Luftröhre 
und der Bronchien, wie z. B. in den von 
BouiUaud berichteten Fällen, verbanden seya. 
Dann werden die Zeichen des Oedem* durch 
den •yoptomatiicben Aasdruck dieser Krank- 
heiten verdeckt oder wenigstens weit dunkler 
gemacht. Die Erforschung des Schlundes und 
der Stimmritze kann allein den Arzt in diesen 
sehr schwierigenFällen aufklären; er kann dabei 
noch sehr in Verlegenheit kommen, durch das 
Zufühlen das Oedem der Stimmritze von der 
phlegmonösen Entzöodaog oder von den in 
Umfange dieser Oeffnnng unter der Schleim- 
hnut gelegenen Abscessen des Zellgewebes so 
unterscheiden. 

§. 4. Ursneben. — Dns Oeden der 
Stimmritze ist bei der acuten oder chroni- 
schen Keblkopfsentzündong und in Folge der 
intensiven Entzündungen des Schlundes und 
der Mündeln beobachtet worden. Es ist sel- 
tener eine Folge der Entzündungen der Lunge 
oder der Verdauungsorgane. Kurz alle Ur- 
sachen , welche die Entzündung der Stimm- 
ritze auf eine direkte oder sympathische Weise 
vernntnssen können, sind noch im Stande, zur 
Entwicklung der Angina laryngea oedema- 
tosa Gelegenheit zu geben. 

§.6. Diagnose.— Das .Vorhanden- 
sein einer weichen Geschwulst in Form eines 
Wulstes am Umfange der Stimmritze ist im- 
mer hinlänglich, um eine gnnz entschiedene 
Unterscheidung zwischen der Anginn oedema- 
tosa und den von Eraticfcongsanfälten beglei- 
teten remittirenden und intermittirenden Dys- 
pnöeen festzustellen. Bekanntlich können diese 
letztern durch Entzündungen der Lunge, durch 
das Oedem und Emphysem derselben, durch die 
pseudomembranöse Entzündung der Scbleim- 
nembran des Kehlkopfs, durch in die Höhle 
desselben oder in die Luftröhre eingebrachte 
fremde Körper, durch in diesen Kanälen ent- 
wickelte Polypen , durch Affectionen des Her- 
zens und der grossen Gefässe u. s. w. her- 
vorgebracht werden. Allein jede von diesen 
Krankheiten bat eigentümliche und charakte- 
ristische Zeichen, und die Auscultation der 
Brost liefert in mehreren von diesen Affectio- 
nen Zeichen, die dem Oedem der Stimmritze 
ganz fremd sind. (Siehe Anginn, Croup, 
Oedem und Emphysem der Lungen. s.w.) 
Dns Zuf üb I en knnn ferner allein zur Unter- 
scheidung des Oedems der Stimmritze von 
der V e r e n g e r n n g des Kehlkopfs, die durch 
die Verdickung und Verhärtung der beiden 
Falten dei 



| hervorgebracht wird, fuhren. Ich habe eine 

solche Disposition bei einem Kranken beob- 
achtet, der an einer Lungenschwindsucht and 
einer chronischen Kehlkopfsentzündang starb, 
nachdem er mehrere Erstickungsanfälle erlit- 
ten hatte. Die Verengerung des Kehlkopfs 
an der afficirten Stelle war so beträchtlich, 
dass man kaum den Kopf einer grossen Steck- 
nadel in die durch diese verdickten und ver- 
härteten angeschwollenen Falten 
Oeffnung einbringen konnte. 

Die symptomatischen Beschreibungen des 
Astbma acutum MtUari, des Asthma 
convulsivnm, der Anginn pectoris, 
der Angina sicca Boerhaave's u. s. w. er- 
wähnen Ersticknngsnnfälle , deren Analogie 
mit denen, welche die Angina laryngea oedp- 
matosa, das Oedem und das Emphysem der 
Lunge, die Krankheiten des Hersens oder 
der grossen Gefässe u. s. w. hervorbringen, 
vielleicht um so auffallender ist, als diese 
Asthmen und diese Anginen wahrschein- 
lich nur der symptomatische Ausdruck der 
eben angegebenen und dnnats noch wenig be- 
kannten Störungen waren. (Siehe Asthma, 
Angina pectoris.) 

§.6. Prognose. — Die A n g i n a 
laryngea oedemntosa ist beinahe con- 
stant tödtlich. Vor den Ende des Jahres 
1806 hatte sie Bayle in den kurzen Zwi- 
schenräume von sechs Jahren siebzehn Mal 
beobachtet, und nur ein einziges Mal geheilt 
werden sehen. Ihre Dauer fällt nothwendig 
verschieden nus, je nachdem die ödematöse 
Entzündung der Stimmritze acut oder chro- 
nisch oder durch eine benachbarte Entzün- 
dung, welche das eine oder das nndere die- 
ser Kennzeichen darbietet, hervorgerufen wor- 
den ist. In dem ersten Falle sind einige 
Kranke gleich am zweiten oder dritten Tage 
gestorben; in dem andern -haben einige an- 
dere, nachdem sie die Erstickungsanfälle in 
mehr oder weniger entfernten Epochen erfah- 
ren hatten, mehrere Monate gelebt. Wenn 
das Oedem der Stinmritze in Folge einer chro- 
nischen Entzündung des Kehlkopfs oder der 
Langen eibgetreten ist, so ist der Verlust den 
Kranken beinahe unvermeidlich. Die Wech- 
selfälle für die Heilung sind dagegen weit 
günstiger, wenn das Oeden der Stimmritze 
In Folge einer acuten Entzündung desSchlun- 
des oder des Kehlkopfes eingetreten ist. 

§. 7. Behandlung. — Die antiphlo- 
gistische Methode, welche allein die Hydro- 
phlegmasie des Zellgewebes der Stimmritze 
bei der Angina pbaryngea und laryngea zu 
verhüten vermag , kann auch allein die Re- 
sorption der ergossenen Flüssigkeiten beför- 
dern , wenn dieser üble Ausgang statt gefun- 
den bat. 

Die einfache oder mit einer oder mehreren 
Phlegmasieen complicirte acute Angina la- 

dorchl 
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gen", die Bit der Ausdehnung and der Inten- 
sität der Entzündung im Verhältnisse stehen, 
bekämpft werdeo. Mao nau sieb niebt 
scheuen, bei einer Krankheit, deren Folgen 
ao schlimm aind , die örtlichen Blutentziehun- 
gen nn der vorderen Partie dea Halses in 
reichlichem Maasse anzuwenden. Die erwei- 
chenden Stilleben Mittel auf den Hals, die 
Senffusabäder, die achleimigeo Getränke und 
die Klyatire werdeo ala Beibülfsmittel ver- 
ordnet. Wenn die allgemeinen Symptome, 
welche die acute oder mit Pbaryngitia com- 
plicirte ödematöae Kehlkopfentzündung be- 
gleiten, doreb den Gebrancb der Blutent- 
ziebangen beaeitigt worden aind; wenn in den 
•ffleirten Tbeilen wenig Schmerz vorbanden 
iat; wenn dar Magen nnd der Darm niebt 
entzündet sind, ao mnaa man unmittelbar ein 
Brechmittel verordnen , waa unter jeder an- 
dern Bedingung aebädlich aeyn würde. 

Die chronische, meistentbeils von Pba- 
ryngitia unabhängige und manchmal fieberlose 
ödemalöse Kehlkopfsentzündung erfordert sel- 
ten den Gebranch dea Aderlasses. Man mnsa 
aich dann darauf beschränken , dasa man den 
Kehlkopf mit Blutigeln bedeckt. Man bewirkt 
aodann nach einander revulsivisebe Reizungen 
In dem Magen , dem Dickdarme oder auf der 
flaut. 

Weitere Versuche können dann allein ent- 
scheiden , ob Vesicatore aof die vordere Par- 
tie dea Keblkopfea passen, oder ob man nicht 
sn fürchten bat, dasa eine in der Nähe des 
afficirten Organes angebrachte Entzündung 
der Haut mehr schädlich ala nützlich ist 

Tlmilier berichtet einen Fall , wo eine an 
Oedera der Stimmritze, leidende Frau durch 
Druck mit dem Finger auf diese Geschwulst 
gebeilt worden zn seyn scheint. Bat der 
Druck die Resorption des ergossenen Flui- 
doms befördert , oder ihm , wie der Verfasser 
dieser Beobachtung es zu präsnmiren scheint, 
eioen Ausgang nach aussen verschafft? Die- 
ses letztere Resultat wäre um so merkwürdi- 
ger, als es an dem Leichname ziemlich schwer 
ist, das in da« Zellgewebe der Stimmritze er- 
gossene Serum , nachdem man mehrere Ein- 
schnitte in die ödematösen Partleen gemacht 
bat, auszudrücken. Die von 77iuftter ange- 
führte Beobachtung berechtigt unstreitig, aufs 
Neue die Compressioo bei der Behandlung 
der Oedeme, welche in Folge einer chroni- 
schen Entzündung des Kehlkopfs oder der 
Stimmritze selbst eintreten, zu versuchen; 
dürften aber diese wiederholten Drucke ge- 
fahrlos aeyn, wenn das Oedem in Folge einer 
acuten Affectioo des Kehlkopfs und des Schlun- 
des eingetreten wäre? 

Das Einbringen einer Kanüle von Gummi 
elasticnm , die an ihrem untern Ende offen ist, 
nnd die man ans dem Schlünde in die Luft- 
röhre gelangen lisst, ist von Thuilier und 



| bei der ödematösen Kehlkopfentzündung drin- 
gend empfohlen worden. Diese beiden aus- 
gezeichneten Aerzte aind der Meinung, dasa 
es unerlässllch notbwendig sey, zu diesem 
mechanischen Mittel jedesmal seine Zu flacht 
zu nehmen, wenn ein oder mehrere Anfälle 
von Orthopnoe bei einem Subjecte eingetretea 
sind, dessen Krankheit aich vollkommen ebu- 
rakterisirt hat, und dass der Gebrauch der 
Sonde um so dringender sey, je behinderter 
sich die Respiration zeigt, nnd je näher anf 
einander die ortbopnöiscben Recidive folgen. 
Dieaea Mittet , aber welches man in den chir- 
urgischen Werken von Dejau/t köstliche Nach- 
weisungen findet, dürfte der Laryngotomie 
bei weitem vorzuziehen aeyn, wenn die Er- 
fahrung bewiese, dass es wirklich die Er- 
stick ungsao fälle verbötet. Wenn die An- 
schwellung der Ränder der Stimmritze die 
Einführung einer Sonde in den Kehlkopf un- 
möglich machte ; wenn es nicht gelänge , die 
ortbopnöiscben Recidive vermitteis ihrer Ein • 
bringung zu verhüten, so soll man nach Day ■ 
Ws Rath ohne Weiterea die Laryngotomie ver- 
richten. Er setzt jedoch hinzu , dass , ob er 
schon positiv die Einbringung der Sonde und 
selbst die Laryngotomie anratbe, er doch er- 
klären zu müssen glaube, dass das einzige 
Individuum, bei dem diese Operation gemacht 
wurde, gestorben ist, indem man die Opera- 
tion zu spät verrichtet habe. Ich weiss nicht, 
ob andere Praktiker glücklicher gewesen sind. 
Die Vortbeile dieser doppelten Operation sind 
weniger begründet, als sie es beim ersten 
Anblicke tu seyn scheinen. Erstens findet 
man coostant, dass die meisten Individuen, 
welche an der ödematösen Angina sterben, 
keine so verengerte Stimmritze beben , dasa 
die Luft nicht Inden Kehlkopf gelungen könnte. 
Mehrere von dieaen Kranken ster- 
ben in der Zwischenzeit der Er- 
stickungsanfälle, und wenn die Respi- 
ration, obsebon bebindert, doch nicht unter- 
brochen ist. Sie sterben mehr an einer lang- 
samen Asphyxie als an einer plötzlichen 
Erstickong, der eine Operation unmittelbar 
abhelfen köonte. Läuft man übrigens in den 
Fällen, wo das Oedem der Stimmritze in 
Folge einer gleichzeitigen nnd acuten Ent- 
zündung des Schlundes und des Kehlkopfes 
durch das Einbringen der Sonde oder die La- 
ryngotomie gleich bei den ersten Ersticknngs- 
anfälten nicht Gefahr, eine Krankheit in 
unterhalten oder zo verschlimmern , die den 
Blutentziehungen und den ableitenden Mitteln 
leichter gewichen aeyn würde? Wie soll man 
die Zeit genan bestimmen , vo man von den 
antiphlogistischen und den andern Heilmitteln 
nichts mehr hoffen kann? Uad wenn das 
Oedem der Stimmritze in Folge einer chroni- 
schen Kehlkopfseotxnadoog eingetreten ist, 
die selbst Folge einer chronischen Entzündung 
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Wechselfille wird eine lolebe Operation an- 
ders darbieten, alt daaa man eine acute 
Entzündung in den schon von eiaer chroni- 
schen Kntzündung ergriffenen Organen her- 
vorruft! 

$.8. Geschichtliche«.— Die ans- 
ter ordentliche Kürze der «ymptomatiacben Be- 
■cbreibnngen der Alten , die durch die gänz- 
liche Unterlassung der anatomischen Unter- 
suchungen noch dankler werden, gestattet 
nicht die Annahme, daea nie eine genaue 
Kenntnis« der Angina Inryngea oedeaatoaa 
gehabt haben. Denn wenn die folgende, aas 
dem Buche der Prognostica der hippokrati- 
acbea Sammlung gezogene, Stelle auf diese 
Krankheit anwendbar ist, so ist sie es eben- 
falls auf den Croup: Angina gravissima 
quldem est et celerrlme interimit, 
quae neque in fnncibns, neque in 
cervice qnidqnnm conspicuum fa- 
elt, plurimumque dolorem exbibet, 
eterecta cervice spirationem indu- 
cit. Biet enim eodem etiam die, 
et secundo et tertto et qoarto 
ntranguiat. Die ersten wichtigen Beob- 
acbtungen über das Oedem der Stimmritze 
aebeioen von Morgagni bekannt gemacht wor- 
den zu seyn . der mit seiner gewohnten Ge- 
nauigkeit die Kennzeichen dieser Krankheit 
beschrieben und ihre ganze Gefährlichkeit voll- 
kommen angedeutet bat. Er war jedoch, wie- 
wohl ohne allen Grund, der Meinung, daas die 
seröse Anschwellung der Stimmritze die Apo- 
plexie hervorbrachte , der er den Tod derer 
zoacbrieb, die plötzlich gleich hei den ersten 
Erstickongsanfällen omkamen. Bichat schrieb 
später in semer Anatomie descriptive, 
da»« der Theil der Schleimmembran , welcher 
die obere Partie desKehlkopfs bildet, eine eigen- 
tümliche Art von seröser Anschwellung erleiden 
könnte, die sieb an keiner nndern Stelle kund 
gebe, und die, indem sie seine Wandungen 
beträchtlich verdicke, den Kranken oft in 
1 kurzer Zeit ersticke. Bayle beschrieb im 
Jahre 1808 «Heie nämliche Krankheit nnter 
dem Namen Angina laryngea oedetna- 
tosa, und legte im Jahre 1815 in dem Dic- 
tionnaire de* Science* medicale* 
das Resultat seiner gelehrten und schwierigen 
Untersuchungen nieder. In dem nämlichen 
Jahre machte Thuüier neue Thatsacbeo über 
diese Krankheiten bekannt. Er lehrte -das 
pathognomoniscbe nnd fühlbare Zeichen ken- 
nen und erörterte mit vielem Scharfsinne ver- 
schiedene Lehrpunkte, und insbesondere den, 
welcher sich auf die Einbringung einer Sonde 
in den Kehlkopf bezieht; ein Mittel, welches 
im Jahre 1813 von Louit Benoit Fenez de 
Suzzol vorgeschlagen worden ist und zu des- 
sen Gunsten er sich aussprach. Endlich hat 
alcb BoxriUaud ganz neuerlich darzuthun be- 
müht, daas das Oedem der Stimmritze die 
Folge aller acuten und gleichzeitigen Entzün- 



dungen des Kehlkopfs seyn kann, und mit 
Recht den Rath gegeben, diese Krankheit stets 
durch eine active antiphlogistische Behand- 
lung zu bekämpfen. 

Oedem der Wöchnerinnen. An- 
schwellung der Un terleibsgl led - 
messen bei den Wöchnerinnen, Gar- 
dien; Milchdepots, Puzot; Milcban- 
aehwellung, M ilcbentzündung, Le- 
we? ; weisse Sebenkelgescbwulnt 
der Kindbetterinnen, Phlegmatid 
alba dolens, Witte; Alles Benennungen, 
durch die man die Wussersucht einer 
oder beider untern Gliedmaasen bezeichnet 
bat, die man aber allgemeiner auf eine Varie- 
tät der Entzündung des unter der Hnut oder 
zwischen den Muake|n dieser Theile befind- 
lichen Zellgewebes, mag sie nun einfach oder 
mit mehr oder weniger bedeutenden Störun- 
gen complicirt seyn , angewendet bnt. 

§.1. Allgemeine Betrachtungen. — 
Die gegenwärtig über die Oedeme der Wöch- 
nerinnen geaammelten Materialiea bestehen 
aus eigentümlichen Beobachtungen oder all- 
gemeinen Beschreibungen. Diese letztern ver- 
dienen trotz der Bemühungen von White, Al- 
bert, Mercier u. s. w. wenig Vertrauen, weil 
sie durch die Zusammenstellung ton beson- 
deren Tbatsacben , deren Identität oder we- 
nigsten« Analogie selten conatatirt worden iat t 
entstanden sind. Unter den dem Anschein 
nach vollständigsten und an Frauen, deren 
Tod die Untersuchung der krnnken Tbeile ge- 
stattete, bekannt gemachten Beobachtungen 
finden sich eine groase Anzahl, in denen kaum 
die Disposition des Zellgewebes, der Venen, 
der lymphatischen Ganglien nnd Gefäaae nnd 
der Gelenke der afficirten Gliedmaasen er- 
wähnt wird. Die einen scheinen Beispiele 
von Wassersucht zu seyn, die durch ein 
mechanisches Hindernisa für den Veilauf der 
Lymphe oder de« vmösen Blutes entstanden 
ist; während die nndern wnbre Hydro- 
phlegmnsieen des Zellgewebes der Glied- 
roaase sind, die oft mit nndern mehr oder we- 
niger bedeutenden Störungen complicirt sind. 

1) Wassersüchten der antern 
Gliedmassen in Folge eines Hin- 
dernisses für den Verlauf des Blu- 
tes und der Lymphe bei den Wöch- 
nerinnen. — J.G. Zinn (Vol. II. Com- 
ment. societ. reg. scient. Gottingae.) 
sagt, dass er die Leistendrüsen scirrbös und 
den. Durchmesser der Vena crurnlis an dem 
Leicbnnme einer Wöchnerin, deren Glied- 
masse infiltrirt war, vermindert gefunden habe. 
7\wnfon, welcher eine Gli'droaaae, die' von 
der nämlichen Krankheit afficirt war, unter- 
sucht hat, versichert, daas die Venn iliaca 
externa und die obere Partie der Vena cru- 
ralis durch einen fasriebten Pfropf verstopft 
Eine andere von Oldknaw angeführte 
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femorali« und die Venae iliacae eio«r ödema- 
tösen Gliedmasse bei einer Wöchnerin durch 
geronnene« Blut verstopft waren. Allein in 
keiner vor diesen Beobachtungen i»t dea Zu- 
standen dea Zellgeweben, der lymphatische« 
Drüsen und Gefäeae, und der Gelenke der 
afftcirten Gliedmassen Erwähnung gethan, ein 
Umstand, der nie weit weniger beweisend 
macht, ala D. Davis glaubt. Die vollstnndi- 
geren Beobachtungen voa Bouillaud (Ob- 
• erv. V und VI in den Archive* de 
Me'decine, Tom. II, p. 192), wie die von 
D. Davis geaammeltea auchen ebeofnll« dar* 
tuthun , data das Oedem der Wöchnerinnen 
in einen rein aeröaen Erguaae in daa gesunde 
Zeilgewebe einea oder beider untern Glied- 
massen, hervorgebracht durch daa btoae Hin- 
derniaa, welche« die Verstopfung der Venne 
cruralea oder iliacae dem Rückflüsse dea ve- 
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zen entgegenstellt, beatebe. Allein aie lassen, 
wie ea mir scheint , einige anatomische Ein- 
zelnbeiteir, die sie beweiaender gemacht haben 
würden, au wünachen übrig. — „Elisabeth 
Per/u, 38 Jahr nlt. war seit drittbalb Mona- 
ten entbanden worden , nla aie den 27. April 
1822 im Höpitnl Cocbin aufgenommen wurde; 
aie bot die Symptome einer tnberculöaen Dea- 
Organisation der Lungen dar , und ea war die 
linke Bauchgliedmasse infiltrirt. Der übrige 
Theil des Körpers befand sich in vollkomme- 
nem Marasmus. Diese Frau starb nach einem 
dreimonatlichen Aufenthalte im Spitule. Bei 
der Leichenöffnung fanden wir die Venen der 
infiltrirt en Gliedmaase durch einen aehr alten, 
rötblichen, fasriehten Blotpfropf, der sich 
leicht aerquetschen liess und sich bia zur Vena 
iliacn primitivn erstreckte , wo seine Consi- 
atenz abnahm ond wo er einer Art Weinbefe 
ziemlich ähnlich war, obliterirt. Die Hobl- 
vene und die Venen der andern Gliedmassen 
enthielten mehr oder weniger flüssiges Blut." — 
„Margarethe Colliere, 30 Jahr alt, wurde 
Ende Januar 1822 in der Materuite mit der 
Zange entbunden. Sie kam den darauf fol- 
genden 20. März mit den Symptomen einer 
furchtbaren Bauchfellentzündung , wobei diu 
linke Bauchgliedmasse Infiltrirt war, In'a Ho- 
pitnl Cochin. Sieben Tage nnch ihrem Ein- 
tritte starb aie. Bei der Leichenöffnung fan- 
den wir in dem Becken einen ausserordent- 
lich grossen Abscesa, der in der linken Seite 
der Höhle an der vordem nnd Innern Seite 
dea Psoas begonnen zu haben schien. Alle 
umgebenden Theile befanden aich in einer 
wahrhaft furchtbaren Zerstörung. Die in Mitte 
dieser Art eitrigen Schlammes versenkten Ar- 
terlae und Venne iliacae und bypogastricae 
oinlatrae waren verdickt. Die äussern Lngen 
ihrer Wandungen waren desorgnnislrt und wie 
apeekicbt. Die Venen der infiltrirten Glied- 
masse waren, selbst die Saphena magna nicht 
ausgenommen, durch einet 
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lieben fasriebt« Blotpfropf obliterirt, die an- 
dern Venen waren frei/ 4 -r- Caroline Duau, 
21 Jnhr nlt , von einer schwachen Constitu- 
tion, gebar den 7. Februar 1817 nnch einer 
27stün<figcn beschwerlichen Gebortsarbeit ei* 
nen Knaben. Vor und nnch der Geburt de« 
Kindea fand eine Blutung «tatt. Di« letzte 
Hämorrbagie machte die Aoaiiehuag der Pla- 
eentn vermittels der in die Gebärmutter ge- 
brachten Haad nolbwendig. Den Tag darauf 
war der Puls voll, regelmässig, 90 Schläge 
in der Minute gebend, die Zunge weis«, aber 
feucht, der Dorst gering, der Bauch beim 
Drucke nicht schmerzhaft und in der Scheide 
fnnd ein leichter Schmers statt. Den folgen- 
den Tng waren die Symptome nicht aehr in- 
tensiv. Den 13ten leichtes Fieber, lebhafter 
und voller Puls, Leibesverstopfung, weisse 
und trockene Zunge, die grossen Scbamlefzen 
entzündet, angeschwollen, ödematös, Kopf- 
schmerz, schwierige Respiration, Amenor- 
rhoe, gelber Ausfluas durch die Scheide. De« 
ITien allgemeine« Besserbefinden: die Ent- 
zündung und der Ausflosa waren vermindert, 
es fanden Stublausleerungen stntt , der Puls 
wnr regelmässig mit 86 Schlägen, das An- 
sehen der Zunge natürlich, der Durst aber 
noch beträchtlich. Den 2lsten hat die Kranke 
geschlafen und ist einige Standen aufgestan- 
den. Den22sten: das Besserbefinden dauerte 
fort, ea zeigte aich ein leichter einem Klamme 
ähnlicher Schmerz in dem linken Unterschen- 
kel. Den 2€sten: der linke Ober- und Un- 
terschenkel waren stark ange«cbwollea,Scbmerz 
in der Leistengegend , Haut warm , kein äua- 
seres Zeichen von Entzündung , kein Schmerz 
beim Dreeke, Leibeaverstopfung , leichter 
Hutten, schwierige Respiration, aehr lebhaf- 
ter und «ehr kleiner Pul«, Kopfschmerz. Vom 
28sten Februar bis aum 2ten März : ödematö- 
aer Unterschenkel, Languor, vorübergehende 
Betäubungen, Pula 80 Schläge, kein Schmers, 
Anorexie, zwei Stoblausleerungen. Den 3ten : 
die ganze Gliediuasse war angeschwollen, Ab-/ 
geschlngenheit, Blässe und Abmagerung der 
Kranken. Den 4ten gegen Mittag trat der 
Tod ein. — Von der Höfte bis zum Fusse bot 
die untere linke Gliedmasse eine nilgemein« 
ödemntöse Anschwellung dar. Dieses Oedem 
war durch eine Ablagerung von Serum in das 
Zellgewebe entstanden. Die Leistendrüsen 
waren etwas angeschwollen, wie sie es bei 
einer bydropischen Gliedmasse gewöhnlich 
sind; bntten nber eine blasse Farbe. Di« 
Vena ilinca interna und Minen extern« wnre« 
von coagolirtem Blute ausgedehnt und ange- 
füllt. Die leicht verdickte Obersehenkelpartie 
der Vene war lebhaft gerötbet and mit einem 
Blutcoagulum angefüllt, was so stark an den 
Wandungen dieses Gefiases adbärirte, das« 
es nicht daraus hervorgezogen werden konnte. 
Der Stamm des tiefen A«te« war auf die näm- 
liche Weise wie di« Vena 
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dehnt Die Saphena und ihre Aeste waren 
leer und gesund. Die Iliacae exteruae und 
commune* enthielten eine demCoaguluiu eines 
nneurysmatischen Sackes ähnlichcMaterie; und 
ihr Caiiber war durch diese Materie völlig v er- 
atopft. Die Gebärmutter hatte die zur Zeit 
der Nachgeburt gewöhnlichen Dimensionen. 
Ihre Anhange und ihre Blutgefässe, so wie 
die Scheide befanden sich in einem gesunden 
Zustande. Es war nicht der geringste An- 
schein von Gefässcongestion in diesem Organe 
vorhanden; sein Gewebe war bleich und seine 
Gefässe leer nnd zusammengezogen. Der 
Baach und die in ihm befindlichen Organe wa- 
ren gesund. ( D. Davü Me dico-chirur- 
gical transactions.) 

2) H) dropblegmasieea des unter 
der Haut der untern Giiedmassen 
befindlichen Zellgewebes bei den 
Wöchnerinnen. — [Maton Good hat ein 
besonderes Genus, das XI. in Ord. II. Pblo- 
g o t i c a, Claas. III. Raematica aufgestellt, 
und zwar unter dem Namen Bucnemia, 
welches zwei Species umfasst: die Bucne- 
mia Sparganosis, synonym mit derPbleg- 
matia alba dolens nnd Bucnemia tropi- 
ca, was auch als der Barbadoes toss. 
bekannt ist, durch harte Ii vide Färbung, enorme 
Auftreibuag, und Degeneration der Oberbaut 
eich auszeichnet und, in den Tropenländern 
vorkommend, zur Elephantiasis gehurt] Aus 
den vorigen Beobachtungen geht ganz gewiss 
hervor, da** die Wöchnerinnen manchmal an 
einer Art Oedem eines oder beider untern 
Giiedmassen leiden, deren Eotwickelung haupt- 
sächlich der Verlangsamung des venösen und 
lymphatischen Kreislaufes der afficirten Glied- 
masse zugeschrieben werden kann. Eben so 
ausgemacht ist es aber , dass man unter dem 
Namen Oedem der Wöchnerinnen, Phlegma 
tia alba dolens, eine Varietät der Ent- 
zündung des Zellgewebes der untern Glied- 
massen , die von einer mehr oder weniger be- 
trächtlichen Ablagerung von Serum begleitet 
wird, beschrieben bat. Diese Beobachtungen 
beweisen ebenfalls, dass diese Hydropkleg- 
masie oft voo andern Entzündungen und ins- 
besondere von der der Gefässe und der lym- 
phatischen Drüsen; von der Entzündung der 
Kreozbeiodarmbeinsympbysee und der Hüft-, 
Kniegelenke u. a. w. begleitet wird; endlich 
kann «ie die Aufsaugung des Eiters durch die 
Venen und die lymphatischen Gefässe zur 
Folge haben. Dahin gehört insbesondere fol- 
gende Beobachtung, die ich unter mehreren 
andern ähnlichen von Vetpeau bekannt ge- 
machten ausgewählt habe. (Archive* ge- 
nerales de M e'dectn«, Tom. VI, pag. 
231.) 

„Vallette, 18 Jahr alt, Wäscherin, in Paris 
geboren, voo einer weichen, zarten und schwa- 
chen Constitution, obschon sie niemals krank 
gewesen war, kam den Wen October 1823 In a 



Höpital Saint - Cöme, um daselbst ihre Nie- 
derkunft zu halten, die nichts Besonderes dar- 
bot, ausser dass die Geburtsarbeit etwas lang- 
wierig war und 12 Stunden dauerte. Am 
dritten Tage erfuhr sie, als die Milchrevolu- 
tion anf dem Punkte zu stehen schien, sich 
zu endigen, eine schlimme Nachricht; so- 
gleich verdoppelte das Fieber seine Intensität 
und die Brüste blieben stark angeschwollen. 
Am fünften Tage hörten die Lochien auf, es 
trat Husten und Schmerz in der Brust ein, der 
Bauch blieb geschmeidig und war nicht em- 
pfindlich. Dieser Zustand dauerte bia zum 
Ilten Tage; alsdann nahmen die Symptome 
ab, das Fieber hörte auf, es stellte sich Ap- 
petit ein, obschon die Zunge etwas trocken 
blieb; sie war aber weder an der Spitze, .noch 
an den Rändern roth. Die Tberapeutik be- 
stand bisher in der Diät, einem Liadenblüthen- 
aufgusse nnd Brusttränkeben. Der Hosten 
dauerte fort. Am 12ten Tage des Morgens 
gewahrte man, dass die Kranke sich Wein 
verschafft hatte; auf ihrem Nachttische fand 
man Kaffee und überzeugte sich, dass sie 
schon mehrere Male davon getrunken hatte. 
Gegen Abend Frost, heftiges Zittern, sodann 
Fieber mit Schweiss; der Bauch war nicht 
schmerzhaft; es fand kein Appetit mehr statt 
der Husten dauerte fort (fliegende Vesi- 
catoreauf dieOberscbenkel); dieser 
Zufall erneuerte sich täglich mit den Sympto- 
men eines Herbstwecbselfiebers bis zum löten 
Tage , wo das Fieber aufhörte ; alsdann trat 
allgemeines Besserte finden ein: es fand ein 
neuer Kegimfebier statt. Am 17ten Tage 
Fieber, kleiaer unruhiger Puls; die Kranke 
fühlte sich schwach; die Zunge war zwar 
nicht roth, aber auch nicht feucht (Diät); 
ISter Tag Besserhefinden; 19ter Appetit, die 
Kranke stand auf nnd ass; den 20sten zwei- 
stündiger Frost mit Zittern, worauf Fieber, 
Schmerzen in der Leistengegend, in dem 
Hjpochondrium und in der linken Seite des' 
Beckens folgten ; der Bauch schwoll plötzlich 
an; es fand Betäubung statt (25 Blutigel 
auf denBaucb, erwei eben d es Cata- 
plasma). Den 21sten Tag war das Fieber 
geringer und der Meteorismus beinahe gänz- 
Hch beseitigt; allein der Bauch blieb bei dem 
Drucke in der Regio bypogastriea und ingui- 
nalis empfindlich. Bis zum 30sten Tage keine 
beträchtliche Veränderung; es fand immer 
trockener Husten statt; die Brust war schmerz- 
haft und die Respiration behindert; doch zeigte 
der C) linder keine Störung in dieser Höhte an. 
(Gummöser Loocb; einAofguss von 
Papa v er rhoeas.) Das Gesiebt war bleich, 
gelblich, erdig; die Haat trocken; Alles deu- 
tete auf eine innere Eiterung hin ; doch lieaa 
sich durch die aufmerksamste Unters nchung 
kein örtlicher Process in den Organen ent- 
decken, der Husten verminderte sich all- 
mählig. Am «Osten Tage hatte er aufgehört. 
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den 4lsteo schwoll dl« link« untere Glied- 
masse an, während zo gleicher Zeit sich ein 
heftiger Schmerz in dein C*e»ässe, der Leiste 
and der Hüfte der nämlichen Seite kond gab: 
dieser Schmerz erstreckte Rieh bald über die 
gaoze untere Extremität ; da« Liegen auf die- 
ser Seite war anmöglich. Den 23sten Tag 
war die Gliedraasse ganz und gar infiltrlrt; 
der Schmers stampfte sieb etwas ab ; der 
Drock blieb blos in der Leistengegend schmerz- 
haft, am Kreuzbeine bildete sich ein Schorf, 
von Zeit za Zelt kehrten auf eine unregel- 
mässige Weise Frostschaoer, anf die heftiges 
Zittern folgte, wieder: die Zunge blieb bleich, 
der Dnrst war lebhaft, der Appetit kehrte 
momentan wieder; die Kräfte erschöpften sich 
naeh nnd nach; die Fieberanfalle hatten Ab- 
geschlagenbeit zur Folge; der Pols war bald 
klein nnd schwach, bald schnell and häufig 
and ziemlich gehoben. Den 59sten Tag trat 
Delirium ein ; am 60sten Tage waren die Au- 
gen erloschen, nach oben gekehrt, die Augen- 
lider halb geschlossen; das Gesiebt war livid, 
das Delirium nahm za ; ein mehrstündige! 
Röcheln ging dem Tode voraas, welcher 9 Uhr 
Abends eintrat. Leichenöffnung 36 
Standen nach dem Tode. — Die Haut 
war weiss und erdfahl und die untere Hälfte 
des Körpers infiltrirt. Das Gehirn, das Herz, 
die Lungen, die Leber, die Milz, der Magen, 
die Därme u. s. w. boten keine erbebliche Ver* 
Änderung dar ; die Gebärmutter war zu ihrem 
früheren Volum zurückgekehrt und erschien 
äunserltch geBund. Die Eierstöcke und die 
Muttertrompeten befanden sich in ihrem natür- 
lichen Zustande. Die kranke Gliedmasse bot 
beim Einschneiden eine grosse Quantität eines 
in das Zellgewebe, dessen Blätter 
bleich, weiss und durchsichtig 
waren, infiltrirten Serums dar. 
Die lymphatischen Drüsen der Leiste 
waren stark angeschwollen und rotb. Die 
Muikeln waren bleich und klein; die Venae 
saphena« im natürlichen Zustande; die in der 
Leistengegend untersachte Cruralis war äns- 
seriieh roth und ihre Tunica cellularis schien 
stark verdickt zu seyn. Dieses Ansehen machte 
aich ebenfalls in allen tiefen Aesten des Ober- 
schenkels, des Unterschenkels, so wie in allen 
denen, welche zur Bildung der Hypogastrica 
beitragen, bemerklieb; diese Venen waren, 
als man sie öffnete , mit einer festen und 
an ihren Wandungen adhärlrenden 
eitrigen Materie erfüllt, vorzüglich in den Um- 
gebungen der Leiste und der Fossa iliaca In- 
terna. An andern Stellen war diese Materie 
mehr oder weniger flüssig, von weissgrau- 
ücher Farbe , wenn sie allein, und von einem 
mehr oder weniger schwärzlichen Grau , wenn 
sie mit Blut vermischt war. Wenn man diese 
Substanz durch Schaben mit einem Sealpel 
hin wegnahm , so erschien die Tunica interna 
des Gefässes gesund ; sie 



wdssllch Und nicht verdickt. Die V ena itiai a 
primitiva war ebenfalls mit der nämlichen 
Materie angefüllt, die sich hier in Form von 
Krümeln im Centrnm und unter der einer 
Pseudomembran an der Innern Circumfereaz , 
des Gefässes darbot. Diese Vene adhä- 
rirte stark vor, der Krenzbeindnrrobeinsym- 
physe; es schien, als ob sich die darunter 
gelegenen Gewebe gleichzeitig entzündet hät- 
ten , und da«» dadurch diese Vereinigung der 
Aponeurose des Bauchfells und der Vene, die 
viel von ihrem Caliber verloren hatte, entstan- 
den wäre. Eiter fand sich ferner in der unteren 
Hohtvene von ihrem Ursprünge an bis zu dem 
Vorhofe, in den sie einmündet and der eben- 
falls damit angefüllt war. Die rechte Herz- 
kammer bot ebenfalls Eiter dar, so wie auch 
die Vena pnlmonalis bis zu ihren zweiten 
Theilungen , wo sich die Spuren davon ver- 
loren; in diesem ganzen Tbeile des Venen- 
Systems aber war diese Materie mit einer 
grossen Quantität Blutes, was offenbar in sei- 
ner Zusammensetzung verändert war, ver- 
mischt. Dieses Floidum bot in der That hier 
ein sehr merkwürdiges Ansehen dar: es schien 
aus einer grossen Quantität kleiner, nieht 
»ehr consistenter Körner von verschiedener 
Farbe, mit einer schwärzlichen Flüssigkeit 
vermengt, zu besteben, wodurch seine allge- 
meine Farbe dunkelroth, aber uaregelmäasig 
wurde; die Gefässe selbst boten keine wahr- 
nehmbare Veränderung ihrer Gewebe dar. 
Das venöse Lungensystera und die obere Hobl- 
vene boten eb*?n so wenig als die Arterien im 
Allgemeinen Sporen von Störung dar. Zwi- 
schen den Muskeln der hintern tie- 
fen Lage des Unterschenkels fand 
man einige kleine Abscesse oder 
Eiteransammlungen ohne Kyste oder 
Verdickung des umgebenden Zellgewebes. 
Dieses Fluidom war rötblich - grau , schlecht 
gebunden und sehr flüssig, und schien zwi- 
schen die Organe, die es enthielten, mehr 
abgelagert als abgesondert zo seyn ; ein ähn- 
licher, aber beträchtlicherer Abscess fand sich 
zwischen den Muskeln der Fusssohle; in der 
Synovialbaut des4tniees war eine 
kleine Quantität einer serösen, röthlichen, 
klaren Flüssigkeit enthalten. Weder die Farbe, 
noch die Dicke dieser Membran waren auf eine 
merkliche Weise verändert. Das Scbamgelenk 
war sehr beweglich ; der dazwischen gelegene 
Faserknorpel erweicht; seine Fasern waren 
auseinander getreten und ihreZwischenräume 
mit einem Fluidem von der nämlichen Natur 
wie das vorige erfüllt. Die nämliche krank- 
hafte Veränderung fand sich in der linken 
Kreuzbeindarmbeinsymphyse , deren vordere 
nnd hintere Bänder abgelöst, verdickt, schwärz- 
lich waren. ' Die Ueherzugsknorpel hatten 
ebenfalls ihre Farbe verändert; sie war gelb 
braun, an der Clrcumferenz dunkler, im Mit- 
telpunkte heller. Mehrere 
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»ich noch hinter diesem Gelenkt and In der 

äussern Darmbeingrobe. Da» Hüftgelenk ent- 
hielt ebeofalU eineo oder zwei Löffel eine« »«kr 
übelriechenden Eitere, und «eine ganze innere 
Fläche war auf die nämliche 'Weise wie die 
Kreozbeiodarmbein«yinpby»e gefärbt. Die 
rechte Gliedmaaie war der Sita von keiner 
merklichen krankhaften Veränderung." 

Die bei Vallette beobachteten Symptome »lad 
beinahe alle in de« Beschreibungen angegeben, 
die Levret, Puzos, Doublet, Gardien o. ». w. 
nach einander über daa Oedem der 
GÜednaiiei oder die Aascbwel- 
long der entern Gliedma»»ea der 
Wöchnerinnen bekannt gemacht haben. 
Die nämliche Analogie läset »ich ia den drei 
Fällen, die wir selbst gesuramelt haben, wahr- 
nehmen. Endlich ist e» constant, das» die»e 
II) i!ro|>blegma»ie de» Zellgewebes bei den 
Wöchnerinnen weit häufiger ist, alt die von 
D. Davit, Bouillaud u. ». w. beobachteten 
rein serösen Infiltrationen, die von Hinder- 
nissen des venösen und lymphatischen Kreis- 
laufes herrühren. Wir halten uns demnach 
für berechtigt, unter dem Namen Pbleg ma- 
tte alba dolens oder Oedem der 
Wöchnerinnen nur diese Varietät der 
Entzündung des Zellgewebes zu beschreiben. 

§. II. Allgemeine Beschreibung 
der Phlegmatia nlbn dolens oder 
d es Oedems der Wöchnerinnen. Diese 
Krankheit befällt selten die beiden untern 
Gliedmassen zu gleicher Zeit; es geschieht 
aber oft, da»» sie, nachdem sie eine von 
beiden, die sie primitiv befallen, verlassen 
hat , nuf die nndere übergebt. Die linke un- 
tere Glledmnsse wird öfter als die rechte 
afficlrt. 

1) Symptome. — Wenn »ich das Milch- 
lieber nach der Geburt gehörig eingestellt bat 
und die Gongestion nach den Brüsten ziem- 
lich beträchtlich gewesen ist, so kündigt »icb 
die Phlegmatia alba dolens selten vor 
dem fünften oder sechsten Tage, von dem 
Abgange der Nachgeburt gerechnet, an. Oft 
fühlt die Frau sogar erst nach einer, zwei oder 
drei Wochen die ersten Symptome dieser 
Krankheit. Sie beklagt sich dann ober ein 
Gefühl von Schwere oder einen dumpfen 
Schmers im Becken, in der Leiste, in der 
obern Partie des Oberschenkels oder in der 
ganzen afficirten Gliedmasse ( Puzos, Levret, 
Doublet u. s. w.); die Brüste sinken zusam- 
men , wenn sie angeschwollen waren , und die 
Lochien hören auf. Der Schmerz ist lebhaf- 
ter, wenn der kranke Oberschenkel gestreckt 
liegt, als wenn er vermittels eines zweckmäs- 
sigen gelngerten Kissens in einem Zustande 
von Beugung erhalten wird. Puzos, Levret 
u.w. w. haben bemerkt, dass die schmerzhafte 
Spannung des Oberschenkels, welche der An 
•chwellong vorausgeht, der Richtung der 
Scbenkelgefässe entspricht. Man sieht auch 



manchmal an der Innern Partie der Glied - 
maase eine schmerzhafte rotbe Linie, die von 
Gardien der Entzündung der lymphatischen 
Gefässe zugeschrieben worden ist. Nach einem 
oder zwei Tagen vermindert sich der Schmers 
und der Oberschenkel schwillt- an. Die An- 
schwellung geschiebt von oben nach un- 
ten und nimmt allmählig acht oder zehn Tage 
lang zu. Kaum hat die Anschwellung des 
Oberschenkels begonnen, so wird der Unter- 
schenkel der Hauptsitz des Schmerzes. Es 
findet dann eine solche Steifigkeit iu dem 
Kniegelenke statt, dass die Kranke den Un- 
terschenkel nicht gegen den Oberschenkel beu- 
gen knnn. Die lymphatischen Drüsen der 
Leistenfalte und der Kniekehle sind entzündet 
nnd angeschwollen. Der Schmerz vermindert 
•ich und der Unterschenkel schwillt an und 
wird ödematös. Bald darauf findet nun iu 
dem Fusse das nämliche Gefühl von schmerz- 
hafter Spannung , wie vorher im Ober - nud 
Unterschenkel, statt, und zwei Tage nachher 
ist er , wie der übrige Theil der Gliedmasa«, 
angeschwollen. Manchmal jedoch findet die 
Entwickelung des Schmerzes und der An- 
schwellung auf eine schnellere ond beinahe 
gleichzeitige Weise statt. Gegen das Ende 
des achten oder zehnten Tages , oder auch 
noch früher ist die ganze Glie«lma*#e odema- 
tö». Die Anschwellung kann sich über die 
üo»»ere Scham ond die Gesässgegeoden der 
afticirten Seite, deren Volum manchmal das 
Doppelle von dem der entgegengesetzten Seite 
erreicht, erstrecken. Der Schmerz, welcher 
weniger lebhaft ist, wenn die Mückeln sich 
in der Erschlaffung befinden, und der in dem 
rahigen Zustande der Gliedmasae dunkel ist, 
wird durch den Druck und durch die geringste 
Bewegung leicht hervorgerufen. Wenn die 
Anschwellung derGliedmame ihre völlige Ent- 
wickelung erreicht bat, »o ist die Hnot, wel- 
che sie bedeckt, milcbwei»« und glänzend. 
Man unterscheidet nicht einmal mehr die bläu- 
liche Färbung, welche man im gesunden Zu- 
stande läng» des Verlaufes der Venen be- 
merkt Das Oedem behält den Fin- 
gereii)drnck nicht. Wenn mnn Scarifi- 
cationen an der Gliedmasse zu machen ver- 
sucht , so gestatten sie nur einigen Tropfen 
Serum den Ausgang, oboe dass die Anschwel- 
lung zusammensinkt. Die horizontale Lage 
der Gliedmaase vermindert ihr Volum nicht, 
und die verticale Lage vermehrt es kaum. 
Endlich i»t die kranke Gliedmasse wärmer ala 
die der entgegengesetzten Seite. Die Phleg- 
matia alba dolens wird gewöhnlich von 
einer mehr oder weniger beträchtlichen Fie- 
berbewegung begleitet, mit Ver»chliromerno- 
gen ond Paroxy»meo des Abends. Der Puls 
ist häufig 'und klein; es finden manchmal bis 
130 Schläge in der Minute statt , ausserdem 
Anorexie, Schlaflosigkeit, intensiver Durst, 
trockene und brennende Haut oder reichliche 
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Scbweisse, dl« keine Erleichterung zur Folge 
haben, seltener ond sediraentöser Harn. 

Diese Krankheit endigt «ick gewöhnlich durch 
Zertheilung oder durch Eiterung. 

Die durch die Aufsaugung der in dai unter 
der Haut und zwischen den Muskeln befind- 
liche Zellgewebe ergossenen Flüssigkeiten cba- 
rakterisirte Zertheilung ist der gewöhn 
liebste und der vortheilhafteste Ausgang dieser 
Krankheit. Die Symptome verschwinden in 
der Ordnung, wie sie zum Vorschein gekom- 
men sind. Der Oberschenkel entleert sich 
zuerst Der Unterschenkel und der Fuss neh- 
men später ihr natürliches Volum wieder an. 
Zwei von Puzos bekannt gemachte Fälle be- 
weisen, dass diese Heilungsweise manchmal 
lange Zeit auf sich warten lassen kann. Eine 
Kranke wurde erst, nach einer sechswöcbent- 
lichen und eine andere nach einer zweimonat- 
lichen Behandlung gebeilt, in anderen Füllen 
gebt die Zertheilung rasch vor sich: allein 
man sieht dann nicht selten die Phlegma- 
tia alba dolens an der Gliedmasse der 
entgegengesetzten Seite wieder zum Vorschein 
kommen; und dieser zweite Anfall kann schlim- 
mer als der erste seyn. t 

Die A ha c ess b 1 1 d u n g in dem ödematö 
sen Zellgewebe ist ein um so schlimmerer Zu- 
fall , als der Eiter oft tief liegt , oder in daa 
zwischen den Munkeln und unter dem Bauch- 
felle des Beckens gelegene Zellgewebe infil- 
trirt ist, und als es eben so schwer ist, sein 
Daseyn zu constatiren, als ihm Ausgang zu 
verschaffen. Entzündungen der Scham- und 
Kreuzbeindarmbeinsymphysen oder der Ge- 
lenke der afficirten Gliedmasse compliciren 
dann oft das Oedem des Zellgewebes, ond die 
Kranken sterben durch diese vielfachen Ent- 
zündungen erschöpft. 

2) Anatomische Untersuchungen. 
— Nach dem Tode bietet «las Zellgewehe der 
afficirten Gliedmasse immer mehr oder weniger 
beträchtliche entzündliche Veränderungen dar. 
Bald sind es hier und da zwischen den Mu»ke'n 
der tiefen und oberflächlichen Lagen verstreute 
kleine Abscesse; bald sind es dagegen 
bedeutende E i te ra n «am m I u nge n , 
welche tief in der Gesäss-, Darmbein-, Knie- 
kehlen-, Fusssoblengegend vi. s. w. liegen und 
sich zwischen den verschiedenen Muskellagen 
verbreiten. Der Eiter dieser Ansammlungen 
ist milcbwe'ns oder graulich, an manchen 
Stellen flüssig, und an einigen andern con- 
aistenter. Das unter der Haut befindliche 
Zellgewebe ist mit einer mehr oder weniger 
beträchtlichen Quantität Serum iofiltrirt. Das 
unter der Bauchfellhaut befindliche Zellgewebe 
und besonders das des Mesorectoiu ist auch 
sebr oft der Sitz von serösen oder serös-eitri- 
gen Depots. Gewöhnlich begleiten noch an- 
dere krankhafte Veränderungen diese Entzün- 
dung des Zellgewebes. 

Die lymphatischen Drüsen der Leiste ond 
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der Kniekehle sind hnmer entzündet, rotb und 
angeschwollen. Diese Phlogose erstreikt sich 
auf die benachbarten lymphatischen Gefässe« 
Man bat sogar den Ductus tboracicos eine ge- 
wisse Quantität Eiter enthalten sehen. 

Die Schambeins) rapbyse ist oft sebr be- 
weglich; der zwischen den Schambeinen ge- 
legene Faserknorpel ist erweicht; seine Fasern 
sind aus einander getreten, nnd die Zwischen- 
räume, welche sie trennen, sind mit einem 
serös- blutigen oder eitrigen Fluidum erfüllt. 
Die Kreuzbeindarinbeinsyinpbysen sind beinahe 
constant entzündet; ihre vordem und hintern 
Bänder sind abgelöst, verdickt, schwärzlich; 
die Ueberzugsknorpel sind an ihrer Circura- 
ferenz dunkelgelb. Das Hüftgelenk enthält 
manchmal auch einen oder zwei Löffel einen 
sehr übelriechenden Eiters, und man bat in 
dem Kniegelenke eine rütblicbeund jauch ich te 
Flüssigkeit gefuoden. 

Die tiefen Aeste der Vena crnralis und vor- 
züglich ibre Zweige sind mit einer eitrigen 
Materie erfüllt. Die Venne iliacae, die Vena 
cava von ihrem Ursprünge an bis zum rechten 
Vorbofe des Herzens, der rechte Ventrikel den 
Herzens enthalten manchmal sogar diese Ma- 
terie mit dem Blute, dessen Zusammensetzung 
sie verändert hat, vermengt. Die Venen sind 
gewöhnlich in ihrer Stroetur nicht verändert, 
und der Eiter, den sie enthalten, scheint ab- 
sorhirt worden zu seyn. 

3) Es geht offenbar ans diesen anatomi- 
schen Untersuchungen , wenn man sie mit dem 
symptomatischen Ausdrucke der Phlegma- 
tia alba dolens zusammenhält, hervor, 
dass diese Krankheit eine complicirte Entzün- 
dung ist, welche gleichzeitig mehrere elemen- 
tare Gewebe der Gliedmassen und besonders 
daa Zellgewebe, die lymphatischen Gefäsae 
nnd Drüsen betrifft. Die Entzündung der auf- 
saugenden Gefässe maebt demnach nicht aa 
und für sich allein die Phlegmatia alba 
dolens aus, wie Gardien und Boyer \J- L. 
Westberg, Purdy und A. loes, Gwper, Carus, 
Becker u. A. ra.] der Meinung sind. Noch 
weniger ist es bewiesen, dass die von White 
nngenommene Obliteration der lymphatischen 
Gefässe der Leiste die. nächste Ursache den 
Ergusses ist ; endlich kann man daraus . dasa 
das zwischen den Muskeln befindliche Zellge- 
webe infiltrirt und entzündet ist, nicht mit Hüll 
schliessen, das« die tyoskeln der Hauptsitt 
dieser Krankheit sind. 

4) Ursachen. — Die Benennung Oedem 
der Wöchnerinnen, onter welcher die 
Phlegmatia alba dolens lange Zeit 
bekannt gewesen ist, kündigt hinlänglich an. 
dass diese Hydrophlegmasie besonders die 
Frauen nach ihrem Wochenbette befällt, doch 
kommt sie bei ihnen ziemlich selten vor; denn 
unter 1897 Frauen, die im Weatroünsterspitale 
entbunden worden sind , haben nach dein 
Zeugnisse von Blaud blos fünf daran gelitten; 
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von 800 Frauen, «He Im Mancbesterspitale Ibr 
Wochenbette hielten , sind vier davon affidrt 
worden (White). Die Pblegmatia alba 
dolens kann auch onter andern Umständen 
vorkommen : Puzos bat nie dreimal wahrend 
der Schwangerschaft eintreten sehen , and ich 
habe einen Mann behandelt, dessen linke 
Kancbgliedmasse davon afficirt worden war. 

Als prädisponirend* Ursachen dieser Krank- 
heit hat man bei den Wöchnerinnen den Druck, 
welchen die Gebärmutter auf die in dem Becken 
enthaltenen Theile während der letzten Mo- 
nate der Schwangerschaft ausübt ; die in den 
Symphysen eingetretenen Veränderungen, die 
manchmal strapazirenden Geburtsmanöver u. 
s. w. angegeben. Der Eingriff der Kälte und 
der Feuchtigkeit ist die gewöhnlichste veran- 
lassende Ursache dieser Krankheit ; denn die 
Pblegmatia alba dolens kommt in den 
kalten Ländern und in den Jahreszeiten, deren 
Temperatur veränderlich and unbeständig Ist, 
gewöhnlicher vor- Diese Krankheit tritt vor- 
züglich bei den Wöchnerinnen ein, die in dem 
Augenblicke, wo sie zum ersten Male wieder 
aufrieben oder ihr Zimmer verlassen, nicht die 
nöthigen Yorsichtsmaassregeln ergreifen, am 
•ich vor der äussern Luft zu schützen. 

Man hat diese Krankheit auch der Verirrung 
der Milch, dem Mangel an Milchabsonderung 
oder der Unterdrückung der Lochien zuge- 
schrieben; allein die Entwicklung dieser 
Wassersucht geht immer der Störung der Ver- 
richtungen der Brüste y und der Gebärmatter 
voraus. 

5) Diagnose. — Bei der Pblegmatia 
alba dolens ist es selbst bei der aufmerk- 
samsten Erforschung nicht immer leicht, wäh- 
rend des Lebens eine genaue Kenntniss des 
Zastandes der Symphysen und des unter dem 
Bauchfelle des Beckens befindlichen Zellgewe- 
bes, des Grades und der Tiefe der Entzündung 
des Zellgewebes, der lymphatischen Drüsen 
und Gefässe der afficirten Gliedmasse zu er- 
langen. Wenn aber auch die Ausdehnung einer 
so compücirten Krankheit nicht immer ermit- 
telt werden kann , so sind doch die Kenn- 
leichen , welche sie von einigen andern Affec- 
tionen der Gliedmassen unterscheiden , weni- 
ger zweideutig. 

Das rein seröse, nicht entzündliche Oedem 
der untern Gliedmassen unterscheidet sich von 
der Pblegmatia a^ba dolens durch die 
Bildnngtweise des Ergusses. Das erste beginnt 
immer an dem von dem Centrum des Kreis- 
laufes entferntesten Ende der Gliedroasse. Es 
zeigt sich zuerst an den Füssen, und verbreitet 
aicb nach and nach über den Unter- and Ober- 
schenkel. Im Anfange ist es beim Anfühlen 
niemals schmerzhaft, und der mit dem Finger 
auf die Oberfläche der Gliedmasse ausgeübte 
Druck läsat darin immer einen Eindruck zu- 
rück. Die afficlrte Gliedmasse kann sich ohne 
Schmerz bewegen, and wenn man Scariflcatio- 



nen macht, so geben sie zu einem fortwähren- 
den Hervorsickern von Serum Veranlassung. 
Bei der Pblegmatia alba dolens dage- 
gen schreitet die Anacbweltang der Gliedmasse 
von oben nach unten fort, und ergreift nach 
einander [die äussere Schamlefze, | den Ober- 
schenkel , den Unterschenkel and den Fuss. 
Diese Theile sind empfindlich, beiss and 
schmerzhaft. Der Fingerdruck lässt in der 
Gliedmasse , die sich nicht bewegen kann, 
keine Spur zurück. Manchmal bilden sich 
A bscesse in dem Zellgewebe. Endlich ist die 
erste Art Oedetn eine Wassersucht, und 
die zweite eine Varietät der Entzündung. 
Dagegen findet 1 die grösste Analogie zwischen 
der Pblegmatia alba dolens und der 
ödematöseu Phlegmone statt. Nur scheint die 
erste re immer von einer Entzündung der lym- 
phatischen Gefässe und Drüsen, and manchmal 
sogar der Gelenke der afficirten Gliedmasse 
begleitet zu werden. Auf das Vorbandenseyn 
dieser Entzündung der lymphatischen Gefässe 
and Drüsen in den ödematösen Gliedmassen 
bat sieb Gardien gestutzt, wenn er mit Recht 
die Pblegmatia alba dolens mit der 
Elephantiasis der Araber zusammenstellt; wäh- 
rend Lecke, mehr die Affectlon der Gelenke 
and die Muskelscbmerzcn beachtend, die Ana- 
logie, welche die Symptome des Oedems 
der Wöchnerinnen mit denen des Rheu- 
matismus darbieten, fest hält. (Siehe Ele- 
phantiasis, Rheumatismus.) 

6) Prognose. — Wenn die Symphysen 
and die Gelenke zu gleicher Zejt mit dem 
Zellgewebe der ödematösen Gliedmasse ent- 
zündet sind, so ist die Prognose immer schlimm ; 
ist aber die Entzündung auf dieses letztere 
Gewebe, auf die lymphatischen Drüsen und 
Gefässe beschränkt, so bietet sie, 1 wenn sie 
durch die antiphlogistischen Mittel gehörig be- 
kämpft worden ist, nicht mehr Gefahr als eine 
beträchtliche Phlegmone dar. 

7) Behandlung. — Die Behandlung der 
Pblegmatia alba dolens muss nach den 
nämlichen Principien, wie die der andern Ent- 
zündungen des Zellgewebes, der lymphatischen 
Gefässe nnd Drüsen nnd der Gelenke geleitet 
werden. Puzos and Antoinc Petit haben mit 
Recht geratben, die ersten Symptome des 
Oedems der Wöchnerinnen durch den Adertass 
zu bekämpfen. Ich füge noch hinzu, dass man 
ihn jedesmal, wenn der Schmerz der afficirten 
Gliedmaise allgemein Ist nnd Anzeichen von 
Entzündung des Beckens, eines oder mehrerer 
Gelenke vorbanden sind, reichlich wiederholen 
muss. Eine zu grosse Acngstlichkeit bei dem 
Gebrauche der Blutentziehungen bat manch- 
mal die Bildung von mehr oder weniger be- 
trächtlichen Ahscessen in dem zwischen den 
Muskeln oder nnter der Baucbfellbaut befind- 
lichen Zellgewebe und tödtlicbe Ergüsse von 
eitrigem Serum in die Gelenke zur Folge ge- 
habt Man kann auch zum Ansetzen von Blut- 
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igeln an der obern and innen Parti« des Ober- 
schenkels oder an der äuuern Scbam »eine 
Zuflucht nehnen, wenn der Entwicklung der 
Krankheit die Unterdrückung der Lochien vor- 
ausgegangen oder gefolgt ist. Die afticirte 
Gliedmaue wird in ibrer ganzen Länge mit 
erweichenden Fomentationen umgeben. Die 
Kranke nuu oft ihrem Kinde die Brust reichen. 
Ein oder mehrere lauwarme Bäder, achleimige 
Kly stire täglich tragen neb»t der Diät nnd den 
verdünnenden Getränken mächtig zum Erfolge 
der Behandlung hei. 

Dieser einfachen und rationeilen Heilme- 
tbode weicht die Pblegmatia alba do- 
lens oft in ihrem Beginne; sie ist ferner die 
einzig nützliche, wenn die Entzündung des 
Zellgewebes und der Synovialmembranen in 
Eiterung übergegangen ist; allein es bieten 
diese Heilmittel dann nur noch eine geringe 
Anzahl von günstigen Wechselfällen dar. 

8) Man bat lange Zeit mit wenig Umsiebt 
bei der Behandlung, des Oedems der Wöch- 
nerinnen eine Menge sogenannter milebwidriger 
Mittel verschwendet Es war ehemals Ge- 
brauch, um die Infiltration der Gliedmaßen an 
verhüten, unmittelbar nach dem Miicbfieber 
gewisse Abführmittel, wie z. B. das schwefel- 
saure Kali, das kohlensaure Kali, die schwefel- 
saure Magnesia, da« phospborsaure Natrum 
u. s. w. in einer passenden Ptisane aufgelöst 
nehmen zu lassen, die im günstigsten Falle 
blos die Wiedergenesung der Wöchnerinnen 
verzögerten. Man hat auch bei der Behand- 
lung dieser Krankheit, so wie bei der aller 
Wassersuchten, die sogenannten eröffnenden 
Tränkchen, die Squillapräparate, die sebweiss- 
treibenden Mittel, das Calomel mit der Digita- 
lis porpurea in der Gabe von mehreren Granen 
täglich u. s. w. , und einige besondere Heil- 
mittel, wie die Doucben mit dem Weinreben- 
wasser, die Fomentationen mit einem in eine 
Kaliauflösung getauchten Flanelle gerühmt. 
Auch die hegenden Vesicatore sind wie bei 
der phlegmonösen Erysipelas u. s, w. empfoh- 
len worden ; allein , ich wiederhole es , man 
kann die Fortschritte der Hydropblegmasie des 
Zellgewebes und der vielfachen Entzündungen, 
die man mit dem Namen Pblegmatia alba 
dolens bezeichnet bat, nur durch die anti- 
phlogistische Diät und Behandlung verhüten 
oder aufhalten. 

Oedem der Lungen. — Die verschie- 
denen Bedingungen, welche zu dem Oedein der 
Longen Veranlassung gehen , können auf zwei 
Reiben krankhafter Veränderungen und Ein- 
flüsse bezogen werden. 

§. L Oedeme, die man in nicht 
entzündeten Lungen beobachtet 
hat, nnd die durch die Verlangsa- 
mung des Verlanfes des venösen 
Blutes oder der Lymphe bervorge- 
brnebt worden aind. ■ — Die nneorys- 



den linken Höhlen dieses Organs ond in den 
Lungen venen gebildeten polypösen Coocretio- 
nen, endlich Alles das, was die Rückkehr des 
Blutes aus den Lungen zu dem Herzen lang- 
samer macht, kann die Bildung eines Ergusses 
von Serum in das Gewebe dieser Eingeweide 
zur Folge haben. So bat man das Oedem der 
Lungen in Verbindung mit andern durch Herz- 
krankheiten hervorgebrachten Wassersuchten 
beobachtet: es tritt manchmal beim Heran- 
naben des Todes an der Zeit, wo die Respira- 
tion und der Lungenkreislauf wichtige Modifi- 
catioaea erleiden, ein ; und Legaüoit bat con- 
statirt, dasa die Durcbschneidung oder die 
Ligatur des zehnten Nerveopaares immer zu 
einer serösen und blutigen Anschoppung der 
Lungen Veranlassung giebt. 

§. 2. Diese Art Oedem der Langen bietet 
folgende anatomische Kennzeichen dar. Wenn 
es die ganze Lunge einnimmt nnd schon etwas 
länger besteht, so bietet das Lnngengewebe 
eine blassgraue Färbung dar, die sieb von der 
ihm natürlichen schwach roseorotben Farbe 
bedeutend unterscheidet. Die Lunge, welche 
schwerer und dichter nls im gesunden Zustande 
ist, sinkt hei der Eröffnung der Brust nicht zu- 
sammen. Sie ist jedoch noch sehr knisternd, 
und der Fingereindrnck läset an ihrer Oberfläche 
eine stärkere Spur ais in einer gesunden Lunge 
zurück. Wenn man eine ödematöse Lunge 
einschneidet, so sickert ein beinahe farbloses 
oder sehr schwach falbgelbes, durchsichtiges 
und beinahe schaumiges reichliches Seron» 
hervor. Die partiellen Oedeme, wie z. B. die, 
welche beim Herannahen des Todes in einer 
Menge Krankheiten, und besonders bei den 
allgemeinen Wassersuchten eintreten, nehmen 
gewöhnlich die hintern und untern Partieen 
der Lunge ein, gerade wie die Ulutinfiltratioa, 
die man Leicheninfiltration zu nennen pflegt 
und mit der sie bäu6g bei den Wassersüchtigen 
verbuudeo sind. Die hintern Partieen der 
Lunge enthalten oft statt Blnt ein mehr oder 
weniger blutartiges schaumiges Serum, manch- 
mal ist es kaum fnlligelb. Das Oedem der 
Lunge mag aber nun partiell oder allgemein 
se>n, so bleibt doch die schwammige Textur 
der Luftzellen unverändert , und man erkennt 
sie immer vollkommen, vorzüglich im Innern 
nnd wenn eine gewisse Quantität Serum durch 
die Einschnitte ausgeflossen ist; ist aber die 
Lunge noch ganz, so lassen sich die Luftzellen 
ziemlich schwer unterscheiden, weil das Serum, 
welches sie erfüllt, sowohl ihre Durchsichtig« 
keit als die Uudurchsichtigkeit ihrer Scheide- 
wände vermindert. 

§. 3. Das Oedem der Lunge kann mit 
dem Emphysem dieses Organ« verbunden seyn. 
Laennec giebt folgendes Verfahren als das 
geeignetste an , um diese Complicatioo zu er- 
kennen. Er rätb, mit einem Bindfaden die 
afficirte Partie der Lungen zu unterbinden, sie 
von dem übrigen Theile des Organs zu isolirea 
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und an der Sonne oder in der Nähe einet 
Kohleafeuers trocken werden zn lassen. Laen- 
nec versichert , dass in dem Maatse , als die 
Oberfläche dieses Orgaas trocken wird, die 
durch die Luft erweiterten Zeilen weit siebt» 
barer werden. Ich habe diesen Versnob, dessen 
Genauigkeit bestritten worden ist, niebt wie- 
derholt 

§. 4. Das Vorbandenseyn des Oedems der 
Lungen kann während des Leben« mehr blo« 
vermotbet als constatirt werden. Die Respi» 
rationsbeschwerde, der leichte Hosten, die bei- 
nahe wässrige und me%r oder weniger reich- 
liche Expectoration, die sie manchmal beglei- 
ten, finden auch bei den Bronchial Hussen statt. 
Die Percossion liefert keine Zeichen , die von 
den der andern Krankheiten , welche den Ton 
der Brust danket machen , verschieden waren. 
Wenn man die Respiration weit weniger hört, 
als man es wegen der Anstrengungen, mit wel- 
chen sie statt findet, und wegen der grossen 
Erweiterung des Brustkastens, wovon sie be- 
gleitet wird, erwarten sollte, wenn man zu 
gleicher Zeit ein leichtes Knistern , was mehr 
dem Rasseln als dem gewöhnlichen Respira- 
tion*ßeräuache analog ist, hört, so finden diese 
verschiedenen Erscheinungen auch in dem er- 
sten Stadium der Lungenentzündung und der 
Anschoppung der Lange statt, und es durfte 
beinahe constant unmöglich seyn, diese ver- 
schiedenen AfTectionen von einander zu unter- 
scheiden , wenn man sich blos auf die Unter- 
suchung des Brustkastens beschränkte, ohne 
die allgemeinen Symptome, die sie hegleiten, 
in Anschlag zu bringen. Doch wird das Vor- 
bandenseyn eines Oedems der Lange weit 
wahrsrheinlicher seyn als dai einer Lungen- 
entzündung, wenn die Respirationsbescbwerde 
und die andern weiter oben angegebenen Er- 
scheinungen nur erst im Momente der Agonie, 
oder in Folge einer Herzkrankheit oder einer 
allgemeinen Wassersucht u. s. w. zum Vorschein 
kommen. 

§. 5. Die Behandlung dieser Oedeme der 
Lungen muus sieh nach den indicationen rich- 
ten, welche die Krankheiten , die zu dem Er- 
güsse des Serums in das Gewebe dieser Ein- 
geweide Veraninssung gegeben haben, darbie- 
ten. (Siehe Herz (pathologisch), Hydrops 
u. s. w.) 

§. 6. Oedeme der Longen in Folge 
der Entzündung dieser Organe. (Hy- 
dropneumonie.) — Die primitiven oder 
auf eine Brustfellentzündung folgenden acuten 
oder chronischen Entzündungen der Longen 
werden manchmal von einem serösen Ergüsse 
in das Gewebe dieser Eingeweide begleitet. 
Man beobachtet solche entzündliche Oedeme 
l)in dem ersten Grade der Lungenentzündung : 
es ist dann das in (lau entzündete Lungeage- 
wehe infiltrirte Serum »ehr blutartig und schau- 
mig; 2) in den partiellen und lobutösen Lon- 
das Oedem liegt um die 



entzündeten Punkte herum; 3) in Folge der 
acuten Lungenentzündungen und der chroni- 
schen Entzündungen einer grossen Menge Ver- 
zweigungen der Bronchien; 4) bei den Pbthi- 
sikern und in den Zwischenräumen, welche die 
tuberkulösen Massen zwischen sich Inssen. 

§. 7. Diese immer partiellen und nicht sehr 
ausgedehnten entzündlichen Oedeme besteben 
aus einer halb flüssigen nnd gewissermassen 
gallertartigen, halb durchsichtigen, grauliehen 
oder etwas blutartigen Materie. Ueberall, 
wo sie vorhanden sind, unterscheidet man 
nicht mehr die Luft/eilen. Einige rosenrot be 
zellige Fäden gehen allein durch diese halb- 
feste Infiltration hindurch. Die auf diese Weise 
inftltrirten Stellen knistern nicht mehr, und 
wenn man sie einschneidet, so sickert eine 
sehr kleine Quantität Serum, was nicht schau- 
mig ist, hervor. 

§. 8. Diese entzündlichen Oedeme sind 
immer mit andern mehr oder weniger be- 
trächtlichen entzündlichen AfTectionen verbun- 
den. Man kann diese serösen Infiltrationen 
nur durch die Mittel verhüten, von denen man 
weiss . dnss sie sich bei der Behandlung von 
Brustentzündungen wirksam beweisen , nnd 
wenn es gelänge , diese Oedeme bei manchen 
Kranken zu constatireo, so wäre die antiphlo- 
gistische Metbode noch die einzige, die man 
rationeller Weise zur Beförderung der Resorb- 
tion der ergossenen serösen Fluida anratben 
könnte. 

§. 9. Keiner von den Schriftstellern, die 
von den Wassersüchten gehandelt haben, bnt 
dns Oedem der Longen beschrieben. Unter 
dem Namen Waasersucht der Lungen 
haben sie nnr von dem Hydrothorax oder der 
Kntwicketong der serösen Kysten in diesem 
Eingeweide gesprochen. Albertini, Barriere 
waren die Einzigen, welche dem Oedem der 
Lungen einige Aufmerksamkeit geschenkt zu 
haben scheinen und die davon Beispiele be- 
richtet haben , bis Laennec in den neuem 
Zeiten eine ausführliche Geschichte davon ge- 
geben bat. (P. Raves.) 

OEDEMA PALPEBRARUM, [Leuco- 
pblegmatia palpebrarum. Waaserge- 
sch walst der Augenlider, Hautwassersucht der 
Augenlider. Das Oedem der Augenlider kommt 
häufig nach rosenartigen Augenliderentzündnn- 
gen, nach scarlätinösen Augenentzöndungen, 
bisweilen aber auch nach dem zu langen und 
anhaltenden Gebrauche erweichender, erschlaf- 
fender Umschläge über die Augea, besonders 
wenn man sie auf den Augen erkalten blast, 
zum Vorschein. Es kann aber auch sympto- 
matisch vorkommen, wenn sich ein Absces» am 
Augenlide oder in der Umgegend desselben 
bildet, wo es sich denn besonders stark beim 
Eintritte der Eiterung zeigt, mit der Ausbil- 
dung der letztern aber wieder verschwindet. 

Das Oedem der Augenliderzeigt sieb als eine 
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bisweilen massig gerottete Geschwulst, in wel- 
cher der Drnck des Fingers einen Kindruck 
turücklässt, der sieb allmählig wieder verliert. 
Es kann übrigens entzündlicher und kalter 
Natur seyn, daher die Eintbeilung in das 
Oedema palpebrarum c a 1 i d u in s. i n - 
flammatorium und in das frigidua s. 
chronicum. Bei jenem ist die Haut gero- 
ttet, ibre Temperatur erhöbt, die Geschwulst 
empfindlich, schmerzhaft und der Verlauf rasch ; 
bei diesem findet da» Gegentbeil statt. Beim 
symptomatischen Oedea sind zugleich alle 
Zeichen eines beginnenden Abscesses vor- 
banden. 

Die Prognose ist günstig, denn bei einer 
Behandlung gelingt die Zertheilung 



Die Behandlung fällt verschieden aus, 
je nachdem man es mit einem entzündlichen, 
kalten oder symptomatischen Oedem zu thun 
bat. Beim entzündlichen passen alle örtlichen 
Mittel nicht, sondern man muss das Auge blos 
mit einer einfachen warmen Compresse, die 
man von %.cil zu Zeit wieder erwärmen lässt, 
um dadurch die Hauttbätigkeit gelinde zu be- 
fördern, verhängen. Gleichzeitig verbindet 
■an damit gelind« Abführmittel. Aromatische 
Wärme würde hier schaden. Hat man aber 
ein kaltes Oedem zu behnndeln, so wende man 
aromatische warme trockene Kräuterkissen mit 
oder ohne Campher, oder gelindes Reiben mit 
Flanell, der mit Weihrauch, Mastix oder an 
derm aromatischen Harze durchräuchert wor- 
den ist, an, und reibe das Unguentum mercu- 
riale in die Augenlider und ibre Umgegrnd 
ein. Bei längerem Bestehen desselben sind 
warme aromalische Waschungen mit gutem 
Weine, mit Spirituosen Dingen, Z.B.Franz- 
branntwein, kölnischem Wasser, Campberspiri- 
tus u. s. w. nützlich. Hauptsächlich aber muss 
der Kranke viel in freier Luft bei gutem Wetter 
'ren gehen und die Augenlider fleissig 
;en , wo dann das Oedem häufig ganz 
von selbst verschwindet Das symptomatische 
Oedem verliert sich mit der Reife des Abs- 
cesses von selbst, man hat daher blos diese zu 
fördern.] 

OEDEM ATI A, synonym mit Oedem; siebe 
dieses Wort. 

OEL, Oleom, von iXmnv, und dieses wieder 
von Haut, Olive; fr. Haiti-; engl. Oil. Man 
versteht darunter verschiedene Zusammen- 
setzungen vegetabilischen oder thierischen Ur- 
sprunges , die mit einander nur durch einige 
ziemlich schwankende Kennzeichen in- Bezie- 
hung stehen : die Flüssigkeit bei der gewöhn- 
lichen Temperatur der Atmosphäre in unsern 
Klimaten, die Salbenartigkeit, die Uulöslicbkeit 
im Wasser, die Löslicbkeit im Aetber, die 
Verbrenn lid.keit, diess sind die allgemeinen 
Eigenschaften dieser Substanzen. Man hat 
übrigen» bald erkannt, dass man aus andern 



konnte, nnd seit langer Zeit ist ihre Eintbel- 
Inng in fixe nnd in flüchtige Oele von 
den Chemikern aufgestellt worden. Die Oele 
kommen in den Vegetabilien am gewöhnlich- 
«ten fertig gebildet vor; die Wirkung des 
Feuers und gewisser chemischer Agentien auf 
mehrere organische Materien kann deren eben- 
falls hervorbringen. Man bat auch mit dem 
Namen Oel pbsrmaceutiscbe Zusammensetzun- 
gen belegt, die nur Auflösungen gewisser arz- 
neilicher Substanzen in einem festen Oele sind. 
Wir werden von diesen verschiedenen Gegen- 
ständen in den folgenden Paragraphen: fixe 
Oele, flüchtige Oele, brenslicbe 
Oele und medicinische Oele handeln. 
Endlich bat man mit dem Namen Oele ver- 
schiedene mineralische Substanzen belegt, die 
eine gewisse Analogie hinsichtlich der (Kon- 
sistenz oder des Ansehens mit den Oelen hat- 
ten; Benennungen, die seit der neuen chemi- 
schen Nomenclatur verworfen worden sind. 

Fixe Oele; fr. Huiles jCrts; engl. Fat 
Otis. Die fixen Oele sind nur nicht saure 
zusammengesetzte fette Körper, die 
bei der gewöhnlichen Temperator flüssig sind. 
(Siebe fette Körper) Sie besteben alle 
ans Elain und Stearin in verschiedenen Ver- 
hältnissen, und einigen andern zu ihrer Con- 
stitution weniger wesentlichen Stoffen, denen 
sie aber den Geruch, den Geschmack, die Farbe 
und die raedicinischen Kigenscbaften , die ei- 
nige von ihnen auszeichnen, verdanken. Man 
tbeilt gewöhnlich die fixen Oele in fette 
oder »cbmierige und in austrock- 
nende ein. Die entern , wie das Baomöl, 
das süsse Mandelöl , erleiden , der Luft 
ausgesetzt, keine merklieben Veränderun- 
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Eigenschaften; die andern, wie das Leinöl, 
dasNossöl, vertrocknen und bilden Firnisse. 
Es geschieht diess mit Aufsaugung des Sauer 
stoffs und ohne merkliche Entbindung von 
Kohlensäure. Uebrigens weiss man noch nicht 
auf eine bestimmte Weise , was die Ursache 
dieser Erscheinung ist ; hängt sie von einer 
verschiedenen Zusammensetzung ab? Indessen 
erkannt, dass die austrocknenden Oele 
so wie die fetten Oele ans Stearin und 
Elnin bestehen. Die accessoriseben Sub- 
stanzen, welche die festen Oele enthalten, brio- 
gen einige Scbattirnngen in ihre Kigenscbaften. 
Die, welche wir als wesentlicher allgemeiner 
angeben werden , werden noch einige Re- 
•trictionen darbieten; wir werden die wich- 
tigsten anzeigen. 

Die fixen Oele sind im Allgemeinen leichter 
al» da» Wasser. Wenn »ie nicht farblos sind, 
so ist ibre Farbe gewöhnlich grünlich-gelb. Sie 
haben in der Regel, wenn sie eben gewonnen 
worden sind, keinen Geschmack; mit der Zeit 
aber und vorzüglich, wenn »ie der Luft' ausge- 
setzt sind , erlangen sie Schärfe. Wenn man 
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das Baumöl gefriert sogar bei 10°-H>. Die 
andern an Stearin weniger reichen Oele ver- 
lieren ihre Flüssigkeit nur bei einer niedrigem 
Temperatur. Von einer andern Seite können 
sogar die Cacaobutter, die Muskatbutter für 
Oele angesehen werden, die nur weniger 
schmelzbar sind , da sie blos bei einer künst- 
lichen Erhöhung der Temperatur flüssig werden. 

Die der Einwirkung des Wärmestoffs unter- 
worfenen fixen Oele verändern und zersetzen 
sieb. Ungefähr bei 300° der Temperatur 
gehen sie in Rauche auf und reduciren sich 
auf einen, hauptsächlich aus verändertem Oele, 
aus Wasser und aus Kohlen wasserstoffgase im 
rainimum bestehenden Dampf. Das destil- 
lirte Oel ist gelb, sejn Geschmack ist scharf, 
sein Geruch pikant; in diesem Zustande und 
unter der Benennung Pbilosophenöl ist es ehe- 
mals in der Medicio angewendet worden. 

Von der Einwirkung der Luft auf die Oele 
haben wir schon gesprochen; die, welche der 
Sauerstoff auf sie ausübt, ist analog : das Licht 
eotfärbt sie. 

Die fixen Oele losen einige verbrennliche 
Körper und besonders den Schwefel und den 
Phosphor auf; diese Auflösungen bilden Be- 
standtbeile einiger Arzneimittel. 

Die concentrirten mineralischen Säuren ver- 
ändern die Oele in ihrer Zusammensetzung;«, 
die Wirkung der Säuren auf die Oele ist noch 
nicht hinlänglich studirt worden; die, welche 
die alkalischen metallischen Oxyde auf die 
Oele ausüben, wodurch die Seifen und die 
Pllaster entstehen , ist dagegen der Gegen- 
stand der praktischen und theoretischen Unter- 
suchungen einer grossen Menge Chemiker ge- 
wesen , und man muss in dieser letztern Hin- 
sicht den Arbeiten von Chevreul den ersten 
Rang anweisen. Dieser Chemiker bat uns ge- 
zeigt, dass bei der Einwirkung der Alkalien 
auf die fetten Körper das Elain und das 
Stearin in zwei, und manchmal in drei Säuren 
umgewandelt werden , die sich mit den Salz- 
basen verbinden , während ein dritter Körper, 
das Glycerin, ebenfalls ein Resultat dieser 
Einwirkung, ausgeschieden wird and sieb in 
den Mutterlaugen wieder findet. (Siehe 
Seife, Pflaster u. s. w.) 

Die" fixen Oele wirken nur auf eine sehr 
kleine Anzahl organischer unmittelbarer Stoffe 
ein; die, welche sehr wasserstoftig sind und 
sieb dadurch der Natur der Oele nähern, 
scheinen auch fähiger zu sey«, sich mit ihnen 
zu verbinden. So z. B. lösen sie den Kampber, 
das Wachs, einige Harze, einige färbende Ma- 
terien auf und verbinden sich mit den Aethern : 
sie sind im Allgemeine« im Alkohol, vorzüglich 
in der Kälte , nicht sehr löslich. 

Die mit den Fetten, den Harzen vereinigten 
Oele bilden die Basis der pharmacentischen 
Salben, Oele u. s. w. Die auf die Oele ange- 
wendete elementare Analyse weist nach , das« 
sie ans Sauerstoff, Wasserstoff und Kohlenstoff 



bestehen r der Wasserstoff und der Kohlenstoff 
herrschen vor; in einigen hat man Stickstoff 
gefunden; dieser Stoff scheint von einigen 
Materien, die der Zusammensetzung des Oele* 
fremd sind, herzurühren. Die unmittelbare 
Analyse thut dar, dass die festen Oele noth- 
wendig aus Elain und Stearin bestehen. Man 
kann die* Trennung dieser beiden unmittelbaren 
Stoffe durch verschiedene Verfabrungsw eisen 
erlangen : die einfachste auf die verschiedenen 
Temperaturgrade, in denen das Stearin und das 
Elain gefrieren, gegründete, besteht darin, 
dass man das Oel in einer Temperatur von 
5 bis 6 Graden unter 0 gefrieren lässt und es 
dann der Wirkung einer Presse unterwirft, in- 
dem man es zwischen mehrere Blätter von 
nicht geleimtem Papier bringt. Das noch 
nicht gefrorne und zwischen den Stearin kry- 
stallen befindliche Elain wird von dem Papiere 
aufgesaugt, und das Stearin bleibt zurück. 
Dieses Verfahren verdankt man Braconnot. 
Eine andere genauere Methode ist die, welche 
Oievreul angegeben bat Dieser Chemiker 
wendet ebenfalls die Kälte zur Trennung des 
Elains und Stearins, deren Entdeckung man 
ihm verdankt, an, allein er verbindet damit 
den Gebranch des Alkohols. Der erwärmte 
Alkohol schwängert sieb mit Stearin und Elain; 
allein bei einer Erkältung von mehreren Gra- 
den unter 0 lässt er das Stearin fahren , wäh- 
rend er das Elain zurückhält. Indem man 
hierauf den Alkohol durch Destillation verjagt, 
erhält man das Elain; bat er Stearin zurück- 
gehalten , so lagert er es ab , wenn man ihn 
aufs Neue der Kälte aussetzt. Wir werden 
hier nur von dem süssen Mandelöle, dem 
Baumöle, dem Ricinusöle, dem Cacaoöle.die 
allein in der Medicin angewendet werden, 
sprechen. 

Süsses Mandelöl, Oleum amygda- 
larum dulcium. — Um dieses Oel zn 
gewinnen, zerstösst man die Mandeln vermit- 
tels eines Mörsers gröblich , bringt sie sodann 
in Zwillichsäcken zwischen zwei eiserne Plat- 
ten, die man in kochendem Wasser erwärmt 
hat, unter die Presse. Man lässt das Oel durch 
ruhiges Stehen sich abklären, oder man fil- 
trirt es. , 

Die bittern Mandeln können ebenfalls ein 
mildes und geruchloses Oel geben, wenn es in 
der Kälte bereitet worden ist ; allein bei der 
geringsten Wärme imprägnirt es sich mit dem 
mit Klausäure geschwängerten flüchtigen Oele, 
welches die Hüllen dieser Art Mandeln ent- 
halten. 

Das süsse Mandelöl ist dem Ranzigwerden 
Bebr ausgesetzt: man darf nur von dem, wel- 
ches, frisch bereitet worden ist, Gebrauch 
machen, vorzüglich wenn es bestimmt ist, in- 
nerlich genommen zu werden. Das süsse Man- 
delöl lässt sich sehr leicht in Seife umwandeln; 
es bildet die nedicinisebe Seife; es besteht 
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nach Braconnot ans 76 Theilen Elain ond 24 
Tbeilen Stearin. 

Baumöl, Oleom olivaram. — Das 
aus den Hüllen der Fracht de« Oelbaoros 
(Olea europea) erhaltene Bafamöl int 
grünlich-gelb and hat einen angenehmen Ge- 
schmack; es friert in einer Temperatur von 
8 bis 10° nnter 0 ; es verseift sich leicht ond 
bildet die Base der pharinaceatiscben Pflaster 
ond zusammengesetzten Oele. Man verfälscht 
es oft mit Oelen von Samen ond besonders 
mit denen der Nelke (Di ant hos). Es ist 
dann zor Bereitung der Seife ond zu den phar- 
maceutischen Zwecken weniger geeignet. Das 
s auf diese Weise verfälcbte Baumöl schäumt 
beim Umschütteln, ond wird dorcb eine Ver- 
mischung mit saurem salpetersaurera Queck- 
silber, welches die Samenöle flüssig lässt, nicht 
mehr fest. Vermittels dieses letztern Reagens 
kann man einen Zusatz von 7 V V Samenöl zum 
Baumöle erkennen. Nach Braconnot besteht 
das Baumöl aus 28 Stearin und 72 Klafft. 

Ricinusöl, Oleum Ricini s. Pal- 
mae Christi (Ricinus communis). — 
Um das Ricinusöl zu erhalten , macht man die 
Ricinussamen zu einem Teige ond lässt sie im 
Wasser kochen ; das Oel schwimmt oben ; man 
nimmt e» hinweg und lässt es dorcli Defäca- 
tion sich klären. Dieses mit Sorgfalt ond 
nach dem in Frankreich gebräuchlichen Ver- 
fahren bereitete Oel ist sehr mild; das, wel- 
ches ans America kommt , ist gewöhnlich ge- 
färbter ond sehr scharf. Man weiss nicht, ob 
diese Schärfe dem americanischen Ricinus 
eigentümlich ist, oder ob sie von dem Ver- 
fahren, welches man in diesem Lande befolgt, 
herrührt. Ich bin für die letztere Meinung, 
denn leb habe mit Sorgfalt bereitetes america- 
nisebes Ricinusöl gesehen, ond es war beinahe 
eben so m'üd als das in onsero Laboratorien 
erhaltene. 

Cacaoöl oder Botter, Oleom s. 
Botyrnm Cacao. — Eine weissgclbliche 
feste Substanz von einem milden und ange- 
nehmen Gescbmacke , die man aus den Man- 
deln von Tbeobroma Cacao gewinnt. 
(Siebe Cacao.) Man erhält es, wenn man 
aof einem erwärmten Steine den etwas von 
seiner Rinde befreiten gerösteten Cacao zer- 
reibt. Man presst die Masse und es sondert 
sich das Cacaoöl davon ; oder man bringt anch 
den zerriebenen Cacao In das kochende Was- 
ser; die ölige Materie schmilzt und kommt an 
der Oberfläche des Wassers zum Vorschein; 
man nimmt sie hinweg ond lässt sie in Formen 
erkalten. 

Mediciniscbe Eigenschaften der 
festen Oele. — Die gut bereiteten, nicht 
veränderten flüssigen, festen Oele sind er- 
weichend , wenn man sie aof die Haut und die 
entblösten Oberflächen applicirt , oder sie in 
kleinen Gaben in die Verdauongsorgane bringt. 
Wegen dieser Eigenschaft; benutzt man aie 



manchmal bei der Behandlung der Entzündun- 
gen des Verdaoongskanales, bei den Koliken, 
den Diarrböeen, den Dysenterieen ond vorzüg- 
lich bei der Behandlung der Brustentzündungen. 
Das Baum- und das süsse Mandelöl bilden als 
Pectoralia in der Gabe von einigen Drachmen 
bis zu einer Unze einen Bestandteil der 
Tränkeben, der sogenannten öligen Loocbs. 
In einer höhern Gabe führen sie ab: da der 
Magen sie nicht verdaut, so werden sie gleich- 
sam zu einem sehr wenig reizenden fremden 
Körper, der die expulsive Tbätigkeit der Ver- 
daoongsorgane erregt. In der Gabe von einer 
bis zwei Unzen auf ein oder besser auf meh- 
rere Male gegeben, bewirken sie Stublauslee- 
gen, meistenteils ohne Hitze, Schmerz oder 
irgend ein Zeichen von Reizung. Sie sind in 
Fällen von hartnäckiger Verstopfung nach der 
Operation des eingeklemmten Bruches zur Wie- 
derherstellung des Verlaufes der Fäcalmaterien 
ond zur Entleerung derer, die sich angesam- 
melt haben , sehr gebräuchlich. Man hält sie 
auch für wurmtreibend. Endlich veranlassen 
sie in noch stärkeren Gaben , z. B. in der von 
mehreren Unzen auf einmal genommen , das 
Erbreeben entweder durch den Eindruck , den 
ihre Masse auf die Schleimmembran des Ma- 
gens hervorbringt , oder vermöge des Wider- 
willens, den sie bewirken ; ein Widerwille, der 
manchmal hinlänglich ist , um das Erbrechen 
hervorzurufen, obschon sie in geringer Quan- 
tität genommen worden sind. In dieser Be- 
ziehung sind sie häufig in Fällen von Vergif- 
tung durch scharfe und ätzende Substanzen 
ond vorzüglich durch die Cantbarideo ange- 
wendet worden. Allein man darf sie nicht in 
allen Fällen ohne Unterschied verordnen. So 
z. B. tbut man besser , nach einer Vergiftung 
durch die metallischen Substanzen, deren Auf- 
lösung und schnellere Austreibung aus den 
Verdauungswegen sie verhindern, zn andern 
Mitteln seine Zuflucht zu nehmen. Neuere 
Versuche haben dargethan, dass sie vorzüglich 
von der Behandlung der Vergiftung durch die 
Canthariden aasgeschlossen werden müssen, 
weil sie, wie alle fette Körper, die Eigenschaft 
besitzen, den wirksamen Tbeil , den blasen- 
ziehenden Stoff aofzulösen und vorzüglich die 
Wirkung des Giftes vermehren. Man kann sie 
nach der Vergiftung durch die reizenden ve- 
getabilischen Substanzen, durch die ätzenden 
Säuren verordnen; das reichliche Erbrechen, 
welches sie veranlassen , ist die Hauptursache 
ihres Erfolges. Endlich bat sie der Pharma- 
ceut Chereau in Fallen von Vergiftung durch 
die concentrirten Alkalien ond namentlich durch 
das Kali vorgeschlagen. Er ist durch den glück- 
lichen Erfolg, den er in zwei Fällen, wo eine ' 
Kaliauflösang in ziemlich grosser Quantitütver- 
scbluckt worden war, erhalten hat, daraufge- 
bracht wurden, ond ist der Meinung, dass sie 
den säuerlichen Getränken sobstitulrt werden 
könnten, wenn ausser dem Vortheile, den die 
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Ode vor den SAoren haben, dust sin da« Er- 
breeben hervorrufen ond demuicireod sind, es 
durch chemische Versuche bewiesen wäre, data 
•ie sich mit den Alkalien verbinden and sie 
neutralisiren, »ie man es nach dem in deo bel- 
deo oben angeführten Fällen «ehr schnell er- 
langten Krfolge ond nach dem Ansehen der 
erbrochenen Materien , die an« einer weiss- 
lichen Flüssigkeit, die eine gewisse Dichtigkeit 
hatte und wie seifenartig aar, bettenden, 
präauoiren kann. 

Die Oele werden oft in dem Verhältnisse 
von «wei bis vier Unzen mit Klystiren, deren 
erweichende Eigenschaften »ie vermehren, ver- 
bunden. 

Man gebraucht häufig die Oeie äusserlich, 
aber fast immer mit einigen andern Substan- 
zen verbunden, die ihre erweichende Eigen- 
schaft vermehren , oder sie modificiren , oder 
sie gänzlich verändern. Sie bilden dann nur 
Vehikel : so z. B. machen sie einen mehr oder 
weniger wirksamen Bestandteil der mediciai- 
sehen Cerate. Salben, Linimente ond Oele nun, 
mit denen wir ans hernach beschäftigen wer- 
den. Manchmal bedient man sich jedoch der 
reinen Oele als eines demulcirenden Mittels 
bei Insecteusticben, bei Schrunden, bei leich- 
ten exantbematiachen nnd pustulösen Entzun- 
dnngen der Haut mit Reizung. Diese Appli- 
cation veranlasst manchmal hei Personen, deren 
Haut eine sehr lebhafte Irritabilität besitzt, 
Erytheme. Die öligen Einsalbnngen waren 
bei den Alten, vorzüglich bei den Athleten, 
sehr im Gebrauch ; sie machten die Haut ge- 
schmeidig, verminderten die Transspiration 
nnd mossten vorzüglich zn einer Zeit, wo der 
Korper nnmittefbar mit wollenen Kleidern be- 
deckt war, passen. Diese Einsalbongen sind 
gegenwärtig als hygieinlsches Mitlei nicht mehr 
gebräuchlich; allein sie sind als propbylacli- 
scbes Mittel der Pest empfohlen worden, weil 
man zn l>emerken glaubte, dass in manchen 
Epidemieen Oelhändler nicht ergriffen wor- 
den; ein Einfloss, den man dem Oele zu- 
schreibt nnd der nichts weniger als bewiesen 
ist. Das süsse Mandelöl wird öfter als das 
Banmöl angewendet, obscbon es keine be- 
trächtlicheren erweichenden, abführenden und 
worratreibenden Eigenschaften als dieses letz- 
tere zu besitzen scheint, ond sogar dieses letz- 
tere vielleicht den Vorzog verdient , weil es 
sich weniger leicht verändert Dns süsse 
Mandelöl wird sehr gewöhnlich benutzt, um 
bei den Rindern eine abführende Wirkung 
hervorzubringen. Msn verbindet es gewöhn- 
lich zu gleichen Theilen mit dem zusammenge- 
setzten Cichoriensyrnpe ; dieses Gemisch wird 
in der Gabe von zwei Drachmen bis zn einer 
halben Unze, die man so lange wiederholt, bis 
Wirkung stattfindet, gegeben. 

Das Ricinusöl ist, wenn es noch rein, 
frisch bereitet nnd vollkommen mild ist, ein 
sichereres nbführendet und wurmtreibendes 



Mittel, als die beiden vorigen Oelarten. Es 
wird niemals als ein erweichendes Mittel an- 
gewendet. Will man es verordnen, so ver- 
mischt man es gewöhnlich zu gleichen Theilen 
mit einem Syrupe, ond die Gabe ist eine bis 
zwei Unzen. Wird diese Gabe auf ein ein- 
ziges Mal genommen, so wird sie oft wieder 
ausgebrochen. Mao vermeidet diesen Uebel- 
stand, wenn man es nur löffelweise alle halbe 
Stunden giebt. Dieses Oel hat oft verschie- 
dene Grade von Schärfe, die es mehr oder 
weniger reizend machen. Es kann so einem 
heftigen drastischen Abführmittel werden. Sein 
unangenehmer Geruch nnd sein scharfer Ge- 
schmack kündigen die Veränderung, die es 
erlitten hat, an. Dieses Oel ist eins von den 
Heilmitteln , die nach der Metbode von Bcur- 
dier gegen den Bandwurm angewendet werden. 

Das feste Cacaoöl oder die Ca- 
caobutter wird wenig innerlich angewen- 
det; es dient jedoch manchmal zur Zusam- 
mensetzung der sogenannten erweichenden 
Bru»tbis»en und Latwergen. Es macht be- 
kanntlich einen integrirenden Theil der Cbo- 
colate aas. Man benutzt es noch zn Suppo- 
sitorien , welche die Reizung der Hämorrhoi- 
den zu beruhigen geeignet sind ; man appli- 
cirt es aof die Schrunden. (R. Dblorme.) 

Flüchtige oder wesentliche Oele, 
fr. Hui Lei volatiles ou essentielles, engl. Es- 
sential Otis. Es verhält sich mit den fluch- 
tigen Oelen wie mit den fixen, man kann sie 
nicht für unmittelbare Stoffe ansehen, son- 
dern es sind wahre Zusammensetzun- 
gen. Sie besteben ans mehreren Substan- 
zen in verschiedenen Verbältnissen. Denn 
wenn die flüchtigen Oele auch gemeinschaft- 
liche Kennzeichen haben , so bieten sie doch 
auch ganz verschiedene Eigenschaften dar, 
wenn man sie nnter einander vergleicht: die 
einen bleiben in einer niederen Temperatur 
tlÜMig; die andern werden bei einigen Gru- 
den über 0 fest. Die einen gesteben beim 
Krystallisiren in eine merklich homogene 
Mas»«; die andern verlassen blos krystallini- 
scbe Materien, die inmitten einer Flüssigkeit 
von verschiedener Natur fest werden. Win 
dem auch seyn mag, so ist die chemische 
Zusammensetzung der wesentlichen Oele noch 
nicht nach bestimmten Daten festgestellt wor- 
den. Die Chemiker, die selbst in den neuem 
Zeiten diese Substanzen anal} sirt haben, ha- 
ben sie unter allen andern Rücksichten be- 
trachtet; mehrere haben sich bemüht, die 
Qoaatitäten Wasserstoff, Kohlenstoff und 
Sauerstoff, die sie enthalten , zu bestimmen; 
allein gerade dnrnus, dass sie beträchtliche 
Unterschiede in dem Verbältnisse dieser Stoffe, 
je nach der Art des flöchtigen Oel es ge- 
funden haben, mussten sie folgern, dass sie 
aus mehreren, unmittelbaren Stoffen 
bestehen nnd dass sie folglich vor Allem der 
nächsten Analyse unterworfen werden müss- 
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teo, am die«« verschiedenen Stoffe zo tren- 
neo. Denn am nur zwei Resultate nnter der 
grossen Anzahl, «eiche an* die schöne Arbeit 
von von Saussure darbietet, anzuführen, so 
finden wir die Terpentinessenz ans 87,788 
Kohlenstoff, 11,646 Wasserstoff und 0,566 
Stickstoff ohae Sauerstoff bestehend, während 
das Lavendelöl 75,50 Kohlenstoff. 11,07 
Wasserstoff, 0.36 Stickstoff und 13,07 Sauer- 
stoff enthält Da auo die Eigenschaften des 
Lavendeiöls sich sehr denen der Terpeotin- 
essenz nähern, so moss die Gegenwart des 
Sauerstoff* io dieser letztern offenbar einer 
der Essenz fremden Materie zugeschrieben 
werden. Da uns jedoch hier noch die Mate- 
rialien fehlen und wir den allgemein angenom- 
menen Ansiebten nichts Positives zo sobstitui- 
reu haben, so wollen wir fortfahren, die 
flüchtigen üelc als einen unmittelbaren Stoff 
zu betrachten, dessen Hauptkennzeichen wir 
angeben wollen. 

Die nächtigen Oele sind bis auf einige Aus- 
nahmen leichter als da« Wasser. Die meisten 
*ind farblos oder blos gelblich; einige sind 
grün oder blau : diese Farben scheinen von 
dem Oele fremdartigen Materien herzurühren. 
Sie sind im Allgemeinen sehr riechend and ihr 
Geruch variirt je nach der Art. Einige Che- 
miker glauben, dasa die Höchtigen Oele nicht 
an und für sich selbst riechend sind, sondern 
«las« sie diese Eigenschaft einen eigentüm- 
lichen Körper , den sie mit dem Namen Arom 
belegen . verdanken. Robiquet ist der näm- 
lichen Meinung ond atützt sie auf mehrere 
Versuche. 

Die flüchtigen Oele sind nicht so flüchtig 
als daa Wasser, obsebon sie in der Regel 
leichter als dieses sind. Die Terpentinessenz 
kommt mir bei 155° C. in'« Kochen. Man 
destillirt jedoch mit Leichtigkeit die flüchtigen 
Oele vermittels des Wassers, weil der Wasser- 
dampf die Verflüchtigung sehr befördert. Die 
wesentlichen Oele sind sehr Sanerstoff be- 
- gierig nnd verdichten mehrere Male ihr Vo- 
lum : das Anisöl kann nach von Saussure 
152mal sein Volum Sauerstoff abaorbiren; 
durch diese Saaerstoffaufsaogong werden die 
Oele fest, und nähern sich der Natur der 
Harze. 

Die flüchtigen Oele sind sehr entzündlich ; 
doch verbreiten sie . wenn man sie anzündet 
und sie in freier Luft brennen , viel Rauch. 
Unter den nicht metallischen verbrennlicben 
Körpern kann man den Schwefel, den Phos- 
phor und das Jod als mehr oder weniger lös- 
lich in den Oelen anführen. Diese Auflösun- 
gen liefern der Medicin einige Arzneimittel, 
z. B. den Balsamna snlpbnris anisatus, tbere- 
bintinatus. Die Metalle , das Kalium, Natro- 
niom, und wahrscheinlich auch die andern 
Metaile au« der ersten von Tlienard aufge- 
stellten Abtbeil ung ausgenommen, haben keine 
Wirkung auf die flüchtigen Oele, wenigsten« 



nicht auf die, welche keinen Sauerstoff ent- 
halten. Das Wasser löst die wesentlichen 
Oele nur in sehr kleinen Quantitäten auf; 
doch wird das mit flüchtigen Oelen geschüt- 
telte oder destillirte Wasser riechend, schmek- 
keud nnd selbst scharf je nach der Art fläch-' 
tigen Oeles, mit dem man es in Berührung 
gebracht hat 

Die concentrirte Schwefel- nnd Salpeter- 
säure haben eine sehr starke Wirkung nuf die 
flüchtigen Oele : die erste wird brnunroth ge- 
färbt und bildet mit ihnen eine Art riechender 
Seifen, die schon von Achard beschrieben 
worden sind. Die Salpetersäure wandelt sie 
in harzartige Materien um. Die Einwirkung 
der mit Salpetergas geschwängerten oder mit 
Schwefelsäure vermischten Salpetersäure auf 
die Oele i«t so lebhaft, das* Entzündung statt 
findet. Die flüchtigen Oele abaorbiren das 
hydrochlorsanre Ga* ; einige von diesen Ver- 
bindungen sind krystallisirbar and bieten die 
physischen Kennzeichen des Kamphers dar. 

Die alkalischen Salzbasen haben mit Aus- 
nahme des Kali und Natron* keine merkliche 
Wirkung auf die flüchtigen Oele ; diese Alka- 
lien wirken ferner auf die flüchtigen Oele nnr 
mit der Länge der Zeit und in Berührung mit 
der Luft ein. Es scheint, dass die flüchtigen) 
Oele Sauerstoffgas abaorbiren und «ich ver- 
harzen müssen , um sich mit den Alkalien zu 
verbinden. Die Verbindung des Kali's und 
der Terpentinessenz bildet die unter dem Na- 
men Seife von Starkey bekannte Zusammen- 
setzung: «ie wurde ehemal« in der Medicin 
angewendet. 

Die flüchtigen Oele vereinigen «ich ganz 
lieb mit den fixen Oelen nnd den fetten Kör- 
pern ; »ie «ind Im Alkohol und im Aetber lös- 
lich, sie lösen die harzigen Körper, den 
Kampber, einige färbende Materien, den prä- 
parirten Cantschnk u. s. w. auf. 

Das Terpentinöl kann, als T)pus der Art 
genommen, eine Idee von der Constitution der 
flüchtigen Oele geben : es besteht nach Hou- 
ton - Labillardi^re aus vier Volom Kohlenwas- 
serstoff^* im minimura nnd zwei Volom Koh- 
lenstoff, oder zehn Volum Kohlenstoff und 
acht Wasserstoff. Diese Constitution lässt eich 
auf die flüchtigen Oele nicht anwenden , die. 
wie das Lavendelöl, Sauerstoff und Stickstoff 
enthatten, wofern man nicht in diesen Oelen 
das Vorhandenseyn einer Materie , die ihnen 
fremd wäre, annimmt. 

Die flüchtigen Oele können in allen Theilen 
der Vegetabilien vorkommen; sie haben je- 
doch insbesondere ihren Sitz in den Blüthen, 
den Blättern und der äussern Partie der Sa- 
men. Man findet sie selten in den Cotyle- 
donen. Die meisten wesentlichen Oele erhält 
man durch die Destillation vermittele dea 
Wasserdampfes . der sie in einer Temperatur, 
die unter ihrem Kocbponkte steht, mit fort- 
nimmt : es giebt deren jedoch einige, die man 
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nor In beträchtlicher Quantität erhalten kann, 
wenn man die Temperatur des kochenden 
Wassere vermittels des Kochsalzes erhöbt: 
da» Nelkenöl befindet sich in diesem Falle; 
einige, wie die Citroneo-, Pomeranzenrin- 
deaesseuz, können dorch Ausdrücken erhalten 
werden. 

Einige Bluthen , wie der Jasmin , die Tu- 
berose, das Veilchen geben bei der Destilla- 
tion kein wesentliches Oel: man kennt weder 
die Natur ihres Ar o ras, noch das Mittel, es 
rein zu erhalten. Man weiss jedoch , dass e« 
übertragen werden kann. Die Parfumeura 
bringen diese Bluthen Lage für Lage zwischen 
mit Baum- oder Behenöl getränkte Flanelle. 
Diese Oele schwängern sich mit dem Arom 
der Blüthen. Wenn man sie sodann mit dem 
Alkohol bebandelt, so entzieht ihnen dieser 
das Arom, womit sie sich geschwängert hat- 
ten. Die destillirten Alkohole sind sehr aro- 
matisch und führen den Namen Jasmin-, Tu- 
berosenessenz u. s. w. (J. Pelletier.) 

Medi cinisebe Eigenschaften der 
flöchtigen Oele. — Die reinen flüebtigeo 
Oele werden im Allgemeinen wenig in der Me- 
dicin angewendet, wenn man das wesentliche 
Terpentinöl und seit einiger Zeit das Crotooöl 
ausnimmt, von denen insbesondere in den 
Artikeln Therebintina und Croton Ti- 
glium gebandelt wird; die andern flüchtigen 
Oele (Anis-, Pomeranzenblütb - , Pfeffer- 
münz-, Citron-, Pomeranzen-, Bergamott-, 
Cederöl) dienen nur zum Aromatisiren man- 
cher Arzneimittel; oder zum Cauterisiren bei 
Caries der Zähne (Nelken - , Muskat-, Mus- 
katblütben-, Guajak-, Zimmtöl u. s. w.). 
Die flüchtigen Oele sind sehr stimulirend; 
viele von ihnen machen, wenn sie auf die 
Gewebe gebracht werden, dieselben roth oder 
bewirken sogar Blasen. Sie müssen daher, 
wenn man sie innerlich und selbst äusserlich 
verordnen will, mit an deren Substanzen ver- 
bunden werden, die ihre reizenden Eigen- 
schaften tbeilen oder abstumpfen. Diess ist 
der Fall in manchen Präparaten ,- deren wirk- 
samen Theil sie ausmachen, wie z.B. die aro- 
matischen destillirten Wässer , die Spirituosen 
Wässer, mehrere inedicinisebe Oele "und einige 
Zusammensetzungen, die den unpassenden 
Namen Balsame erhalten haben. (Siehe diese 
verschiedenen Wörter.) (R. Delorme.) 

Brenzlicbe oder empyreumatische 
Oele, fr. Huiles pyrogenees ou empyreumati- 
ques, engl. Empyrewnatic Oils. Man nennt so 
die Oele, welche durch die Einwirkung des 
Wärmestoff* auf die vegetabilischen und anima- 
lischen Materien und auf die bituminösen Sub- 
stanzen entstehen. Bekanntlich zersetzen sich 
die organischen Substanzen , wenn sie einem 
gewissen Temperaturgrade unterworfen werden 
nnd mit der Luft nicht in Berührung sind; 
das Gleichgewicht, welches zwischen ihren 
Elementen bestand, ist aufgehoben; allein 



der Sauerstoff, der Wasserstoff, der Kohlen-' 
stoff und der Stickstoff sind , wenn man sie 
darin antrifft, nicht isolirt; sie verbinden sieh 
auf's Neue in verschiedenen Verhältnissen und 
geben zu mehreren Produkten Veranlassung, 
wovon die einen, wie die Kohlensäure, das 
Kubleooxydgas, das Kohlenwasserstoffgas, ga- 
sig; die andern, wie das Wasser, die Essig- 
säure, das Oel, das Ammoniak flüssig sind; 
endlich bleibt mehr oderweoiger wasserstoffige 
oder stickstoffige Kohle zurück. Die Quant!-, 
tät dieser Produkte variirt je nach der Natur 
der angewendeten Materien : im Allgemeinen 
sind die Substanzen, welche das meiste Oel 
geben, diejenigen, in deren Zusammensetzung 
der Wasserstoff vorherrscht. 

Die brenzlichen 'Oele sind alle in dem Mo- 
mente, wo man sie erhält, gelb oder 
selbst bräunlich gefärbt; sie sind auch mehr 
oder weniger dick: was von einer gewissen 
Quantität Kohlenstoff im bituminösen Zu- 
stande, den sie aufgelöst enthalten, her- 
rührt; wenn man sie aher rectificirt, d. b. 
wenn man sie ein - oder zwei Male bei einer 
gelinden Wärme, vorzüglich durch die Da- 
zwischenkunft des Wassers destillirt, so er- 
hält man sie weiss, klar und sehr leicht. 
Allein nach Verflnss einiger Zeit und vorzüg- 
lich bei Einwirkong der Luft und des Lichts 
verdicken und färben sie sieb. In diesem 
Falle bildet sich Wasser nnd es wird Kohlen- 
stoff frei. 

Die von den vegetabilischen Substanzen 
gelieferten brenzlichen Oele können uns hier 
nicht beschäftigen, da sie in der Medicin keine 
Anwendung finden; doch könnte man hier das 
Pech anführen: diese harzige Materie ent- 
hält eine gewisse Quantität brenzlicbes Oel, 
wovon es einen Theil an das Wasser afftritt, 
in dem man es maceriren lässt, wenn man 
das Pechwasser bereitet. (Siehe dieses 
Wort.) 

Das in der Medicin nützlichste brenzliche 
Oel ist dasjenige, welches man bereitet, wenn 
man bei freiem Feuer die festen tbieriseben 
Materien, wie z. B. Knochen, Hörner und an- 
dere Tbeile , die den Thieren zur Verteidi- 
gung dienen, destillirt; es war ehemals unter 
dem Namen Dippcl's tbierischesOel, 
Oleum animaleDippciü bekannt Die- 
ser Arzt bediente sich zu seinem Präparate 
nur des Hirschbornes; allein man kann 
eben so gut alle knöcherne Materien dazu be- 
nutzen. Gegenwärtig rectificiren die Pbar- 
maceuten blos das Dippef sehe Oel, was ihnen 
die Salmiakfabrikanten , die täglich beträcht- 
liche Quantitäten thierischer Materien destilli- 
ren , in reichlichem Maa«se liefern können. 

Das vollkommen rectificirte Dippel'tcbe Oel 
ist sehr weiss , leicht und flüssig. Man muss 
auf einmal nur sehr kleine Quantitäten davon 
rectificiren , die man in gut verstopften und 
mit schwarzem Papier umwickelten Flaschen 



Digitized by Google 



OEL 



aufbewahrt ; dessen ungeachtet aber wird es 
nach einigen Tagen braun. 

Das Bernateiuöl, Oleom succiof, 
kann ebenfallt unter die brenzlicfaen Oele ge- 
rechnet werden , da et eint von den Produk- 
ten der Einwirkung det Wärmestoffs auf den 
Bernstein iat. ( Siebe Bernstein und 
Bernateinaäure.) Wenn ea gewateben 
und rectificirt worden Ixt, ao kommt ea der 
Napbta aehr nahe. Ea iat ambragelb nnd bat 
einen atarken und eigentbümlicben Geruch. Da 
ea faat immer mit Bernateintäure imprägnirtist, 
ao rölbet ea da» Lackmuspapier, während daa 
beinahe immer mit Ammoniak geschwängerte 
Dippef sehe Oel den Yeilcbenayrop grünt. 

(J. Pelletieb.) 

M ediciniache Eigenacbaften der 
brenzlichen Oele. — Daa Dippel'tcbt 
thierische Oel ist ein aebr energische» stimu- 
lirendea Mittel; seine Einbringung in den 
Magen, seihst in sehr massiger Gabe, bewirkt 
entweder Erbreeben oder Durchfall oder 
Scbweisse, maocbmal ziemlich hartnäckigen 
Speicbeltlosa, lymphatische Anschwellungen am 
Halse oder in der Leiste and eine Art fieber- 
hafter Bewegung. Es scheint sogar eins der 
wirksamsten Gifte aufzumachen. Eine Per- 
son, die aua Irrthum einen Löffel davon nahm, 
atarb augenblicklich. Die Leichenöffnung aoll 
keine Störung nachgewiesen haben. Dieses 
Mittel, welches man anfangs über dieMaassen 
gerühmt batte, war beinahe ganz und gar ver- 
lassen worden, als Payen es zum Gegen- 
stände therapeutischer Untersuchungen machte. 
Allein trotz der von diesem Arzte angeführten 
glücklichen Erfolge wird ea aehr wenig ange- 
wendet und , wie ea scheint, mit Recht. 

Man bat es innerlich bei der Behandlung 
der Epilepsie verordnet: man will eine grosse 
Menge Erfolge dadurch erlangt haben. Man 
weiss aber jetzt, was man von den antepi- 
leptiscben Heilmitteln zu halten hat. Man 
führt die Heilung einet gichtitchen Rheuma- 
tismus bei einem Militär an, bei dem alle 
Gelenke angeschwollen waren und die man 
binnen 25 Tagen durch die Verordnung des 
tbieri«chen Oels erlangt hat, welches eine 
tebr deutlich ausgesprochene revulsive Rei- 
zung der Magenschleimhaut (fieberhafte Be- 
wegung, Erbrechen, sehr reichliche Schweisse) 
veranlasste. Das ZWppeTsche Oel ist ferner 
in Fällen von Neuralgie, von Paralyse u. s. w. 
für wirksam gehalten worden, ohne dass man 
die Affection angegeben bat, von der dieses 
letztere Symptom abhängen konnte. 

Dieses Oel iat äusserlich tbeils rein , theilt 
mit Banmöl vermischt in Fällen von Tinea und 
scropholösen fressenden Flechten angewendet 
worden. In mehreren Fällen bat es eine gute 
Eiterung erregt, in deren Folge die Heilung 
eintrat. Jadelot bat in scropbulösen 
Angenentzündungen durch Waschungen det 
Äuget mit der wäsarigen Auflötung in ver- 
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tebiedenen Verhältnissen gluckliche Erfolge 
erlangt. 

Man verordnet manchmal das thierische 
Dippef »cht Oel innerlich rein in der Gabe 
von einigen Tropfen auf ein Stück Zucker 
oder in etwas Zuckerwasser oder Emulsion; 
eine Gabe, die man später erhöht und manch- 
mal anf 30 bis 40 Tropfen und selbst noch 
höher gesteigert hat ; allein man darf mit die- 
ser Quantität niemals änfangen. Gewöhnlich 
bedient man tich einer Auflötung detOelet im 
Wasser (15 bis 60 Tropfen auf die Unze: die- 
tet letztere Verbäitnitt itt der Sättigungs- 
punkt). Die Auflötung , die nur 15 Tropfen 
enthält, itt von einer halben Unze bia zu an- 
derthalb und zwei Unsen verordnet worden. 
Die gesättigte bat man nur in der Gabe von 
einem Kaffeelöffel täglich angewendet. Will 
man dieses Arzneimittel verordnen, so must 
man übrigent anf den Zuttand und die Em- 
pfänglichkeit der gastrischen Organe Rück- 
sicht nehmen. Aeuxserlicli wendet man, wie 
schon gesagt, .das Dtppei'scbe Oel in wäasri- 
ger Auflösung, mit Fett oder süssem Mandelöle 
verbunden, in verschiedenen Verbältnissen an. 

Das empyrenmatische Bernstein- 
öl wird wenig angewendet. Wir haben übri- 
gens bei Gelegenheit des Bernsteint (siehe 
dieses Wort) davon gesprochen. 

Mediciniscbe Oele. — Man belegt 
mit diesem Namen officinelle Präparate , de- 
ren Basis aus irgend einem festen Oele, be- 
sonders aus Baumöl oder Feldnelkenöle, waa 
mit verschiedenen arzneilichen Stoffen, die 
es in Aoflösung zu halten vermag, wie z. B. 
mit dem flüchtigen Oele, harzigen, riechen- 
den Körpern, dem viröseo Stoffe der narkoti- 
schen Pflanzen, dem blasenziehenden Principe 
der Caotbariden , und selbst mit schleimigen 
Tbeilen geschwängert ist, besteht. Die medi- 
ciniseben Oele werden dnreh Maceration , Di- 
gestion , Aufgoss oder Abkochung oder durch 
die Verbindung mehrerer von diesen Opera- 
tionen, denen man die Substanzen, deren 
wirksame Stoffe man in dem festen Oele auf- 
lösen will, unterwirft, bereitet. Sie sind, 
je nachdem man zu ihrer Bereitnng eine oder 
mehrere Substanzen benutzt, in einfache oder 
zusammengesetzte eingetheilt worden. Die 
sogenannten zusammengesetzten Oele haben 
insbesondere den Namen Balsame erhalten. 
Ohne in die Einzelheiten der Bereitong der 
mediciniseben Oale einzugeben , wollen wir 
die hauptsächlichsten nach der Ordnung ihrer 
Eigenschaften angeben. Die meisten wer- 
den nur äusserlich angewendet, und sind jetzt 
sogar wenig gebräuchlich. Man zieht ihnen 
Mngistralpräparate , die durch die Vereini- 
gung eines Oelea und eines oder mehrerer 
arzneilicben Stoffe, die sich darin in Schie- 
bung - befinden , gebildet werden, vor. Man 
bedient sich auch einiger einfachen medicini- 
seben Oele, die sehr wenig mediciniscbe 
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Eigenschaften besitzen oder gar keine beson- 
deren haben , nm das Vehikel mancher Lini- 
mente auszumachen. 

1) Medicinlsehe Oele, die gar keine an- 
dern Eigenschaften alt das fixe Oel haben: 
Lilien-, Scbwertel-, Veilchen-, Rosenöl. 
Von diesen Oelen enthalten die einen gar kei- 
nen Pflanzenstoff, den man darin maceriren 
lässt, die andern blos irgend einen riecbeo- 
den Stoff, z. B. das Rosenöl, dessen Färbung 
man noch durch Zosati von Orcanette an den 
Rosenblättern erhöht. Einige andere Oele 
halten manche riechende Stoffe zurück; nilein 
sie sind darin in so geringer Quantität vor- 
banden , dass man sie nicht für viel wirksa- 
mer als das einfache Baum - oder süsse Man- 
delöl halten kann, z. B. das Jobanniskrantöl, 
welches man gewöhnlich mit Orcanette färbt ; 
das Kamillen-, Majoran-, Münzen-, Wer- 
muth -, Myrthenöl und das zusammengesetzte 
Oel mehrerer aromatischen Pflanzen. Zu die- 
sen medicinischen Oelen ohne beträchtliche 
Eigenschaften kann man noch das Schleimöl 
reebnen , welches dadurch bereitet wird, dass 
man Körper, die reichlich damit verseben 
aind (die Samen von Foenam grnecom , von 
Linum usltutissiraum) , in dem Oele koeben 
läsat , welches dndureh dicker wird , und das 
man für demuteirender hält ; das Regenwür- 
mer-, Froscböl n. s. w. rechnen. 

2) Erregende Oele: zusammengesetztes 
Safraaöl, Mastix-, Galbannm -, Eopborbiom-, 
Gummi ammonineum-, Castorenm-, Mo- 
scbusöl n. s. w. Das, Balsam* von Laborde 
oder Fburcroy gennnnte, zusammengesetzte 
Oel gehört aacb in diese Abtbeilong. Dieses 
letxtere wird blos noch etwas za Unctiooen 
benutzt 

3) Narkotische Oele : Nachtschatten -, Bll- 
senkraut -, Scbieriingsöle, der Balsamus tran- 
quillos, welcher eine Auflösung von Stoffen 
an« narkotischen und aromatischen Ptlaozen 
im Oele ist. 

4) Reizende Oele: Cantbaridenöl ; Oel von 
den Scarabeen, welches eine aalbennrtige 
Consistenx bnt, weil es das feste Lorbeeröl 
zur Basis hat: diese Oele können in den Fäl- 
len, wo eine lebhafte Reizung oder Rötbung 
der Haut von Nutzen ist, gu Frictionen be- 
nutzt werden. 

Man belegt manchmnl mit dem Namen arx- 
aeilicbe Oele verschiedene Präparate, die sich 
von den vorigen unterscheiden; bald sind eaAuf- 
lösnngen arzneilicher Stoffe in flüchtigen Oelen, 
bnld Gemenge von arzneilieken , von flüchti- 
gen Oelen und von nndern Substanzen. Diese 
Präparate siad allgemeiner unter dem Nnmen 
Balsam (siehe dieses Wort) bekannt 

(R. Oelobme.) 

OELBAUM; siehe Olea etfropaea. 

OELSA EURE, Acidum oleacicam, fr.^ctde 
oleique, engl. Oleic Acid. Sie bnt diesen Na- 
men vom Oai erhalten, weil sie das Ansehen 



desselben hat nnd das Olein weit mehr als 
das Stearin liefert. Sie ist besonders das 
Resultat der Zersetzong der fetten Körper 
durch die Alkalien oder durch die Wärme 
(aiehe Mnrgnrinsänre): doch ist sie auch 
in den Kockeiskörnern entbnlten. Sie gleicht 
einem farblosen Oele; sie rötbet das Lack- 
mus; ihr Geroch und ihr Geschmack sind 
etwas ranzig; bei einigen Graden unter Noll 
gesteht es zu weissen Nadeln; sie wird durch _ 
das Feaer zersetzt , obsebon sie sich in dem 
leeren Räume, ohne eine Veränderung zu er- 
leiden, verflüchtigen knnn; sie brennt in der 
Luft wie die fetten Oele; sie ist in dem 
Wasser unlöslich nnd in dem Alkohol löslich; 
sie zersetzt die basisch kohlensauren Salze 
nnd bildet Ölsäure. Das Ölsäure Kali ist 
pulverig, farblos, hat einen bittern und alka- 
lischen Geschmack, und ist durch das Wasser 
in unlösliches gallertartiges saures ölsau- 
res Kali und in Kuli zersetzbar. Hundert 
Tbeile trockne Oelsäure enthalten 7,699 Sauer- 
stoff. 80.342 Kohlenstoff und 11.359 Wasser- 
stoff. Es ist von Uievreul entdeckt worden. 
Mnn erhält es, wenn man mit Kali, Wasser, 
Schöps-, Rinder- oder Schweinefett eine Seife 
bildet, in der sich die Mnrgarin-, Stearin- und 
Oelsäure vorfinden (siehe Fett); man. zer- 
setzt diese Seife durch des Wasser, welchen 
unlösliches, saures margarinsaures, sauren 
stearinsaures, saures ölsaures Kali und eiae 
Flüssigkeit, die ölsaures Kali, Kali, Mar- 
garin-, Stearinsäure, ein flüchtiges Oel und 
einen pomeranzenfarbigen Körper enthält, lie- 
fert; man coneentrirt diese Flüssigkeit und 
setzt Weinsteinsäure zu , die sich des Kali's 
bemächtigt, und die Oel-, Stearin- und Mar» 
garinsäure niederschlägt; diese letztem wer- 
den uufs Neue vermittels des Knli in Seife 
umgewandelt; man verdünnt diese Seifen mit 
vielem Wasser, welches die Margarin- und 
Stearinsäure im Znstande von sauren Salzen 
niederschlägt nnd das Ölsäure Kali in Auflö- 
sung xorücklässt; man sättigt das Kali durch 
die Weinsteinsäure, und die O ei s ä u r e lagert 
sich im reinen Zustande ab. Die Oelsäure 
findet keine Anwendung. (Orfila..) 

OELSÄURE SALZE; fr. und lat. Oleates; 
eine Gattung von Salzen, die aus einer Basia 
nnd Oelsäure besteht. (Siehe Oelsäure.) 

OELZUCKER, Elaeosaccbnrom ; fr. Oleo- 
Sacchantm; engl. Oleosaccharum ; ein Ge- 
menge von Zocker und einem flüchtigen Oele, 
dessen mnn sich manchmal zum Versüssen and 
Aromntisiren mancher Arzneimittel bedient 
Der Oelzucker wird bereitet, wenn mnn ein 
Stück Zocker nuf der frischen Rinde einer 
Citrone oder einer Pomeranze abreibt. Die 
Schale verwandelt sich in Pnlpe, und das 
darin enthaltene flüchtige Oel wird von dem 
Zucker nhsorbirt Man bereitet noch leichter 
einen Oelzucker, wenn man gepulverten Zucker 
mit einer gewissen Quantität des ans der Po- 
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meranzen- oder Citronrinde gezogeneu flüch- 
tigen Oelea zuwaminenreibt. 

OENANTHE, Rebendolde, fr. Oenanthe, 
engl. Dropwort; eioe PÜanzengattoog aus der 
natürlichen Familie der Umbelliferae oad der 
Pentaadria Digynia. deren Keoazeicbea eioe 
Dolde, die gewöhnlich obne Holle iat, oder 
«Ina bloa an« einigen Blätteben beatebende 
Hülle bat; vtelblüttrige Hüllcben: eine aua 
fünf angleichen herzförmigen Biameablnt- 
tera, wovon die der Cireumfereoz dea Dold- 
chens grösser eis die andern sind, beatebende 
Krone , und geatreifte , mit den Keletrzäbnen 
ond den beiden Griffeln gekrönte, Ff flehte Bind. 
Die Blüthea aind bei alten Arten weiss. 

Die verschiedenen Arten Oenaotbe aind ens- 
danarnde Pflanzen mit aehr fein In zahlreiche 
Luippen geschnittenen Blattern; nie wachsen 
meistenteils an niedrigen und feuchten Orten 
aad aind mehr oder weniger verdächtig, wl« 
a. B. Oenantba fiatuloaa, Oenanthe 
piiapi aelloidea a. a. w. ; allein keine iat 
ao gefährlich wie die giftige Rebendol- 
de, Oenanthe eroeata engl. Hein- 
lock Dropwort , von der der Professor Orfilä 
in aeinen Vorleaungen über gericht- 
liche Med lein, Tnf. 13. eine ae.br gnte 
Abbildung gegeben hat. Ea iat eine a an- 
dauernd« Pflanze, deren Wurzel ans fünf bis 
aecha länglichen, spindelförmigen, büschel- 
artig vereinigten Knollen besteht, and aaa der, 
wenn man aie einschneidet, ein aehr scharfer 
Saft aostliesst. Der Stengel iat zwei bia drei 
Foss hoch, cylindrisch, glatt, geforebt ond 
in eeiaer obere Partie ästig; er trigt abweeh- 
aelnde, «ehr grosse, geatlelte, twel- oder drei- 
fach gefiederte nnd aaa glatten, beinahe herz- 
förmigen, an der Spitze eingeschnittenen nnd 
dunkelgrünen Blätteben bestehende Blätter. 
Die Blüthea aind weis« , stehen aehr nahe an 
elnaeder and bilden Enddoldcben. Dieaa 
PHanze ist auf feuchten Wiesen , wö aie Im 
Monat Juni undJali blüht, ziemlich gewöhnlich. 

Der aebarfe Saft , welcher ia der Wurzel ao 
reichlich vorbanden iat, bildet sieb ebenfalls 
In den andern Tbeilen der Pflanze und thellt 
ihnen aebr deletere Eigenschaften mit. Dieaa 
Pflanze ist in der Tbnt eine der gefährlich- 
sten , weil ihre Blätter einige Aebnlicbkeit Mit 
denen der Petersilie haben nnd manchmal für 
aie gehalten worden aind. Ea verhält lieb 
eben so mit ihrer Worzel, die durch Ver- 
wechselung mit denen von Böntum bulbo- 
ea et an am L. , welche gut zu essen sind, 
dt« gefährlichsten Zofälle nnd selbst den Tod 
veranlasst beben, wovon wir ein sehr merk- 
würdiges Beispiel in dem zweiten Tbeile nn- 
aerer med! einlachen Botanik (S. 460 
und in der Oebereetznng von Kunze, S. 764) 
angeführt haben; siebe Gifte. (A. Richard.) 

OERTUCHE (Mittel); aiehe Topica. 

OESOPHAGEUS. was sieh auf die Spei- 
seröhre bezieht; fr. Oesophagien. 

BlCJcl. d. IMdicWiMMtck. IX. 



Einige Anatomen haben die Fasern, welche 
die muskulöse Membran der Speieeröbre 
ausmachen, ala einen Moakel, den aie Oe- 
sbpbageo« genannt haben, beschrieben. 

Man sagt ferner Orificium oesophageum 
dea Zwerchfells , des Magens. 

Oeaopbageae (Arterlae); aiebe Spei- 
se r ö h r e. (Marjoliv.) 

0ES0PHAGIT1S , von oho<pnyo<; t die 
Speiseröhre; fr. Oesophagite; mit diesem 
Namen haben einige Schriftsteller die Kot- 
Zündung der Speiseröhre, eine aehr eeltene 
Krnokbeit , belegt , die beinahe immer deren 
äosaere physische 1 oder chemische Ursachen 
hervorgebracht wird , and die ia dem Artikel 
Angina (siehe dieses Wort) beschrieben 
worden ist. (Cuomf.l.) 

OESOPHAGOTOMIA, von otootpayo*, 
Speiseröhre» and to/oj, Schnitt; der Speiee- 
röbreoachattt, fr. tktophagotomie; eine Ope- 
ration, die nun einem Einschnitte in die obere 
Partie der Speiseröhre beatefat, am einen 
fremden Körper daraus auszuziehen [oder 
einen künstlichen Weg für die Einbringung 
von Nabrangsmiiteln tu eröffoea]. 

Man darf diese Operation nur verriebten, 
wenn matt die Gewissheit hat, dasa eia an- 
regelmfisalger, amfängllcher, fremder Körper 
in der untern Partie des Schlundes oder in dem 
obern Tbeile der Speiseröhre stecken geblle* 
ben ist; das« es unmöglich iat, diesen frem- 
den Körper durch dns Erbrechen hinauszu- 
befördern oder ihn mit Pincetten oder Haken 
auszuziehen ; wenn man diesen Körper nicht 
in den Magen binabatoasen kann , oder wenn 
man diesa nicht zu thnn versuchen, oder iha 
in der Lage, worin er sich befindet, liegeo 
laasen könnte, obne unmittelbar oder conse^ 
cufiv zu sehr schlimmen Zufällen Veranlassung 
zn geben. Man erlangt die genaue Kenntnis« 
dieser verschiedenen Umstände, wenn man 
sorgfältig alle Einzelnheiten , die man ober 1 
die Natur, die Form, das Volum dea ver-J 
schlackten fremden Körpers; über die sali 
seiner Einbringung eingetretenen Zufälle, über 
den Sitz der Schmerzen erlangen kann, sam- 
melt. Man muss sorgfältig den Hals unter- 
suchen, am durch das Gesiebt und das Ge- 
fühl den Verspreng za erkennen, welchen der 
fremde Körper dadurch, dass er mittelbar die 
Haut emporbebt, machen kann. Endlich 
maae maa mit Vorsicht den Schlund nnd die 
Speiseröhre soadiren ond sich zu dieser Ope- 
ration einer grossen Sonde von Gummi elasti- 
cum oder von Metnil bedienen. Dupuytren 
bat den Vorschlag gemacht, diese Untersu- 
chung mit einer 18 bis 20 Zoll langen bieg- 
samen silbernen Sonde, die sich an dem einen 
Ende in eine sphärische Kugel ond an dem 
andern in einen Ring endigt, zu machen. 
[Die Oeaopbagotomie ist zweitens indicirt hei 
Verengerangen, Aftergehildeo und andern anf 
eine bestimmte Zeit unüberwindlichen Hinder- 
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Bitten für den Durchgang der Speisen , wenn 

«je an der Speiseröhre nicht tiefer, all hinter 
dem Ringknorpel aitzea und sie so verschües- 
•en, dass selbst eine elastische Röhre vom 
Rachen aas nicht mehr darch sie hindurcbge- 
führt werden kann. Coutraindicirt ist sie 
dagegen bei Gangran und Sphacelus der zo 
durchschneidenden Theile.") 

Guattani und alte neuem Wandärzte geben 
den Rath , die Operation an der ontera und 
linken seitlichen Partie des Halses zo verrich- 
ten, «eil die Speiseröhre auf dieser Seite die 
Luftröhre überragt. Man darf sich von die- 
ser Vorschrift nur in dem Falle entfernen, 
wo der fremde Körper auf der rechten Seite 
einen Vorsprung bildet 

Nachdem der Kranke sich auf den Kücken 
gelegt bat, nnd der Kopf und die Schultern 
durch Kopfkissen, die mit einem mehrfach 
zusammengeschlagenen Tuche bedeckt «er- 
den , unterstützt worden sind , macht der 
Wundarzt längt des vordem Randes des Ster- 
necleidomastoideus von der Mitte der Höbe 
des Kehlkopfs an, bis zum Niveau des vierten 
Ringes der Luftröhre einen etwa« «cbiefen 
Einschnitt von oben nach antea und von aus- 
sen nach innen, bei welchem die Haut, der 
breite Hattmnsfcei, einige Nervenfaden des 
oberflächlichen Halsgetiechte* betheiligt wer- 
den. Tiefer werden andere Nervenfäden, die 
von der Anastomose des grossen Hypoglotsus 
mit den Fäden der ersten Halsnervenpaare 
kommen, durchschnitten. In dem Maasse, als 
er die Theile trennt, drängt er die Wund- 
ränder aus einander, neigt die Schneide des 
Bisturis nach innen und iässt die Arteria ca- 
rotis, die Vena jogular'w Interna, den Stamm 
des Nervus pneumogastricus ausserhalb und 
den Musculus sternobyoideus and den Sterno- 
thyreoideos, ,die Luftröhre, den Nervus re- 
currens, die Speiseröhre innerhalb des Schnit- 
tes liegen. In dem Grunde des Schnittes und 
nach der untern Partie zu findet man die Ar- 
teria tbyreoldea inferior, deren Verwundnng 
man vermeiden mass, und ober tläch Ii eher den 
Musculus omobyoideus, den man ohne Nach- 
theil quer durch schnei den kann. Man ent- 
deckt daan die Speiseröhre , die man leicht 
aa der rotben Farbe ihrer Fasern und au, ihrer 
Längenrichtung erkennt, und die man zuwei- 
len aaf dem durch den fremden Körper gebil- 
deten Vorsprunge einschneiden kann. Man 
kann auch, wie Roux es vorgeschlagen bat, 
die Speiseröhre vermittels einer Pfeilsonde 
einschneiden, doch moss man sie zuvor durch 
den eben beschriebenen Schnitt blosgelegt 
beben. Endlich kann man sie noch, um die 
Iocision zu erleichtern, von rechts nach links 
mit einer Speiser öbrenzange, deren Gebiss 
man dadurch, dass man die Kanüle, die sie 
zusammenhält, zurückzieht, aus einander tre- 
ten Iässt, oder indem man sich des Instru- 
mentes von Vacea Bertinghkri [Ectropö- 



sophag] bedient, welches auf die nämliche 
Weise, nber blos auf der Seite, wo man die 
Speiseröhre hervortreten lassen will, wirkt, 
ausdehnen. 

[Ausser der Guattani »chen Methode giebt 
es noch die von Eckoldt und Vacca BerlinghierL 
— Nach£dfcoldl soll der Hautschnitt zwischen 
die beiden Schenkel des M. sternocleidoma- 
stoideus fallen nnd schräg von oben nnd aus- 
sen nach unten und innen bis zum Brostende 
des Schlüsselbeins gehen. Findet man nach 
Trennung des Zellgewebes den Raum zwi- 
schen den Muskelportionen zu klein, um die 
Speiseröhre nebst den auf ihr nahe bei der 
Luftröhre laufenden N. recurrens gehörig se- 
hen zu können, so durchschneidet man jene 
beiden Portionen nach oben bin auf der Hobl- 
sonde, welche dicht an der hintern Fläche des 
Muskels eingebracht wird nnd dann die Durch- 
scbneidnng der A. tbyreoidea inferior und den 
M. omobyoideus verhindert, der hinter dem 
Sternoeleidomastoideus im obern Wundwinkel 
schräg verläuft Bei der fernem Trennung 
dringt man an der äussern Seite des M. ster- 
notbyreoidens zur Speiseröhre. — Die Me- 
thode von Vacca Berünghieri ist ange- 
zeigt, wenn kein von aussen fühlbarer frem- 
der Körper in der Speiseröhre steckt und die 
Einführung des Ectropüsopbags (einer krum- 
men Röhre, worin eine Feder mit einem oll- 
venförmigen Knopfe steckt , der beim Zurück- 
ziehen durch eine seitliche Spalte am uatern 
Ende der Rohre hervortritt) bis zur Eröff- 
nuegsstelle gelingt. Nachdem ein Schnitt auf 
der linken Seite des Halses in der Richtung 
des Schild - und Ringknorpels vom Rande des 
erstem bis 2 Zoll anter demselben durch die 
Haut bis auf's Zellgewebe gemacht ist, wird 
der Eetropösopbag mit herabgestossener Fe- 
der vom Munde ans in die Speiseröhre so tief 
eingebracht und SO gerichtet, data sein unte- 
res Ende dem untern Wundwinkel entspricht 
Man legt Zeige - nnd Mittelfinger in die Sel- 
tenringe der Röhre, den Daumen in den Ring 
der Feder und zieht diese zurück, wodurch 
ihr Knopf durch die Spalte tritt und die Wand 
der Speiseröhre in die Wunde hineintreibt. So 
Iässt man das Instrument von einem Gebülfen 
unbewegt halten und dringt durch den Zell- 
stoff und die Muskeln, wobei der M. steruo- 
tbyreoideus und sternobyoideus nach der Luft- 
röhre hingezogen, der Omobyoideus aber auf 
einer Hohlsonde durchschnitten wird. Ist die 
Speiseröhre so blosgelegt, so schneidet man 
sie zur Seite und etwas vorwärts zwischen der 
Röhre und der Feder, 1 — 2 Linien oberhalb 
des Knopfs derselben, ein, erweitert die Wunde 
nach aufwärts, Iässt stumpfe Haken in sie 
setzen , um die Speiseröhre nach aussen zu 
balteo und entfernt den Eetropösopbag. (Bla- 
sius, Akinrgie, Bd. HI. S. 17.)} 

Nachdem dieser Kanal durchschnitten wor- 
den ist, zieht man den fremden Körper ver- 
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mitte!t der Finger oder 
man mau sodann die Wandränder einander 
nähern, nnd die Blntigel, die Bäder, die 
Fomentationen anwenden, am die Entzündung 
in verhüten and zn bekämpfen. Es wäre teer 
vorteilhaft, wenn man die Einführung einer 
Sonde in die Speineröhre , am die Getränke 
äber die Wunde hin wegzuleiten, vermeiden 
könnte. (Maiuolih.) 

OESOPHAGUS, olctoyayoq, die Speise- 
röbre; siehe diesen Wort. 

OESTROMANIA [von olaxqoq, die heftige 
Begierde nach etwas, and puviu, Wath ; sya. 
mit Nymphomanie; siehe dieses Wort] 

OFFICINALIS, von Offidna, Apotheke, 
officinell, fr. Officinal, engl, ofßcinal; man 
bezeichnet mit diesem Namen die zusammen- 
gesetzten Arzneimittel, die man bei den Phar- 
maeeaten ganz fertig vorfindet, im Gegen- 
sätze zn den hfedicamenta magistralia s. ex- 
tern poranea , die auf der Stelle nach der Vor- 
schrift eines Arztes zusammengesetzt werden. 
(Siebe Heilmittel.) 

OHNMACHT, Syncope; siehe dieses Wort. 
OHR, Aoris, fr. OreiUe, engl. The Ear. 
Man versteht darunter auf eine collective Weise 
die Gesamtntheit aller der Tbeile , welche das 
Gehörorgan ausmachen, ein Organ, welches 
aas einer Reibe von mehr oder weniger ge- 
wundenen Höhlen besteht, in welchen die 
Schallstrahlen nach einander aufgenommen 
und zurückgeworfen werden, bis sie das Mark 
des Gehörnerven , welcher in der tiefsten von 
diesen Höhlen liegt, erschüttern. 

Das Ohr ist zum Theil in der Dicke des 
Schlafbeins enthalten nnd bildet zum Theil 
hinter dem Kiefergelenke einen Vorsprung nach 
nassen; seine Strnktar ist eine der compli- 
cirtesten. 

Man hat es eingetheilt: 
1) in das äussere Ohr, Auris ex- 
terna, Anricnla, Pinna auricnlae, 
fr. OreiUe externe ouAuricule. Man versteht 
darunter den trichterförmigen Theii des äns- 
nerrt Obres, den Chaussier O r i c u 1 e nennt 
nnd der auf jeder Seite die seitliche Partie 
des Kopfe» hinter der Backe, unter der Schläfe, 
vor dem Processus mastoidens einnimmt. 

Die Grösse dieses äussern Ohres variirt je 
nach den Individuen, so wie auch seine Form, 
die sehr nnregeimässig ist, die man aber doch 
im Allgemeinen mit der eines Ovals verglei- 
chen kann, dessen grosser Durchmesser ver- 
tieal und dessen dickes Ende nach oben ge- 
kehrt wäre. Nach verschiedenen Riebtungen 
gekrümmt, von aussen nach innen comprimirt, 
ist es nach oben, nach unten nnd nach hinten 
frei ; allein nach vorn nnd innen setzt es sich 
in die benachbarten Tbeile fort. 

Die äussere Fläche des äussern Ohrei, 
die gewöhnlich etwas nach vorn gekehrt ist, 
beträchtliche Vorspränge nnd 



Vertief ongen der, die von oben nach 
folgende sind: 

A. Die Ohrleiste, Helix, fr. Helix, 
eine Art von beinahe halbkreisförmiger Falte 
oder Wulst, welche in der Mitte des äussern 
Ohres oberhalb des Gehörganges und in der 
Mitte der Ohrmuschel beginnt; sie geht an- 
fangs nach vorn , sodann nach oben , nnd 
krümmt sich nach hinten zurück, am an der 
biotern Gegend der Circnmferenz des äussern 
Ohres hinabzusteigen , was so zum grossen , 
Tbeile von ihr umfasst wird. Der Helix , der 
an seinen Enden wenig hervorspringt nnd 
schmal ist , bietet in seiner mittleren Partie 
eine beträchtliche Breite dar; sein unteren 
Ende, welches gespalten zu seyo scheint, 
setzt sich nach' vorn in eine andere Hervor- 
ragung, die Gegenleiste, Antbelix, 
genannt wird, nnd nach hinten in das Ohr- 
läppchen, wovon wir noch sprechen wer- 
den, fort. 

B. Die kahnförmige Grube, Fossa 
scaphoidea s. Scapha, fr. Rafnure de 
r Helix; eine Art mehr oder weniger tiefer, 
mehr oder weniger verengerter Furche, die 
in der Ohrmuschel anfängt, an der innern 
Seite des Helix und unter ihm hinläuft, und 
sich an dem vordem Aste seiner untern Spal- 
tung endigt. Üebrigens trennt ein Ausschnitt 
den Helix von dem Tragus; man nennt ihn 
Einschnitt des Ohres, Inclsura au- 
ris, fr. Echancrure de V OreiUe. 

C Die Gegeoleiste, Antbelix, fr. 
Anthelix; eine Hervorragung, die in der 
Fossa ionominata über der Ohrmuschel mit 
einem gespaltenen Ende, wovon der eine 
obere Ast breit, stumpf und schief, und der 
andere untere schmal , hervorspringender nnd 
horizontal ist, beginnt. Alle beide vereinigen 
sich sodann zur Bildung eines einzigen Vor- 
sprnnges, der dicker, aber eicht so lang wie 
der Helix ist, welcher eine Corve beschreibt, 
dessen Concavität nach vorn und nach unten 
gekehrt ist, and sich, indem sie dünner wird, 
nach hinten and oberhalb des Antitragus, von 
dem sie durch einen leichten Ausschnitt ge- 
trennt wird, endigt. ' 

Z). Die ungenannte, oder dreieckige 
oder eiförmige Grabe, Fossa ano- 
nyma s. innominata s. triangula- 
r i s s. o v a I i s, fr. Fosse naviculaire ou sca- 
phoide. Es ist diess die oberflächliche Ver- 
tiefung, welche die beiden Wurzeln des Ant- 
helix trennt. 

E. Die vordere Obrklappe, oder 
E c k e, T r a g o s, fr. Tragus, eine kleine Erha- 
benheit, die vor der Mündung des GebÖrgange«, 
den sie zu verdecken scheint, liegt. Ihre Form 
ist platt und anregelmässig dreieckig; ihre 
Basis setzt sich nach oben und nach onten in 
den übrigen Theii des äussern Obres fort; 
ihr* Spitze ist nach hinten und aussen ge- 
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kehrt; ibr oberer Rand wird von dem Anfange 

des Helix durch einen Ausschnitt getrennt. 

F. Die hintere Ohrklappe oder 
Gegenecke, Autitragus^ fr. Antitra 
gus; eine andere Erhabenheit, die Meiner 
als die vorig» ist , Ibr nach bioteo gegenüber 
natl noterhalb de« Antbelix liegt. Sie int kn- 
niseh; ihre Spitze Ut nach oben und nach 
v.nrn gekehrt. 

G. Die Ohrmuschel, Concba aurh 
culae, fr. Conque; eine tiefe, nach hinten 
durch den Antbelix begränzte, durch den, Helix 
in zwei ungleich» Partieen getbeilte, nach 
vorn durch den Tragna und nach unten durch 
den Antiiragui begränzt« Hoble. Ihre obere, 
schmälere und quer längliche Partie setzt »ich 
in die k ab o form ige Grube des Helix, die 
unter«, breitere, wie dreieckige, setzt »ich 
nach vorn and naeb innen in den Geb urgang fort. 

Ä Uns Ohrläppchen, Anricula ». 
Lobulus auriculae, fr. Lobule, eine 
weiche, runde Hervorragung von einer ver- 
schiedenen Grösse , in die »ich unten die 
Circumferenz des äussern Ohres endigt ond 
die man gewöhnlich durchbohrt , um Ringe 
einzuhängen. 

Die innere Fläche des äussern Obres 
ist nach hinten geneigt; sie bietet Hervorra- 
gungen und Höhlen dar, die eine umgekehrte 
Richtung von denen haben, die man auf der 
äussern Fläche bemerkt, mit Aufnahme des 
Tragus und Antitragns, die hier nichts haben, 
«an ihnen entspricht. In einem grossen Tbeile 
ihrer Ausdehnung frei und von dem Kopfe 
durch einen mehr oder weniger beträchtlichen 
Zwischenraum getrennt, setzt sie sich vorn in 
die Scbläfengegend fort. 

Die Haut dieser Gegend bietet eine grosse 
Feinheit, besonders im Niveau der verschie- 
denen Falten dar. Sie ist mit einer ziemlich 
grossen Menge Talgdröschen versehen , adhä- 
rirt ziemlich fest an dem Faserknorpel, von 
dem sie dnreh ein festes Zellgewebe getrennt 
wird, welches beinahe gar kein Fett enthält, 
und bildet ganz allein das Ohrläppchen. Die» 
■es letztere ist übrigens mit einer sehr feinen, 
in sehr engen Zel leben enthaltenen , fettigen 
Materie angefüllt. An der Spitze und auf der 
innen Fläche der vordem Obrklappe ist sie, 
je nach den Subjecten , mit mehr oder weni- 
ger langen und mehr oder weniger zahlreichen 
Haaren (Tragi) versehen; sie scheinen be- 
stimmt zu aeyn, das Eindringen der Körper- 
chen , die in der Luft schwimmen , in's Obr 
zu verhindern. 

Der Ohrknorpel oder Faserknorpel 
des äussern Obres, Cartilago au- 
ris, fr. Fibro - cartüage du Pavillon de 
FOreiUc, bestimmt durch seine Elasticität und 
•eine Consistenz die Formen des Tbeiles und 
bildet seine wahre Basis, hl an findet daran 
alle die von una beschriebenen Hervorragun- 
gen ud Höhlen, uar mit dem Unterschiede, 



dass sie weit deutlicher ausgesprochen sind, 

als wenn noch die Haut sich darauf befindet: 
er bietet ferner «inen leichten Vorsprung aof 
dem HeliX oberhalb des Tragus dar und wird 
zwischen diesen beiden Partieen durch einen 
Einschnitt, welchen ein Baad ausfüllt, ge-> 
trennt, so dass der Theil, welcher dem Tra- 
gus angehört, von dem übrigen getrennt wird. 
Er erleidet ferner eine ähnliche Unterbrechung 
oder bietet einen neuen Einschnitt zwischen 
dem Antitragus und den vereinigten Enden de» 
Helix und Anthelix dar, der ebenfalls durch 
eine fasrichte Substanz aasgefüllt wird. Nach 
unten setzt sich dieser Faserknorpel auf keine 
Weise in das Ohrläppchen , nach innen aber, 
wie wir angeben werden, in den Gebörgang 
fort. 

Dieser Faserknorpel, der denen der Nasan- 1 
Hügel , der Laftröhre u. s. w. analog ist , hat 
era sehr feines Gewebe, eine weissgelblicb« 
Färbung und eine grosse Biegsamkeit. Er 
wird von einem Perichondrium bedeckt und 
ist mit mehreren Oeffn engen zum Durchgänge 
der Blutgefässe versehen. 

Die Bänder de« äussern Ohres, 
welche zur Befestigung des Faserknorpel* an 
der seitlichen Partie des Kopfes dienen, sind 
au der Zahl drei: das eine obere, welchea 
hinter der Ohrmuschel befestigt ist , an deren 
Convexität es sieb in dieser Richtung darbietet, 
eodigt sich, indem ea breiter wird, in der 
Schädelaponeurose; ein andere» vordere» 
gebt \oa der Basis des Tragus und der in der 
Nähe des Helix gelegenen Gegend aus, um 
sich an dem Processus zygoraaticus oberhalb 
des Kiefergelenkes zu inseriren; das dritte 
hintere gebt von d«r Convexität der Ohr- 
muschel ab und inserirt sich an der Basia 
des Processus nuutoideus. Alle drei sind 
übrigens mehr zellicht als fasricht; sie sind 
etwas mit den Fleiscbfasera der Muskeln der 
Obrgegend untermischt. 

Die Mnskeln des äussern Ohre» 
sind von zweierlei Art: die einen, die in 
den Artikeln Attollens auriculae, At- 
trabens auriculae, Retrahentea 
auriculae beschrieben werden, dienen zn 
den allgemeinen Bewegungen des Tbeile»; 
die andern , von denen wir hier sprechen wel- 
len , befinden sich an verschiedenen Stellea 
des äussern Obres auf seinem Faserknorpel; 
sie sind immer sehr wenig deutlich , oft fehlt 
einer oder mehrere; manchmal trifft maa »»- 
gar gar keinen dnvon an. Sie veranlassen 
partielle Bewegungen der Annäherung oder 
Entfernung der verschiedenen Gegenden dea 
Organes. Es sind ihrer gewöhnlich fünf, und 
man belegt sie mit den Namen: 

A. Tragicns, Muskel der Ecke, 
fr. Muscle du Tragus ( M. tragien dient ss.)» 
Er ist ziemlich breit, sehr siebtbar, constan- 
ter als die andern, dreieckig und bedeckt 
beinahe ganz und gar die äussere Fläche de« 
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verragung entspringt und an ihrer Spitze sich 
endigt 

B. Antitragicus, Muskel der Ge- 
gen ecke; fr. Muscle de l'Antitragus (M. 
antilragien Chans*.). Kr ist nicht so breit, 
aber dicker als der vorige , und eben so coa- 
stant aU er, und nimmt den Zwiscbearaau 
eia, welcher den Aatitragus von dem Antbelix 
trennt ; »eine Fasern sind schief. Vorn wird 
er von der eben erwähnten fsurlcbten Lage 
bedeckt , und bieten entspricht er der Haut. 

C. Major Helicis, grosser Lei- 
stenmuskel; fr. Grand Muscle de l' He'lix 
(M. grand heUeien Uiauss.). Kr ist lang uod 
schmal , und bedeckt in dem Räume von eini- 
gen Linien den Ursprung des Helix oberhalb 
des Tragus. Kr ist nach vorn schief, und in 
dieser Richtung dünner als nach hinten. 

D. Minor Helicis, kleiner Lei- 
ateamoskel; it. Petit Muscle de V Helix 
( M. petit helicien Ckauss.). Kr ist sehr dünn, 
fehlt meistentheils, ist schmäler als der vorige 
and liegt unter und hinter ihm auf dem Vor- 
sprunge des Helix, der die Ohrmuschel in zwei 
Tbeilc tbeilt. 

E. Transversns Anriculae, que- 
rer Ohr inuskel; fr. Muscle transversal 
( M.traiuverse de V Oriente Ckauss.). Kr hegt 
hinter dem äussern Obre, entspringt von der 
Convexität der Ohrmuschel and verliert sieh 
auf dem Vorsprunge, welchen hinten die Rinne 
des Helix bildet. Kr ist oft in drei oder vier 
besondere Bündel getrennt. 

Die Arterien des äussern Obres kommen 
von dem Ramu* auricularis posterior, tempo- 
ralia und stylomnstoidens. Seine Venen ent- 
sprechen ihnen ganz genau, Seine lympha- 
tischen Gefässe geben zn den hinter dem 
Aste des Unterkiefers und auf der äussern 
Fläche des Musculus sternocleidomastoideus 
gelegenen Drüsen. Seine N e r v e n kommen 
von dem Nervus temporalia superficialis und 
auricularis posterior, von den Rami temporales 
des N. facialis ond dem Ramu« mastoideus und 
auricularis des Plexus cervicalis. 

Mit Ausnahme der Cetaceen bieten beinahe 
alle Säugtbiere an der Mundung des äussern 
Gebörganges die trichterförmige Vertiefung, 
die wir unter* dem Namen Ohrmuschel be- 
schrieben haben , dar. 

Doch entbehren der Maulwurf und einige 
Spitzmäuse unter den Fleischfressern ; das 
Zemni und mehrere Scbarrmänse unter den 
Nagern; die Schuppentbiere unter den zahn- 
losen Tbieren ; das Wallross und mehrere See- 
hunde anter den Amphibien dieses Organ. 

Bei den Sängtbieren dagegen, die damit 
▼ersehen sind , bemerkt man an diesem Tbeile 
unendliche Varietäten in Beziehung auf die 
' Grösse, die Richtung, die Gestalt der Innern 
Hervorragongen und der Muskeln. 

2) Gebörgang, Meatas audito- 



rlas; fr. Condult auriculairi; eine Art Ka- 
nal, der zwischen dem Kiefergelenke and dem 
Processus mastoideus liegt, und sieb von dem 
Grande der Muschel bis zur Trommelhöhle er- 
streckt, von der*er durch das Trommelfell ge- 
trennt wird. Seine Länge , die ungefähr 10 
bis 12 Linien bei dem Erwachsenen beträgt, 
ist anten immer etwas beträchtlicher als oben. 
Seine Richtung ist von aussen nach innen und 
von hinten nach vorn schief; in der Richtung 
seiaer Länge aber ist er gekrümmt, so dass er 
nach oben eine Convexität und nach unten 
eine Concavität darbietet. Da er an seinen 
Kaden breiter als in seiner mittleren Partie ist, 
so bietet er einen elliptischen Querschnitt dar. 
Sein inneres Ende wird von dem von oben 
nach unten und von aussen nach innen schie- 
fen Trommelfelle begränzt , wovon die be- 
trächtlichere Ausdehnung seiner untern Wand 
abhängt. 

Der Gebörgang wird durch eine knöcherne 
Partie, die dem Schläfebeine angehört, durch 
eine Verlängerung des Faserknorpels der Ohr- 
muschel und durch eine Art fasrlchter Mem- 
bran gebildet; die Haut des äussern Obres 
setzt sich in sein Inneres fort and kleidet es 
! aus. Seine faserknorpliebte Partie ist ein 
ziemlich breites, dreieckiges Blatt, dessen Ba- 
sis sich in die des T rngus und in die vordere 
und untere Partie der Ohrmuschel fortsetzt. 
Von unten nach oben ond von voro nach bie- 
ten onregelmässlg gekrümrat, beschreibt sie 
keinen ganzen Kreis, und bildet einen Theil 
des Gehörganges, der durch eine fasriebfe 
Membraa vervollständigt wird, und bei dem 
Erwachsenen nicht so lang wie die knöcherne 
Partie ist. Ihr inneres Knde verlängert sich 
nach, unten spitzig und hängt mit dem Schläfe- 
Herne aur vermittels eines fasrichten Gewehes 
zusammen. 

In der Nähe des Tragus bietet dieser Faser- 
knorpel eine Querspalte dar; etwas weiter bin 
findet man eine ähnliche; in seltenen Fällen 
ist eine dritte vorhanden. 

Diese Spalten, die man Incisorae San • 
tor tut nennt, nehmen nur einen Theil der 
Ausdehnung des faserknorpliebten Blattes ein 
und werden von einem fasriebten Zellgewebe 
aufgefüllt; manchmal bieten sie auch Fleisch- 
fasern dar; allein man kann sie nicht- für einen 
besondern Muskel halten, wie einige Anatomen 
behaupten. 

Kine fnsriebte Partie vereinigt nach 
oben and nach nnten die beiden Ränder des 
Faserknorpels ond vervollständigt den Gebör- 
gang an dieser Stelle. Manchmal ist sie sehr 
wenig sichtbar; allein sie setzt sich immer 
zwischen den Faserknorpel ond den Umfang 
des knöchernen Gebörganges fort, und verbin- 
det sie mit einander. 

Die Hant des Gehörganges ist eine 
Verlängerung von der , welche das äussere 
Ohr überzieht. Anfangs bietet sie die näm- 
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liehe Farbe tad die nämliche Dicke wie diese 
dar, verlieft aber in dem Maine, als sie sich 
der Membrana tympani nähert, aof die sie sich 
In Form einer Art blinden Sackes zurück- 
schlägt, an Weisse und Starke. Eia kleiner, 
aebr feiner Flaum bedeckt sie In ihrer ganzen 
Ausdehnung, und an ihrem Ursprünge Ist sie 
mit ziemlich langen und »ehr sichtbaren Haa- 
ren versehen. Sie bietet eine gronse Menge 
Poren dar, welche die Ausscheldungsmiindan- 
gen der Glandulae ceruminosae sind. Sie ad- 
barirt sehr schwach an den darunter gelegenen 
Theilen und ist mit ihnen durch ein lamellöses 
Zellgewehe verbunden; doch ist ihre Adhärenz 
an der Stelle, wo sie die knöcherne Partie 
überzieht und vorzüglich nach unten beträcht- 
licher; sie löst sich aber ohne alle Anstrengung 
von dem Trommelfelle los. 

Man findet unter der Haut, in dem Zellge- 
webe, oben und hinten im Gebörgange an der 
Stelle , wo der Faserknorpel nicht Vorhanden 
Ist, die Ohrenschmalzd rüsen, Glan- 
dulae ceruminosae; fr. Glandes ce'ru- 
mineuses; sie haben eine sphärische oder 
ellipsoidische Form, eine Orangefarbe und 
eine ziemlich beträchtliche Dichtigkeit. Jede 
von ihnen bat eine besondere Ausscbeidnngs- 
roündong, die sich in den Gahörgang öffnet 
nad das Ohrenschmalz ergiesst Ihre Innere 
Struktur ist übrigens sehr wenig bekannt 
(Siehe Ohrenschmalz.) 

3) Mittleres Ohr oder Trommel- 
höhle, oder Trommel, oder Pauke, oder 
Paukenhöhle, Cavitas tympani s. 
Tyropanum; fr. Oreilte moyenne, ou Tym- 
pan, ou Cause du Tympan, CaUie du Tam- 
bour. Man belegt mit diesem Namen eine 
Höhle voo einer uoregelmässigen und schwer 
zu bestimmenden Form , die in der Basis des 
Felsenbeins zwischen dem äussern Gebörgange 
nad dem eigentlichen innern Ohre oder Ijiby- 
rintbe, über der Fossa glenoidea, vor dem 
Processus mastoideus und seinen Zellen, und 
hinter der Tuba Eustachii liegt. Ihre Weite 
ist nicht sehr bedeutend; sie kann aber ver- 
möge der Bewegungen, deren das Trommelfell 
fähig ist, Veränderungen erleiden; sie ist 
übrigens immer oben grösser als unten. Ihr 
vorderer hinterer Durchmesser ist« etwas aus- 
gedehnter als der verticate. Eine Scbleim» 
membran kleidet sie in ihrer ganzen Ober- 
fläche aus und communicirt mit der äussern 
Luft vermittels der Tuba Eustachii, die zwi- 
schen ihr und dem Schlünde liegt Man unter- 
scheidet in der Trommelhöhle sechs Wände, 
nämlich: 

A. Eine äussere Wand. Sie Ist von 
oben nach unten , von aussen nach innen und 
von hinten nach vorn etwas schief, und besteht 
beinahe ganz aus dem Trommel- oder 
Paukenfelle, Membrana tympani; 
fr. Membrane du tympan; einer Art Scheide- 
wand , welche das innere Ende des Gehör- 



ganges schllesst, und die sich von der Schleim 
membran der Trommelhöhle und von derHaut, 
welche den Gebörgang auskleidet, völlig unter- 
scheidet ; man kann vorzüglich die Haut sehr 
leicht von Ihr ablösen. 

Das Trommelfell , welches die von uns er- 
wähnte schiefe Lage darbietet, bildet mit der 
antern Wand des äussern Gehörganges einen 
sehr spitzigen, einwärts gehenden Winkel, wäh- 
rend es sich in die obere beinahe fortzusetzen 
scheint. Seine Gestalt ist die eines mehr oder 
weniger elliptischen Kreises; seine Ausdeh- 
nung ist etwas grösser als die der Oeffnung, 
die es zu verscbliessen bestimmt ist, weshalb 
sie sehr deutlicher abwechselnder Bewegungen 
von Erschlaffung und Spannung fähig ist. Man 
findet sie daher auch gewöhnlich in der einen 
oder andern Richtung, meistentbeils aber nach 
innen convez , wo sie ausserdem constant eine 
partielle, durch die Gegenwart des Griffes des 
Hammers bewirkte Erhöhung darbietet. 'Diese 
Erhöhung veranlasst nach der Seite des äussern 
Gehörganges zu eine Vertiefung. 

Die Circumferenz des Trommelfelles ist In 
der Furche , welche sich an dem innern Ende 
dieses Gehörganges befindet, gleichsam ein- 
gefalzt. 

Das Trommelfell ist dünn, durchsichtig, 
trocken, fasriebt und im gewöhnlichen Zu- 
stande nicht mit Blutgefässen verseben. [Nach 
Meckel (H and b. der Anatomie. Bd. IV. 
S. 19.) weisen gut gelungene Einspritzungen 
eine ansehnliche Menge von Blutgefässen nach, 
die vorzüglich aus zwei kreisförmigen Stam- 
men, einem äussern und einem innern, kom- 
men, und vielfach mit einander zusatnmenm&n- 
den.] Es hat keine Oeffnung, wie einige Ana- 
tomen, und zwar früher Rivinus und ganz 
neuerlich noch Vest und Wittmann, behauptet 
haben, und gestattet keine direkte Commnnica- 
tion zwischen der Trommelhöhle und dem äus- 
sern Gehörgange. Den Beobachtungen Honte's 
zu Folge dürften seine Fasern bei manchen 
grossen Thieren , besonders beim Elephanten, 
von muskulöser Natur seyn. 

Durch die Einwirkung des WärmestofFs wird 
sie schnell hornartig; sie ist nicht der Fänlniss 
fähig. 

Nach oben und unten besteht die äussere 
Wand der Trommelhöhle aus zwei kleinen un- 
gleichen knöchernen Oberflächen. 

B. Eine innere Wand. Sie ist etwas 
nach hinten geneigt, nnd von der äussern oben 
weiter entfernt als unten. Die Gegenstande, 
die man daran bemerkt, sind: 

a) Das eiförmige [richtiger faalbei- 
förmige] oder Vorh of s fenste r, Fc- 
nestra ovalls s. nemiovalfs; fr. Fenv- 
tre ovale ou vestibuläre du Tympan. Es ist 
eine Oeffnung, deren Namen die Form andeu- 
tet, und welche die Trommelhöhle mit dem 
Vorbofe in Communication bringt Ihr grosser 
Durchmesser ist horizontal, der kleine ist ver- 
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tical. Ihr oberer Band Ut nacb Art einer Halb- 
ellipse gekrümmt; der untere iat beinahe ge- 
rade. Nach dem Vorbofe zu wird sie durch 
eiaen dachen, sehr dünnen Umschlag, welcher 
ihren Laifang einnimmt, verengert. 

Das eiförmige Feaster wird dorch die Basis 
de« Steigbügel! geschlossen, die, da sie nicht 
ganz so gross ist, von einer feinen Membran 
nrafasst wird, die sie auf eiae bewegliche 
Weise mit der Circo mferenz der OefTnnng 
verbindet. 

Ueber dem eiförmigen Fenster bemerkt roaa 
einen runden and nach hiutea und unten läng- 
lichen knöchernen Vorsprang, welcher von 
dem Aquaeductus Fallopii berrübrt. 

5) Das Vorgebirge, Promonto- 
rium; fr. Promontoire; engl. Promontory. 
Es ist diese eine andere, ziemlich breite, 
böckrichte Hervorragung von veränderlicher 
Gestalt, welche daa eiförmige Fenster nach unten 
begrenzt. Dieser Vorsprung wird dorch die 
äussere Seite des Vorbofe« und durch die ent- 
sprechende Windung der Schnecke gebildet 
Er wird nach hinten von einer unregelmäßi- 
gen Vertiefung begranzt ; nach vorn entspricht 
er dem Kode eines knöchernen Blattes, welches 
die Toba Eustachii von dem inaern Muskel des 
Hammers trennt. 

c) Da> runde Fenster oder die 
S chneckenöff nung der Trommel- 
höhle, Fenestra rotunda; fr. FenÜre 
ronde ou Ouvertüre cochleenne du Tympan. 
Es liegt unter und etwas hinter dem Pro- 
montorium , hat kleinere Dimensionen als das 
balbeiförmige Fenster, und setit die, innere 
Windong der Schnecke mit der Trommelhöhle 
in Commonicatioa. Es liegt im Grunde einer 
Höhle oder einer Art schiefen, trichterförmi- 
gen, unregelmnasigen Kanales, der et nacb 
der Trommelbühle zu zum grossen Theile den 
Blicken entzieht Es ist keineswegs rund, wie 
sein Name es anzudeuten scheint, sondern 
seine Form ist eigentlich dreieckig. Es wird 
von einer besondern Membran verschlossen, 
die mit der der Trommelhöhle nicht parallel 
ist. In den ersten Monaten der Schwanger- 
schaft Ut es beinahe nach vorn gerichtet; 
gegen die Zeit der Geburt ist es durch die 
Entwickelung der Trommelhöhle beinahe «ebief 
nach hinten gekehrt; hierauf aber aeigt es 
sich in Folge der Bildung der Cellulae eiastoi- 
deae und des Wacbstburas dea Processus ma- 
stoideua aafs Neue nach aussen und etwas 



C Eine obere Wand. Man bemerkt 
nn ihr eine gewisse Quantität Poren, die klei- 
nen Blutgefässen, welche die harte Hirnhaut 
mit der Schleimmembran der Trommelhoble in 
Communication bringen, dea Durchgang ge- 
statten. Sie ist nicht sehr dick and bietet 
nichts Merkwürdige« weiter dar. 

D. Untere Wand. Man findet in ihr 
die Fissnra gleaoidaha, aas welcher der lange 



Fortsatz des Hammers und die Chorda tym- 
pani hervortreten, und in welche sich der vor« 
dere Muskel de« Hammers und einige Blutge- 
fässe begeben. 

J£. Hinter« Wand. An der obere Partie 
dieser Wand findet man einen kurzen, böckrkh- 
ten Kanal, der nicht, wie die andern knöcher- 
nen Kanäle, von einer Lage compacten Gewe- 
bes ausgekleidet wird, seine Richtung schief 
nach hinten und unten nimmt, über dem kur- 
zen Fortsatze dea Ambuses liegt, eine drei- 
eckige und freie Mündung, ohne irgend eine 
Membran, die sie verschliesst , bat Dieser 
Kanal führt in die Cellulae mastoideae, 
die sieb in der Dicke des Processus rnastoi- 
deas befinden, im direkten Verbältnisse dea 
Alters sich entwickeln und ao Zahl und Ge- 
stalt verschieden sind. Die der Peripherie 
haben in der Kegel das nämliche Volum, wie 
die diploiscben Zellen des übrigen Theiles des 
Scblafbeins; allein im Mittelpunkte giebt es 
drei, vier oder fünf weit grössere, die maacb- 
mal sogar in eine einzige verschmolzen sied. 
Sie cootmuniciren alle mit einander; allein 
eine Verlängerung der Scbleimuiembran de« 
Trommelfells trennt sie ton den diploiacbea 
Zellen. 

Unterhalb der Oeflnung der Cellulae mastoi- 
deae, hinter dem eiförmigen Feaster und unter 
dem durch den Aquaeductus Fallopii in der 
Trommelhöhle gebildeten Vorsprunge ist eine 
kleine, hohle, konische und mehr oder weniger 
hervorspringende Hervorragung vorhanden; ea 
ist dies« die Pyramide oder der pyramidenför- 
mige Fortsatz, Eminentia pyramidalis; fr. Py- 
ramide. Ihre Spitze > ist nacb vorn gekehrt, 
uad es tritt aus ihr die Sehne de« Steigbügel- 
muskels hervor, dessen deisebiebter Körper in 
einem Gange, welcher das Centrum des Fort- 
satzes einnimmt, liegt. 

Unterhalb der Basis des pyramidenförmigen 
Fortsatzes findet sich eiae kleine Oeffnung 
[Paukensaitenöff nu ng , Apertura 
ebordae], die mit dem Aquaeductus Fal- 
lopii communicirt, und durch welche der obere 
Zweig des Nervus vidianus in die Trommel» 
höhle gelangt 

Manchmal hängt aneb die Spitze des pyra- 
midenförmigen Fortsatzes durch einen oder 
zwei knöcherne Fäden mit dem Promontorium 



Der zwischen dem Promontorium, dem ei- 
runden Fenster und der Pyramide befindlich« 
Raum bildet eine beträchtliche Vertiefung, die 
Sinus tympani genannt wird. 

F. Vordere Wand. Sie bietet eia 
kleiaes knöchernes, dünne«, hervorspringendes, 
von unten nacb oben gegen sich selbst ge- 
krümmtes und gewöhnlich schneckenför- 
miger Fortsatz, Processus coeb- 
leariformis, fr. Bec de cuiüier , genann- 
tes Blatt dar. Dieses Blatt trennt' in seiner 
ganzen Länge zwei in dem einwärtsgehenden 
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Winkel de« Schläfebeins , welcher die Spin* 
des Keilbein« aufnimmt, und über einander ge- 
legene Kanäle. Der obere Kanal ist rund, von 
einem »ehr feinen Perioateum autgekleidet and 
von dem innern Muskel des Hammers ausge- 
füllt. Der untere bildet die knöcherne Partie 
der Tuba Eustachis 

Diese Ems tachi'tth e Trompete oder 
Ohrtrompete, Tuba Ettstachii; fr. 
Trotnpe d Eustachi (Conduit guttural de 
l'Oreille, Cltmwts.); ist ein zum Tbeil knö- 
cberner, zum Tbeil faserkaörplicbter und häu- 
tiger Kanal, der sieb von der Trommelhöhle 
bis zur obero Partie des Schlundes erstreckt. 
Er ist nach vorn, nach innen und unten schief, 
hat ungefähr zwei ZoU Länge und folglich 
mehr Ausdehnung als der äussere Gebörgang. 
Seine knöcherne, acht bis neun Linien lange» 
über dem Canalis caroticas, an der inn»rn Seite 
der Fissura gleuoidaüs nnd der Spina des Keil- 
bein« gelegene, in der Trommelhöhle mit einer 
ziemlich weiten Mündung beginnende knöcherne 
Partie ist in ihrem mittleren Tbeile scbmnl und 
rund. Ihre faserknorpliubte Partie nimmt pro- 
gressive an Durchmesser zu,/ und ist so compri- 
mirt , dass sie einen elliptischen Schnitt dar- 
bietet; sie endigt sich in der Nähe des Innern 
Flügels des Processus- pterygoideus, hinter der 
hintern Oeffnung der entsprechenden Nasen- 
höhle durch eine Art ausgeweiteter, freier, 
bauchiger Muschel, deren Ränder so an ein- 
ander liegen, dass sie nur eine enge Spalte 
bilden. Diese letztere Partie der Tuba Eu- 
stadiii, welche unter der Basis des Schädels 
liegt, wird von den Musculi peristaphylini und 
\mn Zellgewebe umgeben: an ihrer innern 
Mündung wird sie von der Schleim aembran 
des Sehlen des unifasst. 

Der Faserknorpel dieses Kanates, der 
nach innen liegt, in dein grössten Theile sei- 
aer Ausdehnung abgeplattet, unregelmäßig 
vierseitig, in sich selbst von unten nach oben 
und von innen nach aussen gekrümmt ist, bil- 
det anfangs die ganze innere Wand desselben 
und macht sodann die obere Gegend der äus- 
sern Wand aus: er scheint daher aus der 
winklicbten Verbindung zweier gesonderter 
Blätter, wovon das äussere sehr schmal und 
selbst ziemlich oft gar nicht vorbanden ist, 
hervorzugeben. 

Er unterscheidet sich von dem Faserknorpel 
des äussern Gehörganges nnd hängt nicht mit 
der knöchernen Partie durch eine Art Band 
zusammen, fegt sich aber in ihre Unebenhei- 
ten ein. In der Nabe des Foramen lacerum 
anterius identificirt er sich mit dem faser- 
knorplicbten Blatte, wodurch es verschlossen 
wird, nnd adbärirt an der Mitte des innern 
Flugeis des Processus pterygoideus so wie 
an der Spina des Keilbeins vermittels einer 
fasrichten und dichten Substanz. Nach aussen 
gewährt er dem M. pterygoideus internus und 
peristapb) liaus externa« lasertionspunkte. Sein 



unterer Rand dient nach hinten dem II. pari-* 
stapbylinu« internus, der ihn in dem übrigen 
Theile seiner Ausdehnung begleitet, und dem 
Innern Muskel des Hammers zum Ansätze. 

Die häutige Partie der Tuba Euttachii 
bildet beinahe für sich allein die äussere Hälfte 
dieses Kadales. Sie vereinigt unter sich die 
beiden Riinder des Faserknorpels und besteht 
wesentlich aus einer Verlängerung der Schleiin- 
memhran des Schlondes, Welche die ganze 
innere Oberfläche der Tuba au*k leidet. Sie 
wird blos nach aussen durch Faserbündel , die 
von der Spina des Keilbeine und der Basis des 
Processus pterygoideus kommen, verstärkt« 
Diese fasriebte Lage dient einigen Partieen 
des Musculus periataphyiinus externus zum 
Ansätze, und hört im Niveau der knöchernen 
Partie auf, wo die Scbleimmembran allein ein- 
dringt nnd auf einer Lage eines sehr feinen 
Periosteums liegt. Uebrigens ist dieses schlei- 
mige Blätteben weiss, und weit dünner nls die 
Membran des Schlundes , von der sie ein An- 
bang zu seyn scheint. An der Scblundöffnung 
des Kanales bildet es einen sehr dicken her- 
vorspringenden Wulst und enthält eine gewisse 
Anzahl Cryptae mucosae. 

Die Tuba Enstachii ist constant offen. Ihre 
Nerven kommen von den Rami palsttni des 
iWedrefscben Ganglioms. Ihre Gefässe kom- 
men von denen de« Gaomensegel« und den 
Schlundes. 

Dureh die Trommelhöhle geht eine Reibe 
von vier kleinen Knochen (Ossicula au- 
ditus), die unter einander durch Diartbroae 
eingelenkt sind , durch einige eigentümliche 
Muskeln bewegt werden und sich vom Trom- 
melfelle bis zam ovalen Fenster erstrecken, 
indem sie eine Art knieförmfgen Hebet darbie- 
ten. Man bat ihnen den Namen Hammer, 
Ambos, Linsenknochen und Steig« 
bügel gegeben. 

[Der Hammer, M allen«; fr. Marteau; 
ist ein keulenförmiges, mit Fortsätzen verse- 
benes Knöcbelcben , welches am meisten nach 
vorn oo d aussen liegt , und an dem man den 
Kopf, Hals, Griff und die Fortsätze un- 
terscheidet, Der Kopf, Caput, ist läng- 
lichrund, vorn gewölbt, glatt, hinten vertieft 
und etwas raub, und passt in eine angemessene 
Vertiefung des Amboaes. Der Kopf gebt durch 
den von allen Seiten verengerten , besonders 
von aussen nach innen plattgedrückten Hals, 
Collum, io den Griff, oder Handhabe, 
oder Stiel, Manubrium, über, der mit 
seinem Ende an der Mitte des Trommelfeilea 
festsitzt, und mit dem Kopfe einen stumpfen 
Winkel bildet; von dem Halse gebt ein langer, 
dünner, nach vorn zugespitzter, nach oben ge- 
wölbter, nach unten aasgehöhlter Fortsatz, der 
Dorn - oder Stachelfortsatz, Proces- 
sus anterior s. longus s. spinosus s. 
Folianus, ab. . Zur Seite dieses Fortsatzes 
ragt am oben Ende des Griffes, vom Kopfe 
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durch einen tiefen Einschnitt, in welchen der 
obere Umfang des ionero Ein des des Gebör- 
ganges paust, getrennt, mehr oder weniger 
stark ooter einem rechten Winkel nach aussen 
dar äussere, oder kurze, stampfe 
Fortsatz, Processus externus, bre- 
vis s. obtusus, hervor. Der Kopf liegt 
über dem Trommelfelle , der Handgriff steigt 
senkrecht berab und steckt zwischen den Blät- 
tern des Paukenfelles ; durch den Dornfortsatz 
ist der Hammer nach vorn im Felsenbeine be- 
festigt; der stumpfe Fortsatz ist gegen das 
Trommelfell gekehrt. 

Der Ambos, locus; fr. Enclume; hat 
beinahe die Form eines mit zwei Wurzeln ver- 
sehenen Backzahnes, und wird in den Kör- 
per und die Fortsätze oder Schenkel 
getheilt. Der Körper, als der dickere Tbeil, 
ist ungefähr viereckig, plattgedrückt, vorn mit 
einer vertieften Gelenknache , in welche der 
Kopf des Hammers eingelenkt ist, verseben, 
und liegt über dem Paukenfelle. Der eine 
obere, hintere Fortsatz ist kurz und 
stumpf, steckt in der obern Wand der Trom- 
melhöhle fest und verläuft horizontal von vorn 
nach hinten, wo er sieb frei endigt. Der v or- 
dere, ziemlich gerade, von oben nach unten, 
and von hinten nach vorn absteigende Fort- 
»atz ist länger und schmaler, liegt weiter nach 
Innen , läuft mit dem Handgriffe des Hammers 
parallel, und ist an seinem Ende zur Seite mit 
einem rnnden linsenförmigen Knöpf- 
eben, d^m Linsenbeine, Ossiculum 
orbicutare s. lenticulare Sylvii; fr. 
Osselet lenticulaire ; verseben , welches ein 
kleiner, plaltrundlicher Knochen ist, der ge- 
wöhnlich schon sehr früh mit demselben ver- 
wachst und dann einen nach innen hervorra- 
genden Vorsprung desselben bildet. 

Der Steigbügel, Stapes; fr. Etrier; 
ist vollkommen einem Steigbügel ähnlich, liegt 
am meisten nach innen, und nicht, wie die bei- 
den grössern Knochen, senkrecht, sondern 
horizontal, und wird in den Kopf, zwei 
Schenkel und den Fusstritt eingeteilt 
Das von oben nach unten zusammengedrückte, 
länglich rundliche Köpfchen ist an seinem 
obern , nach aussen gewandten Ende zur Auf- 
nahme des Os orbiculare Sylvii am langen 
Schenkel des Amboses tellerförmig ausgehöhlt, 
and nur selten durch einen verengerten Hals 
von den beiden Schenkeln getrennt. Von die- 
sen ist der vordere immer kürzer, mei- 
stens auch g e r a d e r als der hintere; beide 
sind an ihren innern, gegen einander gewand- 
ten Flächen mit einer Furche versehen, in 
welcher eine Membran, eine Fortsetzung der 
Paukenbaut, ausgespannt ist. Der Fass- 
tritt, Basis, hat ganz die Form des ovalen 
Fensters, mit dem er durch die Schleimhaut 
der Paukenhöhle beweglich verbunden ist, und 
durch welches er, da er etwas kleiner ist, in 
und ans dem Vorhofe treten kann. Seine in- 
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nere, dem Fenster zugewandte Fläche ist ge- 
rade , die nassere vertieft und von aufgewor- 
fenen Rändern umgeben. Der Steigbügel bil- 
det mit dem langen Fortsatze 'des Hammers 
einen rechten Winkel.] 

Diese Gehörknöchelchen bestehen beinahe 
ganz aus compactem Gewebe; der Hammer, 
der Ambos und der Steigbügel bieten blos in 
ihren dicken Partieen etwas Zellgewebe dar. 
Jeder von ihnen scheint sich ans einem einzi- 
gen Verknöcberungspunkte zu entwickeln, und 
sie zeichnen sich durch das Volum und die 
Festigkeit, die sie Schoo bei dem Fötus haben, 
aus. Ihre Gelenke haben keine Bänder; sie 
scheinen nur vermittels der Schleimmerobran, 
welche die ganze Trommelhöhle auskleidet, 
verbunden zu sejo. Haben sie ein Perio- 
steum? Mao weiss es nicht, and es ist sehr 
schwer, sieb darüber Gewissheit zu versebaffen. 

Zu ihrer Bewegung sind verschiedene Mus- 
keln bestimmt Diese Muskeln sind : 

A. Der innere Muskel des Ham- 
mers oder der Spannmuskel des 
Trommelfelles, Musculus mallel in- 
ternus s. Tensor tympaai Soemnx.; 
fr. Muscle interne du Marteau. Er inserirt, 
sich zum Tbeil an der böckriebtee Oberfläche* 
welche das Felsenbein vor der nntern Mün- 
dung des Canalis caroticus darbietet, und zum 
Tbeil an dem Faserknorpel der Tuba Eustachi!. 
Er ist anfangs aponeurotiscb , wird aber bald 
fleischig, nimmt seine Richtung nach hinten 
und aussen, und tritt in einen besondern Kaual 
des Schlafbeins ein, der von der Tuba Eustachii 
durch den Processus cochleariforuiis getrennt 
und von einer sehr starken Membran umgeben 
wird. In der Trommelhöhle angelangt, wandelt 
er sieb in eine kleine Sehne um , die sich auf 
das Ende des Processus cocbltarifonnia zu- 
rückschlagt and sich unter dem langen Fort- 
satze des Hammers am Handgriffe inserirt. Kr 
scheint das Trommelfell, indem er den Hammer 
nach innen zieht, anzuspannen [und bringt die 
Reihe der Gehörknöchelchen von aussen nach 
innen, so dass der Steighügel in das eirunde 
Fenster gedrängt wird]. Er enthält einen 
Faden vom Nervus facialis. 

B. Der vordere Muskel des Ham- 
mers oder Erschlaffer des Trom- 
melfelles, Musculus mallei anterior 
a. externus major s. Laxator tyra- 
pani Soemm.; franz. Muscle anterieur du 
Marteau. Er ist weit dünner als der vorige, 
and entspringt von der Spina des Keilbeins 
und der äussern Partie des Faserknorpels der 
Tuba Eustachii mit sehr kurzen aponeuroti- 
schen Fasern. Er steigt nach aussen und hin- 
ten empor, gelangt in die Fissura glenoidalis, 
und inserirt sich vermittels einer Sehne an dem 
langen Fortsatze des Hammers. Er erschlafft 
wahrscheinlich das Trommelfell , indem er den 
Hammer nach aussen und vorn zieht. 

Einige Schriftsteller belegen 

34 
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mit dem Name» grosser innerer Mus- 
kel des Hammers, Musculus mallei 
exlernas major, weit sie einen andern 
annehmen, den sie kleinen äussern Mas- 
ke I des Hammers, Musculus mallei 
externus minor, nennen, der ihnen zu 
Folge vom obera Rande des knöchernen Ge- 
hörganges entspringt, zwischen die Blätter des 
Trommelfelles tritt , nach vorn und innen her- 
absteigt, and sich hoher oder tiefer an den 
Griff und den äussern Fortsatz des Hammers 
heftet. Er soll den Hammer nach oben, hinten 
and aussen ziehen and dadurch das Paukenfell 
erschlaffen. 

C Der Muskel des Steigbügels, 
Stapedius S&emm. ; fr. Muscle de VEtrier. 
Er ist noch kleiner als der vorige, und ent- 
springt aus dem Grande der Höhle des pyra- 
nidenförmigen Fortsatzes, welche seine ganze 
fleischige Partie m ihrem Innere enthält Er 
wandelt sich bald ia eine kurze starke Sehne 
um, die durch die Spitze dieses Fortsatzes 
hervortritt, sich nach vorn begiebt, und nach 
Zurücklegeng einer Linie Weges sich an der 
hintern Partie des Halses des Steigbugeis fest- 
setzt. Er scheint diesem Rnöchelcben eine 
schlagbauronrtige Bewegung mitzutbeilen, ver- 
möge deren das hintere Ende seiner Basis in 
den Vorbof gedrückt wird, während das vor- 
dere sich in der Trommelhöhle emporbebt 

Die Schleimmembran der Trom- 
melhöhle, welche die meisten Schriftsteller 
mit dem Namen Periosten™ belegen, kommt 
offenbar von der Scbleimmembran des Schlun- 
des durch die Tuba Eustachii her, die sie in 
ihrer ganzen Ausdehnung auskleidet In der 
Trommelhöhle angelangt, überzieht sie alle 
ihre Wandungen , indem sie sich über ihre 
Hervorragungen hinzieht and ia ihre Höhleo 
einsenkt Sie trägt zur Verschliessung des 
eiförmige« and des runden Fensters bei; sie 
legt sieb an das Trommelfell aa, von dem sie 
durch den Griff des Hammers getrennt wisd ; 
nie omfasst den pyramidenförmigen Fortsatz 
and verliert sich am die Sehne des Steigbü- 
gelmuskels herum, indem sie ebenfalls an die- 
ser Stelle eine feine Hülle für die Chorda 
tympaoi abgiebt; sie senkt sich in die Celfulae 
rnastoideae ein and isolirt sie von der Diploe 
des Scblafbeins , indem sie sie genau ausklei- 
det ; sie scheint eich aof den Processus coeb- 
leariformis zurückzuschlagen , um die Sehne 
des innere Muskels des Hammers zu umfassen ; 
sie verschliesst die Fissura glenoidalis und um- 
giebt den dünnen Fortsatz von Raw {langen 
Fortsatz des Hammers] ; endlich verbreitet sie 
■ich über die Gehörknöchelchen, die sie an 
einander befestigt 

Diese ausserordentlich düoae Membran er- 
scheint äosserlicfa etwas fasricht Sie ist viel- 
leicht mit einem Blatte des Peri Osteoms ver- 
bunden, im Innern aber ist sie ganz sicher 
Sühieiinmerabraa. Bei den mannbaren Indivi- 



duen ond bei den Greises Ist sie weiss, matt, 
fest, nicht sehr gefässig, und der sehr ähnlich, 
welche die Sinus der Nasenböhlen auskleidet 
Bei den Kindern bat sie eine rötbliche Farbe 
und eine grosse Menge Blutgefässe. Sie baucht 
habituell eine gewisse Quantität Schleim aas, 
der durch die Tuba Eustachii in den Schlund 
abmesst ; man unterscheidet aber daria weder 
Schleimbälge, noch Zotten. 

Die Arterien des mittleren Obres kommen 
von der Arteria stylomastoidea, von der Me- 
ningen media und von der Carotis interna; die 
Venen lassen sieb schwer verfolgen. Die Ner- 
ven, die man darin antrifft, gehören dem Ner- 
vus facialis und dem Ganglium Meckelii s. 
sphenopalatinum an. 

4) Inneres Obr oder Labyrinth, 
Labyrinthus; fr. OreiUe interne ou La- 
byrinthe; engl. Labyrinth. — Dieser Tbeil 
des Gehörorgans, welcher zwischen der Trom- 
melhöhle und dem innere Gehörgange liegt, 
besteht aus mehreren Höhlen , die auf einem 
trockenen Knochen mit einander communiciren 
und die man mit dem Namen Vorhof, 
Schnecke und Bogengänge belegt 

Der Vorhof, Vestibulnm; fr.u.engl. 
Vestibüle; ist eine Höhle, deren ziemlich un- 
regclmassige Form sich doch etwas der eines 
Spbiiroides nähert Er liegt an der innere Seite 
der Trommelhöhle, in welcher er einen Vor- 
sprnng macht, der zur Bildung des Vorgebirges 
beiträgt, aa der äussern Seite des jnnere Ge- 
börganges, vor den Bogengängen nnd hinter 
der Schnecke; oben und unten wird er voo 
dem compacten Gewebe des Felsenbeins be- 
deckt. Er wird durch eine knöcherne Leiste, 
die sich von seiner untern Wand erbebt, nach 
aussen and etwas nach vorn gebt, ond sieb 
über dem eiförmigen Fenster durch eine sehr 
kleine Pyramide mit abgeplatteter und runz- 
lichter Spitze endigt, in zwei ungleiche und 
verschiedentlich geformte Partieen getbeilt, 
[unter denen man vorzüglich zwei kleinere, 
dache Vertiefungen oder Grübchen, 
eine obere, hintere und äussere, 
grössere, eiförmige (Fovea s. Ca- 
vitas övalis s. elliptica a. semiel- 
liptica), und eine untere, vordere, 
kleinere, halbkreisförmige (Fovea 
b e misphaerica s. orbitaNs) unter- 
scheidet, von welchen die entere sich an der 
hintere und untern , die letztere an der obere 
and äussern Wand befindet , und die eben 
durch obige Leiste getrennt werden.] 

Man findet in dem Vorhofe eine grosse Menge 
OefTnnngen , nämlich: 

1) Nacb aussen die innere Oeffnuog des ei- 
förmigen Fensters, die dorch die Basis des 
Steigbügel« and ausserdem nacb dieser Seite 
zu durch die eigene Membran des Vorhofes 
verschlossen wird. 

2) Nach oben die beiden vordere Mündan- 
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gen de« obern ?erticaJeo uad des horizontalen 
Bogengangei. 

3) Nach vom and anten die Oeffnung der 
inHern Treppe der Schnecke. 

4) Nach hinten die beiden gesonderten Oeff- 
anagen des hinteren verticalen und dea hori- 
zontalen Bogenganges und eine gemeinschaft- 
liche OefTnnng für die beiden verticalen Ka- 
aäle. Dieser letztere gebt eine Forche vor- 
aus, während die andern Oe Urningen «ich in 
einer einfachen Vertiefung befinden. 

5) Nach innen mehrere Kanalöffnungen, die 
Blutgefässen und Fäden des Gehörnerven den 
Durchgang gestatten , and die in dem innern 
Gebörgange comtnoniciren. 

Die Wasserleitung des Vorhofei, 
Aquaeductus Vestibuli; fr. Aqueduc 
du Vestibüle; ist ein ausserordentlich enger 
Kanal, der diese Hohle mit der Basis des 
Schädels in Commuoication bringt Er be- 
ginnt in dem Vorbofe an der innern Seite und 
sehr nahe an der gemeinschaftlichen OefTnnng 
der beiden verticalen Bogengänge mit einer 
oft beinahe unwabrnebmbaren Oeffnung. Von 
da nimmt er seine Richtung anfangs nach 
oben, sodann nach hinten und unten, und öff- 
net sieb , indem er weiter wird , auf der hia- 
tern Fläche des Felsenbeins in einer kleinen 
Höhle der harten Hirnhaut 

Die Schnecke, Cochlea; fr. Limafon; 
ist eine knöcherne Höhle , die aus zwei koni- 
schen , nach Art der Schneckenhäuser, wovon 
sie den Namen bat , spiralförmig gewundenen 
Kanälen besteht. Sie befindet sich in der 
vorderen Partie des Felsenbeins vorn und in- 
nen vom Vorhofe und vom innern Gehörgan- 
ge ; sie beschreibt schräg von innen nach aus- 
sen, von oben nach unten und von hinten 
nach vorn zwei Spiralen in umgekehrter Rich- 
tung, je nachdem man sie auf dem linken oder 
rechten Schlafbcine untersucht ^Man unter- 
scheidet an der Schnecke eine Axe oder Cen- 
tral kern , ein Blatt , welches die Wandungen 
derselben bildet und welches man Blatt der 
Windungen nennt, eine Spiralscheidewand 
and eine Wasserleitung. 

Die Axe oderSpindel der Schnecke, 
ModiolnsCochleae; fr. Axe du Limafon ; 
fängt im innern Gebörgange an und nimmt 
ihre Richtung beinahe horizontal nach vorn und 
aussen gegen die innere Partie des horizonta- 
len Tbeiles des Cnnalis caroticus. Sie ist 
konisch und bobl. Ihre ziemlich weite Basis 
befindet sich in einer Vertiefung, die man auf 
dem Grunde des innern Gehörganges bemerkt; 
diese Vertiefung nimmt den Schneckenast des 
Gehörnerven auf und lässt ibn durch eine 
grosse Menge Poren in** Innere der Höhle ge- 
langen ; sie endigt sich, indem sie enger wird, 
, in der Spitze der Axe selbst, in der sich eine 
kleine Höhle, die lafundibolum s. Scy- 
phus genannt wird, und deren Eingang er- 
weitert ist, befindet. Die Oberlläche dieser 
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Spindel Ist vermöge einer doppelten Rinne 
schraubenförmig and bietet eine grosseMeage 
kleiner Löcher zum Durchgänge der eben er- 
wähnten IS er ven faden dar. 

Das Blatt der Wiadnngen der 
Schnecke; fr. Lame des contours du Li- 
mafon; welches in dem schwammigen Gewebe 
des Felsenbeines liegt, einem sehr länglichen, 
dreischenkliebten Dreiecke ähnlich ist, wenn 
man es als entwickelt und ausgedehnt an- 
nimmt , ist compact und nach seiner Breite 
gegen sich selbst gekrümmt Es bildet eine 
Art Halbkanal, dessen Ränder, die etwas 
dicker als der übrige Theil sind , fest mit der 
Axe verbunden sind , nm die es zwei and eine 
halbe spiralförmige Windung beschreibt, indem 
es bis zum Infundibulum geht Diese Win- 
dungen sind an der Stelle ihres Zusammen- 
treffens enge mit einander verbunden und bil- 
den eine ebenfalls spiralförmige Höhle , die 
nach und nach abnimmt 

Die spiralförmige Scheidewand 
der Schnecke, Lamina s piralis ; fr. 
Cloison spitale du Limapm; theil t diese 
Höhle in ihrer ganzen Länge ia zwei Tbeile. 
Sie ist in dem Tbeile, welche mit der Axe 
zusammenhängt, knöchern, in dem, welcher 
mit der Platte der Windungen zusammenhängt, 
häutig. An der Basis der Schnecke ist sie 
breiter und endigt an der Axe in der Mitte 
der zweiten Windung durch eine Art Haken 
(Hamalus Cochleae), wo die Spitze des 
Infundibulum beginnt, in ihrer knöcher- 
nen Partie besteht sie aus zwei Lamellen, 
zwischen denen eine grosse Menge kleiner 
Kanäle für Nerven vorhanden sind. Ihre 
häutige Partie ist ausserordentlich düna und 
blos von der Mitte der zweiten Windung bis 
zur Spitze vorhanden, wo sie mit einer kleinen 
runden Oeffnung versehen ist. 

Die beiden Höhlen, welche durch diese 
Scheidewand entstehen, werden Schnecke n- 
guege oder Treppen, Scalae t ym- 
pani; fr. Kampes de Lbnapon genannt Die 
eine innere, [die Paukentreppe, Scala 
tympani,] würde mit der Trommelhöhle 
durch das runde Fenster communicirea, wenn 
nicht die Membran , welche dieses letztere 
verscbliesst, vorbanden wäre. Die andere 
äussere, [die V o r b o f s treppe , Scala 
vestibuli,] öffnet sieb frei in den Vorhof. ' 
Die erste ist breiter und kürzer; die Fläche 
der Scheidewand, welche ihr entspricht, ist 
runzlicht und ungleich. Die zweite ist schmä- 
ler und länger, und die Fläche der Scheide- 
wand, die ihr entspricht, bietet hervorsprin- 
gende strahlige Linien dar. Sie communiciren 
mit einander durch die Oeffnnng der Spitze 
der Scheidewand, und verengern sich \on ihrem 
Ursprünge an bis zu ihrem Communications- 
punkte immer mehr. Der verticale Schnitt 
einer jeden von ihnen bietet beinahe die Form 
eines Halbkreises dar. 
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Die Wasserleitung der Schnecke, t 
Aquaeductus Cochleae; fr. Aqueduc 
du LimaQon; ist ei* ausserordentlich enger 
Kanal, dessen obere Mündung in der Scale 
tyarpani in der Nähe des runden Fensters 
und dessen untere Mündung auf dem hintern 
Hände des Felsenbein* tot der Fossa jugolaris 
liegt Er irt drei bii vier Linien lang, steigt 
schief nach vora hinab nnd »feilt einen bohlen 
•ehr länglichen Kegel dar. Er ist oft wenig 
siebtbar und scheint sogar manchmal gänzlich 
za fehlen. 

Die halbkreisförmigen Kanäle 
oder Bogengänge, Canalea semi- 
circulares; fr. Canaux stmi - circulaires, 
deren Name ihre Form andeutet , befinden 
sich in der Dicke des Felsenbeins, nnd öffnen 
sich mit ihren beiden Enden in s Innere des 
Vorhofes, hinter dem sie liegen, indem sie 
hinten nnd unten den Cellulae mastoideae 
entsprechen. Es sind ihrer drei und ihre Rich- 
tung ist verschieden : zwei sind vertical, näm 
lieb ein oberer und ein hinterer; der dritte ist 
horizontal. Sie lassen einen pyramidenför- 
migen Raum zwischen sich, von dem die Ba- 
sis nach aussen und die Spitze nach innen und 
hinten gekehrt ist. Dieser Raum wird von 
der Diploe des Felsenbeins ausgefüllt. Bei dem 
Fütus ist er leer und wird von einer Verlänge- 
rung der harten Hirnhaat eingenommen. 

Der obere verticnle Bogengang, 
welcher etwas weniger ausgedehnt als der 
• hintere , aber grösser als der horizontale ist, 
bietet die Convexität seiner Krümmung direkt 
nach oben dar. Eine von seinen Seiten ist 
eine vordere und die andere eine hintere, und 
von seinen Enden ist das eine ein äusseres 
und das andere ein inneres. Er fängt in der 
obern und vordem Partie des Vorhofes mit 
einer ziemlich weiten und elliptischen Oeffnung, 
die in der Nähe einer von denen des horizon- 
talen Kanales liegt, an. Er endigt sieb, in- 
dem er sieb nach hinten und innen mit dem 
hintern verticalen Kanäle vereinigt und mit 
ibin einen ungefähr zwei Linien langen ge- 
meinschaftlichen Gang bildet, der sich in der 
obern und innern Partie des Vorhofes durch 
eine einzige runde Mündung öffnet. Dieser 
gemeinschaftliche Gang bat keine grössere 
C'apai ität als die eines der beiden , aus denen 
er hervorgeht. 

Der hintere verticale Bogengang 
hat seine Convexität nach hinten; eins von 
seinen Enden ist nach vorn und oben, das 
andere nach vorn und unten gekehrt Das 
erste ist , wie schon gesagt , mit dem vorigen 
Kanäle verbunden ; das zweite öffnet sieh iso- 
lirt an der untern nnd innern Partie des Vor- 
hofes , etwas unterhalb einer der Oeffnungen 
des horizontalen Kanales, mit einer ausgewei- 
teten runden oder elliptischen Mündung. 

Der horizontale Bogengang ist 
unter allen dreien der kleinste. Er liegt zwi- 



schen den beiden andern, beginnt naeb vorn 

mit einer ziemlich breiten trichterförmigen 
Mündung, zwischen der des oberen verticalen 
Bogenganges ond dem eirunden Fenster, und 
endigt sich an der innern Partie des Vorhofes 
durch eine schmale Oeffoung zwischen der ge- 
meinschaftlichen Mündung der beiden vertica- • 
len Kanäle und der untern Mündung des hin- 
tern. Seine Convexität ist nach hinten ge- 
kehrt 

Die drei halbkreisförmigen Bogengänge 
Öffnen sich demnach in dem Vorhofe blos 
durch fünf Mündungen , und diese Mündungen 
sind für jeden Kanal insbesondere ungleich*. 
Ihre Wandungen bestehen aus einem compac- 
ten Blatte, welches In dem schwammigen Ge- 
webe des Felsenbeins liegt. Ihre innere Ober- 
fläche ist glatt und polirt 

Eine sehr feine nnd sehr zarte Membran 
kleidet alle Höhlen des innern Obres aus. 
Man findet ausserdem in jedem halbkreisför- 
migen Bogengänge eine häutige Röhre von 
einem weit kleinern Durchmesser, als der knö- 
cherne Kanal ist, und an diesem vermittels 
eines sehr feinen und wie schleimigen Zellge- 
webes befestigt. Die isolirten Mündungen 
der verticalen Kanäle nnd die vordere Mün- 
dung des horizontalen Kanales sind jeder mit - 
einer häutigen blasenartigen Erweiterung oder 
Anschwellung ( A m p u 1 1 a ) versehen , die sie 
manchmal verdeckt; diese drei blasenartigen 
Anschwellungen , so wie die entgegengesetzten 
Endeu dieser Kanäle, die damit verseben 
sind , münden in einen gemeinschaftlichen 
Sack ein , der einen Theil des Vorhofes ein- 
nimmt. Diese Theile sind mit einer Feuch- 
tigkeit angefüllt, die dem gemeinschaftlichen 
Sacke das Ansehen einer Luftblase und den 
häutigen Röhren das von lymphatischen Ge- 
fässen giebt; das Ganze schwimmt übrigens in 
dein Wassej/lea Labyrinthes. 

Ein anderer, kleiner, mit dem vorigen In 
Contigiiität stehender, aber nicht mit ihm com- 
municirender Sack kleidet unmittelbar den. 
Vorhof aus nnd adhärirt fest an seinen Wan- 
dungen. Er ist mit einer eigentümlichen 
Feuchtigkeit angefüllt ond besteht aus starken 
und dicken Häuten , in denen sich die Vor- 
hofszweige des Gehörnerven verlieren. Er 
sendet eine Verlängerung in die Wasserleitung 
des Vorhofes , die sich durch einen kleinen 
blinden Sack unter der harten Hirnhaut endigt 
in der Dicke dieses häutigen Sackes findet 
man einige kleine Kanäle, die sich durch 
Drücken mit Quecksilber anfüllen , wenn man 
die Höhlen des Labyrinthes mit diesem Metalle 
angefüllt bat: sie comrouniciren unter einander 
und öffnen sich znm Theil in die Venen der 
harten Hirnhaut, oder bilden einen kleinen be- 
sonderen Sinus, der sich in den seitlichen % 
Sinns dieser Membran ergiesst. 

Die Membran des Vorhofes setzt sich durch 
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die Schnecke fort ; nie zieht sich durch die- 
selbe , in ihrer ganzen Ausdehnung hindurch 
und steigt wieder durch die Oetfnung in der 
Spitze der Spiralscheidewand zum runden Fen- 
ster hinab , neben welchem sie eine Verlänge- 
rung in die Wasserleitung der Schnecke sen- 
det. Diese Verlängerung endigt sich ebenfalls 
durch einen blinden Sack anter der harten 
Hirnbant. 

, Die Natnr dieser Membran kennt man nicht 
Sie ist bei dem Kinde gefässig. Bei dem Er» 
waebsenen aber ist sie es weit weniger und 
•o dÜDn und an den Knochen so adhärirend, 
das« man oft Mühe bat, sie wahrzunehmen. 
Sie baucht ein durchsichtiges, etwas klebriges 
Flnidum aus, welches alle Hohlen des innern 
Ohres in mehr oder weniger reichlichem Maasse 
erfüllt 

Die Arterien des Innern Obres kommen von 
der A. meningea , stylomnstoidea , Carotis 
interna und basilaria. Der Vorbof bat eine 
Vene, die sich in den Golf der Venu jugula- 
ris interna ergiesst, nachdem sie vermittels 
eines kleinen Kanales , dessen Mündung in 
der Nähe von dem der Wasserleitung liegt, 
durch die Substanz den Felsenbeins gegangen 
ist: einige Von diesen Wurzeln kommen aus 
den halbkreisförmigen Bogengängen. 'Die 
Schnecke bat eine andere Vene, die ans dem 
innern Scbneckengange in der Nähe der Was- 
aerleitung hervortritt, durch das Felsenbein 
gebt und sich in dem seitlichen Sinus öffnet— 
Den Gehörnerven , der insbesondere and ein- 
zig und allein für das innere Obr bestimmt ist, 
haben wir schon beschrieben. Siebe Audi- 
fori us (Nervus). (A. Cloqozt.) 

OHRARTERIE, hintere; siehe Carotis. 

OHRDRUESE; siebe Ohrspeichel- 
drüse. 

OHRDRUESENENTZUENDUNG; siebe 
Obrspeicbeldrüsenentcündnng. 

OHREN BRAUSEN; siehe Obre ntönen. 

OHRENFLUSS; siebe Otorrboen. 

OHRENKLINGEN; siehe Ohrentönen. 

OHRENSAUSEN; siebe Ohrentönen 
und Pnracusis. 

OHRENSCHMALZ» Ceramen; fr. Ceru- 
men, engl. Kar Wax , Cetumen; von Cera, 
Wachs; xvytlu;, von nmptXtj, das Innere 
eines Bienenstocks, das Innere des Obres. 
Man belegt mit diesem Namen die durch die 
In dem unter der Haut des äussern Obren und 
des äussern Gebörganges gelegenen Zellge- 
webe befindlichen Schleimbälge abgesonderte 
Flüssigkeit. Das Obrenscbmnlz besteht nach 
Vauquelin aus ei wei«*stoffigem Schleime, einem 
dicken Oele, was dem Gallenbarze ähnlich 
ist, aus einer färbenden Materie, aus Na- 
trum und basisch phospborsanrem Kalke. Es 
Ist dick, klebricbt und ölnrtig, pomeranzen- 
gelb , bat einen bittern Geschmack und einen 
zu gleicher Zeit etwas aromatischen und schar- 
fen Geruch, der sieb vorzüglich entwickelt, 



wenn man seine Temperatur' etwas erhöbt. 
Der Luft ausgesetzt erlangt es Consistenz und 
gleicht endlich weichem Wachse. Aufglühende 
Koblea geworfen wird es weich, schmilzt, 
schwellt auf, wird brenn und zersetzt sich 
nach Art der aus Sauerstoff, Wasserstoff, 
KobleostofT und Stickstoff bestehenden Sub- 
stanzen , wobei es einen weissen Ranch und 
einen aminoniakaliscbea nnd empyreumati- 
seben Geruch verbreitet; als Rückstand bleibt 
eine »ehr leichte Kohle zurück. 

Wenn man es auf Papier schwach erhitzt, 
so schmilzt es und berteckt das Papier, wie 
ein Oel. Wenn man es mit Wasser umrührt, 
eo bildet es eine Art Emulsion, die unter Ab- 
lagerung von weissen Flocken bald in Fäul- 
niss geräth. Der kochende Alkohol löst un- 
gefähr zwei Drittel davon auf and lässt den 
Eiweissstoff mit etwns öliger Materie zurück; 
die verdampfte weingeistige Flüssigkeit liefert 
eine pomeranzenfarbige Masse von einem sehr 
bittern Gesebmacfce, die einen Geruch und eine 
Consistenz wie der Terpentin bat Das 'Oh- 
renschmalz ist ebenfalls Im Aetber löslich. 
Die meisten Physiologen sind der Meinung, 
dass das Ohrenschmalz zum Zweck habe, den 
Gebörgaog schlüpfrig zu machen , das Ein- 
dringen der Körperchen, die in der Atmo- 
sphäre herumschwimmen, zu verhindern, und 
die Geschmeidigkeit der Membran, welche 
diesen Kanal auskleidet, zu erhatten. Wie 
dem aneb seyn mag, so sammelt sieb manch- 
mal das Ohrenschmalz in diesem Kanäle an, 
und erlnngt eine Härte, die fast augenblick- 
lich die Taubheit hervorzubringen vermag; 
siehe Ohr ens ch mal z verhärtetes. 

(Orfila.) 

OHRENSCHMALZ, verhärtetes, [Ce- 
rumen auris Indnratum. In Folge von Unred- 
lichkeit, hauptsächlich nber bei einer fehler- 
haften Absonderung des Ohrenschmalzes , an 
der vorzüglich ältere Individuen sehr häufig 
leiden , kann sich dieses in zu grosser Menge 
im Gehörgange ansammeln, und durch Auf- 
saugung der flüssigem Tbeile einen grossem 
Grad von Consistenz, nls es im normalen Zu- 
stande hat, erreichen, wodurch den Ton- 
schwingungpn ein mechanisches Hinderniss 
entgegengestellt wird und Stumpfheit des Ge- 
höres entsteht. Zur Absonderung eines fe- 
steren Ohrenschmalzes soll hauptsächlich die 
Diatbesis catcnlosa und artbritiea disponiren, 
nnd veranlassende Momente gehen idiopathi- 
sche und consensuelle Kelze ab, besondere 
solche , die durch ein Leiden der Gesaramt- 
constitation bedingt werden. Gleichzeitig kann 
nueb Entzündung, oder auch Loslösung der den 
Gehörgang auskleidenden Membran statt fin- 
den. Gewöhnlich bestehen die Concretionen, 
die die Härte des Steines erlangen können, 
aus einzelnen Stücken , manchmal füllen sie 
nber als eine ganze Masse den Gebörgang aus. 
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■ich durch Schwerhörigkeit oder Taubheit, 
durch Obrtöoen und ein Gefühl von Schwere 
im Obre an. Zieht man die Ohrmuschel nach 
rück- und aufwärts, so bemerkt man auf dem 
Boden des Gehörganges eine dem Obren- 
scbiualze ähnliche Concretion. Bringt man 
die Sonde in den Gehörgang, so entsteht nicht 
der lebhafte Schmerz, wie wenn sie unmittel- 
bar das Trommelfell berührt. 

Man beseitigt diese Concretionen, und so- 
mit auch die dadurch veranlassten Störungen 
durch die Ausziebung oder durch die Ein- 
spritzung, oder durch eine Verbindung beider 
Verfahren und Hinzuziehung erweichender 
Dämpfe. Ist die Masse zu fest, so wird sie 
zuerst durch in das Ohr geleitete erweichende 
Dämpfe, durch mehrmaliges Eintröpfeln des 
Seifenschaums und durch Einspritzangen in 
die Ohren , wozu sich das warme Wasser am 
besten eignen soll, erweicht, und sodann durch 
den Ohrlöffel heransbefördert. Um einer 
neuen Ansammlung vorzubeugen, muss man 
die «zum Grunde liegende Ursache zu beseiti- 
gen suchen.] 

OHRENSCHMALZDRUESEN; siehe Ohr 
und Ceruminosae Glandulae Auris. 

OHRENSCHMERZ ; siebe Otalgie. 

OHRENTOENEN, Tinnito* anriom, fr. 
Tintement, engl. Hinging, 'l'ingling in the 
Ear; eine Verstimmung des Gehörs, bei wel- 
cher man Geräusche hört, die bald gar nicht 
statt finden (falsches Obrentönen), bald wirk- 
lich in dem Innern des Kopfes oder Obres 
statt haben , ohne dass sie primitiv durch die 
äussern tönenden Körper veranlasst worden 
■ind (wahres Obrentönen). Das Ohrentönen, 
welches auch Ohrensausen oder Brau- 
sen, fr. Bourdonnement ou Bombement ge- 
nannt wird [das Obrentönen pflegt man mit 
dem Namen Saasen oder Brausen zu 
belegen, wenn das gehörte Geräusch einen 
tiefen Ton bat, dagegen Ohrenklin- 
gen, Tintement, oder Pfeifen und Sän- 
ne I n , Sifflement , zu nennen , sobald das 
Geräusch in hohen und scharfen Tönen be- 
steht], ist beinahe immer von verschiedenen 
Graden der Taubheit begleitet; in manchen 
Fällen ist es die Ursache derselben, in an- 
dern fällt es blos mit ihr zusammen. Um diese 
beiden Fälle von einander zu unterscheiden, 
räth Itard, einige Minuten lang die Carotiden 
so comprimiren ; das Ohrentönen hört so lange, 
als die Compression dauert, auf, und wenn 
es die Taubheit hervorbringt, verschwindet 
anch diese letztere. 

Das wahre Obrentönen kann nach- ltard 
1) durch einen plethorischcn Znstand; 2) 
durch die Erweiterung einiger Gefässe, deren 
Realität aber übrigens bis jetzt noch dorcb 
keine anatomische Thatsache bewiesen wor- 
den ist; 3) dnrcb das Vorhaodenseyn eines 
mechanischen Hindernisses bedingt werden, 
welches die freie Circulation der Luft In den 



verschiedenen Tfaeilen des Obres verhindert, 
nicht aber den Eintritt derselben völlig auf- 
bebt, denn dann tritt an die Stelle des Ob- 
rentönens eine einfache Taubheit^ 

Das falsche Obrentönen ist in ein idiopathi- 
sches und ein symptomatisches eingetheilt 
worden; das erstere tritt vorzüglich in den 
Fällen ein, wo ein sehr starkes Geräusch den 
Gehörnerven heftig erschüttert bat [oder viel- 
mehr nach Itard s Behauptung, wenn das eben 
nicht heftige Geräusch - von Umständen be- 
begleitet wurde, die seinen Eindruck äusserst 
lebhaft und tief machten]. Das zweite ist an 
eine nervöse Affection gebunden, die selbst 
wiederum bald gar keine wahrnehmbare Ur- 
sache erkennen lässt, bald sympathisch durch 
die Affection einiger Organe bedingt wird. 
So ist z. B. das falsche Ohrentönen oft einer 
von den Zufällen der Hypochondrie oder der 
Hysterie; so findet man ei ferner bei den 
Individuen, die sich mit Inngwierigen oder 
schwierigen intellectnellen Arbeiten abgeben ; 
so tritt es auch manchmal als eine sympathi- 
sche Erscheinung bei verschiedenen Krank- 
heiten des Verdaonngskanales, und insbeson- 
dere nach Hardts Bericht bei den Wunnaffec- 
tionen ein. 

Es -können von den Personen, die an fal- 
schem Ohrentönen leiden , die sonderbarsten 
Geräusche gehört werden, und es nähert sich 
dann den Hallucinationen ; dieses Obrentönen 
ist anhaltend, oder es bietet mehr oder weni- 
ger häufige Remissionen dnr. 

Die Behandlung muss je nnch den Fällen 
verschieden ausfallen; bei dem dorcb einen' 
plethoriscben Zustund bedingten Obrentönen 
müssen die Mittel, die mnn gewöhnlich gegen 
diesen anwendet, in Gebrauch gezogen wer-' 
den. Itard bat Ohrentönen dieser Art der 
Eröffnung der Vena jogularis weichen sehen. 
Das symptomatische falsche Ohrentönen kann 
nur durch Beseitigung der Affection , die es 
hervorbringt, gehoben werden. Was das 
eigentliche nervöse Obrentönen betrifft, so 
riii ss es durch die nämlichen Mittel bekämpft 
werden, die gewöhnlich gegen jede Nevrose 
(siehe dieses Wort) gerichtet werden. Itard 
sah in solchen Fällen Nutzen von den in den 
Gebörgang geleiteten Aetberfamigationen. Er 
will auch mehr als einmal mit Vortheil die 
Frictionen auf den Kopf, die warmen AppH- 
cationen auf die behaarte Kopfhaut, die so 
eingerichtet sind, dass sie in diesen Tbei- 
len eine reichliche Transspiration bewirken, 
angewendet haben. [Wenn alle Mittel an der ^ 
Hartnäckigkeit des Uebels scheitern , so wen- 
det Itard, um es wenigsten* erträglicher zu 
machen, ein eignes Mittel an% wns selten 
seine Wirkung verfehlt. Er sucht nämlich 
das innere, wahre oder eingebildete Geräusch 
durch ein äusseres ähnliches und gleichmässig 
anhaltendes zu dämpfen , und merkwürdig ist 
es, dass ein solches Geräusch, welches nolb- 
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wendig stärker als die krankhafte Wahrneh- 
mung teyn nau, den Schlaf kcinesweges 
etört, sondern ihn vielmehr nach und nach 
herbeiführt, und tief and fest macht. So 
wird s. B. das Ohrentönen , weichet mit dem 
entfernten Brauten des Windet oder dem 
Rauseben eine* Stromes Aehnlicbkeit bat, 
dorch ein lebbaftea Kaminfeoer gemindert 
werden. Dat Obrentanten wird durch dat 
Zitcbea einet nassen brennenden Holzet ver- 
mindert, und ähnelt dasselbe dem Glocken- 
geläute, to kann man es dadurch dämpfen, 
tlass man aus der Höhe einen dünnen Waster- 
atrabl in ein grosses kupfernes Becken fallen 
lättt, u. t. w."] (Anubal, Sobn.) 

OHRENTZUENDUNG. Otilit, fr. Otite, 
engl. Otitis, Jpßammation of tke internal 
'Ear. Man versteht insbesondere nnter Otl- 
tit die acute Entzündung des Gehörorganet, 
und anter Otorrboea seine chronische Ent- 
zündung. In diesem Artikel wird nur von 
der acuten Entzündung dea Obren die Rede 
teyn. 

Die Obrentzündung war bis auf die neuem 
Zeiten nur »ehr schwankend beschrieben wor- 
den; man findet sie bei den alten Schriftstel- 
lern kaum erwähnt; erst in der trefflichen 
Monographie von Itard über die Krankheiten 
det Obres, to wie in einigen neuerlich be- 
kannt gemachten Werken mutt man genauere 
und ausführlichere Notizen über diete Ent- 
zündung suchen. 

Die verschiedenen Theile, deren Gesammt- 
heit den Gebörapparat ausmacht, können sich 
isolirt oder gleichzeitig entzünden. So tleht 
man oft den äussern Gebörgang allein von 
Entzündung ergriffen werden ; die Krankheit 
erhält dann dea Namen äuttere Qbrentzün- 
dung. Andere Male findet die Entzündung 
blot in der Trommelhöhle und in ihren An- 
hängen (der Membrana tympani, den Cellu- 
lae mastoidene, der Tuba Eustachii), oder 
in dem eigentlichen Innern Ohre (Vestibolum, 
Canalet temicircolaret , Cochlea) statt : man 
bat in dietea Falle eine innere Ohrent- 
zündung. 

Die durch die Obrentzündung hervorge- 
brachten Veränderungen tind zahlreich und 
wegen ihres Sitzet veränderlich. Folgendet 
tind die merkwürdigsten Störungen , zu denen 
nie in ihrem acuten Zustande Veranlagung 
giebt (die det chronischen Zustandet findet 
man in dem Artikel O torrboea beschrieben). 

Die sehr feine Haut, welche die Oberfläche 
des äussern Gebörganget überzieht, injicirt 
und rötbet tieb sehr leicht; von mehr Blut 
als gewöhnlich durchdrungen , schwellt sie 
rasch an, wodurch die momentane Obliteration 
de» Gebörganget entstehen kann. Von der 
freien Fläche dieser Hautverlängerung erbeben 
aich oft Pusteln, die anfangs roth sind und 
sodann, /indem sie sich mit Eiter füllen, weiss 
werden ; sie tind bald in kleiner Anzahl vor- 



banden und ziemlich 'umfänglich, bald tebr 
klein, Hirsekörnern ähnlich und über die 
ganze Wand det Gebörganget verstreut; ttatt 
dieser Pusteln findet man zuweilen durebaieb- 
tige Bläseben, die mit einer serösen Flüssig- 
keit erfüllt tind und tieb mit 



Schwämmeben 



Mundes 



veri 



leieben lassen. 



Die in diesen Pusteln, in diesen Bläseben ent- 
haltene Flüssigkeit wird bald retorbirt , bald 
tritt tie durch ihre zerrissenen Wandungen 
hervor; in diesem letztern Falle können tick 
wahre, an Form und Grösse verschiedene, Ver- 
tchwärnngen bilden. 

Die Haut det äussern Gebörganget erlangt, 
wenn tie anf diete Weise entzündet ist, eine 
merkwürdige Aehnlicbkeit mit den Scbleim- 
membranen; die Flüssigkeit, die sie abson- 
dert, oder die vielmehr von den Ohrenschmalz- 
drüten geliefert wird, bietet die nämlichen 
Modifikationen , wie die von einer entzünde- 
ten Scbleimmembran gelieferte , dar. So er- 
füllt in einem gewissen Grade der Entzündung 
Schleim den Gehörgang; in einem andern 
Grade Eiter; zuweilen endlich findet man, 
vorzüglich bei den jungen Kindern , die Wan- 
dungen dieses Kanntet von einer hautartigen 
breiigen Lag? ausgekleidet, die denen äbulich 
ist, welche in diesem Alter so häufig das Re- 
sultat der Entzündung der Sqbleimmembrao en 
tind. 

Manchmal, jedoch teltener, als man es be- 
hauptet bat, bilden sich unter der Haut dea 
äussern Gebörganget, besondere an seinem 
Eingange, Eiterheerde, wahre Abscesse; es 
können dadurch kleine Geschwülste entstehen, 
welche den Kanal verstopfen. Solche Abscesse 
bilden sich manchmal in der Dicke det äussern 
Obres selbst zwischen der Haut und den 
Knorpeln. 

Die Entzündung kann die knöchernen und 
knorplichten Partieen det äussern Gebörgnnges 
ergreifen ; allein die Knochen werden nur in 
Fällen von chronischer Obrentzündong afficirt. 
(Siebe Otorrboea). Anders verhält es 
sich mit der knorplichten Partie ; bei einigen 
Individuen, x die an einer eitrigen Ohrentzün- 
dung, welche nur 14 Tage dauerte, gelitten 
hatten , habe ich die knorptiebte Partie des 
äussern Gehörganges ausserordentlich erweicht 
und selbst perforirt gefunden. Manchmal gebt 
die Perforation dieses Knorpels auf andere 
Weite vor sich : sie geschieht von aussen nach 
innen , in Folge eines zwischen dem Processus 
mattoideot, dem Winkel des Unterkiefers und 
dem äussern Obre gebildeten Abscesses; ich 
habe eine ähnliche Perforation auf die Eite- 
rung einer der Ohrspeicheldrüsen folgen sehen; 
der primitiv zwischen deq Granulationen der 
Drüse gebildete Eiter trat aus dem Gehör- 
gange dorch eine Fistel seiner knorplichten 
Partie hervor. 

Die Entzündung der Trommelhöhle kann nuf 
beschränkt teyn, nnd es 
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hat dann die Modification der Absonderung 

dieser Membran die Gegenwart einer schlei- 
migen, serösen, blutartigen, eitrigen Flüssig- 
keit, die zuweilen vermöge ihrer Consistenz 
geronnener Milch oder Seifenkruraeln ähnlich 
ist, in der Trommelhöhle zar Folge. Von 
der Scbleimueubran, welche die Trommel- 
höhle auskleidet, kann sich die Entzündung 
1 ) auf die Partie der Membran , »eiche das 
Innere der Tnba Eustachü auskleidet, ver- 
breiten , daher häufige Verstopfung derselben, 
entweder durch Flüssigkeiten oder durch die 
vorübergebende Anschwellung ihrer entzünde- 
ten Schleimhaut; 2) auf die Cellulae mnstoi- 
deae, deren von Natur mit vielen Gelassen 
versebenes Gewebe sieb auf eine acute Weise 
entzünden kann, daher Anschwellung den 
Processus mastoideas und manchmal fistulöse 
OetTnuag dieser knöchernen Hervorragung; 
3) aof das Trommelfell, welches sieb in einem 
oft sehr kurzen Zeiträume erweicht, perfurirt, 
•od entweder dem in der Trommelhöhle ange- 
sammelten Fiter oder den Gehörknöchelchen, 
dereo Bänder gewöhnlich zerstört worden sind, 
den Durchgang gestattet Mehrere von die- 
sen Störungen kommen häufiger in Fällen von 
Otorrböe vor. 

Was die Texturveränderungen betrifft, wel- 
che die Ohrentzündung* in dem eigentlichen 
inneru Ohre hervorbringt, so kennt man sie 
nur sehr unbestimmt, und man bat sie mehr 
vorausgesetzt, ab wirklich am Leichname beob- 
achtet. 

Der Obrentzündung liegen eine gewisse An- 
zahl von besondern Ursachen zum Grunde, die 
am gewöhnlichsten nur zur Entzündung des 
äussern Obres Veranlassung geben. Diese 
Ursachen sind insbesondere der Findruck eines 
kalten Luftzuges auf den Kopf, vorzüglich 
wenn er direkt das Ohr trifft, die Gegenwart 
eines reizenden fremden Körpers in dem Ge- 
hörgange, die Anhäufung des Ohrenschmalzes 
in demselben, seine Verletzung durch ein 
stechendes Instrument. Nach einem von Itard 
berichteten Falle scheint eine von den Ursa- 
chen der Innern Obrentzündung, ohne dass 
übrigens Krankheit des Gehirnes statt findet, 
ein Fall auf den Kopf seyn zu können. 

Man siebt ziemlich häufig die Obrentzün- 
dung in Fällen eintreten, wo, indem eine 
congesttve Bewegung nach dem Kopfe statt 
findet, die behaarte Kopfhaut, die Haut des 
Gesichtes, die Schleimmembran des Auges, 
der Backe, der Nase und de Schlundes gleich- 
zeitig oder nach der Reibe der Sitz von mehr 
oder weniger intensiven Congestionen werden. 
Sie kommt ferner während des Verlaufes oder 
in Kolge leichter oder gefährlicher anhaltender 
Fieber und verschiedener Hautexantheme zum 
Vorschein. Die Kinder sind ihr zur Zeit des 
Zahngeschäftes ausgesetzt, und nicht selten 
sieht man auch bei ihnen eine Obrentzündung 
die Stelle der borkigen Ausschläge der be- 



haarten Kopfbaut vertreten. Es giebt Indivi- 
duen , die gleichsam zu den Ohrentzünduagen 
prädisponirt zu seyn scheinen , und die davon 
mehr oder weniger häufig ergriffen werden. 
Bei den einen ist diese Prädisposition an eine 
scropbulöse Constitution, an das Vorbanden- 
seya oder Stattgefundenhaben einer herpeti- 
schen Affection gebunden ; bei andern sind die 
Ohren während der Kindheit der Sitz einen 
chronischen Ausflusses gewesen, und die Reei- 
dive der Ohrentzündung kündigen die Fort- 
dauer einer übermässigen Empfänglichkeit in 
dem Gehörgange an. Bei andern endlich kann 
man* auf keine bekannte Ursache die häufige 
Reproduction dieser Obrentzünduogen bezie- 
hen, die dann manchmal eine periodische 
Wiederkehr annehmen, z.B. zu Ende jedes 
Winters eintreten. Ziemlich oft zeigt sich 
diese Disposition zu den Entzündungen dea 
Obres während der ganzen Dauer der Kind- 
heit, und verschwindet sodann spontan zur Zeit 
der Pubertät. 

Die Symptome , welche das Vorbandenseyn 
der Obrentzündung andeuten , sind je nach 
dem Sitze dieser Affection verschieden. Wir 
wollen, sie nach einander in den Fällen von 
äusserer und innerer Obrentzündung erörtern. 

Wenn die Entzündung auf den äussern Ge- 
börgang nnd auf das äussere Ohr beschränkt 
ist, so ist der Schmerz das erste Zeichen, 
wodurch sie angekündigt wird. Am gewöhn- 
lichsten ist dieser Schmerz anfangs nicht sehr 
intensiv; es ist mehr eine einfache Wärme 
oder ein mehr oder weniger lebhaftes Jucken; 
es nimmt sodann alliuäbjig zu und kann so 
acut werden, dass es zum Schreien nöthigt, 
den Austiuss der Thränen und mehr oder we- 
niger bedeutende nervöse Erscheinungen her- 
vorbringt; er ist oft lancinirend und ver- 
schlimmert sich fotervallsweise. Andere Male 
durchläuft die Entzündung ihre verschiedenen 
Stadien , ohne dass jemals viel Schmerz statt 
findet; wie auch seine verschiedenen Grade 
von Intensität seyn mögen, so wird er habi- 
tuell durch alle dem äussern Obre mitgetbeilte 
Bewegungen, durch den Akt des Kanena, 
durch den Eingriff einer kalten Luft , durch 
die Berührung zu warmer Flüssigkeiten gestei- 
gert Ausser diesem Schmerze hat der Kranke 
im Innern dea Ohres ein Gefühl von Sausen 
oder Pfeifen, und das Gehör ist mehr oder we- 
niger verändert. Wenn man den Gebörgaog 
untersucht, so findet man darin die schon 
erwähnten verschiedenen Störungen. Kürzere 
oder längere Zeit, nachdem die Obrentzün- 
dung sich zu äussern begonnen bat, entweder 
blos nach Verrluss einiger Stunden oder raei- 
etentbeils vom zweiten bis zum vierten Tage 
beginnt eine Flüssigkeit sich in dem Gehör- 
gange zu bilden und nach ausseh abzurliessen. 
Es ist anfangs ein dünnes , klares , ziemlich 
oft blutartiges Serum, welches nach und 
dicker wird und sich in eine weisse, t 
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oder grünliche, farblose oder sehr übelrie- 
chende eiterartige Materie umwandelt, die 
manchmal •<> scharfe Eigenschaften besitzt, 
dass sie die Partieen der Haut , über die sie 
herabfliegst, oder auf denen sie verweilt, 
reizt. Noch später und wenn die Entzündung 
■ich zu ihrem Ende neigt, wird diese Materie 
noch consistenter, sie bietet ein käseartiges 
Ansehen dar, iiiesst nicht mehr aus und bleibt 
in dem Gehörgange angesammelt, so dass 
man sie ausziehen muss. Endlich bemerkt 
man wahrend der ersten Zeiten , die auf das 
Verschwinden aller Zeichen der Ohrentzündung 
folgen, auf der Seite, wo die Entzündung 
statt gefunden bat, eine reichlichere Absonde- 
rung von Ohrenschmalz als gewöhnlich. Bei 
mehreren Individuen fällt der Ausfluss , wel- 
cher im Innern des Gebörganges statt findet, 
mit dem Eintritte einer serösen Ausschwitzung 
hinter dem Obre zusammen. In einer grossen 
Menge von Fällen wird der Scbmerz in dem 
Maasse, als der Ausfluss statt findet , erträg- 
licher. 

Die äussere Obrentzündung ist oft auf ihre 
örtlichen Symptome beschränkt; doch kann, 
wenn die Entzündung sehr acut und der 
Scbmerz lebhaft ist, eine fieberhafte Bewegung 
eintreten ; es kann Kopfschmerz , Schlaflosig- 
keit , mehr oder weniger grosse Störung der 
digestiven Verrichtungen statt finden. 

Die Symptome der innern Obrentzündung 
sind zum Tbeil die nämlicben wie die der äus- 
sern; die Unterschiede, die sie in der doppel- 
ten Hinsicht ihrer Natur und ihrer Gefährlich- 
keit darbieten können, erklären sich durch 
die Verschiedenheit der anatomischen Dispo- 
sition der Tbeile, wo die Entzündung statt 
bat. So kann die im Innern der Trommel- 
höhle abgesonderte Materie nur schwer nach 
aussen abtliessen ; dalier schlimme Zufälle, 
die einzig und allein durch die Iletention die- 
ser Materie hervorgebracht werden. So be- 
trifft die Entzündung gefüssigere Gewebe, die 
mehr mit Nerven versehen sind , als der äus- 
sere Gebörgang; daher energischere Reaction 
auf das Herz und die nervösen Centren. 

Die innere Obrentzündung beginnt oft mit 
einem intensiven Kopfschmerz oder einem un- 
erträglichen halbseitigen Kopfweh ; die Augen 
sind injicirt, thränend, das Gesicht rotb, die 
Haut heiss und der Puls fieberhaft. In mehr 
aU einem Falle ist es dann schwer, die ört- 
liche Störung , die den Ausgangspunkt dieser 
Gesamintbeit von Symptomen ausmacht, zu 
entdecken; allein am gewöhnlichsten macht 
sich der Scbmerz in dem einen oder andern 
Ohre stärker als anderswo fühlbar; dieser 
Schmerz kann schnell eine ausserordentliche 
Intensität erlangen; die leichteste Bewegung 
des Kopfes oder des Unterkiefers, das ge- 
ringste äussere Geräusch steigern ihn beträcht- 
lich. Die Kranken beziehen den Sitz dessel- 
ben auf den Grund des äussern Gehörganges, 
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der von jeder wahrnehmbaren AfTection frei 
zu seyn scheint; manchmal fühlen sie sehr 
deutlich , das« er sich nach den Cellulae ma- 
stoideae fortpflanzt; es können dann Delirium, 
convulsivische Bewegungen, mit einem Worte 
die verschiedenen Symptome des ataxischen 
Fiebers zum Vorschein kommen. 

Diess ist es, was man ilas erste Stadium 
der Krankheit nennen könnte; es dauert so 
lange , bis die durch die Entzündung in dem 
Innern der Trommelhöhle und ihrer Anhänge 
hervorgebrachte schleimige oder eitrige Mate- 
rie sich einen Weg nach aussen gebahnt bat; 
mit diesem Ausflusse beginnt das zweite Sta- 
dium , während dessen der Scbmerz abnimmt 
und die altgemeinen S)mptome sich entweder 
verbessern oder verschwinden. 

Die in dein mittleren Obre angesammelte 
Materie kann auf drei Wegen nach aussen ge- 
langen : 1) durch eine spontane Perforation 
des Trommelfells: 2) durch die Tuba fti sta- 
cht; 3) durch eine fistulöse Oefliiung des 
Processus maMoideus. Von diesen drei durch 
die Natur gebahnten Wegen ist der erstere 
der gewöhnlichste; nach Itard verhält sich 
seine Häufigkeit zu der der zweiten, wie 
10 zu 1. Am gewöhnlichsten erfüllt plötzlich 
und ohne irgend ein vorausgebendes Zei- 
chen, welches diesen Lösungsweg ankündigt, 
eine grosse Quantität Materie den Gehörgang 
und fliesst nach aussen ab; in Fällen dieser 
Art pflegt man gewöhnlich zu sagen , dass der 
Abscess des Obres geborsten sey. Zu gleicher 
Zeit fühlen die Kranken eine plötzliche Er- 
leichterung, die indem Maasse, als der Aus- 
fluss fortdauert , zunimmt. Obschon das Trom- 
melfell geöffnet ist, so kann es doch gesche- ' 
ben, dass die ausserordentliche Consistenz 
der in der Trommelhöhle angesammelten Ma- 
terie ihren Abgang verbindert; andere Male 
verstopfen in dem Gehörgange gebildete Bor- 
ken die Oeffnung des Trommelfells. Wenn 
man den •Gebörgang in eine zweckmässige 
Richtung bringt, so kann das Auge bis auf 
seinen Grund dringen und oft die Stelle ent- 
decken , wo die Membran perforirt ist ; in an- 
dern Fällen sollte man nach dem blosen An- 
sehen glauben, dass diese Membran unver- 
sehrt geblieben wäre; wenn man aber den 
Kranken ausatbmen lässt, während sein Mund 
und seine Nasenlöcher verschlossen sind . so 
kann man Luftblasen mit Flüssigkeit vermischt 
durch den Gebörgang hervortreten sehen. 
Doch würde das Letztere nicht statt finden, 
wenn die Tuba Eustachii obliterirt geblieben 
wäre. Denn nichts ist häufiger als diese Ver- 
stopfang, sie ist in einer grossen Menge von 
Fällen so beträchtlich, dass sie, wie schon 
gesagt, dem Austritte der in der Trommelhöhle 
angesammelten Materie ein stärkeres llinder- 
niss , als das Trommelfell ist , entgegenstellt. 
Doch kann dieses Hinderniss überwunden wer- 
den, und es kann daun der Abgang der Mate- 
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riea in den Schlund entweder plötzlich und in 
gro«er Quantitnt anf einmal oder nach und 
nach statt finden In dem entern Falle findet 
plötzliche Expectoratiou schleimiger, jauchiger, 
eitriger Materie u. w. statt, wie in dem 
Falle, wo sieb ein Abscess der Mandel öffnet 
In dem zweiten Falle fühlen die Kranken einige 
Zeit lang im Grunde de« Schlünde« ein schar- 
fes , unangenehmes Gefühl , welches sie zu 
einem fortwährenden Ausspucken nötbigt. 

Die Dauer der Ohrentzündung kann von we- 
nigen Tagen bis zu einem Monate \ariiren; 
wenn sie über diesen letztern Termin hinaus 
fortdauert , so verlieren ihre Symptome ihre 
Acuität, und die Krankheit erhält , indem sie 
in den chronischen Zustand übergebt, den 
Namen Otorrböe. Denn ziemlich oft liegt 
dieser als Ausgangspunkte eine acute Entzün- 
dung des Ohres zum Grunde. Nachdem die 
Ohrentzündung vollkommen beseitigt zu seyn 
scheint, bleibt bei manchen Individuen das 
Gehör mehr oder weniger stumpf. Bald 
dauert diese Verminderung des Geböres in« 
Unbestimmte fort und hängt von irgend einer 
Texturveränderung ab, welche die Obrentzün- 
dung zurückgelassen hat ; bald nimmt sie stu- 
fenweise ah , und verschwindet nach Verfluss 
einer gewissen Zeit. Unter den ziemlich ge- 
wöhn icben Störungen, die das Resultat der' 
Obreatzündung sind, und die sie, wenn man 
so sagen kann , überleben , muss man haupt- 
sächlich eine beträchtliche Verdickung des 
Knorpels, welcher die Fortsetzung der knö- 
chernen Partie des Gebörganges ausmacht, 
eine permanente Anscbwellong der Haut dieses 
nämlichen Kaoales , in Folge deren Verengung 
desselben, Verdickung, Undurcbsicbtigkeit, Per- 
foration des Trommelfells , Verlust eines oder 
mehrerer Gehörknöchelchen , Verstopfung der 
Tuba Eustachi* , Caries des Processus mastoi- 
deos statt findet, reebnen. Manchmal hat 
man sogar die Caries des Felsenbeins nach 
Verfluss einer sehr korzen Zeit durch eine 
acute Entzündung des Innern Ohrea entstehen 
sehen. 

Die Ohrentzündung- kann sich nur durch den 
Tod endigen, wenn sie mit einer Affection 
den Gehirnes oder irgend eines andern wich- 
tigen Organes complicirt ist: hauptsächlich 
kann die Innere Ohrentzündung diese schlim- 
men Complicationen darbieten. 

Die Behandlung der Ohrentzündung muss 
nach dem Sitze der Entzündung, nach ihrer 
Intensität, ihren Symptomen und verschiede- 
nen Perioden verschieden ausfüllen. 

Wenn die Entzündung auf den Gehörgang 
beschränkt ist, wenir es keine allgemeinen 
Symptome glebt und der Schmerz massig ist, 
so sind erweichende Einspritzungen, auf das 
Ohr gelegte Cataplasmen, die Entfernung 
aller Ursachen , welche die Entzündung zu 
vermehren geeignet sind, oft hinlänglich, um 
die Krankheit zu ersticken , bevor irgend ein 



Aosfliiss eintritt. Ist der Schmerz lebhaft, so 
muss man zu beruhigenden und narkotischen 
Einspritzungen seine Zuflucht nehmen, die 
man z. B. mit einer Auflösung von fünf bis 
sechs Gran Opium in einer Abkochung von 
Althäewurzel und Mobnköpfen machen lässt; 
Jtard empfiehlt in diesem nämlichen Falle ein 
Bourdonnet von Baumwolle, in das man einige 
Gran Kampber gewickelt hat , in den Gehör- 
gaug zu bringen. Blutigel in die Nähe des 
Obres sind dann sehr gut angezeigt; allein 
wenn die Symptome sich nicht verbessern, 
wenn der Schmerz nicht aufhört und wenn Fie- 
ber vorhanden ist , so darf man nicht zaudern, 
einen Aderlass zu machen ; er bat in einem 
solchen Falle oft eine weit grössere Wirksam- 
keit als mehrfaches Ansetzen von Blutigeln. 
Wenn das Obr aoszutlicssen anfangt, so muss 
man sich der narkotischen Einspritzungen ent- 
halten und sie durch andere entweder mit 
lauwarmer Milch , oder mit durch Honig 
versetztes Altbäewasser gemachte Injectionen 
ersetzen. Vor und während des Ausflusses 
muss man bei dem Gebrauche der einfachen 
oder Senffussbäder beharren. Man'kann auch 
bei manchen Individuen mit Vortbeil eine Ab- 
leitung auf den Darmkanal vermittels eines 
ziemlich energischen auf einmal gegebenen 
Abführmittels , oder durch häufig wiederholte 
gelinde Abführmittel bewerkstelligen. Wenn 
der Schmerz verschwunden und kein anderes 
Symptom der Obrentzündung weiter ab ein 
schleimiger Ausfluss vorbanden i«t, der keine 
Disposition zu haben scheint, spontan aufhören 
zu wollen , so kann man mit den gehörigen 
Voraichtsmaaasregeln den Gebrauch der ad- 
stringirenden Einspritzungen und besonders 
der mit dem Wasser von Barreges versuchen. 

Bei der innen» Ohrenentzündung passen die 
meisten angegebenen Mittel ebenfalls noch; 
allein es ist hier noch eine besondere Indica- 
tion zu erfüllen : nämlich die in der Trommel- 
höhle angesammelte Materie zn entleeren; 
denn von ihrer Retention hängt der grösste 
Theil der schlimmen Zufälle ab , welche die 
innere Obrentzündung begleiten ; wartet man, 
bis die Natur ihre Entleerung bewerkstelligt, 
so kann lange Zeit darüber vergehen; die 
Zufälle können auf eine sehr schlimme Weise 
zunehmen ; es insinuirt sich ferner die in der 
Trommelhöhle angesammelte Materie, wem 
sie keinen Ausgang nach aussen bat, nach 
Jtard in den engsten Sin uositäten des Organen, 
verdickt sich, adhärirt darin und verstopft sie 
für immer. Es ist diess sogar diesem gelehr- 
ten Praktiker zu Folge eine von den Ursachen 
der Taubheit, die ziemlich oft in Folge der 
Entzündungen des innern Obres eintritt. Man 
kann der Materie , welche die Trommelhöhle 
anfüllt, dadurch, dass man entweder die Tuba 
Eustachis desobstruirt, oder da« Trommelfell 
durchbohrt, einen Ausgang versebaffen. Man 
bat die erstere von diesen Indicationen tbeils 
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durch Gargnrismea, theils dnrch die Anweo- 
düng de« Tabaksranches , dea der Kranke aas 
einer Pfeife einzieht nnd sodann kräftig aus- 
atbroet, während ieio Mund ond seine Nasen- 
löcher verschlossen aind , zu erfüllen gesucht 
Meistenteils aiad nber dieae Mittel nnzuläng 
lieb , and man darf dann nicht anateben , die 
Perforation dea Trommelfeilea zu verrichten; 
in dem Werke von Itard iieat man mehrere 
Beobachtungen , ^wo dieae in einem aolchen 
Falle verrichtete Operation einen vollen Erfolg 
gehabt bat. Wenn die Membran durchbohrt 
worden ist, ao tiiesat die hinter ihr angesam- 
melte Materie bald von selbst au«, bald iat aie 
ao eonaiatent, daaa man, am aie aus der Trom- 
melhöhle auszuziehen, ein Instrument in die-, 
selbe bringen oder Einspritzungen mit Kraft 
hineintreiben muaa. Man kann ferner ihre 
Austreibung dadurch befördern , dass man den 
Kranken veraebiedene .Niesspo'ver nehmen 
lässt Wenn nach der Eröffnung des Trom 
melfelia die entzündlichen Symptome nicht 
weichen, so muss man bei der antiplilogisti 
sehen Behandlung beharren und zu den er- 
weichenden Ein«pritzongen, die, wie in Fällen 
von einfacher äusserer Ohrentzündung, ge- 
macht werden, aeine Zudacht nehmen. Wenn 
endlich aicbta weiter ala der Ausfluss übrig 
bleibt, ao kann man in die Trommelhöhle, wie 
man es in den Gehörgang macht, mehr oder 
weniger reisende Einspritzungen treiben. Itard 
empfiehlt in diesem Falle besonders den Ge- 
braueh einer Einspritzung aua einer Auflösung 
voa zwei Drachmen Aetzkaii auf eine Pinte 
Kosen wasser. (Audsal, Sohn.) 

OHRENZWANG; siehe Otslgie. 

OHRKLIPPE, hintere; siebe Antitra- 
gus ond Ohr. — Obrklappe, vordere; 
siebe Tragus nnd Obr. 

OHRKNORPEL; siebe Ohr. 

OHRLAEPPCHEN; siebe Ohr. 

OHRLOEFFEL, Aurisacalpium ; fr. Cnre- 
OreiUe ; eine Art kleiner Löffel aua Elfenbein, 
Schildpatt oder Metall , welcher bestimmt ist, 
aus dem äussern Uebörgnnge das Ohrenschmalz, 
welches sich darin ansammelt und fest wird, 
auszuziehen. Es giebt Personen, bei denen 
die Absonderung dieser Feuchtigkeit in sehr 
reichlichem Maasse geschieht , und denen der 
häufige Gebrauch des Ohrlöffels unerläsalicb 
notbwendig ist, am die Verstopfang des Ge- 
hörgangea zu verbäten. Man rauss sich diese* 
Instrumentes mit Vorsicht bedienen, damit man 
nicht das Trommelfell verletzt, oder die Ent- 
zündung and die Verschwärung der Membran, 
welche dieae Scheidewand and den übrigen 
Theil dea äussern Gebörganges überzieht, und 
meiatentheila eine grosae Sensibilität besitzt, 
veranlasst. (R. Delorme.) 

OHRMUSCHEL ; siehe Ohr. 

OHRNERV; siebe AaHcnlaria(Nervua). 

OHRPULSADER ; siebe AurUalaria 
(Arteria). 



OHRSPEICHELDRUESE, Parotis; fr. /V 
rotide; engl. Parotid Gland. Man belegt mit 
diesem Namen die grösste der Speicheldrüsen, 
welche an der antern seitlichen Partie des 
Kopfes in dem Ohrspeicheidrüeeneinacbnitte 
liegt; aie iat von oben nach nnten lau glicht 
und dreieckiebt. Die Haut und einige Fasern 
dea Latissiraus colli bedecken sie, ao wie ziem- 
lich zahlreiche Nervenfäden. Nncb innen bie- 
tet aie zwei Flächen , eine vordere und eine 
hintere, dar : die erstere liegt auf dem Kiefer- 
gelenk«, dem aufsteigenden Aste des Unter- 
kiefers nnd dem hintern Rande dea Masaetera; 
die zweite entspricht dem Gehörgange, dem 
Processus mastoidena, demSternncleidomastoi- 
deos, dem hintern Bauche des Musculus diga- 
stricus, dem Processus atyloidena nnd den 
Muskeln , die sieb daran anaetzen. Die vor- 
dere Partie aeiner Circumferenz liegt an dem 
Masseter, nnd man bemerkt daran den Aus- 
acheidnngsgang der Ohrspeicheldrüse, der aich 
in ihrer mittleren und etwaa oberen Partie da- 
von trennt : einige kleine drösige Partieen be- 
gleiten ihn gewöhnlich in dem Anfange seines 
Verlaufes. Die obere Partie dieser Drüse liegt 
zwischen dem Kiefergelenke nnd dem äussern 
Gehörgaoge , während ihr unteres Ende oder 
ihre Basis, die sich im Niveau des Winkela des 
Unterkiefers befindet, der Glandula maxillaria 
entspricht, die mit ihr durch einige zellige 
Verlängerungen verwachsen iat. [Sehr oft fin- 
det man noch aof dem hintern Theile dea Jocb- 
bogens eine kleine abgesonderte Drüse, Pa- 
rotis aeceaaoria, deren Ausführen psgang 
aber in den der grössern Drüse übergeht] 

Die Ohrspeicheldruse ist weissrötblicli , and 
hat ao wie die andern Speicheldrüsen eine 
ziemlich feste Consistenz ; wie diese , besteht 
aie aua kleinen runden Granulationen, die sehr 
deutlich von einander getrennt sind. Die Ar- 
terien, die sich darin verbreiten, kommen von 
der Carotis externa und von der Facialis trans- 
versa; die Venen machen den nämlichen Ver- 
lauf wie die Arterien , und öffnen sich in die 
Vena jogularis externa; ihre Nerven kommen 
von dem N. maxillaria inferior und von dem 
facialis. 

Der Aasscheidungsgang der Ohrspeicheldrüse, 
der auch Ductus Stenonianus genannt 
wird, und durch die soccessive Annäherung 
ond Vereinigung derWurzelcben und der Zweige, 
die aus den Granulationen der Läppchen und 
Lappen dieser Drüse entspringen, gebildet wird, 
nimmt seine Richtung "horizontal von hinten 
nach vorn . über die äussere Fläche des Mns- 
seter, ungefähr einen halben Zoll unterhalb dea 
Joclibeinbogens, und wird gewöhnlich \«n der 
Arteria transversa faciei und von einigen Fäden 
des Nervus facialis begleitet Er nimmt oft in 
seinem Verlaufe die kleinen Ausscbeidungs- 
gänge der in seiner Näbe gelegenen drüsigen 
Körner auf. Dem vordem Rande dea Masse- 
ter gegenüber angelangt, krümmt sich der 
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Ohrspeicbeldrüsengang nach Innen nnd unten, 
geht schief zwischen den Fasern des Musculus 
buccinator nnd quer durch das in der Dicke 
der Backe gelegene Fettgewebe hindurch, und 
öffnet nich im Innern des Mundes durch eine 
dem Zwischenräume des zweiten und dritten 
obern Backenzahnes gegenüber gelegene Oeff - 
nung; diese Oeffnong ist einfach und weit 
enger ais der Kanal. Die Wände dieses Ka- 
nals sind im Vergleich zn dem Durchmesser 
seiner Hoble, die durch eine Verlängerung der 
Scbleimmcmbran des Mundes ausgekleidet wird, 
sehr dick. (Mahjolin.) 

OHRSPEICHELDRUESE ( pathologisch ). 
Die Ohrspeicheldrüse ist den Gewebeaffectio- 
nen sehr wenig ausgesetzt; sie tbeilt diesen 
Vortheil mit allen Speicheldrüsen , die in Be- 
ziehung auf die Texturstörungen, im Vergleich 
zo den andern drüsigen Organen, eine merk- 
würdige Sicherheit geniessen. Kaum findet 
man in dem Sepulchretum und den andern 
frühern pathologisch-anatomischen Werken ei- 
nige Beispiele von nur einigermassen deutlich 
ausgesprochenen Affectionen der Ohrspeichel- 
drüse. Erst bei Morgagni findet man die Be- 
schreibung der erdigen oder knöchernerdigen 
Erzeugnisse, die sie darbieten kann. Seitdem 
hat man mehrere Fälle von scirrhöser, krebsi- 
ger, von scropholöser Entartung u. s. w. dieser 
Drüse gesammelt, und Sabatier hat die Auf- 
merksamkeit der Beobachter auf die abnorme, 
gewöhnlich unscbmerzbafte und keine weitern 
schlimmen Folgen habende Entwickelung, ver- 
möge deren sie manchmal das Drei- oder 
Vierfache ihres gewöhnlichen Volums erreicht, 
hingelenkt. Bald ist die Anschwellung das 
Resultat einer wahren Hypertrophie, die in 
Beziehung auf die Natur der Verrichtungen 
des afficirten Organes keinen beträchtlichen 
schlimmen Zufall nach sich zieht; bald wird 
sie durch das übermässige Wachsthum, durch 
eine Art Vegetation des interlohulären Fett- 
zellgewebes bedingt. Es ist beinahe unmög- 
lich, während des Lebens diese beiden Fälle 
von einander zu unterscheiden, und es ist I 
diess auch kein grosser Uebelstnnd. Wichtig 
ist es, dass man sie nicht mit dem Scirrhus 
der Ohrspeicheldrüse, der an seiner gewöhnlich 
ungleicheren Form, an seiner Renitenz oder 
vielmehr Härte, seiner Adhärenz und seiner 
völligen ünbewegiiehkeit erkannt wird, ver- 
wechselt. 

Die Abwesenheit dieser Kennzeichen liefert 
ein sicheres Mittel, um niemals die Affection 
der Drüse selbst mit den verschiedenen An- 
schwellungen, die ihren Sitz oft in dem dichten 
Zellgewebe, was sie bedeckt, baben, zu ver- 
wechseln. Doch fehlt viel, dass man sieb in 
dieser Hinsicht stets vor Irrtbum zn sichern 
gewusst hätte. Es beruht sogar im Allgemei- 
nen auf ähnlichen Irrtbümern, wie der ist, den 
ich eben zu vermeiden gelehrt habe, eine gute 
Anzahl von Beobachtungen , die als Beispiele 



von Krankheiten und von Exstirpation der 
Ohrspeicheldrüse aufgeführt worden sind. 

Die Seltenheit der Affectionen dieser Drüse 
verändert nichts in ihrer Natur; daher müssen 
sie , die für die Verletzungen der Speicbelka- 
näle passenden Heilwirkungen ausgenommen 
(siehe Fistula salivalis), wie die ana- 
logen Krankheiten der andern Theile des Kör- 
pers, die den arzneilicben nnd chirurgischen 
Hilfsleistungen zugänglich sind, bebandelt wer- 
den. Doch glaube ich, mich einen Augenblick 
bei der Exstirpation der Ohrspeicheldrüse ver- 
weilen zn müssen.- 

Wegen ihrer tiefen Lnge , wegen der wich- 
tigen Gefässe , die durch sie hindurchgeben 
oder in ihrer Nähe verlaufen , bat man allge- 
mein ihre völlige Hinwegnahme für unmöglich 
gehalten (Richerand, No*oL Chirurg. )\ 
nnd Alurat schenkt der Genauigkeit der Beob- 
achtungen , die von Heister , Siebold , Abra- 
ham , Kaaic , Burggraf u. s. w. als Beispiele 
davon geliefert worden sind, sehr wenig (Hau- 
ben. Indessen kann die Möglichkeit der Ex- 
stirpation der Ohrspeicheldrüse, an und für sich 
seihst betrachtet, nicht zweifelhaft seyn, da, 
streng genommen, jede Operation, die sich an 
dem Leichname ausführen läset, auch an dem 
lebenden Körper ausführbar ist. Be'clard bat 
den Beweis davon gegeben , indem er eine 
ganze scirrböse Ohrspeicheldrüse bin wegnahm; 
allein der Tod des Kranken, der trotz der Ge- 
schicklichkeit, womit die Operation ausgeführt 
wurde, eintrat und offenbar durch die Zufälle, 
die durch die Schwierigkeit derselben hervor- 
gerufen wurden, bedingt war, kann zn der 
Meinung berechtigen, dass jeder ähnliche Ver- 
such das nämliche Resultat zur Folge haben 
dürfte. [Ausserdem baben noch von Walther, 
Klein, Ohle, rrieger, Berndt, Schmidt, Wtin- 
Iwld, Lisfranc, Sturm, Heyfelder, Cordes, 
Ctelan u. s. w. die Exstirpation der Parotis 
wirklich verrichtet.] 

Vermöge eines Missbrancbes des Ausdruckes, 
den Jedermann eingesteht, ohne an seine Ver- 
besserung zn denken, fahren wir [die Franzo- 
sen] seit Jahrhunderten fort, nach dem Namen 
eines Organs die Affection, mit der ich mich 
jetzt zu beschäftigen habe, symptomati- 
sche Parotis, oder ganz einfach Parotis 
(Parotide symptomatique ou Parotide) zn 
benennen. 

Man beobachtet sie häufig bei den gefähr- 
lichen Epidemieen der adynamischen , ataxi- 
seben und Pestfieber, wie man es aus den Ge- 
schichten der Krankheiten dieser Art, die Eu- 
ropa in verschiedenen Epochen der vergange- 
nen Jahrhunderte verwüstet baben , ersehen 
kann. Sie ist dagegen bei dem gelben Fieber 
so gelten , dass während meines beinahe fünf- 
jährigen Aufenthaltes auf den Antillen mehrere 
hundert an diesem Fieber leidende Sobjecte 
mir nicht einen einzigen Fall davon dargebo- 
ten haben ; allein sie zeigt sich von Zeit zu 
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Zeit te dem Typhus amaril der vereinigten 
Staaten. Allen fuhrt uns demnach darauf, die 
Parotitis für ein gewissermnssen charakteristi- 
sches Symptom der Typhnskrankbeiten anzu- 
sehen, was jetloch nicht hindert, data man nie I 
von Zeit zu Zeit bei fieberhaften Affectionen 
von einer weniger gefährlichen Natur beobach- 
tet. Sie kommt zu »ehr veränderlichen Epo- 
chen der Dauer der Hauptkrankbeit . von dem 
zweiten oder dritten Tage an bis zu dem sechs- 
ten oder achten Tage und in einigen ziemlich 
aeltenen Fallen noch später, zum Vorschein. 
Ihr Erscheinen ist beinahe immer das An- 
zeichen einer grossen Gefahr, was Hippokra- 
tes »ehr wohl wusste. Da man dessen unge- 
achtet mehr als ein Subject, nachdem es Pn- 
rotiten gehabt hatte, gebeilt werden sieht, so 
achreibt man ihnen oft die glückliche Lösung 
des Uebels zu , und man nennt sie dann kriti- 
sche Parotiten im Gegensatze zu denen, die 
einen schlimmen Eintiuts auf den Verlauf der 
Symptome auszuüben scheinen und deshalb 
akritische genannt worden sind. Diese letztern 
erscheinen gewöhnlich in den ersten Tagen der 
Krankheit, oder gegen ihre Höhe; die andern 
bei ihrer Abnahme und wenn die Zufälle schon 
mehr oder weniger von ihrer Intensität ver- 
loren haben. 

Die Aerzte haben dem Ausbräche der Paro- 
titen einen Einflass zugeschrieben, der nach 
neiner Meinung null, oder wenigstens von dem, 
was man glaubt , sehr verschieden ist. Denn 
dieses Symptom, als örtliche Affection betrach- 
tet , ist an und für sich selbst ziemlich oft von 
einem mittelmässigen Werthe. Wenn also sein 
schneller Eintritt eine grosse Gefahr ankün- 
digt, so muss man sie , statt sie für die Ver- 
anlassung anzusehen, der schlimmen Natur 
der Krankheit selbst zuschreiben ; als Resultat 
dieser Gefährlichkeit kündigt sie sie an, bringt 
sie aber nicht hervor. Nach den nämlichen 
Principien siebt man leicht ein , dass das Zu- 
standekommen einer einzigen Parotitis weit 
weniger schlimm ist, als das zweier, was einen 
beinahe gewissen Tod ankündigt und das Vor- 
bandenseyn einer sehr energischen Krankheits- 
ursache andeutet. Wenn dagegen diese näm- 
liche Ursache weniger activ ist, so erscheint 
nur eine Parotitis, und noch dazu spat. Die 
gefährliche Periode des Uebels ist vorüber, 
oder nahe daran, es zu seyn ; es tritt oft Hei- 
lung ein , und man ermangelt dann nicht , sie 
der Woblthat des Symptoms , was ibr voraus- 
gegangen ist, zuzuschreiben. Man will nicht 
aeben, dass selbst in diesem Falle ein Uebel 
mehr immer ein Uebel ist, wenn es auch nicht 
ao weit geht, die Affection, von der es abhängt, 
tödtlich zu machen. Diese Ansicht verhindert 
nicht, der Parotitis als; örtliche Affection, und 
unabhängig von der Hauptkrankbeit betrachtet, 
alle Aufmerksamkeit zu schenken , die sie ver- 
dient. 

Die symptomatische Anschwellung bat ihren 



Sitz eben 10 wenig in der Druse, die ihr ihren 
Namen giebt , wie es Bichat sehr richtig er- 
kannt bat , als die lymphatischen Drüsen pri- 
mitiv bei dem Bubo |>esti!entialis afficirt sind. 
In dem einen wie in dem andern Falle nimmt > 
sie zuerst das dichte Zellgewebe, welches in 
der Näbe der Drüse oder der Ganglien liegt, 
oder sie urogiebt, ein , und erreicht sie nur, 
in sofern sie sich über ihre gewöhnlichen 
Gränzen verbreitet. Die Thntsacben , die ich 
sorgfältig und ausführlich habe beobachten 
können, unterstützen diese Meinung, gegen 
die sich Murat erhoben bat, obsebon die 
Sectionen , deren er sich zu ihrer Bekämpfung 
bedient hat, mir gerade im Gegentbeil ihre 
Wahrheit zu beweisen sehr geeignet scheinen. 
Uehrigens entwickelt sich und verläuft die Pa- 
rotitis m eisten t hei ls nach Art der entzündlichen 
Geschwülste; sie bat auch die verschiedenen 
Ausgänge derselben , nämlich die Zeitteilung, 
die Eiterung, die Verhärtung und den Brand. 

Der Brand ist das sichere Anzeichen eines 
bevorstehenden Todes, wenn er akritische und 
in ihrem Erscheinen frühzeitige Parotiten er- 
greift. Er kann dagegen gar keine Gefahr 
darbieten , -wenn er bei späten oder kritischen 
Parotiten zum Vorschein kommt; was die Ver- 
härtung betrifft, so kann sie, wenn man die 
Langsamkeit ihres Ganges berücksichtigt, in 
dem Verlaufe einer acuten Krankheit nicht ein- 
treten ; sie kann höchstens nachher statt fin- 
den. Es bleiben demnach als wirklich beacb- 
tenswertbe Ausgänge die Zertbeilung und die 
Eiterung übrig , die zu allen Zeiten die Auf- 
merksamkeit der Aerzte auf sich gezogen 
haben. 

Die Einen glaubten in Berücksichtigung der 
Gefahr, welche der Eintritt der Parotiten vor- 
aussagt, und indem sie die Wirkung für die 
Ur *acbe nahmen, die Fortschritte des Uebels 
dadurch hemmen zu können, dass sie das seine 
Gefährlichkeit andeutende Symptom bekämpf- 
ten, und suchten aus diesem Grunde die Bil- 
dung der parotidiseben Anschwellung zu \er- 
hüten. sodann ihre Zertheilung durch die wirk- 
samsten Mittel , namentlich durch den Ge- 
branch der Mercurialeinreibungen zu erlangen. 
Andere bähen, indem sie sich auf die Beispiele 
von Heilung stützten, der die Eiterung der Ge- 
schwülste vorausgegangen war, nichts verab- 
säumt, um sie hervorzubringen uud zu den 
energischesten, scharfen und stimulirenden Ap- 
plicationen ihre Zuflucht genommen. 

Diese beiden V erfahrungsweisen scheinen mir 
alle beide gemissbilligt werden zu müssen , er- 
stens weil es nur sehr schwer zu dem Ziele, 
welches man zu erreichen beabsichtigt, führen 
kann, da nichts ungewisser ist , als die Mög- 
lichkeit, willkührlicb die Zertbeilung oder die 
Eiterung einer Parotitis zu erlangen ; zweitens 
weil die in der einen oder andern Absiebt ange- 
wendeten Mittel gewöhnlich auf die Geschwulst 
eine Wirkung auaüben, die sehr geeignet ist, 
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die UebcUtändc der drtlicbea Symptome , die 
man durch alle Mittel, welche die Intensität 
derselben zu massigen vermögen, zu bekäm- 
pfen suchen muss , zu vermehren. Denn die 
Behinderung, die Spannung, die Zerrung, die 
von der Anschwellung unzertrennlich sind, 
gehen oft so weit, dius sie die Dcglutition 
unmöglich machen, die Erstickung fürchten 
lassen, und sehr übteGchirncongestionen her- 
beiführen, vorzüglich wenn die beiden Seiten 
des Gesichtes zu gleicher Zeit afficirt sind. 
Wenn also die parotidischen Anschwellungen 
sich mit dem entzündlichen Charakter, den 
sie gewöhnlich annehmen v zeigen t so wird 
man sich beeilen, zu den erweichenden ört- 
lichen Applicationen, den Cataplasmen, zu den 
Fomentationen seine Zuflucht zu nehmen, 
denen man je nach den Fällen eine gehörige 
Anzahl Blutigel vorausgehen lassen kann. Auf 
diese Weise wird-maa den Eintritt der Eite- 
rung verhindern , oder wenigstens ihre Rcich- 
licbkeit vermindern und die immer sehr ge- 
fährlichen und manchmal tödtiieben Zufälle, 
die das Resultat davon seyn können, wie z. B. 
die Eröffnung des Abscesses in den durch den 
Eiter perforirten Gehörgang, die Ablösungen 
der Muskeln , die durch diese Flüssigkeit ver- 
anlassten Kntblössungen , die Gänge, durch 
die sie sich längs des Halses verbreitet, in 
die Speiseröhre "oder Luftröhre Bahn macht 
und bis in die Brust gelangt, verhüten. (J. L. 
Petit, Plavque, Ravaton u. s. w.) 

Wenn trotz dem sich die Eiterung einstellt, 
so muss man , wenn sie das Produkt eines so- 
genannten beissen Abscesses ist, ihr schnell 
mit dem schneidenden Instrumente einen Aus- 
gang verschaffen. Wenn sie sich dagegen 
mühsam und langsam gebildet bat , und wenn 
man Ursache hat , sie für schlimmer Natur zu 
halten, wie es nach der Bemerkung von Lan- 
cisi oft der Fall ist , so verdient die Anwen- 
dung des Aetzsteins vor dem Gebrauche des 
Histuris den Vorzug. Der bei einer Parotitis 
eintretende Brand wird wie überall bebandelt, 
und die chronische Verhärtung bietet, soweit 
mir bekannt , auch keine besondere zu erfül- 
lende Indication dar. 

. Wenn die parotidischen Anschwellungen 
plötzlich zusammensinken, so verschlimmern 
sich die Symptome der Krankheit zu gleicher 
Zeit, was in den Augen vieler Aerzte eine 
beinahe immer tödtlicbe metastatische -Deli- 
tescenz andeutet Kann man vermittels der 
energischen erregenden Mittel , die am besten 
geeignet sind , die verschwundene Reizung 
wieder zurückzurufen , die tödtlicbe Tendenz 
der Zufälle aufhalten und eine heilsame Revul- 
sion veranlassen? Soll man dann zu ihrem 
Gebrauche seine Zuflucht nehmen ? Unstreitig 
ist es in so gefahrlichen Fällen mit keinem 
Uebelstande verbunden, wenn man diesen 
therapeutischen Ansichten, auf deren Wirk- 
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samkeit man jedoch nicht viel rechnen darf, 
folgt. (Rocaot'z.) 

OHRSPEICHELDRÜ ESENAUSROTTUNG 
[Exstirpatio parotidis. Unstreitig gehört die 
Exstirpation der Ohrspeicheldrüse zu den 
schwierigsten und gefährlichsten Operationen, 
und es sind daher viele Wundärzte der Mei- 
nung, dass sie gar nicht ausführbar »ey , und 
das» die als solche angeführten Operationen 
nur Theile der Ohrspeicheldrüsen , die Parotis 
accessoria , vergrösserte Lymphdrüsen u. s. w. 
betroffen haben. Wenn sich diess auch in 
manchen Fällen so verhalten mag , so bietet 
doch die neueste Zeit eine Menge unzweifel- 
hafter Fälle von Exstirpation der Ohrspeichel- 
drüse dar, wie wir bereits im Artikel Ohr- 
speicheldrüse( pathologisch) S. 276 ange- 
geben haben. 

Indicirt ist die Operation 1) bei gutarti- 
ger Verhärtung und Anschwellung der Drüse, 
wenn dadurch nahgelegene wichtige Theile in 
ihrer Verrichtung gestört werden; 2) bei scir- 
rhöser Anschwellung der Ohrspeicheldrüse; 
3) bei bösartiger, allen andern Mitteln wider- 
stehender Ulceratioa derselben. 

Contraindicirt ist die Operation: 1) 
bei grosser Erschöpfung der Kräfte; 2) wenn 
beim Krebs die Umgebung so entartet und die 
Drüse mit ihr so verschmolzen ist, dass eine 
reine Exstirpation gar nicht oder nur mit Le- • 
bensgefahr möglich ist; 3) wenn beim Krebs, 
Spuren eines ursächlichen oder secundären 
Allgemeinlcidens vorhanden sind. 

Man bedarf zu dieser Operation ein con- 
vexschneidiges Scalpell mit scharfem, fast 
schneidendem Hefte; stumpfe Haken zum Aus- . 
einanderziehen der Wunde; einen Haken, eine 
Hakenzange oder Schlinge, um den blos ge- 
legten Scirrhus anzuziehen; einen vollständi- 
gen Arterienunterbindungsapparat; einen Ap- 
parat zum Anlegen der Knopfnaht; Spritzen, 
Schwämme, kaltes Wasser; Verbandmittei. 

Nachdem der Kranke sich auf einem Ope- 
rationstische horizontal auf der gesunden Seite, 
den Kopf etwas tiefer als den Hals , damit die 
kranken Theile etwas hervortreten, gelagert 
bat, ein Gehülfe den Kopf, und ein an- 
derer den Stamm des Kranken fixirt haben, 
die zugleich bereit sind , stark spritzende Ge- 
fässe zu comprimiren; ein dritter Ge- 
hn I f e zur fortwährenden Reinigung der Wunde 
mit kaltem Wasser; und ein vierter zum 
Darreichen der Instrumente bereit ist ; so macht 
man bei ganz gesunder, nicht zu stark aus- 
gedehnter Haut über die Geschwulst weg, von 
oben nach unten, einen einfachen Längen- 
schnitt, der oben und unten über die Ge- 
schwulst hinausgeht, oder noch besser einen 
Kreuzschnitt. Ist die Haut krank oder sehr 
ausgedehnt, 90 umfasst man das Kranke oder 
Uebcrtlüssige mit einem Ovalschnitte, um es 
mit dem Scirrhus zu exstirpiren. Hierauf 
spaltet man die Kapsel der Ohrspeicheldrüse, 
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und schält aus ihr, wenn sie gesund ist, die 
Drüse heraus; ist sie aberkrank, so exstir- 
pirt man sie mit. Man muss dabei so wenig 
wie möglich die Schneide des Messers ge- 
brauchen, sondern sich dabei lieber der Fin- 
ger oder des Scalpcllstieles bedienen. Nach 
jedem Schnitte muss die Wunde mit kaltem 
Wasser gereinigt werden, grössere blutende 
Gefassc unterbindet man, kleinere lässt man 
von den Geholfen durch Fingerdruck compri- 
miren. Ist etwas Verhärtetes oder Verdäch- 
tige« übriggeblieben, so wird es nachträglich 
mit der Pincette gefasst , und mit flach ge- 
führtem Messer hinweggenonunen. Stösst man 
auf einen Tbeil der Drüse , der so innig mit 
der Carotis verbunden ist, das« er ohne deren 
Verletzung nicht abgetragen werden kann , so 
legt man , wenn die Geschwulst gutartig ist, 
eine Ligatur fest^um ihn und schneidet vor 
dieser den schon ausgeschälten Theil der Ge- 
schwulst weg.. Bei bösartiger Geschwulst un 
terbindet man, bevor man sie gänzlich exstir- 
pirt , zuerst die Carotis communis , schneidet 
das mit der Geschwulst verbundene Stück der 
Carotis facialis mit heraus und unterbindet 
dann auch deren oberes Ende , um Rückblu- 
tung zu verhüten. Diese Unterbindung wird 
auch bei verletzter Carotis nöthig. 

Verwerflich sind die von Chopetrt und De- 
sauU zur Zerstörung der ganzen Geschwulst 
oder ihrer Ueberbleibsel angerathenen Aetz- 
mittel, weil dadurch die Arterie zerfressen 
werden kann; eben so auch der Vorschlag 
von Roonhuysen , Sabotier und Langenbeck. 
nach welchem die ganze blos gelegte Geschwulst 
vermittels einer kreuzweis nach ihrer Basis 
geführten Ligatur beseitigt werden soll , da 
man eine gefährliche Reizung und eine er- 
schöpfende Eiterung zu furchten hat, auch 
kranke Tbeile zurückbleiben können , die von 
Neuem wieder hervor« uchern. 

Nach Vereinigung der Wunde und zweck- 
mässig angelegtem Verbände bat man darauf 
zu sehen, das* die zu beabsichtigende schnelle 
Vereinigung nicht durch Bewegungen des Un- 
terkiefers gestört wird. Nachblutungen, 
Entzündung, Eiterung, Convulsio- 
■ en werden nach allgemeinen Grundsätzen 
behandelt; Lähm ung der Gesichtshälfte und 
der Seite des Halses, an welcher operirt wor- 
den ist, in Folge dcr'Durchscbneidung des N. 
communicans faciei und seiner Aeste im er- 
stem, und des dritten Halsncrvcnpnares im 
letztern Falle weicht bisweilen noch bele- 
benden, stärkenden Mitteln und der Zeit. 
Schwerbeweglichkeit des Unterkiefers, 
die durch knappe Vereinigung der Wunde ent* 
stehen kann, muss durch frühzeitige Bewe- 
gungen des Unterkiefers verhütet oder durch 
erweichende Mittel gehoben werden.] 

OHRSPK1CHELDRUESENENTZUEN- 
DUNG; siehe Ohrspeicheldrüse (patho- 
logisch) und Parotitis. 



OLEA EUROPA KA L., gemeiner Oel- 
baum; fr. (Mieter, engl. Otivetree. Der Oel- 
baum, den die Botaniker in die natürliche 
lämilie der Jasraineen und in die Diandria 
Monogynia gebracht haben, ist ein in Klein- 
asien einheimischer Baum, von wo er durch 
die Phönicier zu der Zeit, als sie in dem süd- 
lichen Frankreich ihre Colonien gründeten, 
nach Europa gebracht wurde. Seit dieser Zeit 
ist der Oclbaum in allen südlichen Gegenden* 
Europa's angebaut worden. Er kann manch- 
mal eine beträchtliche Höhe und Grösse er- 
langen ; in der Regel aber ist es ein kleiner 
Baum von 12 bis 15 Fuss, der entgegenge- 
setzte, ausdauernde, lancettförmige, spitze 
oder manchmal stumpfe Blätter, vorzüglich 
bei den wilden Individuen, hat, die eine graue 
und monotone Farbe haben. Die Blütben sind 
klein, weiss und bilden achsel ständige Trau- 
ben. Auf diese Blütben folgen Früchte, die 
eiförmige, fleischige Steinfrüchte sind, die 
einen sehr harten, an seinen beiden Enden 
spitzig verlängerten und einen einzigen Samen 
einschliessenden Kern enthalten. Diese in der 
Regel grünen Früchte sind manchmal je nach 
den Varietäten röthlich oder violett. 

Der Oelbauui, den man im reichlichen 
Maasse in den Departements des Bouchcs-, 
du Khöne, de 1'HeVault, de Vaucleus anbaut, 
und in denen er einen von den grössten Reich- 
tümern ausmacht, wird jenseits einer Linie, 
die von der Basis der Pyrenäen zwischen Nar- 
bonne und Bagneres du Lucbon ausgeht und 
schief das mittägliche Frankreich von Westen 
nach Süden bis zu dem Kusse der Alpen in 
der Höhe des kleinen Saint Bernhards durch- 
schneidet , selten in freier Erde angetroffen. 
Die ganze im Süden dieser Linie gelegene 
Partie des Beckens des mittelländischen Meeres 
führt den Namen Oelbaumgegend. Ueber 
diese Linie hinaus können diese Bäume nicht 
mehr mit Vortheil in freier Erde angebaut 
werden. Der Oelbaum fürchtet die Kälte, 
so dass vor einigen Jahren die meisten Oel- 
bäume in der Provence durch eine Kälte von 
von 9 bis 10° , die jedoch nur wenige Tage 
dauerte, beinahe gänzlich zerstört worden sind. 

In dem Augenblicke, wo man die Oliven 
einsammelt, d. h. in den Monaten November 
und Dezember, haben diese Früchte einen 
ausserordentlich herben und unangenehmen 
Geschmack. In diesem Zustande ist das ölige 
Princip in ihnen noch wenig entwickelt. Be- 
vor man sie der Presse unterwirft, um das 
Oel auszuziehen, bringt man sie in Haufen 
zusammen, damit sie sich erw eichen und einen 
ersten Grad von Gährung erleiden. Der Oel- 
baum gehört zu der sehr kleinen Anzahl von 
Vegetabilien, deren fleischige Frnchthülle ein 
fettes Oel enthält ; diese Eigentümlichkeit, 
die im Allgemeinen Mos an dem Oelbaume be- 
merkt worden war, findet sieb auch bei €or- 
nus sanguinea und bei den 
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Das Baumöl ist das beite und da« gesuch 
teste sowohl zum Gebrauche für die Tafel als 
zum Brennen. Man benutzt es ebenfalls ins- 
besondere zu allen arzneilichen Präparaten, 
z. B. zu den Linimenten , Jen Einbrocationen 
u. s. w. Was die Kennzeichen und den Mutzen 
des Baumöls als Nahrungsmittel und als Arz- 
neimittel betrifft , so verweisen wir auf den 
Artikel O e I im Allgemeinen. 

Die Oliven verlieren, wenn sie eine Zeitlang 
im Salzwasser gelegen haben, ihren herben 
und unangenehmen Geschmack, den sie in 
dem Momente, wo man sie einsammelt, be- 
sitzen. In diesem Zustande werden sie auf 
unsere Tafeln gebracht Manchmal lässt man 
sie auf dem Baume trocken werden ; die Ita- 
liener consumiren viel von den auf diese letz- 
tere Welse erhaltenen. 

Die Blätter des Oelbautns haben einen sehr 
herben Geschmack und scheinen eine ziemlich 
grosse Menge Gerbstoff und Gallussäure zu 
enthalten. Der Dr. Bidot, Arzt des Miiitär- 
spitals in Longwy, hat sie neuerlich als eins 
der besten einheimischen Surrogate der China 
bei der Behandlung der Wcchseltieber vorge- 
schlagen. . Einige im Höpital de in Charitä in 
Paris gemachte Versuche haben bewiesen, dass 
diese Blätter getrocknet und gepulvert nicht 
ohne alle Wirkung auf die Wcehselfieber sind. 
Allein es ist dieses Mittel keinesweges so wirk- 
sam, wie Bidot behauptet; und obschon es in 
der Provence ziemlich häufig angewendet wird, 
so benutzen es doch die Praktiker im Allge- 
meinen wenig. Die Gentiana, die Eichen- 
rinde und mehrere andere sind andere ein- 
beimische tonische Mittel , die weit activer 
sind und eine gewissere Wirkung haben. 
, Es tliesst von dem Oelbaume, vorzüglich 
im wilden Zustande und in den südlicheren 
Gegenden, ein braunrötblichcs Schleiinharz in 
iTnregelmässigen Körnern oder in mehr oder 
weniger unregclmässigcn Mausen aus , welches 
hellere Punkte darbietet, so dass es dem man- 
delartigeo Benzoe gleicht. Sein Bruch ist har- 
zig, muscbelförmig , von einem fettigen An- 
sehen; auf glühende Kohlen geworfen schwillt 
es an , schmelzt und verbreitet es einen an- 
genehmen Vanillegcruch. Pelletier, welcher 
es analysirt bat , fand es aus zwei Substanzen 
zusammengesetzt, wovon die eine eine grosse 
Analogie mit den harzigen Materien hat, die 
andere sich den Schleimen nähert, die er 
für einen neuen unmittelbaren Stoff hält, dem 
er den Namen 0 1 i v i I gegeben hat. Er hat 
ferner in diesem Gummiharze das Vorhanden- 
seyn der Benzoe constatirt. Diese Substanz, 
die früher als ein Stimulans sehr gebräuchlich 
war, ist jetzt beinahe obsolet. Doch haben 
einige Aerzte den Vorschlag gemacht , sie der 
Benzoe zu substituiren. (A. Richard.) 

OLEATES , fr. üle'atea; eine Gattung von 
Salzen , die aus einer Base und Oelsäure be- 
steht; siehe OeUäure. 



OLFACTORIUS 

OLECRANUM, der Ellenbogenknorren , fr. 
(Hecrane, engl. ülecranum. Eine Hervorra- 
gung , die man an dem obern Ende der U 1 n a 
bemerkt, welche den Ellenbogen bildet. (Maut.) 

OLEIN, fr. Oleine; synonvm mitElain; 
siehe dieses Wort. 

OLEUM AN IM ALE FOETIDÜM; siehe 
Oel. 

OLEUM JECINORIS ASELLI [Berger 
Lcberthran, Stockfischl eberöl. Man 
soll es aus der Leber des Kabeliau's(Ga- 
dusMorrhua) dadurch erhalten , dass man 
sie faulen lässt, wodurch sie in eine Flüssig- 
keit von fischartigem Gerüche und bitterlich 
scharfem Geschmacke umgewandelt wird. Das 
grünliche von Syrupsconsistcuz soll vor dem 
in's Rötblichc fallenden, stark riechenden den 
Vorzug verdienen. In Beziehung auf seine 
Heilkräfte gehört es in die Klasse der schar- 
fen Mittel. Es hat sich durch Heilung 
chronischer Gicht und chronischer 
Rheumatismen in den mannicbfaltigsten 
Formen, und besonders bei veralteten Ucbeln 
d.cser Art grossen Ruf erworben. Weniger 
wirksam hat es sich bei rbachitischen , scro- 
phulösen Uebeln bewiesen. Die Gabe ist täg- 
lich zwei bis vier Mal einen Esslöffel voll; 
des üblen Geschmackes wegen lässt man Pfef- 
fermünzwasser zusetzen oder nachtrinken. 
Eben so gute Dienste leistet es in Kly stiren 
zu l — 2 Unzen pro dost] 

OLEUM JECINORIS LOTAE, syn. mit 
Liquor hepaticus Mustelae fluvia- 
tilis; siehe Gadus Lota. 

OLEUM PYROCARBONICUM rBraunkoh- 
lenöl. Das aus den Braunkohlen durch trok- 
kene Destillation gewonnene Oel empfiehlt 
Lucas als ein sehr wirksames Mittel , welches 
das Asphaltöl, das ätherische Oel und alle 
andere empyreumatischen Oele weit übertref- 
fen soll, in der Gicht, der Hysterie, Hypo- 
chondrie , in Lähmungen , Magenkrämpfen, 
Koliken, in der Lungensucht u. s. w. Die 
Lwcojsche Pillenmassc besteht aus Gummi 
Aromoniacum, Galbanum, Guajakharz, Aloe, 
Seife von jedem eine Unze und zwei Unzen 
Braunkohlcnöi.] 

OLFACTORIUS, was auf den Geruch, das 
Riechen Bezug hat; fr. Olfactif. 

Olfactoria (Foramina), die Geruchs- 
löcher; fr. Trous olfactif s. Man belegt mit 
diesem Namen die Oeffnungen der Land na 
cribrosa ossis ethmoidei. 

Olfactoria (Membrana), die Gcrochs- 
membran, fr. Membrane olfactive. Man 
nennt so die Schleimmembran der Nasenhöhlen. 

Olfactorii (Nervi), die Geruchsnerven, 
fr. Alerfs olfactifs, engl, ülfactory JServes. 
Geruchsnerven muss man nur die weichen 
und graulichen Fäden, die von der untern 
Fläche der auf der Siebplattc des Siebbeins 
auf beiden Seiten der Crista galli gelegenen 
Markplatten oder Anschwellungen abgehen, 
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nennen. Diese beiden Anschwellungen, die 
man Geruchslappen nennt und die mit dem 
verlängerten Marke durch einen dreieckigen 
Stiel zusammenhängen , sind lange Zeit und 
mit Unrecht als der Stamm der Geruchsnerven 
bezeichnet worden. Jeder Stiel communicirt 
mit der Cerebrospinalaxe durch zwei Verlän- 
gerungen. Die eine vereinigt sieb mit dem 
gestreiften Körper durch einen und manchmal 
durch zwei Markfäden , und entspricht folglich 
der pyramidalen Partie des Gebirnschenkels ; 
die andere Verlängerung des Stieles ist mit 
dem Lappen des Uippocninpus und der Fossa 
Sylvii verbunden , so dass er sich, wie Lau- 
rencet bemerJJicb macht, auf dem Verlaufe 
der hintern Bündel des verlängerten Markes 
befindet, da das Aminonshorn unmittelbar mit 
den hintern Säulen des Gewölbes zusammen- 
hängt. So verhalten sieb die Communicatio- 
nen der Geruchslappen mit dem verlängerten 
Marke. 

Diese beiden Verlängerungen vereinigen 
sich , indem sie einen dreieckigen Raum um- 
schreiben , and bilden den Stiel, der ebenfalls 
dreieckig ist und in einer Längenfurche auf 
der untern Fläche des vordem Gehirnlappens 
liegt: dieser Stiel verläuft von unten nach 
vorn , wobei er sich etwas nach innen neigt, 
so dass er dem der entgegengesetzten Seite 
vorn näher liegt, als hinten. Cr wird un- 
merklich breiter und bildet nach vorn einen 
ziemlich umfänglichen Lappen von einer grau- 
lichen Farbe und einer eirunden und länglich- 
ten Form. Dieser Lappen ruht unmittelbar 
auf der siebförmigen Platte des Siebbeins : er 
sowohl als sein Stiel sind bei manchen Thicren 
bohl. 

Von der untern Fläche des Gerucbslappens 
gehen die Nervenfäden ab, deren Zahl, Vo- 
lum und Richtung sehr verschieden sind und 
die man in innere', äussere und mittlere thei- 
len kann. 

Die erstem verbreiten sich in der Schleim- 
membran , welche die Scheidewand der Nasen- 
böhlen überzieht und verlaufen zwischen der 
fasrichten Lage dieser Membran und den Kno- 
chen ; die hintersten sind länger als die vor- 
dem und begeben sieb in grosser Zahl auf die 
'Wandungen der Sinus sphenoidales ; die mitt- 
leren steigen bis zur untersten Partie der 
Scheidewand hinab, während die vordem sich 
nicht bis über ihre Mitte verbreiten. Die zwei- 
ten oder äussern Geruchsnervenfäden verbrei- 
ten sich über alle Punkte der äussern Wand 
der Nasenhöhlen, mit Ausnahme der coneaven 
Oberfläche der Muschel , welche den Siebbein- 
zellen entspricht; keiner begieht sieb auf eine 
wahrnehmbare Weise zu der Membran, welche 
diese Zellen auskleidet, eben so wenig als zu 
der antern Nasenmaschel. 

Die mittleren Fäden verlieren sich in der 
Schleimmembran , welche das Gewölbe der 
Nasenhöhlen aaskleidet, sobald sie durch die 
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Oeffnangen der Siebbeinplatte des Siebbeins 
gegangen sind. ( Makjolin.) 

OLIBANÜM, Tbus; fr. Oliban ; engl. 
Frankincense. Man benennt so eine schleim- 
harzige Substanz, die gewöhnlicher unter dem 
Namen Weihrauch bekannt ist. Diese har- 
zige Materie , die ans dem nördlichen Afrika 
und der Levante zu uns kommt , besteht aus 
unregelmässigen Stücken oder Tbränen, die 
nicht sehr umfänglich , bald einfach und isolirt, 
bald in Massen vereinigt und agglomerirt sind, 
eine blassgelbe Farbe haben, mit einem weiss- 
lichen Staube bedeckt, halb durchsichtig, 
zerbrechlich sind und einen matten Bruch ha- 
ben ; ihr Geruch ist harzig und ziemlich an- 
genehm, ihr Geschmack aromatisch und etwas 
kampherartig. Das Olibanum ist zum Theil im 
Wasser und zum Theil im Alkohol loslich ; es 
brennt, wenn man es der Flamme einer Kerze 
nähert und verbreitet eine weisse und sehr 
reine Flamme. Nach der Analyse , die Iira- 
connot in Nancy bekannt gemacht hat, be- 
steht diese Substanz in 100-Theilcn: aus im 
Alkohol löslichem -Harz, 56,0; aus im Wasser 
löslichem Gummi 30,8; aus im Wasser and 
Alkohol unlöslichem Rückstände, der wahr- 
scheinlich ein in diesem letztern unlösliches 
Harz enthält, 5,2; lliichtiges Oel und Ver- 
lust 8,0. 

Die alten Schriftsteller über Materia medica 
unterschieden zwei Arten Weihrauch; einen 
männlichen, aus grössern, klarern und rei- 
nem Stücken bestehend; und einen weib- 
lichen, aus kleinen und oft zu unregelmäs- 
sigen Massen verbundenen Stücken hestehebd. 
Diese Unterscheidung bat keinen Werth und 
ist mit Recht verlassen worden. 

Man weiss gegenwärtig noch nicht bestimmt, 
welchen Baum das Olibanum liefert. Die mei- 
sten Naturforscher und Reisenden sind der 
Meinung, dass es aus einer Art Zapfcubaum 
ausfliegst. Die Einen halten ihn für den 
Juniperus pboenicea; Andere für den 
Juniperus lycia oder für den Junipe- 
rus thurifera; einige Andere, wie Adan- 
son , glauben , dass dieses Gummiharz von ei- 
ner Art der Gattung Am yris, der man auch 
das Elemi harz verdankt, gesammelt werde. 
Endlich hat man in Indien vor einigen Jahren 
die Beschreibung des Baumes, welcher in die- 
sem Theile der Welt den Weibranch liefert, 
bekannt gemacht. Dieser Baum , welcher der 
natürlichen Familie der Therebintbaceen ange- 
hört, ist von Roxburgh Boswellla ser- 
rata genannt worden. Allein es ist ganz of- 
fenbar, da6s der Weihrauch, den man in 
Afrika einsammelt, nicht von diesem indischen 
Baume kommt. So viel scheint aus dem Vor- 
bergesagten hervorzugehen , dass sehr wahr- 
scheinlich mehrere verschiedene Vegetabilien 
eine harzige und balsamische Substanz her- 
vorbringen , die man mit dem Namen Weih- 
rauch belegt hat Es bleibt aber noch der 
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Baum zn bestimmen übrig, von dem innn das 
afrikanische Olihanum gewinnt. 

Dirne Substanz ist in medicinischer Hinsiebt 
nicht sehr interessant. Wie alle andere Gum- 
miharze ist sie stark stimnlirend. 

Gegenwärtig aber machen die Praktiker 
keinen Gebrauch davon; doch bildet sie noch 
einen Bestandteil einiger officinellen Präpa- 
rate, z. B. des Tberiaks , des /toraventt'schen 
Balsams und mehrerer Pflaster. Der allge- 
meinste Gebrauch des Weihrauchs aber be- 
steht darin, dass man ihn in den Tempeln 
während der religiösen Ceremonien verbrennt. 
Dieser Gebrauch hat sich von den Hebräern 
auf uns übergetragen; einige Schriftsteller 
sind der Meinung, dass er seinen Ursprung 
der Gewohnheit, vermöge welcher die Völker 
des Alterthums ihren Gottheiten Thiere opfer- 
ten, und der Notwendigkeit, durch aromati- 
sche Dämpfe den oft nicht sehr angenehmen 
Geruch , den diese thieriseben Materien end- 
lich entwickeln mussten , zu verdecken , ver- 
danke. Allein man thut wohl besser, wenn 
man seinen Ursprung in der Weichlichkeit der 
Völker des Orients und in ihrem leidenschaft- 
lichen Geschroacke für die Woblgerücbe sucht. 
Wer bat übrigens nicht die Bemerkung an sieb 
gemacht , dass der Kintluss des Geruchs des 
Weihrauchs , der Pomp der religiösen Cere- 
monien und die Majestät der Tempel, die 
Seele zu den für die Religion so passenden 
Gefühlen von Andacht und Enthusiasmus stim- 
men. (A. Richard.) 

OLIVARIA (Corpora), olivenförroige Kör- 
per ; fr. Corps olivaires. Man belegt mit die- 
sem Namen zwei Vorsprünge, die man an der 
vordem Fläche der Med u IIa oblongata 
bemerkt. (Marjolin.) 

OLIVE, Fracht des Oelbaums; siebe Olea 
eu ropaea. 

OLIVIL; fr. Olivile. Mit diesem Namen 
hat Pelletier einen eigentümlichen nicht stick- 
stoffigen Stoff belegt, welcher sich in dem 
Oelbaumgummi findet und pulvricht, weiss, 
glänzend , geruchlos , von einem bittern zuk- 
krigen und aromatischen Gescbmacke, im 
Alkohol und in den festen und flüssigen Oelen 
vermittels der Wärme löslicb, in diesen kalten 
Flüssigkeiten heinahe unlöslich, ohne Wirkung 
auf den Aether , in der Kälte in der Salpeter- 
säure, die sich dunkelrotb färbt, löslich, in 
den Alkalien löslicb , nnd durch das basisch 
essigsaure Blei hVsehr weissen Flocken präci- 
pitirbar Ist, wenn es In kochendem Wasser aufge- 
löst worden ist. Es findet keine Anwendung. 
Man erhält es , wenn man das Oelbaumgummi 
mit rectificirtem Alkohol behandelt. (Orfila.) 

OMAGRA, [vooomo?, Schulter und ti'/Qn, 
Zange, Gicht; die Schultergicht; s. Gicht] 

OMALGIA, [von Schulter und 

flXyot, Schinerz; synonym mit Omar- 
throca ce.] 

OMARTIIROCACE, [von oy/oc, Schulter, | 



OMOTOCIA 

nufrftnr, Gelenk und xaxo?, schlimm; die 
Schultergelenkentzündung , die sogenannte 
freiwillige Luxation des Schultergelenkes. 
Siebe im Art. Geschwulst.] 

OMENTITIS, von Omentum, Netz; die 
Netzentzündung; siehe dieses Wort. 

OMEtSTUM. das Netz; siehe Epiploon 
und Bauchfell. 

OMOHYOtDEUS, von w/io?, Schulter, und 
iwöijq, yförmig; was auf das Schulterblatt 
und das Zungenbein Bezug bat; fr. Omoplat — 
hyoidien. 

Omohyoideos (Musculus), der Schul - 
terhöhenzungenbeinmuskel ; fr. Omoplat-hyoi- 
dien; auch Coracob yoldeus und Re- 
tractor ossis byoidis genannt, liegt 
schief zwischen der seitlichen Partie des un- 
tern Randes des Zungenbeins und der hinter 
der Incisura coraeoidea gelegenen Partie des 
obern Randes des Schulterblatts; er ist dünn, 
sehr hing und abgeplattet. Indem er seine 
Richtung von unten nach oben, nach vorn nnd 
innen nimmt, gebt er hinter dem Schlüssel- 
beine weg, entspricht dem, zwischen dem 
Trapezius und dem Sternocleidomastoideus, 
Hessen Richtung er, indem er unter ihm weg- 
geht, kreuzt, gelegenen dreieckigen Räume. 
Da , wo er unter dem Sternocleidomastoideus 
weggebt, werden seine Fasern gewöhnlich 
durch eine mehr oder weniger hinge Sehne 
unterbrochen, die sich oben in die andere 
Partie der Fleisch fasern fortsetzt, welche der 
primitiven Richtung des Muskels folgen , in- 
dem sie den Musculus sternohyoideus bis zu 
ihrer Insertion am untern Rande des Körpern 
des Zungenbeins begleiten. Diese Insertion, 
so wie die der Fasern am Rande des Ra- 
bcnschnabelfortaatzes des Schulterblattes, fin- 
det vermittels kurzer aponeurotischer Fasern 
statt. 

Dieser Muskel entspricht den Scaleni, den 
Nervi cervicales, der Arteria carotis, der 
Vena jugularis interna, den Vasa Thyreoidea 
superiora, dem M. sternobyoideus und thyreoi- 
deus, und wird von dem Latissimus colli, 
dem Sternocleidomastoideus, der Clavicula 
und dem Trapezius bedeckt 

Sein Nutzen besteht darin, data er daa 
Zungenbein herabzieht , indem er es etwas 
nach hinten und nach der Seite hin bringt; 
wirkt er aber gleichzeitig mit dem der ent- 
gegengesetzten Seite, so wird das Zungen- 
bein direkt berab und schief nach hinten ge- 
zogen : er trägt auch zum Herabziehen dea 
Unterkiefers bei , wenn er durch seine respec- 
tiven Muskeln auf das Zungenbein fixirt wor- 
den ist. (Marjolin.) 

OMOPLATA , MftonXtttri , von dtfinq, 
Schulter und nXatvq, breit, platt; daa Schul- 
terblatt; siebe Scapula. 

OMOTOCIA, [von w/roc, unreif, nnd toxo«, 
das Gebären ; das Fehlgebären , Zufrübgebä- 
I ren; siehe Abortus.] 
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OMPHALOCELE, von dfupaXoq, Nabel, 
und »17*17, Geschwulst; der Nabelbruch; siehe 
Bruch. 

OMPH ALOMANTIA , von o/«p«/n, Na- 
bel, und fiuntta, Wahrsagung; das Nabel- 
orakel. Alan versteht darunter die angeb- 
liche Kunst, die Anzahl der Kinder, die eine 
Frau bekommen wird, aus der Anzahl der 
Knoten , die der Nabelstrang ihres Erstgebor- 
nen darbietet, zu erkennen. Man braucht nur 
diese Prätension einiger leichtgläubigen Ma- 
tronen zu erwähnen, um ihre ganze Albern- 
heit zn erkennen. 

OMPHALONESENTERICA (Vasa); siehe 
Ei, menschliches (Art. 1. §. V.). 

OMPHALORRHAGIA , von outpnXoq, Na- 
bel, und {>uyri, der Aufbruch; Nabelblutfluss, 
die Nabelblutung; fr. Omphalorrliagie ; engl. 
Omphalorrhagitu Man bat dieses Wort ge- 
bildet, um die Blutung zu bezeichnen, die 
durch den Nabel entweder vor dem Abfalle 
des Nabelstranges , oder in dem Augenblicke 
der Trennung desselben , oder in dem übrigen 
Tbeile des Lebens statt findet. Ich habe eine 
ziemlich beunruhigende Blutung eintreten se- 
hen, weil man den Nabelstrang im Niveau 
der Oberfläche des Unterleibes abgeschnitten 
hatte. Ein anderes Mal war der Nabelstrang 
bis auf zwei schmale Fäden getrennt worden, 
die man ebenfalls durchschneiden zu können 
glaubte*. Diese Fäden waren die noch nicht 
obliterirten Nabelarterien, und ihre Durch- 
■cbneidung gab zu einer leichten Blutung Ver- 
anlassung, die sich ohne Mühe stillen Hess. 
Man hat die verirrten Menstruen sich durch 
die Nabelnarbe Bahn machen sehen. Wöch- 
stetter berichtet einen Fall von einem jungen 
zwölfjährigen Mädchen , bei dem habituell seit 
seiner Geburt einige Tröpfchen Blut durch 
den Nabel abgingen. Die Gesundheit dieses 
jungen Mädchens war nicht gestört. Dieser 
Ausfluss wurde durch den Gebrauch leichter 
adstringirender Mittel beseitigt. Fabricius 
Hilddnus berichtet, dass ein Apotheker in 
Soleure, der sich stark heim Arbeiten erhitzt 
hatte , anderthalb Pfund Blut durch den Nabel 
verlor. Die Hämorrhagie hörte von selbst 
auf. J. Lanzoni giebt die Geschichte einer 
ähnlichen Hämorrhagie, die am eilften Tage 
eines anhaltenden Fiebers eintrat und die Hei- 
lung der Krankheit entschieden zu hüben 
scheint. Es wäre überflüssig, sich weitläufiger 
über solche Blutungen auszulassen , die nichts 
Besonderes weiter als die Stelle, durch die sie 
statt finden , und vielleicht das Fortbesteben 
der Durchgängigkeit der Nabelgefässe darbie- 
ten. Diejenige , welche bei dem' neugebornen 
Kinde statt findet, weil die um den Nabel- 
strang gelegte Ligatur nicht fest genug ge- 
zogen war, oder weil dnrch das Zusammen 
sinken den Nabelstranges die Ligatur zu locker 
geworden ist, ist um so gefährlicher, weil sich 
das Blut in den Wickel des Kinde« ergiesst, 



nnd sich wegen der Dicke und Dichtigkeit der 
Gewebe, aus denen dieser Wickel besteht, 
sich nicht nach aussen Bahn machen kann. 
Oft sind die Blässe und Schwäche des Kindes 
die einzigen Anzeichen , welche den Blutver- 
lust verratben. Man bat Kinder das Opfer 
der trügerischen Sicherheit , in der man blieb, 
werden sehen. Um solches Unglück zu ver- 
hüten, empfehle ich ausser der sorgf»itigen 
Anlegung der Ligatur des Nabelstranges noch 
von Zeit zu Zeit das Kind aufzuwickeln, um 
sich zu überzeugen, dass keine Blntung statt 
findet. (Desormeacx.) 

OMPHALOTOM1A , von ofifuloq, Nabel, 
und m/M;, der Schnitt; der Nabelschnitt, das 
Absebneiden des Nabelstranges; fr. Ompha- 
lotomie; engl. Omphalotomy. Diese kleine 
Operation verlangt einige Vorsichtsraaass re- 
geln. »Um sie zu verrichten, rauss man die Na- 
belstrangschlinge mit der vollen linken Hand 
erfassen, indem man die beiden Enden dieser 
Schlinge einer Seits zwischen dem kleinen 
Finger nnd dem Ringfinger, nnd anderer Seits 
zwischen dem Daumen ond Zeigefinger zusam- 
mendrückt, und die Spitze der Scheere gegen 
die Basis der Hand richtet Auf diese Weise 
verbindert man , dass in dem Augenblicke der 
Trennung das Blut nicht weit wegspritzt und 
die benachbarten Gegenstände beschmutzt, und 
vermeidet auch die Gefahr, die Finger des Kin- 
des zu verwunden , die sich während der Be- 
wegungen, die es sehr oft macht, vor dem 
Instrumente darbieten könnten. Man bat den 
Rath gegeben, sich eines Bisturis zu bedienen, 
um die Gefässe nicht zu quetschen.. Man em- 
pfiehlt' ferner, ja zu vermeiden, dass die 
Scheere , deren man sich bedient, schmutzig 
oder rostig ist. Keine beachtungswerthe Beob- 
achtung rechtfertigt diese übertriebenen Be- 
sorgnisse. Wenn diese sehr einfache Opera- 
tion, die an einem Tbeile verrichtet wird, 
dessen Sensibilität sehr abgestumpft ist, und 
dessen Vitalität bald erlischt, üble Zufälle 
zur Folge gehabt bat, so hing diess sehr 
wahrscheinlich von Ursachen, die dem Ope- 
rationsverfahren fremd waren, und wohl auch 
von der Unterbindung des Nabelstranges ab. 

(DeSORMEAIX.) 

ONANIE, synonym mit Masturbation; fr. 
Onanisme; engl. Onanism. Diese Wörter be- 
dürfen keiner Definition. Die Onan\e ist bei 
den Kindern ond jungen Leuten beider Ge- 
schlechter weit verbreiteter, als man gewöhn- 
lich glaubt , ja sie wird nicht selten selbst in 
den andern Lebensepochen getrieben. Kinder, 
die kaum zwei oder drei Jahre zählen, erge- 
ben sich ihr schon ; es ist diess eine beinahe 
allgemeine Gewohnheit in den Pensionen und 
Coltegien, doch darf man nicht glauben, dass 
alle Kinder, die in ihren Familien isolirt (eben, 
frei davon sind. Die Kenntnis* davon wird 
gewöhnlich vom neunten bis zum zwölften 
Jahre entweder durch die Communication mit 
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Kindern» die Ihr schon ergeben sind, oder 
dnrch einen zufälligen Umstund, durch eine 
instinktartige Bewegung erworben. Der Mo- 
ralist und der Arzt entdecken schwerlich in 
dieser Beziehung die Wahrheit. Die Mütter 
täuschen sieb gewöhnlich über die angebliche 
Unschuld ihrer Kinder, vorzüglich ihrer Töch- 
ter; die schuldigen gesteben schwerlich ihren 
Fehler ein , wenn sie nicht auf der That er- 
tappt worden sind, oder die Abnahme ihrer 
Gesundheit ihnen nicht Furcht einllösst. Wir 
haben Mütter gesehen , die an die Onanie bei 
kleinen Mädchen von sieben bis aebt Jahren 
nicht glauben wollten , bis sie bei der Unter- 
suchung der Geschlechtsorgane eine lebhafte 
Entzündung um die Clitoris herum, als Resul- 
tat einer oft wiederholten Reibung, fanden. 

Die meisten Schriftsteller, welche über, Ona- 
nie geschrieben haben , und besonders *Tissot 
haben im Allgemeinen die schlimmen Resultate 
derselben übertrieben , indem sie die schlimm- 
sten Zufälle, die man in der That nur bei der 
kleinsten Zahl derer, die sich ihr hingeben, 
beobachtet, für gewöhnliche Wirkungen aus- 
geben. Das Lesen dieser Schriften ist ver- 
derblich und , statt die Onanisten zu bessern 
oder die Eltern zu unterrichten , glauben die 
erstem, dass man sie blos Lnt erschrecken 
wollen, weil sie keineswegs die Uebel, womit 
man sie bedroht, spüren, und treiben nun die 
Onanie fort; es lässt die Kitern in einer trü- 
gerischen Sicherheit, 60 lange die Gesundheit 
ihrer Kinder nicht von schlimmen Zufällen be- 
droht wird, und es bleiben diese ohne Aufsicht, 
gerade wenn sie am notwendigsten wäre. 

Die leichtesten, von der Ausübung der Ona- 
nie herrührenden , Wirkongen sind : die allge- 
meine Magerkeit trotz eines trefflichen Appe- 
tites und copiöser Mahlzeiten. Die Blässe des 
Gesiebtes, eine Art intellectuellcr Faulheit 
und Unaufgelegtbeit zur Arbeit, eine nervöse 
Empfänglichkeit mit Herzklopfen, Krstickungs- 
anfällen, Neigung zur Melancholie und Auf- 
suchen der Einsamkeit, Kopfschmerz und Ma- 
genschmerz. Diese Erscheinungen bieten sieb 
nicht alle so vereinigt bei einen und densel- 
ben Individuen dar, und ihr isolirtes Vorhan- 
densein wird oft von den Eltern nicht be- 
merkt, oder erregt nicht ihre Aufmerksamkeit, 
vorzüglich im Anfange. Die Gesundheit wird 
sogleich wieder hergestellt, wenn die Ursache, 
die sie zerstört, ihren Hindus« auszuüben auf- 
hört. Wenn der Onanist taub gegen diese 
ersten Andeutungen bleibt und fortfährt , sieb 
im Uebermaasse seiner verderblichen Gewohn- 
heit hinzugeben, so kann ein schlimmerer Zu- 
stand eintreten , der in grösserer" oder gerin- 
gerer Zahl die folgenden Erscheinungen dar- 
bietet.: allgemeine Mattigkeit, geschwächte 
Intelligenz , Momente von Geistesabwesenheit, 
untreues Gedächtnis«, Schwindel, mit einem 
lividen Kreise umgebene Augen, babituell 
erweiterte Pupillen, Gleichgültigkeit und Ab- 



neigung ffir die Gegenstande , welche die Auf- 
merksamkeit der Andern erregen, besonders 
für die Individuen des entgegengesetzten Ge- 
schlechtes, ermüdendes Herzklopfen, durch 
wollüstige Träume, durch Erectionen und 
nächtliche Pollutionen gestörter Schlaf, leichte 
Ohnmächten, Welkheit der Geschlechtsorgane 
bei dem Manne, chronische Harnröhrenent- 
zündung, die man für eine Spermatorrhöe ge- 
nommen bat, Reizung der Clitoris und der 
Scheide bei dem weiblichen Geschlecbte, weis- 
ser Fluss. Endlich verursacht die übermäs- 
sige Onanie bestimmte Krankheiten, die im- 
mer schwer zu heilen und oft unheilbar sind, 
dahin gehören: die Art Seelenstörung, welche 
Verrücktheit genannt wird , die Epilepsie, die 
Hypochondrie, die Hysterie, chronische Ent- 
zündungen verschiedener Organe, die sich 
durch den Marasmus , die Tabes dorsalis und 
den Tod endigen. 

Die meisten Zufälle und Krankheiten, wel- 
che die übermässige Onanie hervorbringt , ha- 
ben ihren Sitz im Nervensysteme und sind die 
nämlichen wie die, welche von dem über- 
mässigen Gescblechtsgenusse bei den Indivi- 
duen, die das Alter der Pubertät erreicht ha- 
ben, herrühren. ( Siehe Beischlaf.) 

Es ist sehr wichtig, diese Störungen zu 
verhüten oder sie wenigstens gleich bei ihrem 
Erscheinen zu bekämpfen , denn wenn der Or- 
ganismus in Folge der übermässigen Onanie 
tief beeinträchtigt worden ist, so erhält* das 
Individuum selten alle seine verlorenen Kräfte 
wieder; und oft wird es übrigens von der zer- 
störenden Neigung, die es beherrscht , der- 
massen fortgerissen , dass nichts sie aufzuhal- 
ten vermag, selbst nicht das Bild des Todes. 

Um die Onanie bei den Kindern zu verhü- 
ten, müssen die Eltern sie frühzeitig beobach- 
ten, sie, ohne dass sie es bemerken , bewa- 
chen und, sobald man etwas vermuthen 
kann, die Aufsicht schärfen , die Kinder nicht 
allein lassen , sie nur zu Bette geben lassen, 
wenn sie Neigung zu schlafen haben, und sie 
aufzustehen nöthigen, sobald sie aufgewacht 
sind, Gespräche vor ihnen halten, die sie 
nicht verstehen, wenn sie unschuldig sind, und 
die ihnen , wenn sie schon wissen , was sie zu 
bedeuten haben, Furcht vor den Wirkongen 
der Onanie einllössen. In den Collegien dür- 
fen die Lehrer vorzüglich die Schüler nicht 
ans dem Auge verlieren, die sich in den Er- 
holungsstunden von ihren Kameraden isoliren 
und die einsamen Orte aufsuchen. Wenn die 
Kinder bereits einige von den Wirkungen der 
Onanie fühlen , so müssen die Eltern den Arzt 
im Voraus davon unterrichten , gier dann , in- 
dem er sieb das Ansehen giebt, die Ursachen 
des, Uebels zu erratben . die Einbildungskraft, 
der Kranken durch Gespräche zu erregen su- 
chen, und mit einem ernsten Tone eine strenge 
Aufsiebt und den Gebrauch verschiedener Mit- 
tel verordnen wird. Diese letztera sind ins- 
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besondere : die bii zar Ermattung getriebene 
Muskelübong, vorzüglich tot dem Schlafenge- 
hen ; die fortwährende Beschäftigung des Gei- 
ntet , die Zerstreuung , das Reisen , die Ent- 
fernung von Büchern und Schauspielen, welche 
Wünsche erregen könnten; der Gebranch der 
Bäder im fliessenden Wasser mit Schwimm- 
übungen, die mehrere Male des Tages und 
selbst des Nachts wiederholten kalten Sitz- 
bäder, um Erectionen zu beseitigen; milde, 
aus weissem Fleische und nicht sehr gewürzten 
Gemüsen bestehende, Nahrungsmittel ; wässrige 
Getränke; wenig oder gar keinen Wein, Kaffee 
'oder Litjueure ; die letzte Mahlzeit muss meh- 
rere Stunden vor dem Schlafengehen genom- 
men werden. 

Wenn endlich die Aufsicht , die Rathschläge 
und das Regim die Onanie nicht zu «unter- 
drücken vermögen ; wenn mnn es mit Kindern 
oder mit Personen , die die Vernunft verloren 
haben» zu thun bat, so nimmt man vorzüglich 
während des Nachts zu Zwangsmitteln seine 
Zuflucht, die geeignet sind , diese Unglück- 
lichen an dem Mlssbrnucbe ihrer selbst zn 
verhindern. Man befestigt die Hände so, dass 
sie nicht zn den Geschlechtsorganen gelangen 
können, oder mnn steckt auch jede Hand in 
eine Art Handschub ohne Finger, den mnn aus 
roher und hart anzufühlender Leinwand macht; 
man könnte sich auch nöthigen Falles der 
Zwangsjacke bedienen. Man bat auch ver- 
schiedene mechanische Mittel erfunden, um 
die Geschlechtsorgane den Berührungen zu 
entziehen ; Mittel , die sich mehr des Tages 
über nützlich beweisen, wo man die Kinder 
nicht verhindern kann, sieb ihrer Hände zu 
bedienen. Es sind in der Regel Gürtel mit 
Scbenkelriemen , an denen man eine Art Git- 
terwerk von Silber oder Piatina befestigt, wel- 
ches bestimmt ist , die Rutbe oder die äussere 
Scham einzuschließen. Ich weiss nicht, ob 
man von diesen Maschinen grossen Nutzen 
erlangt hat, und ob ihr Gebrauch nicht sehr ; 
unbequem .ist. Diese Zwangsmittel sind oft 
bei den Mädchen fruchtlos; es gieht deren, 
die sich blos durch Kreuzen und Hin- und 
Herbewegen der Oberschenkel, oder dadurch, 
dass sie die äussern Geschlechtstheile auf die 
Ecke eines Tisches oder auf den Fuss eines 
Stuhles stützen, oder selbst durch blose Zu- 
sammenziebungen der Muskeln des Dammes 
und Steifbalten des ganzen Körpers selbst 
reizen. 

Gall hat vorgeschlagen , Blutentziebungen 
« und Applicationen von Eis auf den Nacken zu 
machen, um die Reizung des kleinen Gehirns 
zu beruhigen. - ■ 

Von der Behandlung der Krankheiten, die 
durch die übermässige Onanie entstehen, kann 
hier nicht gebandelt werden. (Geosgbt.) 

ONCOTOMIA, von nyxoq, Geschwulst, und 
to/m?, Schnitt ; die Eröffnung einer Geschwulst 
oder eines A bscesse*. (Siehe Abscess.) 
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ONEIRODYNIA, vonoVs^oe, der Traum, 
und oövnj, der Schmerz; das krankhafte, 
schwere , ängstliche Träumen ; fr. Oneirody- 
nie; engl. Oneirodynia. Cullen hat unter 
dieser Benennung den Somnambulismus, den 
er activeOneirodynie, einen krankhaften Schlaf, 
während dessen mnn sich verschiedenen Be- 
wegungen hiogiebt, n-nnt, und das Alpdrücken 
oder gravative Aneirodynie, einen Schlaf, wäh- 
rend dessen die Kranken von einem Gewichte 
gedrückt zu werden scheinen , welches beson- 
ders die Brust comprimirt, zusammengefaßt. 
(Siehe Alpdrücken und Somnambulis- 
m u s.) 

ONISCUS, der Keileresel; siehe dieses 
Wort. 

ONON1S ARVENSIS S. SPINOSA L., 
die staeblichte Hauhechel, Hechelkraut, Och- 
senbrecb; fr. Bugrane ou Arrfte-boettf ; engl. 
Rest harroic; ein kleiner Strauch aus der na- 
türlichen Familie der Leguminosen und der 
Diadelphia Decandria, der in reichlichem Maasse 
auf trockenen Feldern, auf dürren und kreidi- 
gen Boden wächst; sein Stengel ist ein bis 
zwei Fuss hoch, ästig, manchmal mit Spitzen 
verseben; seine Blütben sind achselständig 
und violett; seine Wurzel, die der gebräuch- 
liche Theil ist, bat die Dicke des Fingers, ist 
bisweilen fünf bis sechs Fuss lang, sehr zähe 
und manchmal sehr tief eingesenkt. Sie ist 
äusserlicb braun , nicht sehr ästig, in ihrem 
Innern weiss. Ihr Geruch und ihr Geschmack 
sind, wenn sie frisch ist, etwas unangenehm. 

Galen empfiehlt sehr den Gebrauch dieser 
Pflanze, die er als ausserordentlich eröffnend 
und harntreibend ansieht. Mehrere berühmte 
Praktiker verbinden ihr Zeugniss mit dem des 
Galen , und wir lesen bei Bergius, dass dieser 
Schriftsteller die Abkochung der Hechelkraut- 
wurzel viel Erleichterung bei der durch die 
Gegenwart eines Steines in der Blase hervor- 
gebrachten [schone hat hervorbringen sehen, 
selbst wenn die schleimigen und demuleirenden 
Mittel aller Art ohne Erfolg gegeben worden 
waren. Dieser Praktiker behauptet sogar, dass 
er mehrere Male das nämliche Arzneimittel In- 
dividuen, die an Sarcocele litten, verordnet 
habe, und dass diese Geschwülste durch ihren 
Gebrauch zu einer glücklichen Zertbeilung ge- 
bracht worden wären. 

0. L. Acrel berichtet mehrere Thatsacben, 
die denen von Bergius ganz analog sind. Ge- 
genwärtig wendet man noch häufig die Han- 
hechelwurzel bei der Wassersucht , der Gelb- 
sucht u. s. w. an ; [so wie auch gegen Ver- 
härtungen der Drüsen, besonders der mesarai- 
achen und bei Tabes mesenteric*.] Gewöhn- 
lich benutzt mnn die Abkochung von einer 
halben bis ganzen Unze in zwei Pfnnden Was- 
sers. Diese Abkochung ist zu gleicher Zeit 
harn- und schweisstreibend. [In Substanz giebt 
man sie zu einer halben bis ganzen Drachme 
täglich dreimal. 100 Theile der grünen Blät- 
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t«c enthalten nach Sprengel (Erdmann'si. V. 
142:): 70,6 Wasser; 9,00 durch warme« und 
kochendes Wasser ausziehbare Tbeile; 15,10 
durch verdünntet Aetzkali ausziehbare Tbeile ; 
1,100 an Wacht, Harz und Chlorophyll ; 4,800 
Pdanzenfater. — Der wättrige Auszug ent- 
hält viel Eiweiss und eine Spar freier Ptlan- 
zensäure. — Die 2,260 pr. C. der grünen 
Pflanze betragende Asche enthielt 0,060 Kali; 
0,012 Natrum; 0,852 Kalk; 0,076 Magnesia; 
0,020 Thonerde; 0,892 Kieselerde nebst etwas 
Kohle; 0,020 Eisenoxyd ; 0,004 Manganoxyd ; 
0,048 Chlor; 0,016 Schwefelsäure; 0,200 
Phospborsäure. — Die Kohlensäure blieb un- 
berücksichtigt.! 

Die Hanhecbel wird unter die fünf kleinern 
eröffnenden Wurzein gerechnet. (A. Richabd.) 

ONYCHIA, von 6*v$, Nagel; die Entzün- 
dung der Nageldäche des Fingert. (Siebe 
Onyx.) 

ONYXIS, von oVt»*, Nagel; fr. Onyxis; 
engl. Onychia. Man bezeichnet damit col- 
lective die verschiedenen Entzündungen der 
Matrix der Nägel. Diese Affection ist partiell 
oder allgemein, nimmt entweder die Bänder 
oder die Wurzel des Nagels, oder die Totalität 
des Gefässgewebes , weichet diese hornartige 
Verlängerung bedeckt, ein; tie bietet auch je 
nach der Ursache , die ihr zum Ursprünge ge- 
dient bat, und je nach ihrem acuten oder chro- 
nischen Verlaufe Verschiedenheiten dar. 

Die Onyxis, welche man am öftersten beob- 
achtet, ist die, welche von Contusionen der 
Finger oder von Stichen unter dem Nagel her- 
rührt Diese äussern Verletzungen bewirken 
ziemlich oft eine acute Entzündung der' Matrix 
des Nagels, die von Wärme und lebhaften 
Schmerzen begleitet wird; nach einigen Tagen 
lagert sich Eiter zwischen dem Nagel und sei- 
ner Matrix ab, später sieht man um seine Cir- 
comferenz herum ein eitriges Serum hervor- 
sickern, er wird locker, fällt ab, and die bios- 
gelegte Lederhaut bedeckt sich bald wieder 
mit dem neuen Nagel , den sie hervorbringt. 
Wenn diese Entzündung durch einen fremden, 
unter den Nagel gebrachten , Körper herrührt, 
so.muts man diesen letztern an der dem frem- 
den Körper entsprechenden Stelle verdünnen, 
der sich sodann , wenn man den Nagel etwas 
ausschneidet, leicht hervorziehen lässt ; ist die 
Entzündung das Resultat einer Contusioo , so 
kann sie durch örtliche Bäder und erweichende 
Applicationen beruhigt werden ; allein oft sind 
auch diese Mittel so wie die örtlichen Blut- 
entziehungen wirkungslos. Ist die Contnsion 
• heftig gewesen und der Nagel zerquetscht wor- 
' den, so wird seine Matrix häufig der Sitz einer 
ausserordentlich intensiven Entzündung, die 
man durch allgemeine oder örtliche Blutent- 
ziehungen , durch Bäder und erweichende Ap- 
plicationen zu verhüten oder wenigstens zn 
massigen sich beeilen muss. In einer spätem 
Periode der Krankheit kann man , wenn der 
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Eiter ausserordentlich übelriechend wird» mit 
Vortbeil die Cblorkalkwaschungen anwenden. 
Wenn die Entzündung lange Zelt gedauert 
und die Matrix des Nagels zum Tbeil desor- 
ganisirt bat, so wird diese letztere nach der 
Heilung nur unvollkommen reprodocirt und 
lässt das Ende des Fingers mehr oder weniger 
deform zurück. Die verschiedenen Kennzei- 
chen der Onyxis gestatten keine Verwechslung 
mit dem P a n a r i t i u m. 

Eine zweite Art Onyxis, die beinahe eben 
so gewöhnlich als die vorige ist, macht die 
Affection aus, welche man gewöhnlich das 
Einwachsen des Nagels in das* 
Fleisch, fr. Ongle rentre dans les chairs. 
Ongle incarne u. s. w. nennt. Sie wird ge- 
wöhnlich durch die mechanische Reizung, wel- 
che ein fehlerhaft gebildeter Nagel veranlasst, 
hervorgebracht, und diese Deformität det Na- 
gelt rührt selbst wiederum ziemlich oft von zu 
engen Fussbedeckungen her. Man trifft sie 
beinahe constant an der grossen Fusszehe und 
besonders an ihrer Innern Seite an : sie ist 
sehr selten an den andern Fusszehen, und ent- 
wickelt sich beinahe niemals an den Fingern. 
Im Anfange verursacht diese Affection nor 
einen leichten Schmerz beim Geben ; es ach- 
ten daher auch die Kranken nicht ernstlich 
darauf, und verhalten sich nur rnbig, wenn 
dieser Schmerz nicht mehr erträglich ist; die 
Haut ulcerirt unmerklich da, wo sich der Na- 
gel aufstützt, und es entwickelt sich bald da- 
selbst eine schmerzhafte fungöse Vegetation, 
die manchmal den Kranken am Aufrechtstehen 
verbindert. Allmählig verbreitet sich die Af- 
fection nach der Wurzel des Nagels , der be- 
weglich wird , eine immer reichlichere saniöse 
Eiterung dienst fortwährend aus , ihr Geruch 
wird übelriechend, es entwickeln sich neue 
Fungositäten , das Gehen kann nur noch ver- 
mittels der Ferse bewerkstelligt werden , und 
auch dann veranlasst es noch die lebhaftesten 
Schmerzen. Endlich kann sieb, wenn diese 
Affection lange Zeit sich selbst überlassen 
bleibt, die Entzündung auf das Periosteum und 
die entsprechende Phalanx verbreiten. Im 
Anfange bekommen die Kranken von Zeit zn 
Zeit eine momentane Erleichterung, wenn man 
den Rand des Nagels, der so in die Dicke der 
Haut eindringt, emporhebt oder abschneidet; 
allein es wird ihr Leiden nur suspendirt, und 
es erscheint in Folge der Reproduction des 
Nagels bald mit einer neuen Intensität wieder. 

In manchen Fällen entwickelt sich die Onyxit 
von telbtt und ohne wahrnehmbare Ursache. 4 
Ihr Verlauf ist dann constant chronisch. Die- 
ser dritten Art haben . mehrere französische 
Pathologen und zuerst Astruc den Namen 
Onglade gegeben, und Wardrop bat sie 
unter der Benennung Onychia maligna 
beschrieben: sie ist neuerlich sorgfältig von 
Le'lut stodirt worden. Diese Entzündung ent- 
wickelt sich an der grossen Zehe und an den 
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Damnen öfter »Ii an den andern Fingern ; sie 
äussert sich im Anfange durch eine leichte 
Geschwulst und einen röt blieben Kreit an der 
Wurzel de« Nagels: nach und nach nimmt 
dieae halbkreisförmige Anschwellung zu, die 
Haut wird violettroth, ihre Sensibilität be- 
trächtlicher, und es bilden sich Verschwörun- 
gen darin ; später sickert zwischen der Wurzel 
des Nagels und der Haut ein reichlicher gelb- 
licher oder graulicher, manchmal blutiger und 
sehr übelriechender Kiter hervor. Zu gleicher 
Zeit wird der Nagel matt , weich , gelblich 
oder graugrünlich, löst sich zuerst in einem 
Tbeile seiner Ausdehnung los, und fällt endlich 
entweder spontan , oder in Folge der leichten 
Tractionen , die man an ihm verrichtet, ab. 
Die auf diese Weise biosgelegte Matrix des 
Nagels bietet eine rothe , ungleiche , durch 
einen granlichen und übelriechenden Eiter be- 
feuchtete Oberfläche dar, auf der sich manch 
mal Ueberreste von hornartiger Materie vor- 
finden, und die von einem entzündlichen Wulste 
umgeben wird , der bei der geringsten Bewe- 
gung der kranken Extremitäten oder selbst 
durch die blose Berührung der Luft blutet. 
Nach dem Abfalle des Nagels bemerkt man 
bald Blätter von hornartiger Substanz, die 
•eine Stelle einnehmen : sie haben die Form 
von gelblichen, ziemlich weichen Lamellen, 
die anfangs mit dem vertrockneten Eiter, der 
aie omgiebt, vermischt sind, sich aber bald 
schief und manchmal perpendiculär auf der 
mittleren Partie oder auf den seitlichen Tbei- 
len der olcerirten Oberfläche erbeben. Die 
Abnormität dieser hornartigen Erzeugnisse kann 
in manchen Fällen die Entzündung unterhalten, 
und es giebt dann die permanente Anschwellung 
der Spitze des Fingers seinem Nagelrande eine 
ziemlich beträchtliche Breite ; in Folge dieser 
ausserordentlichen Anschwellung bietet der Fin- 
ger in seiner Gesammtheit nach der Verglei- 
chung von Wardrop die Form eines dicken 
Spatels dar. In dieser Epoche der Krankheit 
ist die Wunde, welche die hornartigen Erzeug- 
nisse umgiebt , ausserordentlich empfindlich. 
Bei der geringsten Berührung blutet sie, die 
Schmerzen sind unerträglich; rothe Streifen 
auf den kranken Gliedmassen kündigen die 
Entzündung der lymphatischen Gefässe oder 
der Venen , die der Wunde entsprechen, an; 
die Bewegung der Gliedmasse und folglich das 
Gehen wird unmöglich. Es kann dann ein all- 
gemeiner fieberhafter Zustand eintreten, der 
von einer Schlaflosigkeit begleitet wird, welche 
die narkotischen Mittel schwer beruhigen. Nach 
den bis jetzt beobachteten Tbatsachen muss 
man diese Art Ooyxis für eine langwierige, 
schmerzhafte und gefährliche Krankheit halten, 
welche den Verlost eines Tbeiles einer Glied- 
inasse nach sich ziehen kann ; ja , man sieht 
leicht ein, dass sie selbst einen tödtlicben 
Ausgang haben kann. Die nämlicben Tbat- 
sachen tbuo auf keine Weise dar, dass diese 



ATfection Immer syphilitischer Natur ist, wie 
einige Schriftsteller angenommen haben. 

Nach dieser Gesammtheit von Symptomen 
kann man diese Art Onyxis nicht mit den bei- 
den vorigen verwechseln; zwar kann der in'a 
Fleisch gewachsene Nagel ebenfalls 
zur chronischen Entzündung der Matrix des 
INagels Veranlassung geben; allein der Beginn 
der Krankheit, ibre ganz offenbare Ursache 
lassen dann keinen Zweifel über die wahre 
Natur dieser AfTection zurück. Die Haut, 
welche mit den Nägeln in Beziehung ist, bie- 
tet nicht blos diese drei Hauptformen von 
Entzündung dar, sondern sie ist auch manch- 
mal noch der Sitz einer chronischen Entzün- 
dung, die der ähnlich ist, von welcher die 
Hautbedeckungen in manchen Hautkrankheiten, 
z. B. der inveterirten Psoriasis, dem chroni- 
schen Eczema, der Tinea, der Lepra o. s. w., 
afficirt werden. Allein man hat hier nur eine 
und die nämliche Krankheit vor sich , welche 
das nämliche Gewebe, nur in verschiedenen 
Gegenden, afficirt. 

Die Behandlung der Onyxis fällt in den drei 
beschriebenen Arten verschieden aus: man hat 
gesehen, dass man in dem erstem Kalle dieser 
AfTection nur die bei den äussern Entzündun- 
gen allgemein angewendeten antiphlogistischen 
Mittel entgegenstellen konnte. Bei der ge- 
wöhnlich mit dem Namen in's Fleisch ge- 
wachsener Nagel bezeichneten zweiten 
Form von Onyxis sind zu verschiedenen Zeiten 
mehrere Behandlungsmittel vorgeschlagen wor- 
den. AUmcasis und Paul von Aegina hoben 
den Nagel mit einem Stylette empor, nahmen 
das fungöse Fleisch hinweg, und zerstörten den 
Ueberrest durch die Aetzmittel. Fabricius von 
Aquapendente und Fabricius von Hilden ho- 
ben den Nagel vermittels eines Spatels und 
eines kleinen Cylinders von trockener Cbarpie, 
den sie zwischen den Nagel und die Pulpe der 
grossen Zebe brachten, empor, um zu gleicher 
Zeit die Fungositäten zu deprimiren, den Nagel 
von dem Fleische zu entfernen und so das Aus- 
schneiden seine« zu sehr hervorspringenden oder 
abnormen Randes zu erleichtern, ^mftrojfiw* 
Paraeus hat mehrere Male mit einem vollkom- 
men glücklichen Erfolge den ganzen Wulst, 
welcher sich über den Nagel erhob, abgetra- 
gen. Guy de Chauliac räth , eine Bleiplatte 
zwischen den Nagel und die Haut zn legen, 
um den erstem emporzubalten und die letztere 
zu comprimiren. Desault hatte diese Methode 
befolgt, allein statt einer Bfeiplatte bediente er 
sich einer anderthalb Zoll langen und drei bis 
vier Linien breiten Platte von Blech, deren 
Krümmung dem Vorsprunge des Nagels nod 
der Fungositäten angepasst war; ein mit Cerat ' 
bestrichenes feines Stuck Leinwand wurde zu- 
erst auf die kranken Tbeile gelegt, um sie vor 
der unmittelbaren Berührung der Metallplatte 
zu schützen. Man schlug sodann diese letz- 
tere zuerst von oben nach unten , sodann von 
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innen nach aussen zurück nnd befestigte sie 
mit einer Binde. Der Verband wurde aller 
zwei oder drei Tage erneuert und so lange 
fortgesetzt, bis die Fungosität gänzlich zu- 
sammengesunken und der Nagel in del neuen 
Richtung so weit mit seinem Wachsthuiue vor- 
geschritten war , das» er den Wulst gänzlich 
bedeckte: diese Veränderung wurde nicht 
unter zwei oder drei Monaten bewerkstelligt. 
Eine solche Behandlung ist sehr schmerzhaft 
und kann von wenigen Kranken ertragen werden. 

Der Professor Boyer wendet ein Verfahren 
an, was dein \on Desault in seiner Wirkungs- 
weise ähnlich, aber nicht so schmerzhaft ist. 
Man bringt vermittels eines Styletts oder des 
Endes eines Spatels feine Charpie zwischen 
den Nagel und die Haut ein, und zwar so tief 
als möglich, ohne viel Schmerz zu verur- 
sachen. Man befestigt diese Charpie, die 
sich etwas über den von der afücirten Haut 
gebildeten Wulst erheben muss, mit einem 
Streifen von Diachyluin compositum, dem man 
beim Anlegen eine Richtung von aussen nach 
innen giebt, um die Charpie immer tiefer unter 
den Nagel einzuschieben, und so eine Coin- 
nression auszuüben , welche das Zusammen- 
sinken des fungösen Fleisches bewirken kann. 
Bei jedem Verbände, den man aller zwei oder 
drei Tage erneuern muss , \ emiehrt man die 
Charpiemenge, die man immer tiefer ein- 
drängt. Wenn es auf diese Welse gelungen 
ist, den Wulst so weit abzudrängen, dass man 
den Rand des Nagels, der sie bedeckte, w ahr- 
nimmt, so hebt man diesen mit einem Spatel 
empor und lagert ein doppelt zusammenge- 
schlagenes Stück Leinwand , wenn die Krank- 
heit neu ist, oder eine Blciplattc unter ihn. 
Die auf diese Weise \or der Einwirkung des 
Nagels geschützten Weichtheile hören auf so 
schmerzhaft zu seyn. Man befestigt die Coui- 
presse oder die Bleiplatte vermittels eines 
Diach}lumstreifens, indem man beide Enden 
unter den innern Rand der Fnsszebe zurück- 
führt. Der Nagel wächst und erhebt sich über 
die Platte , und wenn er das Fleisch bedeckt, 
so ist das Uebel geheilt. Wenn ein sehr 
schmerzhafter fungöser Auswuchs vorhanden 
ist, wie man ihn ziemlich oft bemerkt, so 
muss man ihn zuerst mit dem Höllensteine 
zerstören , denn die Kranken dürften unmög- 
lich die zur Entfernung des Nagels von dem 
Fleische nothwendige Compression und Tam- 
pomürung ertragen. 

Guilmot hat den Rath gegqbcn, gleich vom 
Anfange an zu einem sehr einfachen Mittel 
seine Zuflucht zu nehmen, welches sich an ihm 
selbst und an vielen andern Personen vollkom- 
men w irksam bewiesen hat ; es besteht darin, 
dass man so tief als möglich den innern und 
vordem Winkel des Nagels der grossen Fuss- 
zehe ausschneidet, da sein Eindringen in die 
Haut nach Guilmot einzig und allein von dem 
Drucke , den die Fussbedeckung auf den Na- 



gel ausübt, herrührt. Es ist nothwendig, 
diese Excision von Zeit zu Zeit zu wieder- 
holen , so das» dieses Mittel nur eine tempo- 
räre und nicht radicale Heilung bewirkt. 
Bracliet hat bei mehr als 15 Kranken mit 
einem vollkommen glücklichen Erfolge ver- 
mittels des Bisturis alle Flcischpartiecn , die 
ausserhalb des Nagels lagen und ihn überrag- 
te?, hin weggenommen. Allein man sieht sehr* 
lefcht ein, dass man durch diese Methode 
nicht die Hauptursache der Krankheit besei- 
tigt, d. h. , dass man nicht die fehlerhafte 
Richtung des Nagels verändert, dessen fort- 
währendes Wachsen früher oder später die 
Wirkungen, die man hat zerstören wollen, 
erneuern kann. Faye will , dass man den 
Rücken des Nagels in der Richtung seiner 
Länge durch Schaben mit der Klinge eines 
schneidenden Instrumentes verdünnen soll; 
hierauf macht er einen V förmigen Einschnitt 
mit Substa.nzverlust , der der kranken Seite 
näher als der gesunden zu liegen kommt, in 
den freien Rand des Nagels , den er auf jeder 
Seite des Schnittes durchbohrt und durch je- 
des Loch einen metallischen Faden zieht , um 
diesen sodann allmählig so zu drehen , dass 
die Ränder des Schnittes sich nähern. In 
Folge davon entfernt sich die eingewachsene 
Nagelpartie von der Yerscbwärung, die dann 
heilt. , 

Diese verschiedenen Vcrfahrungsweisen sind 
meistentbeils unzulänglich und haben nur eine 
palliative Wirkung, weil sie die abweichende 
Richtung der Nagelpartie bestehen lassen: 
denn man sieht leicht ein , dass keine solide 
Heilung statt finden kann, so lange diese 
letztere fortdauert. Ausserdem können diese 
Vcrfahrungsweisen in der Regel nur auf die 
Fälle angewendet werden, wo die Krankheit 
neu und ohne Fungositäten ist. Das Aurcis- 
sen des Nagels ist das sicherste Mittel , die 
Radicalcur dieser schmerzhaften Aflection zu 
erhalten. Bdclard wendete kein anderes an, 
und es ist auch dasjenige, was Dupuytren 
ausschliesslich in Gebrauch zieht. Der Kranke 
setzt sich dem Wundarzte gegenüber auf einen 
Stuhl, dieser letztere ergreift eine grade feste 
Schcerc, von der eine Branche sehr spitz ist, 
und stösst diese durch eine rasche Bewegung 
unter den Nagel bis zur Mitte seiner Basis 
ein, und trennt diesen so von vorn nach hinten 
in zwei Theile; er ergreift sodann mit einer 
Zange den vordem Theil der Nagelpartie, 
w elche die Krankheit unterhält, oder alle beide 
nach einander, je nachdem er nur den halben 
oder den ganzen Nagel hinwegnehmen will, 
dreht jede Partie uro sich selbst herum, in- 
dem er ihre Adhärenzen zerstört und zieht sie 
aus. Ist das Fleisch hervorgetreten, so geht 
er mit einem olivenfönuigen Cauterium dar- 
über hin. Dieses Verfahren ist unstreitig 
sehr schmerzhaft, bewirkt aber eine schnelle 
nnd dauernde Heilung. In manchen Fällen 
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geschiebt ea, dass die abnorme Partie mit 
den nämlichen Zufällen wieder zum Vorschein 
kommt; man thut daher wohl, die Methode 
von Boyer zu befolgen , welche darin besteht, 
dass man nach dem Ausreisten einen fortwäh- 
renden Druck auf die Furche , welche den 
Nagel aufnimmt, ausübt: indem man auf 
diese Weise die Adhärenz seiner Wandungen 
bewirkt, verschwindet die Furche vollständig. 

Die letzte von uns beschriebene Form von 
Onyxis, die Onychia maligna von War- 
drop, erfordert. eine andere Bebandlungsweise. 
Diese Art Onyxis , die sich auf eine spontane 
Weise entwickelt, ist beinahe constant durch 
die gewöhnlichen antiphlogistischen Mittel ver- 
gebens bekämpft worden, Wafdrop bat den 
Gebrauch der Mcrcurialien gerühmt, durch 
die er einige glückliche Erfolge erlangt haben 
will; allein die Versuche, die man seitdem 
gemacht hat, haben diese Meinung nicht ge- 
rechtfertigt. Da die krankhafte Veränderung 
der Matrix des Nagels offenbar die wesent- 
liche Ursache dieser Affeclion ist , so rauss 
man sich bemühen , diese zu zerstören ; zwei 
Mittel sind mit gutem Erfolge in Anwendung 
gebracht worden: das eine besteht in der Hin- 
wegnabme der Matrix des Nagels ; es ist dicss 
dasjenige, was Dupuytren anwendet. Diese 
Operation zu verrichten , fasst der Wundarzt 
die Spitze der Fusszehc oder des afßcirtcn 
Fingers mit dem Daumen und Zeigefinger der 
linken Hand; mit der rechten, in der er ein 
convexes Bisturi hält, macht er einen tiefen 
und halbmondförmigen Einschnitt, mit nach 
vorn gerichteter Concavität , auf der Rücken- 
fläche der Zehen , ungefähr vier "Linien hinter 
dem freien Rande der Haut, welche die Wur- 
zel des Nagels bedeckt; ein Gehülfe hält dann 
die kranke Zehe, und der Operateur löst, in- 
dem er den Lappen von hinten nach vorn mit 
einer Pincettc emporhebt, mit dein Bisturi 
die ganze Haut,, welche mit dem Nagel in Be- 
ziehung war und zu seiner Erzeugnng beitrug, 
los. Diese Operation ist ausnehmend schmerz- 
haft; allein die dadurch entstehende Wunde 
vernarbt binnen zwei oder drei Wochen höch- 
stens, und die Krankheit kommt nicht wieder 
zum Vorschein. Der Verband besteht in der 
Application eines durchlöcherten, mit Ccrat 
überzogenen, Lein wandstückchens, welches man 
mit einem Cbarpicplumasseau bedeckt. Bei 
• manchen scrophulösen Kindern hat man tfiese 
chronische Entzündung der Matrix des Nagels 
von der Anschwellung und Erweichung der 
entsprechenden Phalanx begleitet gesehen; 
man müss dann die Amputation verrichten, wie 
Baffos es thut, wenn die Affection des Kno- 
chens unheilbar zu seyn scheint. 

Das zweite Verfahren ist das, welches 
Be'clard mit einem gleichen Erfolge anwen- 
dete ; es ist w eniger schmerzhaft als die Ab- 
tragung der Matrix des Nagels. Nachdem er 
den Nagel, den er zuerst, wie wir weiter 
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oben gesagt haben, in der Mitte getrennt hatte, 
ausgerissen hat, cautcrisirt er den Tag nach 
der Ausrcissung die ganze blosgelegtc darunter 
gelegene Pulpe mit dem salpetersauren Silber. 
Zwei oder drei , alle drei Tage wiederholte, 
ähnliche Cnuterisationen sind gewöhnlich hin- 
länglich, um die Heilung hervorzubringen. 

Zum Schlüsse dieses Artikels muss ich noch 
ein paar Worte über das spontane Ausfallen 
der Nägci ohne krankhafte Veränderung ihrer 
Matrix sagen. Die Fingerspitze ist weder 
roth, noch angeschwollen , noch schmerzhaft; 
es ist kein Anschein von Eiterung vorhanden ; 
der Nagel wird undurchsichtig, w eissgelblich; 
die Längenfurchen seiner Oberfläche treten 
mehr hervor; endlich löst sich diese hörnerne 
Platte in einem einzigen Stücke los, ohne 
dass ihr Abfall den geringsten Schmerz oder 
den geringsten Blutausiluss veranlasst. Die 
darunter gelegene Pulpe ist nicht röther. oder 
blutend, und die geringe Sensibilität , die sie 
bei der Berührung kund giebt , führt zu der 
Meinung, dass sie durch eine sehr dünne Epi- 
dermis bedeckt wird. Der abgefallene Nagel 
wird durch keinen neuen Nagel oder durch 
keine andern bornartigen Erzeugnisse ersetzt. 
Die -Beobachtungen von CuUerier und Lelut 
lassen wenigstens über die Frage, ob diese 
Nagclalopöcie syphilitisch ist, im Zweifel; 
nur hatten die Individuen, an denen man 
diese sonderbare Affection beobachtet bat, 
eine antisyphiiitischc Behandlung überstanden, 
oder standen noch darin. (C. P. Ollivier.) 

OODEOCELE, von wof«%, wwrfijc, ei- 
förmig, und xijlij, Bruch; der Bruch am ei- 
förmigen Loche; siehe Bruch. 

OOPHORITIS, von woyoqov , Eierstock; ' 
die Eierstocksentzündung ; siehe Eierstock 
(pathologisch). 

OPERATION, Operatio, fr. Operation, 
engl. Operation. Dieses Wort, welches im 
Allgemeinen Handlung bezeichnet, wird sehr 
bau 6g in der Chirurgie gebraucht , um eine 
6ehr wirksame und sehr energische Beband- 
lungsweise zu bezeichnen , die in der metho- 
dischen Application der blosen oder mit In- 
strumenten bewaffneten Hand auf den Körper 
des Menseben , um eine Krankheit zu verhü- 
ten, palliativ oder radical zu heilen, oder eine 
Deformität zu beseitigen, besteht. Nicht alle 
chirurgische Krankheiten erfordern die An- 
wendung der Operation. Man mnss dieses 
grosse therapeutische Agens als ein extremes 
Mittel, als eine letzte Hülfsquelle ansehen, 
die man nur in Gebrauch ziehen darf, nach- - 
dem man alle diätetischen und arzneilichen 
Hiilfsmittel erschöpft hat. , Quae medica- 
menta non sanant, ferrum sanat; 
ea, qnae ferrum non sanat, ignis 
sanat (Hippokrates). 

Da die einfachste Operation immer schmerz- 
haft ist und zu schlimmen Zufällen, ja selbst 
zum Tode Veranlassung geben kann, so muss 
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tarnt sie niemals ohne gebieterische Notwen- 
digkeit unternehmen. Der Wundarzt mau 
immer die Uebcrzeugung haben, das« es ein 
weit grösseres Verdienst ist, wenn er z. B. 
eine comminutive Kractur, eine complicirte 
Luxation heilt, als wenn er die Amputation 
der verletzten Gliedmassc vernichtet ; und dass 
der wahre Ruhm weniger in der Geschick- 
lichkeit zu operiren, als in der Würdigung der 
Umstände, wo die Natur sich, selbst genug 
sej n kann , so wie in der Kenntnis« der lalle, 
welche eine Operation indiciren oder eontra- 
indiciren , besteht. 

Wenn man leider manchmal diese Heilungs- 
methode gemissbrauebt hat, wenn man an 
manchen Praktikern tadeln kann, dass sie In- 
dividuen ohne eine absolute Notwendigkeit 
verstümmelt und den Tod Anderer verschuldet 
haben, die man durch ein milderes Verfahren 
hätte erhalten können, so muss man doch 
auch sagen , dass einige Aerzte die Furcht vor 
den Operationen zu weit getrieben haben, und 
dass sie ein allerdings schmerzhaftes und manch- 
mal grausames Mittel, an dessen Anwendung 
aber oft das Heil des Kranken gebunden ist, 
ganz mit Unrecht verbannen wollen. 

Zu allen Zeiten bat man versucht, die Ope- 
rationen methodisch einzuthcilen. Die Alten 
hatten sie unter vier Klassen gebracht; näm- 
lich : die S y n t h e s i s oder Vereinigung ; die 
Diäresis oder Trennung; die Epäresis 
oder Ausziehung, und die Protbesis oder 
das Zusetzen. Die.se lange Zeit in unsern 
Schulen befolgte Classification ist verlassen 
worden. Denn diese vier Klassen umfassen 
nicht die gesammten Operationen ; die meisten 
gehören zu gleicher Zeit zweien oder dreien die- 
ser Abtbeilungen an. Es lässt sich dieser 
Tadel rechtfertigen, wenn man berücksichtigt, 
was bei der Operation der Cataracta durch 
Ausziehung, bei der Operation der Lithotomie 
vor sich geht. Man hat mit Recht behauptet, 
dass die Prothesis keine eigentliche Operation, 
wohl aber einen Akt, vermittels dessen man den 
Verstümmelungen, die die Folge, das Resultat 
mancher Operationen und einiger Krankheiten 
sind, abhilft, ausmachen könne; später hat 
man bei der Eintheilung der Operationen bald 
auf dieTheile, an denen man sie verrichtet, 
bald auf die Krankheiten, die ihre Anwen- 
dung erfordern, Rücksicht genommen; so 
haben die Einen nach einander die Operatio- 
nen ,' die man an dem Kopfe , dem Halse, der 
Brust , dem Bauche und den Extremitäten 
verrichtet , betrachtet ; die Andern haben die 
durch die Wunden , die Geschwülste, die Dis- 
locationen u. s. w. nöthig gewordenen Opera- 
tionen studirt Diese Methoden führen zu 
zahlreichen Wiederholungen. Rickerand hat 
die Operationen in drei Klassen eingethcilt. 
Die erste timfasst die Operationen , vermittels 
deren man den Zustand der vitalen Eigen- 
schaften in den Individuen , an denen man sie 



verrichtet, zu verändern beabsichtigt ; auf die 
zweite beziehen sich die Operationen , mittels 
deren man einen Thcil wegschneidet, in wel- 
chem die vitalen Eigenschaften erloschen sind, 
die Organisation zerstört ist , oder deren Er- 
haltung das Leben des Kranken gefährden 
dürfte, in die dritte Klasse bringt Richerand 
die Operationen , die eine mechanische Stö- 
rung zu beseitigen beabsichtigen. Roux be- 
folgt die Classification der Alten ; nur hat er 
der Prothesis die Erw eiterung substituirt; man 
macht ihm den Vorwurf, dass in seiner Clas- 
sification .die Compression , eine sehr wichtige 
und häufig angewendete Operationsweise, keine 
Stelle findet. Da alle diese systematischen 
Einteilungen, die den bedeutenden Nacbtbeil 
darbieten , dass sie Verfabrnngsweisen , die 
beinahe gar keine Analogie unter einander 
haben , einander nähern , mich wenig befrie- 
digen , so werde ich in diesem Artikel gar 
keine befolgen , und mich blos auf die Angabe 
beschränken , dass beinahe alle Operationen 
darin besteben, dass man die getrennten Theile 
vereinigt, die wider den Willen der Natur 
vereinigten Partiecn trennt , die infiltrirten 
oder ergossenen Flüssigkeiten ausleert, die 
fremden Körper oder die schädlichen Substan- 
zen auszieht; die Gefässc, welche das Blut 
ausfliessen lassen, zur Verwachsung bringt; 
die verengerten oder verstopften Kanäle er- 
weitert , die Organe, deren Erhaltung mit 
der Gesundheit oder selbst mit dem Leben 
n. s. w. nicht verträglich sejn dürfte, hin- 
wegnimmt. 

Die Operationen sind bald einfache und bald 
complicirte: die erstem, die aus einem ein- 
zigen oder aus einer geringen Anzahl Akten 
bestehen , erfordern nur ein einziges Instru- 
ment und die Aufeinanderfolge einer grösseren 
oder geringeren Anzahl partieller Akte. 

Die Operationen, die man an gesunden 
Geweben, und deren Structur, Lage und 
Beziehungen constant die nämlichen sind, ver- 
richtet, können festen Regeln unterworfen 
werden ; diejenigen dagegen , die man an 
kranken Theilen oder wegen Verletzungen, 
die den Organen veränderliche Dispositionen 
mittheilen, verrichtet, scheinen sich allen 
Regeln zu entziehen. Denn diese Operatio- 
nen, die beinahe niemals sich selbst gleich 
sind,, versetzen den Praktiker unaufhörlich in 
die Notwendigkeit, In* seinem Geiste Hülfs- 
quellen gegen eine Menge krankhafter Modifi- 
cationen , die er nicht voraussehen konnte, 
zu suchen. Es giebt endlich einige seltene 
ungew Öhnlicbc Operationen , die man Krank- 
heiten , welche bis dahin für unheilbar ange- 
sehen worden sind, entgegenstellt; man sieht 
leicht ein , dass solche Operationen nur noch 
einer sehr kleinen Anzahl von allgemeinen 
Regeln unterworfen sind. 

Bevor man eine Operation unternimmt, muss 
man nntersuchen , ob ihre Ausführung möglich 
i 



Digitized by Google 



OPERATION 



ist, und ob «lie Vortbeile, die der Kranke da 
durch erlangt, die Schmerzen, die Gefahr und 
# die Verstümmelung, welche die Folge davon 
aeyn können, aufwiegen. In der Regel soll 
man »ich jede* Versuches enthalten, wenn man 
nicht die Hoffnung bat, zu heilen oder wenig- 
sten« die Lage dea Kranken zu verbeMern. 

Man »oll sich zur Verrichtung einer gefähr- 
lichen Operation und vorzüglich zur Hinweg- 
nabtue der Theile , die der Sitz einer reich- 
lichen Eiterung sind , nur entscbliessen , nach 
dem man sorgfältig die Constitution de« Kran- 
ken studirt und den Zustand der bauptsäch- 
• liebsten Eingeweide zu ermitteln gesucht bat. 
Eine Operation könnte die schlimmsten Folgen 
haben, wenn sie unter dem Einflüsse einer 
Innern Entzündung verrichtet worden wäre. 
Es ist also sehr notbwendig, die hauptsäch- 
lichsten Verrichtungen und alle innern Organe 
isolirt zu untersuchen, um sich zu überzeugen, 
ob sie einige Symptome von Reizung darbie- 
ten. Man muss die Operation unterlassen, oder 
wenigstens auf Ihren Ungewissen Ausgang auf- 
merksam machen, wenn sich Zufälle äussern, 
welche die Störung der Lungen oder der 
Unterleibseingeweide fürchten lassen können. 
Der Gebrauch der ableitenden und der allge- 
meinen, zur Hemmung der Fortschritte der 
Krankheit geeigneten, Mittel können in diesem 
Falle einige von den , der Operation ungünsti- 
gen, Wecbselfällen entfernen. Bei den an 
Scorbut, Scropbeln, Syphilis u. s. w. leidenden 
Subjecten darf man in der Regel nur an die 
Operation denken, nachdem man die innere 
Disposition , welche die örtliche Kfankbeit be- 
gleitet, bekämpft bat. 

Das Alter des Subjects verdient eine auf- 
merkname Untersuchung. Kinder, welche das 
Alter von vier, fünf oder sechs Jahren erreicht 
baben, kann man operiren. Man muss in die- 
ser Lebensepoche immer die Gegenwart der 
Würmer und das Zahngescbäft berücksichtigen. 
Mehrere Praktiker sind der Meinung , dass ein 
hohes Alter nicht immer ein Hinderniss für 
den Erfolg der Operationen abgiebt. Seit 26 
Jahren in' Spitälern für Greise (in der Salpd- 
triereund im Bicetre)ange*tellt, habe ich jedoch 
häufig Gelegenheit gehabt, mich zu überzeu- 
gen, dass die bejahrten Personen meisten theil* 
an den Folgen einer Operation sterben, die 
sie in ihrer Jugend «ehr gut ertragen haben 
würden. Man muss alto bei den abgelebten 
und bejahrten Individuen auf die Verrichtung 
der Operationen, die sie vermöge ihrer Schwä- 
che und ihres Erschöpfungszustandes nicht er- 
tragen ilürften , verzichten. 

Die Erfahrung lehrt, dass die Frauen in der 
Regel mit einem hohen Motbe die grausamsten 
Operationen erlragen und dass sie weniger a's 
die Männer besonderen Vorbereitungen unter- 
worfen zu werden braueben ; bevor man aber 
operirt, muss man sich sorgfältig unterrichten, 
ob der zur Operation gewählte Moment nicht 



der ihres periodischen Blutabganges ist. Das 
Vergessen dieser Vorschrift bat mehreren das 
Leben gekostet. 

Die Schwäche kann als kein für die Opera- 
tion günstiger Umstand angesehen werden, 
wenn sie ala dem Individuum natürlich ihre 
Kennzeichen seiner cacochy mischen Constitu- 
tion eingeprägt hat; wenn die Faser weich, 
schlaff und die Krankheit eine Folge dieser 
Disposition ist; bat aber der primitiv mit ei- 
ner kräftigen Constitution begabte Kranke nur 
zufällig einen Theil seiner vitalen Energie 
verloren; ist die Schwäche das Resultat der 
Schmerzen und der andern Verluste , die er 
durch seine Krankheit erlitten hat, dann si- 
chert diese Schwäche, statt eine schlimme 
Disposition auszumachen, zum Theil den glück- 
lichen Erfolg der Operation, weil sie den 
Kranken vor den üblen Zufällen bewahrt ,^ die 
aus einem zu hoben Grade von Kraft und Ener- 
gie hervorgehen könnten. Selbst der Maras- 
mus darf nicht immer für eine absolute Gegen- 
anzeige angesehen werden. Hier sind die 
vor der Operation verordneten tonischen Mittel 
von geringem Nutzen , die Operation ist das 
einzige wirksame Mittel, weil aie die Quelle 
der Störung vernichtet 

Bekanntlich sind die Personen , welche eine 
Operation überstanden baben , sehr empfäng- 
lich für die herrschenden Krankheiten: man 
muss. also , während diese Krankheiten statt 
finden, nur die unerlässlicb notwendigen 
Operationen verrichten. Man muss rn.it der 
nämlichen Umsicht verfahren wenn solche 
Krankheiten herrseben , die sie selbst hervor- 
zurufen vermögen. Man raus« vermeiden, an 
Orten zu operiren, die von endemischen 
Krankheiten heimgesucht werden, so wie auch 
in feuchten und aempfigen Ländern. Die mit 
der Wärme und wahrscheinlich mit einen 
Ueberschnsse von der Elektricität vereinigte 
Feuchtigkeit befördert die Entwickelung der 
bösartigen Fieber, des Hospitalbrandes: ea 
stehen daher die Kranken , die man operirt, 
während diese atmosphärischen Zustände ihren* 
Eintluss ausüben , unter den ungünstigsten Be 
dingungen, Endlich muss man die Operatio- 
nen aufschieben, wenn sich plötzliche und an- 
haltende Veränderungen in der Atmosphäre 
äussern. Es ist für den Kranken und vielleicht 
auch für den Wundarzt wichtiger, als man 
glaubt, wenn an einem Operationstage da» 
Wetter hell und heiter ist. Doch will ich 
diese atmosphärische Bedingung zu keiner 
Vorschrift machen, von der man sich nicht 
manchmal entfernen dürfte. 

Wenn der Erfolg einer Operation entweder* 
wegen der ausserordentlichen Schwäche des 
Subjects, oder weil einige von den Hauptein- 
geweiden afficlrt aiad, zweifelhaft ist, so muss 
man den Personen , die sich für den Kranken 
Inleressiren, die Ungewissbeit des Erfolges 
i, damit sie «ich nicht Hoffnungen 
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überlassen, die man nicht bat, und damit man 

nicht der tödtlicben Resultate, welche die 
Folge der Operation aeyn können, beacbnldigt 
wird. 

Iat die Notwendigkeit der Operation er- 
morden , so muu man Alles anordnen, 
was ihre Ausführung erleichtern nnd •ichern 
kann. Um mit Ordnung zu verfahren, will ich 
hier einige allgemeine Regeln über das Ver- 
fahren, welches man vor, während und nach 
der Operation beobachten muss, aufstellen. 

Vor der Operation. Ist die Operation 
beschlossen worden, so muss man die Zeit nnd 
den Ort bestimmen , wo sie verrichtet werden 
soll, den Kranken vorbereiten, den Apparat so 
wie Alles das, was die Ausführung und den 
Erfolg der Operation sichern kann, ordnen, die 
Methode und das Verfahren , welches man für 
das zweckmassigste hält, auswählen. 

Die Zeit, wenn operirt werden soll, muss 
sich immer nach der Gefährlichkeit der Stö- 
rung, welche die Operation erfordert, dem all- 
gemeinen Zustande des Subjecte und den um- 
gebenden Umständen richten. Viele chirur- 
gische Krankheiten gestatten Verzögerungen, 
und lassen dem Praktiker die Wahl einer gün- 
atigen Jahreszeit. Der Frühling und der Herbst 
sind in der Regel diejenigen, welche am besten 
passen. Man muss dagegen in allen Jahres- 
zeiten operiren, wenn durch die Operation 
Störungen oder ZufäHe, welche das Leben des 
Kranken betbeiligen, beseitigt werden sollen. 
Wenn man die Zeit der Operation auswählen 
kann , und der gefährliche Zustand oder die 
Schwäche des Kranken eine langwierige Wie- 
dergenesung präsumiren lassen , so muss man 
den Frühling dem Herbste vorziehen. In den 
Spitälern muss man so viel als möglich in den 
Krankensälen, wo die Krankin in grosser Menge 
zusammengehäuft sind, zu operiren vermeiden ; 
nnd in der Civilprnxis muss man nur mit vieler 
Umsicht die Verwandten und Freunde der Kran- 
ken bei der Operation gegenwärtig seyn lassen. 
Die Gegend des Körpers, an der man die 
»Operation verrichten moss, wird nicht immer 
durch die Natur der Krankheit, welche sie 
nothwendig macht , bestimmt; man ist manch- 
mal genöthigt, in dem Sitze der Krankheit 
selbst zu wirken ; andere Male kann man das 
Instrument in grösserer oder geringerer Ent- 
fernung von dem afficirten Tbeile führen. 

Die leichten Operationen erfordern keine 
Vorbereitung; anders aber verhält es sich, 
wenn sie einige Kennzeichen von. Gefährlich- 
keit darbieten. Bekanntlich erregen diese letz- 
tern eine mehr oder weniger grosse Störung in 
dem ganzen Organismus, und veranlassen einen 
Zustand von Krampfund Reizung, welcher ge- 
wöhnlich das Fieber begleitet. Dieser krank- 
hafte Zustand trägt je nach der allgemeinen 
Prädisposition deaSubjects verschiedene Kenn- 
zeichen an sich und hat verschiedene Aus- 
gänge. Die Kenntnis« dieser Prädisposition 



fuhrt den Pranktiker znm Gebrauche solcher 
Mittel, welche geeignet sind, ihre Wirkungen 
zu verhüten oder so viei als möglich zu schwär 
eben. Die Vorbereitungen, denen man den 
Kranken unterwirft , bezieben sich sowohl anf 
das Moralische , als auf das Physische. 

Jedermann weiss, dass die Einbildungskraft 
den grössten Eintlass auf die Operationen aus- 
übt und ihre Gefahr vermehren kann. Man 
muss demnach in der Mehrzahl der Fälle den 
Kranken an die Idee der Operation gewöhnen ; 
man muss ihn vorzüglich zu überzeugen suchen, 
dass sie nothwendig ist, dass sie das einzige 
Heilmittel ausmacht, dass sie schnell, leicht, 
ohne Schinerzen von statten gehen, und dass 
das Resultat davon glücklieb seyn wird. Uebri- 
gens erfordert die Kunst, die Kranken zu über- 
reden , viel Tact und Umsicht. Wenn es roei- 
stentbeils gelingt, sie durch Sanftmutb und 
Geduld zu überzeugen, so moss man doch 
auch andere Maie mit Festigkeit , aber immer 
mit Ueberzeogung sprechen. Diejenigen, wel- 
che die Chirurgie in den grossen Spitälern aus- 
geübt haben, wissen, dass die Operationen an 
kleinmütbigeo, unentschlossenen Kranken, wel- 
che die Leiden und die Folgen der Operation 
im Voraus übertreiben, selten glücken, wäh- 
rend man dagegen bei denen, die zu resigniren 
wissen nnd sie als das Ende ihres Leidens 
ansehen , günstige Resultate zu hoffen berech- 
tigt ist. Wenn der Kranke in dem Momente, 
wo die Operation verrichtet werden soll, einen 
heftigen Krampf erleidet, so erfordert es die 
Klugheit , die Operation auf den andern Tag 
zu verschieben , wenn es nämlich die Natur 
der Krankheit verstattet. 

Früher pflegte man, bevor man eine Opera- 
tion verrichtete, zur Ader, brechen und ab- 
führen zu lassen. Die Vorbereitungen sind 
jetzt methodischer und rationeller geworden. 
Die Mittel, welche zur Vorbereitung der Indi- 
viduen dienen, bei denen die Hauptyerrichtun- 
gen in Harmonie stehen, sind sehr einfach; 
während der letzten Tage, die der Operation 
vorausgehen , verordnet man ein oder zwei 
Bäder, ein gelindes Abführmittel, verdünnende 
Getränke , leichte und nicht sehr reichliche 
Nahrungsmittel. Mau verbindet damit die an- 
tispasmodiseben und die beruhigenden Mittel, 
wenn der Kranke reizbar ist; ist die Constitu- 
tion zu kräftig, so lässt man ihrem Gebrauche 
einen oder zwei Aderlässe vorausgehen; be- 
findet sieb der Kranke dagegen in einem Zu- 
stande von beträchtlicher Schwäche , so be- 
kämpft man diesen lange Zeit vor der Opera- 
tion durch die Verordnung der tonischen , der 
bittern, der eisenhaltigen Mittel und durch ein 
analeptisches Regim. Die gastrischen Unei- 
nigkeiten machen einen krankhaften Zustand 
aus, welcher die ganze Aufmerksamkeit des 
Wundarztes verdient. Bekanntlich kündigen 
aie eine Disposition zu gefährlichen Fiebern an. 
Bevor man eine Operation unternimmt, 
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■II nicht sorgfältig genug den Zustand der 
Magendarmschleiinbäot antersacben. Jeder- 
mann weis« jetzt, dass man, wenn der Status 
gastricos von Kei/.ungsaymptomcn begleitet 
wird, Blutigel auf das Epigastrium und den 
Bauch, verdünnende Getränke, eine strenge 
Diät verordnet, nnd dass man die Brech- und 
Abführmittel in Füllen von einfachen Saburral- 
nnreinigkeiten verordnen muss. Wenn man 
die Gegenwart von Würmern in den Därmen 
vermuthet, so mnss man diese Complication 
durch die Verordnung der Antheiminthica be- 
aeitigen. 

DerTbeil, andern man operiren soll, er- 
fordert manchmal eine besondere Aufmerksam- 
keit und den Gebrauch einiger, für diesen Zu- 
stand passender , Präparate ; so muss man in 
maoeben Fällen die übermässige Entzündung, 
deren Sitz er ist, und die durch die Operation 
notbwendig gesteigert werden muss, bekäm- 
pfen. Andere Male verordnet man mit beson- 
dern Eigenschaften begabte arzneiliche Sub- 
stanzen ; in anderen Fällen gewöhnt man im 
Voraus die kranke Partie an die neuen Be- 
dingungen, in die sie die Operation versetzen 
soll. Wenn man gewisse, in der Nähe der 
Krankheit gelegene, Kanäle vermeiden will, 
so comprimirt oder entleert man sie , um ibre 
Wandungen von der Bahn des Instruments zu 
entfernen. Man muss den Tbeil, an dem man 
operiren will, wenn er mit Haaren verseben ist, 
abrasiren nnd, ist er schmutzig, durch wieder- 
holte Waschungen reinigen. Es giebt noch 
andere Vorbereitungen, welche eine entfernte 
«• Reizung zu veranlassen oder eine künstliche 
Eiterung in der Ferne herzustellen beabsich- 
tigen. 

Den zur Operation nothwendigen Apparat 
muss man sich selbst ordnen, oder durch einen 
geübten und einsichtsvollen Gehülfen ordnen 
lassen. Dieser Apparat besteht aus den Instru- 
menten, die man vor, während und nach der 
Operation nöthig hat; aus den Gegenständen, 
die zum Verbände dienen und zu dem Erfolge 
der Operation beitragen müssen; die Instru- 
mente werden auf einen Tisch in der Ord- 
nung, nach welcher man sie anwenden muss, 
gelegt; man bedeckt sie mit einem Tuche, um 
ihren Anblick dem Kranken zu entziehen ; ei- 
nige von ihnen müssen doppelt oder mehrfach 
vorbanden seyn , weil sie während der Opera- 
tion stumpf werden , zerbrechen köonen , oder 
weil es manchmal notbwendig ist, mehrere von 
der nämlichen Gattung zu gleicber^Zeit anzu- 
wenden. 

DasLocal, in welchem man operirt, maus 
gross ond gut erleuchtet seyn ; ist es im Win- 
ter , so lässt man es gehörig erwärmen. Die 
Operationen werden beim, natürlichen oder 
künstlichen Lichte verrichtet ; das erstere ist 
unstreitig das günstigste; wenn aber der 
Kranke in seinem Bette liegt, so muss man 
meistentheils zu dem zweiten seine Zuflucht 



nehmen. Wenn man sich dieses letztern be- 
dient, so raus« man so viel als möglich die 
Wachskerzen anwenden; man giebt denen, 
die dünn, biegsam sind, und deren ziemlich 
dicker Docht in Alkohol getaucht worden ist, 
den Vorzug. Bei fast allen Operationen bat 
man einiger Gebülfen nöthig; ibre Wahl ist 
sehr wichtig ; jeder von ihnen muss schon im 
Voraus wissen, was er während der Operation 
zn thun hat Es ist nicht notbwendig, dasa 
alle Personen, die der Wundarzt braucht, dem 
ärztlichen Personale angehören ; mehrere Ver- 
richtungen können auch Laien anvertraut wer- 
den; allein sie müssen eine gewisse Kraft, 
Festigkeit und kaltes Blut haben. 

Die Wahl der Methode oder des Operations- 
verfahrens muss die ganze Sorgfalt des ope- 
rirenden Arztes in Anspruch nehmen ; er muss 
unter übrigens ganz gleichen Umständen dem 
Verfahren den Vorzog geben, welches mit der 
meisten Sicherheit zu operiren gestattet ond 
die Theile am besten disponirt zurücklässt, um 
genau und schnell vereinigt zu werden. 

Bevor man eine Operation beginnt, musi 
man sich gehörig überzeugen, ob man die 
Mittel besitzt, die Blutungen, zu denen sie 
Veranlassung geben kann, zu verhüten oder 
zu stillen. 

Während der Operation. — Dader 
glückliebe Erfolg einer Operation sehr von der 
Art und Weise ihrer Ausführung abhängt, so 
muss der Wundarzt ganz bei dem Gegenstande 
seyn, den er zu erreichen sich vorgesetzt bat. 
Nachdem er den Apparat untersucht und sich 
überzeugt bat, dass er alle Gegenstände, die 
ihm notbwendig werden können, bei der Hand 
bat , so muss er dem Kranken eine passende 
Lage geben, die Gebülfen , die er nöthig bat, 
anstellen, den Blntlanf in dem Theile, an wel- 
chem er operiren will, hemmen und endlich 
sieb selbst auf die bequemste Weise stellen. 

Die Lage des Kranken variirt je nach der 
Art von Operation , die man verrichtet ; nach 
der Gegend, die das afficirte Organ einnimmt; 
nach dem Zustande der Kräfte des Subjects, 
ond manchmal auch nach der vom Wundarzte 
angenommenen Gewohnheit. Der Kranke liegt 
bald in seinem Bette, bald sitzt er; bekannt- 
lich erfordern einige Operationen eine eigen- 
tümliche Lage; in was für eine Lage man 
auch den Kranken bringt, so muss sie immer 
für ihn so bequem als möglich seyn, und er 
ohne Störung und ohne Leiden während der 
ganzen zur Ausführung der Operation nötbigen 
Zeit darin verharren können. Vorzüglich wich- 
tig ist es, dass die Gegend des Körpers des 
Kranken , an der man operiren will , gehörig 
entblöst und nach dem Operateur zn gerichtet 
ist. Die Stellung der Gebülfen variirt eben- 
falls je nach der Natur der Operation. Die, 
welche beauftragt sind, den Kranken zu halten, 
müssen sich darauf beschränken, durch eine 
I leichte Opposition die achwachen Bewe 6 un 6 e,u 
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niederzuhalten and nur alt Energie in ver- 
fahren, wenn er heftige und unüberlegte Be- 
wegungen macht; sie- müsaen vorzüglich ver- 
meiden, ihm durch schmerzhaften Druck be- 
schwerlich zu fallen. Man bedient »ich weder 
der Seile, noch der andern Content ivmittel 
mehr. Die Lithotomie. ist gegenwärtig die 
•einzige Operation , welche den Gebrauch der 
Bänder notbwendig macht Die Stellung, wel 
«he der Wundarzt annehmen muss, variirt 
nicht blos für jede Operatioo, sondern auch 
noch io manchen Fällen nach den verschie- 
■denen Tempos einer und derselben Operation, 
nie nioss so bequem als möglich seyn; sie 
darf nicht seine Bewegungen bindern , und er 
rauss immer um sich her einen gewissen Raum 
haben, um mit Freiheit agiren zu können. Ge- 
wöhnlich steht er aufrecht, manchmal sitzt oder 
kniet er, je nachdem ihm eine von diesen La- 
-gen bequemer ist; er nimmt je nach der Natur 
der Operation bald vor, bald neben, bald hinter 
dem Kranken 1'latz. 

Man bemeistert sich des Blutlaufes durch 
die Compression oder durch die Ligatur. Das 
«rttere Mittel ist das gebräuchlichste; allein 
rs müssen, um sie mit Kr folg verrichten zu 
können, die Arterien, die man dem Drucke un- 
terwerfen will, oberflächlich seyn und in der 
Nähe eines Knochens oder ziemlich fester 
Substanzen, um einen Stützpunkt abzugeben, 
liegen. Man läset die Arterien vor der Ope- 
ration durch die Finger eines kräftigen und 
einsichtsvollen Gebulfen, oder durch mecbani 
sehe Instrumente (siebe Knebel, Tourni- 
quet) comprimiren. Wenn die bekannten 
Mittel, die Blutungen zu stillen , niebt ange- 
wendet werden können, so moss man die Ge- 
fässe in dem Maasse, als man sie trennt, un- 
terbinden, oder die Gefässäste nur zwischen 
zwei vorher angelegten Ligaturen durchschnei- 
den. Manchmal beginnt man damit, dass man 
den arteriellen Stamm, dessen Tbeilungen blu- 
ten könnten, unterbindet; andere Male dage- 
gen verspart man die Trennung des Hautge- 
fässe* für das letzte Tempo der Operation; 
and man trennt es nur vor den Fingern eines 
Gebülfen, der es erfasst bat und coroprimirt 
Ich raun» endlich erwähnen , dass man auf die 
beträchtlichsten Arterien (Carotis primitiv», 
Subclavia, Iliaca externa) einwirken kann, 
ohne dass man den Blutlauf in diesen G^fässen 
gehemmt hat, wenn man hlos beabsichtigt, sie 
blos zu legen und zu unterbinden. 

Der Schmerz ist immer ein (Gegenstand der 
Furcht für die Kranken, die eine Operation 
überstehen wollen. Er ist allerdings oft furcht- 
bar und so heftig , dass er mehrere Male den 
Tod während der Operation verursacht hat. 
Man darf sich also nicht wundern , wenn man 
zu allen Zeiten die Mittel aufgesucht hat, ihn 
zu vermindern. Die Alten verordneten in die- 
ser Absiebt die narkotischen Mittel in hoher 
Gabe, schnürten die Theile, an denen sie ope- 



riren wollten, heftig zusammen, oder bedeckten 
sie mit betäubenden örtUcben Mitteln. Diese 
beinahe immer unzulänglichen Vorsichtsmaaes- 
regein sind gegenwärtig verworfen worden. 
Man kann das Nämliche von der auf die 
Hauptnerven, die sich in dem kranken Theile 
verbreiten, ausgeübten Compression sagen. 
Das BUturi , welches man, bevor man sich 
seiner bedient, in Oel zu tauchen gerathen 
bat, bietet wenig oder gar keine Vortbeile dar. 
Die beatf Art und Weise , den Schmerz abzu- 
kürzen und seine Heftigkeit zu vermindern, 
besteht darin, dass man sich ganz scharfer In- 
strumente bedient , und die Gewebe mit Me- 
tbode und Schnelligkeit trennt. 

Während des Operirens darf man niemalt 
vergessen, dass man auf empfindliche, reizbare 
Organe einwirkt, und dass man Alles tbun, 
Alles so ordnen muss, dass die Operation 
schnell, sicher nnd mit dem möglichst gering- 
sten Schmerze verrichtet wird. Diese drei Be- 
dingungen entsprechen den von allen klassi- 
schen Schriftstellern gebrauchten Worten t oto, 
cito et jueunde. 

Da die Schmerzen immer sehr lebhaft sind, 
so muss man die Operation immer so schnell 
als möglich verrichten. leb will damit sagen, 
dass man vermeiden müsse, die Schmerzen 
dadurch , da*s man langsam und zu mehreren 
Malen das , was man auf einmal durchschnei- 
den kann, trennt, zn vermehren nnd zu ver- 
längern. Die Schnelligkeit passt vorzüglich, 
wenn das Individuum, welches man operirt, 
nervös, schwach ist, und man durch schnelle 
Stillung der Blutung die Erschöpfung verhüten 
muss; wenn man fungöse, carcinornatüse Ge- 
schwülste exstirpirt, so dürfte das Blut, welches 
dann manchmal aus 20 oder 30 Oeffnungen zn 
gleicher Zeit ausfliesst , den Kranken bald er- 
schöpfen, wenn man sich nicht beeilte, die 
Operation zu beendigen. 

Eine weise I-angaamkeit bietet dagegen in 
allen den Fällen Vortbeile dar, wo man mitten 
in zarten Tbeilen operirt, deren Verletzung 
schlimme und selbst tödtliche Zufälle zur Folge 
haben kann; so kann man nicht langsam genug 
verfahren, wenn man einen eingeklemmten 
Bruch operirt, wenn man einen grossen arte- 
riellen Stamm unterbindet, wenn man inmitten 
grosser Ge fasse, zahlreicher Nerven , an den 
Wandungpn einer Höhle, deren Eröffnung ge- 
fahrlich seyn dürfte, mit einem Worte an 
Tbeilen, die man sehr schonen mnss, operirt. 
In der Regel muss man es lieber gut als 
• cbnell machen. 

Die hauptsächlichsten Zufalle, welche eine 
Operation compltciren können , sind die Ohn- 
macht, die Convulsionen und die Blutung. Die 
Ohnmacht kann die Wirkung der Furcht, einen 
übermässigen Schmerzes oder eines plötzlichen 
Schreckens seyn , was den Kranken beim An- 
blicke seines Blutes erfasst. Man ist manch- 
mal ßenöthigt, die Operation zn unterbrechen. 
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bis der Kranke wieder zu Kräften gekommen 

ist. Man bekämpft diesen Zufall durch die in 
einem solchen Falle gebrauchlichen Mittel. 
(Siehe Syncope.) 

Die CoDvulsionen machen e« immer not- 
wendig , das« man die Operation unterbricht 
und mit ihrer Fortsetzung wartet, bis die 
Ruhe wieder eingetreten ist: man giebt einige 
Löffel eines schmerzstillenden und antispas- 
niodischcn Tränkebens , tröstet den Kranken 
und richtet seinen Muth wieder auf. 

Die Hämorrbagie raus» als der schlimmste 
Zufall , der eine Operation compliciren kann, 
Angesehen werden. Die Blutung entsteht 
durch die Verletzung der Arterien oder Yenen. 
Die Ursachen der arteriellen Blutung muss man 
der unvollständigen Compression , der Durcb- 
schneidung der Arterien, in denen e« nicht 
möglich war, den Kreislauf zu hemmen, der 
unerwarteten Eröffnung eines Gefässe« , wel- 
ches man vermeiden wollte, zuschreiben. Wenn 
in dem Augenblicke, wo man ein grosses Ge- 
fäss trennt , das Blut weit binspritzt und sein 
Auslluss fortdauert , so muss man die Opera- 
tion unterbrechen, die ersten Finger einer 
Hand auf den Verlauf der verletzten Arterie 
legen, um den Austin*« des Blutes zu hemmen 
und die Compressionsmittel mit der entgegen- 
gesetzten Hand wiederherzustellen. Wenn das 
Blut aus mehreren kleinen Arterien kommt, und 
die Compression den Kreislauf nicht unter- 
brechen kann, so haben einige Wundärzte 
den Vorschlag gemacht, die Spitzen <ier Fin- 
ger eines oder mehrerer Gehülfen auf die 
Mündungen der Arterien zu legen, um den 
Ausfluss des Blutes zu verhindern, bis die 
Operation geendigt ist ; andere sind der Mei- 
nung , dass man die Gefässe in dein Maasse, 
als man sie trennt, unterbinden müsse. 

Die Venenblutung hat die Aufmerksamkeit 
der Praktiker erst in den neuern Zeiten auf 
eine besondere Weise in Anspruch genommen. 
Jedermann, der Operationen verrichtet bat 
oder verrichten bat sehen , weiss , dass in 
dem Augenblicke, wo man die Theile trennt, 
in denen der Biutlauf durch die Compression 
gehemmt worden ist, aus der Wunde einen 
Strom dieser Flüssigkeit, die eine schwärz- 
liche Farbe hat , auslUessen sieht. Man legt 
in der Kegel keine Wichtigkeit darauf, weil 
dieser Ausfluss gewöhnlich bald aufhört; an- 
ders verhält es sich , wenn man an Tbeilen, 
die mit viel Venen versehen sind und in denen 
der Kreislauf nicht unterbrochen werden konnte, 
operirt, das Blut Messt dann manchmal fort- 
während aus. Sind grosse Venen getrennt 
worden , so Messt das Blut manchmal strom- 
weise aus, der Kranke erbleicht und scheint 
nahe daran zu seyn , sterben zu müssen. Der 
Ausflug« de« schwarzen Blutes hängt weniger 
von dem Volum der getrennten Venen, als von 
den durch den Kranken gemachten Anstren- 
gungen ab. Da während der Operation die 



Bewegungen der Respiration aufgehoben sind 
und das Blut nicht durch die Lungen gehen 
kann , so stockt es in den Hohlvenen , dehnt 
diese Gefässe aus und kann bald nur noch 
durch die durch die Operation geöffneten Ve- 
nen hervortreten. Das rationellste Mittel, 
diese Art Hämorrbagie zu beseitigen, besteht 
darin , dass man den Kranken atbmen lässt, 
um den venösen Kreislauf wieder herzustellen. 

Nach der Operation. — Wenn die 
Operation beendigt ist, mnss der Wundarzt 
die Wunde reinigen und sie von dem flüssigen 
oder festen Blute, welches sie bedeckt, be- 
freien. Er bedient sich zu diesem Zwecke 
eines feinen und weichen, massig mit lau- 
warmem Wasser erfüllten Schw ammes ; drückt 
ihn leicht zu wiederholten Malen auf die Fleisch- 
particen, um die Stellen der Wunde, aus denen 
das Blut ausfliegst, bloszulegen; und bemüht 
sich hierauf, den Blutlauf in denGefässcn, die 
während der Operation geöffnet worden sind, 
zu hemmen. Die gegen die Blutungen vorge- 
schlagenen Mittel sind in der Ordnung ihrer 
Wirksamkeit die kaltmachenden, die absnrbi- 
renden , die adstringirenden . die st horfma- 
ebenden Mittel , das Caüterium artualc , die 
Compression und die Ligatur. (Siehe diese 
verschiedenen Artikel.) Nachdem der Blut- 
ausfluss definitiv gestillt worden ist, muss man 
die Oberfläche der Wunde aufs Neue reinigen, 
ihre Ränder, so wie die entfernten Partieen 
abwaschen und sie sodann sorgfaltig trocknen. 
Bald beabsichtigt man, die Ränder der Wunde 
einander zu nähern und selbst mit einander 
zu vereinigen i bald dagegen lässt man die 
Oberfläche dieser Wunde offen, in der Absicht, 
sie eitern zu lassen. Was für eine Partie man 
auch ergreifen mag, so mus« man den ersten 
Verband weich anlagern, und die Stöcke, aus 
denen er besteht , locker anlegen , um die 
Anschwellung, die in den getrennten Partieen 
eintreten muss, zu erleichtern. (Siehe Ver- 
band und Wunde.) 

Ist der Verband angelegt, so bringt man 
den Kranken in sein Bett und legt ihn auf 
die möglichst bequemste Weise, welche die 
wenigsten Dislocationen erfordert. Die Lage 
de» Theile«, an welchem die Operation ge- 
macht worden ist, erfordert eine grosse Auf- 
merksamkeit: durch Kissen unterstützt, frei 
von aller Compression muss er nicht die leich- 
teste Beschw erde erleiden. Mehrere Prakti- 
ker geben dem operirten Kranken ein beruhi- 
gendes und anlispaamodisches Tränkchen. 
Dieses Tränkeben beseitigt v ollends den durch 
die Operation in dem ganzen Organismus er- 
regten Tumult; es passt besonders bei den 
nervösen, 'reizbaren Subjecten , und wenn die 
Operation langwierig und sehr schmerzhaft ge- 
wesen ist ; ist der Kranke bejahrt , hat er 
während der Operation viel Blut verloren, und 
fühlt er sich nach der Anlegung de« ersten 
Verbände« sehr geschwächt, so kann man ihm 

» 
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einen oder zwei Löffel alten Wein geben ; in 
den meinten Fällen aber muss man sich jede« 
erregenden Mittels enthalten. Die strengste 
Ruhe ist fast immer unerlässlich nothwendig 
nach den Operationen, vorzüglich während der 
Heber - und Reizungsperiode, der Schlaf ist 
nützlich, man muss ihn sogar hervorrufen. 

Nach den Operationen , die das Nerven- 
system lebhaft ergriffen haben, mnss man also 
die Ruhe empfehlen und von dem Kranken 
Alles das, was sein Gemüth beunruhigen kann, - 
entfernen. Die Administration unserer Spitä- 
ler sollte dem Publicum den Eintritt in die 
Krankensäle, wo die Operirten liegen , unter- 
vagen: es wäre dicss eine Maassregel voll 
Weisheit nnd Philanthropie. Das Zimmer, 
welches man dem Kranken nach der Operation 
bestimmt, muss weit, recht luftig und von 
allem Geräusche entfernt sejn: es muss so 
viel als möglich im Sommer nach Norden und 
im Winter nach Süden liegen ; man muss darin 
die grösstc Reinlichkeit, eine massig erhöhte 
Temperatur unterhalten und die Luft dessel- 
ben sehr oft erneuern. Die Temperatur des 
Zimmers sey blos 10 bis 12°, wenn man eine 
Blutung befürchtet; man unterhält sie von 14 
bis 16° während der ganzen Zeit, dass die 
Reizungsperiode dauert; endlich kann man 
•ic von 16 auf 18° erhöhen, wenn man keine 
Entzündung mehr zu befürchten hat. 

Der Erfolg einer Operation hängt sehr von 
dem Regim, auf welches man den Kranken 
setzt, ab. Dieses Regim muss je nach der 
Natur der Krankheit und der Operationsart, 
die es nöthig gemacht hat , verschieden aus- 
fallen. Der Kranke , welcher eine bedeutende 
Operation überstanden hat, muss so ange- 
sehen und behandelt werden , als wenn er an 
einer acuten Entzündung litte. Man verord- 
net verdünnende kühlende Getränke und die 
Enthaltung von jeder Art Nahrung. Man setzt 
dieses Regim während der ersten Tage, d. h. 
während der ganzen Zeit, dass eine lebhafte 
Reizung und Fieber statt findet, fort. Man 
macht die Diät w eniger streng in demMaasse, 
als diese Erscheinungen verschwinden; man 
gestattet zuerst etwas Fleischbrühe und nach 
und nach consistenterc und reichlichere Nah- 
rungsmittel. Die durch das Leiden , die Ent- 
behrungen, den Kummer geschwächten Sub- 
jecte müssen eher Nahrungsmittel erhalten als 
die , die sich unter entgegengesetzten Bedin- 
gungen befinden. Wenn die Operation nur 
ein kaum merkliches Fieber und eine nicht 
■ehr reichliche Eiterung zur Folge haben kann, 
«o muss man den Kranken auf keine strenge 
und anhaltende Diät setzen. 

Wenn man eine Blutung zu furchten hat, so 
muss man einen oder mehrere einsichtsvolle 
Gehülfen bei dem Kranken lassen. 

Die Rcgelmässigkeit der verschiedenen Ver- 
richtungen und Ausscheidungen ist für den 
Erfolg der Operationen sehr wichtig; man 



mnss sie demnach unterhalten , wenn sie gut 

von Statten gehen, und sie wieder herzustellen 
oder zu ersetzen suchen, wenn sie unterdrückt 
sind. Bonnefoy glaubt, dass die warmen 
Bäder nach manchen Operationen eine sehr 
wirksame Hülfe leisten. Bekanntlich Hess 
Celsus die Individuen, bei denen er den Stein- 
schnitt gemacht hatte, in ein Halbbad brin- 
gen. Vielleicht vernachlässigen wir dieses 
Mittel nach der Lithotomie und nach der Ope- 
ration des eingeklemmten Bruches zu sehr. 

Die furchtbarsten Zufälle nach der Opera- 
tion sind: der Schmerz», die Convulsioncn, 
eine zu lebhafte Entzündung, dieHämorrhagic. 
Der Schmerz ist manchmal so stark , dass er 
zu beunruhigenden allgemeinen Symptomen 
Veranlassung giebt. Dieser Zufall kann von 
der Gegenwart eines fremden Körpers, von 
der unvollkommenen Verletzung eines Nerven- 
fadens, von einem schlecht gemachten Ver 
bände, von einem zu fest angelegten Ver- 
bände, der einen ungleichen Druck ausübt, 
von dem Stocken des Blutes, des Eiters in 
der Wunde u. s. w. abhängen. Man sieht, 
dass man auf die Ursache zurückgehen muss, 
um die Wirkung zu beseitigen. Das Nämliche 
lässt sich von den Convulsionen sagen, die in 
Folge der Operation eintreten. Der Krampf, 
welcher eine Folge des Schmerzes ist , muss 
immer die Aufmerksamkeit des Wundarztes 
fesseln. Man beruhigt ihn gewöhnlich durch 
die antispasmodischen Mittel und vorzüglich 
durch das in einer passenden Gabe gegebene 
Opium; man nimmt zu den allgemeinen und 
örtlichen Blutentziehungen seine Zuflucht und 
bleibt bei den temperirenden Getränken, wenn 
man eine zu starke Entzündung zu fürchten 
hat Ueber diesen letztern Zufall brauche ich 
hier nichts zu sagen. Die Art und Weise, ihn 
zu verhüten oder zu beseitigen, wenn er statt 
findet , ist anderswo angegeben w orden (siehe 
H-a em orr bagia, Wunde), und es wird 
davon die Rede seyn, in demMaasse, als von 
jeder Operation insbesondere gehandelt wird. 

(Mcbat.) 

OPERMENT, fr. u. engl. Orpiment. Man 
nennt so das gelbe Schwefelarsenik , welches 
wir bereits beschrieben haben. (Siehe A r s e- 
nik, Bd. II, S. 20.) Wir wollen blos hin- 
zufügen, dass nach den letzten Untersuchun- 
gen von Guibourt das künstliche Opcrment, 
nämlich dasjenige, welches man erhält, wenn 
man den Schwefel mit der arsenigen Säure er- 
hitzt, keineswegs ganz aus Schwefelarsenik 
besteht, denn es enthält 94 Theile arsenige 
Säure und sechs Schwefel : daher ist es weit 
giftiger , als das auf nassem Wege bereitete 
Schwefelarsenik, welches keine arsenige Säure 
enthält. (Obula.) 

OPHIASIS, oqp'aatc, von o<ptq, Schlange; 
eine Art Alopöcie, die dem Menseben und 
vielen Thieren gemeinschaftlich ist, bei wel- 
cher die Haare auf grösseren oder geringeren 
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Stellen ausfallen , weshalb der Korper desje- 
nigen, der daran leidet, wie die Haut einer 
Schlange gefleckt ist (Siebe Alopoecia.) 

OPHIOSTOMA. Der berühmte Helrointho- 
log Rudolphi bat mit diesem Namen , der im 
Griechischen Schlangen in und bedeutet, 
eine Gattung >ori Entozoen bezeichnet, die 
als gemeinschaftliche Kennzeichen einen c) lin- 
drischen länglicbten , nach hinten verengerten 
Körper , . und einen mit zwei Lippen , einer 
obern und einer untern , versehenen Mund 
darbieten. Die erste von den Arten , aus 
denen sie besteht, ist von dem gelehrten 
Fischer in der Schwimmblase der Koreile ent- 
deckt und von ihm in einer Abhandlung, die 
in Reil's Archive für die Physiologie 
bekannt gemacht worden ist, Cvstidocolla 
Farionis genannt worden. Alle nach und 
nach bis zum Jahre 1821 dieser Gattung hin- 
zugefügten Arten wohnten in andern Thieren, 
als der Mensch ist. Zu dieser Zeit aber setzte 
mich aus einer ganz besondern Gefälligkeit der 
Ritter VäMiaud in den Stand, ein Ophiostom 
zu beschreiben , was unter den Augen des Dr. 
Raymond Pontier in Uzerches von einem 
Landbewohner aus der Umgegend dieser Stadt 
ausgebrochen wurde, der seit mehreren Jahren 
an epileptischen Anfällen gelitten hatte und 
von denen er nun von da an gänzlich befreit 
blieb. 

Das Individuum , welches ich untersucht 
habe und in Weingeist aufbewahre , ist 9 Zoll 
lang und in seinem grössten Durchmesser nur 
eine halbe IJnie dick , wodurch es eiuer mitt- 
leren Violinsaite ähnlich wird. Ks ist braun, 
mit helleren Kreisen fein geringelt. Sein 
Mund ist offenbar zweilippig ; die untere Lippe 
ist länger als die obere. Ich habe die Be- 
schreibung der Socie'te phüomatique und der 
Socie'te d'hütoire naturelle in Paris mitge- 
thcilt und wegen seines Ursprunges den Vor- 
schlag gemacht, ihn in den bclininthologischen 
Bepertorie|T : unter der Benennung Ophio- 
■ toma Ponterii, und als eine von den 
Aerzten und Zoologen noch Jiicht gekannte 
Art aufzunehmen. (Hipp. Cloquet.) 

OPHTUALGIA, von otpO-nkfioq , Auge, 
und nXyo$ , Schmerz ; Augenschmerz ; fr. 
Gphthalgie, engl. Ophthalmodynia. Man be- 
legt mit diesem Namen jede Art Schmerz des 
Auges ; allein man thut besser, ihn der Ncvral- 
gia oculnris vorzubehalten, einer ziemlich 
seltenen Krankheit , die man aber an folgen- 
den Symptomen erkennen kann : der Kranke 
fühlt im Augapfel oder in den Augenlidern 
bald lebhafte Inncinirende Schmerzen , ohne 
dass man irgend eine Spur von Entzündung an 
diesen Theilen wahrnimmt, bald Betäubung 
nnd ein Gefühl von auf einander folgender 
Wärme und Kälte. Das Licht ist schmerz- 
haft, es findet oft Epiphora, unwillkürliche 
und permanente -Zusammen ziebung der Augen- 
statt; die heftigsten Stiche erstrecken 



Augenhöhlengegend und 
manchmal über die ganze entsprechende Partie 
des Kopfes. 

Die Behandlung der Ophthalgie im Allge- 
meinen variirt je nach der Ursache , die sie 
unterhält ; was die der Ophthalgia nervosa be- 
trifft, so ist sie ganz die nämliche, »ie die 
alter andern Nevralgieen. (Siehe dieses Wort.) 

(J. CtOyUET.) 

OPHTHALMIA, von oy&uXftoq, Auge; 
die Augenentzündung; siehe dieses Wort. 
[Nach Mason Good das Genus VIII in Ord. II 
Pblogotica, Class. III Haem atica. Die 
Speeles sind: Ophthalmia Taraxis, 
O. Iridis, 0. purulenta, O. gluti- 
nosa, O. Staph) loraa, O. Ectropium, 
..jQ. Entropiu m.") 

0PHTHALM1 VTRIA, von oy&aXftos, Auge, 
und lutQtia, Heilgeschäft; die Augenheil- 
kunde. 

OPHTHALMICÜS, was sich auf das Auge 
bezieht oder zum Auge gehört ; fr. Uphthal- 
mique, engl. Ophthalmie. 

Ophthalmica (Arteria), die Augcn- 
pulsader; franz. Artete ophUialmique ; 
ist ein Ast der Carotis interna, gelangt 
durch das Schloch in die Augenhöhle; liegt 
anfangs an der äussern und untern Seite 
des Sehnen en : geht sodann über diesen Ner- 
ven weg an seine innere Seite, indem sie von 
dem Musculus rectus superior oculi bedeckt 
wird, und verläuft sodann horizontal längs der 
innern Wand der Augenhöhle bis zum Innern 
Augenhöhlen» inkei , wo sie Bich, indem sie 
sich spaltet, endigt. In diesem Verlaufe giebt 
die Arteria opbthaluüca zuerst an der äussern 
Seite des Sehnerven zwei Zweige, wovon der 
eine die Arteria lacrimalis und der andere die 
Arteria centralis retinae ist, ab. 

Die Thränenpulsader, Arteria la- 
crymalis, fr. A. lacrymale, welche von 
der A. ophthalmica unmittelbar nach ihrem 
Eintritte in die Augenhöhle entspringt, be- 
giebt sich zwischen der äussern Wand dieser 
Höhle und dem Musculus rectus externus oculi 
bis zur Thränendrüse, in der sie sich ver- 
breitet. Sie giebt Zweige an den Abducens 
oculi, an den Rectus inferior, an das Pcrio- 
steum der Augenhöhle, an die Thränendrüse, 
an den Jochbeinknochen, an den Schläfekno- 
chen und die Augenlider ab. 

Die Netzhnutpulsader, Arteria 
centralis retinae, fr. A. centrale de la 
retine , ist sehr dünn: sie durchbohrt schief 
die Hullen des Sehnerven, mehr oder weniger 
von der hintern Partie des Augapfels entfernt, 
gelangt in dieses Organ, verzweigt sich auf 
der coneaven Fläche der Retina, und giebt 
einige Zweigelcben an den Glaskörper und 
vielleicht an die Krystalllinse ab. 

Die Arteria ophthalmica giebt, indem sie 
über den Sehnerven weggeht , nach einander 
| die Arteria supraorbitalis s. supraciliaris , die 
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die ciliares 
gae, die ciliare« anteriores, und die 
ris inferior und superior ab. 

Die Augenbraunpulsader, Arteria 
sup rao r bital is s. supraciliar is, fr. 
A. susorbitaire ou sourcitiere, liegt in der 
Augenhöhle zwischen dem Periosteura dersel- 
ben und dem Levator palpebrae superioris, 
giebt Zweige an diesen Muskel, an den Kectus 
superior, an den Obliquus major, an das Pe- 
riosteum, an die Sclerotica ab, und tbeilt sich 
auf der Stirn oder in der Augenhöhle in zwei 
Zweige, einen Innern und einen äussern, die 
selbst wiederum zahlreiche Zweige abgeben. 

Die Blendungspulsadern, Arteriae 
ciliares, fr. A. eiliaires , sind sehr fein; 
ihre Zahl variirt zwischen zwei und sechs. 
Nicht alle entspringen unmittelbar von der A. 
nphthalraica ; in der Nahe der hintern Partie 
des Augapfels unterscheidet man sie in kurze 
oder hintere, und in lange Blendung 8- 
puisadern, A. ciliares breves s. po- 
steriores et longae. Die erstem sind 
die zahlreichsten ; nachdem sie sich in eine 
grosse Menge Zweige getheilt und um den 
Sehnen en herum einen Kreis gebildet haben, 
durchbohren sie die Sclerotica sehr nahe an 
diesem Nerven , und verbreiten sich in der 
C'boroidea und in den Processus ciliares. 
Die letztern sind gewöhnlich an der Zahl 
zwei; eine Linie vor den A. ciliares breves 
geben sie durch die Sclerotica und begeben 
sich zur vordem Flache der Iris, wo sie durch 
die Anastomose ihrer Zweige mehrere Kreise 
bilden. 

Die vordem Blendungspulsadern, 
Arteriae ciliares anteriores, sind 
noch besonders für die Irif bestimmt; sie ent- 
springen nicht unmittelbar von der A. Ophthal- 
niica, sondern am gewöhnlichsten von ihren 
Muskclzweigen. Ihre Zahl variirt zwischen 
sechs und zwölf; sie geben feine Zwei- 
gelcben an die Conjunctiva, an die Sclerotica 
ab, und durchbohren diese Membran einige 
Linien von ihrer Vereinigung mit der Horn- 
haut entfernt. 

Die untere Muskelpulsader, Art. 
muscularis inferior, fr. A. musculaire 
infe'rieure, ist ein constanter Ast, der sich 
in dem M. rectus inferior, rectus externus, 
obliquus minor, dem Periosteum und dem 
Tbränensacke verbreitet. 

Die obere Muskelpulsader, Arte- 
ria muscularis superior, fr. A. muscu- 
laire superieure, ist nicht constant vorhan- 
den und wird sehr oft durch mehrere Zweige 
ersetzt, die sich zu dem Rectus superior, 
dem Kectus internus, dem Obliquus major 
oculi, Muskeln, in denen diese Arterie sich 
verbreitet, wenn sie direkt von der 
mica entspringt , begeben. 

In ihrem Verlaufe längs der Innern Seite des 
Sehnerven liefert die A. Ophthalmien noch vier 



andere Aeste , die hintere Riechbein- 
pulsader, A. etbmoidalis posterior, 
fr. A. ethmoidale poste'rieure; die vordere 
Ricchbei npulsader, A. etbmoidalis 
anterior, fr. A. ethmoidale ante'rievre, und 
die Angenlidpulsadern, A.palpebra- < 
les, fr. A. palpe'braUs, die in eine obere 
und eine untere unterschieden werden. Die 
erstere entspringt nicht immer von der Oph- 
thalmie« , sie geht durch den Canalis orbita- 
lis internus posterior, sendet einige Zweige > 
in die Nasenböhlen, gelangt sodann in den 
Schädel, und verbreitet sich in der harten * 
Hirnhaut Die Etbmoidalis anterior 
entspringt dagegen constant von der Ophthal- 
mien , geht durch den Canalis orbital! s inte»- * 
nus anterior, verbreitet sich in der harten'' 
Hirnhaut und liefert für die Membrana pitui- 
taria zahlreiche Zweigelchen , die in die tÄr ' 
eher der Siebplatte des Siebbeins gehen. Bfo . 
\. p al pcbral is superior et inferior -■* 
entspringen von der Ophthalmien in der Nähe 
der knorpliebten Rolle des Obliquui* major, ■ ; 
und sind für die benachbarten Partieen des '. - 1 
grossen Augenwinkels bestimmt; nachdem die • 
Ophthalmien diese beiden Zweige geliefert hat, 
theilt sie sich in zwei Endäste , die Naseit- 
pulsader, A. nasalis, (r. A. nasale, und. . • 
Stirnpulsader, A frontalis, fr. A. # »' 
frontale. Die erstere tritt über der Sehne 
des Orbicularis palpebrarum aus der Augen- 
höhle hervor, giebt einige Verzweigungeft an *. 
den Thränensack , anaatomosirt mit den letz- r~ - - 
ten Ende der A. facialis, und schickt ODeV- • . 
.flächliche und tiefe Zweigelcben zu den be- 
naebbarten Partieen. Die zweite tritt. ander - , •• 
obern und innern Partie der Basis der Augen- " 
höhle hervor, steigt an der Stirngegend empor, 
und verbreitet sich in dem Musculus supraci- 
liaris, palpebralis, oeeipito- frontalis und der 
Haut. Die A. Ophthalmien ist eine von den 
Arterien, welche hinsichtlich der Lage ihres 
Stammes, und voreüglidi in Beziehung auf 
die Zahl der Zweige , die sie liefert , und auf 
den Ursprungspunkt dieser Zweige die mei- 
sten Varietäten darbietet, was viel dazu Bei- *♦,* 
trügt, ihr Studium zu erschweren^ Ich habe 
nur diejenigen von diesen Varietäten ange?- 
geben, die sich am öftersten darbieten. J .* • \ 

Ou.bthalmica(Vena), die.Au gen bin)-.* . 
ad er, fr. Vetne ophthalmique , macht den 
nämlichen Verlauf und bietet die nämliche 
Vcrtheilung dar, wie die A. Ophthalmien, de- 
ren Thcilungen sie alle begleitet: sie tritt 
durch die innere Partie der Keilbeinspalte ans . 
der Augenhöhle hervor und öffnet sich In den 
Sinus cavernosus. Der anastomotische Ast,- 
welcher die Vena facialis mit der Ophthalmien 
vereinigt, bat den Namen Vena ophtha I- 
raica facialis erhalten. 

Ophthalmicum(Gang)ium); siehe Ocu- 
lorum motorius communis. 

Ophthalmicus (Nervus) s. Rnmus 
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oph thatmicus pari« quinti, der A n- 
genatt des fünften Nerven paare«, 
fr. A. ophthaltnique. Er trennt sich von der 
vorderen Partie des com exen Randes des Ge- 
flechtes oder der ganglienartigen Anschwellung, 
welche das fünfte Nervenpaar ia der mittleren 
und seitlichen Grube der Basis des Schädels 
bildet Dieser Nerv verläuft \on hinten 
nach vorn längs der äussern Wand Jos Sinus 
cavernosus, gelangt durch die Keilbcinspnlte 
in die Augenhöhle, erhält, be\or er in die- 
selbe eintritt, einen anastoniotischen Faden 
von dem ersten Halsgangiium des grossen 
sympathischen Nerven, und theilt sich in der 
Nahe der Augenhöhle oder bei seinem Ein- 
tritte in dieselbe in drei Zweige: zwei von 
ihnen sind obere, der dritte ist ein unterer. 

Der Thränennerv oder Thrunen- 
drüsennerv, Nervus lacrimalis, 
fr. Nerf lacrymal, engl. Lacrymal Nerve, ist 
einer von den obern Zweigen. Dieser nicht 
sehr umfängliche Nervenstrang, der in der 
Nähe seines hintern Endes stark an der har- 
ten Hirnhaut adhärirt, geht längs des obern 
Randes des Musculus rectus externus oculi 
zur Thränendrüse, und verbreitet sich, nach- 
dem er mehrere Fäden an sie abgegeben bat, 
in dem obern Augcnlide. Der Nervus lacry- 
malis giebt in der Mitte seines Verlaufes in 
der Augenhöhle eine* Ramus sphenoma- 
xillaris ab, der mit einem Faden des Ma- 
xillaris superior anastomosirt; etwas weiter 
nach vorn liefert der Nervus lacrimalis noch 
einen oder mehrere nnastomotischc Zweigel- 
chen , die Rami malares, fr. R. matai- 
rts , genannt werden, weil sie durch das 
Jochbein gehen ; sie vereinigen sich mit einem 
oder mehreren Fäden des N. facialis. 

Der Stirnnerv, Nervu s fr ontalis, 
fr. N. frontal, ist der zweite obere Zweig; 
er ist umfänglicher und liegt weiter nach innen 
als der \orige über dem Lcvator palpebrae 
•uperioris ; er theilt sich in den R a m u * 
frontalis internus und den Ramus 
frontalis externus; dieser letztere gebt 
durch das Foramen supraorbitalc. Diese Ner- 
ven liefern in der Augenhöhle einige anasto- 
motische Fäden ; nahe an dem Austritte aus 
dieser Höhle geben sie Augenliderfäden ab, 
von denen mehrere noch anastomotische sind. 
Die Aeste des Nervus frontalis verbreiten sich, 
nachdem sie aus der Augenhöhle hervorgetre- 
ten sind, in den Muskeln und Hautbedeckun- 
gen der Augenlider, der Augenbraunen , der 
Stirn; einige von ihren Zweigen gehen bis zu 
dem Hinterhaupte. 

Der untere Zweig des Nervus ophthalmicus 
WiUisii ist unter dem Namen Nasennerv, 
Nervus nnsalis, fr. N. nasal, bekannt. 
Dieser Zweig gelangt in die Augenhöhle , in- 
dem er zwischen den beiden Partiecn des M. 
rectus externus, der an der innern Seite des 
dritten Nervenpaares Hegt , durchgeht. Von 



da nimmt er seine Richtung schief nach innen, 
geht zwischen dem Nervus opticus und dem 
M. rectus superior durch, und setzt, unter dem 
Obliquus major angelangt, seinen Verlauf nach 
vorn fort, geht unter der knorplichten Rolle 
dieses Muskels weg, und endigt sich mit zahl- 
reichen Zweigen in den Augenlidern, dem 
Thränensacke , der innern Partie des Muscu- 
lus frontalis, im Pyramidalis und in der Haut 
der Nasenwurzel und der Stirn. 

Bei seinem F.intritte in die Augenhöhle giebt 
der Nervus nnsalis einen langen und dünnen 
Faden ab, welcher den Sehnerven an seiner 
äussern Seite begleitet und sich in die obere 
und hintere Partie dcs<*anglium ophthalmicum 
begiebt (siehe Oculorum motorius). 
Der [Nervus nasalls giebt über dem N. opticus 
einige feine Fäden ab , die sich mit den Ciliar- 
fäden vereinigen; weiter nach aussen liefert 
er den Ramus ethmoidalis, welcher in den 
vordem innern Augenhöhlenkanal gelangt; und 
etwas jenseits desselben giebt er einen ana- 
stomotischen Faden ab, der mit einem Faden 
von der nämlichen Natur des innern Zweiges 
des Nervus frontalis zusammentrifft. 

( Maiuolik.) 

OPHTHALMITIS, von 6>*«A,«oc, Auge; 
die wahre, innere Augenentzündung; siebe 
Augenentzündong. 

OPHTHALMOBLENNORRHOEA *. FIu- 
xus puriformis palpebrarum, fr. Opa - 
thalinublennorrhee. Die Ursachen dieser Krank- 
heit sind in der Regel speeifisebe. Man sieht 
sie oft auf das Verschwinden eines Rheuma- 
tismus oder auf die unvorsichtige Rcpcrcus- 
sion einer herpetischen Affection , vorzüglich 
wenn sie ihren Sitz im Gesichte oder nicht 
weit von diesem Tbeilc entfernt hat , folgen. 
Die Ophthalmoblennorrhoe kann ferner durch 
eine variolöse Metastase verursacht «erden 
oder von einer scrophulösen Constitution ab- 
hängen. <ln einigen seltenen Fällen können 
ihr die nämlichen Ursachen zum Grunde lie- 
gen, wie der eitrigen Augenentzündung der 
Kinder oder der syphilitischen Aitgenent/ün- 
dung. Ich habe gesagt in einigen seltenen 
Falten, denn meistenteils geben die Unter- 
drückung einer Gonorrhöe oder die Berüh- 
rung der Augenlider mit dem syphilitischen 
Gifte zu bei weitem schlimmeren Affectionen, 
als die in Rede stehende ist , Veranlassung. 

Bei dieser Krankheit sondern die innere 
Membran der Augenlider und die Afwoom'schcD 
Drüseben einen dünnen Schleim ab, der einige 
Analogie mit dem Eiter hat. Die talgartige 
Feuchtigkeit der Drüse ist krankhaft verändert . 
und wird in reichlicherem Maasse abgeson- 
dert. Rudolph Vehrens hat deshalb dieser 
Krankheit den Namen Epiphora sebacea 
gegeben. Wenn man das Augenlid, vorzüg- 
lich das untere, umschlägt, so findet man die 
Conjunctiva palpebralis in ihrer ganzen Läng« 
liv id- rotb und wie sammetartig. Die Ränder 
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der Augenlider sind angeschwollen and mit 
kleinen Varices bedeckt; die: Afeioom' sehen 
Dräschen sind geschwollen , und man erkennt 
vermittels einer guten Loupe, dass sie leicht 
ulcerirt sind. 

Der Verlauf dieser Krankheit ist langsam, 
und sie kommt manchmal nach einer chroni- 
schen Augenentzündung zum Vorschein; die 
eiterartige Feuchtigkeit fliesst langsam, was 
die Epiphora sehr unangenehm macht , in so- 
fern der Augapfel unaufhörlich wie von einem 
Wölkchen bedeckt ist. Diese Krankheit giebt 
ziemlich häufig zu der Thränendrüsen- 
geschwulst Veranlassung , mit der , wie 
wir indem Artikel Fistuia lacrymalis 
(siehe dieses Wort) erwähnt haben , Scarpa 
die Ophthalmoblennorrhoe verwechselt. ' 

Die Ophthalmoblennorrhoe ist meisten thcils 
eine leicht zu heilende Krankheit , vorzüglich 
wenn man sie nicht veralten lässt. In Be- 
ziehung auf die Behandlung haben wir wenig 
zu dem hinzuzufügen, was wir bei Gelegen- 
heit der Tbräncndrüsengeschwulst in dem be- 
reits angeführten Artikel gesagt haben. Ge- 
gen das Ende der Behandlung zieht man die 
Opiumtinktur in Gebrauch. In Fällen von 
gpeeifischer Ursache muss man diese Ursache 
selbst bekämpfen. Alan wird also die scro- 
phulöse Constitution bekämpfen; die zurück- 
getretene Flechte oder Krätze, oder den rheu- 
matischen Schmerz durch reizende Applicatio- 
nen zurückrufen. Man wird eine ieiebte re- 
vulsive Heizung im Magen und in den Därmen 
hervorrufen , wenn keine Gegenanzeige statt 
findet. Endlich wird die Behandlung dieser 
Affretion die grösste Analogie mit denen dar- 
bieten , die wir für die verschiedenen Augen- 
entzündungen angegeben haben. Eine sehr 
wichtige lndication besteht darin , dass man 
die Augen häufig mit schwach adstringirenden 
Wässern badet , ja selbst davon zwischen die 
Augenlider und den Augapfel einspritzt, um 
die andauernde Berührung der eitrigen Ma- 
terie mit dem Augapfel zu verhindern. 

(J. Cloqcet.) 

OPHTHALMOCELE [von 6<p&a).ftoq, Auge, 
und xtfAq, Bruch; der Augenbruch, soviel als 
Ophtbalmoptosis.] 

OPHTHALMOPLEGIA [von oy&akfioq, 
Auge , und «Aijyjj , Schlag ; die Lähmung der 
Augenmuskeln; siehe Paralysis.] 

OPHTHALMOPTOSIS [von o>0a4/eoc, 
Auge , und mwaiq , das Herabsinken , Vor- 
fallen; der Vorfall des Augapfels; siehe 
Ex op hthalra ia/) 

OPHTHALMORRHAGIA , von oip&aXftoq, 
Ange, und Qtta, ich fliesse, oder Qijyvvpi, 
ich berste, die Augenblutung; fr. Ophthal- 
morrhagie; ein Blutausfluss durch die Augen, 
der seinen Sitz in der Augapfel - oder Augen- 
liderbindehaut hat. Die Ophthalmorrhagie kann 
das Resultat einer Verwundung oder einer 
menstruellen Verirrung seyn : man hat sie in 



der That manchmal in Fällen von Amenorrhoe 

periodisch zum Vorschein kommen und offen- 
bar den Blutausfluss aus den Geschlcchtsthei- 
len vertreten sehen. 

OPHTHALMOST ATUM( lnstrumentnm), von 
otp&aXfioq, Auge, und orau, ich stelle fest; 
der Augenhaltcr; fr. Ophtlialmostate. Man 
hat diesen Namen verschiedenen Instrumenten, 
die zur Feststellung des Auges während der 
Augenoperationen bestimmt sind, gegeben. 
Man hat diese Instrumente auch mit dem Na- 
men Speculum oculi belegt 

Unter der grossen Menge Augenhalter , die 
man erfunden hat, und deren Angabe zu weit- 
läufig sev,n würde , sind die hauptsächlichsten 
und am wenigsten mangelhaften unstreitig die 
unter dein Namen Pa/nard'scber Spicss mit 
oder ohne die Modification , die Casaamata 
und Demours, der Sohn, daran angebracht 
haben, bekannten. Allein man bat allgemein 
auf den Gebrauch dieser Instrumente verzich- 
tet , weil sie beinahe immer schädlich und oft 
gefährlich sind. 

Sie sind schädlich; denn mag auch die Be- 
weglichkeit des zu operirenden Auges noch 
so gross sevn, so wird es, wenn man zwi- 
schen die Augenlider einige Tropfen Opium 
von Rousseau eintröpfelt, wenn man auf das 
andere Auge eine etwas feste Binde appli- 
cirt und sich übrigens des Vertrauens seines 
Kranken durch einig«, ^teilnehmende Worte 
bemeistert hat, selten der Fall seyn. dass 
man nicht den Moment finden sollte, das In- 
strument dermassen durch die Membran zu 
stossen , dass jede weitere Bewegung verhin- 
dert wird. Durch diese Mittel gelingt es , die 
gebornen Staarblinden , deren Augen in einer 
fortwährenden Bewegung sind, zu operiren. 

Sie sind gefährlich, und man wird sich 
leicht davon überzeugen , wenn man berück- 
sichtigt, dass sie auf die Bindehaut, auf diese 
mit einer so grossen Sensibilität versehene 
Membran einwirken ; der geringste Nachtheil, 
welcher durch das Einst ossen der stechenden 
Instrumente in dieses Gewebe von Gelassen 
und Nerven hervorgeht, besteht darin, das« 
man sie heftig reizt und eine acute Augen- 
entzündung hervorruft, einen Zufall, den man 
nach den Augenoperationen besonders fürchtet. 
Vielleicht können sogar, wenn die Bewegun- 
gen dieses Organes ausgedehnt sind , Zer- 
reißungen statt finden. Endlich bat man bei 
der Ausziehung des grauen Staares das durch 
den Augenhalter gedrückte Auge sich völlig 
entleeren sehen. Es ist also der Klugheit ge- 
mäss, dass man zu diesen Instrumenten nur 
seine Zuflucht nimmt, wenn man nicht anders 
kann. Viel Geschicklichkeit von Seiten des 
Augenarztes und seines Gehülfen , dies« ist 
es, was durch nichts ersetzt werden kann. 

(J. Cloqott.) 
OPHTHALMOXYSIS, von 6cp&aX^, Auge, 
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, omd tvom , du Kratzen, Schaben; die Scarl- 
ficatiun des Auges. 

OPHTHALMOXYSTERION, von 6<p&<d- 
/toc, Auge, und ;uör»jp, ein Schabeisen, ein 
Krätzer, von ich schabe; der Augen - 

Jcratzer, Ophtbalmoxyster ; fr. OplUlialmoxy- 
jtfre. Man belegt mit diesem Namen die ln- 
atrnnente, deren »ich die Alten zum Scarifi- 
ciren der überdache des Auges und der Augen- 
lider in manchen Fällen von Aogenentzündung 
bedienten. Das neueste und vielleicht mangel- 
hafteste ist die kleine Bürste von Woolltouse, 
die aus dem Barte von Gersten- oder Korn- 
ähren verfertigt worden ist. Man bat seit 
langer Zeit auf diese gefährliche Beuandjungs- 
weise der Augenentzündung Verzicht geleistet; 
die Ophtbalmoxystern werden nicht inebr an- 
gewendet, allein man ersetzt sie in manchen 
Fällen mit Vortbeil dadurch, dass man mit der 
Spitze einer Lancette die angeschwollene und 
entzündete Conjunctiva scarißcirt.(J.Ci.OQUBT.) 

OPIAN, [synonym mit Narcotin; siebe 
dieses Wort und Opium.] 

OPIATE, Opiata; fr. Opiats; engl Opia- 
tes; dieser Name ist anfangs den Latwergen, 
die Opium enthielten, gegeben worden. Spä- 
ter hat er zur Bezeichnung der Electuarieu 
gedient, in denen kein Opium vorhanden war. 
Es ist diese eine unnütze Benennung , die aus 
der pharmaceutiscben Sprache entfernt werden 
muss, weil die Gegenwart des Opiums in den 
Electuarien die Regeln ihrer Bereitung auf 
keine Weise modificirt. Dessen ungeachtet 
hat die neue französische Pbarmacopöe den 
Namen Opiat beibehalten, indem sie ihm «eine 
erste Bedeutung wieder gegeben hat. (Siebe 
Electuarium.) 

OPISTHOTONUS , von cWfer, hinten, 
undxovo?, Spaunung; fr. Opisthotonos; eine 
Varietät des Tetanus, bei welcher der Körper 
.durch die permanente Zusammenziebung der 
Streckmuskeln der Wirbelsäule nach hinten 
getragen ist. (Siebe Tetanus.) 

OPIUM, Mobnsaft; es giebt kein berühm- 
teres Heilmittel und keins, über welches man 
ao viel geschrieben hätte, als über das Opium. 
Das hohe Altertbum seiner Eiufübrung in die 
Materia medica, die Energie seiner Wirkung, 
die köstliche Eigenschaft, die es besitzt, den 
Schmerz zu beruhigen, selbst wenn es nicht 
seine, Quelle verstopfen kann, sind zu allen 
Zeiten der Gegenstand der Bewunderung des 
Laien nnd des Nachdenkens des Arztes gewe- 
aen. Homer spricht in seinen unsterblichen 
Schriften von dem Opinm als von einer damals 
in ihren Wirkungen sehr bekannten und häufig 
angewendeten Substanz. Manche Schriftsteller 
sind sogar der Meinung, dass das berühmte 
Nepenthes, von dem der Vater der epischen 
Poesie spricht, auch nur das Opium, oder we- 
nigstens ein Getränk , von dem es einen Be- 
standteil ausmachte, sey. (Siehe Nepen- 
thes.) 



Das Opium (orr*o* oder fiqxmnvr der 
Griechen, Opium oder Meconium der Lateiner) 
ist ein eingedickter Saft, den man von dem 
scblafmachenden Mohn, Papaver 
somniferum L., der in Kleinasien, in Per- 
sien, Indien und Africa wächst, wo er sorgfäl- 
tig cultivirt wird, gewinnt Seit einer beinahe 
undenklichen Zeit Ist dieser Mohn auch in den 
verschiedenen Gegenden Europas theils als 
Zierpflanze, wegen der Schönheit ihrer Blüthen, 
theils als ökonomische Pflanze, weil ihre Samen 
durch Auspressen ein fettes Oel liefern, was 
für den Gebrauch der Tafeln und in den 
Künsten benutzt wird, naturalisirt und cultivirt 
worden. (Siebe Papaver.) Die Varietät, 
welche man vorzugsweise in Asien und Africa 
anbaut, um daraus das Opium zu gewinnen, 
ist die mit weissen Blüthen und Samen, weil 
es diejenige ist, deren Kapseln am grössten 
sind und die grösste Quantität des eigentüm- 
lichen Saftes enthalten. 

Man zieht das Opium auf mehrfache Weise 
aus, wodurch es verschiedene Eigenschaften 
bekommt. So macht man z. B. kurze Zeit vor 
der Reife mit einer Art Messer, was mehrere 
Klingen bat, quere oder spiralförmige Ein- 
schnitte in die Kapsel des Mohns. Der Saft, 
welcher daraus ausfliesst, ist anfangs weise 
nnd milchig , nimmt aber bald eine gelbe und 
24 Stunden nachher eine bräunliche Farbe an, 
und bildet halbfeste Tropfen oder Tbränen. 
Man sammelt sie sodann, vereinigt sie zu Mas- 
sen, welche das eigentliche Opium, oder das 
Opium in Tbränen (Lacrymae opii) 
ausmachen. Diese Art ist unstreitig die rein- 
ste ; sie ist weit weniger scbarf, weniger bitter 
und weniger virös als das Opium des Handels. 
Es kommt nicht aus den Ländern , wo man es 
einsammelt, heraus, sondern wird daselbst ver- 
kauft und von den reichen Bewohnern con- 
somirt. Aus diesem Grande haben einige 
Schriftsteller, und unter andern Lemery, be- 
hauptet, dass man jetzt kein Opium mehr durch 
dieses Verfahren erhalte. Allein OUivier sagt 
in seiner Reise nach Kleinasien und Persien, 
dass er es durch diese Metbode bat bereiten 
sehen. Ein zweites Verfahren, und zwar das- 
jenige, durch welches man die grösste Quan- 
tität davon erhält, besteht darin, dass man die 
Knpseln und die obere Partie der Stengel zer- 
stösst, um daraus den eigentümlichen Saft 
auszuziehen, den man sodann langsam bis zur 
Trocknlss verdampfen lässt. Dieser, in runde 
und deprimirte, vier bis sechs Unzen schwere, 
und in Tabaks-, Mohn- oder Sauerampferblät- 
ter gewickelte, Massen oder Brode geteilte 
Extract bildet das Opinm des Handels oder 
das Meconium. Endlich giebt es noch eine 
dritte Art, die geringer als die beiden vorigen, 
nnd nur der Extract der Kapseln und der Sten- 
gel des Mohns ist, den man vermittels des 
kochenden Wassers erhalten nnd bis zur ge- 
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tere Sorte, die unter allen dreien am wenigsten 
geschätzt wird, führt den Namen Poust. 

Da« Opium , so wie alle tbeuern exotischen 
Arzneimittel, wird «ehr häufig verfälscht. Es 
acheint sogar , als ob Alles da*, was ans der 
Levante über Marseille zu uns kommt, bei sei- 
ner Ankunft in Frankreich eine neue Bereitung 
erfährt ; man verleibt ihm fremde Substanzen, 
als da sind Extracte der l^actuca virosa nnd 
der Radix Liquiritiae , Sand , Kubflaten nnd 
mehrere andere Materien, die seine Reinheit 
verderben und sein Gewicht vermehren , ein. 
En ist also durchaus noth wendig, das Opium, 
bevor man es anwendet, zu reinigen, um es so 
viel als möglich von den fremden Materien, 
mit denen es verfälscht worden ist, zu be- 
freien. 

Das Opium von guter Beschaffenheit muss 
folgende Kennzeichen darbieten: es bildet 
ganz trockene Massen oder Brode, die leicht 
unter dem Hammerschlage zerbrechen und 
einen glänzenden und harzigen Broch von 
einer schönen braunen Farbe darbieten ; sein 
Geruch ist virös und unangenehm; sein Ge- 
schmack sehr bitter, ebenfalls virös nnd ekel- 
erregend 1 und mit einer grossen Zähigkeit im 
Munde bleibend. Ks erweicht sich, wenn man 
e« zwischen den Fingern knetet, ist im Wasser 
und Alkohol löslich, und entzündet sich , wenn 
man es der Flamme einer Kerze nähert. 

Der grnsste Theil des Opiums, welcher in 
Frankreich consomirt wird, kommt nus dem 
Orient, aus Persien und Kgypten zu uns. Es 
scheint sogar, als ob früher die Alten das, 
welches man in der Umgebung von Theben 
einsammelte, ganz besonders geschätzt haben; 
daher der Name Opium tbebaicum, den 
sie dieser Art gaben, und welchen wir, indem 
wir von seiner strengen nnd primitiven Bedeu- 
tung allgegangen sind, dem reinsten Opium, 
was auf dem Wege des Handels zu uns kommt, 
sein Ursprung mag übrigens seyn , welcher er 
wolle, beigelegt haben. Die' Engländer be- 
ziehen den grössten Theil ihres Opiums aus 
Indien und besonders aus Bengalen. Nach 
Bhtmenbach's Berichte führt man jährlich 
600,000 Pfund aus dieser englischen Be- 
sitzung ans. 

Die Chemiker haben sich viel mit der Ana- 
lyse des Opiums beschäftigt. Man sagte früher 
allgemein, dass es aus zwei Haupttbeilen, einein 
im Wasser löslichen gummösen Extracte nnd 
einem unlöslichen harzigen Extracte bestände. 
Dieses letztere wurde für das schärfste und 
erregendste gehalten. AHein die Arbeiten, die 
nns die wahre chemische Zusammensetzung des 
Opiums kennen gelehrt haben, sind die von 
Derosne, Seguin, Serturner, Robiquet nnd 
Robinet. Wir wollen kürzlich die Hauptresul- 
tate ihrer Analysen angeben. 

Dercfsne hat nach einander das Opium mit 
kaltem Wasser und Alkohol bebandelt. Nach- 
dem er mehrere Male das Wasser, in welchem 




erhielt er einen Niederschlag von einer eigen- 
tümlichen krystalliniacben Materie 
nnd Harz. Durch den Alkohol hat er eine 
braune extractive Materie daraus gezogen, 
nnd als Rückstand unlöslichen Extractivstoff, 
schwefelsauren Kalk und Kali, Thonerde und 
Eisen gehabt. Als er die wässrige Auflösung 
des Opiums mit dem basisch kohlensnoren Kali 
behandelte , schlug sich eine Materie nieder, 
welche die meisten Eigenschaften der krystal- 
liniscben Materie hatte, deren Geschmack alier 
bitter war, und die den Veilcheusy rup 
grünte. Derosne hielt sie für eine Modifi- 
cation der erstem. 

Knrze Zelt nachher bat sieb SJguin mit der 
Analyse des Opiums beschäftigt, welches er 
zuerst mit kaltem Wasser behandelt hat. Ala 
er Ammoniak dieser Auflösung zusetzte, bildete 
sich ein Niederschlag, der, zu mehreren Malen 
gereinigt, offenbare Zeichen von Alkalinität 
gab. Allein Seguin bat sich auf keine be- 
stimmte Weise über die Natur dieser Substanz 
ausgesprochen. Die Resultate seiner treff- 
lichen Analyse sind, dass das Opium t) aus 
Essigsäure; 2) ans einer alkalischen Substanz, 
die Sertürner später Morphin genannt hat; 
3) ans einer eigentümlichen Säure, die von 
diesem letztern Chemiker Meconsänre ge- 
nannt worden ist; 4) aus einer im Wasser un- 
löslichen , im Alkohol , in den Säuren und in 
den Alkalien aber löslichen Materie, i\e Seguin 
bitteres und unlösliches Princip des Opiums 
genannt hat; 5) aus einer im Wasser und im 
Alkohol löslichen Substanz, die lösliches bit- 
teres Princip genannt worden ist; 6) aus einer 
öligen Materie; 7) aus einer stärkmehlartigen 
Snbstanz ; 8) ans den vegetabilischen Ueber- 
resten und dem Wasser besteht Sertürner 
hat beinahe auf die nämliche Weise die Ana- 
lyse von Seguin wiederholt , ist zu den nätn-. 
liehen Resultaten gelangt, und hat zuerst auf 
eine bestimmte Weise ausgesprochen, dass die 
vorher von Derosne und Seguin erhaltene 
krystalliniscbe und bittere Materie ein Alkaloid 
ist , das sich In dem Opium mit einer Säure, 
die er Mecon säure nennt, verbunden vor- 
findet, und zwar so, dass sie zwei Salze, ein 
nicht sehr lösliches basisch meconsaures und 
ein im Wasser sehr lösliches saures uieconsau- 
rea Salz bilden. 

So war der Stand unserer Kenntnisse über 
die chemische Natur des Opiums, als Rotriquef . 
sich mit diesem wichtigen Gegenstande be- 
schäftigte. Dieser geschickte Chemiker bat 
durch zahlreiche Versuche dargetban, dass die 
von Derosne erhaltene krystalliniscbe Materie 
nicht die nämliche ist, welche Seguin erhalten 
bat, und dass es folglich nicht meconsaures 
Morphin war, wie Sertürner geglaubt hatte. 
Er zeigte, dass es eine eigentümliche, von 
dem Morphin ganz verschiedene Snbstanz war, 
die er Nar kotin nannte. Es gelang ihm 
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zuerst, die Meconsäure rein zu erhalten, and 
er constatirte ihre Eigenschaften. 

Kndlicb bat in den neuern Zeiten ein junger 
Chemiker, Robinet, auf da« Opium eine neue 
Art Analyse vermittel« der saliniscben Auflö- 
sungen angewendet , und es ist ihm gelungen, 
•lie Bestandteile des Opinms auf eine voll- 
kommenere Weise zu isoliren, als es bis dabin 
geschehen war. Nach seinen ersten Versuchen 
glaubte Robinet, iu dem Opium eine neue, von 
der Meconsäure verschiedene. Säure zn erken- 
nen , (Irren Vorhandenseyn Robiquet ebenfalls 
bei seinen Versuchen bemerkt zu haben glaub- 
te; allein eine nene Untersuchung bewies ihm, 
«lass diese Säure, die er Acide codeique 
genannt hatte, nicht wirklich vorbanden, son- 
dern dass das Salz, welches er erhalten Mitte, 
ein hydrocblorsaures Morphin war, was durch 
die Zersetzung des bvdrocblorsauren Natrums 
entsteht, wenn man .las Opium mit dieser «ali- 
niseben Auflösung behandelt. Robiquet und 
hernach Pelletier hatten vor Robinet diese 
Tbatsacbe constatirt. 

Da das Opium ein sehr tbeores, leiebt zn 
verfälschendes exotisches Mittel ist , ao haben 
eine grosse Menge Aerzte sieb bemüht, ein 
einheimisches Surrogat für dasselbe aufzufin- 
den. Man musste notbwendig zu bestimmen 
aueben, ob es nicht möglich wäre, ans dem in 
Europa culthirten Mohne einen ähnlichen Ex- 
trnet, «ieder ist, den der Orient liefert, zn 
gewinnen. Philanthropische Aerzte haben sich 
mit der Auflösung dieser Frage beschäftigt, 
und die zahlreichen, in dem Königreiche Nea- 
pel, in Kngtand. in Deutschland und in Frank- 
reich unternommenen, Versocbe haben zu so 
vort heil haften Resultaten geführt, dass man 
sich wundern inuss, dass man ihnen nicht 
mehr Folge gegeben hat. In Frankreich ver- 
dnnkt man dem Dr. Loixeleur Destohgchamps 
und Herrn Dubuc, Pharmaceut in Kouen, die 
wichtigsten Untersuchungen über diesen Ge- 
genstand , der sich an öconomisch - politische 
.Befrachtungen knüpft. LoUeleur Deslotig- 
ckamps bat durch verschiedene V erfahrungs- 
weisen mehrere Fxtracte des Papaver somni- 
ferum bereitet, und nus den vielfachen Ver- 
aschen, die er mit diesen Exiracten gemacht 
■ hnt , folgende Schlussfolgernngen gezogen ! 
I) das durch einfaches Einschneidender Kap- 
sel« und der obern Partie der Stengel gewon- 
nene Opium schien ihm in der Wirkung dem 
gummösen Opiutnextracte * der Pbarmacieea 
gleich' zn kommen. Allein das durch diesea 
Verfahren erhaltene Arzneimittel kostet we- 
nigstens' eben so viel, als das Opium, welches 
•man aus der Levante bezieht, und es bietet 
folglich seifie Gewinnung in Frankreich keine 
Vorth eile dar; 2) das Extract, welches man 
erhält, wenn man den Saft der Kapseln und 
der obern Partie der Stengel ausdrückt, und 
den man bis znr gehörigen Consistenz ver- 
dicken lässt, besitzt die nämlichen Eigen- 



schaften wie das Opium tbebaicura ; allein man 
inuss es, um die nämlichen Wirkungen zn er- 
halten, in einer doppelten Gabe verordnen. 
Es ist weit weniger teuer als dieses ; das Ex- 
tract der Stengel und der Blätter ist um die 
Hälfte weniger energisch als das, welches man 
aus den Kapseln und Stielen erhält, and es 
muss folglich in noch einmal so grosser Gabe 
als dieses gegeben «erden. Was die mit den 
frischen oder getrockneten Mobnköpfen berei- 
teten Extracte betrifft, so stehen sie den 
Opium deruiassen nach, dass es besser ist, sie 
nicht anzuwenden. Bemerkenswerth ist es, 
dass, nach der Beobachtung von Dupuc, onser 
einheimisches Opium nicht den bei dem orien- 
talischen Opium so beträchtlichen virösea Ge- 
ruch hat. Daher glaubt dieser Chemiker, das» 
da« Opium, welches wir aus Asien und Africn 
bezieben, der eigentümliche Saft des weissen 
Mohns oder der aus dem weissen Mohne ge- 
wonnene Extractivstoff ist, dem man die rie- 
chende viröse Masse zusetzt, welche von den 
zerquetschten Stengeln , Blättern und grünen 
Kapseln, die man sodann derGäbrung so lange 
überlässt, bis der viröse und ekelerregende 
Geruch sieb darin entwickelt, herrührt. 

Mehrere Chemiker, und unter andern der 
Professor Vauquelin, haben sich mit der Ana- 
lyse des einheimischen Opiums beschäftigt, 
und darin das Vorhandensein der nämlichen 
Stoffe wie in dem orientalischen Opium und 
in Gaben, die niebt merklich verschieden 
waren , dargethan. Diese Tbatsacbe beweist, 
wie sehr es zu wünschen wäre, dass man die- 
sen Zweig der Industrie aufmunterte, der unter 
manchen Umständen von einer so hoben Wich- 
tigkeit seyn könnte, nnd uns von einem der 
zahlreichen Tribute, die wir dem Auslande 
zahlen, befreite. (A.. Richard.) 

OPIUM (therapeutisch). — Nach den Ar- 
beiten der Chemiker, von denen in dem vori- 
gen Artikel Rechenschaft gegeben worden ist, 
enthält das Opium 1 ) Morphin , 2) Narkotin, 
3) Meconsäure, 4) eine andere von Rtbiquet 
entdeckte und noch wenig gekannte Saure, 
5) einen ekelerregenden riechenden Stoff, 6) 
fettes Oel, 7) Harz. 8) eine dem Kautschuk 
ähnliche Materie, die aber nach Vauquelin 
nicht alle Eigenschaften desselben bat, 9) eine 
vegetabilisch animalische Materie, 10) Gummi, 
11) endlich Starkniebl. Ausser allen diesen 
unmittelbaren Stoffen findet man beinahe im- 
mer in dem Opium, wie es im Handel vor- 
kommt, Ueherreste von vegetabilischen Fasern, 
Sand, kleine Kiesel und manchmal sogar Eisen- 
und Bleistücke. 

Unter den verschiedenen unmittelbaren Stof- 
fen, welche dem Opium augebören, sind das 
mit der Meconsäure verbundene Morphin , das 
vermittels des fixen Oeles aufgelöste und In 
Schwebung befindliche Narkotin und der rie- 
chende Stoff die einzigen, die ihm eigentüm- 
lich sind; es sind diese auch die 
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wirksamen Stoffe dieses arzneilichen 
Wir wollen zuerst die unmittelbaren Wirkun- 
gen de« Opiums ; zweitens die hauptsächlich- 
sten pbarmaceu tischen Opiumprä pst rate ; drit- 
tens endlich ihren Gebrauch in der Therapeu- 
tik erörtern. 

1) Von den unmittelbaren Wir- 
kungen des Opiums. — Unter den wirk- 
samen Stoffen des Opiums nimmt das Morphin 
unstreitig den ersten Hang ein. Es wird ge- 
wöhnlich nicht in seinem reinen Zustande an 
gewendet, weil es unter dieser Form zu wenig 
löslich und seine Wirkung folglich sehr unge- 
wiss ist. Im Alkohol aufgelöst wirkt es auf 
eine zu energische Weise : man verbindet es 
gewöhnlich mit der Schwefel-, Hydroeblor- 
nnd Essigsäure. Bis jetzt bat man dem essig- 
sauren Morphin den Vorzug gegeben, weil 
dieses Salz zuerst bekannt worden ist ; allein 
dieser Vorzug ist schlecht begründet, wie es 
Pelletier sehr richtig bemerkt, weil dieses Salz 
niemals vollkommen identisch 1 ist, weil es mehr 
oder weniger Wasser absorbirt und in seinem 
Maximum von Trockenheit Ueberschoss an 
Base hat. und folglich zum Theil unlöslich ist. 
Man tbut demnach besser, sich des bydro- 
cblorsaoren und des schwefelsauren Morphins 
zu bedienen, die nicht die nämlichen Nacb- 
theile darbieten. Diese verschiedenen Salze, 
deren Kennzeichen in dem Artikel Morphin 
mitgetheilt worden sind , wirken in der Gabe 
von einein halben Gran bis zu zwei Gnnen 
beinahe alle auf die nämliche Weise zuerst auf 
das Magendarm- und Nervensystem, und se- 
cumlär auf die andern Apparate ein. Bald 
nachher, nachdem die Morphinsalze in den 
Magen gebracht worden sind, tritt gewöhnlich 
Trockenheit im Munde, maarhmal Durst, leich- 
ter Ekel, und bei manchen Individuen eine Art 
Angstgefühl in den Präcordien oder ein Gefühl 
von Ohnmacht ein. In manchen Fällen beob- 
achtet man sogar Erbrechen, vorzüglich bei 
solchen, deren Magen noch Nahrungsmittel 
entbiet^ Es 'tritt immer mehr oder weniger 
Verstopfung ein, und wenn das lndhiduum an 
Diarrhöe litt, so wird sie gewöhnlich für eine 
oder mehrere Stunden gehoben. Während 
diese ersten Wirkungen in den Gastrointesti- 
nalorganen vor sich gehen , beobachtet man in 
dem Nervenapparate andere, ebenfalls merk- 
würdige, Wirkongen. als da sind Kopfschmerz 
oder eine gewisse Schwere des Kopfes, Schwin- 
del , Schlaf oder ein Zustand von Schlafsucht, 
der bald von mehr oder weniger ermüdenden 
Träumereien, - bald von einer vollkommenen 
Ruhe mit einem allgemeinen Gefühle von WobU 
seyn begleitet wird ; während dieses Zustandes 
sind die Pupillen gewöhnlich zusammengezogen, 
das Gesicht ist angeschwollen und roth, die 
Gliedmassen sind vollkommen erschlafft mit 
dem Gefühle von einer Art Schwere und Un- 
sie zu bewegen. Der Puls wird 
als vor der Einbringung des Opiums, 



und manchmal weniger regelmässig; die Re- 
spiration erfährt ebenfalls den Einfluss des 
Opiums, sie ist seltener, weniger ausgedehnt, 
der Husten und die Expectoration vermindern 
sieb ; die Stirn , das Gesicht und vorzüglich 
der Stamm bedecken sich mit einem leichten 
Dufte, manchmal mit etwas Scbweiss. der bei- 
nahe immer von Stechen und Jucken in der 
Haut begleitet wird. Tritt kein Schweiss ein, 
was selten ist. so ist die ganze Haut des Kör- 
pers wie gespannt, angeschwollen und behui 
Man kann hier eine ganz deutliche Hautca- 
pillarcongestion nicht verkennen; diese Con- 
gestion macht sich vorzüglich in den Scham- 
lefzen, den Brüsten bemerklich, und wahr- 
scheinlich hängt die bei mehreren Individuen 
beobachtete Erection des Penis von der näm- 
lichen Ursache ab. Der Harn ist in der Regel 
weniger reichlich , schleimiger und gefärbter : 
er enthält manchmal eine sehr grosse Quanti- 
tät Harnsäure. Diese Wirkung der Morpbin- 
salze dauert je nach der Empfänglichkeit der 
Individuen, der angewendeten Quantität Mor- 
pbinsalze und dem eigentümlichen krankhaf- 
ten Zustande, wegen dessen sie angewendet 
worden sind, eine oder mehrere Stunden. Diess 
sind die gewöhnlichen Wirkongen der in kleiner 
Gabe genommenen Morpbinsalze. Doch ver- 
fallen manche sehr empfängliche oder mit einer 
sehr schwachen Constitution begabte Indivi- 
duen, nachdem sie Mos einen halben oder 
ganzen Gran Morpbinsalz genommen haben, 
manchmal in einen grossen Scbwächezustand 
mit Verminderung des Pulses, Blässe des Ge- 1 
sichts , Erweiterung der Pupillen und Kaltwer- 
den der Extremitäten. Dieser Zustand wird 4 • 
von einigem Schwindel begleitet und wacht v ' 
das erste Stadium des Narcotismus aus. An- • 
dere Individuen dagegen, die ein kräftigeren», 
Temperament besitzen, aber reizbarer sind, , 
befinden sich in einem fortwährenden Zustande 
von Unruhe und Schlaflosigkeit; werden von 
Träumen und von fortwährendem und sehr 
belästigendem Schwindel gequält, ihr Puls "ist 
beschleunigt, ihre Respiration während der* 
ganzen Dauer der Wirkung der Morpbinsalze '* 
ängstlich. Wenn diese Salze plötzlich in hoher' 
Gabe verordnet worden sind, so werden die. 
Zufälle noch auf einen böbern Grad gesteigert • 
und sind dann die der Vergiftung durch Nat- *. / 
cotismus. Wenn die Morphinsalze nur stufen- 
wein« und lange Zeit nach einander gegeben ' 
worden sind , so werden dann die digestiven ... 
Verriebtungen schwach, das Individuum magert 
ab und verfällt in einen Zustand von Mattig— 
keit und Verkümmerung. ' .V v 

Das Narkotin oder Derojrne'sche Princip . 
ist von den Aerzten wenig in Gebrauch gezo- 
gen worden ; die zahlreichsten Versuche sind 
von Bally im Höpital de In Pitie* gemacht wor- 
den. Nach seinen Beobachtungen hat das reine 
Narkotin keine beträchtliche Wirkung nuf den 
Menschen. Bally hat davon 
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grosse Gaben 30, 40, 50, 60 Gran and dar- 
über nehmen lausen. Ein junger Mensch von 
19 Jabren bat 140 Gran an einem nnd dem-* 
«elbcn Tage davon genommen , und keinen 
andern Nacbtheil ah» etwas leichten , vorüber- 
gehenden Schwindel gefühlt Der nämliche 
Experimentator hat das Narkotin in der Essig- 
•äare aufgelöst angewendet, welches nach den 
Versuchen von Orfila und Magendie gewöhn- 
lich die Hunde in der Gabe von 24 bis 30 
Granen mit ähnlichen Symptomen, wie sie der 
Kampher hervorbringt , tödtet. Bally hat es 
in steigender Gabe bei cilf Individuen ver- 
sucht; mehrere haben davon bis zu 40 Gran 
genommen; blos ein Kinziger von ihnen hat 
etwas Schwindel bekommen. Bally hat eben- 
falls die Auflösungen des Narkotins in der 
Hydrochlorsäure versucht. Er hat davon bis 
zu 70 Gran täglich gegeben; die meisten 
haben in der Gabe von 20 bis 30 Granen 
einige Wirkungen gespürt: die Augen waren 
glänzend, die Pupillen zusammengezogen, und 
die Kranken beklagten sich über Schwindel.' 
Der eine von ihnen, welcher 60 Gran Narkotin 
genommen hatte, sah alle Gegenstände »ich 
um sich her drehen, und schwankte unwillkühr- 
llch bin und her. Keins von den Individuen, 
bei denen man das Narkotfn angewendet bat, 
hat Ruhe oder Schlafsucht gefühlt; einige 
haben sich über Trockenheit im Halse und 
Durst beklagt, zwei oder drei Individuen haben 
sogar kurze Zeit, nachdem sie diese Opium- 
aoflösnng genommen hatten, sich erbrochen; 
Vielleicht aber war das Erbrechen das Resul- 
tat der ausserordentlichen Bitterkeit der Auf- 
lösung. Man hat keine besondere Wirkung 
des Narkotins auf die Organe des Kreislaufes 
and der Respiration bemerkt. Zwei Individuen 
hatten nach dem Gebrauche des Narkotins ein 
Gefübl von Orgasmus nach dem Geschlecbts- 
apparate, weshalb Bally auf die Meinung kam, 
dass das Narkotin die Ursache der apbrodisi 
sehen Kraft, die man dem Opium zuschrieb, 
seyn könnte; alleiu diese Wirkung ist nicht 
ao allgemein und constant, dass man diese' 
Folgerung daraus ziehen könnte. Es ist wohl 
zu bemerken, dass alle von Bally angewende- 
ten Auflösungen nicht sehr sauer waren, und 
dass drei Tropfen Hydrocblorsäure in einer 
Unze Wasser hinreichten, nm die Auflösung 
von 4 Gran Narkotin zu bewerkstelligen. 

Die ölrge Auflösung des Narkotins, die für 
die Hunde sehr giftig ist, scheint wenigstens 
nach einigen von Bally gemachten Versuchen 
auf keine so active Weise auf den Menschen 
einzuwirken; er bemerkt freilich, dass man 
auf die einfachen Versuche, die er mit dieser 
Auflösung machen konnte , nichts geben dürfe, 
weil er sie wegen des Uebelstandes , den sie 
darbietet, sehr wenig angewendet bat Das 
Narkotin schlägt sich nämlich leicht nieder, 
sobald das Oel kalt wird. 

Von dem ekelerregenden Stoffe 
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des Opiums. — Lorry hatte behauptet, 
dass das mit dem. riechenden Stoffe des Opiums 
geschwängerte destillirte Wasser eine narkoti- 
sche Wirkung hätte. Die Versuche von Nysten 
hatten diese Meinung nicht bestätigt. Die 
neuern, von Orfila gemachten, Versuche, die 
er mir mit:;etbeilt hat, beben alle Zweifel in 
dieser Hinsicht Von dem von Henry , Pbar- 
macien en Chef der Spitäler, über 6 Pfund 
Opium cohobirten und recobobirten destillirten 
Wasser, was mit dem ekelerregenden Stoffe 
des Opiums so viel als möglich geschwängert 
war , hat Orfila in der Gabe von beinahe 2 
Pfunden Händen gegeben, ohne dass er irgend 
eine Wirkung davon erlangen konnte. Endlich 
hat sich der Dr. Henelle, der Zeuge von die- 
sen Versuchen war, entschlossen, selbst 2 Un- 
zen destillirte» Opiumwasser zu nehmen, und 
er hat nicht den geringsten Nacbtheil davon 
gespürt. Diese positiven Versuche lassen ge- 
genwärtig keinen Zweifel mehr über die Un- 
schädlichkeit des ekelerregenden Stoffes des 
Opiums. Doch ist es für manche, für die Ge- 
rüche sehr empfängliche, Individuen hinläng- 
lich, dass sie eine Viertelstunde lang den rie- 
chenden Emanationen des Opiums ausgesetzt 
sind, um von einem sehr hartnäckigen Kopf- 
schmerze befallen zu werden. 

Das vollkommen von Morphin, Narkotin und 
von dein ekelerregenden Stoffe befreite Opium 
enthält nur noch gänzlich wirkungslose Substan- 
zen, und es konnte dieser Rückstand den Men- 
schen und denTbieren in hober Gabe gegeben 
werden , ohne irgend eine merkliche Wirkung 
hervorzubringen. 

Es gebt also aus allen den , mit den unmit- 
telbaren Stoffen des Opiums gemachten , Ver- 
suchen hervor, dass die beruhigende Eigen- 
schaft des Opiums hauptsächlich in dem Mor- 
phin seinen Sitz bat, und dass das Narkotin 
selbst in sehr hoben Gaben beinahe gar keine 
narkotische Wirkung bei dem Menschen her- 
vorbringt Worin besteht aber die narkotische 
Eigenschaft? Wir kennen sie nur aus ihren 
Wirkungen, die wir, als wir von der Wir- 
kung des Morphins sprachen, beschriehen 
haben ; allein ihre Natur ist uns gänzlich un- 
bekannt Man hat lange über die Frage ge- 
stritten, ob das Opium erregend oder schwä- 
chend wäre, ob die Congestion , die es nach 
dem Gehirne, nach den erectilen Geweben 
und den Schleimmembranen hervorbringt, das 
Resultat einer einfachen Störung der Verrich- 
tungen des Nervensystems, oder einer passiven 
Anschwellung des Haargefnsssystems, in Ko'ge 
der Verlnngsamung des allgemeinen Kreislaufes, 
sey. Man hat fiber diese Tbatsacbe mehr oder 
weniger sinnreiche Erklärungen gegeben, allein 
alle diese Krörterungen haben zu keinem Re- 
sultate geführt, weil das Opium für die meisten 
Individuen weder reizend, noch schwächend 
ist, sondern auf eine Weise wirkt, die ihm 
eigentümlich ist, and sich in der That mit 
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keiner andern vergleichen lässt. Das Morphin 
modificirt die Verricbtongen des Nervensystems, 
und in Folge davon die aller andern Apparate, 
welche davon abhängen, aber mit grossen 
Unterschieden, die immer mit der nervösen 
Empfänglichkeit der Individuen, die ihren 
Wirkongen unterworfen sind , im Verbältnisse 
stehen. 

2) Von den pharmaceutiscb e n 
Opium präparaten. — Aus dem, was 
wir vorher über die unmittelbaren Wirkungen 
des Opiums gesagt haben , dürfte folgen, dass 
alle mebr oder .weniger zusammengesetzten 
pbarmaceutiscben Präparate aus der Praxis als 
nnnütz entfernt werden müssten, und das« man 
sich blos an die Morphinsalze zu halten hätte; 
allein diese Folgerung, die in der Theorie be- 
gründet zu seyn scheint, ist keineswegs genau 
in der Praxis; denn man findet, dass die Wir- 
kungsweise der verschiedenen Opiumpräparate 
nicht immer mit der Proportion der Morpbin- 
snlze , die sie enthalten können , im Verbält- 
nisse steht So z. B. beruhigt ein Gran wässri- 
ges Opiumextract gewöhnlich eben so sehr, als 
ein Drittel Gran essigsaures Morphin, und doch 
ist nur etwa ein Drittel Gran Morphinsalz in 
einem Gran Extract vorbanden , was beweist, 
dass die natürlichen Morphinsalze activer als 
die künstlichen sind, oder dass das mit den 
Morphinsalzen und den andern Stoffen des 
Opiums verbundene Narkotin bei dem Ge- 
brauche der verschiedenen Opiamextracte nicht 
ohne Wirkung ist; auch bemerkt man, dass 
die Morphinsalze, obschon sie in vielen Fällen 
eine sehr schnelle ond sehr offenbare oarkoti 
sehe Wirkung veranlassen , manchmal auf ge- 
wisse Individuen ohne Wirkung bleiben, ond 
dass gie andere Male bei manchen Individuen 
einen wahren Zustand von Narcotismos her- 
vorrufen, während verbältnissmässige Qaanti 
täten von Opiumextract beruhigen, ohne diese 
Nacbtheile zu haben. Man findet auch , dass 
von diesem oder jenem Opiumpräparate das 
eine weit besser als das andere manche Indi- 
viduen beruhiget, ohne dass man sich diesen 
Unterschied ander.« als durch die Idiosyncrasie 
erklären kann. Leider besitzen wir keine 
Mittel, den Unterschied dieser Wirkungen im 
Voraus zu bestimmen; allein die Resultate 
sind deshalb nicht weniger anbestreitbar. Es 
ist übrigens manchmal noth wendig, mit dem Ge- 
brauche der Opinmpräparate in den Krankheiten, 
wo man das Opium lange Zeit und in starken 
Gaben anwendet, zu variiren, weil die Kranken 
sieb leicht an den Gebrauch der nämlichen 
Mittel gewöhnen. Der Praktiker darf also nicht 
leichtsinnig alle zusammengesetzten Opiumprä- 
paratc verwerfen , sondern er muss eine Aus- 
wahl treffen and die Umstände zu erfassen 
soeben , wo ein Präparat vor d«m andern den 
Vorzog verdient. Diese Präparate sind raebr 
oder weniger einfach , oder zusammengesetzt ; 
bald bestehen sie blos aas den Morphinsalzen 



allein, bald ans den vereinigten Stoffen des 
Opiums , oder endlich auch aus dem Opium in 
Verbindung mit vielen andern verschiedenen 
arzneilicben Substanzen. 

Von den pharm acentisch a« 
Opiumpräparaten, welche dieMor- 
pbinsalze allein zur Basis haben.'— 
Das schwefelsaure, bydrocblorsanre and essig- 
saure Morphin, welche man dadurch bereitet, 
dass man direkt die Schwefelsäure, Hydro- 
cblorsäure und Essigsäure mit dem Morphin 
verbindet, wie es in dem dieser Substanz ge- 
widmeten Artikel angegeben worden ist, kön- 
nen in der nämlichen Gabe von 1 bis 2 Gran 
entweder in fester Form ond in Pillen, oder 
in flüssiger Form als Tränkeben oder als Jolep, 
als Klystir und durch die Haut, in Oelauflö- 
sung verordnet werden. Man giebt die Mor- 
phinsalze in Pillen, wenn der Magen die Flüs- 
sigkeiten und vorzüglich die bittern nicht ver- 
tragen kann; sie wirken aber in der Regel 
leichter im flüssigen Zustande, und werden auf 
diese Weise schneller absorbirt. Man bereitet 
aus diesen Salzen einen Morphinsyrop, indem 
man 4 Gran von einem der Morphinsalze einen 
Pfunde Syrup einverleibt. Dieser Syrop ent- 
bä't dann einen Viertelgran Morpbinsalz aaf 
die Unze. Barbier findet mit Recht dieses 
Verhältniss zu gering und wünscht ei verdop- 
pelt Magendie rätb, durch eine starke Mor- 
pbinsalzauflösung die Tropfen von Rousseau 
zu ersetzen; er lässt 16 Gran essigsaure« 
Morphin in einer Unze destillirten Wassers 
auflösen, und damit das Salz sich nicht nie- 
derschlägt, setzt er dieser Auflösung 3 oder 4 
Tropfen Essigsäure und 1 Drachme Alkohol 
zu ; diese Auflösung giebt er in der Gabe von 
6 bis^24 Tropfen. Um das Präparat des Dr. 
Porter in Bristol , welches ein Gemenge von 
essigsaurem Morphin in Verbindung mit dem 
Narkotin und den meisten andern Stoffen des 
Opiums ist, zn ersetzen, bat Magendie ein 
reines citronsaurea' Morphin vorgeschlagen, 
welches er aus 16 Gran Morphin und 8 Gran 
Citronensäure in einer Unze mit Alkohol ver- 
setzten destillirten Wassers bereitet; man giebt 
6 bis 24 Tropfen dieser Auflösung in einer 
nicht alkalischen Flüssigkeit. 

Von den verschiedenen Opiom- 
präparaten, in denen alle Stoffe 
des Opiums vereinigt sind. — Diese 
Präparate sind entweder fest, oder flüssig. Die 
festen Präparate oder Opiamextracte sind ziem- 
lich zahlreich: das gewöhnliche wä sarige 
Opiumextract, Extractom opii aquo- 
sum, Laudaoum opiatnm, uneigentlicb 
gummösen Extract genannt, wird da- 
dorch bereitet, daß» man das im Handel vor- 
kommende Opium blos im Wasser auflösen 
lässt; man lässt sodann die Flüssigkeit über- 
geben ond zur Extractconsistenz verdampfen. 
Bei dem Extracte von Cartheuser lässt man, 
nachdem man da* Opium im Wasser aufgelöst 
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und dieae Auflösung durch ein Seihtuch hat 
K«hen lauen, aie zwei Tage rubig stehen, man^ 
filtrirt aodiMin durch Fliesspapier, jjm von dem* 
Extracte ein Häutchen von schillernder Farbe 
und einem ekelerregenden Gerüche zu tren- 
nen; man lässt aufs Neue abdampfen , filtrirt 
noch einmal durch Fließpapier, und verdampft 
endlich zur Extractconsiatepz ; es wird dadurch 
beinahe ganz von dem virösen Tbeile des 
Opium« befreit. Beaume hatte den Rath ge- 
geben , das Opiumextract durch Digestion zu 
bereiten , und er lies« zu die» em Zwecke die 
Opiumauflösung in einer grossen Quantität 
Wassers sechs Monate lang erhitzen. Das 
Extract durch Digestion war, Wiedas vorige, 
von dem Arora des Opiums befreit, allein es 
enthielt alle andern Stoffe und femer eine 
kleine Quantität Kalksalz, welches von der 
Verdampfung einer grossen Quantität Waasers 
herrührte. Daa gegobrne Kxtract von Deyeux 
unterscheidet aicb von dem vorigen in sofern, 
als daa meconaaure Morphin durch die essig- 
saure Gährung, die eintritt, in ein essigsaures 
Salz umgewandelt worden ist. Es enthält 
ausserdem die Elemente der Hefe des Bieres, 
welches man bei diesem Verfahren anwendet; 
mau bereitet ferner in den französischen Pbar- 
macieen ein anderes Opiumextract durch Gäb- 
rang , waa unter dem Namen L a n g e I o t 
[Opium eydoniatnm per fermenta- 
tionera] bekannt ist. Man lässt einen Monat 
lang 6 Drachmen wässriges Opiumextract io 2 
Pfund Quittensaft gähren ; man filtrirt und ver- 
dampft sodann die Flüssigkeit. Alle diese Ex- 
tracte, die beinahe alle auf die nämliche Weise 
wirken, werden in der Gabe von einem halben 
Gran bis zu 2 oder 3 Granen angewendet. 

Robiquet , welcher nach Magendie über- 
zeugt ist, dass der reizende Tbeil des Opiums 
hauptsächlich in dem Narkotin seinen Sitz hat, 
ist der Meinung, dasa man, wenn man das Opium- 
extract von diesem Stoffe vermittels des Aethers. 
der ea vollkommen auflöst , befreit , ein weit 
beruhigenderes Extract erb alten könnte. Die- 
ses Extract, welches in der nämlichen Gabe 
wie die andern verabreicht wird, scheint in der 
Tbat bei manchen Individuen mildere Eigen- 
schaften zu besitzen und Schlaf ohne Unruhe 
zn bewirken; allein dieser Unterschied ist für 
die Mehrzahl nicht constant ; übrigens scheint 
nach den Versuchen von Bally, die wir berich- 
tet haben, daa Narkotin wenig Wirkung auf 
den Menseben auszuüben, und übrigens ist das 
Extract von Robiquet nicht ganz von Narkotin 
frei, wie es Pelletier sehr richtig bemerkt bat. 
Magendie hat den Rückstand des wässrigen 
Opiumextractes, welches mit der Magnesia be- 
bandelt worden war, um daraus, nach Robi 
qttet's Verfahrungsweise, daa Morphin zu er- 
halten, untersucht. Dieser Rückstand enthält 
noch einen sehr kleineu Antbeil Morphin, fer- 
ner alle andern Stoffe des Opiums und eine 
Art meconsanre Magnesia. Mugendie bat sich 



überzeugt, daas dieser Rückstand nicht ohne 
alle Wirkung auf den Menschen und die Tbiere 
ist» und gefunden, dasa vier bis fünf Tbeile 
dieses Extracte« beinahe eben so viel wirken, 
als «in Tbeil gewöhnliches wässrigea Extract. 
Diese sehr merkwürdige Tbatsai-he beweist, 
daas daa an eine kleine Quantität Morphin und 
an die andenNo dem Opium enthaltenen Stoffe 
gebundene Narkotin weit besser wirkt als das 
reine Narkotin. 

Von den Opiumauflösungen. — Die 
wässrige Auflösung des Professor Chaussier 
wird aus einer Unze ungereinigten Opiums in 
6 Unzen desti Hirten Wassers aurgelöst bereitet; 
man filtrirt und setzt etwas Alkohol zu : 8 bis 
10 Tropfen dieser Auflösung enthalten beinahe 
einen Gran Opium. 

Die Opiuratinctor, Tinctura opii 
simplex, [ehemals Tinctura thebai- 
c a ] ist das Resultat der Auflösung des wässri- 
gen Extractes in dem verdünnten Alkohol; 20 
Tropfen dieser Tinctur kommen einem Gran 
Opium gleich. 

Der Opiumwein durch Gährung. 
welcher unter dem Namen Rousseau'* 
Laudanum oder Rousseau * Tropfen 
bekannt ist, wird aus einer starken Opiumnuf- 
lösung im Wasser und Honig, die man einm 
Monat lang gähren lässt. bereitet. Man setzt 
manchmal, um die Gährung zu erleichtern, 
Bierhefe zu. Das Laudanum von Rousseau, 
enthält das ganze, von dem ekelerregenden 
Stoffe befreite. Morphin in einer weingeistigen 
Flüssigkeit aufgelöst. Pelletier glaubt, dasa 
das Narkotin vielleicht zom Tbeil durch die 
Gährung zersetzt worden ist. Die Verfah- 
rungsweisen. vermittels deren man die Tropfen 
von Rousseau bereitet , sind nicht alle genau 
die nämlichen. Allein nach der des Codex 
enthalten sieben Tropfen dieser Auflösung einen 
Gran Opium. Manche Praktiker ratben daa 
über dein Laudanum von Rousseau destillirte 
Wasser an, und dieses Präparat scheint in der 
Tbat einige beruhigende Eigenschaften zu be- 
sitzen, was wahrscheinlich von der geringen 
Quantität meconsauren Morphins, w.lchesder 
Alkohol des Weins bei der Destillation mit fort- 
nehmen kann , bedingt wird. 

Ein sehr gebräuchliches Präparat ist der 
Opiumsyrup oder reformirte Dlacodiom- 
ayrup, Syrupus opiatus, den man nicht 
mit dem Mohnsyrup (siehe Papa v er) 
verwechseln darf. Der Opiumsyrup wird aua 
dem Opium, dem Wasser und dem in Syrup 
umgewandelten Farinzucker bereitet. Eine 
Unze dieses Syrups enthält ungefähr 2 Gran 
aller Stoffe des Op ums; er erhält den Namen 
Carabesyrup, wenn man aufs Pfund einen 
Scrupel nicht rectificirten Bernsteingeist zusetzt. 

Von den Präparaten, in denen 
das Opium mit andern arzneilicben 
Substanzen verbunden ist. — Man 
verbindet das Opium mit erregenden, tonischen 
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oder adstringirenden Mittel o, die seine Eigen- 
schaften modificiren. Unter diesen Verbindun- 
gen /eicbnen rieb die sogenannten Cynoglos- 
suinpillen, die Theriake, das Diascordium and 
das Laudannm von Sydenliam ans. Die C y - 
noglossumpillen, Pilulae de Cyno- 
glosso, enthalten beinahe ein Achtel Opinm- 
extract und eben so viel Bilsenkrautsamen; 
anter den andern Substanzen, die sich in einem 
gewissen Verhältnisse in dieser Zusammen- 
setzung befinden , sind die Wurzel und der 
Syrup von Cynoglossura beinahe unbedeutend; 
and die andern erregenden Substanzen, wie 
der Anis, der Weibrauch, die Costwurz und 
der Safran sind darin in so kleinen Quantitäten 
vorhanden, dass ihre Wirkung beinahe onwahr- 
nehmbnr ist; 4 Gran Cynnglossumpillen ent- 
halten ungefähr einen halben Gran Opium. 

Der Theriak ist, obsebon man ibn ver- 
bessert bat, immer noch ein weit zusammen- 
gesetzteres Arzneimittel als das vorige. Das 
Opium ist darin mit vielen toniseben und erre- 
genden. Substanzen, z. B. mit der Gentiana, 
dem Zimmt, dem Ingwer, dem Scordium, dem 
langen Pfeffer verbunden. In dieser unförmli- 
chen Zusammensetzung kommt auf die Drachme 
Theriak ungefähr ein Gran Opium. Das Dia- 
scordium, ein anderes, aus erregenden und 
adstringirenden, mit dem armenischen Bolus 
nmalgamirten , Substanzen zusammengesetztes 
Electuarium enthält etwas weniger Opium als 
der Theriak, und wird, wie dieser, in der Gabe 
von 1 bis 2 Drachmen angewendet; das soge- 
nannte Sydenham' *che Landanum, 
Laudanum liquidum Sy denhami, 
[jetzt Tinctura opii crocata] bereitet 
man , wenn man zwölf bis vierzehn Tage lang 
Opium, Safran, Zimmt und Gewürznelken im 
spanischen Weine auflösen lässt. Man giesst 
sodann ab und lässt die Flüssigkeit filtriren. 
Diese Auflösung enthält die Morphinsalze, und 
ist von den meisten wirkungslosen Theilen, 
z. B. von dem Kautschuk, dem Stäikraeble 
befreit, so dass dieses Arzneimittel eins der 
reinsten Opiumpräparate ist; 20 Tropfen die- 
ses Laudanum kommen beinahe einem Gran 
Opium gleich. 

Alle eben angegebenen pharmaceutisehen 
Präparate können allein verordnet werden, 
oder einen Bestandteil vieler andern zusam- 
mengesetzteren Präparate ausmachen. Man 
kann sie in Form von Pillen, Tränkchen, 
Linimenten, Einspritzungen oder Klystiren 
geben. 

3) Von dem therapeutischen Ge- 
brauche der Opiumpräparate. — Die 
therapeutischen Vortheile des Opiums, die von 
einigen Praktikern viel zu sehr gerühmt, von 
andern aber auch vielleicht viel zu sehr herab- 
gesetzt worden sind , werden durch die unmit- 
telbaren Wirkungen, welche dieses arzneiliche' 
. Agens in kleinen Gaben ausübt , veranlasst. 
Diese Wirkungen lauen sich auf drei Hanpt- 



wirknngen redneiren : das Opium stumpft die 
Sensibilität ab nnd verstimmt sie, and versetzt 
in einen Zustand von Ruhe oder Schlafsucht. 
Es vermindert die Absonderungen der Innern 
Haargefässsysteme nnd besonders die Abson- 
derungen der Scbleiinmembranen ; es vermehrt 
endlich die Thätigkeit der Haut und befördert 
dieunmerklicbeTraqsspiration und den Schweis». 
Die narkotische Heilwirkung gründet sich we- 
sentlich auf dieses dreifache Resultat, und selbst 
in den Fällen, wo der Arzt nur eine der Haupt- 
wirkungen des Opiums, z. B. die Abstumpfung 
der Sensibilität, um einen ruhigen Zustand 
hervorzurufen, ins Spiel zu bringen beabsich- 
tigt, kann er dieses Resultat doch nicht von den 
beiden andern gesondert erhalten. Auch gehen 
von diesen Hauptwirkungen für den Praktiker 
die allgemeinen Anzeigen und G^genanzeigen 
bei dem Gebrauche der Opiummittel hervor. 

Als beruhigende Mittel passen sie wesentlich 
bei allen sehr schmerzhaften Krankheiten , die 
von übermässigen Flüssen oder zu reichlichen 
Absonderungen begleitet werden. Sie sind 
ebenfalls als palliative Mittel hei den anheil- 
baren Krankheiten mit von Schmerz begleite- 
ter Zerstörung der Gewebe empfeblenswertb. 
Da eine der Hauptwirkungen der Opiummittel 
durch ihre Einwirkung auf das Nervensystem 
darin besteht, dass sie eine Art Gebirncon- 
gestion veranlassen, so sind sie im Altgemei- 
nen bei den Individuen, die einen kurzen Hals, 
ein aufgetriebenes Gesicht haben und gewöhn- 
lich an Kopfschmerz leiden, contraindicirt. Sie 
sind aus dem nämlichen Grunde für die, die 
an Nasenbluten leiden, für die Apoplektiker, 
für die Epileptiker nnd für die Kinder mit 
grossen Köpfen , bei denen das Zabngeschäft 
nicht vor sich geht, nicht passend. Uebrigens 
sind die allgemeinen Anzeigen und Gegenan- 
zeigen in Beziehung auf die Opiummittel wie 
hei allen arzneilichen Agentien den besonderen 
Fällen und folglich der Idyosyncrnsie und der 
Natur der Krankheit untergeordnet. Mit der 
grössten Energie wirkt das Opium hauptsäch- 
lich bei den Krankheiten der Gastrointestinal- 
krankbeiten ein. Es giebt kein empfehlens- 
werteres Mittel , am ein gewisses nervöses 
idiopathisches Erbrechen zu stillen; es wird 
ebenfalls mit Erfolg bei dem Erbrechen , wel- 
ches von der Erweichung des Magens abhängt, 
angewendet. Mehrere Praktiker nnd insbe- 
sondere Cruveilhier empfehlen es besonders 
in dieser Krankheit, die bei den Kindern, die 
noch im ersten Lebensalter stehen, ziemlich 
gewöhnlich ist. 

Man hat das Opium auch bei manchen acu- 
ten Entzündungen des Magens vorgeschlagen. 
Husson ist sogar nach Hernandez der Mei- 
nung, dass dieses therapeutische Mittel bei 
der Heilung der Gallenfieber sehr nützlich sey. 
Er selbst bat mit Erfolg das Laudannm in der 
Gabe von zwei Drachmen in zwei Fällen von 
leichter Magenentzündung verordnet; allein 
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eine dritte Kranke starb in Folge de« Ge- 
brauches dieses Mittels in einem Zustande von 
Narcotismus. Diese unglückliche Erfahrung 
spricht also keineswegs zu Gunsten der Be- 
handlung der Gallenfieber durch das Lauda- 
nutn. Unstreitig können einige leichte Ma- 
genentzündungen , die zu oft für Gallcnfieber 
gehalten werden , eben so wie gastrische Un- 
einigkeiten und leichte Darmentzündungen dem 
Gebrauche des Opiums weichen ; allein diese 
gefährliche Heilmethode steht mit der sicheren, 
obschon weniger schnellen Metbode , die man 
gewöhnlich anwendet, in gar keinem Verhalt- 
nisse. Was die Behandlung der wahren Gal- 
lenficber betrifft , die in unserm Klima weit 
seltener sind , als man gewöhnlich glaubt , so 
ist es keinem Zweifel unterworfen , dass die 
Metbode von Stoll noch die beste ist, und 
dass das Opium in diesem falle nur schädlich 
seyn kann. 

So wenig das Opium bei den galligen Fie- 
bern passt , wo man ausleeren uiuss, so nütz- 
lich beweist es sich bei der Dysenterie, wo 
man die Sensibilität der Dannorganc modifi- 
ciren und die davon abhängenden Ausleerungen 
hemmen muss. Die Behandlung der Dysente- 
rie durch das Opium nach dem Gebrauche der 
Blutentziehungcn oder, wenn die Entzündung 
nicht sehr intensiv ist, gleich von dem Beginn 
der Krankheit an, ist, als eine schon von Sy- 
denham und von mehreren alten Praktikern 
angewendete und von dem Dr. Latour auf neue 
Thatsacbcn gestützte Methode, jetzt durch 
die tägliche Erfahrung aller Kunstverständigen 
bestätigt worden. Die grössten Vortheile zieht 
man aber von dem Opium vorzüglich bei den 
Magendarmflüsscn, und besonders bei der Cho- 
lera, der Lientcric und der nicht entzünd- 
lichen Diarrhöe, ja man kann wohl sagen, 
dass dieses heroische Arzneimittel durch kein 
anderes ersetzt werden kann. Dieses thera- 
peutische Agens ist sogar oft hülfreich bei den 
langsamen Entzündungen des Dickdarms ; viele 
chronische Dickdarinentzündungen weichen ein- 
zig nur diesem Mittel; ich habe sogar reich- 
liche Eiterungen des Dickdarms durch den allei- 
nigen und lange Zeit fortgesetzten Gebrauch 
des Opiums beseitigen sehen. 

Die Opiummittel sind eben so trefflich bei 
der Behandlung der Nevrosen und der Darm- 
nevralgieen , z. B. bei dem Magenkrämpfe, der 
Colica nervosa. Man verbindet mit Vortheil 
das Opium mit den tonischen, den bittern, 
den adstringirenden Mitteln , wie z. B. in dem 
Thcriak, dem Diascordium, wenn eine Gastro- 
dynie oder eine nicht entzündliche Gastralgie 
bei einem schwachen, oder durch eine Diar- 
rhöe oder durch reichliche Blutverluste , z. B. 
in Folge des Wochenbettes erschöpften Indi- 
viduum eintritt 

Man muss im Allgemeinen den Zustand der 
Organe des Kreislaufes sehr beachten , wenn 
man daa Oplaui verordnet. Ein vibrirender, 



von Häufigkeit und viel Iteaction begleiteter 
Puls, ( oder ein sehr schwacher und langsamer 
Puls verbieten ebenfalls den Gebrauch des 
Opiums, selbst wenn es durch die Natur der 
Krankheit angezeigt wäre, weil die Opinm- 
mittcl diese beiden krankhaften Zustände des 
Kreislaufes nur verschlimmern können. Wenn 
der Puls blos accelcrirt und in Folge eine* 
lebhaften Schmerze« oder einer auf das Herz, 
oder auf die grossen Gcfässe einwirkenden 
reizenden Ursache zusammengezogen ist, dann 
kann das Opium mit Vortheil angewendet wer- 
den. Die direkten Störungen der Organe des 
Kreislaufes erfordern selten an und für sich 
selbst den Gebrauch der narkotischen Mittel; 
doch können sie sieb in manchen Fällen von 
Aneurysma des Herzens oder der grossen Ge- 
fässe sehr nützlich beweisen. Wenn einige 
rheumatische Schmerzen und einige Nevrosen 
die ängstliche Respiration vermehren und eine 
schmerzhafte D)spnöe unterhalten, so ver- 
bindet man dann mit Vortheil die verschiede • 
nen Opiumpräparate, und vorzüglich die Mor- 
phinsalze bald mit der Digitalis purpurea, bald 
mit dein essigsauren Blei. Ich habe wahrhaft 
wunderbare Wirkungen von dieser zusammen- 
gesetzten Heilwirkung gesehen. Die Opium- 
mittel sind dagegen gewöhnlich schädlich bei 
den Aneurysmen mit Schwäche und seröser 
Infiltratinn. 

Bei den acuten Krankheiten der Lunge, 
hauptsächlich bei dem Katarrh und der Lun- 
genentzündung, können die Opiumpräparate, 
wenn die entzündlichen Symptome beruhigt 
sind, die Reizung aber die Kxpectoration ver- 
hindert, mit Vortheil angewendet werden. Sie 
sind ebenfalls bei dem chronischen Katarrh, 
wenn die Expectoration übermässig ist und 
man sie mässigen oder selbst beseitigen muss, 
empfehlenswerte Hauptsächlich leistet aber 
das Opium bei den organischen Krankheiten 
der Lunge durch Beruhigung des Hustens und 
Hervorbringung des Schlafes die grössten 
Dienste. Eine Menge mit dem pomphaften 
Namen Pectorales gezierte Syrupe verdanken 
ihren hohen Ruf nur dem Opium, das sie. 
enthalten. 

Die Krankheiten des Nervensy stems und der 
Sinne erfordern bisweilen den Gebrauch der 
Opiummittcl. Manche fieberlose nervöse Ce- 
pbalalgicen weichen Opiumeinreibungen , oder 
dem auf die Schläfe oder auf den Nacken ap- 
plicirten wässrigen Opiuraextracte. Ich habe 
sogar das Opium sich in manchen Fällen von 
freien ataxischen Fiebern wirksam beweisen, 
und dann den Kopfschmerz und das Delirium 
beruhigen sehen; allein der Gebrauch dieses 
therapeutischen Mittels erfordert in diesem Falle 
viel Erfahrung und Umsicht, und kann nur 
statt finden, wenn die nervösen Störungen 
ohne Entzündung.bestehen: bei allen Gehirn - 
und Hirnhautentzündungen dürfte es offenbar 
schädlich seyn. Man nimmt zn den mit Opium 
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versetzten Collyrlen, nicht Mos am die Schmer- 
zen za beruhigen, welche mnacbe Aogenent- 
zün düngen begleiten, sondern auch um die 
Entzündungen der Bindehaut zu heben , seine 
Zuflucht; so hat man manchmal durch das 
Laudanum Sydentiami gewisse Augenentzün- 
dungen , die allen andern Mitteln hartnäckig 
widerstanden, beseitigt. Die Opiummittel wer- 
den ebenfalls mit VortheU bei den Nevral- 
gieen des Ohres, des Gesichtes, und selbst 
bei den Mund- und Ohrentzündungen ange- 
wendet. Die schmerzhaften Krankheiten der 
locomotorischen Organe, besonders die' Rheu- 
matismen und die Gicht, erfordern oft den in- 
nerlichen und äusserlichen Gebrauch der nar- 
kotischen Mittel , nicht blos um den Schmerz 
zu stillen und Schlaf zu verschaffen , sondern 
auch um eine gelinde Piaphorcsis zu befördern, 
welche zur Beschleunigung der Lösung der 
Krankheit beiträgt Das Douer'sche Pulver 
verdankt seine diaphoretische Eigenschaft dem 
Opium. 

Das Opium ist sowohl innerlich als äußer- 
lich eben so empfehlenswert!) bei den schmerz- 
haften Affectionen des Knochen- und lympha- 
tischen Systems. Man verbindet mit vielem 
Erfolge die Opiummittel mit den antisyphiliti- 
seben , und diese gemischte Methode bietet in 
manchen besonderen Fällen grosse Vortheile dar. 

Unter den Krankheiten , die den Gebrauch 
der Opiummittel nothwendig machen, darf man 
den Krebs der Gebärmutter, der Blase und des 
Mastdarms nicht vergessen. Die hartnäckigen 
Schmerzen , denen oft die Kranken Preis ge- 
geben sind, können nur durch den innerlichen 
Gebrauch des Opiums in starken Gaben, oder 
durch direkte Einspritzung in die kranken Höh- 
len gemässigt werden ; obsebon dieses thera- 
peutische Agens dann nur als Palliativmittel 
wirkt, so ist es dessen ungeachtet für den 
Praktiker, welcher die Schmerzen, selbst wenn 
er sie nicht zu heilen vermag , doch noch zu 
beruhigen suchen muss , von ausserordent- 
lichem Werthe. Bei diesen verzweifelten 
Krankheiten kann man in Wahrheit mit eini- 
gen Alten sagen, dass man auf die Ausübung 
der Kunst Verzicht leisten müsste , wenn das 
Opium nicht vorhanden wäre. (Goersekt.) 

OPOBALSAMUM; es ist dicss eine von 
den Benennungen des Meccabalsams , der ein 
wahrer Terpentin oder ein flüssiges Harz ist, 
und von dem wir in dem Artikel Terebin- 
thinae (siehe dieses Wort) handeln werden. 

(A. Richard.) 

OPODELDOC; siehe Balsamum Opo- 
del d oc. 

OPOPONAX und OPOPANAX. Man be- 
legt mit diesen Namen ein Gummiharz, wel- 
ches aus dem Orient zu uns kommt und das 
man von der Pastinaca opopanax L. , 
einer grossen ausdauernden krautartigenPflanze 
aas der natürlichen Familie der Umbelliferae 
und der Pentandria Digynia, erhält Diese 



Pflanze wächst nicht blo« in Kleinasien und 

Griechenland, sondern auch in Italien, in 
Spanien, in Oestreich und im südlichen Frank- 
reich. Sie liefert aber in der Regel kein Gum - 
miharz. Man kann es jedoch manchmal in 
Italien einsammeln, wenn man daselbst das 
nämliche Verfahren wie im Orient anwendet, 
und welches darin besteht, dass man in die 
untere Partie des Stengels tiefe Einschnitte 
macht. Es Hiesst zuerst ein flüssiger und 
milebiebter Saft aus , der durch die Verdun- 
stung fest wird. 

Das im Handel vorkommende Opoponax be- 
steht aus undurchsichtigen, fetten, leichten, 
ziemlich leicht zerreissenden, äusserlich bräun- 
lichen, innerlich gelbroth marmorirten unre- 
gelmässigcn Stücken. Sie haben einen star- 
ken und aromatischen Geruch, einen scharfen 
und bittern Geschmack. Pelletier, der sie 
analjsirt hat, fand folgende Materien darin: 
42,0 Harz; 33,4 Gummi; 4,2 Stärkmebl; 
4,4 Extractivstoir und Aepfelsäure; 9,8 Holz- 
faser; 0,3 Wachs; 6,9 flüchtiges Oel und Ver- 
lust; Summa 100,0. 

Dieses Schleimharz besitzt die nämlichen 
chemischen und arzneilichen Eigenschaften wie 
alle andere Substanzen der nämlichen Gattung. 
Es ist tonisch und erregend , wird aber jetzt 
gänzlich von den Praktikern vernachlässigt 
Es bildet einen Bestandteil mehrerer phar- 
maceutischen Präparate, und unter andern des 
Theriak. {A. Richard.) 

OPPONENS, fr. Opposant, engl. Oppo- 
sing; wird Substantive zur Bezeichnung zweier 
Muskeln der Hand, des Gegenstell ers 
des Daumens, Opponens pollicis, 
und des Gegenstellers des kleinen 
Fingers, Opponens digiti minimi, 
gebraucht 

Der entere ist abgeplattet , beinahe drei- 
eckig, und liegt in der Dicke der Eminen- 
tia thenar. Er setzt sich nach innen an den 
Ligamentum annulare antcrius carpi; nach 
aussen an dem Os multangulum majus, und 
tiefer an einer aponeurotischen Scheidewand, 
die ihn von dem Flexor minor trennt, an. 
Von diesen verschiedenen Anheftepunkten ver- 
laufen die Fleischfasern nach einander längs 
des ganzen äussern Randes des ersten Mittel- 
handknochens , an dem sie sich inseriren, und 
manchmal nach oben auch etwas an der Sehne 
des Abductor major. Dieser Muskel wird von 
dem Abductor minor und seitlich von der Haut 
bedeckt: er bedeckt hinwiederum die vordere 
Seite des ersten Mittelhandknochens und sein 
Gelenk mit dem vielwinklichten Beine; er 
liegt ebenfalls auf dem Flexor minor , mit dem 
er oft innig verbunden ist. Der Opponens 
pollicis theilt dem ersten Mittclhandknocbcn 
eine Drehbewegung mit, welche der Daumen 
den andern Fingern entgegenstellt. 

Der Gegenstellcr des kleinen F Ni- 
gers, Opponens digiti minimi, der 
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kleiner als der vorige ist , bat übrigens eine 
ähnliche Form und Disposition; er liegt in 
der Kminentia hypothenar ; seine Fasern setzen 
sieb an dem Ligamentum anterius carpi und 
an dem Processus uneiformis fest , und endi- 
gen sich längs des ganzen innem Randes des 
fünften Mittelhandknochcns. Dieser Muskel 
wird von einer aponeurotischen Ausbreitang 
des Extensor carpi ulnaris und durch den Ad- 
duetor und Flexor brevis des kleinen Fingers 
bedeckt; er liegt auf der Sehne des Ffexor 
communis, der sich zu dem kleinen Finger 
begiebt, auf dem entsprechenden Musculus 
intcrosscus und auf dem letzten Mittelhand- 
knochen. Sein Nutzen besteht darin, dass 
er diesen Knochen nach vorn und aussen be- 
wegt und so die Concavität der dachen Hand 
vermehrt. (Marjolis.) 

OPPRESSION, Opprestio, Beklemmung, 
fr. u. engl. Oppression ; ein Gefühl von einem 
Gewichte, was die Erweiterung der Brust 
verbindert; es ist ein Synonymum von Dys- 
pnoe. — Man hat das Wort Oppression in 
einem metaphorischen Sinne gebraucht , wenn 
man von Oppression der Kräfte spricht, 
um einen Zustand von Schwäche, von Abge- 
scblagenheit zu bezeichnen , wobei man vor- 
aussetzt , dass die Kräfte durch ihr eigenes 
Uebennaass zerstört worden sind , w ie in den 
sogenannten entzündlichen Fiebern, in dem 
Beginne der acuten Entzündungen. (Siehe 
Kräfte.) 

OPSOMANIA [von oyov, das Gekochte, 
und fmvta, Wutb; die Verrücktheit aus Lek- 
kerey, die Fresstollheit, die Leckerwutb.] 

OPTICUS, was sich auf das Auge oder auf das 
Sehvermögen bezieht; fr. Optique, engl. Optic. 

Optici (Nervi), die Sehnerven. Diese 
beiden Nervenstränge machen das zweite Ner- 
venpaar aus, und zeichnen sich durch den 
ziemlich langen Verlauf, den sie in dem Schä- 
del machen , bevor sie in die Augenhöhle ge- 
langen, wo sie sieb beinahe unmittelbar mit dem 
Augapfel verbinden, aus. Man bat lange Zeit 
geglaubt, dass sie ihren Ursprung von den 
$chbügeln nähmen; allein man weiss jetzt, 
dass sie bei dem Menschen und allen Säuge- 
thieren mit dem verlängerten Marke commu- 
niciren, und zwar zuerst durch einen ziem- 
lich beträchtlichen Faden, der von den hintern 
Vierhügeln bis zu einem kleinen Vorsprunge, 
der Corpus geniculatum internum 
■ genannt wird, emporsteigt; zweitens durch 
einen andern Faden , der weiter nach aussen 
von dem oberflächlichen Blatte des Sebhügels 
herabsteigt und sich ebenfalls an eifern klei- 
nen Vorsprunge, der an der äussern Seite des 
vorigen liegt und den man Corpus genicu- 
latum extern um nennt, endigt. 

Diese beiden Fäden vereinigen sieb, um den 
Stamm des Sehnerven zu bilden, der nach 
vorn and innen geht , indem er sich um die 
vordere Verlängerung der Hirnanschwellung 



windet; er ist anfangs breit, abgeplattet, ver- 
engert sich sodann , wird rund, und vereinigt 
sich über der Sella turcica mit dem der ent- 
gegengesetzten Seite unter Bildung einer ziem- 
lich breiten Commissur. Man hat behauptet, 
dass die beiden Nerven sich an dieser Stelle 
kreuzten, so dass der rechte nach links ginge, 
und so umgekehrt; allein diese Disposition, 
die in der That bei den Fischen und Repti- 
lien sehr deutlich ist, findet bei dem Men- 
schen nicht statt; es scheint, dass die Durch- 
kreuzung nur partiell ist , und dass einige von 
den Fasern der innern Seite des Nerven die 
Kreuzung bewerkstelligen, so dass jeder Nerv 
jenseits dieser Kreuzung aus einem Theilc der 
Fäden des Nerven der entgegengesetzten Seite, 
und aus denen, die ihn primitiv zusammen- 
setzten , besteht. Die beiden Sehnerven tre- 
ten nach ihrer Vereinigung wieder aus einander, 
und gelangen mit der Artcriaophtbalmica durch 
das Sehloch in die Augenhöhle; sie begeben 
sich zu der hintern Partie des Augapfels , und 
verengern sich , indem sie in dieses Organ 
eintreten, um die mit dem Namen Retina 
belegte nervöse Ausbreitung zu bilden. Nach 
Morgagni und manchen Anatomen wird diese 
nervöse Membran nicht von dem Sehnerven 
geliefert. 

Die Structur des Sehnerven bietet manche 
Eigentümlichkeiten dar, obschon sie im 
Grunde genommen die nämliche ist, wie die 
der Nerven im Allgemeinen: Home hat ge- 
funden , dass die Markfäden , aus denen die- 
ser Nerv besteht, von seinem Ursprünge an 
bis zu seinem Ende an Zahl immer zu - und 
an Volum abnehmen. Dieser Nerv wird aus- 
ser seinem Neurilem noch von einer Verlänge- 
rung der harten Hirnbaut umgeben , die ihn 
bis zur hintern Partie des Augapfels bedeckt. 

Opticum (Foramen), das Sebloch, fr. 
Trou optique; eine runde OefFnung, die sich 
in der Basis der kleinen Flügel des Keilbeins 
befindet und der Spitze der Augenhöhle ent- 
spricht; sie dient dem Nervus opticus und 
der Arteria Ophthalmie* zum Durchgänge. 

(Marjoun.) 

„ OPTIK, Optice, fr. Optique; istderTheil 
der Physik, welcher von dem Lichte ban- 
delt ; siehe dieses Wort. 

OPUNTIAE FOLIA [indianische Feigen- 
blätter, die Stengelgliedcr oder sogenannten 
Blätter des Cactu s O pu n tia L , die einen 
scharfen , die Haut rothmachenden Saft ent- 
halten.' Man hat sie besonders in Italien, und 
neuerlich auch wieder in Deutschland gegen 
schmerzhafte Affectionen , besonders, rheuma- 
tischer und giebtiseber Natur angewendet. Man 
durchschneidet nämlich ein Blatt, und legt es 
nach Beseitigung der Stacheln der Oberfläche 
erwärmt auf den leidenden Theil. Bei gerin- 
gen Schmerzen nimmt man blos ein Blatt, bei 
heftigen zwei.] 

ORANGEADE, ein säuerliches Getränk, 
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welches man ans dein mit Wasser verdünnten 
und versussten Pomeranzensafte bereitet. (S. 
Citrua aurantiuin.) 

ORBICULARIS, was kreisförmig ist. fr. 
Orbiculaire, engl. Orbicular. Man hat mit 
diesem Namen zwei Muskeln belegt, von wel- 
chen der eine die Oeflnung der Augenlider, und 
der andere die Ocffiuing des Mundes umgiebt. 

Der Orbicularis oris, Scblicss- 
muskel des Mundes, fr. Orbiculaire des 
Ikvres ou labial , liegt in der Dicke der Lip- 
pen : er besteht aus zwei halbkreisförmigen, 
in jeder Lippe gelegenen , Muskclcbenen, de- 
ren Enden sich an den Commissuren der Lip- 
pen unter einander durchkreuzen , indem sie 
sich mit den andern Muskeln, die sich daselbst 
'endigen , vermischen. Der Schliessmuskel des 
Mundes wird von der Haut nnd einem sehr 
dichten Zellgewebe bedeckt , was nur einige 
Fettbläschen enthält; er liegt auf derSchleim- 
membran des Mundes und auf den Backen- 
drüsen auf. Die äussersten Heischfasern setzen 
sich an der Circumfercnz des Muskels nach 
oben in die des Levator communis , des Le- 
vator proprius labii superioris, des Zygoma- 
ticus minor und in einige von der Spina nasa- 
lis entspringende Fasern; nach unten in die 
des Dcpressor labii inferioris und des Lcvator 
roenti, und seitlich in die des Zygomaticus 
major, des Caninus, des Buccinator und des 
Dcpressor anguli oris fort. Die verschiedenen 
Zusammenziebungen dieses Muskels tragen zur 
Ausführung der verschiedenen Bewegungen bei, 
die man an derOctfnung des Mundes bei dem 
»fassen der Nahrungsmittel, beim Schlingen, 
Kauen und bei der Aussprache bemerkt. 

Der Orbicularis palpebrarum 8. 
palpcbralis, Schliessmuskel der 
Augenlider, fr. Orbiculaire des pavpieres 
Ott palpe'bral , welcher vor der Basis der Au- 
genhöhle und in der Dicke der Augenlider liegt, 
nimmt beinahe die ganze Hälfte der Seiten des 
Gesiebtes ein ; er ist sehr dünn und besteht 
aus concentriscbcn Fasern. Seine Fasern 
setzen sich an dem Innern Augenwinkel des 
Stirnbeins , an dem vordem Rande der Tbrä- 
nenrinne, an der benachbarten Partie der« 
Augenhöhle, und endlich an den beiden Rän- 
dern und der vordem Partie einer kleinen, an 
dem Nasenfortsatze des Oberkiefers befestig- 
ten, Sehne an , und spalten sich nach aussen, 
um sich in die AugcnlidknoHpel fortzusetzen. 
Die äussersten Fasern bilden ein völliges Oval ; 
die, welche in der Dicke der Augenlider lie- 
gen, beschreiben zu einander concentrisebe 
Kreisbögen. Dieser Muskel steht nach vorn 
mit der Haut , nach hinten mit dem Umfange 
der Augenhöhle, dem Musculus supraciliaris, 
dem äussern Augenhöhlenwinke], den Joch- 
beinknochen, dem Ende des Zygomaticus ma- 
jor, dem Levator labii superioris, manchmal 
mit dem Levator communis in Beziehung. Die- 
ser Muskel ist ganz fleischig und bietet keine 



— ORBIT ALIS 

andern ligaroentösen Fasern als die dar, welche 
die innere Sehne bilden , die vor dem Thrä- 
nensacke liegt und die dem Thcile entspricht, 
wo er sich mit den Fleischbündcln spaltet, 
welche dem kleinen , von Duverney beobach- 
teten, neuerlicher v on Hermer und Trajtmondi 
beschriebenen Muskel , der sich an dem hin- 
tern Rande der Tbräncnrinnc inscrirt , indem 
er hinter dem Thränensacke weggeht, ange- 
hören. Der Musculus orbicularis palpebrarum 
nähert bei seiner Zusammenziehung die Augen- 
lider einander, indem er den äussern Augen- 
winkel dem innern näher bringt (Mabjolik.) 

ORB1CULUS C1L1ARIS, synonym mit Li- 
gamentum ciliare; siehe den Artikel Auge. 

ORBITA, die Augenhöhle , fr. Orbite; in 
diesen Höhlen liegen die Augen. Ks sind ihrer 
, zwei, sie sind symmetrisch und liegen auf 
jeder Seite der Nase in der obern Partie des 
Gesiebtes. (Siehe K o p f.) 

ORB IT ALIS, was si«b auf die Augenhöhle be- 
zieht, ihr angehört; fr. Orbitaire, engl. Orbital. 

Orbitalis (Arcus), der Augenhöblenbo- 
gen , fr. Arcade orbitaire. Ein hervorsprin- 
gender coneaver und runder Rand, welcher 
die obere Partie des Umfangcs der Augenhöhle 
bildet und die untere Partie des Stirnknochens 
von der oberen oder verticalen des nämlichen 
Knochens trennt. 

O r b i t a I i s ( Arteria), fr. A. orbitaire; mit 
diesem Namen bezeichnet öiausskr die Arte- 
ria o p b t h a I m i c a. 

Orbitalis (Nervus), der Augenhöhlen - 
nerv , fr. Nerf orbitaire. Es ist dicss ein 
Ast des Nervus m axillaris superior, wel- 
cher durch die Keilbeinkieferspalte in die Au- 
genhöhle gelangt. 

Orbitales (Cavitates s. Fossac); siehe 
Orbita. 

Orbitale s / (Fissurac) , die Augenhöhlen- 
spalten , fr. Fentes orbitaires ; sie werden in 
eine obere und eine untere unterschieden: 
die erstem führt den Namen Kcilbein- 
spalte, Fissura sphenoidalis, die zweite 
wird K eil be i n k i c f er sp al te, Fissura 
sphenom axillaris genannt. v 

Orbitales (Processus), die Augenhöhlen- 
fortsätze , fr. Apophyses orbitaires. Man 
versteht darunter nichts weiter als die beiden 
Enden eines jeden Augenhöhtenbogcns. Der 
äussere, welcher mit dem Jochbeinknochen 
eingelenkt ist, tritt mehr hervor als der in- 
nere, welcher mit dem Thräncnbeine verbun- 
den ist. (Siebe Frontale (Os). 

Orbitale (Foramen), das Augcnhöhlen- 
loch, fr. Trou orbitaire. Man belegt mit 
diesem Namen mehrere verschiedene Oeffhun- 
gen: das obere A ugcnhö hlenlocb, 
Foramen orbitale superius, welches 
dem Nervus frontalis zum Durchgange dient, 
und der Vereinigung des innern Drittels mit 
den beiden äussern Dritteln des Augenhöhlen- 
bogens entspricht. Die innern Augen - 
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bShlenlöcher, Foramlna orbitalia 
interna, die an der obern Partie der innern 
Wand der nämlichen Höhlen liegen, durch die 
Vereinigung zweier Ausschnitte de« Stirnbeins 
mit zwei ähnlichen de* Siebbeins gebildet wer- 
den, unterscheidet man in ein vorderen und 
ein hinteres ; das entere dient dem Ethmoi- 
dalfaden des Nervus nasalis und einer kleinen 
Arterie ; das zweite nur Gefässen zum Durch- 
gange. (Makjolin.) 

ORCHEOCELE, [von oqxih, on/toc, Ho- 
densack, und Bruch; der Hodensack- 
bruch; siehe Bruch.] 

ORCHIDEAE, Orchideen, fr. Orchidee*. 
Eine natürliche Familie der Monocotylcdonen, 
die aus krautartigen , manchmal parasitischen 
Pflanzen besteht, die sich an dem Stamme 
der andern Bäume girlandenförmig erheben, 
und deren Bluthen in der Disposition ihrer 
Theiie die wunderlichsten und mannichfaltig- 
«ten Formen darbieten. Diese Bluthen haben 
alle einen Kelch , der durch seine Röhre mit 
dem untern Fruchtknoten zusammenhängt, in 
sechs Blätter getheilt ist, wovon drei äussere 
und drei innere sind; unter diesen letztern 
hat das innere , in der Regel grössere , den 
Namen Lippe (Labelluni) erhalten, und 
dieses ist es, was hauptsächlich alle diese 
eben erwähnten Formvariationen darbietet. 
Von den drei Staubfäden, die verschmolzen 
sind und mit dem Griffel und der Narbe eine 
Art Säule bilden , gehen die beiden seitlichen 
cunstant ein , ausgenommen bei der Gattung 
Cypripedium, wo sich der mittlere Staub- 
faden nicht entwickelt. 'Die Frucht ist eine 
Art Kapsel, die manchmal innerlich fleischicht 
ist und ein einziges Fach hat, was sich in drei 
Klappen öffnet und ausserordentlich kleine 
Samen enthält. Die fasrichte "Wurzel der Or- 
chideen wird bisweilen von einem oder zwei 
weissen und fleischichten, eiförmigen, runden, 
mehr oder weniger gctheilten Knollen be- 
gleitet 

Diese Familie bietet in medicinischer Hin- 
sicht nicht viel Interesse dar; allein die ge- 
ringe Anzahl von Arten , welche die Thera- 
peutik von ihrcntlehnt, haben eine sehr grosse 
Analogie in ihren chemischen und medicini- 
■chen Eigenschaften. So z. B. bestehen die 
fleischichten Zwiebeln bei allen Arten, die deren 
darbieten, wesentlich aus Satzmehl und etwa« 
Schleim. Diese Knollen bilden gewaschen, 
gebleicht und getrocknet den Salep, der aus 
dem Oriente zu uns kommt , den wir aber 
vollkommen mit unsern einheimischen Arten 
bereiten können. (Siebe Salep.) Die in 
dem Innern der Frucht der verschiedenen Ar- 
ten der Gattung Vanille enthaltene Pulpe bietet 
einen der angenehmsten Gerüche, die man 
kennt , dar , und rührt von einer Vermischung 
von flüchtigem Oele und Benzoesäure her. 
Dieser Geruch findet sich feroej in den Bluthen 
und «clbst in den Blättern mehrerer andern 

E«,«L d. «Wie. WiMluek. IX. 



Pflanzen der nämlichen Familie wieder. (Siehe 
V an i 1 1 e.) (A. Richard.) 

ORCHIOCELE, s. Orchidocele, von oo*k, 
Hode, und Geschwulst. Man belegt 

mit diesem Namen mehrere verschiedene Krank- 
heiten des Hodens und seiner Hüllen, die sich 
schwer speeificiren lassen dürften. 

ORCH1S, eine Pflanzengattung der Gynan- 
dria Monandria, die der Familie der Orchi- 
deen als Typus dient Die Zwiebeln oder 
Knollen von mehreren Arten dieser Gattung 
werden zur Bereitung des Saieps benutzt (S. 
Salep.) (A.Richard.) 

ORCHITIS, von 00**5, Hode ; die Hodcn- 
entzündung; siehe Hode (pathologisch). 

ORGAN, Organum, fr. Organe, engl. 
Organ. Unter dieser Benennung versteht 
man die festen oder enthaltenden Partieen des 
Körpers , der ihnen hauptsächlich seine Form 
verdankt und dessen Bewegung, sie bewirken. 
Die Organe haben in der Regel runde Umrisse 
und bieten in ihrer Dilpostion und Gestalt viel- 
fache Varietäten dar. In der Mehrzahl über- 
trifft die Lange die andern Dimensionen. In- 
nerlich sind manche Organe hobl und bilden 
Behälter oder Kanäle, geschlossene Höhlen, 
verzweigte und verschlossene Kanäle; andere 
sind voll und fest, alle aber sind meistenteils 
masebenförmig und mehr oder weniger durch- 
gängig. Ihre Farbe, so wie ihre Dichtigkeit, 
ihre Undurchsichtigkeit und ihr Consistenzgrnd 
ist sehr verschieden; Unterschiede, die zum 
grossen Theiie von dem Verhältnisse der Flüs- 
sigkeiten , die sie enthalten , abhängen. Die 
Textur der Organe bietet auch sehr grosse 
Verschiedenheiten dar; die einen bestehen 
aus sehr nahe an einander gelegenen, zu Bün- 
deln vereinigten Fasern ; die andern aus über 
einander gelegenen Blättern oder Lagen ; wie- 
der andere aus mehr oder weniger eng unter 
einander verbundenen Granulationen, alte aber 
entstehen in der Regel durch die Vereinigung 
mehrerer Gewebe. Endlich siebt man mit 
Hülfe des Mikroscops, dass alle Organe und 
Theiie , die sie constituiren , auf zwei anato- 
mische Elemente zurückgeführt werden kön- 
nen : das eine ist eine thierische maschenför- 
mige Substanz , und das andere besteht aus 
mikroscopischen Kügelchen, die denen ähnlich 
sind, welche man in den Säften findet. 

Die Organe bieten, da sie in ihrer Bildung 
und Textur verschieden sind, nothwendig auch 
Unterschiede in ihrer chemischen Zusammen- 
setzung u. s. w., in den Erscheinungen, deren 
Instrumente sie während des Lebens sind, dar. 
Wegen dieser Unterschiede hat man die Or- 
gane in eine gewisse Anzahl Klassen oder Gat- 
tungen getheilt Die Alten unterschieden sie 
in similare und dissimilare Partieen; allein 
man vermischte bei dieser Classification viele 
sehr unähnliche Partieen mit einander. Pinel 
und Carmichaei Smith, die auf die Analogie 
aufmerksam machten, welche die von der 
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Affection der einfachen Gewebe, die zur Bil- 
dung der dissimilaren oder zusammengesetz- 
ten Partleen beitragen , herrührenden krank- 
haften Erscheinungen darbieten, haben ge- 
wissermassen die Bahn vorgezeichnet, der man 
folgen muM, um zn einer vollständigeren und 
genaueren anatomischen Analyse der Theile, 
welche die. Organisation des Menschen aas- 
machen, zn gelangen. Daraus ist die Classi- 
fication BichaVs hervorgegangen , welcher die 
einfachen Organe unter dem Namen Gewebe 
oder Systeme, die er in 21 Gattungen brachte, 
beschrieben hat Chaussier hat sie Mos in 
12 abgetheilt, indem er in der letztern die 
Eingeweide oder die zusammengesetzten Or- 
gane zusammenfasst Wir wollen hier blos die 
von Be'clard angenommene Eintheilung ange- 
ben , die sich auf die Gesammtbeit der ana- 
tomischen, chemischen, physiologischen und 
pathologischen Kennzeichen gründet, die jede 
Art von Organen , die er in drei Ordnungen 
bringt, darbietet. 

Das Zellgewebe, als hauptsächliches und 
allgemeines Element der Organisation', ist in 
dem ganzen organischen Reiche vorhanden, 
bildet einen Bestandteil aller Organe und 
macht die Basis der ganzen Organisation aus. 
Dieses Gewebe bildet, in seiner Consistenz, 
in seiner Form , in dem Verhältnisse der er- 
digen Substanz, die es enthält, etwas roodi- 
ficirt, mehrere andere Gattungen von Orga- 
nen; in von allen Seiten geschlossene Mem- 
branen, in deren Dicke es mehr Festigkeit and 
weniger Durchgitngigkeit hat, geordnet, con- 
stituirt es das seröse und synoviale System. 
Es bildet ebenfalls das deckende Gewebe, wel- 
ches die Haut und die Schleimmembranen , so 
wie die Schlcimbälge dieser beiden Arten von 
Membranen, und die Erzeugung» organe der 
Haare , der Zähne u. s. w. umfasst Es ver- 
hält sich ebenso mit dem elastischen Gewebe, 
welches die Basis des Gefässsystems ausmacht 
und noch der , nämlichen Ordnung angehört, 
indem es sich dem Muskelgewebe nähert. Man 
findet ferner hier das drusige System, welches 
selbst wiederum aus der Vereinigung des 
deckenden und gefäss}gen Systems besteht; 
das ligamentöse System, welches ebenfalls 
nur eine Modificatioo des Zells) stems ist, und 
endlich die knorplichten und knöchernen Ge- 
webe , die auch dem Zellgewebe angehören : 
seine Condensation und die grosse Quantität 
erdiger Salze, die es enthält, geben den 
Knorpeln und den Knochen die Festigkeit, die 
sie-charakterisirt 

Eine zweite Ordnnag von Organen besteht 
wesentlich ans der Muskelfaser, und end- 
lich machen die Nerven und die centralen ner- 
vösen Massen eine dritte und letzte Ordnung 
von Organen, die durch die nervöse Sub- 
stanz gebildet werden, aus. Diese Classifi- 
cation ist nach den von Halter angegebenen 



Basen, die wirklich In der Natur vorhanden 
siad , aufgestellt worden. (Marjolih.) 

ORGAN1CISMUS , fr. Organicitme; ein 
in die raedicinische Sprache neu eingeführter 
Kunstausdruck , den man auf die Theorieen 
anwendet, die aus den Thatsacben der patho- 
logischen Anatomie, verglichen mit der sym- 
ptomatischen Geschichte der Krankheiten, her- 
vorgehen. Der Organicismns ist eigentlich 
kein medicinisebes' System, sondern nur eine 
Art und Weise, die Krankheitserscheinungen 
zu studiren , und eine constante Erforschung 
der Beziehungen, welche zwischen dem mate- 
riellen Zustande der Organe und den Sympto- 
men , die unsere Sinne treffen , statt finden. 
Morgagni muss als der wahre Urheber des 
Organicismus angesehen werden ,- denn er hat 
zn allen den Arbeiten, weiche die genaue 
Kenntnis« der organischen Ursachen der Krank- 
heiten zum Gegenstande haben, den ersten 
Impuls gegeben. Die durch diesen berühmten 
Anatomen den medicinischen Studien gegebene 
Richtung, die in ihrem Gange durch die noso- 
logischen Methoden, die ihre festen Punkte 
vergebens in den äussern Erscheinungen der 
Krankheiten suchten, aufgehalten wurde, hat 
nach der Bekanntmachung der allgemeinen 
Anatomie Dichat's einen neuen Aufschwung 
genommen. Krankhafte Erscheinungen, deren 
Verknüpfung früher den Augen des Beobachter« 
entging, sind auf Störungen des eigentüm- 
lichen Gewebes unserer Organe bezogen wor- 
den. Dieser neue Geist bat sich bald der 
ganzen Wissenschaften bemächtigt, mehrere 
Theile derselben befruchtet, und beinahe überall 
mehr oder weniger helles Licht verbreitet. 
Ganze Krankbeitäklassen haben sich den Au- 
gen der Aerzte nnter einem ganz neuen Ge- 
sichtspunkte dargestellt; andere sind ver- 
schwunden oder nahe daran zu verschwinden. 
Täglich vervielfältigen sich die anatomischen 
Untersuchungen mit mehr oder weniger Er- 
folg, und klären manchen dunkeln Punkt der 
Pathologie auf. Manche Krankheiten werden 
jedoch noch lange Zeit, ja vielleicht für im- 
mer den Stein des Anstosses für die anatomi- 
• sehen Aerzte abgeben. Wir wollen nur die 
mannichfaltigcn Können der nervösen Affcctio- 
nen und der Vesanien hervorheben , deren 
materielle Ursache sich nicht leicht in einer 
bestimmten Störung des Gehirnorgans vorfin- 
det Wir fürchten jedoch nicht, den Ideen des 
Momentes zu viel zu baldigen , wenn wir be- 
haupten , dass die Principien des Organicismus 
der Wissenschaft einen wirklichen Fortsofaritt 
versprechen , und sowohl den verschiedenen 
Hypothesen , die nach einander die medidni- , 
sehen Theorieen umgestürzt haben , als auch 
einem reinen Empirismus, der alle verwirft 
und das Denkvermögen des Arzte« auf die 
engen G ranzen der symptomatischen Medicin 
beschränkt, bei weitem vorzuziehen sind. 

(Cootaiiwaü.) 
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. ORGANISATION; diese« Wort wird bald 
von dem ganzen Körper einet lebenden We- 
sen« , bald blos von einem seiner Tbeile ge- , 
braucht In dem entern Falle bezeichnet es 
die Art and Weise der Strnctur der materiellen 
Zusammensetzung des lebenden Wesens, die 
Gesammtheit von Organen, welche seinen 
Körper bilden. In dem letztern drückt es die 
besondere Textur eines Tbeiles , die Zahl und 
die Disposition der anatomischen Elemente, 
Zeilgewebe, Gefässe, Nerven, die es conati- 
tniren, aus. So spricht man z.B. sowohl von 
der Organisation des menschlichen Körpers, 
als aoeb von der Organisation der Lunge , des 
Herzens , der Leber u. s. w. 

Wir haben hier von der Organisation nur in 
der ersten Bedeutung zu handeln. In dem 
allgemeinsten Sinne muss man sie als die Art 
und Weise der Structur der materiellen Zu- 
sammensetzung, die dem lebenden Wesen aus- 
schliesslich angehört, und das charakteristi- 
sche Zeichen dieser Körperklasse ist, definiren. 
In dieser Beziehung macht sie den Gegenstand 
einer besondern Wissenschaft der Anatomie 
aus, und bietet als allgemeine Kennzeichen 
dar: 1) dass der Körper eine Form und ein 
Volum hat , die constant und bestimmt sind ; 
2) dass er eine besondere chemische Na- 
tur hat, die mit den allgemeinen chemischen 
Verwandtschaften in Opposition steht ; 3) dass 
er sowohl aus flussigen als festen Tbcilcn be- 
steht; 4) dass er eine schwammige, maschen- 
artige Textur bat; 5) endlich dass er eine 
Gesammtheit von Organen, d. h. von 
Theilen , die sieb durch die Form , die Strnc- 
tur, den Nutzen unterscheiden, die aber doch 
alle zu einem und demselben Resultate , dem 
Leben dei Wesens, beitragen, darbietet. Da 
diese Allgemeinheiten in dem Artikel orga- 
nische Körper erörtert werden, so müs- 
sen wir in Beziehung auf diesen ersten Ge- 
auf diesen Artikel verweisen. 



Wenn aber alle lebenden Wesen in Be- 
ziehung auf ihre materielle Zusammensetzungs- 
weise eine Organisation haben, so unterschei- 
det sich diese Organisation bei einem jeden 
von ihnen beträchtlich und stellt sich von dem 
einfachsten bis zum complicirtesten Zustande 
unter sehr verschiedenen Formen dar.- Man 
müsste nun in dieser Hinsicht das ganze le- 
bende Reich durchgehen, indem man zuerst 
von der pflanzlichen Organisation 
und allen ihren Graden, sodann von der 
thierischen Organisation und nllcn 
ihren Unterschieden handelte, und endlich mit 
der Erörterung der Organisation des 
menschlichen Körpers den Beschluss 
machte. Allein dieses ungeheure Gemälde ge- 
hört mehr In ein Wörterbuch der Naturge- 
schichte , als in eine Encyclopädie der eigent- 
lichen Medicin. Wir sind , was für ein ln- 

nag, ge- 



zwungen, uns aui 
beschränken. 

Wir wollen nun, indem wir uns auf die 
Tbiere beschranken, und das, was von der 
Kenntniss der vegetabilischen Organisation von 
Nutzen seyn kann, auf den Artikel vege- 
tabilisch verweisen, bemerken, dass die 
Tbiere in Beziehung auf die Form ihres Kör- 
pers entweder amorphische oder Ra- 
diarier, oder symmetrische und bi- 
näre sind; dass die binären entweder keine 
harten Thcile haben und das sind, was man 
Mollusken nennt, oder unter einander ein- 
gelenkte und den andern zur Unterstützung , 
dienende harte Tbeile besitzen, weshalb man 
sie articulirte genannthat; dass, je nach- 
dem diese harten Tbeile an der äussern Fläche 
oder im Innern der andern Theile liegen , die 
artikulirten Tbiere äussere oder innere 
artikulirte genannt werden ; und dass end- 
lich diese letztern von einer Reihenfolge knö- 
cherner Stücke, die Wirbel genannt werden 
und sich in der Mittellinie von dem Kopfe bis 
zum Schwänze des Tbieres erstrecken und 
gleichsam die Axe des Gerüstes seines Körpers 
bilden, Wirbelthiere genannt werden, in- 
dem wir hierauf in die innere Organisation der 
Tbiere weiter eindringen , erwähnen wir, dass 
die einfachsten in ihrer Innern Textur homo- 
gen, auf ein einziges Gewebe, das Zellge- 
webe, reducirt zu seyn scheinen, dass sie 
keine innere Höhle haben , und dass die äus- 
sere Fläche ihres Körpers, die in Allem der 
Innern gleich ist, zur Aufsaugung der neuen 
Materialien, die sie sich aKsimilireu, zur Aus- 
bauchung derer , wovon sie sich reinigen, zur 
Hervorbringung der Keime, welche die Re- 
produetion bewerkstelligen sollen, und endlich 
zum Empfinden, wenn anders diese Wesen 
das Vermögen davon besitzen, dient; dass 
dagrgen bei den- complicirten Thieren die Tex- 
tur nicht mehr homogen ist, sondern offenbar 
sehr verschiedene Organe, wovon jedes be- 
sondere Verrichtungen hat, darbietet; dass 
also der Einschlag der Theile schon nicht mehr 
auf ein einziges Element, das Zellgewebe, 
reducirt werden kann , sondern deren wenig- 
stens zwei mehr, nämlich das Muskel - und 
das Nervenelement darbieten ; dass die äus- 
sere Fläche des Körpers nicht mehr unmittel- 
bar die Ernährung und Reproduction bewirkt, 
sondern dass der Körper innerlich mit Höhlen 
verschen ist , wo diese Verrichtungen vor sich 
gehen. Endlich wollen wir noch erwähnen, 
dass, je nachdem die Natur einem Tbiere eine 
mehr oder weniger grosse Anzahl von Ver- 
mögen hat schenken wollen, es einer mehr 
oder weniger grossen Macht über das Univer- 
sum geniessen hissen will, sie ihm eine mehr 
oder weniger complicirte Ernäbrungs - und 
Reproductionsweise gegeben bat; und in dem 
nämlichenVerhältnisse notwendigerweise seine 
Organisation complicirt, und die Anzahl der 
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Organe, am denen es besteht, vervielfältigt 
bat So haben die verschiedenen Thiere • e n- 
sorielle, locomo toris*cbc, dige- 
stive, respiratorische, circulatori- 
sche,Secretions - oder Geschlechts- 
apparate oder nicht; so bestehen in jedem 
von ihnen diese Apparate , wenn sie vorbanden 
sind , aus einer grössern oder kleinem Anzahl 
von Theilen, die wiederum mehr oder weniger 
einfache oder zusammengesetzte Formen haben. 
Allein durch den Raum beengt können wir uns 
in keine ausfuhrlicheren Erörterungen einlas- 
sen , sondern müssen bei diesen Allgemeinhei- 
ten es bewenden lassen. 

Was nun die Organisation des Menschen 
betrifft, so wäre es unstreitig unsere Aufgabe, 
sie mit allen den nothwendigen Einzelheiten 
kennen zu lehren. Nachdem wir von der 
äussern Form des menschlichen Körpers, wo- 
durch der Mensch in die Klasse der binären, 
äusserlichen articulirten Wirbcltbicre zu ste- 
hen kommt, und von seiner Structur ge- 
handelt hätten, mfissten wir nach einander 
die flüssigen und festen Theile, die 
ihn constltuiren , erörtern und auf die anato- 
mischen Kiemente der einen und der andern 
zorückgehen; wir mfissten die elementa- 
ren Gewebe, die unsere Organe bil- 
den, speeificiren , sodann diese letztern je 
nach den Verrichtungen, zu denen sie bei- 
tragen, in Apparate gruppiren und von 
der Structur des menschlichen Körpers eine 
solche Analyse geben , dass man von jedem 
der zahlreichen Theile , aus denen er zusam- 
mengesetzt ist, mag er auch noch so klein 
seyn , sowohl seinen Namen als seine Verrich- 
tung kennen lernte. AHein es würde der Ar- 
tikel Organisation, auf diese Weise bebandelt, 
ein ganzes anatomisches Werk ausmachen ; er 
wurde eine Wiederholung von dem seyn , was 
in vielen besondern Artikeln unserer Encyclo- 
pädie erörtert wird. In dem Artikel Säfte 
z. B. werden alle die constituirenden Fluida 
des menschlichen Körpers aufgezählt, denen 
ausserdem wieder jedem unter seinem eigen- 
tümlichen Namen ein besonderer Artikel ge- 
widmet ist Wir müssen uns also hier auf 
den Ausdruck einer Allgemeinheit beschrän- 
ken : dass nämlich der Mensch, als das erste 
Wesen der Schöpfung , als das Thier, welches 
die grösste Anzahl von Vermögen und die glän- 
zendsten besitzt, abgesehen von seinem im- 
materiellen Principe, unter allen Thieren hin- 
sichtlich seiner Organisation das erste ist: 
bei keinem ist sie complicirtcr und constituirt 
Bie eine grössere Wissenschaft Wem ist es 
nicht bekannt, dass die menschliche Anatomie 
der Typus ist, auf den man immer die Ana- 
tomie der Tbiere bezogen hat? (Adelok.) 

ORGANISCH , Organicus, fr. Organique, 
engl. Organic; was sich auf die Organisation 
bezieht ; z. B. organisches Gewebe. Das Ad- 
jectivum organisch ist von verschiedenen 



Schriftstellern in besonderen Bedeutungen ge- 
braucht worden : so hat z. B. Bkhat mit dem 
Namen organischesLeben die Gesammt- 
heit der Verrichtungen belegt, welche zur Zu- 
sammensetzung und Zersetzung des Indivi- 
duum dienen, die man auf eine mehr oder 
weniger vollkommene Weise bei allen mit einer 
Organisation versehenen Wesen wahrnimmt, 
im Gegensatze zu dem Ausdrucke thieri- 
sches Leben , unter welchem die Gesammt- 
heit der Verrichtungen begriffen wird, die, 
indem sie die Wesen * die damit begabt sind, 
mit sich selbst und mit den äussern Körpern 
in Beziehung setzen , nur bei den Individuen 
angetroffen werden, denen man den Namen 
Thiere gegeben hat. — Man hat ferner mit 
dem Namen organischeStörungen die- 
jenigen Krankheiten belegt, die eine solche 
Veränderung der Structur der Organe consti- 
tuiren, dass sie nicht mehr fähig zu seyn 
scheinen , auf ihren natürlichen Zustand zu- 
rückzukommen. Diese Bedeutung ist jetzt 
wegen der Zweideutigkeit, die sie darbietet, 
fast gänzlich aufgegeben worden, denn alle 
Krankheiten sind organisch , in sofern sie alle 
die Organisation afficiren. — Endlich hat 
Bordeu den Puls, welcher die Affection eines 
Organes insbesondere andeutet , organisch 
genannt (Siehe Puls.) 

ORGANISCHE KOERPER, fr. Corp* or- 
ganises. Man benennt so nach ihrer Struc- 
turweise, die eine Organisation, eine 
Gesammtheit von Organen ist, alle 
die natürlichen Wesen, die Leben haben; d. tu 
alle Pflanzen und Thiere, im Gegensatze zu 
den Mineralien , die man aus dem umgekehr- 
ten Grunde unorganische oder anorga- 
nische nennt, 

Die organischen Körper bilden die eine der 
beiden Abtheilungen, in die man alle natür- 
lichen Körper bringen kann: sie sind unter 
dem doppelten Gesichtspunkte ihrer Structur 
oder materiellen Zusammensetzung und ihrer 
Thätigkeiten, welche die einzigen zu betrach- 
tenden Gegenstände bei jedem Wesen sind, 
wesentlich von den Mineralien, den nicht 
lebenden Körpern , welche die andere Abthei- 
lung der Naturkörper ausmachen, verschie- 
den. Ihr Studium, wenn man es unter einem 
sehr allgemeinen Gesichtspunkte und auf eine 
solche Weise betreibt, dass man die Totalität 
derselben umfasst, führt zur Angabe der allge- 
meinen Kennzeichen aller lebenden Wesen, und 
ist in dieser Hinsicht gleichsam das notwen- 
dige Prolegomenon der Wissenschaft , welche 
von diesen bandelt, d. h. der Physiologie. 
Wir wollen dieses Studium so kurz als möglich 
machen, indem wir die eben erwähnte Ord- 
nung befolgen, d. h. nach einander an den 
organischen Körpern ihre Structur und ihre 
Thätigkeiten untersuchen. 

§. I. Structur der organischen 
Körper. — Die Ströctur oder die materielle 
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Zusammensetzung der organischen Körper Ist 
so specifiscb, so cbarakteri »tisch für diese Gat- 
tung voo Wesen, dass sie von ihr, wie schon 
genagt, ihren Namen erhalten haben. Sie ist 
völlig verschieden von der der nicht lebenden 
oder mineralischen Körper , mag man sie nun 
in dem betrachten, was von ihr nosserlich er 1 
fassbar ist, wie die Form, dasVolnm, oder 
nag man in's Innere des Körper« eindringen, 
nm die chemische Natur und die innere 
Textur zu untersuchen. 

1) Der organische Körper bat immer eine 
constante, bestimmte Form, während die Form 
des mineralischen Körpers niemals auf eine 
unveränderliche Weise festgestellt ist Diese 
Form ist in der Regel abgerundet im Gegen- 
satze zu dem des mineralischen Körpers , der 
dagegen winkliebt ist. 

2) Das Volum des organischen Körpers ist 
bestimmt; jede Pflanze, jedes Thier haben 

'■ihre eigentümliche Natur; während dagegen 
bei den Mineralien das Volum des Körpers 
sichts Constantes bat, obne Unterschied je 
nach der Quantität, in welcher die Molecülen, 
ans denen er besteht, abgelagert worden sind, 
klein oder gross ist 

3) Die chemische Natur des organi- 
schen Körpers oder, mit andern Worten , das 
Wesen der Materie, aus der er besteht, unter- 
scheidet ihn vorzüglich von dem unorganischen 
Körper. Erstens ist , während der minerali- 
sche Körper ein einfacher Körper seyn kann 
und sich in ihm aile Arten von bekannten Ma- 
terien, alle Elemente befinden können, der 
organische Körper dagegen immer zusammen- 
gesetzt, d. h. durch die Vereinigung mehrerer 
Elemente gebildet , und diese Elemente sind 
nicht so verschieden wie die, aus denen der 
mineralische Körper besteht, denn viele von 
denen, die man in diesem letztern findet, kom- 
men niemals in jenem vor. Zweitens ist die 
chemische Natur des organischen Körpers im- 
mer zusammengesetzter als die des minerali- 
schen ; wenn dieser letztere auch zusammen- 
gesetzt ist, so enthält er immer eine geringere 
Anzahl von Elementen. Die zusammengesetz- 
ten mineralischen Körper sind in der That nur 
gemischte ternäre Verbindungen ; während 
dagegen die einfachsten Pflanzen und Thiers 
wenigstens ternäre und quaternäre Verbin- 
dungen sind. Drittens bleibt, während der 
mineralische Körper eine chemische Zusam- 
mensetzung hat, die constant ist und die nur 
zufällig sieb verändert, die des organischen 
Körpers niemals die nämliche, und zwar des- 
halb, weil, wie wir sehen werden, dieses We- 
sen sich durch eine fortwährende innere Be- 
wegung erhält , die unaufhörlich die Materie, 
aus der es besteht, erneuert. Viertens sind 
die Elemente, aus denen der mineralische 
Körper besteht, diejenigen, auf welche die 
Chemie alle Körper zurückführt, und die diese 
Wissenschaft noch nicht zu zersetzen vermocht 



bat ; in dem organischen Körper dagegen kann 
man zwei Arten Elemente, nämlich sogenannte 
chemische Elemente, die nämlichen, welche 
der mineralische Körper darbietet und die 
Chemie aus jedem Körper erhält, wie der 
Sauerstoff, der Wasserstoff, der Kohlenstoff 
u. s.w., und sogenannte organische Ele- 
mente, die diesen Namen deshalb bekommen 
haben , weil sie nur in den lebenden Körpern 
vorbanden und die ausschliesslichen Produkte 
der Organisation und des Lebens sind, wie der 
Eiweissstoff, die Gallert, der Faserstoff, unter- 
scheiden. Endlich sind in dem mineralischen 
Körper die Elemente, aus denen er besteht, 
kraft der allgemeinen chemischen Verwandt- 
schaften verbunden; während dagegen diese 
Verwandtschaften keine Macht auf diese Zn- 
sammensetzungen haben, aus denen der orga- 
nische Körper hervorgeht, sondern diese durch 
die nämlichen Kräfte , welche die organischen 
Elemente gebildet haben, durch die Kräfte der 
Organisation und des Lebens hervorgebracht 
worden sind. Diese letztere Tba(sacbe hat 
den andern Unterschied zwischen den ton orga- 
nischen und organischen Körpern zu Folge, 
das« die Chemiker zwar die erstem, niemals 
aber die letztern zersetzen und zusammen- 
setzen können. Da diese letztern durch die 
Gesetze des Lebens gebildet worden sind und 
man noch nicht diese Gesetze kennt, so haben 
sie gar keine Gewalt in dieser Hinsicht; denn 
es ist offenbar, dass sie noch keine vegetabili- 
sche oder animalische Materie haben schaffen 
können, und sie sind auch nicht glücklicher in 
ihrer Zersetzung gewesen, denn die Analysen, 
die sie als vegetabilische und. animalische qua- 
lificiren, sind in Wahrheit nur Zerstörungen 
organischer Körper. 

4) Endlich wird durch die innereTex- 
tur oder die physische Anordnung der Mole- 
cülen , aus denen der organische Körper be- 
steht, durch die innere Disposition der Tfaeile, 
die ihn constituiren, die Unterscheidung dieses 
Wesens von dem unorganischen Körper ganz 
und gar vollendet. Während erstens ein mine- 
ralischer Körper stets entweder ganz fest, oder 
ganz flüssig, oder ganz gasig ist, nnd niemals 
in seiner Zusammensetzung eine Vereinigung 
von festen und flüssigen Tbeilen zeigt, bietet 
der organische Körper immer diese Vereini- 
gung dar, man findet stets in ihm Säfte, die 
in schwammigen Festtbeilen oder iq Gefässen 
enthalten sind. Zweitens die materiellen Mo- 
lecülen, aus denen der mineralische Körper 
zusammengesetzt ist, sind stets in über einan- 
der gelegene Lagen geordnet; bei dem organi- 
schen Körper dagegen bilden diese Molecülen 
eine Durchkreuzung, eine Verflechtung , con- 
stituiren schwammige, masebenartige Gewebe, 
was dnreb das Vorbanden seyn der Säfte not- 
wendig geworden war. Während endlich der 
mineralische Körper aus homogenen Tbeilen 
beisteht, die sich alle hinsichtlich ihrer pbysi- 
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«eben und chemischen Eigenschaften ond der 
Akte, die sie la dem Systeme des Körpers 
erfüllen, gleichen, besteht der organische Kör- 
per aus Theilen, die »ick durch ihre Formen, 
ihre physischen und chemischen Kigeaschaften 
unterscheiden, und vorzüglich auch dadurch, 
«lau sie in dem Systeme des Körpers nicht 
die nämlichen Akte vollführen , sondern jeder 
nach «einer Art za seiner Bildung und seiner 
Erhaltung beitragen; er besteht mit einem 
Worte aus Organen. Diess ist in der That 
der Name, dea man diesen constituirenden 
Theilen der lebenden Körper von dem griechi- 
schen Worte oftyavav, was Instrument be- 
deutet, weil man diese Tbeile für Instramente 
angesehen hat, durch welche da« Leben des 
Wesens von statten gebt, gegeben bat. Dieser 
letztere Unterschied, der kapital ist, führt zu 
der doppelten Folgerung, die für die unorga- 
nischen und organischen Körper im umgekehr- 
ten Verbältnisse ist: dass nämlich die Bestand- 
teile des mineralischen Körpers, wenn sie ge- 
trennt sind, eben so gut existiren können, als 
wenn sie zu Aggregaten vereinigt sind, und 
dass unter diesen Theilen keine gezwungene 
Abhängigkeit statt findet; dass dagegen der 
organische Körper nur durch die Verbindung 
der Tbeile , aus denen er besteht , existi- 
ren kann, und dass eine nothwendige Ab- 
hängigkeit zwischen diesen Theilen ondUeber- 
einstimmung zwischen den Akten der einen 
und der andern statt findet. 

Demnach bietet die Structur des organischen 
Körper« die unterscheidenden und charakteri- 
stischen Merkmale dar, dass die Form ond das 
Volum des Körpers constant und bestimmt sind ; 
dass die Materie, aus der er besteht, eine 
besondere chemische Natur hat und mit den 
allgemeinen chemischen Verwandtschaften in 
Op(>osition steht ; dass dieser Körper eine Ver- 
einigung von festen und flüssigen Theilen dar- 
bietet, eine maschenartige, fasrichte Textur 
hat; dass er endlich eine Gesammtheit von 
Organen, d. b. von Theilen, die sich durch 
ihre Form, ihre Structur, ihren Nutzen unter- 
scheiden , aber doch alle zu einem und dem- 
selben Resultate, dem Leben des Wesens, bei- 
tragen , darbietet. Diese so charakteristische 
Structur ist nun das, was man eine Organi- 
sation nennt. 

§. II. Akte der organischen Kör- 
per. — Die Akte, welche die organischen 
Körper hervorbringen , und denen sie ihr Da- 
aeyn und Ihre Erhaltung verdanken, sind eben 
so sehr als ihre Structur geeignet, sie von den 
mineralischen Körpern zu unterscheiden ; und 
nie begründen jene Daseynsweise, die offenbar 
bei diesen letztern ohne Analogon ist, und die 
man ein Leben nennt. Sie ertbeilen dem 
organischen Wesen eine ganz besondere Ur- 
sprungs - , Erbaltuogs- und Zerstörungsweise, 
und machen die eigentlichen Lebenserschei- 



1) Der Ursprung dea organischen Kör- 
pers unterscheidet sich ganz und gar von dem 
des anorganischen: dieser letztere fängt zu 
seyn an, wenn äussere Umstand«, die allge- 
meinen Kräfte der Materie, ihn entweder von 
der Masse eines andern mineralischen Körpers 
loslösen, oder aus einer Flüssigkeit die Mole- 

I cfilen , die sie constituiren, niederschlagen, 
oder seine Elemente verbinden , um ihn ganz 
neu zu bilden. Die organischen Körper da- 
gegen kommen stets von lebenden Wesen, wie 
sie sind, her, und die sie erzeugt haben; 
ihr Ursprung ist das, was man eine Zeugung 
nennt, erste Lebenserscheinung von der höch- 
sten Wichtigkeit, and die offenbar für die 
Wesen, die Lehen haben, charakteristisch ist. 
Zwar scheinen einige lebende Wesen, die auf 
der letzten Stufe der Pflanzen- und Thietleiter 
stehen, manchmal ganz neu .durch das, was 
man* eine spontane Erzeugung nennt, za 
entstehen. Allein abgesehen davon, dass das* 
Factum dieser spontanen Erzeugungen von 
vielen Physiologen bestritten wird, so ist es 
doch nur auf die einfachsten lebenden Wesen 
beschränkt, und bietet immer den unterschei- 
denden Charakter dar, dass es nicht die allge- 
meinen Kräfte der Materie sind , welche ihrer 
Entstehung vorsteben. 

2) Die Erhnltung des organischen Kör- 
pers ist eben so speeifiseb. Während erstens 
für den mineralischen Körper sieb diese Er- 
haltung nur von dem Individuum versteht, ist 
sie für den organischen Körper eine doppelte; 
sie betrifft sowohl das ladividuum, als die Spe- 
eles; es besitzt dieser organische Körper das 
Vermögen, sich zu reproduciren. 
Zweitens bietet die Erhaltung des minerali- 
schen Körpers nichts weiter als die Akte selbst, 
die «ein Daseyn begründet haben, dar; sie ist 
nur die Fortdauer der Aggregations- und Com- 
binationsaffinitäten, welche die Molecölen, aus 
denen er besteht, vereinigt und neben einan- 
der gestellt bähen. Der organische Körper 
erhält sich dagegen durch das, was man eine 
Ernährung nennt, d. h. dadurch, dass er 
unaufhörlich von den äussern Körpern eine 
neue Quantität Materie aufnimmt, um sie sich 
zu assimiliren, und dass er auch fortwährend 
und gleichzeitig eine Quantität der Materie, 
aus der er vorher bestand, hinausbefördert. 
Demnach besteht seine Erhaltung, statt ein 
stationärer Zustand wie der des mineralischen 
Körpers zu seyn , in einer fortwährenden Be- 
legung der Materie, die einer Seits ein- und 
anderer Seits ausgeht; und es sind diess fer- 
ner andere Kräfte als die sogenannten allge- 
meinen, welehe dem Maasse, in welchem diese 
doppelte Zusammensetzung«- und Zersetzung«- * 
bewegung vor sich geht, vorstehen. Diese 
Erhaltung begründet mit einem Worte eine 
zweite Lehensersch ein uug, die Ernährung, 
die für die lebenden Wesen eben so wichtig 
und charakteristisch ist, wie die der Zeugung 
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3) Die Veränderungen, welche 
das organische Wesen während sei- 
nes Daaeyn« erleidet, sind eine andere 
Quelle von charakteristischen Unterschieden 
seiner Natur. Erstens iit es wenigstens theo- 
retisch möglich , dass der mineralische Körper 
keine Veränderung erleidet; wenn man z. B. 
voraussetzt, dass er einer Seits auf eine solche 
Weise zusammengesetzt iit, das* «eine consti- 
tuirenden Elemente so weit durch einander 
gesattigt werden, dass sie nicht mehr reagiren, 
und dass sie sich anderer Seits in einer abso- 
luten lsolirung von jedem Körper befinden. 
Dagegen muu der lebende Körper durchaus 
Veränderungen erleideu; er durchläuft not- 
wendig während der Dauer seines Daseyns 
eine Reihe von Zuständen, die man seine Le- 
bensalter nennt; er wächst nämlich, ge- 
langt zu einem Zustande von Reife und 
nimmt wieder ab; und diese Veränderun- 
gen constituiren neue Lebenserscheinungen, 
die Lebensalter, die eben so specirisch 
als die beiden erstem sind. Wenn zweitens 
der mineralische Körper einige Veränderungen 
erleidet, so werden diese Veränderungen immer 
durch äussere Körper, die ibn berühren und 
die von ihm unabhängige Umstände mit seiner 
Oberfläche in Berührung brachten, bedingt 
Dagegen hängen die, Lebensalter genann- 
ten , Veränderungen , welche das lebende 
Wesen gezwungen erleidet, nicht von den 
äussern Umständen, sondern von der Innern 
ernährenden Bewegung, die in ihm vor sich 
geht, ab; diese Bewegung ist es, die alle 
Phasen, seines Lebens regelt , d. h. die be- 
wirkt, dass er nach einander wächst, zu einem 
Zustande von Reife gelangt und darin verweilt 
vnd umkommt. Kolglich sind die Veränderun- 
gen , welche der mineralische Körper erleidet, 
ganz und gar zufällig, ungewiss, während die 
des lebenden Wesens dagegen constant und 
bestimmt sind. Die entern geschehen alle an 
der Oberfläche des mineralischen Körpers, und 
es nimmt das Innere desselben keinen Tb eil 
daran; die letztem dagegen gehen in allen 
Tbeilen sowohl innerlich als äusserlicb vor 
nich. Endlich können sich die organischen 
Körper unter zwei Zuständen darbieten, die 
ebenfalls keine Analoga in dem Mineralreiche 
haben: nämlich im gesunden Znstande, 
wenn alle ihre Akte mit Leichtigkeit, Freiheit 
und mit voller Kraft vor sich gehen , und sie 
die Hoffnung haben, ihre ganze Bahn zu 
durchlaufen; und im kranken Zustande, 
wenn dagegen ihre Akte schwierig, schmerz- 
haft vor sich gehen, verkehrt sind und sie mit 
einer frühzeitigen Zerstörung bedrohen. 

4) Das End e des organischen Wesens bie- 
tet uns ebenfall« Unterschiede dar: das des 
mineralischen Körpers ist weder not Ii wen- 
dig , noch spontan; es tritt in der That 
nur ein, wenn äussere Körper diesem Körper 
die Molecülen entreissen, die ihn in den Ver- 



bindungen, aus denen er hervorgeht, bilden. 
Die Dauer diese« Wesens hat also nichts Fettes 
und Bestimmtes; man kann sie approximativ 
nach der ganz mechanischen Berücksichtigung 
seiner Dichtigkeit und «einer Masse berechnen ; 
und es behält diese« Wesen bis zur völligen 
Zerstörung des Körper« seine innern Eigen- 
schaften, und variirt nur in den äussern Eigen- 
schaften der Hasse, des Volum« und der Form. 
Das organische Wesen hört dagegen auf, weun 
die ernährende Bewegung stillsteht, durch die 
es lebt; nnd die«« geaebiebt notwen- 
dig und zu einer beinahe bestimmten Zeit; 
der Mechanismus der ernährenden Bewegung 
kann nicht in's Unendliche fortdauern, sein 
Räderwerk wird constant durch die Fortdauer 
seiner Thätigkeit selbst abgenutzt, und seine 
Vernichtung constituirt eine Erscheinung, die 
dem Mineralreiche ganz fremd ist, nämlich den 
Tod. Die Zeit dieses Tode« läs«t «ich nicht 
mebr durch die ganz mechanische Betrachtung 
der Masse und der Dichtigkeit berechnen. 
Endlich behält der Körper nicht bis zu «einer 
völligen Zerstörung seine innem Eigenschaf- 
ten, wie die«« der Fall bei dem mineralischen 
Körper wnr; sobald er Leichnam geworden 
ist , ein Wort , waa sich nicht auf den unorga- 
nischen Körper anwenden lässt, werden seine 
Theile zerstört, weil <b"e Verwandtschaften, 
aus denen sie hervorgingen, den allgemeinen 
chemischen Kräften, wie wir gesehen haben, 
entgegengesetzt sind; mit einem Worte, sie 
faulen, ebenfall« eine den lebenden Wesen 
ausschliesslich zukommende Erscheinung, die 
in der Rückkehr der Materie, au« denen ihr 
Körper besteht , unter die absolute Herrschaft 
der allgemeinen physischen und chemischen 
Kräfte besteht 

5) Endlich wird der Unterschied der orga- 
nischen Körper, in den Akten, die sie in sich 
hervorbringen, betrachtet, durch die Gattung 
von Kräften, die sie beleben, vollendet. Alle 
Erscheinungen , welche die Mineralien darbie- 
ten, beziehen «ich auf die sogenannten allge- 
meinen physischen und chemischen Kräfte. 
So entscheiden die Kraft der Schwere, 
oder ein mechanischer oder chemi- 
scher Impuls, der Ihnen von aussen roit- 
getbeilt wird, alle ihre Totalitätsbewegungen. 
Es sind die chemischen Verwandt- 
schaften, die ihrer Bildung, ihrer Erhal- 
tung und allen Veränderungen , die sie zu er- 
leiden vermögen, vorstehen. Sie «ind endlich 
dem Gleicbgewicbtsgesetze des Wärmestofls 
unterworfen, und theilen die Temperatur des 
Mediums, in dem sie «ich befinden. Anders 
verhält es «ich mit den lebenden Körpern. 
Unstreitig behaupten die physischen und che- 
mischen Kräfte noch einigermasseo ihre Herr- 
schaft über «ie , und haben eine fortwährende 
Neigung, ihre Wirkungen in ihnen hervorzu- 
bringen; ja, e« finden in ihnen noch viele 
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gen statt. Allein die Mehrzahl sind ea nicht, 
und besonders nicht alle die Erscheinungen, 
die wir als ihnen eigentümlich aufgezählt 
haben, wie die Zeugung, die Ernährung, die 
Lebensalter, die Krankheiten, Tod u. a. w. ; 
sie weisen in der lebenden Materie eine be- 
sondere Bewegungsart nach , die man auf 
eigentümliche Kräfte , die, vitale genannt 
worden sind, bezogen hat. Ea ist z. B. offen- 
bar, dass es weder in dem Akte der Zeu- 
gung, welcher den lebenden Wesen das Da- 
aeyn giebt, noch in dem der Ernährung, 
vermöge dessen sie sich erhalten und wachsen, 
noch selbst fit dem des Todes, der ihr Ende 
bezeichnet, etwas Chemisches giebt Es iit 
ebenfalls offenbar, dass tie nicht dem Gleich- 
ge wichtsgesetze dea Wärmestoffs unterworfen 
sind, da sie eine ihnen eigen tuüm liebe Tem- 
peratur haben, die nicht die des Mediums ist, 
in welchem sie leben. 

Demnach bieten die Akte der organischen 
Körper die Unterscheidungskennzeichen dar, 
dasf sie diesen Wesen eine Zeugung zum 
Ursprünge , zur individuellen Erbaitung&weise 
eine Er nähr ung . zum Ende einen Tod 
geben ; dass sie während der Dauer ihres be- 
schränkten Daseyns sie die bestimmten Ver- 
änderungen der Lebensalter, der Ge- 
sundheit, der Krankheit erleiden las- 
sen ; und dass sie endlich diese Wesen bis auf 
einen gewissen Ponkt von den allgemeinen 
physischen und chemischen Kräften unabhän- I 
gig, und dagegen durch besondere Kräfte, die 
vitalen Kräfte, belebt zeigen. Diese Akte, die 
auch so deutlich gesondert sind, begründen 
das. was man ein Leben nennt 

Man sieht demnach leicht ein, dass in Folge 
dieser grossen Verschiedenheiten, welche die 
organischen Körper sowohl in ihrer Structor, 
als in ihren Akten darbieten, das Studium die- 
ser organischen Körper den Gegenstand von 
gesonderten Wissenschaften bilden muss, die 
in der Gesnmmtheit der menschlichen Kennt- 
nisse einen ersten Rang einnehmen müssen. 
Das Studium ihrer Structur begründet die 
Anatomie; das ihrer Akte im gesunden Zu- 
stande die Physiologie; und das ihrer 
Akte im kranken Zustande die Pathologie; 
diese organischen Körper sind übrigens von 
zweifacher Art, Pflanzen und Thiere; 
siehe diese Wörter. (Adelok.) 

ORGANISMUS; fr. Organisme; engl. Or- 
ganismus. Was die Organisation für die 
Structur der lebenden Wesen ist, das ist der 
Organismus für ihre Akte; wir haben ge- 
sehen, dass man Organisation dieStructur- 
weise, die diesen Wesen eigentbümlich ist, ge- 
nannt bat; so wie man Organismus die 
Gesammtbeit der Akte , durch die sie leben, 
nennt. So nennt man in den Künsten Me- 
chanismus ilas System von unter einander 
verbundenen Tbätigkeiten , durch die Irgend 
eine Maschine ihre Verrichtung erfüllt; so wie 



man in der Physiologie Organismus die 

Gesammtbeit von ebenfalls unter einander ver- 
ketteten Akten nennt, durch die jedes organi- 
sche Wesen lebt Dieses Wort bat das Gute, 
dass es sogleich daran erinnert , dass es sieb 
von Akten bandelt, die dnreb Organe, d. b. 
durch Lebensinstrumente verrichtet werden, 
und die die Erzeugung des Lebens oder einige 
seiner Erscheinungen zum Resultate haben. 

Deünirt man den Organismus anf diese Weise, 
so sieht man leicht ein, dass sein Studium eben 
so ausgedehnt und wichtig seyn muss, wie das 
der Organisation, da diese beiden Dinge immer 
coexistiren, und die Geschichte dieser grossen 
Klasse von Wesen, die man organische 
Körper nennt, ausmachen. So wie nun eine 
besondere Wissenschaft die Anatomie, es 
mit dem Studium der Organisationen zu thun 
hat, so ist auch eine besondere Wissenschaft 
die Physiologie, dem der Organismen 
gewidmet ; und so wie die Anatomie, je nach- 
dem sie die Organisation im Allgemeinen oder 
vergleichend in der Reibe der lebenden Wesen, 
oder blos bei einigen von ihnen, den Pflanzen, 
den Tbieren, den Menschen, stodirt, allge- 
meine oder philosophische Anato- , 
raie, vergleichende, pflanzliche, 
tbierisebe, menschliche Anatomie 
u. s. w. genannt worden ist; eben so erhält 
die Physiologie, je nachdem sie den Orga- 
nismus im Allgemeinen oder bei einzelnen 
Wesen stodirt, die nämlichen Unterabtei- 
lungen und die nämlichen Namen; man hat 
also ebenfalls eine allgemeine oder phi- 
losophische, eine vergleichende, 
pflanzliche, thierische, mensch- 
liche Physiologie o. s. w. Allein man 
siebt leicht ein, dass wir nicht auf eine so 
ausführliche Weise von dem Organismus ban- 
deln können , und dass wir , da wir blos den 
des Menseben zu erörtern haben, über das 
Uehrige nur einige Allgemeinheiten geben 
dürfen. 

Erstens bietet der Organismus bei allen le- 
benden Wesen , was für welche es auch seyn 
mögen, gemeinschaftliche Merkmale, welche 
die sind, die ihn cbarakterisiren , dar. Wir 
haben sie in dem Artikel organische Kör- 
per untersucht, in dem wir diese Wesen unter" 
dem Gesichtspunkte ihrer Akte erörtert haben; 
sie redociren sich auf folgende : ein Ursprung 
durch Zeugung; das doppelte Vermögen, 
sieb als Art durch eine Reprodoctioo und 
als Individuum durch eine Ernährung zu er- 
halten ; der unausweichliche Durchgang des Wer 
sens , während der Dauer seines Lebens durch 
eine Folge von constanten und bestimmten 
Zuständen , die das sind , was man seine Le- 
bensalter nennt; die Möglichkeit« während 
dieses nämlichen Verlaufes des Daseyns Ver- 
änderungen zu erleiden, die das begründen, 
was man Krankheiten nennt; eine be- 
grenzte Laufbahn, die ein notwendiges und 
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spontanes Ende hat, wti au Tod nennt; 
endlich eine, unstreitig nicht absolute, aber 
partielle Unabhängigkeit von den allgemeinen 
physischen and chemischen Kräften, and die 
Aeasserung von materiellen Kräften einer Aus- 
nahmeordnung , die vitale genannt worden 
sind. Es giebt-kein lebendes Wesen, dessen 
Organismus nicht diese verschiedenen Erschei- 
nungen zom Resultate hätte, und das nicht 
durch sie cbarakterisirt wurde. 

Allein so wie die Organisationen , während 
sie ihre allgemeinen Kennzeichen bei den ver- 
schiedenen lebenden Wenen behalten, doch bei 
jedem von ihnen durch den Grad von Einfach- 
heit oder Complication variiren, so variiren 
aoeh die Organismen , indem sie jedoch in 
den verschiedenen lebenden Wesen- ihre Zeu- 
gung, ihr Wachs t ho m, ihre Ernährung, ihre 
Reprodnction und ihren Tod beabsichtigen, in 
jedem von ihnen durch die mehr oder weniger 
einfache oder zusammengesetzte Weise, nach 
welchen diese verschiedenen Resultate zn 
Stande kommen. Wie könnte es auch anders 
seyn, da die Organisation und der Organismas 
in constanten Beziehungen mit einander ste- 
hen; da da, wo die Organisation verschie- 
den ist , es auch der Organismus ist ; and da 
man von dem Zustande des einen auf den Zu- 
stand des andern schliessen kann, und so um- 
gekehrt? Man müsste also ebenfalls das ganze 
lebende Reich durchgehen, om die verschie- 
denen Organismen, welche die zahlreichen 
Wesen , aus denen es besteht , darbieten , zo 
erörtern and ihre verschiedenen Grade von 
Einfachheit und Complication anzugeben ; man 
müsste ferner bemerken , aus wie viel secon- 
dären Akten jeder von ihnen besteht, und wie 
die Verkettung der verschiedenen Akte be- 
schaffen ist, wenn man von dem einfachsten 
lebenden Wesen, der Pflanze, zn dem compli- 
cirtesten, dem Menschen, übergebt. Allein ein 
solches Gemälde liegt, wie wir schon, in dem 
Artikel Organisation gesagt haben, nicht 
in dem Plane unserer Encyclopädie : noeb ein- 
mal, wir müssen uns an die Geschichte des 
Menschen halten and über das Uebrige nur 
kurze Allgemeinheiten geben. 

Da der Organismus die Gesammtheit der 
Akte ist, durch welche jedes organische Wesen 
lebt, and die Vermögen, die ihm die Natur 
gegeben hat, vollzieht , so ist die erste Frage, 
die sieb darbietet , wenn man den Organismus 
irgend eines lebenden Wesens studirt, aus wie 
vielen Akten sein Organismus besteht. Diese 
Akte führen in der Physiologie einen beson- 
dern Namen: man nennt sie Verriebtangen; 
sie werden so genannt , weil sie in der That 
zum Leben und Handeln des organischen We- 
tten« dienen: aus wie viel Verriebtungen be- 
steht also der Organismus ? Es bieten sich in 
dieser Hinsicht schon viele Unterschiede dar. 
Beiden Pflanzen giebt es deren nur zweier- 
lei : die einen sind für das Wachsthum and die | 

Eacjcl. d. medk. WiMtatch. IX. 



Ernährung des Individuums, die andern für 
seine Reprodnction bestimmt Wir nehmen 
keine eigentümlichen Verrichtungen an, um 
die anter dem Namen Lebensalter be- 
kannten Veränderungen zn bestimmen, um das 
Ende des Wesens oder seinen Tod herbeizu- 
führen , weil diese Resultate durch die näm- 
lichen Verrichtungen bedingt werden, die sei- 
ner Ernährung vorsteben, und die blos in dem 
erstem Falle sich modificiren and in dem letz- 
tern stillstehen. Bei den Tb leren ist der 
Organismus complicirter : zu diesen beiden er- 
sten Ordnungen von Verrichtungen, den Er- 
näbrungs- and Reproductioos Ver- 
richtungen, kommen zwei andere Arten 
hinzu: die Sensibilitäts Verrichtun- 
gen, durch welche diese Wesen einen em- 
pfundenen Begriff von den andern Körpern 
und von ihrem eigenen Daseyn erhalten; nnd 
die Locomotiiitätsverricbtungen, dureb die sie 
sieb" entweder im Ganzen, oder partiell will- 
kührlich bewegen , um je nach ihrem Gefallen 
oder ihren Bedürfnissen auf die äussern Kör- 
per einzuwirken, oder das, was sie empfun- 
den haben , auszudrücken. So bat man schon 
einen grossen Unterschied zwischen dem Or- 
ganismus der Pflanzen und dem der Tfaiere; 
die Akte oder Verrichtungen, aus denen der 
erstere besteht, reduciren sich darauf, die 
Ernährung nnd die Reprodnction den 
Wesens zn bewerkstelligen; die, ans denen 
das letztere besteht, lasten es noch ausser- 
dem empfinden und sieb bewegen. 

Allein es sind diese nicht die einzigen , auf 
die Zahl der Verriebtungen, aus denen ein 
Organismus besteben kann, bezüglichen Unter- 
schiede: sich ernähren und reprodociren sind 
schon Resultate, zu deren Erfüllung es des 
Zusammenwirkens mehrerer Akte oder Ver- 
richtungen bedarf; es verhält sieb eben so mit 
den Empfindungs- and Bewegungsvermögen; 
und so sehen wir unter diesen vier Gesichts- 
punkten die Organismen sich compliciren , die 
Zahl der Verriebtungen zunehmen , wenn wir 
die Stufenleiter der lebenden Wesen durch- 
geben. 

So z. B. bedarf es, was zuerst die Ernäb « 
rang betrifft, wenigstens zweier Akte oder 
Verrichtungen, wenn irgeud eio lebendes We- 
sen sich ernähren soll : eine, vermöge welcher 
es aus seiner äussern Umgebung die neue Ma- 
terie, die es sieb aneignet, schöpft, es ist dies« 
die Aufsaugung; und eine andere, durch 
die es die Materie, aus der es vorher bestand 
nnd die die erstere zu ersetzen bestimmt ist, hin- 
ausbefördert; es ist diess dieTransspiration 
oder excrementielle Ausbauchung. 
Denn man weiss, dass jede Ernährung aus zwei 
umgekehrten Akten besteht, aus einem, dunh 
welchen das Wesen sieb zusammensetzt, und 
aus einem andern, durch den es sich zersetzt 
Nun giebt es viele lebende Wesen , bei denen 
die Ernährung sich auf eine Aufsaugang 
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und «tue Ausbauchung redacfrt, die beide 
doreb die äu»aere otjernacbe des Körper« be- 
werkstelligt werden. In dienen Füllen wird 
die Luft, die für jede« Leben nüUlich ist, an 
der nämlichen Stelle wie die andern ernäh- 
renden Materialien absorbirt, und da« Medium, 
in welchem da« We«en lebt, enthält die«« letz- 
tern ganz fertig bereitet. Allein bei couipli- 
cirteren Thieren «ind diese beiden letztern Be- 
dingungen bald niebt roebr verbanden. Einer 
Seiu «ind die ernährenden Materialien nicht 
mehr in den umgebenden Medium ganz zor 
Auf«augnng bereit; da« Wesen ian«« «ie erst, 
bevor e« «ie durch die Aufsaugung in «eine 
Organe gelangen lä««t, einer vorläufigen Aus- 
arbeitung unterwerfen; und es Ist dann in 
ihrem ernährenden Systeme eine Verrichtung 
mehr, die Verdauung, vorhanden. \on 
einer andern Seite gebt auch bald die für 
jede« Üben notwendige Aufsaugung der Luft 
von einer andern Stelle, als da, wo die andern 
Wiederersatz gewährenden Elemente absorbirt 
werden, vor sich, und es geht daraus noch eine 
andere Verrichtung, die Respiration, her- 
vor. Da es nun in diesen Fällen notbwendig 
int , dass das Produkt der Verdauung sich mit 
dem der Respiration vermischt, und da«« beide 
aodann in den Theilen gelangen, wo ihre Assi- 
milation vor sich geben soll , so sind Gefässe 
beauftragt, alle diese Transporte zu bewerk- 
«telligen , und es begründet der Dienst dieser 
Gefässe eine andere, ebenfalls rieue, Verrich- 
tung, den K r e i s 1 a u f. Wibrerid endlich blos 
für die Zusammensetzung das anfangs auf eine 
einzige Verrichtung , die Aufsaugung, be- 
achränkte ernährende System allmäblig dabin 
gekommen ist, aus vieren, der Verdauung, 
der Aufsaugung, der Respi ra tion und 
dem Kr eis laufe, zu bestehen, so bat sich 
nun auch dieses nämliche ernährende System 
in Beziehung anf die Zersetzung compficirt; 
za der Hau ta us baue bong, die sie anfangs 
allein bewerkstelligt«, sind andere Ausschei- 
dungen hinzugekommen; und dieser Au«bau- 
chuegsverrlchtung hat man eine andere , die 
Verrichtung der Absonderungen, subsfi - 
tuirt , von denen die Hautausbauchung 
nur eine Abtheilung bildet. So bietet alsdann 
der Organismus fünf Ernäbrungsverrichtungen, 
die Verdauung, die Aufsaugung, die 
Respiration, den Kreitlauf und die 
Absonderungen, dar. Urid da man als- 
dann die Materie, welche assimilirt worden ist, 
von dem Organe, dem sie sich assimilirt, un- 
terscheiden kann, so hat man neue Ernährungs- 
verriebtungeu, und zwar 1) aus der Tbätigkeit, 
durch welche sie sich assimilirt, eine eigent- 
liche Ernährung» Verrichtung; 2) aus 
der, vermittels welcher sie den zur Unterhal- 
tung der Temperator des Körpers notwen- 
digen WärmestolT liefert, die Wärmebil- 
dangaverriehtung, gemacht. Eft bedarf 
wobl kaum der Erwähnung, dass der com- 



plieirteete Organismus der des Menscbeft ist, 
und das« also bei ihm der Ernährungsverrich- 
tungen sieben sind. Wir könnten nun von 
jeder dieser sieben Verriebtungen insbesondere 
sprechen und nachweisen, dass jede selbst wie- 
derum einfacher oder complicirter seyn kann; 
allein wir wurden diesen Artikel zn weit aus- 
dehnen und das wiederholen, was in den ihnen 
einzeln gewidmeten Artikeln gesagt wird. (Siehe 
die Artikel Verdauong, Aufsaugung, 
Kreislaaf, Wärmebildung u. s. w.) 

Eben so verhält es sich mit der Repro- 
duetion: bei den niedrigsten Wesen, wo 
die Haut einen Keim treibt, der bestimmt ist, 
das neue Individuum zu werden, scheint sie 
allerdings nur eine Dep«ndenz der Ausbau- 
chung«- oder Ausscheid ungsverr icb- 
tung zu seyn; nilein bald erfordert sie die 
Beihfilfe von besonderen Organen, die Ge- 
schlechtsorgane genannt werden, und 
besteht dann notbwendig aus wenigstens zwei 
Verrichtungen, der des männlichen Geschlecht« 
and der des weiblichen. Zweitens bedarf ea 
zur Annäherung der geschlechtlichen Organe 
eines eigentümlichen Aktes, den man Be- 
gattung nennt ; und wenn endlich die Zen- 
gang lebendig gebäbrend ist, so kommen zu 
diesen erstem Zeogungsverrichtungen noch 
andere hinzu, nämlich die der S c b w a n g e r - 
schaft. der Geburt und des Sängens. 
Wir haben wohl ebenfalls nicht nötbig, zu er- 
wähnen, dass diese letztere Art und Weise, als 
di« complicirteste , diejenige ist, welche der 
Mensch darbietet. 

Die nämlichen Verrichtungen finden auf die 
Verrichtungen der Sensibilität Anwen- 
dung: bei den Thieren, welche die ersten 
Spuren dieses Vermögens darbieten, beschränkt 
sie sieb auf einen Gefühlsainn, vermöge 
dessen sie die Temperatur der Körper und be- 
sonders die des Mediums, in welchem das Thier 
lebt, würdigen können. Bald kommen nicht 
blos andere Sinne, der des Geschmack«, 
des Geruchs, des Gesichts und des Ge- 
hör s ; sondern auch intellectuelle und affective 
Vermögen in grösserer oder geringerer Anzahl, 
und von einer roebr oder weniger glänzenden 
Beschaffenheit hinzu, daher die besondern In- 
stinkte, die eigentümlichen Sitten der ver- 
schiedenen Thiere. Auch hier nimmt der 
Mensch den ersten Rang ein, da er allein von 
dem Schöpfer die hoben Gefühle der Reli- 
gion und der Moralität, die ihm einen 
Begriff von Gott, von Recht und Unrecht ge- 
ben , und au« ihm ein religiöse« und morali- 
sches Wesen machen , empfangen bat. 

Endlich finden die nämlichen Abstufungen in 
den Verrichtungen der Loc o ino ti I i tät statt 
Bei den letzten Thieren ist dieses Vermögen 
auf einfache partielle Bewegungen beschränkt, 
altein der ganze Körper kann seinen Platz nicht 
verändern. Weiter hinauf besitzen die Thiere 
dieses merkwürdige Vermögen; sie können 
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□icbtblo« verschiedene St e Höngen anneb- 
uien , sondern sie können auch verschiedene 
Fortbewegungen und oft in verschiedenen Me- 
dien auf der Erde, im Waaeer, in der Lnft aus- 
führen; sie geben, laufen, schwimmen, 
fliegen o. s. w. Unter diesen locomotori- 
icben Verrichtungen scheinen einige sogur mit 
dem Zwecke, Bewegungen hervorzubringen, 
nichts zu tbun zrj haben, sondern blas be- 
stimmt zn seyn, die inneren Empfindungen, 
welche da* Thier hat, auszudrücken und eine 
Sprache zu constitniren ; und es bestehen 
diese letztem wiederum entweder blos au« Er- 
scheinungen, die sich nar an die Augen und 
den Tastsina wende», und die man Geberden 
nennt, oder ans Tönen, die weit hin zn den 
Obren sprechen, daher die neuen Verrichtungen 
der Stimme und der Sprache. 

So umfaist also df in der Thierreibe unter- 
suchte Organismus eine mehr oder weniger 
grosse Anzahl von Verriebtungen; und ea ist 
diese insbesondere die Anzahl der Verrichtun- 
gen, welche der Organismus des Menschen 
darbietet; denn die complicirteste Weise ist 
immer die »einige 

Es bietet eich nun eine andere Frage dar, 
nämlich die, in welcher Ordnung sich diese 
verschiedenen Akte oder Verrichtungen, welche 
da« Leben aus machen , verketten und auf ein- 
ander folgen. Allein man fühlt wobi, das« wir 
uns hier nicht in ausführlichere Erörterungen 
einlassen können, denn wir würden dann von 
der ganzen Oeconomie des Menschen zu ban- 
deln haben , und die Nacbweinungen dieser 
Ordnung müssen offenbar aus der Geschichte 
einer jeden Verrichtung insbesondere geschöpft 
werden. Was wir bei Aufzählung der Ver- 
rentungen genagt haben, reicht übrigens hin, 
um es im Voraus zn wissen, denn wir haben 
im Allgemeinen die Verrichtungen nach den 
Gruppen, die sie bilden, und in der Ordnung, 
nach welcher sie auf einander folgen und sich 
verketten, genannt. Wir wollen jedoch be- 
merklicb machen, das» es sensorielle nnd loco- 
notorieche Verrichtungen sind, welche die 
Verrichtungen der Ernährung nnd Reproductioo 
in Gang bringen ; so das« diese, obschon sie 
unbemerkt und unwiderstehlich in uns von 
statten gehen, doch dadurch unserer freien 
Willkübr untergeordnet worden sind. 

Endlich knöpft sich an das Studium des 
Organismus noch die Kenntnis« jener höchsten 
Erscheinungen des Lebens, welche da», was 
man die vitalen Eigenschaften nennt, 
begründen. Wie man in der Anatomie, d. b. 
In der Wissenschaft der Organisation , zuerst 
die elementaren Gewebe, welche die Organe 
bilden; sodann die Organe, nnd endlich die 
Gruppen dieser Organe oder die Apparate spe- 
eificirt bat : so giebt man auch in der Physio- 
logie oder der Wissenschaft des Organismus 
zuerst die allgemeinsten Resultate des Leben«, 
wie Ernährung, Reproductioo; 
/ 



d|a Akte oder Verrichtungen, durch deren Zu- 
sammentreffen diese Resultate herbeigeführt 
werden, Verdauung, Respiration 
u. ». ». ; and endlich jene ganz tiefen orga- 
nischen Bewegungen, aus denen die Verrich- 
tungen hervorgehen, nämlich Coatraction, 
Sensation, Aseimilntion o.a. w an. — 
Diene letztem Akte sind es, uns denen man 
unter den Benennungen Contract iiitat, 
Sensibilität, Kräfte, Eigenschaften ge-' 
macht bat, und die der lebenden Materie eigen- 
tümlich zukommende Bewegungsweisen coo- 
•titniren sollen. Unstreitig sind diese Kräfte, 
als unabhängig von der ()rgani»ation betrach- 
tet, nichts; wenn man aber in ihnen die tief- 
sten und allgemeinsten organischen Erschei- 
nungen unseres Organismus erkennt, so haben 
sie Realität, und sind nicht mehr Abstrnctio- 
nen, als ea die Verrichtungen selbst sind. Ihr 
Studium knüpft sieb demnach ebenfalls an daa 
des Organismus. Allein es ist von ihnen in 
dem Artikel Kraft gebändelt worden. 

(Adelok.) 

ORGASMUS, von oQya», ich strebe mit 
Eifer nach etwas ; fr. Orgoime ; eagl. Orgas- 
mus. Ein Znstand von Erregung, von Ere- 
thismus eines Orgaas, eine heftige Congestiojl 
nach einem Theile, die Vermehrung der Le? 
benatbätigkeit einet Tbeiles. 

ORGAST1CA, [Nach Mason Good die 
zweite Ordnung in der fünften Classe Gene- 
tica. Auf die Geschlechtstriebe sich bezie- 
hend, sind die Genera dieser Ordnung: Chlo- 
rosls, Procotia, Lagnesis, Agene- 
aia, Ampboria, Aedoptosis.] 

ORGEATE; fr. Orgtat. Mao belegt mit 
diesem Namen einen Syrup, den man ehemals 
aus derGeratenabkoebnng bereitete. Der Name 
ist ihm geblieben , obschon diese Abkochung 
keinen Bestandteil desselben mehr ausmacht. 
Man bereitet ihn jetzt ganz einfach aus einer 
sehr starken Mandelemulsion, in der man ge- 
stosaenen Zucker in der Wärme dea Wasser- 
bades auflösen läast, und den man mit destil- 
lirtem Pomeranzenblüthwasner oder mit fluch-' 
tigern Citronöle aromatiairt. Dieser Syrup, 
welcher demnach erouUiver Syrup, Mandel- 
syrap genannt werden muss , bildet , wenn er 
mit Wnsaer verdünnt ist, eine angenehme 
Emulsion, die ähnliche Eigenschaftep hat, wie 
die andern Emulsionen; siehe dieses Wort 

ORIGANUM VULGARE, gemeiner Dosten; 
fr. Origan; engl. Wild Marjoram. Eine aua- 
dauernde Pflanze ans der natürlichen Familie 
der Labiaten nnd der Didynamia Gymnosper- 
mia, die in Menge In den Wäldern von beinahe 
ganz Frankreich wächst. Ihre aufrechten, un- 
gefähr einen Fuss hohen Stengel sind an ihrer 
Basis beinahe strauchartig, undeutlich vier- 
eckig, etwas behaart und rötlich. D>* Blät- 
ter sind klein , fast herzförmig nnd baariebt; 
die Blütben sind rosenroth und stehen in klei- 
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wird von einem sehr oft roth gefärbten, eirun- 
den Deckblätteben begleitet, weshalb die Aco- 
ren ans dacbziegelförmigen Schoppen zu be- 
steben scheinen. Der Dosten blüht in den 
Monaten Juli und August Er verbreitet, vor- 
züglich wenn man ibn zwischen den Fingern 
reibt, einen aromatischen ond angenehmen 
Geruch, der den den Feldkümmel* ziemlich 
ähnlich ist. Man bedient sich der blühenden 
Spitzen. Der Dosten ist, wie alle andere La- 
biaten, ein erregendes Arzneimittel. Bald be- 
nutzt man ihn im theeförmigen Aufgösse, entwe- 
der als schweisstreibendes Mittel, oder um den 
Aosdoss der Regeln zu befördern , mit einem 
Worte , in allen den Fällen , wo der Gebrauch 
der stimulirenden Mittel angezeigt ist; bald 
bereitet man daraus Bäder , Waschungen, Fu- 
raigationen , deren Gebrauch gegen den chro- 
nischen Rheumatismus , die Lähmung u. s. wv 
empfohlen worden ist. Diese Pdanze bildet 
einen Bestandteil mehrerer officinellen Prä- 
parate , als da sind : der Syrupus Artemisiae, 
die Aqua vulneraria n. s. w. 

Die Gattung Origanam steht der Gattung 
Thymus , mit der sie von einigen Schriftstel- 
lern verbunden worden ist, ausserordentlich 
nahe; allein sie unterscheidet sich vorzüglich 
durch ihren Kelch , welcher nicht die kreisför- 
mige Reibe von Haaren hat, womit der Ein- 
gang der Röhre aller Arten der Gattung Thy- 
mus versehen ist, und durch die breiten Deck- 
blätter, welche jede Blüthe begleiten , davon. 
Ausser der eben erwähnten Art enthält diese 
Gattung noch einige aadere, die ebenfalls in 
der Medicin angewendet werden : es sind diess 
der Diptam-Dosten, Origannm D i - 
ctamnus (siebe Dictamnns) und der 
Majoran-Dosten, Origanum Majo- 
rana, fr. Marjolaine , der in den südlichen 
Gegenden einheimisch ist, ond den wir reich- 
lich in unsern Gärten coltiviren. Diese Art 
ist weit aromatischer als der gewöhnliche 
Dosten, und folglich activer; dessen unge- 
achtet werden beide ziemlich selten ange- 
wendet. (A. Richard.) 

ORPIN , rothes. (Siebe Realgar im Ar- 
tikel Arsenik.) 

ORRHOCH EZIA, [von oripo?, Serum, nnd 
XfOtita, ich habe Drang zum Stuhlgang; ein 
wässriger, molkenäbnlicher Stuhlgang.] 

ORTHOPAEDIA, von OQ&oq, gerade, und 
««»?, Kind, die Orthopädie; fr. Orthopedie ; 
engl. Orthopaedia. Es ist diess der Theil der 
Chirurgie, welcher insbesondere die Verhütung 
und die Verbesserung der Deformitäten des 
kindlichen Körpers zum Gegenstände bat. Man 
hat mit Recht bemerklich gemacht, dass diese 
aof die Etymologie gegründete Definition un- 
vollkommen ist; denn die Mittel, welche die 
Orthopädie in Anwendung bringt, lassen sieb 
manchmal mit gutem Erfolge auch auf die Er- 
wachsenen anwenden. Diese Mittel sind die 
Gymnastik, das in seiner ganzen Breite ge- 



nommene Regim , einfache oder zusammenge- 
setzte Bäder und Doucben, methodische Ma- 
nipulationen, Apparate oder Maschinen. Einige 
Schriftsteller, die Werke über die Orthopädie 
herausgegeben, bahea darin eine grosse Menge 
Affectionen, die andern Zweigen der Chirurgie 
oder Medicin angehören , z. B. die Imperfora- 
tionen der natürlichen OefTnungen, die ange- 
bornen Brüche des Kopfes und des Unterleibes, 
die angebornen Wassersüchten, die Hasen- 
scharten, die Affectionen des Gesichts, des 
Gehörs, der Sprache, die chronischen Krank- 
heiten der Haut, den Kropf o. «. w. abgehan- 
delt; sie haben offenbar die Gränzen ihres 
Gegenstandes überschritten, denn die Natur 
der Mittel , welche die Orthopädie anwendet, 
zeigt hinlänglich die der Affectionen an , mit 
denen sie sich zu beschäftigen hat. 

Man kann die Bildungsfehler und die Defor- 
mitäten , wenn man ihren Sitz berücksichtigt, 
unter mehrere Gattungen bringen: nämlich 
unter die des Kopfes, der Wirbelsäule, den 
Brustkastens, des Bauches, des Beckens, der 
Gliedmassen. Wenn man die Deformitäten 
nach ihren Ursachen und ihrem Ursprünge 
classificiren will, so unterscheidet man sie in 
solche, die angeboren sind, und in solche, die 
nach der Geburt eintreten; allein es ist sehr 
beachtenswerte , dass die einen wie die andern 
bei übrigens sebr gesunden und mit einer sehr 
guten Constitution versebenen Kindern vor- 
kommen können; dass sie andere Male durch 
einen allgemeinen oder constitutionellen krank- 
haften Zustand , z. B. die Rbachitis, die Sero- 
pbeln, veranlasst oder unterhalten werden. Man 
rouss ferner nnter den nach der Geburt ein- 
getretenen Deformitäten diejenigen , welche 
durch eine örtliche Disposition hervorgebracht 
worden sind , und deren vollständige Heilung 
immer schwieriger zu erhalten ist ; diejenigen, 
welche durch örtliche Krankheiten oder durch 
mechanische Störungen irgend eines Theiles 
des Knochen-, Muskel-, Bänder-, Nerven- 
systems veranlasst worden sind, und endlich 
die Verlegungen , denen mitgetbeiite oder 
spontane fehlerhafte Stellungen, das Tragen 
von Kleidern , welche die Entwicklung der 
Organe behindern, schlecht geleitete körper- 
liche Uebungen, der Mangel an körperlicher 
Uebung, oder die zu frühzeitige oder zu an- 
haltende Uebung mancher Theiie zum Grunde 
liegen, unterscheiden. Manche Deformitäten 
gehören , obschon sie äusserlicb sebr siebtbar 
und sehr binderlich sind , nicht in das Gebiet 
der Orthopädie : ich meine diejenigen, die das 
Symptom irgend einer organischen Krankheit 
sind , die man schnell verschlimmern oder fast 
augenblicklich tödtlich machen könnte, wenn 
man sie zu beseitigen suchte ; dahin gehören 
die winklichten Buckel der Wirbelsäule, die 
durch die Caries oder durch die Aufsaugung 
des Körpers einiger Wirbelbeine veranlasst 
worden sind, die durch die Gebirnbrücbe, 
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durch den Hydroccphalu* , die Hydrorrhachis 

n. s. w. gebildeten Geschwülste; die von den 
eogennnqten spontanen Luxationen herrühren- 
den Deformitäten u. s. w. Man kann es nicht 
oft genug wiederholen, dass diese symptoma- 
tischen Deformitäten nicht in da« Gebiet der 
Orthopädie gehören, die nur einige accessori- 
sche Mittel bei der Behandlung der primitiven 
Affectionen, aus denen sie hervorgehen, lie- 
fern kann. 

Die Bildungsfebler, welche die Kinder mit 
auf die Welt bringen und die nicht in die Klasse 
derer gehören , von denen wir so eben ge- 
sprochen haben und die wir symptomatische 
nennen , sind meistenthcils der Heilung fähig, 
obschon einige Schriftsteller das Gegentheil 
behauptet haben ; diese Fehler sind bei den 
jnngen Mädchen nicht häufiger als bei den 
Knaben. Die Deformitäten der Gliedmassen, 
die sich nach der Geburt entwickeln, scheinen 
bei dem einen Gcschlechte nicht zahlreicher 
zu seyn , als bei dem andern ; anders aber 
verhält es sich mit den Formveränderungen 
der Wirbelsäule , des Beckens und des Brust- 
kastens : man trifTt sie bei den jungen Mädchen 
weit öfter als bei den Knaben an , und es ist 
ebenfalls gew iss, dass sie in den grossen Städ- 
ten weit häufiger als auf dem Lande sind. a 
Man hat behauptet, dass man in Paris die 
Zahl der an diesen mehr oder weniger deut- 
lich ausgesprochenen Verkrümmungen leiden- 
den jungen Mädchen auf den 20sten oder selbst 
loten Thcil der Totalsummc der Subjecte 
schätzen könnte ; allein diese Schätzung scheint 
uns übertrieben zu seyn ; nach den Beobach- 
tungen , die ich theils in den für die Kinder 
bestimmten öffentlichen Anstalten und Spitä- 
lern , theils in mehreren orthopädischen An- 
stalten habe sammeln können, verhält sich 
die Anzahl der jungen, an rhaebitischer Ver- 
krümmung leidenden weiblichen Personen zu 
der der Knaben , welche die nämliche Defor- 
mitätsweisc darbieten , beinahe wie 20 zu 1, 
während man bei diesen letztem weit öfter 
als bei den Mädchen die Erosion oder die 
Carics der Wirbelbeine beobachtet. Warum 
findet aber bei den Mädchen öfter Verkrüm- 
mung des Stammes statt? Man kann als 
Hauptursache dieser Erscheinung ihre zartere, 
lymphatische Constitution, die grössere Weich- 
heit des Gewebes ihrer Wirbelbcine und der 
zwischen den Wirbeln gelegenen Faserknor- 
pel , die .Schw äche ihres Muskels) stems, die 
.^geringe köq>erliche Ucbung, die sitzende Le- 
bensweise , an die man sie sehr frühzeitig ge- 
wöhnt, die fehlerhaften Haltungen, die sie 
bei ihren Beschäftigungen annehmen, und end- 
lich den Gebrauch der engen Schnürleiber, 
welche den Unterleib und den Brustkasten 
comprimiren und die Muskeln des Stammes 
verhindern , sich auf eine solche Weise ans- 
. zubilden , wie sie getban haben würden, wenn 
sie nicht comprimirt worden wären , angeben. 



In allen Werken über Hygielne, in den 

meisten Werken , in denen man die auf die 
physische Erziehung der Kinder bezüglichen 
allgemeinen Principien erörtert hat, und in 
einer grossen Menge von den Schriften, oder 
Abhandlungen über den nämlichen Gegenstand 
hat man die Nachtheile dargetban , welche für 
die Entwickclung des Körpers der Kinder bei- 
derlei Geschlechts aus der Art und Weise her- 
vorgehen, wie sie in der Regel erzogen wer- 
den , und die beinahe einzig und allein beab- 
sichtigt, die Vervollkommnung ihrer intellec- 
tuellen Vermögen zu beeilen : man hat mit 
Recht die allgemein befolgte Gewohnheit, dass 
man sie vom sechsten bis siebenten Jahre an 
abstracte nnd schwierige Studien beginnen 
lässt , sie während des gross ten Theiles des 
Tages in Klassen eingeschlossen hält , ihnen 
nur kurz dauernde Erholungen hew iiiigt , de- 
ren sie oft noch wegen geringer Fehler u. s. w. 
beraubt werden, getadelt. Die Richtigkeit 
dieser Bemerkungen lässt sich leicht würdigen ; 
allein man hat sie bis jetzt, obschon sie von 
einer hohen Wichtigkeit sind , noch nicht be- 
achtet. In manchen Instituten bat man jedoch 
bereits den Gebrauch der regelmässigen gym- 
nastischen Uebungen eingeführt, und es wäre 
wohl zu wünschen, dass er allgemeiner ver- 
breitet würde (siebe Kind, Gymnastik). 
Diese Uebungen müssen nicht blos als* ein 
Mittel, den Körper zu kräftigen, den Bewegun- 
gen mehr Geschmeidigkeit und Sicherheit zu 
geben , angesehen werden , sondern sie kön- 
nen auch, wie wir es bald angeben werden, 
zurHeilung der beginnenden Deformitäten und 
zur Befestigung der durch den Gebrauch der 
Maschinen erhaltenen 
grossen Nutzen seyn. 

Wir wollen bei der Erörterung der ver- 
schiedenen Bildungsfehlcr die Ordnung, welche 
von den meisten Schriftstellern angenommen 
worden ist, befolgen, und nach einander die 
des Kopfes , der Wirbelsäule , des Brustka- 
stens , des Bauches , des Beckens und der 
Gliedmassen durchgehen. 

§.1. Bildu ngsfehler des K opfes.— 
Die Deformitäten des Schädels , welche die 
Kinder mit auf die Welt bringen , sind durch 
eine fehlerhafte Bildung des Gehirns oder durch 
Krankheiten dieses Organes entstanden ; oder 
sie sind auch die Wirkung eines äussern, ent- 
weder durch die Knochen des Beckens oder 
durch irgend ein zur Beendigung der Geburt 
angewendetes Instrument auf den Kopf aus- 
geübten Druckes. Wenn diese Deformitäten 
das Symptom einer heilungsfähigen Krankheit 
sind, so vermindern sie sich nach und nach 
in dem Maasse, als die Krankheit geheilt 
wird; dicss ist der FaU bei manchen Gehirn- 
brüchen, bei manchen Hydrocepbalen : wenn 
sie aber von einer fehlerhaften Bildung des 
Gehirns abhängen , so verschwinden sie nicht 
mit dem Alter, w ie man sich überzeugen kann, 



Digitized by Google 



326 



0RTI10PAEDIA 



wenn man den Schädd der meisten geborncn 
Idioten untersucht Wenn der Schädel der 
Kinder durch eine äussere Compression wäh- 
rend der Geburt deform geworden ist, so 
wäre es gefährlich, ihn seine Form durch 
Manipulationen oder durch das Anlegen von 
Coiuurcssivverbänden wieder geben zu wollen, 
denn es nehmen die Knochen beinahe immer 
bald ihre natürücbe Luge und Krümmung wie- 
der an , sobald sie aufhören , comprünirt zu 
werden. 

Der Unterkiefer ragt nach dem ersten Zabn- 
geschäfte, und vorzüglich nach dem zweiten 
bei manchen Kindern über die Oberkieferkno- 
«beu hervor. Man kann diese Deformität rao- 
dificiren, wenn man auf die untern Zähne eine 
geneigte Ebene von Piatina oder Gold anla- 
gert, die sie nach und nach nach hinten drückt, 
während sie zu gleicher Zeit die obern Schneide- 
und Eckzähne nach vorn drängt. Man unter- 
stützt die Wirkung dieser gensigten Ebene 
durch eine Kinnbinde von Leinwand oder Le- 
der, die schief von dem Kinne nach dem Hin- 
terfaaopte geführt wird. Ich habe diese ver- 
einigten Mittel bei einer jungen 14jährigen 
Person sich wirksam beweisen sehen. 

§. U. Deformitäten der Wirbel- 
säule. — Diese Deformitäten sind mehr- 
facher Art; einige entwickeln sich bei Kin- 
dern, die sieb noch an der Brust befinden, 
die meisten aber von ihnen kommen in dem 
Alter von sieben bis acht Jahren bis zum Ende 
der Pubertät zum Vorschein. Man sieht auch 
die Wirbelsäule bei manchen Frauen nach ihrer 
ersten Entbindung , bei andern zur Zeit des 
Aufhörens des Menstrualtlusses deform wer- 
den. Diese Wirbeisäule kann ebenfalls fehler- 
hafte Krümmungen bei den Erwachsenen bei- 
derlei Geschlechts annehmen , und sie werden 
entweder durch rheumatische Affectionen, oder 
durch anhaltendes Arbeiten, wodurch der Kör- 
per fortwährend geneigt gehalten wird, ver- 
anlasst. 

Bei den jungen Subjccten liegen den Ver- 
krümmungen der Wirbelsäule meistenteils als 
materielle Ursache die Erweichung und das 
Einsinken der zwischen den Wirbelbeinen ge- 
legenen Faserknorpel auf eine ihrer Seiten, 
wodurch sie die Form eines Winkel* anneh- 
men , indem sie auf der Seite , nach welcher 
die Wirbelsäule sich neigt, zusammensinken, 
während sie auf der entgegengesetzten Seite 
sich verlängern und an Dicke zunehmen , zum 
Grunde* bei andern Individuen' sind et die 
Körper der Wirbelbeinc, welche ähnliche Ver- 
änderungen erleiden ; und bei manchen andern 
sind die Wirbelbeine und die Faserknorpel 
gleichzeitig deform. 

Die Arten der Deformitäten der Wirbelsäule 
lausen sich auf folgende zurückführen: 1) Ver- 
krümmung der ganzen Wirbelsäule nach. vorn; 
2) Verkrümmung der Halsparticcn nach hin- 
ten ; 8) Einbiegung dieser nämlichen Partieen 



nach vorn; 4) der schiefe Hals oder Ver> 
drehung des Halses mit Neigung de» Kopfes 
nach einer Schulter, wahrend das Gesicht 
nach der entgegengesetzten Seite sieht; 5) 
Beugung des Rücken» nach vorn oder gewölb- 
ter Kücken; 6) Krümmung oder Vorsprung 
der Lendenwirbel nach vorn; 7) seitliche 
Krümmungen der Wirbelsäule. 

Krümmung der ganzen Wirbel- 
säule nach vorn; man beobachtet 
sie in mehreren Fällen; bei den »ehr jun- 
gen schwachen Kindern, deren zu umfäng- 
licher Kopf, da er durch die Muskeln der 
hintern Gegend des Halses nicht gehalten 
werden kann , sich nach vorn neigt und den 
Brustkasten in der nämlichen Richtung mit 
fortzieht ; bei den jungen Subjecten , die auf 
dem Punkte stehen , das Alter der Pubertät zu 
erreichen , und eine von Natur sehr schwache 
oder durch Krankheiten , durch die Masturba- 
tion, durch zu anhaltende Studien geschw ächte 
Constitution besitzen, endlich bei den Grei- 
sen, bei denen die Streckmuskeln des Stam- 
mes nach und nach geschwächt worden sind. 

Diese Deformität veranlasst , wenn sie auf 
einen gewissen Grad gediehen ist, die Ver- 
engerung der Brust durch die Annäherung 
, des Randes der Rippen in der vorderen Hälfte 
ihrer Länge; sie verlieren an ihrer Krümmung, 
und das Brustbein wird nach vorn gedrängt. 
Diefiaucbhöhle wird von oben nach unten ver- 
engert, die graden Bauchmuskeln verkürzen 
sich oder werden auch durch die comprimirteji 
Kingewcide von .hinten nach vorn gekrümmt; 
die Respiration und die Verdauung werden 
beschwerlich. 

Die Mittel , die für die sehr jungen , inj* 
dieser Deformität bedrohten oder behafteten, 
Kinder passen , sind ein analeptiscbes Regim, 
warme aromatische Bäder , trockene Frictio- 
nen auf die ganze hintere Gegend des Stam- 
mes, der Eintluss der Sonnenstrahlen auf diese 
Gegend mit der gehörigen Vorsicht , das* we- 
der das Gehirn , noch das Rückenmark durch 
die Strahlen der Sonne gereizt werden. Diese 
Kinder müssen auf dem Rücken liegen , und 
sowohl in ihrem Bette, als auf den Knieen ihrer 
Mutter auf ein hartes , mit Haaren oder ge- 
trockneten aromatischen Kräutern angefüllten 
Kissen gelegt werden. Man muss diese Kin- 
der nicht sitzend halten oder sie zu frühzeitig 
gehen lassen; wenn sie einen gewissen Grad 
von Kraft erlangt haben, so kann man sie 
entweder auf einem Teppich oder auf dem 
durch die Sonnenstrahlen erhitzten Sande sich 
selbst überlassen. Später kann man mit Nutzen 
die frischen Bäder, entweder durch Eintauchen 
in eine Badewanne , oder noch besser die Bä- 
der im fliessenden Wasser anwenden. 

Die nämlichen lndicationen bieten sich dar, 
wenn da* Uebd bei älteren Kindern statt fin- 
det; allein die Mittel, diese lndicationen zu 
sind nicht ganz gleich. Man mus* 
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zuerst die Ursachen entfernen, welche dieses 
Uebel zu unterhalten oder zu verschlimmern 
streben dürften; die aromatischen Bäder, die 
eisenhaltigen Bäder, die Flossbäder, die Meer- 
bäder, mehrere gymnastische Uebungen, nie 
z. B. das Schwimmen , da« Hinaufsteigen an 
der hintern Fläche einer Leiter oder an einem 
mit Knoten versehenen Seile vermittels der 
bloKen Hände, das Erklettern der Bäume, 
das militärische Kxercitinm, das abwechselnd 
mit beiden Händen verrichtete Fechten , das 
Tanzen auf dem Seile, indem man dieses von 
vorn nach hinten drehen lässt, können die 
besten Wirkungen hervorbringen. Bas Bette 
mnss ans einem Gurtboden , oder aus einem 
von dem Kopfe nach den Fassen zu geneigten 
Brcte , und einer einzigen , schmalen , harten 
Matraze oder Strubsacke, auf der das Kind aof 
dem Kücken liegt,, ohne Kopfkissen bestehen. 
Während der Studienzeit muss die Haltung des 
Kindes bewacht werden. Man könnte sogar 
einen Apparat für dasselbe benutzen , der 
bestimmt ist, den Kopf emporzubaltcn und 
ihn so wie den Kücken zu verhindern, sich 
nach vorn zu krümmen. Dieser Apparat, den 
man Schwebebaum des Kopfes nennen könnte, 
besteht aus einem breiten Gürtel, welcher die 
Hüften umfasst, aus einer an seinem obern 
Ende gekrümmten stäblernen Stange, die 
höher als der Kopf und im Niveau des Hin- 
terhauptes gegliedert seyn muss, so dass 
man sie biegen , seitlich neigen , aber doch 
vermittels einer Druckschraube feststellen 
kann : zwei Kjnnen befestigen diese Stange an 
den Schultern ; unten nimmt sie ihren Stütz- 
punkt auf dem Gürtel; oben unterstützt sie 
den Kopf vermittels zweier gekreuzter leder- 
ner Binden, wovon die eine das Hinterhaupt 
und die andere das Kinn umfasst. 

Wäre die Deformität sehr alt und beträcht- 
lich, so müsste man znr permanenten Aus- 
dehnung der Wirbelsäule, von der wir weiter 
nnten sprechen werden, seine Zuflucht nehmen. 

Umbicgung des Halses nach hin- 
ten: diese Deformität kann allein vorbanden 
seyn? allein man findet sie ziemlich oft mit 
dem Hervortreten des Kückens nach hinten, 
und der Depression oder Bogenkrümmung der 
I^endengegend vereinigt. Dieses Umbiegen 
des Halses entwickelt sich manchmal bei den 
Kindern an der Brust, wenn die Ammen sie 
habituell auf ihren Kniecn in der Rückenlage 
halten, wobei sie ihren Kopf nach hinten hän- 
gen lassen ; andere Male findet sie bei diesen 
Kindern oder bei anderen älteren statt, wenn 
sie an beträchtlichen drüsigen Anschwelltingen 
an den seitlichen und vorderen Partieen des 
Halses leiden. Bei den an dieser Deformität 
leidenden Subjectcn bat das Kinn eine Rich- 
tung nach vorn, ihr Hinterhaupt nähert sich 
dem Rücken , der Kopf scheint sieb zwischen 
den Schultern einzusenken , die Drehbewegun- 
gen des Halses scheinen behindert an seyn. 



Wenn die Kinder sehr fang sind, so besei- 
tigt man diese Umbiegung dadurch , dass man 
ihren Kopf nicht nach hinten hängen lässt, 
dass man sie so auf den Kücken legt, dass 
der Kopf durch eia ziemlich hartes und keil- 
förmiges Kissen unterstützt und leicht nach 
vorn gedrückt wird. Man kann sich auch 
später der oben erwähnten Scbwebestange 
bedienen, und vorzüglich zu den gymnasti- 
schen Uebungen seine Zuflucht nehmen^ Sel- 
ten wird es not h« endig, die permanenten 
Streckmittel der Wirbelsäule in Gebrauch zu 
ziehen. 

Biegung des Halses nach vorn: 
ist sie allein vorbanden , so beseitigt man sie 
leicht durch die Disposition des Bettes , was 
dem ähnlich seyn muss, was man bei der Bie- 
gung der ganzen Wirbelsäule in der nämlichen 
Richtung anwendet, und darch die gymnasti- 
schen Uebungen. Man bat auch den Rath 
gegeben, auf der Brust eine Platte zu befe- 
stigen , mit deren oberer Partie eine Stange 
verbunden ist, die ein Kreuz trägt*, welches 
zur Unterstützung des Kinnes während der 
Studienstunden bestimmt ist. 

Der schiefe Hals, Torticolis, Ca- 
put obstipnm, Cervix obstipa. Ob- 
stipas, Obstipitas capitis, Cepba- 
I o I o x i a , kann von mehreren Ursachen her- 
rühren: von der Lähmung oder der Contractur 
der Musculi sternocleidomastodei, Affectionen, 
an denen zu gleicher Zeit der Trapezios und 
vielleicht noch andere Muskeln des Halses Theil 
nehmen können, von der Gegenwart von Ge- 
f schwülsten , die auf einer Seite des Halse« 
liegen ; v on mehr oder weniger veralteten feh- • 
lerhnftcn Haltungen, 

Man bat den Vorschlag gemacht, bei für un- 
heilbar gehaltener Lähmung eines Musculus 
sternocleidomastoideus den der entgegenge- 
setzten Seite quer durchzuschneiden. Diese 
Operation dürfte wahrscheinlich ohne Nutzen 
seyn : nach der Yernarbung der Wände , un- 
schön sie nicht unmittelbar statt finden kann, 
dürfte der Kopf seine fehlerhafte Richtung 
wieder annehmen. 

Man bat ebenfalls die quere Durchscbnei- 
dung dieses Muskels vorgeschlagen, wenn er 
an schmerzhafter oder unsebraerzbafter per- 
manenter Contractur leidet, leb habe ein 
junges 12- bis läjähriges Mädchen gesehen, 
bei dem diese Contractur sehr schmerzhaft 
war. Die qaere Durchs» hneidung des Muscu- 
lus sternocleidomastoideus wurde binnen vier 
Monaten von zwei sehr geschickten Pariser 
Wundärzten zweimal an ihm verrichtet. Nach 
diesen Operationen gelang es, zuerst jedesmal 
leicht den Kopf in seine Richtung zurückzufüh- 
ren, und die Schmerzen hörten einige Wochen 
lang auf: allein nach Verfluss dieser Zeit kehr- 
ten nach der Heilung der Wunde die Schmer- 
zen und der schiefe Hals wieder. Ich habe 
ein anderes Ujähriges Mädchen gesehen, das 
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von seiner frühesten Kindheit an an einem 
schmerzlosen schiefen Halse v ermöge der Con- 
tractu eines Musculus stcrnocleidomastoideus 
litt , 1 und zu gleicher Zeit eine seitliche Krüm- 
mung der Wirbelsäule hatte; es wurde in dem 
orthopädischen Institute des Herrn Laguerre 
binnen acht Monaten durch den Gebrauch des 
horizontalen und permanenten Streckapparates 
der Wirbelsäule, der so modifkirt war, das« 
er nach und nach den Kopf in seine natürliche 
Richtung zurückbrachte, vollkommen geheilt. 
Ich war zum Anrathen dieser Bebandlungsw eise 
durch die Vereinigung der beiden Deformitä- 
ten, des schiefen Halses und des Buckels, durch 
die Erfolglosigkeit der beiden erwähnten Ope- 
rationen , und durch die zahlreichen Beispiele 
von Heilung, die Herr von Iwrnois von der 
Retraction der Streckmuskeln des Fusses ver- 
mittels eines Apparates, welcher die Ferse fort- 
während niedergezogen hält, erlangt bat, be- 
stimmt worden. Man muss die Wirkung der gegen 
den schiefen Hals in Folge von Contractu r ange- 
wendeten Streckmittel durch die Fumigationen, 
die Pouchen , die erweichenden Bäder und die 
öligen Einreibungen unterstützen. [Doch ha- 
ben andere Wundärzte, und neuerlich nament- 
lich Diefenbach , von der Dtircbscbneidung 
des Sternocleidomastoideus guten Erfolg er- 
langt. Diefenbach, empfiehlt besonders Du- 
puytrens Verfahren. Es besteht darin , dass 
man die Haut mit einem äusserst schmalen 
Messer von der Breite eines Pöltschen Fistel- 
mosers durchsticht, dass-Mbe unter dein ge- 
spanntenMuskel durchschiebt, und diesen durch- 
schneidet, so weit es nöthig ist, bis der Kopf 
gerade steht, worauf die Klinge, ohne die 
Haut weiter zu >erlctzen, aus der Oeffnung 
hervorgezogen wird.] 

Der von Lähmung herrührende schiefe Hals 
kann nur durch Beseitigung der Lähmung ge- 
hoben werden; und während seiner Dauer, so 
wie in den Fällen , wo die Lähmung unheilbar 
ist, sollen die orthopädischen Mittel nur dazu 
dienen, den Kopf zu unterstützen und ihn zu 
verhindern , dass er sich noch mehr wendet. 
Wenn aber die Lähmung beseitigt ist, wenn 
der schiefe Hals in Folge der in der Form der 
zwischen den Wirbeln gelegenen Fascrknor- 
pel und des Körpers der Wirbelbeine einge- 
tretenen Veränderungen fortdauerte, so könnte 
man ferner, je nach dem Alter des Ucbcls, 
mit mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit des 
Erfolges, die eben erwähnte Heilmethode, 
d. h. die auf eine solche Weise verrichtete 
horizontale anhaltende Ausdehnung, dass sie 
nach und nach den Kopf in seine natürliche 
Richtung zurückbringt , versuchen. Auf die- 
selbe Weise müsst« man verfahren , wenn der 
schiefe Hals durch Anschwellungen veranlasst 
worden wäre, die so lange gedauert hätten, 
dass die Wirbel und ihre Bänder deform ge- 
worden wären. 

Einbiegung des Rückens nach 



v orn oder gew ölbter Rücken '[Buk- 
kel, Gibbus, CyphosisJ. Dieser De 
formität liegen bei den Kindern die nämlichen 
Ursachen zum Grunde, und sie bietet die 
nämlichen Indurationen wie die allgemeine 
Krümmung der Wirbelsäule nach vorn dar. 
Diess ist die Defonuitäts weise, die man am 
leichtesten mit. dem durch die Erosion der 
Wirbel veranlassten Buckel verwechseln könnte. 
Man beobachtet sie oft im mannbaren und im 
Greisenalter, bei Individuen, die seit langer 
Zeit an rheumatischen Aflectionen gelitten 
haben , bei den schwachen , hoch aufgeschos- 
senen Subjecten, bei den Landbewohnern, 
und namentlich bei den Gärtnern und Win- 
zern , die bei ihrer Arbeit genöthigt sind, 
den Körper stark nach der Erde gekrümmt zu 
halten. Ich habe oft bei solchen bejahrten 
Männern die Wirbel durch die Verknöcherung 
ihrer Faserknorpel unter einander verschmol- 
zen , in ihrer vorderen Partie verdünnt oder 
auch durch nnregelmässige auf der vordem 
Partie ihrer Körper und ihrer Faserknorpct 
gebildete Verknöcbcrungen vereinigt gefunden. 
Wh* bemerken hier noch, dass, wenn Wunden 
oderFracturen die horizontale Lage indicirten, 
sie unmöglich von Individuen, die mit dieser 
Deformität behaftet wären , einige Tage lang 
ertragen werden könnte: sie würde ein 
schmerzhaftes Zerren in den Bauchmuskeln, 
Rcspirationsbcscbwerdcn , Excoriationen im 
Niveau der hervorspringenden Darmfurtsätze 
veranlassen. 

Hervortreten der Lendenwirbel 
nach vorn: diese Deformität ist oft mit 
zwei andern Deformitäten der Wirbelsäule ver- 
bunden : mit einer am Halse , der zu sehr 
nach vorn hervortritt, und mit einer andern 
auf dem Kücken , der sich nach hinten wölbt, 
und manchmal ist zo gleicher Zeit in der Rip- 
pengegend im Niveau der Schulter die Wir- 
belsäule nach rechts gedrängt. In diesem 
Falle gehen die verschiedenen Krümmungen 
der Wirbelsäule über ihren natürlichen Grad 
hinaus; hat einmal eine dieser Krümmungen 
ihre Grunzen überschritten, so müssen, damit 
das Gleichgewicht sich während des Gehens 
und Stehens erhalten kann , die andern Krüm- 
mungen nothwendig ebenfalls beträchtlicher 
werden. Die von rhachitiseben Eltern gebor- 
nen Kinder, die sehr schwachen Kinder, solche, 
die man sehr frühzeitig gehen lässt , die klei- 
nen Mädchen, die man Scbnürleiber tragen 
lässt , welche den Bauch compriiniren, zusam- 
menpressen-, ohne die Höhlen zu umfassen, 
leiden oft an dieser zusammengesetzten De- 
formität; und die Mittel zu ihrer Beseitigung 
sind die, welche wir gegen die allgemeine 
Krümmung der Wirbelsäule muh vorn ange- 
rathen haben. 

Der Vorsprung der Lendenwirbel nach vorn 
kann allein vorhanden sevn |Lo r dosia] und zu 
schlünmenZufäJlenYeranlasaunggeben, w enn der 
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Schwerpunkt der höher gelegenenTheilederWir- 
belaäolc hinter den dislocirten Wirbeln weggeht. 
Man findet sehr merkwürdige Beispiele dieser 
Deformität in der Nr. 2 des Journal cli- 
nique sur les diformites von dem Dr. 
MaLsonabe, aggregirtem Mitgliedc der medi- 
cinischen Facultät in Paris. ' Wir «ollen hier 
die hauptsächlichsten Erscheinungen , die an 
einer von den Kranken beobachtet worden sind, 
berichten: sie war 23 Jahre alt, von einer 
gehwachen Constitution, von hohem Wüchse, 
seit vier Jahren verheirathet , hatte zweimal 
abortirt und einmal das Kind ausgetragen. Ihr 
regelmässiger Wuchs war bei ihrer letzten 
Schwangerschaft deform geworden, so dass 
die Lendengegend sich dermassen nach vorn 
gekrümmt hatte, dass das 'Gleichgewicht beim 
Stehen und das Fortschreiten so schwierig 
wurden , dass sie binnen fünf Tagen zweimal 
auf den Rücken fiel. Diese Dame stillte selbst; 
Maisonabe rieth ihr abzugewöhnen und auf 
einem harten Bette in einer horizontalen Lage 
Hegen zu bleiben , trockene Frictionen in der 
Lendengegend zumachen und cinanaleptiscbes 
Kegim zu befolgen. Die Kranke konnte acht 
Tage lang nicht länger als eine Stunde nach 
einander auf dem Rücken Hegen ; sie wech- 
selte diese Lage abwechselnd mit der auf dem 
Bauche , der durch ein wollenes Kissen unter- 
stützt wurde. Als sie einen Monat nachher 
sich allein aufrecht zu halten versuchte , bog 
sich ihr Kreuz mit Schmerz und durch eine 
schnelle Bewegung, so dass man irgend eine 
Ruptur fürchten konnte, und es fand eine 
Ohamacht statt. Man musstc die Kranke 
wieder auf den Rücken legen und Kissen unter 
die Lendengegend lagern , damit sie in dieser 
Lage bleiben konnte. Die Dicke dieser Kis- 
sen werde mit jedem Tage vermindert Nach 
Verfluss von zwei Monaten wurden diese Kis- 
sen überflüssig. Fünf Monate nach dieser Bc- 
handlungsweise konnte die Kranke wieder auf- 
stehen und geben , allein die Wirbelsäule blieb 
noch stark gekrümmt. Bietet die Krankheit, 
deren Haupterscheinungen wir kürzlich be- 
richtet haben, nicht einige Analogie mit der 
schmerzhaften Erschlaffung der Symphysen, 
die man ziemlich häufig bei den ihrer Entbin- 
dung nahen Frauen beobachtet , dar ? 

Seitliche Verkrümmungen der 
Wirbelsäule [Scoliosis]: diese Ver- 
krümmungen, die unter allen die häufigsten 
sind , können sehr stark, sehr deform werden, 
besonders der Entwickelung der innem Organe 
und selbst der Gliedmassen hinderlich seyn, 
die Verrichtungen des Herzens, der Lungen, 
der VerdauungRorgane stören. Es muss noch 
bemerkt werden , dass, wenn diese Verkrüm- 
mungen mehrere Jahre nach der Epoche der 
Pubertät eintreten , sie conseentiv die Defor- 
mität des Beckens , und zwar in einem so be- 
trächtlichen Grade veranlassen können , dass 
die Dimensionen seiner Oeflhongen und seiner 
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Höhlen im mannbaren Alter 
dem Fötus den Durchgang gestatten können. 

Diese Krümmungen bieten mehrere Varie- 
täten dar ; am gewöhnlichsten fängt der dritte, 
vierte, fünfte Rückenwirbel an, sich nach 
rechts zn neigen , und es werfen sich zu glei- 
cher Zeit die ersten Lendenwirbel und die 
letzten Rückenwirbel nach links. Die Wirbel - 
rinnen verengern sich und bilden in den Ge- 
genden , die der Convexität der widernatür- 
lichen Krümmungen der Wirbelsäule entspre- 
chen , einen Vorsprung, während sie sich auf 
der entgegengesetzten Seite abplatten, breiter 
werden , sieb aushöhlen. In dem Maasse, als 
das Ucbel älter wird , und manchmal von sei- 
nem Ursprünge an, verlassen eine grössere 
Anzahl von Wirbeln ihre natürliche Richtung, 
und die Wirbelsäule stellt endlich ein grosses S 
dar, dessen obere Convexität die rechte Schul- 
ter emporhebt, während die untere etwas über 
der linken Hüfte hervortritt. Bei einer sehr 
grossen Menge an Verkrümmungen der Wir- 
belsäule leidenden Individuen habe ich bis 
jetzt nur drei angetroffen, bei denen die linke 
Schulter durch die nach dieser Seite gedräng- 
ten Wirbel emporgehoben war, und sie waren 
nicht links. ( 

Wenn die Wirbel sich in einem gewissen 
Grade von der natürlichen Axe der Wirbel- 
säule entfernt haben , so erleiden sie beinahe 
immer eine neue Distocationsweise, die in 
einer Art Drehung auf ihrer Axe besteht, in 
Folge deren die Wirbelsäule sich um sich selbst 
dreht, so dass ihre vordere Fläche in der 
oberen Partie des Rückens nach rechts , und 
in der Lendengegend nach links gerichtet ist, 
und es heben dann die linken Querfortsätze 
der Lendenwirbel die Muskeln , von denen sie 
bedeckt werden , nach hinten empor. Diese 
Drehung der Wirbeisäule trägt viel zur Ver- 
mehrung der Schwierigkeiten bei, welche die 
Behandlung der Deformitäten darbietet End- 
lich sind bei manchen Subjectcn gleichzeitig 
drei Dcformitätselemente in der Wirbelsäule 
vorbanden : 1) die seitlichen Verkrümmungen ; 
2) die Verdrehung der Wirbelsäule ; 3) beschrei- 
ben die Rückenwirbel mit den letzten Hals- 
wirbeln einen Theil eines nach hinten hervor- 
springenden Kreises, während die Lenden- 
wirbel in den Bauch treten. So oft die Len- 
denwirbel dauernde Veränderungen in ihrer 
Lage erfahren, müssen die Rippen, das Brust- 
bein , die Schulterblätter , die Schlüsselbeine 
notbwendig ebenfalls mehr oder weniger be- 
trächtliche Veränderungen nicht blos in ihrer 
Richtung , sondern auch in ihren Formen er- 
leiden ; bei der Art Verkrümmung der Wir- 
belsäule, die man am öftersten beobachtet, 
wird der Tbeil der rechten Brustbeinrippen, 
der zwischen dem Kopfe und dem Winkel die- 
ser Knochen sich befindet, sehr schief nach 
aussen und nach hinten , die vor dem Winkel 
gelegene Partie vertiert an ihrer 
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wird flach, verlängert «ich, und es wird zu 
gleicher Zeit der Winkel der Rippe spitziger 
und hervorspringender. Auf der linken Seite 
nähern sich die Rippen mit ihren Hän- 
dern einander, so das« sie sich bei vielen 
Subjecten berühren und sogar kreuzen; sie 
folgen der Drehbewegung der Wirbelsäule, and 
bilden nach vorn einen mehr oder weniger be- 
trächtlichen Vorsprung : das in Folge der feh- 
lerhaften Richtung der Rippen nach vorn ge- 
drängte Brustbein bietet bald die Form eines 
Nacbens dar, bald tritt einer seiner Ränder 
mehr vor als der andere. Das durch die de- 
formen Rippen emporgehobene und nach aus- 
sen gedrängte rechte Schulterblatt bebt zu 
gleicher Zeit das äussere Ende des Schlüssel- 
beins empor, und es strebt sein unterer Winkel 
fast immer sich von der Mittellinie zu entfernen. 
Die linke Schulter ist niedergezogen ; zwischen 
dem Schulterblatte dieser Seite und der her- 
vorspringenden Hüfte bemerVt man gewöhnlich 
eine schiefe, tiefe Einsenkung; die Basis der 
Brust nähert sich dem Kamme der Hüftkno- 
chen. Bei manchen Subjccten sind die Krüm- 
mungen der Schlüsselbeine stärker und es sind 
diese Knochen verkürzt; bei andern scheint 
das rechte Schlüsselbein länger , weniger ge- 
krümmt zu seyn als im natürlichen Zustande, 
und endlich behalten bei der Mehrzahl diese 
Knochen ihre Form und bieten Mos eine feh- 
lerhafte Richtung dar. 

Die Aerzte und die Wundärzte, die sich 
mit dem Studium und der Anwendung der 
Orthopädie beschäftigt haben , hätten sich 
nicht blos auf die Beobachtung der äussern 
Deformitäten, die ich kürzlich erörtert habe, 
beschränken sollen. Es war für sie sehr wich- 
tig, durch die Section zu constatiren, in was 
für verschiedenen Zuständen sich die Knochen, 
die Knorpel, die Bänder, die Muskeln, die 
Hauptgefusse der deformen Partieen, die 
Brust - und Unterleibseingeweide befinden 
können , um aus der genauen Kenntniss der 
nach einander in diesen Theilen eingetrete- 
nen Veränderungen rationelle Heilindicationen 
schöpfen zu können. Wahrscheinlich weil diese 
Untersuchungen von allen den Aerzten, die 
über den in Rede stehenden Gegenstand ge- 
schrieben haben , nicht sorgfältig genug und 
an einer hinlänglich grossen Anzahl von Indi- 
viduen gemacht worden sind, haben sie so 
verschiedene, ja manchmal sogar ganz ent- 
gegengesetzte Meinungen über die organischen 
Ursachen der Verkrümmungen der Wirbelsäule 
und über den Nutzen oder die Gefahr der zu 
ihrer Verhütung und Beseitigung angerathenen 
Mittel angenommen. 

Bei allen gut gebildeten Subjccten, welche 
das Alter von fünf bis sechs Jahren erreicht 
haben/ bemerkt man in der durch die drei 
oder vier unterhalb des zweiten Rückenwirbels 
gelegenen drei oder vier Rückenwirbel gebil- 
deten Gegend der Wirbelsäule eine seitliche 



Krümmung nach rechts. Diese Krümmung, 

die wahrscheinlich nicht durch den Druck des 
Bogen* der Aorta veranlasst worden, sondern 
vielmehr durch das Vorherrschen der Muskeln, 
der rechten Seite, die öfter und stärker geübt 
worden sind , entstunden ist , hat zur unmit- 
telbaren oder organischen Ursache einen leich- 
ten Unterschied in der Dicke der beiden seit- 
lichen Partieen der zwischen den Wirbeln ge- 
legenen Faserknorpel ; sie sind auf der rech- 
ten Seite etwas dicker als auf der linken, 
und die Muskeln der rechten Seite, nament- 
lich der Trapezius, der Omohyoideus, der 
Rhomboideus, der Latissirans dorsi sind etwas 
mehr entwickelt als die entsprechenden Mus- 
keln der entgegengesetzten Seite. Diese Krüm- 
mung ist, da sie allen Individuen gemein- 
schaftlich zukommt und die Dornenfurtsätze 
der Rückenwirbel nur um einige Linien von 
der Axe der Wirbelsäule entfernt , keine 
eigentliche Deformität; ist aber das Subject 
schwach, ist es schnell gewachsen, behalten 
die Muskeln die nämliche Ungleichheit 4n ihrer 
Taatigkeit bei, so werden die zwischen den 
Wirbelbeinen des Rückens gelegenen Faser- 
knorpel immer mehr auf der linken Seite zu- 
sammensinken , und die Krümmung der Wir- 
belsäule wird täglich stärker, durch den Druck 
des Kopfes auf die obere Partie der Wirbel- 
säule vermehrt. Bald nachher tritt, damit 
sich das Gleichgewicht erhalten kann, eine 
Krümmung in entgegengesetzter Richtung an 
der untern Partie des Rückens und der obern 
der Lendengegend ein. Manche Anatomen, 
und unter andern Cruveilhier, sind der Mei- 
nung, das* der Verkrümmung der Rücken- 
lendenwirbelgegend constant die Verkrümmung 
der obern Gegend des Rückens vorausgebe; 
allein ich habe nur bei einigen jungen Perso- 
nen die Verkrümmung der unteren Partie der 
Wirbelsäule zu einer Zeit, wo noch keine De- 
formität im Niveau der Schultern vorhanden 
war, erkannt. 

Wenn die zufälligen seitlichen Verkrüm- 
mungen der Wirbelsäule schon seit einem oder 
mehreren Jahren vorhanden sind und sie be- 
trächtliche Vorsprünge bilden , so findet man 
die Zwischenwirbelfaserknorpel auf der der 
Convexität dieser Krümmungen entsprechen- 
den Seite weit dicker; die auf ihrer Conca- 
vltät gelegenen Faserbündel sind verkürzt, 
und zwar selbst bei marfchen seit sehr langer 
Zeit deformen Subjecten; die Körper der 
Wirbelbeine sind auf der coneaven Seite zu- 
sammengesunken und manchmal ankvlosirt. 

Bei den meisten veralteten Verkrümmungen 
sind die Muskeln , welche die beiden Wirbel- 
rinnen einnehmen, in ihren Formen verändert, 
und ihre Ernährung ist weniger activ. Auf 
der Seite, wo die Rinne verengert ist', sind 
sie in sich selbst comprimirt; auf der entge- 
gengesetzton Seite sind sie breiter, aber zu 
gleicher Zeit dünner geworden. Auf beiden 
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Seiten int ihre Farbe weniger roth und ihre 
Katern sind weniger deutlich ausgesprochen 
als im nurmalen Zustande. Die breiten Mus- 
keln, «eiche \on der Wirbelsäule zu den 
Schultern gehen, bieten ähnliche Verände- 
rungen dar, und sie sind dann seit langer 
Zeit nur sehr secundäre Agenticn der Zu- 
nahme der Krümmungen dieser Säule, die 
sich täglich dadurch, dass sie schon gekrümmt 
ist, und dass ihr oberer Theil, welcher das 
Gewicht des Kopfes , des Halses, der Schul- 
tern trägt, sich senkrechter auf die bereits 
gekrümmten Gegenden stützt, immer mehr zu 
verkrümmen strebt. Diese Säule verliert im- 
mer um so mehr an Höhe, als die seitlichen 
Krümmungen stärker sind und durch eine 
grössere Anzahl von Wirbeln gebildet werden. 
Die Aerzte, welche durchaus die zur Grad- 
riebtung der Wirbelsäule angewendete, fort- 
währende Streckung tadeln, und in der Ruhe, 
die man die jungen, auf Hachen und harten 
Betten, die am Kopfe höher als an den Küssen 
sind, liegenden Kranken beobachten lässt, nur 
Nacbtbeile finden , läugnen das Vorbanden- 
aeyn dieser Deformitäten der Kaserknorpel, 
der Wirbeibeine , der Muskeln , und man fin- 
det, ihnen zu Folge, die Muskeln dicker, 
besser genährt auf der Seite der Buckel, 
und mehr oder weniger atrophisch auf der 
entgegengesetzten Seite. Diese Meinung ist 
in allen ganz deutlich ausgesprochenen Fällen 
von Verkrümmungen der Wahrheit ganz ent- 
gegen, und die allein angewendeten gymna- 
stischen Mittel sind zu ihrer Beseitigung un- 
zulänglich. 

Wir haben schon gesagt, dass in einer ge- 
wissen Anzahl \on seitlichen Verkrümmungen 
der Wirbelsäule diese sich um sich selbst 
dreht , denn man findet die Querfortsätze der 
Wirbel auf der Seite des Bockels nach hinten 
geneigt, und in der Lendengegend nehmen die 
Querfortsätze der linken Seite diese Richtung 
an. Allein eine weit merkwürdigere Erschei- 
nung, deren Vorhandensein ich an mehreren 
Subjecten , di$, ich nach ihrem Tode zu unter- 
suchen Gelegenheit hatte , erkannt habe , ist 
die, das* die Körper der Wirbelbeine eine 
beträchtliche Drehbewegung um ihre Axe be- 
schrieben haben können , bevor die Querfort- 
sätze sich merklich von ihrer natürlichen 
Richtung entfernt haben: was ohne eine Ver- 
änderung der Form und Länge in den Wirbel- 
blättern und den Querfortsätzen nicht statt 
finden kann. Die in ihrer Tbätigkeit, vorzüg- 
lich auf der Seite, wo die Rippen einander 
genähert sind, behinderten Zwiscbenrippen- 
muskeln sind verdünnt, farblos, gewissermas- 
sen in sieb selbst der Länge nach gefaltet; 
auf der entgegengesetzten Seite sind sie eben- 
falls sehr dünn , breit , abgeplattet. Man be- 
merkt auch ziemlich oft, dass die deformen 
und verkrümmten Rippen, wie schon oben 
getagt worden ist, nicht die Dicke", die sie 



haben sollten , besitzen , und dass ihre Rän- 
der gewunden sind. Die Aorta verfolgt alle 
Krümmungen der Wirbelsäule , das Herz und 
die Lungen sind noth wendig in der verenger- 
ten Brust behindert: daher die habituelle Be- 
schwerde der Respiration , des Kreislaufes, 
das Herzklopfen, worüber sich viele junge 
deforme Personen beklagen, die geringe Ent- 
wickelung der Muskeln ihrer Gliedmassen. 
Die Bauchhöhle ist ebenfalls >ercngert: die 
Leber, die Milz, der Magen sind comprimirt, 
zurückgedrängt; nach unten und vorn findet 
man zuweilen auf der Leber und auf der Milz 
Eindrücke von den letzten Rippen ; ihre Ver- 
richtungen und manchmal selbst die der Ge- 
bärmutter werden unregelmäßig und beschwer- 
lich. Um die verschiedenen zur Verhütung 
und Beseitigung der Verkrümmungen der Wir- 
belsäule angeratbenen Metboden nach ihrem 
wahren Werthe und ohne Vorortbeil würdigen 
zu können , war es , wie wir es gethan haben, 
notbw endig, zuerst die verschiedenen primiti- 
ven Elemente ihrer Verkrümmungen zn erör- 
tern und ihren progressiten Gang, so wie 
ihren Kinfinss auf die Bildung der Theil«, die 
in unmittelbaren oder entfernten Verbindun- 
gen mit der Wirbelsäule stehen, kennen zu 
lehren. Es bleibt uns jetzt noch die Erörte- 
rung und die Anwendung dieser Methoden 
übrig. , 

Manche Aerzte tadeln ohne Unterschied den 
Gebrauch der mechanischen Mittel bei der 
Behandlung aller Arten von Verkrümmungen 
der Wirbelsäule. Ihnen zu Kolge können diese 
Deformitäten auf zwei Gattungen bezogen 
werden : die einen hängen von einer unregei- 
mässigen Tbätigkeit der Muskeln ab, die an- 
dern werden durch die pathologische Verän- 
derung einiger \on den Hnupttbeilen , welche 
die Wirbelsäule ausmachen, hervorgebracht. 
In dem ersten Kalle raus« man ihnen zu Folge 
sich immer darauf beschränken, dass man das 
Gleichgewicht zwischen den Muskelkräften u. 
s. w. wiederherzustellen sucht«. In dem zwei- 
ten Falle muss man sich blos mit der Heilung 
der Krankheit, welche die Wirbelbeine be- 
trifft, beschäftigen', diese nämlichen Aerzte 
behaupten , dass die .mechanischen Mittel, nnd 
namentlich diejenigen , w eiche bestimmt sind, 
eine fortw ährende Ausdehnung der Wirbelsäule 
auszuüben, unnütz sind, wenn sie schwach 
wirken, und ausserordentlich gefähr- 
lich werden, wenn sie so kräftig sind, dass 
sie die, wenn auch langsame, Ausdehnung der 
Wirbelsäule bewirken. Es sind die beiden 
Gattungen von Verkrümmung der Wirbelsäule 
zu unterscheiden , und wir haben schon im 
Anfange dieses Artikels gesagt, dass diejeni- 
gen von diesen Verkrümmungen, weiche die 
Folge der Erosion oder der Caries der Wirbel- 
saule sind , nicht in das Gebiet der Orthopä- 
die gehören; sie kann nur einige accessori- 
sche Mittel bei ihrer Behandlung liefern, die ■ 
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bestimmt sind, dazu beizutragen , dass die 
Verkrümmungen nicht «ehr beträchtlich wer- 
l zu verhindern , das« die Wirbelsäule 
spitzen und nach hinten zu sehr her- 
\S inkel bildet. Ich habe in einer 
Beratbang mit Herrn von Joernois ein junges 
Mädchen gesehen, welches eine solche Ver- 
krümmung in der Rückengegend hatte; man 
Hess sie habituell auf dem Kücken und auf 
einer sehr harten Matratze, die am Kopfe 
höher als an den Fassen war, liegen. Der 
Kopf dieses jungen Mädchens war auf dem 
Kopfkissen dermassen befestigt, dass er seine 
Drehbewegungen verrichten konnte, und das 
Gewicht des auf einer geneigten Ebene ruhen- 
den Körpers bewirkte alltnählig eine schwache, 
aber anhaltende Ausdehnung, die binnen eini- 
gen Monaten ohne üble Zufälle eine beträcht- 
liche Verminderung in dem Vorspränge des 
Buckels bewirkt hat. 

Wenn keine organische Krankheit in der 
Wirbelsäule vorhanden ist, und diese Säule 
sich blos entweder in ihrer Rückenlendenge- 
gend oder im Niveau der Schultern oder in 
diesen beulen Gegenden zu gleicher Zeit zu 
krümmen anfängt, so gelingt es in einer 
kleinen Anzahl von Fällen durch ver- 
schiedene Uebungen , z. B. das Schwimmen, 
das Fechten , das Ballspielen mit der linken 
Hand, das Hinaufsteigen an einem mit Kno- 
ten versehenen Seile, das Balanciren des 
Körpers , indem er sich einige Zoll über dem 
Boden befindet und mit den Händen an zwei 
mit Knoten oder Handgriffen versehenen Sei- 
len festhält, die Vergrößerung der Deformität 
zu verhindern , ja sogar beinahe völlig zu be- 
seitigen. In der nämlichen Absicht hat man 
ferner , um besonders die Muskeln , die sich 
von der Wirbelsäule zu dem linken Schulter- 
blatte begeben , zu stärken , den Rath gege- 
ben , mit der linken Hand mehrere Male täg- 
lich ein Seil , welches durch eine hohe Rolle 
geht , und an der ein Gewicht oder ein mit 
Erde oder Bleikugeln angefüllter Sack befestigt 
ist, anziehen zu lassen. Aromalische oder 
eisenhaltige Douchen , tonische Frictionen in 
den dünnen Gegenden der Wirbelrinnen kön- 
nen diese Mittel vorteilhaft unterstützen. Die 
kalten Bäder im fliessenden Wasser, die Meer- 
bäder , das Tanzen , die militärischen Uebun- 
gen, ein analeptiscbes Regim können sich 
ebenfalls sehr nützlich beweisen, vorzüglich 
aber muss man sorgfältig darüber wachen, dass 
die jungen Personen constant ihre Schultern 
in gleicher Höhe halten , sie mögen nun auf- 
recht stehen oder sitzen , und dass sie nicht 
beim Aufrechtstehen die Gewohnheit anneh- 
men , den Körper nur auf einem Fusse ruhen 
zu lassen ', wobei das Becken auf dem Ober- 
schenkel eine leichte Drehbewegung macht 
Die mit einer Stütze, welche bestimmt ist, 
die Schulter , die sich niedersenken will, em- 
porzuhalten , oder mit auf die hervortretende 



Schulter drückenden stählernen Blättern ver- 
sehenen Schnürleiber sind in diesem Falle von 
gar keinem Nutzen; sie sind vielleicht sogar 
mehr schädlich als nützlich , weil sie die Thä- 
tigkeit der Muskeln, die vorzüglich gestärkt 
werden sollen, behindern. Während man 
diese verschiedenen Mittel in Gebrauch zieht, 
müssen die jungen Personen , wenn sie sich 
niederlegen, auf dem Rücken liegen; ihr Bett 
muss an ihrem Kopfe höber als an ihren Füs- 
sen seyn , kein Kopfkissen haben , sondern 
aus einer blosen härenen, schmalen, sehr fe- 
sten, flachen oder von rechts nach links etwas 
convexen Matratze bestehen. 

Ich könnte eine gewisse Anzahl Beobach- 
tungen anführen, welche den Nutzen dieser 
Behandlungsweisc bei den kürzlich entstan- 
denen und nicht sehr beträchtlichen Deformi- 
täten beweisen dürfte; allein ich muss auch 
erklären, dass ich sie niemals, selbst bei der 
grössten Sorgfalt, bei den seit einem oder meh- 
reren Jahren bestehenden und so beträcht- 
lichen Verkrümmungen, dass die Dornfortsätze 
über einen halben Zoll von der Mittellinie ent- 
fernt waren, sich wirksam habe beweisen 
sehen. 

Vor einigen Jahren haben einige Aerzte zu 
einer Zeit , wo die zur Verrichtung der fort- 
währenden Ausdehnung der Wirbelsäule be- 
stimmten Maschinen ausser Gebrauch gekom- 
men waren, und selbst seitdem diese Mittel 
von einer grossen Anzahl geschickter Praktiker 
wieder angerathen worden waren, zur Grad- 
richtung der seitlichen Verkrümmungen dieser 
Wirbelsäule die Application mehrerer grossen 
Moxen auf ihren seitlichen Paitieen angera- 
then, und rathen sie manchmal noch an. 
Allein was können diese mächtigen Revulsiva 
bewirken, wenn keine Entzündung, keine 
Anschwellung vorhanden ist, nnd wenn es sich 
nur darum bandelt, eine rein mechanische 
Störung, eine Dislocation zu beseitigen? Ich 
habe mehrere Male diese Methode anwenden 
sehen; allein die Verkrümmungen blieben und 
fuhren fort, Fortschritte zu machen. Wenn 
die durch die andern Mittel , welche die Hy- 
gicinc darbieten kann, unterstützte Gymna- 
stik nicht ausreicht, um die Mehrzahl der 
Deformitäten der Wirbelsäule zu beseitigen, 
soll man sie da sich selbst überlassen, sich 
blos darauf beschränken, den Stamm durch 
unter die Achselhöhlen angebrachte Stützen, 
die ihren Stützpunkt an einem um das Becken 
herum befestigten Gürtel nehmen , aufrecht 
zu erhalten und, wie man angerathen hat, die 
kräftigeren Mittel für die Kinder aufzusparen, 
die so deform sind, dass die hauptsächlich- 
sten Verrichtungen des Organismus bei ihnen 
dermassen darniederliegen , dass ihnen bei- 
nahe keine Hoffnung des Lebens übrig bleibt ? 
Unser geschätzte College Lachahe hat wahr- 
scheinlich, indem er diese Vorschrift giebt, 
Vorurtheilcn gegen die Maschinen, die man 
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i, und gegen die 
Praktiker» die ihren Gebrauch empfehlen, 
nachgegeben; die Tbatsachen, die er zu beob- 
achten Gelegenheit haben wird, werden ihn 
sieber auf eine andere Meinung bringen. 

Diese Mittel sind 1) die permanente Ans- 
dehnnng der Wirbelsäule vennittebf eines Ap- 
i, der an dem Kopfe und Stamme ange- 
lst, und der dem Kranken gestattet, 
■ich aufrecht zu halten oder zu sitzen ; 2] die 
aof die Kranken, welche in einem von dein 
Kopfe nach den Füssen zu geneigten Bette 
liegen, ausgeübte permanente Ausdehnung; 
S) die Ausdehnung mit oscillatoriscben Bewe- 
gungen; 4) der auf die hervorspringenden 
Partieen der Wirbelsäule und des Brustkastens 
ausgeübte seitliche Druck. Das Kneten dieser 
nämlichen Gegenden, da* Schweben des Stam- 
mes vermittels Krücken, deren sich die Kran- 
ken bedienen, wenn sie gehen oder sitzen. Mit 
diesen Hauptmitteln kann man mit grösserem 
oder geringerem Notzen Bäder, Douchen ver- 
binden, die bestimmt sind, entweder zu rigide 
Partieen geschmeidig zu machen , oder ge- 
schwächte Partieen zu stärken. 

Die permanente Ausdehnung der Wirbelsäule 
vermittels eines Apparats , der den jungen 
Kranken gestattet, aufrecht zu bleiben und 
■ich mit ihren gewöhnlichen Studien zu be- 
schäftigen , ist mit glücklichem Erfolge von 
Levacher angewendet worden, der seine Me- 
tbode beschrieben und mehrere Beobachtungen 
in einer Abhandlung, die sich in dem vierten 
Bande der Memoire* der chirurgischen Acade- 
mie befindet, berichtet bat. Dieser Apparat, 
von dem wir schon gesprochen bähen, besteht 
aus einem Fischbeinscbnürleibe und aus einem, 
an dem Schnürleibe befestigten , Schwebebal- 
ken. Diese Stange besteht ans Stabl, steigt 
In gerader Linie läogs der Wirbelsäule von 
dem ersten Lendenwirbel bis zur Mitte des 
Halse« empor; von diesem Punkte an bis zu 
dem obern Rande des Stirnknochens formt 
sieh diese Stange nach der Gestalt der Theile, 
über die sie sich erstreckt; eine ziemlich com- 
plicirte Kopfbedeckung befestigt den Kopf an 
der Schwebestange. Delacroix bat diesen 
Apparat dadurch vervollkommnet, dass er ihn 
■einen Stützpunkt am Becken nehmen iässt 
nnd seine obere Partie so einrichtet, dass der 
gut unterstützte Kopf in eine Richtung, die 
man für passend hält, gebracht werden kann, 
nnd dass seine Drehbewegungen frei bleiben. 
Die mit einer Kinnbinde versehene lederne 
Mütze, auf welche das obere Ende der stäh- 
lernen Stange einwirkt , Iässt sieb leichter und 
fester anlegen, als die von Leoacher beschrie- 
bene compiieirte Kopfbedeckung. Dieser Wund- 
arzt glaubte nach seinen Beobachtungen , dass 
man durch seine Methode bei allen Kindern die 
Heilung bewirken könne, wofern sie nicht über 
12 bis 13 Jabre alt wären ; dass in einem spä- 



die weitern Fortschritte der Verkrümmung zu . 
verhindern, und er setzt hinzu, dass die Ver- 
drehung der Wirbel der Zufall sey, welcher 
der Wirkung seiner Maschine den meisten 
Widerstand leiste. Levacher scheint uns die 
Metbode, deren Urbeber er ist, nach ihrem 
wahren Wertbe gewürdigt zu haben; denn ihm 
muss man die Khre zuerkennen , dass er die 
Grandlagen der Behandlung der seitlichen Ver- 
krümmungen der Wirbelsäule festgestellt und 
dnrgetban hat, dass die permanente Ausdeh- 
nung als das Hauptheilmittel angesehen wer- 
den muss. Warum passt aber die nach der 
Metbode von Levacher verrichtete permanente 
Ausdehnung nur für Kinder anter 12 bis 13 
Jahren, und warum scheitert sie häufig bei Ver- 
drehung der Wirbel ? Sie passt insbesondere 
für die Kinder , well kein starker Zug not- 
wendig ist, um ihre Wirbelsäule gerade zu 
richten und die zusammengesunkenen, zwi- 
schen den Wirbeln gelegenen, Faserknorpel 
zu verlängern; und weil bei ihnen die seit- 
lichen Verkrümmungen , da sie noch frisch 
sind, gewöhnlich nicht sehr beträchtlich sind; 
sie muss gewöhnlich bei Verdrehung der Wir- 
belsäule wirkungslos bleiben , weil sie nur pa- 
rallel mit ihrer Axe wirkt , und weil sie kernen 
Druck ausüben kann , der geeignet wäre , die 
Wirbelbeine eine Drehbewegung in entgegen- 
gesetzter Richtung von der, welche die mitt- 
lere Partie ihres Körpers seitwärts gewendet 
bat, verrichten zu bissen. Diese Methode wird 
zu einem Hülfsmittel bei der Behandlung der 
schon durch andere Verfabrungsweisen ver- 
besserten Krümmangen . und wenn es sich nnr 
noch darum bandelt, die bereits erhaltene ge- 
rade Richtung zu erhalten und zn befestigen. 

Die auf die liegenden »Kranken ausgeübte 
permanente Ausdehnung ist weit wirksamer * 
als die vorige , von der sie übrigens nur eine 
Nachahmung ist, weil kein vertikaler Druck 
auf die Wirbelsäule statt finden kann. Man 
verrichtet diese ' Ausdehnung mit graduirten 
Federn, mit Gewichten, die ihrer Schwere 
überlassen werden, an Seilen befestigt sind, 
die in am Kopfe und an dem Fasse des Bettes 
befindlichen Köllen laufen; mit Gewichten, die 
auf kleinen Wagen liegen, die auf Wagebalken 
laufen, die man nach Belieben neigen kann 
und die sich im Grunde des Bettes unter dem 
Gestelle, auf welchem die Matratze liegt , be- 
finden. Verdient eins von diesen Zugmitteln 
den Vorzug vor dem andern? Maisonabe giebt 
den Betten mit den Wagebalken den Vorzug, 
weil die Streckung gleichförmiger seyn muss, 
als mit Federn, die von ihrer Kraft verlieren 
können , wenn sie lange Zeit angespannt wor- 
den sind ; er zieht ferner diese Betten vor, 
weil damit der Vortbeil verbunden ist, dass 
man sich mit seinen Händen von dem Span- 
nungsgrade überzeugen kann, den die Kranken 
ohne Nacbtheil im Anfange der Behandlung 
Die Praktiker, welche die 
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Federn vorziehen, legen wenig Werth auf die 
leichten Zugunterschiede, die von ihrer etwa« 
mehr oder weniger starken Spannung herrüh- 
ren können , und man ermittelt ihnen zo Folge 
dnrch die Sensationen, über die «ich die Kran- 
ken beklagen , hinlänglich den Ausdebnungs- 
grad, den man anwenden mau. Endlich haben 
die ihrer Schwere überlassenea Gewichte den 
Vortheil , data aie daa einfachste und am we- 
nigsten kostspielige Ausdebnungsmittel aus- 
machen. 

Was für ein Ausdehnungsmittel man auch in 
Gebrauch ziehen mag, so musa es auf die bei- 
den Enden der Wirbetsäule einwirken. Von 
Seiten des Kopfes giebt man ihm seine Stütz- 
punkte auf dem Unterkieferknocben , auf den 
Warzenfortsätzen und an dem Hinterhaupte ; 
wird der Zug an dem Becken , welches 
daem breiten Gürtel umgeben ist, be- 
werkstelligt. 

Die Ausdehnung musa im Anfange der Be- 
handlung schwach seyn; man musa immer die 
Kraft derselben streng würdigen können; aie 
mos« ohne Stoss und in einer mit der natür- 
lichen Axe der Wirbeisäule parallelen Rich- 
tung wirken. Diese Ausdehnung musa auf- 
gehoben oder n wenigstens gemässigt werden, 
wenn sie schmerzhafte Zerrungen, Schlaflosig- 
keit, einige Symptome von Gehirncongestion 
■veranlasst ; dieser letztere Zufall findet sehr 
►tatt, und die Einrichtung der Betten, 
wie acbon gesagt, an dem Kopfe höher 
aeyn müssen als an den Küssen, trägt viel zu 
seiner Verhütung bei. In den ersten Zeiten 
der Behandlung ist es hinlänglich , wenn die 
jungen Kranken 16 bis 18 Stunden täglich in 
ihrem Bette ausgedehnt bleiben ; wenn sie es 
verlassen , so müssen aie beim Gehen sich so 
langer Krücken bedienen , dasa btoa die Fuss- 
apitze den Boden berühren kann ; oder sich 
auf hohe, Hache Sessel, an denen Bügen zur 
Unterstützung der Schultern angebracht sind, 
setzen. Dieae Krücken verhindern, dasa das 
Gewicht der Brustgliedmnssen auf der Wirbel- 
säule lastet, nnd da sie die Schultern empor- 
heben, so bewerkstelligen aie ferner mittelbar 
eine gewisse Ausdehnung dieser Säule, vorzüg- 
lich während des Spazierengehens, wenn beide 
Füsae zu gleicher Zeit den Boden verhissen. 
Die permanente Ausdehnung reicht bei man- 
chen jungen Personen bin, um die Wirbelsäule 
gerade zu richten ; bei andern muss man not- 
wendig damit den seitlichen Druck verbinden, 
allein dieser letztere passt nur, wenn man 
acbon eine ziemlich beträchtliche Verlängerung 
der Wirbelsäule erlangt hat Die Mittel zum 
seitlichen Drucke sind von zweierlei Art: die 
einen werden nur täglich 12 bis 15 Minuten in 
Gebrauch gezogen, die andern müssen auf eine 
anhaltende Weise wirken, sowohl während des 
Liegens , als während dea Sitzens der jungen 
Die kurz dauernden seitlichen Drucke 
oder mit dicken Hand- 



schuhen bedeckten Händen, oder noch alt 
einem platten hölzernen Hebel , der in seiner 
mittleren Partie mit einem Kissen versehen ist,, 
gemacht; eins von den Enden des Hebels 
steckt in einer OehTnung, welche ein an der 
Seite des Bettes befestigter Pfeiler darbietet ; 
das andere Ende handhabt der Wundarzt selbst. 
Während dieser Drucke sind die kranken der 
Ausdehnung unterworfen und liegen beinahe 
auf der vordem Partie des Stammes. Der 
Operateur muss so verfahren , dasa er seinen • 
Druck während des Ausatbmens anbringt, da£ 
gegen aber den Hebel während des Einatb- 
mens emporbebt Diese Drucke müssen nun, 
wenn sie nützlich seyn sollen , mit vieler Auf- 
merksamkeit gemacht werden ; denn wenn aie 
jenseits oder diesseits dea Winkels der hervor- 
springenden Rippen angebracht werden, so 
sind sie eher geeignet »ie deform zu machen, 
als ihnen ihre natürliche Form wieder zu ge- 
ben ; sie richten die Wirbelsäule dadurch ge- 
rade , dasa sie sie nach der Axe des Korpers 
zurückdrängen, und dass sie die Wirbel eine 
Drehbewegung machen lassen, die der, welche 
sie bei ihrer Dislocation erlitten haben , ent- 
gegengesetzt ist. Der anhaltende seitliche 
Druck im Bette geschieht entweder mit Fe- 
dern, die mehr oder weniger harte Kissen auf 
die hervortretenden Rippen nnd auf die Len- 
denwirbel der Seite, wo die Wirbel einen Vor- 
sprang bilden, drücken; oder mit Keilen, die 
zwischen die Verkrümmungen und die Wan- 
dungen einer Art hölzernen Gehäuses, in wel- 
chem sich der Stamm befindet, eingeschoben 
werden; oder endlich auch vermitteis der 
Druckschrauben, welche coneave, mit einem 
Kissen versebene, hölzerne Platten auf die 
Tbeile treiben , die man blos zorückdrückea 
oder zurückdrängen , und zu gleicher Zeit um 
ihre Axe drehen muss. Diese Druckapparate 
müssen für jeden Kranken verschieden seyn, 
und ferner in dem Maasse, als Veränderungen 
in den Verkrümmungen eintreten , modificirt 
werden. 

Der seitliche Druck geschieht, wenn die 
jungen Personen sitzen, vermittels eines ziem- 
lich complicirten mechanischen Stuhles, an 
welchem Krücken zur Unterstützung der Schul- 
tern, eine Schwebestange für dea Kopf, und 
Druckplatten , die durch Schrauben bewegt 
werden, um auf die Rippen und die hervor- 
springenden Querfortsätze der Lendenwirbel 
einzuwirken, befestigt sind. Die Kranken 
bringen vier bis sechs Stunden täglich in die- 
sen Stühlen zu, wo aie bequemer, als wenn 
sie im Bette liegen, sich mit ihren 
und den für ihr Geschlecht 
beschäftigen können. 

Die permanente Au 
die auf dea Brustkasten und die Lendengegend 
angebrachten seitlichen Drucke werden nur 
gewendet, um dieae Säule zu v 
die dislocirten Wirbel 
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Ausdehnung, diese Drecke können die Thätig- 
keit der geschwächten Munkeln triebt verweh- 
ren ; sie können aoeh nicht das AJuskelgleicb- 
gewicht, dessen Aufhören in vielen Fällen 
eine der ernten Ursachen der widernatürlichen 
Krümmungen der Wirbelsäule int, wieder her- 
stellen Jalade- Lafon int auf den Gednnken 
gekommen, der fortwährenden Ausdehnung 
eine, anf die Weise verrichtete, Ausdehnung 
7.11 snhstituiren , das« die Wirbelsäule ein auf 
»■inander folgende» und kurz dauernde* Wech- 
seln von Spannung und Erschlaffung erleidet; 
ollein die Erschlaffung darf niemals »o weit 
gehen, dam die Tbeile vollständig aufhören, 
genannt zu seyn. Lafon erhält dieses Re- 
sultat vermittels einer, nn dem Kusse des 
Bettes angebrachten, elliptischen Rolle, über 
die ein Seil läuft, das mit dem einen Ende an 
einer Welle befestigt ist, wodurch es mehr 
oder weniger angespannt werden kann; mit 
•einem andern Ende ist dieses Seil an einem 
Querstucke befestigt, an dessen beiden Enden 
•ich doppelte kupferne Büchsen befinden, die 
Drahtfedern enthalten, die bei dem Hin- und 
Hergeben des Qnerstückes sich abwechselnd 
zusammendrücken und abspannen, wobei sie 
auf das Becken reagiren, mit dem sie durch 
Riemen, die an einem Gürtel befestigt sind, 
der, ohne den Bauch zu comprimiren, die un- 
tere Partie des Stammes umgiebt, communi- 
riren. Die Rolle selbst wird durch ein ge- 
wöhnliches Drehwerk bewegt, dessen durch 
ein Gewicht in Bewegung gesetztes Räder- 
werk eine Kette ohne Ende dreht , welche auf 
ein gezähntes Rad , das an einem Baume be 
festigt ist, das anch der elliptischen Rolle als 
Axe dient, reagirt Die Wirkung dieser Ma- 
schine kann augenblicklich aufgehoben werden, 
indem man entweder das Seil aus der Rolle 
hebt, oder die Wirkung der Federn durch 
/ Haken bemmt. und sie wird dann zu einer 
gewöhnlichen Ausilebniingsnmscbine. Der Er- 
finder dieses Apparats ist der Meinung , dass 
er vorteilhafter sey als die Maschinen zur 
permanenten Ausdehnung, an denen er tadelt, 
dass sie zu starke Ausdehnungen hervorbrin- 
gen, Behinderung, Schmerz in den Gegenden, 
wo sie ihren Stützpunkt nehmen, veranlassen, 
die Disposition der Muskeln , atrophisch zu 
werden, dadurch, dass sie dieselben in einer 
absoluten Rohe erhalten, vermehren. Die 
raedicinisebe Academie, der Maisonabe sein' 
Bett zur permanenten Ausdehnung, die durch 
Gerichte, welche anf Wagebalken laufen, und 
Lafon seine oscillatoriscben mechanischen Mit- 
tel vorgelegt hat, bat eine Commission, welche 
aus den Herren Breschet, Ribes, Marc, Hus- 
son, Maingault, Peligot und Thillaye zusam- 
mengesetzt war, beauftragt , ihr einen Beriebt 
über diese Apparate zu machen ; diese Com- 
missäre haben erklärt, dass keine hinlänglichen 
Beweggründe vorhanden wären, um sich aus- I 
schliesslich zu Gunsten des einen oder des an- I 



dem auszusprechen; dass diese Maschinen» 
wenn sie von geschickten Händen gehandhabt 
werden , nicht den Zufällen aussetzen können, 
welche weniger gut construirte Apparate fürch- 
ten lassen dürfen. Ich kann hinzufügen, dass 
ich seit mehreren Jahren die anhaltende Aus- 
dehnung durch Federn in den orthopädischen 
Anstalten von MiUy, Lageuerre, au Sucre 
coeur und in mehreren Instituten habe an- 
wenden sehen; dass diese Ausdehnung» inet bode 
schon seit ziemlich langer Zeit in Würzburg 
gebräuchlich ist; dass sie in dem Institute von 
Humbert in Morlaix bei Bar-Ie-Duc in An- 
wendung kommt; dass ich eine grosse Anzahl 
junger Personen behandelt habe, und dass 
keine von ihnen einen, durch diese Ausdeh- 
nung hervorgebrachten, Übeln Zufall erlitten 
bat; dass sie während ihrer Behandlung eine 
bessere Gesichtsfarbe, Körperfülle und eine 
leichte Respiration bekommen haben. Unter 
diesen jungen Personen sind die einen voll- 
kommen gerade gerichtet worden; andere, in 
grösserer Zahl, haben eine leichte Verkrüm- 
mung behalten, die man aber unter 1 gewöhnt! • 
eben Kleidungen unmöglich verruuthen konnte; 
endlich sind bei manchen die sehr starken, 
sehr alten, mit Verdrehung der Wirbelsäule 
und einer grossen Deformität der Rippen com- 
plicirjen, Verkrümmungen der Wirbelsäule be- 
steben geblieben, oder nur schwach modificirt 
worden. [Eine ausführliche Erörterung und 
Beschreibung der orthopädischen Maschinen 
findet man in Henkel' s Verbnndlehre, 
von Diefenbach neu bearbeitet, Berl. 1829. 
S. 425 u. folg.] 

Manchmal sind zur Unterstützung der anhal- 
tenden Ausdehnung acceasorische Mittel not- 
wendig : diese Mittel sind die Inuwarmen Bäder, 
die auf die verkrümmten Partieen angebrach- 
ten erweichenden Doochen und erweichenden 
Fumigationen , das Kneten dieser Tbeile mit 
fetten Körpern. Man siebt leicht ein , dass 
alle diese erschlaffenden Agentien sieb nnr in 
der ersten Periode der Behandlung nützlich 
beweisen können, und dass man die fasrichten 
Gewebe , deren Rigidität und Verkürzung das 
Haupthinderniss für die Gradrichtung aus- 
macht , geschmeidig machen musa. Bei den 
schwachen lymphatischen Subjeeten, deren 
verkrümmte Wirbelsäule jedoch biegsamer ist, 
als sie es seyn sollte, dürften die aligemeinen 
Bäder schädlich seyn; man darf sogar nur mit 
vieler Umsicht die örtlichen Fomigationen und 
Doucben anwenden. 

In der zweiten Periode der Behandlung, 
welche beginnt, wenn man die Verkrümmungen 
beinahe vollständig wieder gerade gerichtet 
bat, muss man sich bemühen, die Wirbelsaole 
in der geraden Richtung, die sie wieder ange- 
nommen bat, zj( erhalten, und die Muskeln, 
die auf sie einwirken, zu stärken. Es ist hier 
der Moment, um bemerklich zu mnehen, dass 
die Ernährung von selbst in diesen Organen 
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activer wird, sobald die Wirbelsäule gerade 
gerichtet ist, weil sie durch die Verkrümmon- 
gen aufgehoben und angespannt, und in den 
verkürzten oder deprimirten Gegenden in sieb 
selbst zusammengedrückt zu werden aufboren. 

Um die Wirbelsäule in einer passenden Rich- 
tung zu erhalten, müssen die jungen Personen 
■oeb mehrere Jahre auf den geneigten Bette 
schlafen; sie müssen ein Scbnürleib tragen, 
weiches die Hüften, den Bauch und den Brust- 
kasten umfasst, und es kann selbst nothwendig 
werden , an diesem Schnürleibe durch Federn 
oder durch Druckschrauben bewegte Platten zu 
befestigen, um die Niederdrückung des durch 
die Rippen und durch die QuerforUätze der 
Lendenwirbel gebildeten Yorsprunges zu voll- 
enden; in manchen Fällen müssen sogar Bögen 
mit diesem Schnürleibe verbunden werden, die 
anter die Achseln zu liegen kommen. Wenn 
diese mechanischen Mittel gehörig construirt 
aind , so behindern sie die gewöhnlichen Be- 
wegungen nicht , und können leicht unter den 
Kleidern verborgen werden. In dieser zweiten 
Periode der Behandlung der. Verkrümmungen 
der Wirbelsäule sind das Spazierengeben in 
freier Luft mit den Krücken, wenn die Schul- 
tern nicht durch ein mit Achselstützen ver- 
sehenes Scbnürleib gestützt werden, die aro- 
matischen Frictionen, die toniseben Pouchen, 
die Einwirkung der Sonnenstrahlen auf den 
Rücken, die Bäder im Iiiessenden Wasser, die 
Meerbäder offenbar angezeigt. Während der 
ganzen Dauer der Behandlung muss das diäte- 
tische Reg im der Constitution des Subjectes 
und dem Zustande seiner Verdauungsorgane 
angemessen seyn. 

Die Dauer der ersten Periode der Behand- 
lang fällt bei den verschiedenen Sobjecten ver- 
schieden aus. Es bedarf wenigstens einer 
■echsmonatlichen Behandlung, um bei Kin- 
dern onter zwölf Jahren seitliche Verkrümmun- 
gen von fünf bis sechs Linien zu beseitigen ; 
sind die Verkrümmungen stärker,' veralteter, 
sind sie bei jungen Personen vorhanden, deren 
fasrichte Gewebe viel Widerstand leisten, oder 
bei zu reizbaren oder zu ungelehrigen Sub- 
jecten vorbanden, als dass sie eine hinreichende 
Ausdehnung ertragen könnten, so dauert die zur 
Gradricbtong der Wirbelsäule nothwendige Zeit 
weit länger, und kann sich über 15 bis 18 Monat 
hinausziehen. , 

Folgendes sind die merkwürdigsten Wirkun- 
gen , die man leicht während dieser Behand- 
lung bemerkt, wenn man vor dem Beginne 
derselben die ganze Höbe des Körpers ge- 
messen und die hintere Partie des Stammes 
in Gips bat modelliren lassen : die jungen Per- 
sonen brauchen nur einige Tage in horizon- 
taler Lage zugebracht zu haben, ohne dass sie 
der Ausdehnung unterworfen werden, am zwei 
bis drei Linien grösser zu erscheinen; wäh- 
rend des ersten Monats, wo man die Ausdeh- 
nung verrichtet, kann die Länge des Körpen 



um zwei Zoll zunehmen ; diese Verlängerung 
wird zum Tonil durch die Gradrichtung der 
Verkrümmungen und /um Tbeil durch die Aus- 
dehnung aller der zwischen den Wirbetn gele- 
genen Faserknorpel veranlasst; die Vermeh- 
rung der Länge des Körpers dauert noch meh- 
rere Monate lang fort, indem sie noch ziemlich 
schnell durch die Gradricbtong der Krümmun- 
gen der Wirbelsäule und durch das Wachsthum 
des ganzen Körpers bewirkt wird , was regel- 
mässiger und activer wird in dem Maasse, als 
die Brust- und Bauchorgane ihre natürliche 
Form und Lage wieder annehmen; endlich 
kann, wenn die Wirbelsäule gänzlich gerade 
gerichtet ist, die Zunahme in der Höhe, wenn 
sie noch fortdauert, nur der regelmässigen und 
leichten* Entwickelung der verschiedenen The ile 
des Knochen- und Muskelsystems zugeschrie- 
ben werden. In dem Maasse , als der Stamm 
an Länge gewinnt, treten die Buckel zurück, 
wird der Winkel der hervorspringenden Rippen 
stumpfer, die unter der niedergezogenen Schul- 
ter gelegene Vertiefung verschwindet; die Rip- 
pen entfernen sich von der Hüfte auf der Seite 
des durch die Lendenwirbel gebildeten Vor- 
sprunges. Diese Hüfte erscheint weniger her- 
vorspringend ; bald vermindern sich die beiden 
Verkrümmungen zu gleicher Zeit; bald dauert 
eine von ihnen längere Zeit, wahrscheinlich 
weil die Wirbel, die sie bilden, durch eine 
Drehbewegung um ihre Axe eine beträcht- 
lichere Dislocalion erlitten haben. Wenn die 
jungen gerad gerichteten Personen den Ge- 
brauch der Ausdehnungsmittel gänzlich bei 
Seite legen, so verlieren sie dorch das Zu- 
sammensinken der zwischen den Wirbeln ge- 
legenen Faserknorpel einige Linien an Höhe. 

Die Behandlung, deren allgemeine Regeln 
and Wirkungen wir so kurz als möglich erör- 
tert haben, zählt noch eine grosse Menge 
Antagonisten unter den Aerzten. Sie können 
die seit mehreren Jahren in den orthopädi- 
schen Anstalten von Paris erlangten zahl- 
reichen Erfolge nicht leugnen ; man bat ihnen 
den Beweis liefern können, dass sie niemals 
üble Zufälle veranlasst, wenn sie durch unter- 
richtete Personen geleitet wird; es bleibt ihnen 
nur noch die Behauptung übrig, dass die be- 
wirkten Heilungen nicht von Dauer seyn wer- 
den, dass die Wirbelsäule nach einigen Jabren 
ihre widernatürlichen Verkrümmungen wieder 
annehme, dass dieser Rückfall sicher nach der 
ersten oder zweiten Schwangerschaft statt fin- 
den wird , und sie verfehlen nicht , diese Be- 
hauptungen öffentlich auszusprechen.obscbon sie 
keinen Beweis dafür haben. Sie sollten jedoch 
wobl wissen, dass-die deformen verkrümmten 
untern Gliedmassen ihre natürliche Form be- 
halten, wenn sie sie in Folge einer zweck- 
mässigen Behandlung wieder erhalten haben; 
und es ist wohl zu merken, dass diese Knochen 
das ganze Körpergewicht tragen, and dass 
die Knochen des Fussen und ihre zahlreichen 
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Bänder eine grosse Structuranalogie mit denen 

der Wirbelsäule haben. Wenn die Weichheit 
der Knochen der zwischen den Wirbeln gele- 
genen Faserknorpel bei den Kindern, wenn 
die Schlaffheit ihrer Bänder ond die Schwäche 
der Muskeln Ursachen der Verkrümmungen der 
Wirbelsäule sind, so werden. diese Ursachen 
schwächer in dem Maasse , als man im Alter 
vorschreitet und die Verkoöcherang Fortschritte 
macht. Wenn diese letztere Verrichtung ihr 
Ziel erreicht bat, so werden die stärkeren und 
elastischeren Kippen der Neigung der Wirbel, 
sich seitlich zu neigen, einen energischeren 
Widerstand leisten, wenn auch ihre Faser- 
knorpel und ihre andern Verbindongsmittel die 
Dislocation noch gestatten könnten. 

Fehlerhafte Riebtongen und De- 
formitäten des Beckens. — Dieser 
Tbeil des Körpers bietet bei vielen Subjecten 
Abnormitäten dar, die man leicbtar verhüten, 
als heilen kann. Diese Abnormitäten sind 
manchmal eine Folge von widernatürlichen 
Verkrümmungen der Lendenpartie der Wirbel- 
säule entweder nach vorn, oder nach der 
Seite; andere Male finden sie primitiv im 
Becken statt, und in manchen Fällen sind sie 
das Resultat der ungleichen Länge oder Rich- 
tung der untern Gliedmaßen. Man ronss fer- 
ner berücksichtigen, dass, wenn diese Abnor- 
mitäten bei jungen Subjecten , deren Knochen 
wenig Coosistenz haben , eintreten , sie nach 
Verfluss einer ziemlich kurzen Zeit die Defor- 
mität dieser Knochen ond des Innern des 
Beckens veranlassen können. 

Die Kinder, die man zu jung gehen lässt, 
die jungen Mädchen, die man enge Scbnür- 
leiber tragen lässt, welche den Bauch compri- 
miren, ohne die Hüften zn umfassen, die, 
weiche in ihrem jugendlichen Alter genöthigt 
sind, zn schwere Lasten zu tragen, sind diesen 
Deformitäten ausgesetzt; noch öfter aber sieht 
man sie bei den Kindern eintreten, welche 
die Gewohnheit haben, auf der Seite und auf 
einem einzigen Gesässe zu sitzen, oder auch, 
wenn sie aufrecht stehen, den Körper nur mit 
einer einzigen Hüfte zn unterstützen. 

Um diese Deformitäten zu verhüten und zn 
Verbessern, muss man zuerst die Wirkung der 
Ursachen , die dazu Veranlassung geben , auf- 
heben ; die Kinder müssen während der Nacht 
auf dem Rücken ond in einem flachen ond 
sehr harten, geneigten Bette liegen; man 
muss darin die Hüften in gleicher Höhe lagern. 
Des Tages über müssen sie verschiedene kör- 
perliche Uebnngea, wie das Tanzen, das Fech- 
ten» das Schwimmen , das Emporsteigen an 
einem mit Knoten versebenen Seile, das mili- 
tärische Marschiren u. s. w. vornehmen. In 
dem Falle, wo die Neigung des Beckens von 
einer ungleichen Lange der untern Glied- 
massen , die sich unmöglich beseitigen lässt, 
abhängt, muss man einen Schub, dessen Sohle 
höber ist, tragen. lassen. 

Eacyd. d. BMtUe. VfUwnKli. IX. 



Man darf diese, durch fehlerhafte Haltungen, 

oder durch eine Ungleichheit der Kraft zwi- 
schen den Muskeln , die sich an den Wandun- 
gen dieser Höhle inseriren , hervorgebrachten 
Deformitäten des Beckens nicht mit einer Gat- 
tung Deformität, die von Schmerz, Hinken und 
manchmal von Fieber begleitet wird, verwech- 
seln. Diese Affection, die man in manchen 
Fällen mit einer Krankheit des Hüftgelenkes 
verwechseln könnte, scheint uns ihren Sitz in 
einer der Kreuzbein - Darmbeins} mpbysen ond 
in den benachbarten Weicbtheilen zn haben. 
Es ist diess eine wahre Entzündung, die man 
durch die Ruhe, die horizontale Lag», die 
örtlichen Blutentziebungen, die erweichendet 
örtlichen Mittel, die lauwarmen Bäder und 
durch die Venicatorien und Moxen , wenn sie 
sich in die Länge zieht ond der Schmerz 
durch die andern eben erwähnten Mittel ge- 
mässigt worden ist, bekämpfen muss. 

Die Beckenknochen werden bei den Kindern, 
die man zn jong gehen lässt, die die Ammen 
constant anf einer ond derselben Seite tragen, 
die man habituell anf zn bohlen oder in ihrem 
Mittelponkte durchlöcherten Stühlen sitzen lässt, 
deform; ziemlich oft werden sie auch in Folge 
von Krankheiten ihres eigentümlichen Gewe- 
bes oder vermöge einer rbaebitiseben Diathesis 
deform. Der orthopädische Arzt kann zur Ver- 
hütung dieser Deformitäten , welche bei den 
Frauen die schlimmsten Folgen haben können, 
nichts weiter beitragen, als dass er die physi- 
schen Ursachen, die sie hervorzubringen ver- 
mögen, entfernt; er muss ferner ein analepti- 
sches Regim und die für die Schwäche und das 
lymphatische Vorherrschen , was man oft bei 
den mit diesen Deformitäten bedrohten oder 
sebon behafteten Kindern beobachtet, ange- 
zeigten Arzneimittel verordnen. Ich kenne 
kein mechanisches Mittel, was sie zn ver- 
bessern vermöchte, wenn sie eingetreten sind. 

Die Verkrümmungen und Defor- 
mitäten der Gliedmassen sind an den 
untern weit häufiger als an den oberu. Diese 
Beobachtung bezieht sich nicht blos auf die 
Deformitäten, die nach der Geburt eintreten, 
sondern sie ist ebenfalls auf diejenigen, welche 
angeboren sind, anwendbar. Unter diesen an- 
gebornen Deformitäten findet man mehrere, 
die nicht in das Gebiet der Orthopädie ge- 
hören , weil sie eigentliche Operationen erfor- 
dern , dabin gehören die Imperforationen , die 
widernatürlichen Verwachsungen , die Gegen- 
wart von überzähligen Gliedmassen oder Tbei- 
len der Gliedmassen; es giebt deren noch 
andere , die auf keine Weise beseitigt werden 
können , es sind diess diejenigen , die in dem 
partiellen oder gänzlichen Fehlen einer Glied- 
masse, eines Organs besteben. Man kann eich 
von der beträchtlicheren Anzahl der angebore- 
nen Bildungsfebler der untern Gliedmassen 
keine Rechenschaft geben, allein man findet 
leicht die Ursachen der sehr häufigen Deformi- 
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täte«, di« eb» Back der Gebart erleidet kön- 
nen; die Verknocberung tritt In iboen später 
als in den obern ein; die Knochen, aus denen 
sie berteben, sind ziemlich hinge Zeit zu dünn, 
i« biegsam, und die Bänder, die sie verbin- 
den, zu schwach, alt da»« diese Gliedmassen 
das Gewicht de» Stamme« ertragen könnten, 
ebne nich zu krümmen oder deform zu werden; 
die Affectlonea des Rückenmark», welche die 
vollkommene oder unvollkommene Lähmung 
der Muskeln, oder Krämpfe und t in Folge da- 
von, Deformitäten in den Knochen hervorbrin- 
gen, sind in seiner untern Hälfte häufiger als 
in der obern ; eine andere Ursache der rela 
tiven Schwäche dieser Gliedmassen und ihrer 
Prädisposttion zum Deformwerden findet sieb 
in der wenig vorgeschrittenen Kntwickelung 
ihres Gefäsasystems in den ersten Jahren nach 
der Gebart. Kndlicb ist au berücksichtigen, 
dann die Bildungsfehler der Wirbelsäule des 
Beckens oft die Deformität oder die Verkrüm- 
mung des Scbenkelbein» und de» Knies nach 
■ich ziehen, während sie nur einen »ehr 
schwachen oder gar keinen Kiotiuss auf die 
Richtung and Gestaltung des Oberarms , des 
Küenhogeos baben. Meie Deformitäten der 
untern Gliedmassen treten übrigens von der 
Kindheit bis zum Alter der Pubertät bei Sub- 
jecten ein , die car keine Disposition zur Rba- 
chitis haben; und sie werden oft durch den 
unregetmässigen Druck, den man beim Tragen 
der Kinder auf die untern GMedmassen ausübt, 
veranlasst; andere treten ein, «eil man die 
Kinder viel zu jung bat laufen lassen wollen ; 
einige spätere sind das Resultat zu beschwer- 
licher Arbeiten, zu denen man manche Indivi- 
duen, die »ebr schwere leisten tragen müssen, 
oder Beruftgeschäfte üben, die eine constante 
Stellung de» Körpers und der Gliedinassen, 
und zwar eine solche notbwendig machen, das» 
da« Gewicht des Körpers habituell nur auf 
einer einzigen Glied masse rubt, während «lie 
andere in eine schiefe Richtung zu stehen 
kommt, vor ihrem vollendeten Wachsthnme 
not lagt. 

Die Aerzte werden ziemlich häufig wegen 
älterer oder jüngerer Kinder zu Ratbe gezo- 
gen, bei denen die untern Gliedmassen und 
das Becken gut gebildet zu aeyn scheine!:, und 
die doch beim G*hen den Stamm atark seitlich 
neigen, so das» aie aa einem doppelten flinken 
su leiden scheinen. Diese» Schwanken ist vor- 
züglich sehr sichtbar, wenn die Kinder langsam 
geben; kaum bemerklieb Ist es manchmal, 
wenn die Kinder laufen oder tanzen. Die 
Schwäche der Muskeln, welche sich oben und 
unten an dem Becken, festsetzen, raus» in der 
Mehrzahl der Fälle die Ursache dieses Schwan- 
kens seyn, und man siebt leicht ein, was für 
Mittel dann in Gebrauch gezogen werden müs- 
sen. Allein bei manchen Suhjecten scheint es 
noch von einer sehlechten Bilden« der Gelenk- 
pfannen oder der obern Partie der Schenkel- 



beioe abzuhängen, und es ist dann unmöglich, 

dasselbe zu beseitigen. Die Kinder lernen, 
indem sie älter werden, ziemlich oft von selbst 
die Tbätigkeit der Muskeln auf eine solche 
Weise modificiren , das» sie einigermassen 
dieses Schwanken verbergen. Ich habe eine . 
junge Person dieses Resultat dadurch erreichen 
sehen , das» sie sich gewöhnte , stets auf der 
Fussspitze zu geben. 

Die Knochen des Ober- nnd Un- 
terschenkels sind mehreren Arten von De- 
formitäten und fehlerhaften Richtungen ausge- 
setzt, die durch orthopädische Mittel mehr 
oder weniger verbessert werden können. Bald 
sind diese Deformitäten eine Folge der Rba- 
chitis, bald rühren sie von äussern Ursachen 
ber. Die hauptsächlichsten von diesen Defor- 
mitäten sind: 1) die Krümmung der Schenkel- 
beine nach vorn und aussen, die gewöhnlich 
mit dem Auseinandertreten der Kniee und der 
bogenförmigen Ausschweifung der Unterschen- 
kel nach aussen zusammentrifft; 2) die Con- 
vergenz der Schenkelbeine, welche die Annä- 
herung der Kniee, manchmal ihre Kreuzung 
beim Gehen , das stärkere Hervortreten des 
innern Gelenk fortsatzes des Schenkelbeins und 
des Schienbeins, die divergirende Schiefheit 
der beiden Unterschenkel, und die Notwendig- 
keit, den Fuss beim Stehen und Gehen nor 
auf seinen innern Rand zu stützen , zur Folg« 
bat; 3) die Krümmung der Tibia nach vorn 
und nach innen , die ebenfalls das Umschlagen 
der Fusssohle nach aussen anter ISiederseu« 
kung des innern Knöchels nach sieb zieht Ich 
habe ziemlich oft diese Deformitäten bei Kin- 
dern von zwei oder drei Jabren nach und nach 
in dem Maasse, als die Knochen und Muskebi 
mehr Stärke erlangten, verschwinden sehen. 
Maa mnea die Anstrengungen der Natur durch 
einige sehr einfache Mittel, z. B. durch aroma- 
tische Bäder, durch einen massigen Druck, den 
man mehrere Male de» Tages in der gehörigen 
Richtung, um die Knochen gerade zu ruhten, 
ausübt, unterstützen, und vorzüglich vermei- 
de«, das» die Kinder, so lange die Knochen 
eine Tendenz baben , sich zu krümmen oder 
noch mehr deform zu werden , hinge Zeit auf- 
recht stehen bleiben. 

Wenn die Kniee stark oacb innen gekehrt 
sind, so dislocirt sich die Kniescheibe mehr 
oder weniger nach aussen , und es geschiebt 
manchmal, dass die seitlichen Bänder so schlaff 
werden, da*s diese Gelenke ihre Festigkeit 
verlieren* und das Gewicht des Körpers nicht 
mebr ertragen können. Man muss dann zu 
mehr oder weniger complicirten Apparaten 
seine Zuflucht nehmen. Die weitere Krschlaf- 
fung der »eitlichen Bänder verhindert man 
dadurch , das» man da» Gelenk mit einem ge- 
schnürten Kniestücke aus Leder oder Zwi Hiebt 
urogiebt; man giebt den Knieen ihre natür- 
liche Richtung dadurch wieder, dass man die 
Unter- und Oberschenkel in eine gefütterte 
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Rinne bringt, und zwischen diese Rinne und 

die innere Seite de« Knie« mehr oder weni- 
ger dicke keilförmige KiMea einlegt Dieser 
Apparat bat den grossen Nacktfaeil, dam die 
Kinder eine absolute Rube beobachten müssen. 
Weit beuer tbnt man, wenn man sieb, wie von 
Yvernois , einer sebr einfachen Maschine be- 
dient, die aus zwei lonptudinellen stäblernen 
Blättern bestebt, die oben ond unten durch 
twei andere halbkreisförmig gebogene Platten 
von dem nämlichen Metalle verbunden werden. 
Diese Maschine steigt von der innen» untern 
Partie des Unterschenkels zur obern innern 
Partie des Oberschenkels empor, und wird an 
diesen beiden Gliedmassen vermittels zweier 
breiter lederner Riemen, die den zum Tbeit 
durch die beiden Platten gebildeten Kreis ver- 
vollständigen, befestigt; ein dritter, in der 
Nähe des Knies angebrachter, Riemen nimmt 
seinen Stützpunkt an der innern Seite dessel- 
ben und drängt es fortwährend nach ansäen. 
Damit diese Maschine sieb nicht dislocirt, 
stützt man nie durch eine verticale stählerne 
Platte, die längs der äussern Seite des Unter- 
schenkels emporsteigt, nnd die unten gekrümmt 
ist, nm zwischen den Sohlen des Schubes oder 
des Harbstiefeis des Kinde« befestigt zu wer- 
den. Wenn der Fnss stark nach aussen gekehrt 
ist, so ist es zu gleicher Zeit zweckmässig, 
dass man die Dicke der Sohle des Schubes 
läng» seines innern Randes vermehren läset, 
damit der Fuss sicherer nnd schneller in «eine 
natürliche Richtung gebracht wird. 

Man findet in den Cabinetten der mediclni- 
»eben Facultät nnd in dem Gymnasium von 
Delacroix andere Apparate, welche bestimmt 
•ind , die nämliche Deformität zu verbessern ; 
wir würden besonders folgenden empfehlen : 
ein breiter Gürtel omfasst das Becken und 
unterstützt die obere Extremität vermittels 
eines metallischen Trägers, der bis zum Knie 
hinabreiebt. Dieser Träger ist oben mit dem 
Gürtel eingelenkt ; unten verbindet er sich auf 
die nämliche Weise mit einer andern metalli- 
sch en Platte, die bi« zum äussern Knöchel 
hinabsteigt; im Niveau dieses Vorsprunges 
bietet der Apparat ein drittes Glied dar, wel- 
ches bestimmt ist, die Bewegungen des Fusses 
zu gestatten, und «ich auf die Weise endigt, 
dass es sich im rechten Winkel zwischen die 
beiden Suhlen eines Halbstiefels , den das de- 
forme Subject tragen muss, krümmt. Diese 
metallischen Platten sind gehörig ausgefüttert, 
nml ein breiter lederner Riemen , der im Ni- 
veau des Knies daran befestigt ist , drängt es 
dadurch , dass er fortwährend auf dieses Ge- 
lenk von innen nach aussen einwirkt, in dieser 
Richtung fort. Freunderer etwas tiefer be- 
festigter Riemen wirkt auf die nämliche Weise 
auf den Unterschenkel ein. 

An den Füssen können mehrere angeborne 
oder zufällige Deformitäten vorkommen: za 
den schlimmsten, in sofern sie dem Gehen 



•SO 

nnd Stehen binderlich sind, gehören Ihre an- 
geborne Verdrehung, Klumpfüsse, franz. 
Pieds-bots; die allgemeine Abplattung ihrer 
Plantaroberfläebe , Platt fasse; fr. Piedr- 
platt\ die Kreuzung der Fusszeben; die senk- ~ 
rechte Richtung der beiden letzten Phalangen 
der Zehen gegen den Boden; das verticale 
Emporstehen eines oder mehrerer Zehen. 

Die angeborne Verdrehung der Füsse bietet 
drei Varietäten dar. denen die Alten beson- 
dere Namen gegeben baben: sie nannten Vari 
die nach innen umgeschlagenen Füsse ; V a 1 g i 
die nach aussen gekehrten, und F. q u i n i die in 
sich selbst zusammengedrängten und sieb nur 
mit ihrem Pbalangenende auf den Boden stüt- 
zenden Füsse. Scarpa bat im Jahre 1803 eine 
treffliche Abhandlung über diesen Bildungsfeb- 
ler und über die Mittel zu seiner Beseitigung 
herausgegeben, und zuerst mit einer grossen 
Genauigkeit die anatomische Disposition der 
Klumpfüsse kennen gelehrt. Später hat der 
Professor Delpech sehr wichtige Bemerkungen 
über die nämliche Affection bekannt gemacht. 
Von Yoernois and Meilers, ausgezeichnete Or- 
tbopiidisten. baben ebenfalls noch \or Delpeck 
in besonderen Dissertationen oder in medizini- 
schen Journalen eine ziemlich grosse Menge 
Beobachtungen veröffentlicht, in denen sie die 
Aetiologie dieser Deformität und ihre Heilme- 
tbode erörtert baben ; diese Heilmethode . die 
sieb durch ihre Einfachheit empfiehlt, ist die 
von Ve'nel und Jacquard. 

Scarpa, Boy*r, Delpech haben die organi- 
schen nnd physiologischen Ursachen der ange- 
bornen Verdrehung der Füsse zu bestimmen 
gesucht; allein bis jetzt muss man wegen der 
geringen Anzahl \on Sektionen, die man an 
sehr jungen Kindern gemacht bat , die über 
diesen Gegenstand ausgesprochenen Meinungen 
nur für mehr oder weniger annehmbare Hypo- 
thesen ansehen. Uebrigens begreift man sebr 
leicht mit diesen berühmten Praktikern , dass 
bei manchen Subjecten der Deformität als erste 
Ursache die nnregelmässige Form eines Kno- 
chens des Tarsus oder selbst einer einzigen 
Gelenkfacette zum Grunde liegen kann ; dass 
sie andere Male die Folge des Mangels an 
Gleichgewicht zwischen den Kräften der ver- 
schiedenen Muskeln, welche den Fuss bewegen, 
oder des Mangels an Länge eines Tueiles die- 
ser Muskeln seyn kann; dass sie in andern 
Fällen von einer widernatürlichen lnsertions- 
weise einer oder mehrerer starker Sehnen, 
die sich zu dieser Gliedmasse begeben, her- 
rühren kann. Hat einmal das erste Element 
der Verdrehung seine Wirkung begonnen , so 
muss die Deformität täglich zunehmen, weil 
dieses Element sieb mehr entwickelt, und weil 
mehrere von den eben erwähnten Ursachen sich 
nach einander vereinigen, nm den Fuss deform 
an machen. Nach der Geburt, wenn die Kin- 
der za laofen anfangen, trügt noch da« Gewicht 
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des Körpers mächtig bei, die Deformität zo 
vermehren. 

Bei der Verdrehung des Fassen, sowohl nach 
innen, alt nach aussen, erleiden das Fersenbein, 
das würfelförmige Bein, das schifTförmige Bein 
und die keilförmigen Knochen eine abnorme 
Drehbewegung am die vordere - hintere Axe 
des Fasses. Bei der Verdrehung nach aussen, 
welche die häufigste ist, begiebt sich das Fer- 
senbein nach innen , und stein hinteres Ende 
steigt empor; das würfelförmige Bein bietet 
seinen äussern Rand and manchmal sogar 
einen Theil seiner oberen Fläche nach unten 
dar; die innere Tuberosität des schiffförmigen 
Beines lagert sieb, indem sie sich umwendet, 
aof den innern Knöchel; die keilförmigen 
Beine and die Mittelfassknocben erleiden eine 
ähnliche Drehnng. DieRe verschiedenen Kno- 
chen werden in der Plantartiäcbe des Fusses 
zusammengedruckt, nnd treten an der obern 
Flache, die -zar äussern geworden ist, ans ein- 
ander; das Sprunghein ist auf dem Schien- 
beine nicht sehr dielocirt; doch ist bei man- 
chen Subjecten sein Kopf mehr nach innen 
geneigt, als im natürlichen Zustande, nnd als- 
dann erscheint das untere Ende des Waden- 
beins auf der äussern und zu gleicher Zeit 
hintern Seite des Schienbeins gelagert. Bei 
der Verdrehung des Fusses nach innen ist seine 
Plantarfläche sehr concav und bietet tiefe Fur- 
chen dar; seine Rückenfläche ist sehr convex; 
der innere Rand scheint verkürzt zu seyn , er 
bietet eine ziemlich starke coneave Krümmung 
dar ; der äussere Rand ist länglicht and con- 
vex; die grosse Zehe tritt hervor and ist nach 
oben und aussen gezogen ; die folgenden Zeben 
schlagen sich oft nach der entgegengesetzten 
Seite um. Die Bänder sind verdünnt, auf dem 
Rücken des Fusses ausgedehnt , in der Fuss- 
sohle aber befinden sie sich unter entgegenge- 
setzten Bedingungen. Die Sehnen der Mus- 
keln , deren Insertionen von einander entfernt 
worden sind, sind gespannt, and die, deren In- 
sertionen einander genähert wurden sind , sind 
zusammengezogen oder erschlafft. Wenn die 
am Klumpfasse leidenden Subjecte eine Zeit 
lang auf dem äussern Rande und auf einem 
Theile der Rückenfläcbe des Fusses gegangen 
sind, so wird die Haut, so wie das darunter 
gelegene Zellgewebe hart und scbwielicbt. Bei 
den sehr jungen Kindern leisten die Muskeln 
des Unterschenkels und des Fusses den An- 
strengungen , die man Behufs der Gradrich- 
tung des Fusses macht, keinen grossen Wider- 
stand, und es scheinen diese Muskeln in ihrer 
Ernährung nicht viel gelitten zu haben; allein 
in dem Alaasse , als man sich von der Epoche 
der Geburt entfernt, geschieht es ziemlich oft, 
dass die Muskeln der Wade sich zusammen- 
ziehen, und noch öfter, dass alle Muskeln des 
Unterschenkels und manchmal selbst die des 
Oberschenkels in einen Zustand von Atrophie 
und .Schwäche verfallen, den man für ej«e 



Lähmung halten könnte. Man mnss demnach 

vielleicht, sagt Delpech, ab ein pbysiolo»- 
gisches Gesetz annehmen, dass die 
Erhaltung der Masse und der Ener- 
gie der Muskeln zum Tbeil von dem 
richtigen Spannungsgrade, den ih- 
nen die Natur hat geben wollen, ab- 
hängt, und den die Deformität ganz- 
lich verändert hat. Wenn die Verdrehung 
der Füsse sehr alt ist, so müssen die Knochen 
notbwendig in Folge der widernatürlichen Be- 
ziehungen, die sie angenommen, und des un- 
gleichen und unregelmässigen Druckes, den 
sie erlitten haben, ihre natürliche Form ver- 
lieren und selbst in manchen Fällen sich anky- 
losiren. Die Hände können auf den Knochen 
des Vorderarms eine ähnliche Deformität , wie 
die der Klumpfusse ist, erleiden. Ich habe 
diese Deformität bei einem Kinde von zwei 
Monaten gesehen, der Radialrand der Hand 
berührte beinahe den Radius; die obere Fläche 
der Knochen der ersten Handwurzelreihe war 
nach der Ulna zugekehrt ; die Hand behielt 
übrigens ihre natürliche Form. Dieses Kind 
ist auf dem Lande gestorben, und ich habe es 
nach seinem Tode nicht untersuchen können. 

Bei dem Pferdefusse [oder Spitz- 
fuase, Pes equinus] ist die Ferse nach 
oben gezogen, die Rückenfläcbe des Fusses 
bildet einen sehr offenen Winkel mit dem Un- 
terschenkel; seine Plantartiäcbe ist stark con- 
cav ; das Gewicht des Körpers stützt sich auf 
den Kopf der Mittelfussknochen * die Zehen 
bilden mit ihnen einen rechten Winkel ; die 
Muskeln des Unterschenkels und selbst die des 
Oberschenkels werden, wie bei den seitlichen 
Verdrehungen, atrophisch ; das Knie beugt sich 
nach vorn, and das Stehen wird sehr beschwer- 
lich and unsicher. 

Die Erfahrung bat gelehrt, dass man die 
angebornen Deformitäten der Füsse bei den 
sehr jungen Kindern leicht verbessern kann. 
Herr von Yvernois hat mit glücklichem Erfolge 
mehrere behandelt, die noch nicht das AUer 
von sechs Monaten erreicht hatten« Delpech 
behauptet jedoch, dass in der Regel bei einem 
Klumpfusse wenig zu gewinnen ist, bevor das 
deforme- Kind nicht zu gehen im Stande ist. 
Man kann ferner mit Nutzen die Behandlung 
nach dem Alter der Pubertät unternehmen, 
und Herr von Yvernois hat Subjecte, die über 
20 Jahre alt waren , geheilt. 

Die Mittel , die man in Gebrauch zieht, 
müssen so wirken , dass sie nach und nach die 
verdrehten Knochen in ihre natürliche Lage 
zurückbringen, und sie darin so lange erhalten, 
bis die Muskeln sie hindern können , sich aufs 
Neue zu dislociren. Diese Mittel sind täglich 
wiederholte methodische Manipulationen und 
Maschinen, die blos als Hebel oder zu gleicher 
Zeit als Hebel und Federn wirken. Wenn man 
in Beziehung auf die Dauer der Behandlungen 
die in den Denkschriften von Scarp* nnd 
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Delpecli verzeichneten Thatsacben mit denen, 
welche viele Aerzte in Paris in dem ortho- 
pädUchcn Institute des Herrn von Yoernou 
beobachtet haben, vergleicht, so wird die 
Methode, welche er anwendet, den Vor- 
zug erhalten müssen. Mass man die weit 
weniger lange Dauer der Kur , der verschie- 
denen Wirkungsweise der Maschinen , die er 
in Gebrauch zieht, oder den Manipulationen, 
die er täglich an den verdrehten Füssen vor- 
nimmt, zuschreiben? Vergleichende Versuche 
mit solchen Apparaten mit oder ohne Hülfe die- 
ser Manipulationen könnten allein die strenge 
Lösung dieser Frage geben ; aliein ich glaube 
doch nach meinen Beobachtungen, dass diese 
Manipulationen von einem sehr grossen Nutzen 
sind. 

Der Apparat, den Herr von Yvemois in An- 
wendung bringt, ist eine Modification des 
Fenef sehen: er besteht in einer hölzernen 
viereckigen Sohle von der Länge des Fasses. 
Sie ruht auf zwei hervorspringenden Rändern, 
deren Hohe von vorn nach hinten abnimmt. 
Von der äussern Seite dieser Sohle erhebt sich 
hinten ein halbkreisförmiger, eiserner, innen 
mit einem Kissen ausgefütterter , und aussen 
mit Knöpfen , woran sich Riemen befestigen, 
welche den Fuss auf der Sohle festhalten, ver- 
sehener Winkelhaken. Auf diesem Haken be- 
findet sich auch nach aussen eine Dille , wel- 
che bestimmt ist, eine eiserne Stange aufzuneh- 
men , die längs des Unterschenkels empor- 
steigt und oben durch einen Knieriemen be- 
festigt wird. Diese Stange ist ein wahrer 
Hebel, welcher den Fuss und die Maschine 
nach aussen zieht in dem Mitasse, als man 
sie dem Unterschenkel nähert und mit dieser 
Gliedmasse parallel zu machen sncht. Der 
hintere Theil des Fusses und die Ferse wer- 
den auf dieser Sohle durch ein Fersenleder, 
was unter der Sohle befestigt ist und auf der . 
Fussbiege und dem untern Thcile des Unter- 
schenkels geschnürt wird , in fester I^age er- 
halten. Dieser Apparat zeichnet sich durch 
seine ausserordentliche Einfachheit und durch 
die Kraft, mit der man ihn wirken lassen 
kann, aus. Wenn die vordere Partie des 
Fusses in ihre natürliche Richtung zurückge- 
bracht worden ist, so kann der nämliche Ap- 
parat zur Niederziehung der Ferse dienen: 
man braucht nur die eiserne Stange , welche 
als Hebel dient, knieförmig umzubiegen. Die 
Kranken tragen diesen Apparat Tag und 
Nacht. Wenn die Kur vorgeschritten ist, 
oder wenn es sich nur darum handelt, den 
Fuss in seiner natürlichen Richtung und die 
Ferse niedergezogen zu erhalten, so ersetzt 
man diese Maschine des Tages über durch 
einen Halbstiefel, in welchem nach aussen eine 
abgeplattete stählerne Stange angebracht ist, 
die im Niveau des Knöchels mit einem Win- 
kelhaken von Blech zwischen den Sohlen des 
Schubes verbunden ist Der Zapfen, weicher 



die stählerne Platte mit dem Winkelhaken ver- 
bindet, ragt über diesen letztem mit einem 
viereckigen Kopfe hinaus und nimmt eine Nuss 
auf, was ein Scharnier bildet, welches man 
nach Belieben vermittels einer Druckschraube 
feststellt. An der untern Partie der Nuss be- 
findet sich ein kleines von vorn nach hinten 
gespaltenes Stück Eisen, welches bestimmt 
ist, ein Kettchen aufzunehmen, was sich an 
dem obern und hintern Ende einer beinahe 
vertical an dem Winkeleisen befestigten Fe- 
der, die der einer Flinte ähnlich ist, ein- 
hakt. Wenn die vertieale stählerne Stange 
von vorn nach hinten zurückgebracht und an 
dem Unterschenkel festgemacht wird, so kann 
der Fuss sich nicht nach aussen umschlagen ; 
die Feder, an welcher das Kettchen einge- 
hakt ist, ist gespannt und strebt in diesem 
Zustande die Ferse niederzuziehen. 

Der Apparat von Scarpa ist weit compli- 
cirter und man kann sich ohne Abbildungen 
schwerlich einen genauen Begriff davon ma- 
chen. Der von De/pec/i gleicht in vielen Hin- 
sichten dem von Scarpa, doch ist er etwas 
einfacher: „eine metallische Platte , die ge- 
krümrot ist, um die Fusssohle aufzunehmen, 
und die wir aus diesem Grunde den Steigbügel 
nennen wollen , trägt zwei Obren , die bis zur 
Höhe der Knöchel oder vielmehr der Gegend» 
welche diese Hervorragungen bei der natür- 
lichen Bildung des Fusses einnehmen müssen, 
emporsteigen. An dem Ende eines jeden Oh- 
res befinden sich hervorspringende Knöpfe: 
die einen , um auf beiden Seiten die Enden 
eines Riemens festzuhalten , der , indem er 
über die Fussbiege weggeht, zur Befestigung 
des Steigbügels den Knöcheln gegenüber dient; 
auf der äussern Seite ist blos ein platter Knopf 
vorhanden, welcher bestimmt ist, das Ende 
einer Feder, die längs des Wadenbeines wir- 
ken soll , zu befestigen. Dieses Stück , wel- 
ches sich nach aussen krümmen will und mit 
dem äussern Ohre des Steigbügels eingelenkt 
ist, muss sodann auf der äussern Seite des 
Unterschenkels bis zur Höbe des Knies durch 
zwei mit Knöpfen versehene Knieriemen be- 
festigt werden, wovon jeder einen frei schwe- 
benden Falz bat, den man nach Belieben auf- 
oder niederschieben und auf der Federplatte 
vermittels einer Druckschraube feststellen 
kann." 

„An der Basis des äussern Obres des Steig- 
bügels befindet sich ein feststehender Falz* 
welcher bestimmt ist, eine andere Federplatte 
aufzunehmen , die schwächer als die vorige ist 
nnd ebenfalls durch eine andere Druckschraube 
befestigt werden kann. Diese letztere Platte, 
welche längs der äussern Seite des Fusses an- 
liegt und vor dem Mittelfusse durch einen Rie- 
men befestigt wird , welcher diese letztere 
Partie nmfnsst und- sich nach aussen zu krüm- 
men stiebt, muss den Fuss in diese nämliche 
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, .Dieser ganze Apparat muaa Ober einen aua 
Ziegenledcr verfertigten Schnürstrurapfe, der 
auf der vordem Gegend geschnürt wird, den 
ganzen Fuss und Untertchenkei utnfaaat , und 
diese Tkeile einem gelinden und gleicbförmi- 
gen Drucke unterwirft, angelegt werden." 

In den ersten Zeiten der Anlegung diesca 
Apparates, wo die Kinder mehr oder weniger 
leiden und die Knochen des Kusses noch nickt 
gehörig gradgerichtet sind, ist die Ruhe not- 
wendig; und wenn sie zu gehen anfangen, 
rauss man die untere Partie des Halbstiefels 
durch ein Stück verstärken, was jede seit- 
liche Ausweichung zu verhüten vermag, wäh- 
rend es das leichte Niedergleiten der Ferse 
gestattet. 

In manchen Fällen , wo das Fersenbein sich 
weniger als der übrige Theil des Fusses fügte, 
und wo es stark nach oben und nach innen 
retrabirt blieb, hat Delpech an dem innern 
Ohre des Steigbügels eine dünne und sehr ge- 
schmeidige Fedcrplatte anbringen lassen, die 
sich in einen Riemen endigte, der, nachdem 
«r über die Ferse weggegangen war, sich in 
dem entgegengesetzten Ohre befestigte. Diese 
Feder bringt manchmal ziemlich starke Schmer- 
zen und selbst einen Schorf hervor; man muss 
dann darauf Verzicht leisten. Dieser gelehrte 
. Praktiker hat seinen Apparat noch modifkirt, 
damit er leichter in einer Fussbedeckiing auf- 
genommen werden kann , indem er an dem 
äussern Ohre des Steigbügels die Feder des 
Fusscs , so wie die des Unterschenkels durch 
ihre respectiven Enden vermittels eines Niet- 
nagels, welcher den Dienst eines Scharniers 
leistete, befesigen licss. 

Die Behandlung der Deformität, die man 
Pferdefuss genannt hat, beruht auf den 
• nämlichen Grundsätzen, wie die der seitlichen 
Verdrehungen. Man muss ebenfalls zu den 
Manipulationen und zu der permanenten Aus- 
dehnung seine Zuflucht nehmen. Herr von 
Toernois bedient sich noch des Venel' sehen 
Apparates, allein er befestigt an der Holzsohle 
oder an dem Holz« buhe zwei verticale Stan- 
gen , und wenn die Ferse niedergezogen ist, 
so ersetzt er diesen Holzschuh des Tages über 
durch den mit dem Wagebalkenapparnte ver- 
sehenen Hnlbstiefel, von dem wir schon ge- 
sprochen haben und dessen sich die Kranken 
lange Zeit bedienen' müssen 

Michaelis, Thilenius haben in diesem Falle 
die Durchscbneidung der Achillessehne vorge- 
schlagen nnd gemacht. Delpech hat diese 
Operation ebenfalls verrichtet , ohne die Haut 
quer durchzuschneiden , und indem er unmit- 
telbar nach der Trennung die Enden der durch- 
schnittenen Sehne einander näherte. Da die 
Vernarbung , wie man erwarten konnte , ver- 
mittels einer intermediären Substanz statt 
fand , so konnte sich hernach diese Substanz 
während der Anlegung eines passenden Appa- 
rates um zwei Zoll verlängern und der Ferse 



gestatten, mit dem Boden wieder in Berüh- 
rung zu kommen; der Hauptübelstand dieser 
Metbode ist nach Delpech, „wenn sie vorder 
Beendigung des Wachsthnms des Kranken ver- 
richtet wird, Üer, dasa sie die Muskeln in 
dem Zustande von Schwäche, von Atrophie 
lässig worin sie sich gewöhnlich befinden, und 
aus dem sie horausgelien, wenn die Behand- 
lung und die Heilung durch Apparate bewerk- 
stelligt worden sind. Diese Beweggründe sind 
unstreitig hinlänglich, um der Ausdehnungs- 
methode in allen Fällen, wo sie anwendbar 
ist, und vorzüglich in der ersten Jugend den 
Vorzug zu geben;" wir müssen jedoch be- 
merklich machen, dass diese Deformität bei 
erwachsenen Subjecten nicht für unheilbar 
durch die Apparate angesehen werden roiiss. 
Unser College Briclieteau , Arzt des orthopä- 
dischen Institutes des Herrn i;on l'uernou, bat 
mir Fälle von Heilung , die bei einer 35jährf- 
gen Dame , bei einer andern 40jährigen Dame, 
und bei einem über 50 Jahre alten Manne er- 
langt worden sind, raitgetlieilt; es sind aber 
bei diesen bejahrten Subjecten die Beugemus- 
keln des Fusses gelahmt geblieben, und sie 
mussten sieb eines Contentiyapparates bedie- 
nen, der ebenfalls nach der Durchschneidung 
der Achillessehne notbwendig ist. 

Die unter dem Namen Plattfuss be- 
kannte Deformität kommt häufig vor: die Knö- 
chel, und vorzüglich der innere, berühren bei- 
nahe den Boden ; der innere Rand des Fusses 
stützt sich stärker als der äussere auf, die 
ganze Fusssoble ist platt und breit. Die an 
dieser Deformität leidenden Subjecte können 
keine langen Märsche vertragen und sind für 
den Militärdienst durchaus unbrauchbar. Man 
kann sie bei den jungen Subjecten dadurch be- 
seitigen, dass man sie einen ledernen Scbnür- 
strumpf, welcher den Fuss und die untere 
Partie des Unterschenkels umfasst und gleich- 
förmig comprimirt, und Schuhe, deren mit 
einer Blechplatte versehene Sohle von vorn 
nach hinten bis zum Niveau des vordem En- 
des der Mittelfussknochen com ex seyn muss, 
tragen lässt 

. Die verticale Gradrichtung einer 
oder mehreren Zehen kann angeboren 
oder die Folge der Contractur eines Muskels 
seyn, oder auch durch eine adbärirende Narbe 
veranlasst werden. Man beseitigt sie manch- 
mal durch die Application einer unter der 
Fusssohle angelagerten gekrümmten Feder; 
wenn dieses Mittel nicht ausreicht, so musK 
man,- wie «es Boyer tbut, die Strecksebne der 
deformen Zehe quer durchschneiden , und so- 
dann diese Zehe niederdrücken. 

Die senkrechte Niederziebung der 
letzten oder der beiden letzten Phalangen eines 
oder mehrerer Fusszehen gegen den Boden, 
wird gewöhnlich von ihrer Kreuzung mit den 
benachbarten Zehen, die über ihnen liegen, 
begleitet. Der Nagel der niedergezogenen 
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Zehen wird Aach und nach durch den Druck 

abgenutzt; ihr Kode wird breit, schwielicbt; 
das Stehen auf der Spitze des Fusses ist 
schmerzhaft ; lange Mär »che geben zur Ver- 
schwörung der deformen Fusszeben Veranlas- 
sung. Die zu engen Fussbedeckungen veran- 
lagen oft diese Deformität , die man vermit- 
tels einer Feder beseitigen kann, die sich 
nach oben zu krümmen strebt; nach hinten 
ist diese Feder an einer dünnen ausgefütter- 
ten Metallplatte befestigt , weiche die Conve- 
xität des Fusses umfasst, und nach vorn be- 
festigt man sie ao der Zehe vermittels eines 
ledernen Fingerlinges. Kinen ähnlichen Ap- 
parat kann man für die Finger, die in Folge 
der Lahmung ihrer Streckmuskeln nach der 
flachen Hand gezogen werden , anwenden. 

( JVIahjoliw.) 

ORTHOPNOEA, von o>#oc, grade, auf- 
recht , und nvtut , ich atbme ; die Orthopnoe ; 
fr. Orthopnoe. Ein sehr starkes Schwerath- 
roen, wobei die Kranken gezwungen sind, auf- 
recht zu sitzen. (Siehe Respiration (se- 
meiotisch) ) 

ORMtTANLM, aus dem Italienischen Or- 
vietano, dem Namen der Stadt, aus wel- 
cher der Charlatan gekommen se)n soll, wel- 
cher dieses Arzneimittel verkaufte; nach An- 
dern war es der Name des Cbarlatans selbst. 
Das Orvietanum ist ein sehr zusammengesetz- 
tes Electuarium , was aus dem alten Tueriak, 
aus der getrockneten Viper und vielen aroma- 
tischen und stimulirenden Phanzen besteht 
Seine Eigenschaften sind beinahe denen des 
Theriaks gleich. Es ist jetzt mit Hecht ganz 
obsolet. 

ORYZA SAT1VA L., der gemeine Reis; 
fr. Riz t engl. Rice. Man benennt so eine 
Pflanze aus der natürlichen Familie der Gra- 
mineen und der Hexandria Digynia, die in In- 
dien einheimisch ist, gegenwärtig aber in 
Africa , in America und in den südlichen Ge- 
genden Europa'sv besonders in Piemont und 
in der Lombardei, in reichlichem Maasse cul- 
ti»irt wird. Der Reis liebt die feuchten , nie- 
drigen Ebenen , und man kann ihn leicht ver- 
mittels der Bewässerungen begicssen. Se'.n 
Halm wird zwei bis drei Fuss und manchmal 
noch höber , er ist glatt und bietet drei oder 
vier Knoten und eben so viele linienlantett- 
förmige , spitze, glatte, an den Rändern aber 
sehr scharfe blätter dar. Seine Blüthen bil- 
den eine mehr oder weniger ausgebreitete, 
endstandige Riepe, die aus einbl üt Ingen Aebr- 
^ oben mit zweiklappiger , behaarter und sehr 
kleiner Lepicena besteht; die Gluma besteht 
aus zwei comprimirten und gestreiften Spel- 
zen ; die untere grössere ist convex und na- 
chenförmig , und endigt sich an ihrer Spitze 
in eine Berste; es sind sechs Staubfäden 
vorbanden. 

Man benutzt die von Ihren Hüllen befreiten 
Frjkbte de* Reise«; er Ist hart, weiss und 
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halbdurchsicbtig. Der geschätzteste Reis 

kommt aus dem nördlichen America , beson- 
ders ans Carolina ; der aus Piemont steht ihm 
nach. Der Reis ist ein sehr gesundes und 
sehr nahrhaftes Nahrungsmittel; er ernährt 
mehr verschiedene Völker als das Getreide, 
denn der Reis wird in ganz Indien , einem 
grossen Tbeile Africa's, in vielen Gegenden 
der neuen Welt , mit Ausschluss aller andern 
Getreidearten verbraucht Man isst ihn ge- 
wöhnlich in Wasser oder in Fleischbrühe ge- 
kocht. In der Medicin wendet man die ein- 
fache Reisabkockung wegen der grossen Menge 
Stärkmcbl , die sie enthält , als ein demulci- 
rendes Mittel an. Man verordnet ihn vor- 
züglich gegen Diarrhöe oder die Dysenterie; 
er enthält kein adstringirendes Princip , wie 
die Alten glaubten , und seine guten Wirkun- 
gen hängen einzig und allein von seiner de- 
mulcirenden Eigenschaft ab. , Manchmal setzt 
man der einfachen Reisabkochung einige Tro- 
pfen Babel' r-che* Wasser, eine gewisse Quan- 
tität rothen Weines oder trockener Pomeran- 
zenrinde zu. In diesem Falle wird die dcmul- 
cirende Eigenschaft des Reises gänztich durch 
die tonische Wirkung der zugesetzten Sub- 
stanzen verdeckt , und man darf von diesem 
Getränke nur bei solchen chronischen Diar- 
rhöeen, die von jedem entzündlichen Symptoms 
frei sind, Gebrauch machen. Man bereitet 
ferner mit dem in versüssten und aromatisir- 
ten Wasser oder Milch gekochten Reismehle 
leichte Müsse, deren Genuss man den Wieder- 
genesenden gestattet. VaiiquHin hat den 
Reis analysirt; nach diesem berühmten Che- 
miker unterscheidet er sich wesentlich von 
den andern Getreid<*k<>rn<*rn, in sofern er nur 
kaum wahrnehmbare Spuren von Kleber und 
phosphorsaurem Kalke enthält. Da der hleber 
einer der näbrcndsten Stoffe der Gramineen 
ist, so folgt daraus, dass die Art und Weise, 
wie der Reis nährt , von der des Weizens sich 
unterscheiden muss. Vauqnelin hat ebenfalls 
nicht darin die zuckrige Materie, die Vogel 
und Bcaumont darin gefunden haben, ent- 
decken können. Wäre diese Materie in der 
That nicht darin vorbanden, so wäre zu er- 
klären übrig, wie es kommt, dass mau aas 
den Reiskörnern Branntwein bereiten kann. 

(A. Richard.) 

OSCHEOCELE s. Oschocele, von öV/oc, 
oaxrov, der Hodensack , und anjAif, die Ge- 
schwulst; der Hodensackbruch. Man belegt 
mit diesem Namen heim Manne den Leisten- 
bruch, wenn die dislocirten Tbeile bis in den 
Hodensack hinabsteigen. (Siebe Bruch.) 
Swvages hat mit dem nämlkben Namen eine 
Gattung von Krankheiten aus der Ordnung der 
Kysten belegt, unter die er beinahe alle Ge- 
schwülste bringt, welche den Hodensack Ni- 
trenen können, als da sind :diePneumate~ 
cele. die Hydrocele, die Varicocele, 
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die Spermatocele, die H im atooele 
u. s. w. 

OSCHITIS , tob o>roc, Hodensack; die 
Hodensackentzündung. 

OSCHOCELE; siehe Oscheocele. 

OSCHONCCS, [von offjo?, der Hodenaack, 
nnd o/xoc, Geschwulst; die (feste) Hoden- 
sackgeschwulst] 

OSCHOPHYMA, [von oo/oc, Hodensack, 
and yvfia, Geschwulst; die (weiche, wäaa- 
rige) Hodenaackaoachweiiung.] 

OSMAZOM, von 00/117, Geruch, und tuft 05, 
Fieiachbrühe ; fr. u. engl, üsmazotne; wird zu 
Bezeichnung deaaen gebraucht , waa man ehe- 
mals Extractivstoff des Fleiachea nannte. Ea 
iat in dein Rindfleische, nnd wahrscheinlich in 
dem aller erwaebaenen Thiere, waa b.aun ond 
schmackhaft iat, in der Rinduciachbrühc , in 
dem Gehirne, in den Amnioa- und Alantois- 
wässern der Stute und der Kuh , in den Au- 
stern und in dem Waaaer, waa sie umspült, 
in manchen Pilzen, in mehreren andern Vege- 
tabilien und in manchen Geachwülaten , die 
sich in Folge mancher krankhaften Atfectionen 
entwickeln , vorbanden. Es bat die Conai- 
stenz eines Extractea ; ea iat braunröthlich, 
aromatisch und hat einen starken Geschmack, 
der dem der Fleischbrühe ähnlich ist. Ea be- 
steht aus Sauerstoff, Wasseratoff, Kohlen- 
stoff und Stickstoff: daher liefert ea basiach 
kohlensaures Ammoniak , wenn man es durch 
das Feuer zersetzt Es iat zerlliesscnd, im 
Wasser und im Alkohol sehr löslich ; das wäes- 
rige Solu tum liefert mit den Galläpfeln , dem 
einfach Salpetersäuren Quecksilber, dem essig- 
sauren und Salpetersäuren Bleie reichliche Nie- 
derschlage. Die meisten Chemiker rechnen 
es zu den unmittelbaren Stoffen der Thiere, 
während es Berzelins als aus milchsau rem 
Natrum und thicriacher Materie bestehend 
ansieht, llwmson glaubt dagegen, dass es 
nur etwas veränderter Faserstoff ist Man 
erhält es, wenn man zu wiederholten Malen 
das MuskciHeiscb mit kaltem Wasser behan- 
delt, welches den Eiweisaatoff, daa Oamazom 
und einige Salze auflöst; man lässt die Auf- 
lösung kochen, um den Eiweissstoff zu coagu- 
Kren, den man spdann mit einem Schaum- 
löffel binwegnimmt; man filtrirt, wenn sie 
massig concentrirt ist und sich kein Eiweiaa- 
stoff mehr coagulirt ; man fährt mit der Ver- 
dampfung bei einer gelinden Wärme fort , bis 
die Flüssigkeit die Syrupsconsistcnz erlangt 
bat : man behandelt sie mit Alkohol , welcher 
das Osmazom auflöst; man filtrirt und läsat 
aufa Neue verdampfen, um den Alkohol zu 
verflüchtigen. 

Ea bildet ein Achte] der Rindfleischbrübe, 
welche ihm ihren Geruch und ihren Geachmack 
verdankt Sie ist nicht ernährend, wirkt 
aber offenbar ata tonisches und erregendes 
Mittel: daher findet man einen grosaea Un- 
terschied zwischen des Wirkungen der Rind- 



fleiachbrühc und denen der des Osmazom« ent- 
behrenden Brühen, wie die Kalbfleisch -, Hüb- 
ner-, Knochenbrühen. Daa Osmazom könnte 
in der Medicin benutzt werden , um den Ap- 
petit der Wiedergenesenden- zurückzurufen : 
mit der Gallert, in dem Verhältnisse von l : 7 
verbunden, macht ea ein Gemisch aus, nan 
man nur mit Pfeffer und Gewürz zu aromati- 
siren und in etwaa geaalzenen kochenden Was- 
aera aufzulösen braucht, um eine der Rind- 
fleischbrühe ähnliche Bouillon zu bekommen. 

(Orfila.) 

OSMIUM, von oo/tn, Geruch; wegen des 
Geruches aeinea Oxydes; engl. Osmium. 
Ein Metnll der fünften Abtbeilung falehe Me- 
tall), waa bis jetzt nur in den Piatinaerzen 
gefunden worden ist. Es iat feat, schwärz- 
lich , kann sich in der Luft oxydiren und ein 
flüchtiges , krystallisirbares , farbloses Oxyd, 
waa einen sehr unangenehmen Geruch , einen 
ätzenden Geschmack bat , und sehr löslich im 
Wasser ist, liefern. Diese Auflösung wird 
durch den Galläpfelaofguss und durch eine 
Zinkplatte blau; es bildet mit den Alkalien 
weniger riechende Zusammensetzungen. Das 
Chlorgas theilt dem trocknen Osmium eine 
sehr schöne und achr intensive grüne Farbe 
mit und löst es auf. Die Hydrochlorsäure 
löst dieses Metall vermittels der Wärme eben- 
falls auf, und liefert ein Salz, was beinahe 
das eiazige bekannte Osmiumsalz ist, eine 
rötfalicbgelbe Farbe bat, und durch Zusatz des 
Galläpfclaufguaaes oder des Zinks sehr dun- 
kelblau wird. Weder das Osmium noch irgend 
eins seiner Präparate sind gebräuchlich. 

(Obfila.) 

OSPHRESIOLOGIA, von oape^K, Ge- 
ruch, und Aoyoc, Lehre; die Lehre vom Ge- 
ruch, die Geruchsichre; siehe Geruch. 

OSSIFICATIO, die Verknöcherung; siehe 
dieses Wort und Knochen. 

OSTEOCOP1 (Dolores), von oWoj», Kno- 
chen, und xojtoc, Mattigkeit, Abgcschlagcn- 
heit. Man versteht darunter die Schmerzen, 
welche ihren Sitz in den Knochen zu haben 
scheinen und die gewöhnlich ein Symptom der 
allgemeinen lnfection der Syphilis (siehe 
dieses Wort) zu seyn acheinen. 

OSTEOGEN1A, von oentov, Knochen, 
und ytvw, ich erzeuge; die Erzeugung; die 
Bildung der Knochen; fr. Osteogenie, eng). 
Osteogen«; siehe Knochen. 

OSTEOLOG1A, von öVmo*, Knochen, 
und Xtyt* , ich lehre ; die Knochenlehre ; ist 
der Theil der Anatomie, welcher von den 
Knochen bandelt; fr. Osteologie. (Marjoiis.) 

OSTEOMALACIA, von oaxtov, Knochen, 
und fiuXaxtx;, weich; daa Weichwerden der 
Knochen; die Knochenerweichung; fr. Osteo- 
malazie; ea ist ein Synonymum von Rha- 
chitia. 

OSTEOPARECTAMA , [von oaxtov, Kno- 
chen, und naqtjnufia, übermässig^ Ausdeh- 
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nung; eine übermässige Aosdebnung eines 
. oder mehrerer Knochen. 

OSTEOPHTHORIA, von ootiov, Knochen, 
und <pO-ofju, Verderbnis»; die Knochenv er- 
der bnis» , der sogenannte Winddorn. 

OSTEOPHYMA, von oaitor, Knochen, 
und cpVHu, Geschwulst; die Auftreibung eine» 
Knochens, eine weiche oder lockere Kno- 
chengeschwuhit. 

OSTEOPOROSIS , von aoxtov, Knochen, 
und TtittQmatq , lockere Auftreibung ; die Kno- 
chenauflockerung mit Verhärtung und Bröck- 
lichwerden ihrer Masse.] 

OSTEOS ARCOMA, von öVwo»', Knochen, 
und ouyxwfiu , Fleischgewächs; fr. Osle'osar- 
come, engl. Osteosarcoma ; die Umwandlung 
des Knochens in Fleisch; die Knochenlteiscb- 
gcschwulst- Man belegt mit diesem Namen 
eine Krankheit des Knochengewebes , dessen 
Blätter , nachdem sie sich beträchtlich ausge- 
dehnt haben, weich werden und sich in eine 
Substanz umwandeln , die der des Krebses 
mehr oder weniger analog ist: es ist eigent- 
lich der Krebs der Knochen , wie die Nekrose 
der Brand derselben ist. Man bat diese Krank- 
heit unter den Benennungen Ostcosa rco- 
sis, Carn ification. Erweich u ng der 
Knochen beschrieben. Cooper nennt sie 
fungöse Exostose der Medullar- 
m e m b r a n , weil er glaubt , das« sie ihren 
Sitz zuerst in dieser ernährenden Membran 
habe. Es ist allerdings sehr wahr, dass man 
bei der Eröffnung der osteosarcomatösen Ge- 
schwülste manchmal gefässige Fungositäten 
findet , die sich von der Medullarincmbran bis 
zur Haut erstrecken , diese letztere nach der 
Auseinnnderdrängung ihrer Fasern , so zu sa- 
gen , siebförmig durchbohrt haben und ihr ein 
fungöses Ansehen geben; allein manchmal 
trifft man an keiner Stelle der Geschwulst 
Fungositäten an, und man findet statt des 
Knochengewebes , welches ganz und gar ver- 
schwunden ist, bald eine gelbe Materie , die 
ziemlich viel Achnlicbkeit mit dem Fettgewebe 
bat (man nennt in diesem Falle die Krankheit 
Osteostcatom, Knochenspcckge- 
schwulst); bald eine speckartige, wie 
knorplichtc Substanz, die anderswo unter dem 
Namen »cirrhöses Gewebe beschrieben worden 
ist (siebe den Artikel Krebs), und die, wäh- 
rend sie sich noch an manchen Stellen im Zu- 
stande der Crudität befindet, an andern schon 
erweicht und mit BlutRtreifcn durchzogen ist, 
die ihr ein marmorartiges Aasehen geben. 
Die umgebenden Wcicbtheile befinden sich 
ebenfalls in einem Zustande von v ölliger Ent- 
artung, und bieten citrige, ieboröse Heerde 
dar , oder sind in eine homogene Masse ver- 
schmolzen. Die krankhafte Veränderung ist 
jedoch nicht immer so ausgedehnt; dieWeich- 
theile bleiben oft erkennbar; sie haben nur 
eine beträchtliche Verdünnung erlitten, und 
inmitten der Entartung oder der Erweichung 
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des Knochengewebes findet man noch gewöhn- 
lich winklichte Blätter, deren Textur und 
Consistcnz beinahe natürlich sind. Endlich 
findet man zuweilen in diesen Geschwülsten 
eiweissstoffige oder gallertartige Ergüsse, de- 
ren Bildung sich sehr schwer erklären lässt. 
Der Professor Jtidierand spricht von einem 
solchen Ergüsse ton „homogener, gelblicher 
und etwas undurchsichtiger Materie , die zu 
Gallert gewordener Ficichbrübe, in der man 
etwas Blut aufgelöst hätte, ähnlich war, und 
deren Gewicht auf 28 oder 20 Pfund geschätzt 
werden konnte. Der Oberarinknochen war bis 
zu seinem untern Ende beinahe ganz und 
gar zerstört, und es blieb von diesem Kno- 
chen nur ein breites , nach dem Kopfe dieses 
Knochens zu raketförmig erweitertes, nach der 
Seite , welche der gallertartigen Ansammlung 
entsprach, runzlichtes und rauhes Blatt übrig; 
die Oberfläche der Gelenkhöhle war ebenfalls 
abgenutzt, und man fand keinen Ueberrest 
von dieser Zerstörung." 

Alle Knochen können in ihren verschiede- 
nen Partiecn von Krebs ergriffen werden; 
doch sind ihm die Enden der langen Knochen, • 
die Knochen des Schädels , die Knochen des 
Gesichts , und vorzüglich das Hüftbein beson- 
ders ausgesetzt. 

Die Ursachen des Ostcosarcoms wirken bei- 
nahe immer wie die des Krebses der Wekb- 
theile , indem sie die Knochen reizen oder gar 
entzünden. Unter den Schriftstellern sind die 
einen der Meinung, dass das syphilitische 
Gift, das scrophulösc, herpetische, rheuma- 
tische und selbst psorische Leiden dazu Ver- 
anlassung geben könne. Andere nehmen die 
Erzeugung des Osteosarcoms nur unter dem 
Einflüsse des krebsigen Gifte* an. Allein 
vorausgesetzt, dass das Vorhandensein die- 
ses Giftes ausser allen Zweifel gesetzt wäre, 
und dass man ihm die Rcproduction der 
Krankheit nach der Amputation der afficirten 
Partie zuschreiben müsste, ist es denn be- 
wiesen , dass es schon im Ursprünge der 
Krankheit vorhanden ist? Es ist wenigstens 
erlaubt, daran zu zweifeln. Diese Krankheit 
befallt die Kinder weit häufiger als die Er- 
wachsenen, und vorzüglich die Kinder von 
einer lymphatischen Constitution. Sehr oft 
hat auch der Knochen, welcher der Sitz da- 
von wird, eine Contusion erhalten. Die Be- 
obachtung des Professor Richerand liefert ein 
Beispiel davon: der Kranke fühlte vier Monate 
nach einem Kalle aof die Schulter die ersten 
Schmerzen in dem rechten Oberarme, die kurze 
Zeit nachher das Erscheinen einer Geschwulst 
in den Umgebungen der Schulter zur Folge 
hatten. Bis hierher hatte die Krankheit des 
Knochens, wenn sie vorhanden war, nur ziem- 
lich langsame Fortschritte gemacht; allein es 
trat eine neue und starke Ursache zur Ent- 
zündung (ein heftiges Zerren der kranken 
Schulter) ein, und von diesem Augenblicke 
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an nahmen die Schmerzen beträchtlich zu, and 
es wurden die Bewegungen unmöglich. In die- 
sem Falle ist ei unnütz, das Osteosarcom dem 
krebsigen Gifte zuzuschreiben , und man fin- 
det in den Umständen des Falle« uad des 
Zerrens ausreichende Ursachen , um die Ent- 
stehung der Krankheit zu erklären. Es würde 
oft sich auf gleiche Weise verhalten, wenn 
man sorgfältiger die vorausgegangenen Um- 
stände untersuchen wollte. 

Endlich ist eine letzte Ursache des Krebses 
der Knochen uad vielleicht die häufigste unter 
allen die Contigiiität eines Krebses der be- 
nachbarten Weichtheile. Diese Ursache ist 
sogar dermassen häufig, das« man das Ostco- 
sarcom in ein wesentliches und ein se- 
cundäres zu unterscheiden pflegt : wesent- 
lich ist es , wenn die Krankheit in dem Kno- 
chen begonnen bat und die Weichtheile nur 
coosecutiv ergriffen worden sind, was übri- 
gens manchmal während des Lebens schwer 
zu bestimmen ist; secuadär dagegen, wenn 
sich der Krebs von den Weich th eilen auf den 
Knochen erstreckt bat , wie es bei den Ober- 
kieferknochen in Folge eines sarcomatösen 
Polypen der Nasenhöhlen, und bei dem Unter- 
kiefer in vielen Fällen von Lippenkrebs der 
Fall ist. 

Das erste Symptom des Krebses der Kno- 
chen ist gewöhnlich ein acuter tiefer Schmerz, 
der ziemlich lange ohne wahrnehmbare An- 
schwellung dauert Dieser Schmerz verdop- 
pelt sich, wird lancinirend und bringt oft 
schon die Constitution des Kranken herab, 
obschon die Gliedmasse noch keine merkliche 
Veränderung erlitten hat, und sogar noch ihre 
Verrichtungen erfüllt; die Anschwellung tritt 
bald deutlicher hervor und ergreift die ganze 
Circuraferenz der Gliedinasse weit über die Aus- 



die Geschwulst ist tief, hart, gebuckelt; man 
compriinirt sie, ohne sie wegzudrücken , aber 
auch ohne die Schmerzen zu vermehren. Aus 
allen diesen Zeichen ist es schon möglich, die 
Natur der Krankheit zu vermuthen , obsebon 
die Weichtheile noch in ihrem natürlichen Zu- 
stande bleiben. Doch nimmt die Anschwellung 
von Tage zu Tage zu , die Nerven sind com- 
priinirt und die Stiche werden immer häutiger. 
Die Weichtheile schwellen bald an, dehnen 
sich aus und werden tuberculös: diese wei- 
chen , fluetuirenden Tuberkel entzünden sich 
an ihrer Spitze, die Haut ulcerirt sich daselbst, 
es bilden sich reichliche Ergüsse von blutigem 
Serum, und die Verschwörung nimmt alle kreb- 
sigen Kennzeichen an. Andere Haie ulcerirt 
die Haut nicht; allein kleine Partieen der dar- 
unter gelegenen Fongositätea drängen ihre Fa- 
sern ans einander, machen sich auf diese Weise 
Bahn nach aussen und geben ihr ein fungöses 
Ansehen. Oft behält die Hast, obschon sie 
stark ausgedehnt und selbst aus einander ge- 
drängt ist, ihre Integrität Es kommt bald 



das Abzehrungsfieber , von colliquativen Sym- 
ptomen begleitet, hinzu % die durch die Heftig- 
keit der Schmerzen verursachte Schlaflosigkeit 
nutzt den Rest der Kräfte des Kranken ab, 
die Erschöpfung hat ihr höchstes Maass er- 
reicht , und es tritt endlich der Tod ein. 

Diess ist das Gemälde dieser furchtbaren 
Krankheit: nichts kann ihren Lauf aufhalten, 
wenn sie sich einmal entwickelt hat ; und die 
palliativen Mittel sind in den meisten Fällen 
die einzigen, die man ihr entgegenstellen kann. 
Wenn das Osteosarcom von den Eingeweide- 
höhlen ziemlich weit entfernt ist, und man 
hoffen kann, dass die krebsige Krankheit ört- 
lich ist, so muss man zu der Amputation seine 
Zuflucht nehmen ; allein nur zu oft haben die 
jenseits der Stelle , wo man die Operation 
verrichten könnte, gelegenen lymphatischen 
Drüsen selbst den krebsigen Charakter, oder 
es sind auch, wie bei dem Fangus baentatodes, 
solche osteosarcomatöse Geschwülste in an- 
dern Theilen des Körpers vorhanden, und man 
kann das Leben des Kranken , selbst nicht 
aof Kosten seiner Gliedmasse , retten. Man 
muss sich dann wie in einem verzweifelten 
Falle von Krebs der Weichtheile benehmen 
und die kräftigsten narkotischen Mittel ver- 
ordnen, um die fürchterlichen Leiden, von 
denen beinahe immer das bis zn einem ge- 
wissen Grade gediehene Osteosarcom begleitet 
wird, zu lindern. Uebrigens muss man sich 
darüber , dass man nicht amputiren kann, 
wenn der Krebs einen Tbeil einnimmt, den 
man nicht bin wegnehmen darf, dadurch trö- 
sten, dass beinahe immer die Krankheit nach 
der Amputation entweder in den Umgebungen 
ihres primitiven Sitzes selbst oder an einer 
entfernten Stelle wieder zum Vorschein kommt, 
wenn man die ganze Geschwulst auch noch so 
sorgfältig hinweggenommen hat, und Alles zu 
der Meinung berechtigte , das« die Krankheit 
örtlich war. (J. Cloqdbt.) 

OSTEOSARCOSIS , von oaxtov, Knochen, 
und ottnxtaoiq, die, Fleiscbbildnng; die Ver- 
wandlung der Knochen in eine fleiscbähnliche 
Masse; siehe Osteosarcoma. 

OSTEOS1S, s. Ostosis, von oentor, 
Knochen; die Verknöcherung, die Knochen- 
bildung; synonym mit Osteoge'nia. 

OSTEOSTEATOMA , von ooxtov, Kno- 
chen, und tfifffrw/i«, die Speck - oder Fett- 
geschwulst; die Knochenspeckgeschwulst; fr.' 
Ostdosteatome. Ludwig, Murruy t Portal 
haben mit diesem Namen eine Geschwulst der 
Knochen belegt, in der man eine Substanz 
findet, die mehr oder weniger dem Fettgewebe 
gleicht. Es ist diess eine Krankheit, welche 
von der Spina ventosa und dem Osteosarcoma 
abhängt; sieheOsteosarcoma und Spina 
ventosa. (J. Cloquet.) 

OSTERLUZEY; siehe Ari st olochia. 

OSTHETÜA. [Nach Mastnx Good das Ge- 
nna V in Ord. I Mesotica, Cum. VI Ec- 
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crlttca; es unfasst zwei Speeles: die 
Osthexia infarciens und Otto, implexa. Es 
gehören hierunter die Abweichungen, wo 
Knochenstoff widernatürlich in weichen Thei- 
len , und zwar: a) in dem Pareachym der 
Organe, b) i* Membranen oder Gefässwan- 
duogen abgesetzt wird.] 

OSTITIS, von oroor, Knochen ; die Kno- 
chenentzündung. 

OSTREA EDULIS, die Auster; siehe die- 
ses Wort. 

OTAGB.A , urayoa, von sie, da» Ohr, 
und ayQn, der Fang, die Zange; der Ohren- 
zwang ; siehe Otalgia. 

OTALGIA, JrtaXyui, von««, Ohr, und 
<ü?oc, Schmerz; der Ohrschmerz, der Oh- 
renzwang, die Otalgie; fr. Otalgie, engl. 
Ear-ache. Der Obrenscbmerz , der in einer 
grossen Menge von Fällen Sy mptom einer Ent- 
zündung ist , in andern Füllen durch die Ge- 
genwart eine« fremden Körpers hervorgebracht 
und unterhalten wird, scheint bisweilen von 
keiner dieser Ursachen bedingt zu «erden; 
man rechnet ihn dann unter die Nevrosen und 
verlegt seinen Sitz entweder in den Nerven- 
faden, der in der untern Partie der Trommel- 
höhle verläuft, oder in den Theil der Ge- 
sichtsnerven , welcher durch den Aquaeductus 
Fallopii geht , oder in die zahlreichen Fäden 
des Nervus acusticus. 

Die Ursachen der Otalgie sind die nämlichen 
wie die der Nevrosen im Allgemeinen ; manch- 
mal entwickelt sie sich nur in Folge einer 
Nevralgie des Gosicbtes , oder einer Odontal- 
gie; sie tritt ein, wenn diese sich verschlim- 
mern, nimmt ab, wenn sie sieb vermindern, 
nnd hört mit ihnen auf ; andere Male nimmt 
sie ihre Stelle ein. Ich habe eine Frau be- 
obachtet, bei der die Otalgie mit einer 
Nevralgia ischiadica abwechselte; übrigens 
bat , man sie auch nach dem Verschwinden 
rheumatischer Schmerzen zum Vorschein kom- 
men sehen. Nach einer Beobachtung von 
Fauchard verschwand eine Otalgie, die seit 
mehreren Jahren dauerte, nach der Aus- 
ziehung eines cariösen Zahnes. 

Das einzige Symptom, welches das Vor- 
handense) n der Otalgie Venrath, ist der 
Schmerz; er unterscheidet sich von dem 
durch die Ohrentzündung hervorgebrachten 
Schmerze dadurch, dass er nicht stufenweise 
zunimmt, sondern oft gleich von dem ersten 
Momente seines Erscheinens an sein Maxi- 
mum von Intensität erlangt hat. Kr hat nichts 
Bestimmtes in seiner Dauer ; er kann eben so 
schnell verschwinden, als er zum Vorschein 
gekommen ist , und zu gleicher Zeit entweder 
an einer andern Stelle des Kopfes oder in 
einer andern Gegend des Körpers zum Vor- 
schein kommen. Mit solchen Kennzeichen 
tritt der entzündliche Schmerz in der Regel 
nicht auf. Wenn dieser Schmerz sehr lebhaft 
ist, so verbreitet er sieb zuweilen durch Aus- 



strahlung in die Nervenfäden des Schädels und 
des Gesichtes; die Augen werden roth und 
thränend. Itard glaubt nicht, dass der durch 
die Nevrose veranlasste Schmerz, welcher den 
Gegenstand dieses Artikels ausmacht , jemals 
so heftig werden könne, dass er, wie man 
cu Delirium oder Convulsionen 
giebt. Das Erscheinen dieser 
nach diesem ehrenwert Ii cn Prak- 
tiker mehr an das Vorbandenseyn einer wah- 
ren Ohrentzündung oder an die Gegenwart 
eines fremden Körpers in dem Ohre gebenden.' 
Sehr lästiges Obrenkhngen, eine leichte Taub- 
heit begleiten ziemlich häufig die Otalgie. Man 
siebt so in diesem Falle eine lebhafte Steige- 
rung der Sensibilität des Obres mit einer Ver- 
minderung des Wahrnehmungsvermögens der 
Töne zusammen treffen. 

Die Otalgie hat wie alle Nevrosen weder in 
ihrem Verlaufe noch in ihrer Dauer etwas Con- 
stantes; sie kann ein und dasselbe Indivi- 
duum mehrere Male befallen; man bat Fälle 
angeführt , wo sie sieb unter einer intermitä- 
renden Form gezeigt bat, und alsdann mit 
Erfolg durch die Chinapräparate bekämpft 
worden war. 

Die Otalgie moss durch die verschiedenen 
Mittel , die man gewöhnlich gegen die ver- 
schiedenen Nevrosen anwendet, bekämpft 
werden. Doch will Itard nichts von der Ein- 
bringung irgend eines Opiiimpräparates in das 
Innere des Gebörganges wissen; er bat auf 
diese Einbringung sehr gefährliche Gebirn- 
symptome folgen sehen. Er glaubt, dass man 
nur einfach erweichende Einspritzungen mit 
Milch, Althäewurzelabkochung u.s. w. nnwen- 
den dürfe. Man kann aber mit Vortheil ein 
Opiumcataplnsma auf die Schläfe, das äussern 
Ohr und den Processus mastoideus legen. Der 
nämliche Arzt will mehr als einmal Otalgteen 
dadurch beseitigt haben , dass er gegen den 
Gehörgang die Mündung einer Mcdicintiaschc, 
richtete , welche drei Drachmen Liquor mine- 
ralis anodynus Hoffmarmi mit einer halben 
Unze Wasser enthielt, und welche man in 
Wasser steckte. Mehrere Male bat 
die Otalgie In Folge der künstlichen Her- - 
Stellung einer reichlichen Transspiration des 
Kopfes verschwinden sehen. Um sie hervor- 
zurufen, räth Itard, den Kopf eine Viertel- 
stunde lang mit »armein Wasser zu waschen, 
ihn sodann mit warmem Flanell so lange zu 
reiben, bis er völlig trocken ist, und sodann 
den Schädel mit GummitafTet zu bedecken. Bei 
andern Individuen ist die Otalgie durch die 
Application eines reizenden örtlichen Mittels 
auf die Schläfe oder auf den Processus ma- 
stoideus beseitigt-worden. Während man diese 
verschiedenen Mittel in Anwendung bringt, 
darf man auch nicht den gleichzeitigen Ge- 
brauch der innern Heilmittel vernachlässigen. 
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auch kann man Abführmittel versuchen. Ganze 
oder einfache oder arzneilicbe Bäder, oder 
auch Dampfbäder bähen mehr als einmal eine 
vortbeilhafte Congestton nach der Haut veran- 
lasst. (Akdhal, Sohn.) 

OTALGICA (Remedia), turaly$xn, Mittel 
gegen Ohrenscbmerz ; siehe Otalgia. 

OTENCHYTA (Remedia), taxtyzvta, Arz- 
neimittel, welche in die Ohren gespritzt 
werden. 

OTICA (Remedia), Ohrmittel ; s. O ta I g i a. 

OTITIS, von «?, Genit srroc, das Ohr; 
die Obrehtaündong; siehe dieses Wort. 

OTORRHAG1A , von «it«, die Obren, und 
Öav7\ t derFrass; der Obrblutdüss. 

OTORRHOEA, von «?, Ohr, und ftm, 
Ich ttiesse; der Ohrfluss, das Obrenlaufeo, 
die Otorrhöe; fr. Otorrhee, engl. Otorrhoea. 
Man benennt so jeden chronischen Ausflosa des 
Gehitrgange» , der seine Quelle entweder in 
dem Ohre selbst oder in einem in der Nähe 
dieses Organes gebildeten Abscesse, der sich 
in dasselbe öffnet, bat Nach der Nator der 
Flüssigkeit , welche die Materie des Ausflusses 
bildet, bat man zwei Arten bei dieser Krank- 
heit angenommen, nämlich: die Otorrboen 
mneosa s. catarrbalis und die Otorrhoea pnru- 
lenta. Die erstere geht oft der letztem , die 
weit schlimmer ist , weil sie constant an eine 
Caries der Knochen gebunden ist, voraus. 

Die Otorrhöe ist oft der Ausgang der acuten 
Entzündung des Obres, und es liegen ihr dann 
die nämlichen Ursachen znm Grunde, die zur 
Obrentzündung Veranlassung gegeben haben. 
Andere Male ist sie primitiv : es geht ihr kein 
Symptom einer acuten Aflection voraus; es 
findet kein Schmerz statt, und der Aus flu*« ist 
die einzige Krankheitserscheinung , die man 
beobachtet. 

Die Otorrhoea mueosa kann blpa den aus- 
sen Gebörgang einnehmen. Bald scheint die 
Membran, welche die Wandungen dieses Ka- 
näle» auskleidet, kaum afficirt tu seyn, bald 
ist sie rotb . angeschwollen , mit Vegetationen 
bedeckt; bisweilen bilden sich zwischen seinen 
beiden Flachen Adhärenzen und bewirken die 
Obliteration des Kanales. Diese Art Otorrhöe 
ist wäbreod der Kindheit häufiger als in irgend 
einer andern Epoche des Lebens; sie leistet 
ziemlich oft mehrere Jahre lang allen Behand- 
lungsmethoden Widerstand und verschwindet 
sodann zur Zeit der Pubertät von selbst. Die 
lymphatischen, scrophulösen Subjecte sind be- 
sonders dazu disponirt In der Mehrzahl der 
Fälle wird sie von keinem schlimmen Symptome 
begleitet: manchmal ist jedoch die Feinheit 
des Gehöres mehr oder weniger vermindert 
Was die Flüssigkeit, weiche aus dem Ohre 
uusfliesst, betrifft, so bietet sie hinsichtlich 
ihrer Eigenschaften und ihrer Reichlichkeit 
grosse Varietäten dar. So zeigt sie sowohl 
bei den verschiedenen Individuen, als bei einem 
und demselben Individuum zu verschiedenen 



Zeiten tausend Farben-, Geruchs - und Con- 

sistenzschattirungen , indem sie bald Serum 
gleicht, bald eiterförmig ist Nach Itard 
darf man auf diese zahlreichen Variationen 
nur sehr wenig Werth legen. Es kann der 
Ausflus* nicht blos inten allsweise weit weni- 
ger reichlich werden, sondern er kann auch 
momentan gänzlich versiegen. Bei den Einen 
findet dieses Verschwinden des Ausflusses von 
selbst statt, bei Andern kann es auf wahr- 
nehmbare Ursachen bezogen werden. Erstens 
hört in einer gewissen Anzahl von Fallen die 
Materie des Ausflusses nicht auf, hervorge- 
bracht zu werden ; allein im Innern des Ge- 
börgang es gebildete Borken bilden ein Hioder- 
niss für ihren Abfluss. Diese Retention kann 
die Reizung des Tromm ej feile», und in Folge 
davon seine Perforation nach sich ziehen. In 
andern Fällen , wo wirklich die Absonderung 
aufgehoben ist, siebt man an einer andern 
Stelle des Organismus eine neue Absonderung 
oder irgend einen pathologischen Proceas zum 
Vorschein kommen. Itard bat in einem sol- 
chen Falle Anschwellungen der lymphatischen 
Drüsen den Halses , eines Hodens , verschie- 
dene Affectionen der Augen und der Haut, 
endlich gefährliche Störungen des Gehirns ein- 
treten sehen. LaUemand, der in seinem vier- 
ten Briefe über die Krankheiten des Gehirns 
treffliche Bemerkungen über die Otorrhöe nie- 
dergeschrieben bat, hat Ohrausflüsse beobach- 
tet, die theils mit rheumatischen Anfallen, 
tbeils mit Katarrhen der Blase oder weissem 
Flusse abwechselten. Von einer andern Seite 
tritt die Otorrhoea mneosa zuweilen in Folge 
der sollicitirten oder spontanen Unterdrückung 
eines andern Schleimflusses auf. Man bat sie 
z. B. die Stelle einer Blennorrhoe vertreten 
sehen. 

Die Otorrhoea mueosa kann ihren Sitz auch 
in der Trommelhöhle haben; es findet dann 
Perforation der Scheidewand statt Die Sym- 
ptome sind übrigens die nämlichen wie in dem 
vorigen Falle. 

Die Otorrhoea purolenta unterscheidet sieb" 
von dem einfachen schleimigen Ausflüsse durch 
die Natur der Flüssigkeit, die durch den Ge- 
börgang geht Diese Flüssigkeit gleicht der- 
jenigen, die sich überall, wo eine Caries der 
Knochen statt findet, bildet; sie ist mehr 
jauchicht als eitrig, graulich, oft mit Blut ver- 
mischt, bat einen charakteristischen Geruch, 
tbeilt den silbernen Instrumenten eine bronce- 
artige Farbe mit, und nimmt Ueberreste von 
KnocbensuRstaoz mit sich hinweg. Die Caries, 
die, wie schon gesagt, die Otorrhoea purolenta 
constant begleitet , kann die primitive Krank- 
heit gewesen seyn ; meistenteils aber ist sie 
die Folge der Aflection der Schleimmembran 
des Gehörorgans; sie folgt dann der Richtung 
der zahlreichen Gänge, welche diese Membran 
auskleidet. In diesen beiden fällen ist die 
| Otorrhöe idiopathisch ; aymptomatisch bt »ttt 
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dagegen, wenn die Carte« der knöchernen 
Wandungen der verschiedenen Höhlen des 
Obres sich in Folge der Affection anderer Or- 
gane nod besonders des Gehirns entwickelt 
hat; es können «ich in der Tbat in diesem 
Eiogeweide gebildete Abscesse eine Bahn durch 
das secondär cariüs gewordene und zerstörte 
Felsenbein brechen. Allein dieser Fall scheint 
weit seltener zu seyn, als der, wo die Caries 
de« Felsenbeins die Affection des Gehirns her- 
vorbringt 

Oefter als irgend eine andere Partie des 
Ohres wird der Processus raastoideos der Sitz 
der Caries. Er ist demnach der Ausgangs- 
punkt der Mehrzahl der eitrigen Otorrhöeen. 
Diese Caries wird durch Schmerzen und durch 
eine teigige Bescbaireiiheit der Regio mastoi- 
dca angekündigt ; nach Vertu»« einer kürzern 
oder längern Zeit bildet sieb daselbst ein Abs- 
cess , der sich öffnet und zo einer Fistel wird. 
Ein in diese letztere eingebrachtes Stilet lässt 
den blosliegeoden Knochen erkennen, dringt 
. in die Cellulae mastoideae nnd manchmal bis 
in die Paukenhöhle. Wenn man eine Flüssig- 
keit in dieselbe einspritzt, so tritt sie entweder 
durch den Geborgang oder durch die Tuba 
Jiustachii hervor. In manchen Fällen ist die 
Diagnose nicht so leicht; z. 1). wenn sich der Ki- 
ter, statt sich in einem Heerde um den Processus 
mastoideus selbst herum anzuhäufen, zwischen 
den Muskeln, die sich an diesem Fortsatze 
ansetzen, verbreitet und an irgend einer Stelle 
der seitlichen Partieen des Halses einen Abs- 
cess bildet. In andern Fällen wird der enriöse 
Processus mastoideus nicht durchbohrt, son- 
dern der in seinen Zellen angehäufte Eiter 
entleert sich durch die Trommelhöhle und den 
äussern Gehörgang. Manchmal endlich werden, 
ohne irgend eine vorausgegangene Affection 
der Weichtheile, welche den Processus raastoi- 
deos bedecken , die Molecülen , aus denen er 
besteht, nach und nach abgelöst, von dem 
' Eiter in der Trommelhöhle mit fortgenommen, 
■o dass in Folge dieser stofen weisen Zerstö- 
rung der durch diesen Fortsatz gebildete Vor- 
sprang abnimmt, oder selbst vollständig ver- 
schwindet. Daher die von LaUemand, der 
diese Thatsache besonders in's Auge gefnsst 
bat, gegebene Regel, die beiden Processus 
mastoidei vergleichsweise zu untersuchen, wenn 
ein Austiuss des Obres statt findet. 

Die knöchernen Wandungen des äussern Ge- 
hörgaoges werden noch manchmal der Sitz der 
Caries; allein dieser Fall ist' seltener ah der 
vorige, und die Partie des Felsenbeins, welche 
nach dem Processus mastoideus am öftersten 
cariös wird, ist nach Itard und Lallemond 
diejenige, worin die halbkreisförmigen Kanäle 
cotbaiten sind; denn in diese Kanäle setzt 
•ich durch die Vermittelung des Vorhofes die 
Schleimmembran, welche die Trommelhöhle 
ausgekleidet hat, fort Andere Male entsteht 
«nd verbreitet sich nach LaUemand die Caries 



uro den Aquaeductus Cochleae, oder anch längs 
des Aquaeductus Fallopii , oder endlich , wie- 
wohl seltener, in der Richtung des innern Ge- 
hörganges. Wenn aber in einer gewissen An- 
zahl von Fällen die Caries eine umschriebene 
Stelle einnimmt, in andern Fällen dagegen die 
Affection de« Knochens nicht mehr so be- 
schränkt ist; mehrere Stellen nach einander 
oder gleichzeitig afficirt sind; so kann das 
Felsenbein gänzlich zerstört, zerfressen 
seyn, ond es verbreitet sich sogar manchmal 
die Caries auf die benachbarten Knochen und 
afficirt sie auf eine mehr oder weniger tiefe 
Weise. In manchen , von LaUemand berich- 
teten, Fällen dieser Art war zu gleicher Zeit 
Caries verschiedener Partieen des Schlafbeins, 
des Hinterhauptbeins und der ersten Halswir- 
bel vorhanden gewesen. 

Das Vorhandensein der Caries des Felsen- 
beins unter der einen oder andern der eben 
angegebenen Formen bat beinahe nothwendig 
nach Verfluss einer kürzern oder längern Zeit 
eine gefährliche Affection des Gehirns oder 
wenigstens seiner Membranen zu Folge. Diese 
Affection kann von mehrfacher Art seyn. Es 
kann 1 ) der Fall seyn , dass man , ohne eine 
vorausgegangene krankhafte Erscheinung von 
Seiten des Gehirns, plötzlich bei einem, an 
Otorrböe leidenden, Individuum die Symptome 
einer acuten Gehirnaffection , die schnell den 
Tod desselben zur Folge hat, beobachtet Bei 
der Leichenöffnung findet man dann das Fel- 
senbein cariös, die Membranen um diesen 
Knochen berom mehr oder weniger lebhaft tn- 
jicirt, übrigens aber keine andere wahrnehm- 
bare krankhafte Veränderung in dem Gehirne. 
In diesem Falle weisen die Leichenöffnung, so 
wie die Symptome eine acute Affection nach; 
2) kann man, indem die nämlichen Symptome 
statt gefunden haben, oder auch Zeichen von 
chronischer Hirnhaut- oder Gehirnentzündung 
zum Vorschein gekommen sind, entweder eine 
partielle Ablösung der harten Hirnbant mit 
oder ohne Adhärenzen der beiden Blätter der 
Spinnwebenbaut , oder eine Erweichung der 
Gebirnsubstanz, oder einen, in dem Innern 
dieser nämlichen Substanz befindlichen, Aba- 
cess antreffen. Diese verschiedenen Störun- 
gen werden in der vordem Fläche des Felsen- 
beins häufiger als in seiner hintern angetroffen, 
was mit der grössern Häufigkeit der Caries in 
der erstem Stelle, die dem obern halbkreis- 
förmigen Kannte entspricht als in der letztem, 
woran sieb der Aquaeductus Cochleae und der 
innere Gehörgang öffnen, in Bezlebnng steht 
Es kann geschehen, dass man an der Stelle des 
Felsenbeins nur noch einen grossen, mit Kiter 
gefüllten, Sack findet, der mit dem mittleren 
Obre comroonicirt Der um das Felsenbein 
hemm in Folge einer Affection dieses Knochens 
gebildete Abscess bahnt sich manchmal einen 
Ausgang durch den äussern Gehörgang; diese 
nämliche Entleerungsweise kann ebenfalls in 
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den selteneren Fällen statt finden , wo die Cn- 
rie« des Felsenbeins auf die Bitdang de« Ge- 
birnabscesses folgt, statt ihr vorauszugeben. 

Die Symptome, welche die Fortpflanzung 
der Krankheit des Ohrel auf das Gebirnorgau 
ankündigen, sind die nämlichen wie die, welche 
da« Vorhandenseyn der zahlreichen Varietäten 
der Hirnhaut- und Gehirnentzündung in ihrem 
acuten oder chronischen Zustande verratbeo. 
Ea wäre also nur eine Wiederholung dessen, 
was bereits in andern Artikeln gesagt worden 
ist, wenn wir hier diese Symptome wieder an- 
geben wollten. Ea complicirt aich dann die 
Otorriiöe mit Delirium, Convnlsionen , Läh- 
mung , einem unerträglichen Kopfschmerze 
n. s. w. 

Die während des Verlaufes einer Otorrhöe 
eingetretene Caries der Wandungen des Aquae- 
ductus Fallopii hat manchmal nach Lallemand 
zu besondern Symptomen, als Resultat der 
Störung des in diesem Aquaeductus befind- 
lichen Stammes des Gesichtsnerven, Veran- 
lassung gegeben. Diese Symptome sind meh- 
rere von denen, welche gewöhnlich eine 
Nevralgie des Gesichts charakterisirea , als da 
sind : Schmerzen in dieser Gegend, convulsivi- 
sebe Bewegungen ihrer Muskeln, und später 
ihre Lähmung. 

Die Otorrhöe bat keine bestimmte Dauer; 
sie widersteht manchmal allen therapeutischen 
Mitteln, und dauert in s Unbestimmte fort; an- 
dere Male verschwindet sie, nachdem sie meh- 
rere Monate oder selbst mehrere Jahre lang 
gedauert hat, von freien Stücken oder unter 
dem Einflüsse irgend einer Behandlung. Bei 
manchen Individuen nimmt sie einen gleichsam 
intermittirenden Gang an, sie mag nun mit 
einem andern Flusse abwechseln, oder nicht 

Die Prognose der Otorrhöe kann auf keine 
allgemeine Weise festgestellt werden. Die Ge- 
fährlichkeit dieser AfTection richtet aich 1) nach 
ihren Ursachen; so ist die syphilitische Otor- 
rhöe weniger schlimm als die, welche von 
einer scropholösen Diathesis abhängt; 2) /nach 
der schleimigen oder eitrigen Natur der aus- 
fliegenden Flüssigkeit; 3) je nachdem sie mit 
der Caries der Knochen oder mit einer Ge- 
himaffection, die selbst wiederum primitiv oder 
consecutiv seyn kann, complicirt ist oder nicht: 
die Prognose ist dann sehr schlimm , doch ist 
in Fällen dieser Art bisweilen Heilung bewirkt 
worden ; 4) muss diese Prognose noch vor den 
Lebensaltern variiren; sie hat vor der Epoche 
der Pubertät weniger zu bedeuten, weil man 
oft, wenn dieae eintritt, veraltete und hart- 
näckige Otorrhöeen von freien Stucken ver- 
schwinden sieht Doch darr man nicht ver- 
gessen, dass jeder chronische Obrausfloss, mag 
er auch noch so einfach , noch so gutartig zu 
seyn scheinen , eine schlimme Krankheit ist, 
tbeils weil er selbst in diesem Zustande von 
Einfachheit meistenteils einen mehr oder we- 
niger beträchtlichen Grad von Taubheit nach 



sich zieht, tbeils weil dieser Ausflugs das Vor- 
spiel schlimmerer Zufälle seyn kann. 

Die Behandlung der Otorrhöe lässt sich in 
eine örtliche und eine allgemeine eintbeilen. 
Die erstere muss beinahe unter allen Umstan- 
den sich gleich bleiben. Die letztere , welche 
die Bekämpfung der mehr oder weniger wahr- 
nehmbaren innern Ursache, unter deren Ein- 
flüsse sich die AfTection des Ohres entwickelt 
bat, beabsichtigt, muss nothwendig wegen der 
Natur und* der Intensität dieser Ursache ver- 
schieden ausfallen. 

Bei der Otorrhöe sind, wie bei allen chroni- 
schen Flünsen, die Blutentziebungen nur selten 
indicirt Sie können sich jedoch In dem Falle, 
wo ein Wiederaufflammen der Symptome, und 
Uebergang oder Rückkehr der chronischen 
Krankheit in den acuten Zustand statt findet, 
nützlich beweisen. Es geschiebt diess ziem- 
lich oft in dem Verlaufe der Otorrhöe entwe- 
der ohne bekannte Ursache, oder unter dem 
Einflüsse einer zu stimulirenden Behandlung. 

Die Application der Vesicatore hinter den 
Obren hat oft zur Beseitigung mancher Otor- 
rhöeen beigetragen. Wenn dieses Mittel un- 
zulänglich ist so kann man sie in den Nacken, 
oder auch entweder ein doppeltes Caoterium, 
oder ein Haarseil, dessen Eiterung man mehr 
oder weniger lange Zeit unterhält, auf diese 
Gegend setzen. Man kann auch ein bleiben- 
des örtliches Reizmittel an einem, von der 
kranken Stelle weiter entfernten, Punkte, z. B« 
am Oberarme oder am Oberschenkel , anbrin- 
gen. Itard rätb ferner, mebr oder weniger 
stimulirende Frictionen auf dem abrasirten 
Kopfe zu machen, und ihn in der Zwischenzeit 
der Frictionen mit einer Mütze von Gummi- 
taflet zu umgeben. Die von mehreren Schrift- 
stellern empfohlenen Einspritzungen dürfen 
nach dem gelehrten Verfasser des Werkes 
über die Ohrkrankbeiten nur mit vieler Um- 
und Vorsiebt versucht werden. Er rätb , zu- 
erst nur solche Einspritzungen zu versuchen, 
welche den Austins* befördern können, z. B. 
mit Honig versetztes Wasser oder ganz ein- 
fach lauwarmes Wasser. Man darf die soge- 
nannten abstergirenden und adstringirenden 
reizenden Einspritzungen nur dann in Anwen- 
dung bringen, wenn unter dem Einflüsse der 
andern Heilmittel sich der Ausfluss zu ver- 
mindern begonnen bat ohne dass Vermehrung 
des Kopfschmerzes oder Erscheinen neuer Zu- 
falle statt findet Man gebt nach und nach 
von wenig activen adstringirenden Einspritzun- 
gen zu andern energischeren über, und gra- 
duirt ihren Gebrauch nach den Wirkungen, die 
man erhält. So kann man zuerst Einspritzun- 
gen mit einer Auflösung von Rosenbonig, der 
Abkochung der Cbamillen, der Blätter von 
Rnmez patientia, des Saftes der Blätter von 
Sempervivum tectorum u. s. w. in Gebrauch 
ziehen; später kann man den Alaun, den 
schwefelsauren Zink, verschiedene Harze, mit 
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Honig verletzten Wein u. s. w. anwenden. In 
keinem Falle darf man in den öligen Ein- 
spritzungen, die den Nncbtbtil haben, dass aie 
achnell in dem Obre ranzig werden and den 
Ansfluss der Flüssigkeit verhindern, »eine Zu- 
flucht nehmen. Itard führt in dieser Hinsicht 
einen Fall an, wo bei einem Kinde, bei dem 
eine Otorrböe plötzlieb dorch eine Einspritzung 
von Leinöl unterdrückt worden war, Convol- 
aionen eintraten und schnell den Tod herbei- 
führten. In allen Fällen, wo der Ausduss so 
zur Unzeit unterdrückt worden ist, muss man 
Ihn wieder hervorzurufen suchen. Es- gelingt 
diess vorzüglich durch warme erweichende 
Applicationen auf das äussere Ohr , so dass 
der Gebörgang von ihren Dämpfen imprägnirt 
wird. Itard empfiehlt besonders, das Ohr mit 
einem frisch aus dem Ofen kommenden und 
seiner Rinde entledigten Brode zu bedecken ; 
niler drei Stunden muss man diese Application 
erneuern, und bei jedem Verbände räth er, 
eine Auflösung von drei Gran oxygenirt salz- 
»auren Quecksilbers in acht Unzen lauwarmen 
Wassers in den Gebörgang einzuspritzen. Man 
darf übrigens nicht vergessen , dass die plötz- 
liche Unterdrückung des Ausflusses von der 
Anhäufung der eitrigen Materie des Schleimes, 
die in Form von Krusten fest geworden ist, 
und manchmal selbst von der Gegenwart von 
Knochensplittern abhängen kann. Hat man 
diese mechanischen Ursachen erkannt, so las- 
sen sie sich leicht beseitigen. Ist das Vor- 
handenseyn der Caries constatirt, ond findet 
übrigens in dem Obre keine Sensibilität, kein 
Anzeigen von acuter Entzündung statt, so 
können die oben angegebenen Einspritzungen 
durch alkalische mit einer Auflösung von Kali 
in dem Verhältnisse einer Unze desselben auf 
ein Pfund Wasser ersetzt werden. Sie müssen 
täglich mehrere Male erneuert und jedesmal 
eine Zeit lang in dem Obre gelassen werden. 

Die örtliche Behandlung, deren Basen wir 
so eben angegeben haben, beweist sich oft nur 
in sofern wirksam , als man zu gleicher Zeit 
innere Heilmittel verordnet, deren Natur je 
nach den Ursachen der Krankheit und nach 
der Constitution des Individuums verschieden 
seyn muss. So haben bei den lymphatischen 
scrophulösen Subjecten die bittern und toni- 
schen Substanzen, mit der gehörigen Vorsicht 
gegeben, mebr als einmal kräftig beigetragen, 
den Ausftuss des Obres zu beseitigen. Oft bat 
in solchen Fällen Itard mit Erfolg zu den 
Cbinapräparaten seine Zuflucht genommen, ond 
man soll nach seinem Rathe nur erst, nachdem 
man ihren Gebrauch eine Zeit lang fortgesetzt 
bat. die örtliche Behandlung beginnen, die 
dann weit wirksamer wird. Bei andern Indivi- 
duen, wo der Otorrböe mit Caries der Knochen 
eine syphilitische Krankheit zum Grunde zn 
. liegen schien , bat der nämliche Praktiker das 
Quecksilber mit Erfolg angewendet. 

Unter andern Umständen ist die Otorrböe 



mit Vortheil dorch zweckmässig verordnete 
Abfuhrmittel bekämpft worden. Andere Male 
endlich bleiben diese verschiedenen Mittel 
erfolglos, oder verschlimmern wohl gar die 
Krankheit, die aich dagegen unter dem ein- 
fachen Einflösse der antiphlogistischen Mittel 
nnd eines strengen Regims verbessert. Man 
darf also bei der Behandlung der Otorrböe wie 
bei der alier chronischen Aflectionen nor dann 
einige glückliebe Erfolge zu erlangen hoffen, 
wenn man die therapeutischen Metboden mit 
Kunst zu variiren versteht. (Andiul, Sohn.) 

OVALIS, eirund; fr. Ovale; engl. Oval; 
man bedient sich dieses Beiwortes in der Ana- 
tomie zur Bezeichnung gewisser Tbelle. 

Ovale (Centrum); siehe Gehirn. 

Ovale (Foramen), das eirunde Loch ; fr. 
Trou de Botal ou Trou ovale'. Man bat mit 
diesem Namen eine Oeffnung belegt, welche 
bei dem Fötus in der Scheidewand der Vorhöfe 
des Herzens vorbanden ist, und durch die die 
beiden Vorböfe mit einander communiciren. 
Man schreibt seine Entdeckung Leonhart Botal 
zu ; allein es war schon von Vesal ond selbst 
von Galen gekannt. (A. Beclam).) 

Foramen ovale wird ferner die Oeffnung 
genannt, die sich in der Membrana obturatoria 
befindet; siehe Ossa innominata. — Man 
belegt ferner mit diesem Namen das Kora- 
men roaxillare inferius , welches dem dritten 
Aste des Nervus trigeminus oder trifaclalls 
zum Durchgänge dient. 

Ovalis (Fenestra), das ovale Fenster ist 
eine querliegende ovale oder elliptische Oeff- 
nung an der innern Wand der Trommelhöhle, 
dem Gehörgange gegenüber, die in den Vorhof 
führt, und von dem breitesten Theile des Steig- 
bügels ausgefüllt wird. (Siebe O b r.) 

Ovalis (Fossa), die eirunde Grobe; fr. 
Fosse ovale. Man benennt so eine Vertiefung, 
die man im rechten Vorhofe auf der Scheide- 
wand der Vorhöfe bemerkt. (Siebe Herz.) 

(Mabjolin.) 

OVAR1STEN. Man bezeichnet so die Phy- 
siologen, welche die Zeugung durch die Ent- 
vtickelung der durch den männlichen Samen 
befruchteten Kier oder Eicben*des Weibchens 
erklären. (Siebe Zeugung.) 

OVARIUM, der Eierstock; siehe diese« 
Wort. 

OVI DUCTUS, der Eiergang; fr. Oviducte; 
engl. Oviduct ; ein seit von Graaf zur Bezeich- 
nung der Muttertrompeten gebrauchter Aus- 
druck. 

OVULA GRAAFIANA; fr. Ovulet. Man 
belegt mit diesem Namen die eirunden Kör- 
pereben, die sich hei der Befruchtung von 
dem Eierstocke loslösen ond durch die Mutter- 
trompete in die Gebärmutter gelangen. (Siehe 
Zeugung, Ei, menschliches.) 

[Ovula Nabothi werden die zwischen 
den Fallen, Palmae pllcatae, gelegenem 
Folliculi mueosi genannt.] (Majuolw.) 
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OXALIS ACETOSELLA L., gemeiner 
Sauerklee, Gukkuksklee, Waldsauerampfer; 
fr. AUeluja, Oxalide ou JPain de Omcou; 
eng). WoodsorreL (Oxalideen DecandoUe, Mo- 
nodelphia Decandria L.) Es i»t eine kleine, 
ausdauernde, stengellose Pflanze; ihre lang- 
gestielten Blätter bestehen aus drei herzförmi- 
gen, an der Spitze aufsitzenden Blätteben; 
ihre Blüthen sind weiss und stehen einzeln; 
sie wächst in feuchten und schattigen Hölzern. 
Ihre Blätter sind sehr säuerlich uud enthalten 
eine grosse Menge oxalsaure* Kali oder 
S a o e r k I e e s a I z. Sie sind etwas diuretiseb. 
Ungebräuchlich. (A. Kichaud.) 

OXALSAEURE, Sauerkleesäure, Kleesäure, 
Zuckersäure, kohlicbte Säure, Acidum oxali- 
cum , A. sacchari , A. carbonosum ; fr. Acide 
oxalique; engl. Oxalic Acid. Sie bat diesen 
Namen erhalten, weil man sie von Oxalis 
Acetosell a (Sauerklee) gewinnt. Sie ist in 
der Natur in dem durch die Haare, welche 
den Stengel, die Blätter und die Hülle des 
Samens der Kichererbse bedecken, ausge- 
schwitzten klebrichten Safte vorbanden ; mei- 
stentbeils aber ist sie mit dem Kalke, dem 
Kali, dem Natrum oder dem Eisenoxyde ver- 
bunden ; man findet diese letztere Zusammen- 
setzung in der Nähe von Bilin in Böhmen ; der 
oxalsaure Kalk constituirt die Maulbeeren 
genannten Blasensteine ; sie findet sieb in ge- 
ringer Menge in den Wurzeln des Selleri, von 
Ononin, Curcuma, Carlina, Dictamnus albus, 
Anetbum foeniculum, Gentiana rubra, Zingiber, 
Iris tlorentina, Atropa mandragora, Rum ex 
patientia, Saponaria, Scilla maritima, Tor- 
mentilla erecta, Valeriana, Kaempferia rotun- 
da , der Cascarill-, Zimmt-, Flieder- und Si- 
marubarinde; was das oxalsaure Kali betrifft, 
so ist es in mehreren Arten der Gattung R u - 
mex und namentlich indem Rumex ace- 
tosell a , in den Oxalisarten, in den Stengeln 
nnd Blättern des Rheuro pa I m n t u m vor- 
banden ; das oxalsaure Natrum bildet nach 
Gay-Lussac einen Bestandteil der Salsola 
Soda. Die Chemiker sind über die Zusam- 
mensetzung der Oxalsäure nicht einig: Gay- 
Lussac und Thenard sehen sie für eine Zu- 
sammensetzung von 26,566 Kohlenstoff, 70,689 
Sauerstoff und 2,745 Wasserstoff an. Dulong 
glaubt, dasssie aus Kohlensaure und Wasser- 
stoff besteht , während Döbereiner sie für das 
Resultat der Verbindung von gleichen Volum- 
tbeilen Kohlenoxyd und Kohlensäure mit einem 
Antheile Wasser verbunden/ hält. 

Physische und chemische Eigen- 
schaften. — Die Oxalsäure bildet lange, 
vierseitige, farblose, durchsichtige, in diedri- 
sebe Spitzen ausgebende Prismen von einem 
kaustischen Geschmacke; sie rötbet stark das 
Lackmus. Sie schmilzt in ihrem Krystallisa- 
tionswasser, wird trocken und verflüchtigt sieb 
beinahe gänzlich, wenn man sie einer massigen 
Wärme aussetzt ; es lässt nur eine sehr kleine 



Partie der zersetzten Oxalsäure einige Spören 
von Kohle zurück; dieses Kennzeichen dient 
zur Unterscheidung der Oxalsäure von der 
Weinsteinsäure, die unter den nämlichen Um- 
ständen sich ganz zersetzt und eine umfäng- 
liche Kohle zurücklässt; in einer Rothglüh- 
bitze zersetzt -sieb die Oxalsäure. Sie ist in 
der Luft unveränderlich und im Wasser sehr 
löslich ; diese Auflösung bewirkt, wenn sie dem 
Kalkwasser und allen aufgelösten Kalksalzen 
zugesetzt wird, einen im Wasser und in einem 
Ueberschusse von Oxalsäure unlöslichen, in 
der Salpetersäure löslichen , weissen Nieder- 
schlag von oxalsaurem Kalke ; der weinstein- 
saur« Kalk löst sich dagegen schnell in der 
Weinsteinsäure auf; die Auflösung von der 
Oxalsäure trübt das Kali, das Natrum und das 
Ammoniak nicht, so lange die Oxalsäure in 
den passendes Verhältnissen vorbanden ist, um 
neutrale, oxalsaure Salze zu bilden; ist sie 
aber im Ueberscbusse zugegen, so bilden sich 
weniger lösliche , saure, oxalsaure Salze, die 
sich niederschlagen. — Man benutzt die Oxal- 
säure in einigen Fabriken von banter Lein- 
wand , um die Farben mit Eisenbase zu zer- 
stören ; man bedient sieb ihrer ferner zur Hiu- 
wegnahme der Dintentiecke ; sie ist sehr giftig. 
(Siebe G i f t.) Mit einer grossen Menge Was- 
sers verdünnt, giebt sie ein kühlendes, säuer- 
liches Getränk. (Siehe Säuerlieb.) Man 
hat sie auch mit Zucker und Tragaganth- 
schleim, in Form von Pastillen verbunden, bis- 
weilen in der Medicin angewendet. 

Mao bereitet die Oxalsäure dadurch , dass 
man die Auflösung des sauren Oxalsäuren Kali's 
durch das essigsaure Blei zersetzt; es bildet 
sich unlösliches, oxalsaures Blei, was man durch 
die Hydrothionsäure zersetzt; es entsteht da- 
durch unlösliches Schwefelblei und Oxalsäure; 
man lässt verdampfen und krystallisiren. — 
Da die Oxalsäure vermittels der Salpetersäure 
und des Zuckers, oder des Stärkmehls, der 
Holzfaser u. s. w. erhalten werden kann , so 
bereitet man sie oft in den Laboratorien auf 
die Weise, dass man den Zucker mit dem 
Fünf - bis Sechsfachen seines Gewichtes Sal- 
petersäure bei 22° des Areometers bebandelt; 
man muss in diesem Falle die Sänre in drei 
Partieen theilen, und sie nach einander mit 
einer Stunde Intervall dem Zucker zusetzen. 

(Obfila.) 

OXALSAURE SALZE , latein., franz. und 
engl. Oxalates. Eine Gattung von Salzen, 
die aus einer Base und Oxalsäure (siehe die- 
ses Wort ) besteht. Alle Oxalsäuren Salze wer- 
den durch das Feuer zersetzt , und liefern Pro- 
dukte, die nicht immer die nämlicben sind. 
Einige lösen sieb im Wasser auf ; andere siod 
uolöslicb; zu diesen letztern gehören beson- 
ders die Oxalsäuren Kalk-, Baryt-, Stron- 
tian-, ZiDk-, Wismuth-, Mangan-, Titan-, 
Cerium-, Blei-, Quecksilber- und Antiroon- 
salze; die löslichen, wie die Kali-, Natrum-, 
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Ammoniak- und Thonerdesalze werden in 
weniger lösliche saure oxalsaure Salze 
umgewandelt, wenn man sie mit einem Ucber- 
schussc von Oxalsäure oder jeder .andern kräf- 
tigen Säure in Berührung bringt, während die 
unlöslichen Oxalsäuren Salze durch die Säuren 
schwer zersetzt werden. Man benutzt oft das 
oxalsaure Ammoniak , als Reagens , um den 
Kalk und die Kalksalze zu entdecken. (Siehe 
Kalk.) Das saure oxalsaure Kali bildet das 
Saucrklcesalz , dessen man sich in der Fär- 
berei zur Hinwegnahme der Dintcnflecke u. s. w. 
bedient. (Orfila.) 

OXYCRATÜM, Oxycrat, von o;i-?, sauer, 
und xprew, ich mische; fr. und engl. Oxycrat. 
Man bezeichnet damit ein Gemisch \on Wasser 
und Essig; es ist ein säuerliches Getränk, was 
die nämlichen Eigenschaften wie die meisten 
Getränke dieser Art hat. (Siehe Säuerlich.) 

OXYCROCEUM (Emplastruin), [s. E. ru- 
brum, s. Galbani crocatuin, rothes 
oder Safranpflaster, es besteht jetzt aus 
gelbem Wachs, Kolophonium, Orlean, Terpen- 
tin und Galbanum. Man benutzt es haupt- 
sächlich zur Reifung der Absccssc.] 

OXYD, Oxydum, von ojj'c, sauer; fr. 
Oxyde; engl.Ouyd, Oxid. Man belegt mit diesem 
% Namen jeden nicht sauren, aus Sauerstoff und 
einem andern Körper zusammengesetzten, Kör- 
per. Wenn der nämliche Körper sich mit ver- 
schiedenen Antheilen SauerstolTverbinden kann, 
was am gewöhnlichsten der Fall ist, so be- 
zeichnet man das am wenigsten oxydirte der 
Produkte mit dem Namen Protoxyd; die 
andern werden Deutoxyd, Tritoxyd, und 
die am meisten oxydirte Peroxyd, Hypcr- 
oxyd genannt. Man thcilt die Oxyde in 
metallische und in nicht metallische; 
diese letztern sind das Wasser, das Wasser- 
stoffdeutoxyd, das Kohlenoxyd, das Phospbor- 
oxyd, das Selenoxyd , das Chlorprotoxyd und 
Deutoxyd , das Stickstoflprotoxyd und Deut- 
oxyd. (Siehe diese Wörter und Salpcter- 
gas.) Die metallischen Oxyde sind wasser- 
los oder Hydrate; diese letztem enthalten 
eine bestimmte Menge Wasser; sie sind trok- 
ken, pnlvricht, und bieten eine Farbe dar, die 
beinahe immer von der der trockenen Oxyde, 
aus denen sie besteben, verschieden ist. Die 
metallischen Oxyde sind sehr zahlreich. Es 
giebt kein Metall, was nicht wenigstens eins 
liefern kann : man thcilt sie in sechs Klassen, 
wie die Metalle. (Siehe Metall.) Sie sind 
fest , verschieden gefärbt , in der Regel matt 
und pulvricht, im Wasser löslich oder unlös- 
lich , durch die Wärme zersetzbar oder nicht' 
zersetzbar, und können sich mit den Säuren 
zu Salzen verbinden. (Siehe die Beschreibung 
eitles jeden Oxydes in den Artikeln der Metalle, 
aus denen sie zusammengesetzt sind.) (Orfila.) 

OXYDERCEA (Remedia), [von o$t>c, scharf, 
und d> qxw, ich sehe; Mittel zur Unterstützung 
des Sehvermögens.] 

Eoeyd. d. «udk. WÜM«ck. IX. 



OXYDERCIA, [o\tW#o*«a, das scharfe 
Gesicht] 

OXYECOIA, [von 0*1»? , scharf, und Axnrj, 
das Gehör; das zu scharfe Gehör, krankhaft 
verstärkte Gehör.] 

OXYGEN1UM, von d;i'<j, sauer, und ytvm, 
ich erzeuge; der Sauerstoff; siebe dieses Wort. 

OXYMKL, von o^vq, sauer, und ftth, 
Honig; der Sauerhonig; fr. und engl. Oxymel. 
Man benennt so ein Gemenge von Honig und 
Essig, was in den neuern französischen No- 
menclaturen mit den Namen Mellite acide, 
Oxymellitc bezeichnet wird. Man bereitet den 
Sauerhonig, wenn man vier Theile sehr reinen 
weissen Honig und einen Theil weissen Essig 
von 10° vermischt Man bewerkstelligt die 
Auflösung im Wasserbade vermittels einer ge- 
linden Wärme und tiltrirt sodann. Man berei- 
tet auf die nämliche Weise die zusammenge- 
setzten Sauerhonige, z. B. das Oxyniel sijuil- 
liticum, das Oxymel Colchicum, wenn man 
Squilla - oder Colchicuinessig statt des ein- 
fachen Essigs anwendet Die Eigenschaften 
und der Nutzen dieser Saucrhonige sind in 
den Artikeln, wo > 0 n den Arzneimitteln, die 
ihre Basis bilden, die Rede gewesen ist, an- 
gegeben. Was das einfache, mit Wasser ver- 
dünnte, Oxymel betrifft, so bildet es ein säuer- 
liches , kühlendes Getränk , welches man in 
den verschiedenen Krankheiten, wo die säuer- 
lichen Dinge angezeigt sind, anwendet. Es 
hat keine besondern Eigenschaften. (Sielie 
Säuerlich.) 

Oxymel aeruginis, [s. Linimcntum 
aeruginis, Grünspansauerhonig. Man lässt 
zwei Pfund rohen Essig mit drei Unzen Grün 
span bis zum dritten Theile einkochen , setzt 
zwei Pfund Honig hinzu , filtrirt das Gemisch 
und dampft es bis auf zwei Pfund ab. Ein 
gut bereiteter Grünspansauerhonig besteht aus 
inodificirtem Honig, freier Essigsäure mit noch 
aufgelöstem Kupfersalz, Wasser und einer 
eigentümlichen , in Wasser unlöslichen Ver- 
bindung von Protoxyd des Kupfers mit einer, 
aus den Bestandtheilen des Honigs gebildeten, 
Substanz. Enthält er metallisches Kupfer, so 
ist er fehlerhaft beschaffen. 

Man benutzt diese Salbe bei callösen oder 
mit wildem Fleische bedeckten, leicht bluten- 
den , schlaffen Geschwüren ; ferner bei Ge- 
schwüren des Zahnfleisches, der Zunge und 
des Schlundes; auch bei syphilitischen Feig- 
warzen , bei kaltem und heissem Brande. 

Setzt man obiger Auflösung des essigsauren 
Kupfers einige Tropfen Actzammoniumflüssig- 
keit hinzu, so bekommt man eine schöne blaue 
Flüssigkeit , die sich sehr oft beim Nach- 
tripper nützlich beweist ; auch gegen Epilepsie 
empfohlen worden ist.] 

OXYOPIA, [von 04 vq, scharf, und «y, das 
Gesicht; das scharfe Gesicht, das erhöhte 
Sehvermögen.] 

OXYOSPHRASIA, [Oxyosphrcsia, vondiue, 

45 
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scharf, and oatpQaata, oder 6a<f^tjai^ t das | 
Riethvermögen ; ein zu scharfer Geruch , ein 
zu scharfes Riccbvermögea.] 

OXYPHLEGMASIA, |von o$u?, scharf, 
und (plf/fiftaiu , die Entzündung. Bei üip- 
pokraUs eine heftige, sich schnell entschei- 
dende Entzündung, Intiammatio acuta.] 

OXYKEGMIA, [oji'^y/ua. das saure Auf- 
stossen: das Sodbrcunen; siehe Pyrosis.] 

OZAENA, ctZatva, von o£w, ich rieche, ich 
rieche übel; fr. Ozine; engl. Ozaena. Man 
belegt mit diesem Namen die Geschwüre und 
einige andere AiTectionen der Nasenhöhle, 
wenn sie einen sehr Übeln Geruch aasbauchen. 
Dieser krankhafte Zustand befallt die Schleim- 
membran , welche die tiefen und gewundenen 
Thcile dieser Höhlen von den Muscheln, diese 
mit einbegriffen, an bis in das Innere der 
Sinus überzieht. Da der üble Geruch, welchen 
die Luft, indem sie über die kranke Flüche 
hinweggeht, annimmt, einige Analogie mit 
dem einer zerquetschten Wanze zu haben . 
scheint, so haben die Franzosen die Personen, 
welche an diesem widrigen Uebel leiden, mit 
dem Namen Punais belegt. 

Die von Geschwüren herrührenden Ozänen, 
welches diejenigen sind, die man am gewöhn- 
lichsten beobachtet, zerfallen in zwei ganz 
deutlich verschiedene Klassen: die eine ura- 
fasst die trockenen oder ohne sehr beträcht- 
liche Eiterung bestehenden Geschwüre , deren 
Fortschritte langsam und ganz chronisch sind ; 
in der andern Klasse finden sich diejenigen, 
welche eine eitrige, mcistenthcils ichoröse, 
klare, rötbliche, mehr oder weniger blutige, 
manchmal aber auch dicke, undurchsichtige, 
grüne, Erbsenbrei ähnliche Materie bilden. 
In beiden Fällen wird ein Thcil des mit den 
Mucositätcn, welche der gesunde Tbeil der 
Schneider'tchen Membran liefert, vermischten 
Eiters trocken, wie hornartig, adhärirt stark 
an der ulcerirtcn Oberfläche und wird nur mit 
Anstrengungen, die zum Abgänge von etwas 
Blut und oft zur Austreibung einiger necrosir- 
ten Knochenstückeben von schwärzlicher Farbe 
und sehr üblem Gerüche Veranlassung gehen, 
abgelöst. Die meisten von diesen Geschwüren 
hauchen einen Leichengernrh aus, der von 
den cariösen oder necrosirten Knochen kommt, 
einen Geruch, den alle geübte Praktiker leicht 
erkennen ; es finden sich aber auch einige an- 
dere , deren übler Geruch etwas so Ekelerre- 
gendes, »o Durchdringendes und so Expan- 
siblcs hat , dass er manchmal den kräftigsten 
Menschen abstösst und ernstlich belästigt, 
wenn er sich einige Zeit in der Nähe des 
Kranken aufhält, so dass dieser letztere in 
der absolutesten Isolirung leben muss. 

Der Sitz und die Natur der Ozäna sind 
noch nicht auf eine sichere Weise für alle 
Fälle bestimmt worden , und man kann nicht 
früh genug die Aufmerksamkeit der Acrzte auf 
diesen Punkt der pathologischen Anatomie hin- 



lenken ; denn es könnte ans bestimmten NAch- 
weisungen in dieser Hinsieht ein grosser Vor- 
theil für die Behandlung einer Affection her- 
vorgeben, an der oft alle Heilmittel scheitern. 
Doch glaube ich feststellen zu können, dass 
in der Mehrzahl der Fälle, und ich habe es 
während des Lebens, wenn der afneirte Punkt 
von der Mündung der Nasenlöcher nicht zu 
weit entfernt war, zu sehen Gelegenheit ge- 
habt, die Ozäna von einem Geschwüre der 
Nasenmembran abhängt; da aber, wie eben- 
falls dic Erfabruug lehrt, viele Varietäten in 
der Consistcnz und den andern Eigenschaften 
des Eiters, welchen die Kranken bei dieser 
Affection ausschneuzen, vorhanden sind, so 
kann man, wie es scheint, zwischen denen von 
diesen Geschwüren , die man wegen ihrer tie- 
fen Lage nicht sieht, grosse Unterschiede ver- 
mutben. Ich möchte sogar annehmen, dass in 
manchen Fällen die Krankheit nur in einer 
krankhaften, nicht geschwungen Veränderung 
der afficirten Membran besteht, woraus Modi- 
ficationen und Vermehrung der Schleimabson- 
derung, die sie liefert , hervorgehen. Da nnn 
dieser Zustand mit mehr oder weniger An- 
schwellung der entzündeten Theile zusammen- 
fällt, so entsteht dadurch ein Hindernis* für 
den freien Zutritt der Luft, so wie für den 
Abgang der abgesonderten Materien, was den 
fauliebten Geruch, welchen diese letztern an- 
nehmen, erklärt. Ist es übrigens nicht das, 
was schon seit langer Zeit bei den meisten 
Ozänen des Sinus maxillaris beobachtet und 
von Jedermann anerkannt worden ist? Ein 
junger Russe hat mir vor mehreren Jahren ein 
Beispiel dieser Art dargeboten. Der Fall war 
syphilitisch; er bestand schon seit vicr Jabren 
und war nach einer schlecht behandelten Blen- 
norrhagie eingetreten , die das Erscheinen 
eines consecutiven Bubo zur Folge gehabt 
hatte. Endlich hängt in vielen Fällen der übte 
Geruch des Athems von keiner organischen 
oder vitalen Störung der Scbleimmembraii der 
Nasenhöhlen , sondern blos von der Fäolniss 
der Mucositäten , die lange Zeit in den Höh- 
len, wo sie abgesondert worden sind, zurück- 
gehalten wurden , ab , was besonders bei den 
Individuen der Fall ist, die eine Stumpfnase 
haben. 

Die Ursachen der Ozäna sind,, wenn man 
die eben erwähnte letztere Art ausnimmt, nicht 
immer leicht zu würdigen. Denn sie kommt 
bei wenigstens dem Anscheine nach gesunden 
Personen , so wie bei denen , die an irgend 
einein constitutionellen Uebel leiden, znm 
Vorschein. Man hat jedoch zu bemerken ge- 
glaubt, dass die Subjecte, welche eine kleine, 
enge und an ihrer Wurzel deprimirtc Nase 
haben, ibr mehr ausgesetzt sind als andere. 
Uebrigcns bieten sich noch Fälle dar, in denen 
die Ursache der Ozäna zu offenbar ist, als 
dass man sie verkennen könnte ; z. B. wenn 
dieses Uebel in Folge eines Falle«, eine« 
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Schlages auf die Nase, von Schuss- oder an- 
dern Wunden dieses Theiles, wenn Verletzung 
der Knochen statt findet, eintritt. Am ge- 
wöhnlichsten entspringt das Uebel aus einer 
veralteten constitutionellen syphilitischen In- 
fection. • Manchmal wird es durch das Vor- 
bandenseyn eines herpetischen Stoffes, oder 
durch eine krebsige oder scorbutische Dispo- 
sition bedingt Allein abgesehen von diesen, 
allen Ozunen gemeinschaftlichen, Ursachen wird 
die des Sinus »axillaris manchmal durch die 
Gegenwart von Würmern in dieser Höhle, 
durch das Ausreissen eines Zahnes oder durch 
die Reizung, welche darin ein cariöser Zahn 
als Ursache von wiederholten Congestionen 
hervorruft, veranlasst. Oft entwickelt sich die 
Ozäna, ohne dass irgend etwas sie angekün- 
digt hat; und sie kann schon mit allen weiter 
oben angegebenen Ucbclständen vorbanden 
seyn , ohne das» es möglich wäre , sich über 
ihren Anfang Rechenschaft zu geben. Dessen 
ungeachtet beginnt sie manchmal mit einem 
hartnäckigen Stockschnupfen, der bald, wenn 
die Krankheit syphilitisch ist, und hauptsäch- 
lich in dem Momente, wo die entzündete 
Schleimbaut in den Zustand von V ersehn ä- 
rung übergeht , von Kopfschmerzen , die sich 
während des Nachts verschlimmern , begleitet 
wird. Andere Male fühlt der Kranke nur eine 
örtliche, dumpfe, tiefe Empfindlichkeit, Jucken; 
die Nase schwillt an , wird rotb , die Stimme 
verändert «ich; und wenn die Geschwüre mit 
dem Auge zu erreichen sind, so findet man 
•ie, wie die andern syphilitischen Schanker, 
mit einem grauen Schorfe, oder einer dicken, 
braunen, vertrockneten, scbleimigcitrigen Borke 
bedeckt, die beinahe jedesmal, wenn der Kranke 
sich stark schneuzt , abfällt und sich fast so- 
gleich erneuert. Endlich diesst aus den Na- 
senlöchern eine mehr oder weniger reichliche 
verschieden gefärbte Materie aus, die auch 
hinsichtlich ihrer Consistenz veränderlich ist 
und immer einen unerträglichen Geruch ver- 
breitet. In manchen Fällen findet gar kein 
Aufltluss einer ichorösen oder eiternrtigen Ma- 
terie statt, und man erkennt die Ozäna nur 
an dem üblen Gerüche, welcher aus der Nase 
kommt. 

Die Ozäna des Sinus maxillaris, welche, 
wie schon weiter oben gesagt worden, nicht 
immer da« Resultat eines Geschwüres ist, son- 
dern manchmal auch von einer chronischen 
katarrhalischen Affection des Antrum Highmori 
abhängt, äussert sich gewöhnlich durch eine 
anfangs unschmerzbafte, später aber immer 
empfindlichere Geschwulst des Thciles der 
Backe, welche dem Joobbcinknocben ent- 
apriebt, auf der aber die Haut ihre natür- 
liche Farbe behält. Der Schmerz nimmt bald 
eu und wird sehr lebhaft, bis ein übel- 
riechender Eiter durch eine spontane Perfo- 
ration der knöchernen Wand der Fossn canina 
gegenüber, oder durch das Zabnfach eines 



Backenzahnes, welches der abhängigsten Stelle 
des Sinus entspricht, aus dem Munde aus- 
flieset. In diesem Falle tritt ferner die eitrige 
Materie in reichlichem M aaste aus dem Na- 
senlocbe der afficirten Seite hervor, wenn der 
Kranke den Kopf stark nach der entgegenge- 
setzten Seite neigt. 

Der Verlust des Geruchs oder wenigstens 
eine sehr bedeutende Verminderung des Ge- 
ruebsvennögens findet beinahe «onstant bei den 
an dieser Krankheit leidenden Personen statt 
Die Ozäna ist beinahe immer unheilbar, 
wenn sie alt ist Es ist selbst nicht leicht, 
die Heilung derjenigen« welche kürzlich ent- 
standen ist, zu erhalten. Wie dem auch seyn 
mag, so ist die gunstigste Bedingung, um 
irgend einen Erfolg bei der Behandlung dieser 
widrigen Affection zu erhalten, diejenige, wo 
ihr als einzige Ursache die Gegenwart eines 
syphilitischen Stoffes in dem Organismus zum 
Grunde liegt, und es gilt hauptsächlich für 
diese Art Ozäna das , was ich in diesem Arti 
kel zu sagen habe. 

Die übelriechenden syphilitischen Geschwüre 
der Nasenhöhle sind niemals primitive. Immer 
gehen ihnen einige Eintrittssymptome, z. B. 
Ausflösse, Schanker oder feuchte Pusteln vor- 
aus, bei welcher Gelegenheit sieb die lnfection 
über den ganzen Orgnnismus verbreitet bat. 
Die Krankheit bietet anfangs alle Kennzeichen 
eines einfachen Schnupfens dar, der bald von 
lebhaften Kopfschmerzen , die vorzüglich in 
den ersten Stunden der Nacht sehr heftig 
sind, begleitet wird. Da die Anschwellung 
der entzündeten Membran den Durchgang der 
Luft verengert, so geht die Respiration durch 
die Nase, die noch durch einen dicken und 
klebrigen Schleim verstopft wird, nur schwie- 
rig von statten, und der Kranke hilft sich da- 
durch, dass er habituell den Mnnd offen bat. 
Allein bald entwickelt sieb die Verscbwärung 
und greift beinahe in dem nämlichen Augen- 
blicke die daruntcrgclegcncn Knochen an, die 
sich necrosiren und mehr^der weniger schnell 
exfoliiren. Alsdann macht sich der charak- 
teristische üble Geruch der Ozäna bemerklich. 
Die syphilitischen Geschwüre die*er Gegenden 
sind, wenn sie nicht dieses letztere Kenn- 
zeichen darbieten , nor einfache consecotivo 
Schanker. (Siehe dieses Wort.) Der Eiter bei 
der syphilitischen Ozäna ist gewöhnlich ausser- 
ordentlich übelriechend ; doch schreitet die 
krankhafte Veränderung der Knochen in der 
Regel ziemlich langsam fort, wofern nicht das 
Uebel sich in den Nasenmuscheln oder in der 
Scheidewand, welche die Nasenhöhlen trennt, 
festgesetzt bat. Diese letztere ist insbeson- 
dere dann oft völlig zerstört, so dass in Folge 
davon die beiden Höhlen nur eine einzige 
ausmachen und, da die Nasenktychen weder 
durch den Vomcr. noch durch da« senkrnchte 
Blatt des Sicbbcins mehr unterstützt werden, 
die Nase an ihrer Wurzel platt wird und ihre 
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natürliche Form verliert, ein Uebelstand , der 
noch weit schlimmer ist , wenn die Nasen- 
knochen selbct an der Cariea Tbeil nehmen ; 
denn alsdann lässt ihre Exfoliation oft fistu- 
löse Oeffnungen zurück, die, indem sie einen 
Theil der zur Entstehung der Töne notwen- 
digen Luft hervortreten lassen , die Stimme 
dumpf, unangenehm und undeutlich machen. 

Die syphilitische Ozäna muss unverzüglich 
bekämpft werden; die Mercurialia und die 
schweißtreibenden Mittel müssen folglich lange 
Zeit und methodisch verordnet werden, wobei 
man sie jedoch 1 so modificiren und variiren 
muss , das« man sie nicht unter den Formen 
giebt, die sieb bei den früheren Behandlungen 
wirkungslos bewiesen haben. (Siebe Syphi- 
lis.) Alles, was Emunctorien eröffnen, die 
Verrichtung der Haut hervorrufen kann, muss 
ausserdem als ein nützliches accessorisebes 
Mittel angesehen werden; man lege demnach 
ein Haarseil in den Nacken oder wenigstens 
ein Vesicator auf jeden Arm; der Kranke 
nehme alkalische Bäder, Dampfbäder, rei- 
zende Fussbäder; aller fünf oder sechs Tage 
muss er, in sofern es nämlich der Zustand der 
Därme gestattet, ein Abführmittel nehmen; 
mit der grössten Sorgfalt muss man häufig die 
Nasenlöcher durch Einspritzungen und wie- 
derholte Einziehungen einer lauwarmen und 
mehr oder weniger narkotisch geroachten er- 
weichenden Flüssigkeit reinigen , um die Rei- 
zung der ulcerirtcn Oberflächen zu vermindern 
und sie von den Borken , dem Eiter und dem 
Schleime, die bei einem zu langen Aufent- 
halte in den Nasenhöhlen noch den üblen Ge- 
ruch vermehren, zu befreien. Später muss 
man sie activer machen , indem man je nach 
der Tndication den Boscnbonig, den Alaun, 
das Kalkwasser und selbst den Chlorkalk und 
das Chlornatrum zusetzt , die noch den Vor- 
theil haben, dass sie wenigstens momentan 
den üblen Geruch, den diese Art Kranken 
aushauchen, zerstören; endlich giebt man 
ihnen zuletzt speerfische Eigenschaften, in 
sofern man den Aetzsublimat oder jedes an- 
dere lösliche Quecksilberpräparat zusetzt. Man 
kann auch in diesem Falle vermittels eines 
feinen Charpieplumaceau etwas Ungucntum 
neapolitanum auf das Geschwür selbst bringen, 
wenn es in der Nähe der NascnöiTnung liegt; 
/ in der Kegel aber habe ich mich besser dabei 
befunden, wenn ich alle Abende eine Prise 
von zwei oder drei Granen reinen , oder mit 
einer gleichen Quantität Liquirizen-, Altbäe-, 
oder Starkmehlpulver vermischten Calomcls, 
wie es Dupuytren mit gutem Erfolge thut, 
nehmen Hess, worauf ich die Nase bis zum 
andern Morgen tamponnirtc. Die Fumigationcn 
mit Zinnober oder andern bydrargyrösen Prä- 
paraten , wojn sie mit Umsicht gemacht wer- 
den, können sich ebenfalls bei dieser Aflcction 
nützlich beweisen. 
Wenn, was nur zn oft geschieht, die durch 



die passenden örtlichen Mittel unterstützte 
allgemeine Behandlung nicht die Besserung 
hervorbringt, die man davon erwartet, so muss 
man , wenn die Ozäna mit dem Auge erreicht 
werden kann, ihre Oberfläche mit dem Höllen- 
stein und selbst, wie es Spigel und Solltet 
angerathen und mehrere Male mit glücklichem 
Erfolge ausgeführt haben, mit dem in einer 
Kanüle von Horn oder jeder andern Substanz, 
die ein schlechter Wärmeleiter ist, angebrach • 
ten Glübeisen zu cautcrisiren versuchen. Doch 
halte ich es, trotz der Autorität dieser be- 
rühmten Aerzte, die übrigens bierin nur Hip- 
pokrates, CeLsus and den meisten Alten ge- 
folgt sind, für unvorsichtig und gefährlich, 
diese Operation in den Fällen zu verrichten, 
wo das Uebcl tief liegt, trotz des Nutzens, den 
man von der vorherigen Einbringung der von 
diesen Schriftstellern zur Erkcnntniss der be- 
stimmten Lage und Ausdehnung des Ge- 
schwüres empfohlenen Erforschungswicke zie- 
hen kann. Uebrigens muss man sich wohl 
erinnern, dass die indiscrete und übelgeleitete 
Anwendung dieses Mittels eine krebsige Ent- 
artung veranlassen könnte. 

Wenn die Ozäna durch das Zurücktreten 
eines herpetischen Ausschlages bedingt wird, 
was selten der Fall ist , so muss man , indem 
man, wie für den vorigen Fall, Exutoricn und 
mehr oder weniger wiederholte Reizungen auf 
den Darmkanal anbringt , eine Milch- und 
Pflanzendiät, den innern Gebrauch des Schwe- 
fels, der Antimonpräparate, das Einathmen 
von erweichenden und geschwefelten Flüssig- 
keiten und Dämpfen , die Ptisanen der Sapo- 
naria officinalis , der Fumaria officinalis und 
des Solanum Dulcamara; die schwefelhaltigen 
Wässer zum Getränk und zu Einspritzungen, 
die einfachen und die mineralischen Schwefel- 
bäder, die Application der Wolle auf die Haut, 
die körperliche Bewegung und die Hervorru- 
fung eines Hämorrhoidalflusses , wenn der 
Kranke einigermassen vorher daran gelitten 
hat, empfehlen. 

< Die scorbuüschen Ozänen, die noch weit 
seltener als die vorigen vorkommen , denn sie 
werden nur bei den Individuen, wo der Scorbut 
den höchsten Grad erreicht hat, angetroffen, 
erfordern eine tonische und vegetabilische Diät, 
die sauren Früchte, Veränderung der Luft, 
ausserordentliche Reinlichkeit und Einspritzun- 
gen und Einziehung von mit Essig-, Citron-, 
Pomeranzen- oder Granatäpfelsaft gesäuertem 
Wasser durch die Nasenlöcher, womit man 
den Gebrauch der Eisenpräparate nnd von 
etwas China verbindet. 

Es ist beinahe ohne Beispiel, dass krebsige 
Ozänen vorgekommen sind. Böte sich ein 
solcher Fall dar, so beschränkte sich die Rolle 
des Arztes darauf, das Opium, den Schier- 
ling , das Bilsenkraut und alle bekannten be- 
ruhigenden Mittel sowohl innerlich, als örtlich 
anzuwenden , um die Fortschritte des Uebels 
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und die verderblichen Folgen, die ei unver- 
meidlich nach »ich ziehen mau, aufzuhalten. 
Ein einziger Umstand könnte einige Hoffnung 
zur Heilung geben, wenn nämlich das Ge- 
schwür von einer übrigen^ kleinen Dimension 
so nahe an der Ocilnung der Nasenlöcher 
läge , das» man die Aetzpaste von Rousselot 
darauf appliciren könnte. 

Die Ozäna des Sinus maxillaris erfordert, 
abgesehen von der durch ihre innere Ursache, 
wenn nämlich eine zu erkennen ist, notwen- 
dig gewordenen allgemeinen Behandlung, eine 
angemessene örtliche, welche darin besteht, 
dass man dem in dieser Höhle enthaltenen und 
stockenden Eiter durch eine, an ihrem ab- 
hängigsten Theile , d. b. durch das Fach eines 
Backenzahnes oder in der Fossa canina be- 
werkstelligten Perforation einen Ausgang ver- 
schafft. Wenn die Ozäna die Folge einer 
Wnnde ist , welche in die Nasenhöhlen einge- 
drungen ist, und zu einer hartnäckigen Carics 
oder Nekrose , welche die örtlichen Heilmittel 
nicht erreichen können, Veranlassung gegeben 
bat , so muss man sie bei dem gegenwärtigen 
Stande unserer Kenntnisse als 
Bereiche der Medicin ansehen. 

Endlich giebt es 



rang, die, durch die natürliche Engigkeit der 
vorderen Oeflbungen der Nase bedingt, hin- 
sichtlich ihres Grades grosse Unterschiede 
darbieten, und deshalb mehr oder weniger der 
Heilung fähig sind. Man kann wenigstens bei 
einigen ihre Hauptbelästigung, den Übeln Ge- 
ruch der durch die Respiration ausgetriebenen 
Luft , beträchtlich dadurch vermindern , dass 
man die so gebildeten Personen zu häufigen 
Waschungen der Nasenböhlen anhält , indem 
man sie wenigstens dreimal täglich durch 
starke Inspirationen lauwarmes oder kühles 
Wasser einziehen lässt, um die angehäuften 
Mucositätcn hinwegzunebmen , deren faulige 
Zersetzung die Luft , die sie bei ihrem Aus- 
tritte aus den Lungen berührt, verdirbt. Einer 
nnserer Gelehrten , der Dr. Merart , hat die- 
sen Ucbelstand durch einen ähnlichen Vor- 
schlag beseitigt. Ich für meinen Theil habe 
schon lange Zeit vorher, ehe mir das, was er 
in dieser Hinsicht beobachtet hat, bekannt 
geworden war, mit einem vollen Erfolge die- 
ses leichte Hülfsinittel empfohlen , uad ich 
besuche noch sehr oft in Paris zwei junge 
Damen , die sich seit zehn Jahren , dass sie 
sich nach meinen Rathschlägen richten , auf 

(J. V. Lag» bau.) 
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PACCHlONIl (Glandulae) [werden die 
kleinen , weissen , körnigen Körperchen ge- 
nannt , durch welche die harte Hirnhaut bei 
.Erwachsenen hier und da mit der weichen 
Hirnhaut zusammenhängt; siehe Hirnhaut, 
harte.] 

PA CHE XBLEPHAR V [s. Pacheable- 
pharosis, s. Pachv blepbarosis, von 
7ia/t><;, dick, und ß).Hpnoov, Augenlid; die 
Augenliderschwiele. (Siehe T y I o s i s.)] 

PACHYTES [naxvtTjs;, von jt«/u«, dick; 
die Anschwellung der Augcnlidränder , die Au- 
genliderschwiele ; siehe T y 1 o s i s.] 

PAEDANCHONE [von Kind, und 

■ay/oiij, Zuschnürung; die Halsbräune der 
Kinder, der Croup.] 

PAEDARTHROCACE [von natq, Kind, 
«io&oov, Gelenk, und xaxoe, übel, schlimm; 
der Winddorn , Spina ventosa; siehe 
dieses Wort.] 

PAED ATROPH IA [von iraiq, Kind, und 
<tTQO<put, Verzehrung; die Darrsucht der 
Kinder, Tabes mesenterica; siehe dieses 
Wort.] 

PAEDIATR1A [von naiq, Kind, und {arottet, 
das Hcilgeschäft ; die Behandlung und Lehre 
der Kinderkrankheiten.] 

PAEDICTERUS [von nuiq, Kind, und 
ixxtQoq, Gelbsucht; die Gelbsucht der Kin- 
der; siehe Icterus und N e ugeb o r n er.J 

PAEDOB AROMA CROM ETRLIM [vonjiats, 
Kind, ßaooq, Schwere, fiaxgoq, lang, und 
fttrQov, Maass ; ein Werkzeug, um die Schwere 
und Länge Neugebor ner zu bestimmen.] 

PAEDOB \ROMETRUM [\on ntuq, Kind, 
ßagoq, Schwere, und fitrgov, Maass; eine 
Kinder wage.] 

PAEDOMETRUM \\on nuiq, Kind, und 
/itTQOv, Maass; das Kinder maas», ein Werk- 
zeug, die Dimensionsverhältnisse Neugeborner 
zn bestimmen.] 

PAEDOSTATHMION [von natq, Kind, und 
ora&fuov, Wage; eine Kinderwage.] 

PAEONIA OFFICINALIS L. , gemeine 
Päconie, Pfingstrose, Gichtrose, fr. IHvoine, 
engl. Common Paeony. Eine grosse, aus- 
dauernde, in den südlichen Gegenden Euro- 
pa's einheimische Pflanze , die in den Gärten 
wegen der Grösse und der schönen rothen 
Farbe ihrer Blüthen sehr häufig cultivirt wird 
und in die Familie der Ranunculaccen und in 
die Polyandria Digynia gebracht worden ist. 
Die Wurzel der Päonie besteht aus einem 
Büschel länglichter, spindelförmiger oder kug- 



lichtcr, äussernd» bräunlicher, innerlich weis- 
ser Knollen. Ihr zwei Fuss hoher, ästiger, 
cylindrischer und etwas graugrüner Stengel 
trägt abwechselnde, sehr grosse unregclmÜKMg 
doppelt gefiederte Blätter mit ungleichen, ellip- 
tuchen , lancettformigen , spitzen, unten sehr 
graugrünen Lappen; die Blüthen sind sehr 
gross, \iolettroth nnd stehen einzeln am Ende 
der Verzweigungen; die Frucht besteht aus 
zwei oder drei cinfächrigen , viclsamigen , an 
ihrer Basis ausgebauchten, filzigen Kapseln, 
die sich unregelmässig an der innern Seite 
durch eine Längennath öffnen; die Samen 
sind schwärzlich. 

Wenn die Wurzel der Päonie frisch ist, so 
hat sie einen starken und ekelerregenden Ge- 
ruch, und einen anfangs süssen, scharfen, 
hernach aber bittern und unangenehmen Ge- 
schmack. Nach der neuerlich von Morin, 
Pharmaceuten in Rouen, gemachten chemi- 
schen Analyse enthalten 500 Gramme frische 
Wurzel ungefähr 339 Wasser; 69 Stärkmehl; 
4 Oxalsäuren Kalk; 57 Holzfaser; 1£ fette 
Materie; 14 unkrystallisirbaren Zocker ; 1 freie 
Phosphor- und Aepfelsäure ; 5 pbospborsaurcn 
und äpfelsauren Kalk; 4 Gummi und Gerb- 
stoff; 8 thierisch-vcgctabilische Materie. Ver- 
gleicht man die Resultate der Erfahrung mit 
den von den alten Aerzten dieser Pflanze im 
reichlichen Maasse beigelegten Lobeserhebun- 
gen, so zeigt sich, dass eine strenge Kritik 
der letztern und neue Versuche höchst not- 
wendig sind. Die Päonienwurzel ist als eins 
der kräftigsten krampfwidrigen Mittel und als 
eins der wirksamsten Heilmittel gegen die Epi- 
lepsie, die Contulsionen , die Hysterie, end- 
lich gegen die vermöge ihrer Natur dcrEinwir- 
kungder Arzneimittel am hartnäckigsten w ider- 
stehenden Krankheiten gerühmt worden. Diese 
Lobeserhebungen, die w ir zuerst in den Schrif- 
ten des Galen finden , sind von Fernel, Willis, 
Vogel und mehreren Andern wiederholt wor- 
den. Allein eben so berühmte Aerztc, unter 
denen wir nur Boerhaave und Tissot anführen 
wollen, naben keine sonderlichen Wirkungen 
von diesem Arzneimittel in den verschiedenen 
Fällen von Epilepsie, wo sie Gebrauch davon 
gemacht hatten, gesehen. Ihre Meinung hat 
auch unter den Neuern Eingang gefunden, 
und es ist dieses Mittel beinahe ganz und gar 
obsolet geworden. 

Man hat den Samen und den Blüthen die 
nämlichen Eigenschaften, welche die Wurzel 
hatte, zugeschrieben; allein sie verdienen 
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noch weniger die Aufmerksamkeit der Prak- 
tiker. Die Wurzel n ird auf verschiedene Weise 
\ erordnet: 1) in Form des weingeistigen Ex- 
tractes, in der Gabe von 10 bis 20 Gran, die 
man alliuäblig steigern kann ; 2) als Kxtract, 
welches . man aus dem gepressten Safte der 
frischen Wurzel bereitet bat. Nach Murray 
i»t dieses Präparat weit wirksamer als das 
v orige. 

Die Päonicnwurzel bildet einen Bestandteil 
der sogenannten antiepileptischen Pul- 
ver der alten Phannacopöcen. (A. Richard.) 

PALATINUS, was zum Gaomen gehört; 
fr. Palatin. 

Palati na (Fossa), die Gaumengrube. 
Manche Anatomen belegen mit diesem Namen 
das Gaumenge wölbe oder den Gaumen. 

Palatina (Membrana), die Gaumenhaut. 
Man belegt so die fasricht - schleimige Haut, 
welche das Gaumengewölbc fiberzieht. (Siehe 
Gaumen.) 

Palatina (Ossa) , die Gaumenbeine. Es 
«ind ihrer zwei und sie liegen an der hintern 
Partie der Nasenhöhlen und des Gaumenge- 
wölbes. Sie sind unregelmässig und bestehen 
aus zwei in Winkeln vereinigten Pnrtieen , so 
\ dass die eine eine untere oder horizontale, 
und die andere eine obere und vertieale ist. 
Sie haben zwei Flächen und vier Ränder. Die 
innere oder Nasenfläche wird von der Mem- 
brana pituitaria ausgekleidet : ein Theil dieser 
Fläche ist horizontal, vierseitig, und bildet 
die hinterste Partie des Bodens der Nasen- 
höhlen. Die andere Partie ist vertical und 
bietet nach einander von oben nach unten 
eine Rinne, welche dem mittleren Nasengange 
entspricht , eine horizontale mit der untern 
Nasenmuschel eingelenktc Leiste , und eine 
oberflächliche Vertiefung, welche zur Bildung 
des unteren Ganges beiträgt, dar. Die äus- 
sere oder Joebbeingauraenfläche bietet eben- 
falls zwei Partieen dar : die eine horizontale 
ist nach unten gekehrt und bildet einen Theil 
des Gaumengewölbes ; die andere vertieale ist 
nach aussen gerichtet und entspricht der Spitze 
der Fossa zygomatica Die erste ist viersei- 
tig, verengert, mit der Membrana palatina 
überzogen, und mit einem Ausschnitte , der 
zur Bildung der untern Ocffnung des Canalis 
palatinus posterior beiträgt, versehen. Die 
zweite oder vertieale Partie ist rauh, vorn 
ungleich , und mit dem Oberkiefer eingelenkt. 
Man bemerkt in der, Mitte eine glatte Fläche, 
die dem Grunde der Jochbeingrube entspricht, 
und nach hinten eine vertieale Rinne, die zur 
Bildung des Canalis palatinus posterior bei- 
trägt. 

Von den vier Rändern ist der eine ein 
oberer, der andere ein unterer, der dritte 
ein vorderer und der vierte ein hinterer. Der 
obere Rand, welcher dem Keilbeine nnd der 
Augenhöhle entspricht, vereinigt sich mit dem 
vordem und hintern Rande unter Bitdang von 



zwei Hervorrngungen, die durch einen Ein- 
schnitt getrennt werden, der zur Bildung des 
Foramen ephenopnlatinuni beiträgt Von die- 
sen Hervorragungen entspricht diejenige, wel- 
che die vordere, grössere, nach aussen ge- 
neigte ist, der Augenhöhle , und ist deshalb 
Augenhöhlenfortsatz, Processus 
orbital is, genannt worden; er wird von 
einer schmäleren Partie getragen, an deren 
inneren Seite sich eine Leiste, die mit der 
Siebbeinmuscbcl eingelenkt ist, und eine Ver- 
tiefung, die einen l'hcil des obern Naseugan- 
ges bildet, befindet. Dieser Augenböblcn- 
fortsatz hat fünf Facetten : die eine innere 
ist mit dem Siebbeine eingelenkt ; die andere 
vordere verbindet sich mit dem Kieferknochen; 
die dritte hintere ist mit dem Keilbeine ein- 
gelenkt ; die vierte obere bildet einen Theil 
des Augenböblenbodens ; die fünfte äussere 
endlich entspricht der tiefsten Partie der Joch- 
beingrube: der stumpfe Rand , welcher diese 
Facette von der vorigen trennt, bildet einen 
Theil der Ränder der Keilbcinkieferspalte. Die 
hintere Hervorragung oder der Keilbein- 
fortsatz, oder Pyramidenfortsatz, 
Processus spdienoidalis s. pyrami- 
dalis, ist nach innen geneigt , kleiner, nicht 
so hoch und breit wie die vorige. Innertich 
ist sie hohl und {entspricht den Nasenhöhlen: 
äusserlich entspricht sie der Jocbbcingrube; 
oben ist sie mit einer Rinne versehen, welche 
zur Bildung des Canalis ptervgopalatinus bei- 
trägt, und in dem übrigen Tbeile ihrer Aus- 
dehnung ist sie mit dem Keilbeine und dem 
Keilbeinhorne eingelenkt. 

Der untere Rand des Gaumenbeins ist un- 
gleich , dick , mit dem der entgegengesetzten 
Seite unter Bildung einer Furche , welche den 
Vomer anfnimmt, eingelenkt. Der vordere, 
in einem Tbeile seiner Ausdehnung sehr dünne, 
Rand ist mit der innern Fläche des Obcrkic-. 
ferknoebens eingelenkt nnd bietet eine läng- 
lichte Lamelle dar, welche nach hinten die 
Oeflnung des Sinus maxillaris verengert, in- 
dem sie in eine schiefe, unter dieser Oeflnung 
gelegene , Spalte, eindringt ; der übrige Theil 
dieses Randes ist horizontal und verbindet 
sich mit dem Processus palatinus des Kiefer- 
knochens. 

Der hintere Rand ist in seiner verticalen 
Partie, die sich auf den innern Flügel des 
Processus ptcrygoideus stützt , gleichmnssig 
dünn; seine horizontale Partie ist concav, 
frei, bietet nach innen einen kleinen Vor- 
sprung dar, der zur Bildung der Spina na- 
salis posterior beiträgt und dem Gau- 
mensegel zur Insertion dient. An dem Ver- 
einigungspunkte der beiden Partieen des hin- 
tern Randes ist ein dreieckiger pyramidaler, 
nach unten und aussen gekehrter Fortsatz 
vorhanden, den man Tuberosität des 
Gaumenknochens nennt. Dieser Fortsatz ist 
mit dem Processus ptcrygoideus eingelenkt 
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and bietet in seiner mittleren Partie eine 
Kinne dar , die einen Theil der Fossa ptery- 
goidea bildet : unten entspricht sie dem Gau- 
mengewülbe durch eine kleine Oberfläche, an 
welcher »ich die OcIThungen der accessori- 
echen Gänge des Canalis palatinus posterior 
befinden. Nach aussen ist dieser Fortsatz 
mit dem Oberkieferknochen eingelenkt und 
entspricht der Jocbbcingrube. 

Die Gaumenknocben besteben beinahe ganz 
aus compacter Substanz und entwickeln sich 
nur aus einem einzigen Yerknöcherungspunkte, 
der sich schon an dem 40tägigen Fötus unter- 
scheiden lässt. Dieser Knochenkeim liegt an 
dem Vereinigungspunkte der horizontalen, ver- 
ticalen und pyramidalen oder höckrigen Partie 
des Gaumenknochens. Diese beiden Knochen, 
so wie die Oberkieferknocbcn können in der 
Mittellinie unvereinigt bleiben und so ein Aus- 
einandertreten der hintern Partie des Gau- 
mengewölbes hervorbringen. 

Palati na e (Arteriae), die Gaumenpuls- 
adern. Es sind ihrer zwei, die man in eine 
obere und in eine untere unterscheidet. Die 
erstere ist ein Ast der Arteria. maxillaris 
interna, und die zweite ein Ast der Arterie 
facialis. (Siehe Carotis.) 

Palatini (Canalcs s. Ductus), die Gau- 
menkanäle. Es sind ihrer drei : ein vorderer 
und zwei hintere. Der erstere, welcher durch 
die Vereinigung der beiden horizontalen Par- 
tieen der Kieferknochen entsteht, ist oben 
doppelt und unten einfach : seine beiden obern 
Mündungen öffnen sich jede in die entspre- 
chende Nasenhöhle. Die hintern Gaumenka- 
näle werden durch die Ossa palatina und 
maxi Maria gebildet. 

Palatini (Nervi). Es sind ibrer drei 
und sie geben von der unteren Partie des 
Ganglium spbenopalatinum ab. Sic sind zu- 
. gleich mit dem Nervenstarome , von dem sie 
ein Anhang zu seyn scheinen, beschrieben 
worden. (Siehe Maxillaris (Nervus).) 

PALATOPHARYNGEUS , was zum Gau- 
men und zum Schlünde gehört; fr. Palato- 
pharyngim. 

Palatophary ngeus (Musculus), r der 
Gaumen seblun dmusk e I liegt in der 
Dicke des Pharynx und des Gaumensegels, 
dessen hintere Säule er bildet. Man nennt 
ihn auch Pbaryngostapbylinus. Er 
ist länglicht, dünn, von vorn nach hinten ab- 
geplattet, in dem Gaumensegel breit, in der 
nämlichen Richtung abgeplattet, in dem hin- 
tern Pfeiler dieses häutigen Segels verengert, 
in dem Schlünde quer abgeplattet und breit. 
Er befestigt sich nach oben an dem hintern 
Rande de» Gaumengewölbes , an der Aponeu- 
rose des Musculus peristaphylinus externus, 
und einige von seinen Fasern setzen sich in 
die des Muskels der entgegengesetzten Seite 
fort. Unten befestigt er sich zum Theil an 
dem Schildknorpel und verschmilzt mit den 



Fasern der Constrictoren and des Stylopba- 
ry ngeus. Dieser Muskel ist ganz fleischiebt, 
spannt das Gaumensegel quer an , und zieht 
es nach unten und hinten; er hebt auch den 
Kehlkopf und die untere Partie des Schlun- 
des . dessen verticalen Durchmesser er ver- 
kürzt, empor. Er ist insbesondere bei der 
Degiutition thätig. (Mabjolih.) 

PALATOSTAPHYL1NUS, synonym mit 
Azygos uvulae; siehe dieses Wort 

PALATUM , der Gaumen^ siebe dieses 
Wort 

PALETTA . fr. u. engl. Palette. Man be- 
dient sich dieses Wortes in der Mcdicin zur 
Bezeichnung von Gegenständen , die sich so- 
wohl durch ihre Formen, als durch ihren Nutzen 
von einander unterscheiden. So nennt man 
Palette das kleine zur Aufnahme des Blute* 
beim Aderlässe am Arme bestimmte Gefäss; 
man belegt ferner mit dem nämlichen Namen 
eine kleine Holzscbicne , deren man sich zur 
Unterstützung der Hand und der Finger in 
den meisten Krankheiten , die diese Theile be- 
treffen können, bedient. Ich muss endlich 
erwähnen, dass ein Wundarzt in Genf mit 
dem Namen Palette ein kleines Instrument 
bezeichnet bat, vermittels dessen man das 
Ende eines bei der Operation der Tbräncn- 
fistcl durch den Thräncnkanal gegangenen 
Stilettes in der Nase erfassen soll. Ich will 
diese drei Arten von Paletten kürzlich durch- 
gehen. 

Der Gebrauch der erstem , welche die La- . 
teincr Scutella, Patella, Excipula 
nennen , und die einige französische Schrift- 
steller mit dem Namen poelette ou petite 
poile belegen , welche aber allgemein seit 
Ambrosius Paraevs unter dem Namen Palette 
bekannt ist , wurde bei dem Aderlasse einge- 
führt , um mit Genauigkeit die Quantität Blu- 
tes, welche man bei dieser Operation entzieht 
kennen zu lernen und zu messen. Doch findet 
man gegenwärtig diese Art Maass nur noch in 
den Spitälern. Die Palette besteht manchmal 
aus Silber , meistenteils aber aus Zinn ; sie 
hat gewöhnlich die Form einer kleinen runden 
| Schale, die viel breiter als tief, an ihrem 
Eingänge sehr weit ist, und sich ziemlich 
plötzlich verengert Aeusserlich bat sie einen 
Anbang oder eine Art Ohr, um sie leichter 
fassen zu können. Die Capacität der Palette 
beträgt bald drei , bald vier Unzen ; manch- 
mal ist dieses Gefäss vielfach , d. h. eine ein- 
zige Palette vereinigt die Capacität mehrerer 
in sich ; man muss aber alsdann an ihrer in- 
nern Fläche eben so viele Kreisfurchen ziehen, 
als die vielfache Palette einfache Paletten 
repräsentirt Wenn man sich dieser kleinen 
Gefäss c bedienen will, so setzt man bald meh- 
rere auf eine und die nämliche Schüssel, bald 
dagegen auf besondere Teller. (Siehe Ad er- 
laas.) 
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Man belegt mit dem Namen Verbandpa- 
lette (Palette ä pantement), eine kleine 
dünne, hölzerne, in fünf von einander ge- 
trennte Zungen geschnittene Platte, auf de- 
nen die Finger der Hand einen Stutzpunkt 
finden sollen. Man benutzt die Palette, um 
bei der Fractur der Hnndknochen , und vor- 
z&glicb bei der der Phalangen , die Knocben- 
stückc in Verbindung zu erhalten ; ferner bei 
den Wunden und Verbrennungen, welche diese 
Theile betreffen. Wenn die Finger durch irgend 
eine Ursache cntblöst worden sind, so ver- 
bindert man die Verwachsungen , die sie unter 
einander eingehen könnten , dadurch , dass 
man die Hand auf eine Palette legt , und je- 
den Finger auf der Zunge, die ihm entspricht, 
vermittels einiger Comprcssen und einer schma- 
len Binde befestigt. Wenn schon \ eraltete Ver- 
wachsungen zwischen den Fingern vorhanden 
sind, so bedient man sich, nachdem man sie 
zerstört hat, der Palette, um ihre isolirte 
Vernarbung zu bewirken. Endlich benutzt 
man in den Fällen, wo die Yernarbung auf 
eine fehlerhafte Weise vor sich gegangen ist, 
diese kleine Platte , um sie zu nötiiigen , sich 
soviel als möglich zu verlängern. (Siehe Ver- 
brennung.) 

Cabanis, Wundarzt in Genf, hat vorge- 
schlagen, mit einer Palette das Stilett zu er- 
fassen, welches den Faden von oben nach 
unten hing» des Nascnkanales leitet, wenn 
man die Thränenfistcl nach der Methode von 
Mejean operirt. Dieses Instrument besteht 
ans zwei beweglichen , mit Löchern versehe- 
nen Paletten, die sich entsprechen, wenn die 
Paletten genau anf einander liegen, deren Be- 
ziehung aber aufhört, wenn man eine von bei- 
den verschiebt. Jede Palette ist nach aussen 
mit ziemlich tiefen Furchen versehen , welche 
von einem Loche zum andern fuhren. Sinn 
bringt das Instrument flach in die Nase unter 
die untere Nasenmuschel ein; man sucht das 
Ende des Stiletts in eine der Kinnen und, 
indem man das Instrument etwas gegen sich 
zurückzieht , in eins der Löcher zu bringen ; 
man verschiebt sodann die Paletten über einan- 
der, um das Stilet fest zu erfassen und es aus 
der Nase herauszuziehen. (Siehe Fistula 
lacrymalis.) (Mcbat.) 

PALLADIUM, ein Metall der sechsten 
Klasse (siehe Metall), welches man in den 
Platinaerzen mit einer Menge anderer Metalle 
verbunden findet. Es ist fest, mattweisser 
als die Piatina, hämmer- und dehnbar. Sein 
speeifiselics Gewicht ist 12. Obschon es sich 
nicht direkt mit dem Sauerstoffe verbindet, 
»o kann es doch mit diesem Körper ein Oxyd 
bilden ; das Königswasser ist sein wahres Auf- 
lösnngsmittcl. Es findet keine Anwendung. 

(Onm.A.) 

PALLIATIVMITTEL, fr. Palliatifs, engl. 
Palliatives. Ein allgemeiner Ausdruck , wor- 
unter man in der Therapcuük alle die Mittel 

EncjcJ. d. m«dW. Wiurnck. IX. 



versteht, welche den Übeln Ausgang aller der 
für unheilbar gehaltenen Krankheiten zu ver- 
zögern, oder die Zufälle, die sie begleiten, 
zu bekämpfen streben, oder die blos bestimmt 
sind , die Krankheiten , die man nicht zu hei- 
len suchen darf, zu mildern. 

Um zu diesem Zwecke zu gelangen, kann 
der Arzt arzneilicbc, chirurgische oder hei- 
dnische Mittel in Gebrauch ziehen. Alle mög- 
lichen Heilmethoden, selbst die energischsten, 
werden blos zu palliativen, wenn sie bei orga- 
nischen Krankheiten, die ausser dem Bereiche 
der Kunst liegen, oder in manchen Krank- 
heiten , wo man besser tbut , sie palliativ zu 
behandeln, statt zu heilen, in Anwendung 
kommen. Das nämliche arzneiliche Agens kann 
eine Heilwirkung hervorrufen, die unter ge- 
wissen Umständen zur heilenden wird, unter 
andern aber nur eine rein palliative Wirkung 
hervorbringt. 

Die Unterscheidung zwischen den palliativen 
und heilenden Agenden und den palliativen 
und heilenden Methoden beruht also nicht auf 
einem wesentlichen Unterschiede zwischen den 
in Gebrauch gezogenen Mitteln , sondern blos 
auf der Natur der Krankheiten und dem Zwecke, 
den der Arzt sich vorstecken muss , oder den 
er zu erreichen hoffen kann. (Gc erseht.) 

PALM i CHRISTI ; siebe Ricinus. 

PALMAR, die Palmen, fr. Polmers, engl. 
Palm-trees ; man benennt so eine natürliche 
Familie der monocotyledonischen Pflanzen. 
Man findet in dieser Familie die majestätisch- 
sten Bäume hinsichtlich ihrer Grösse, und die 
elegantesten in Beziehung auf ihre Form. Die 
Palmen haben einen in der Regel einfachen 
Stamm , der cy lindrisch , d. h. an der Spitze 
eben so dick wie an der Basis, in seiner mitt- 
leren Partie manchmal bauchiger ist, und 
welchem die Botaniker den Namen Strunk 
(Stipes) gegeben haben. Er endigt sich an 
seiner Spitze in einen grossen Büschel von 
sehr grossen, sitzenbleibenden, bald gefinger- 
ten, bald gefiederten oder verschiedentlich zu- 
zusammengesetzten Blättern. In der Mitte die- 
ser Blätter, deren successive Entwickelung 
v on der Ausbildung eines ausserordentlich gros- 
sen centralen Keimes nbhängtf, findet man die 
Blüthen , die vollkommen eingeschlechtig und 
zweibäusig, und in Rispen oder ästigen Tran- 
ben stehen , die anfangs in Scheiden Ton ver- 
schiedener Natur und Form eingehüllt sind. 
Jede Blöthe besteht aus einem doppelten und 
stehenbleibenden Kelche; die männlichen aus 
sechs, selten aus einer grössern Anzahl Staub- 
fäden ; die weiblichen aus -drei Pistillen , die 
manchmal zu einem einzigen vereinigt sind. 
Die Frucht ist sehr verschieden , sowohl in 
ihrer Form , als in ihrem Volumen , was von 
dem einer Erbse bis zu dem des doppelten 
eines Manneskopfes variirt; sie besteht ziem- 
lich allgemein aus einer trocknen oder flei- 
schigen Nuss , di< 
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enthält , in welchem «ich eine fleUchige Man- 
del befindet 

Die Familie der Palmen ist für die Bewoh- 
ner der linder zwischen den Tropen da», 
was die Kamille der Gramineen für die andern 
Völker de« Erdballs ist. Von ihr beziehen sie 
Ihre hauptsächlichste und gewöhnliche Nah- 
rung. So ist der Dattelbaum durch das süsse 
nnd zuckrige Fleisch seiner Frucht beinahe das 
einzige Nahrungsmittel der Völker des mittel- 
ländischen Africa's und Kleinasiens. In Indien, 
in dem Archipel der Molluken und in einem 
grossen Theile des südlichen America's vertre- 
ten die Fruchte des Kokosbaums , des Areka- 
baums, der Oelpalme und so vieler anderen, 
die Keime der Kohlpalmc die Stelle der Dat- 
teln Mauritaniens und Egyptens. 

Wir müssen noch erwähnen , dass bei den 
Palmen nicht immer der nämliche Theil als 
Nahrungsmittel dient , so ist es z. B. bald das 
fleischige Mark, welches den Kern umgiebt, 
wie bei dem Dattelbaume, bald und öfter die 
in diesem Kerne einge*chlo*Kene fleischige 
Mandel, z B. beim Kokosbaome, beim Areka- 
baume u. s w. ; manchmal sind es die Keime, 
in die sich der Strunk endigt, wie bei der 
Kohlpalme ; andere Male endlich ist es das in 
dem Zellgewebe des Strunkes enthaltene Satz- 
raehl ; denn von verschiedenen Arten Palmen, 
und insbesondere vonSagus und Phoenix 
farinifera gewinnt man den Sago, was ein 
ausserordentlich nährendes Nahrungsmittel ist 
Die Mandel der Palmen besteht zum' grossen 
Theil aus Satzmehl, mit dem in der Regel eine 
gewisse Quantität fetten Oeles verbunden ist. 
Man kann daher auch Emulsionen daraus be- 
reiten und in manchen Fällen das Oel daraus 
ziehen , was zu den nämlichen Zwecken dient, 
wie das Baumöl. (A. Richard.) 

PALMARIS, was sich auf die Hohlhand 
bezieht; fr. Palmaire. 

Palmares (Arcus). Man belegt mit die- 
sem Namen die Endäste der Arteria radialis 
und ulnaris ; siehe Hand. 

Palmares (Musculi). Es sind ihrer zwei, 
wovon der eine Palmarls longus und der 
andere Palmaris brevis genannt wird. 

Der lange Handfl e ch sc n s p an n e r, 
Palmaris longus, fr. Palmaire gr4le , ist 
lang , sehr dünn und liegt an der vordem Par- 
tie des Vorderarmes an der innern Seite des 
Flexor carpi radialis zwischen der Aponeorose 
des Vorderarmes und dem oberflächlichen Ben- 
ger .der Finger. Seine Fasern inseriren sich 
zum Theil an dem innern Höcker des Ober- 
armknochens, an der Aponeorose des Vor- 
derarmes und an den fasrichten Scheidewän- 
den, die ihn von dem Flexor sublimis, Flexor 
carpi radialis nnd ulnaris trennen. Von die- 
sen verschiedenen Punkten aus vereinigen aie 
sich zur Bildung eines spindelförmigen Bün- 
dels . welches vertical hinabsteigt und sieb 
bald an einer dünnen Sehne inserirt, die mehr 



nach vorn als nach hinten sichtbar ist, und 
sieh in der nämlichen Richtung wie der Mus- 
kel bis zum Ligamentum annnlare fortsetzt 
Dort wird es breit, inserirt sich daran mit 
einigen Fasern, und endigt sich in der Aponeu- 
rosis palmaris , zu deren Bildung es beiträgt. 

Dieser Mnskel ist nicht immer vorhanden, 
er trägt zur Beugung der Hand gegen den 
Vorderarm und umgekehrt bei. 

Der kleine Handflechsenspanner, 
Palmaris brevis, fr. Palmaire attane", 
ist sehr dünn, klein, nnregetmässig vier- 
seitig; er ist nicht constant vorbanden und 
liegt unmittelbar unter der Haut , welche die 
Eminentia hypotbenar bedeckt Er setzt sich 
am Ligamentum annulare nnd an der oben 
Partie des innern Randes der Aponeurosis pal- 
maris fest, erstreckt sich quer nach innen, 
bald in mehrere Bündel getrennt, bald zu 
einem einzigen vereinigt , und inserirt sieb in 
dem Corium der Haut, welche die innere Par- 
tie der Hand bedeckt Dieser Muskel liegt 
auf dem Adductor und Flexor digiti mininii, 
auf der Arteria ulnaris und dem Nervus 
ulnaris. 

Er runzelt die Haut die ihn bedeckt, zieht 
sie nach innen und vermehrt so die Concavität 
der Hohlhand. 

Palmares (Regiones), die Hoblbandge- 
genden Es sind ihrer drei, die man in eine 
innere, äussere und mittlere unterscheidet 
(Siehe Hand.) 

P a I m a r i a (Ligamenta), die Hohlhandbän- 
der. Fasrichte Bündel, welche die Knochen 
der Handwurzel und der Mittelhand unter 
einander verbinden. 

P a I m a r i s (Aponeurosis) , sie ist in einem 
andern Artikel beschrieben worden; siehe 
Hand 

PALPEBRA, da« Augenlid; siebe dieses 

Wort. 

PALPEBRALIS , was zu den Augenlidern 
gehört; fr. Palpebral. 

P«ilpebrales( Arteriae) , die Augenlider- 
pulsadern; es sind ihrer zwei, die in eine 
obere und untere unterschieden werden; 
sie kommen von der Arteria Ophthal- 
mie a. 

Palpebrales (Folliculi), die Augenlider - 
drüsen , die gewöhnlich Me/ßoro'sche Drüsen 
genannt werden, liegen in besondern Furchen 
auf der innern Fläche der Augenlidcrknorpel. 
Sie sind in linienformigen , parallelen, bald 
graden, bald gewundenen Reihen geordnet. 
Sie sondern die talgartige Feuchtigkeit, weiche 
Augenbutter genannt wird, ab: (Siehe 
Auge.) 

Palpebrales (Nervi), die Augenlider- 
nerven, kommen von demRamua frontalis und 
iacrymalis der N. ophthalmici, facialis, na- 
salis und infraorbitalis. 

Palpebralia (Ligamenta), die Augeu- 
liderbänder. Einige Anatomen benenne« so 
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die faserzellige Lage, die skh von der Basis 

der Augenhöhle zu den Augenlidknorpeln er- 
streckt 

Palpebralis (Musculus), der Augenlid- 
uiuskel; siehe Orbicularis palpebra- 
rum. (Marjolim.) 

PALPITATIO, da. Herzklopfen; siehe die- 
ses Wort 

PAHHIOMA [von ä«c, Alles, und (tum, 
ich lebe; das allgemeine Lcbcnsprincip.j 

PAMPIN1FORMIS (Plexus) [wird die netz- 
artige Verbindung der dicht neben einander 
liegenden geschlangelten Zweige der Vena 
spennatica interna am Nebenhoden genannt.] 

PAMPLEGIA [von naq , ganz, und nXrjyij, 
Schlag ; die allgemeine Lähmung.] 

PAIS ACEA , lutvuufiu, von ituq, nur, 
Alles, und axtu, ich heile; diePanacee, das 
für alle Uebej anwendbare Universalniittel ; fr. 
Panacee, engl. Panaeea. Die Panacce war 
nächst der Umwandlung der Metalle in Gold 
das, was die A lebendsten zo erreichen such- 
ten; allein sie haben weder das Eine noch das 
Andere gefunden. Einige Substanzen sind 
wegen der wunderbaren Eigenschaften, die 
ihnen zugeschrieben worden waren, oder we- 
gen des Gebraaches , den man von ihnen in 
den meisten Krankheiten machte, insbeson- 
dere mit dem Namen Panacee, in Verbindung 
mit irgend einer andern Bezeichnung, ge- 
N schmückt worden. Dahin gehören die fol- 
genden : 

Panaeea anglica; es ist kohlensaure 
Magnesia mit kohlensaurem Kalke vermischt 

Panaeea Glauben; es ist das Glau- 
bersalz oder schwefelsaure Natrum. 

Panaeea mercurialis; es ist das 
neunmal sublimirte einfache Chlorquecksilber 
oder Kalomel. 

PANARIS, Paaaritium, Panaris- 
siens, Paronychia, das Fingergesch wür, 
der Umlauf, Wurm, Dahl; fr. Panaris, engl. 
Wühiow, Withloe. Man belegt mit diesem 
Namen die acute Entzündung der Weichtheile 
der Finger, eine Entzündung, die primitiv 
auf einen Finger beschränkt ist, sich aber 
auf die Hand, den Vorderarm und selbst auf 
die höchsten Theite der Brustgliedmasse er- 
strecken kann, und nur zu oft wirklich er- 
streckt. Man sieht leicht ein, dass die Zehen, 
obschon sie durch unsere Fussbedeckungen ge- 
schützt werden, und sie durch ihren Ge- 
brauch, der von denen der Finger so ver- 
schieden ist, weniger den Verletzungen der 
äussern Körper bloßgestellt sind , doch vom 
Panaritium ergriffen werden können, und dass 
diese Entzündung daselbst unstreitig mit den 
nämlichen Merkmalen auftreten dürfte, mit 
welchen sie sich an den Fingern zeigt: allein 
sie ist daselbst sehr selten ; ich erinnere mich 
nicht, Panaritien an den Fusszehen beobachtet 
zu haben ; dagegen bieten die Fusszehen, nnd 
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in denen sie eingepresst sind und die sie so 

oft behindern, zusammendrücken und aus 
ihrer natürlichen Lage bringen, sehr häutig 
gewisse ihnen eigenthümliclie Aifectionen , an 
denen die Finger niemals leiden , dar. 

Das Panaritium bat zu allen Zeiten die Auf- 
merksamkeit der Pathologen gefesselt : die 
ausserordentliche Wichtigkeit der Finger bei 
den gewöhnlichsten Zwecken des Lebens; die 
Gefährlichkeit der Krankheit ; die furchtbare 
Intensität der Schmerzen , die sie begleiten ; 
die schlimmen Zufälle, die sich entwickeln 
können, und die bedeutenden Beschwerden, 
die sie so oft zur Folge hat; Alles diess hat 
ihnen* die Pflicht auferlegt, die Geschichte des 
Panaritium mit der grössten Sorgfalt zu er- 
mitteln: allein trotz ihrer Bemühungen iässt 
diese Geschichte v noch Vieles zn wünschen 
übrig; vorzüglich scheint mir die Behandlung 
noch nicht allgemein auf die zweckmässigste 
Weise festgestellt zu seyn. 

Das Panaritium kommt nicht an allen Fin- 
gern gleich häufig vor: der Zeigefinger und 
der Daumen, sodann der Mittelfinger haben 
unstreitig wegen der Zwecke, die jeder von 
ihnen insbesondere zu erfüllen hat, das schlimme 
Vorrecht, öfter als der Ring - und kleine Fin- 
ger, an denen es sich nur ziemlich selten ent- 
wickelt, und wo es in der Kegel weniger 
schlimm ist, afficirt zu werden. Es können 
mehrere Finger der nämlichen Hand gleich- 
zeitig davon ergriffen werden: es kann sich 
auch nach einander auf beiden Händen ent- 
wickeln. Man hat es sogar in einigen , frei- 
lich sehr seltenen, Fällen zum zweiten Maie an 
dem Finger, welcher dem der andern Hand, 
wo es zuerst erschienen war, entsprach , zum 
Vorschein kommen sehen. 

Die Schriftsteller , die sich mit dem Pana- 
ritium beschäftigt haben, sind weder über 
den Nutzen, verschiedene Arten dieser Krank- 
heit aufzustellen , noch selbst über die Zahl 
der Arten, die man annehmen 'inuss , einig; 
und während die Einen, indem sie blos die 
Natur des Uebels , die für sie in allen Fällen 
identisch ist, berücksichtigen, nur ein ein- 
ziges Panaritium annehmen wollen , was sich 
blos über alle constituirendeTbeile der Finger 
ausdehnen und verbreiten kann , wollen" An- 
dere, in der vollen Ueberzeugung, dass jeder 
constituirende Theil der primitive Sitz einer 
Entzündung seyn kann, deren Symptome, 
Verlauf und Gefährlichkeit dann beträchtliche 
Unterschiede darbieten , auf diesen Unter- 
schied des Sitzes Unterscheidungen begrün- 
den , über die sie jedoch nicht einerlei Mei- 
nung sind. So nehmen Artruc und (lamper 
zwei Arten Panaritium; Heister drei; La- 
faye, Ledran, David, Garengeot vier; 
Gimey und Callisten fünf; Sauvages sieben; 
nnd Francis Jmhert in seiner Abhandlung 
über die Geschwülste gar acht an. Wenn 
auch einige von diesen Schriftstellern sich in 
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zu subtile Unterscheidungen eingelassen haben, 
so kann man doch auf der andern Seite un- 
möglich der Meinung derer beipflichten , die 
nur eine einzige Art Panariüum anerkennen 
«ollen. Denn wie kann man das, was sich 
auf die Oberdäche und die. Spitze des Fingers 
beschränkt, dessen Dauer nicht über einige 
Tage beträgt, und was für den Kranken kein 
naebtbeiiiges oder schädliches Resultat haben 
kann, mit jenem andern zusammenwerfen, bei 
welchem die wichtigsten Theile des Kingers 
dermassen afficirt sind , dass oft der Kranke 
seine Heilung nur um den Preis der schlimm- 
sten Verstümmelungen erkauft oder wohl gar 
inmitten der furchtbarsten Schmerzen den Tod 
findet ? Ledran , Garengeot , Lafaye u. s. w. 
scheinen sich mir der Wahrheit am meisten 
genähert zu haben , indem sie die Zahl der 
Arten Panariüum auf vier beschränken. Ich 
nehme wie sie ebenfalls vier Arten an , deren 
Sitz, Verlauf, Symptome, Behandlung und 
Folgen mir die entschiedensten Unterschiede 
darzubieten scheinen. 

1) Die erste Art hat ihren Sitz in der Ober- 
fläche der Lederbaut , sie ist unter allen die 
aiu wenigsten schlimme ; es ist ein Erysipelas 
der Haut des Fingers, ein wahres erysipela- 
töses Panaritium. 

2) Die zweite nimmt das zwischen der Haut 
und der Scheide der Sehnen der Beugemuskeln 
befindliche Zellgewebe ein , und verdient den 
Namen phlegmonöses Panaritium. Ihre Inten- 
sität scheint von der Dichtigkeit des entzün- 
deten Gewebes, von der grossen Menge Ner- 
venfäden , die durch dasselbe hindurchgehen, 
und von der geringen Ausdehnbarkeit der 
Haut, von welcher es bedeckt wird, abzu- 
hängen. 

3) Die dritte ist unstreitig unter allen die 
schlimmste : sie befällt die Scheide der Sehnen 
und ihre Synovialmeinbran, von wo sie sich 
manchmal auf die Gelenke , die die Phalangen 
unter einander verbinden, erstreckt. Bei die- 
ser Art Panaritium bilden sich meistenteils 
Eiteransammlungen in der Hand , am Vorder- 
arme, endlich an allen Stellen der obern 
Extremität 

4) Die vierte und letzte endlich scheint von 
der Entzündung des Periosteums abzuhängen. 
Gerade so , wie man es manchmal an den 
grossen Knochen unserer Gliedmassen sieht, 
die oft in Folge von heissen und tiefen Absccs- 
sen , welche durch die Entzündung des Perio- 
steums verursacht zu werden scheinen, ent- 
blöst und von Nekrose ergriffen werden ; so 
wird auch bald die Phalanx , in deren Niveau 
sich die Entzündung des Periostcuius , welche 
die in Rede stehende Art Panaritium ausmacht, 
von Nekrose befallen. Der übrigens nicht sehr 
reichliche Eiter, welcher sich um sie herum 
bildet, zerstört alle ihre Adhärenzen: er bahnt 
sich endlich, in einen wahren Sequester umge- 
wandelt, einen Weg nach aussen, und tritt 



mit Hälfe der Verschwürung, die sich in den 

Weicbtheilen gebildet hat , hervor. 

Gegenwärtig, wo die Mcdicin nur die be- 
stimmtesten und am besten constatirten That- 
sachen zulässt , würde man kaum an die Mög- 
lichkeit der mehr oder weniger wunderlichen 
Hypothesen glauben, durch die sich unsere 
Vorgänger von der Entwicklung des Panari- 
tium Rechenschaft geben zu können glaubten. 
Soll ich hier erwähnen, dass einige es den 
Anstrengungen der Natur, um den Organis- 
mus von dem verbrannten Blute zu befreien, 
der krankhaften Veränderung und dem Auf- 
brausen der galligen und schwefligen Theile 
des Blutes zuschreiben , während Andere ent- 
weder den Eintluss eines brennenden, schar- 
fen und ätzenden Saftes , der durch das Zer- 
fressen des Periosteums , der Enden der Ner- 
venfäden und des Fleisches einen Schorf her- 
vorbrächte ; oder die Einwirkung einer frem- 
den Säure , deren Vermischung mit dem Nah- 
rungssafte dasAufbrausea der Säfte verursachte, 
annahmen ? Wir wollen solche Hypothesen, die 
nur noch in der Geschichte unserer Irrthümer 
eine Stelle finden dürfen, übergehen, und uns 
beeilen , zur Aufzählung der wahren Ursachen 
der Affection , deren Geschichte wir erörtern, 
zu kommen. 

Unter die Zahl der prädisponireoden Ur- 
sachen des Panaritium muss man die ausser- 
ordentliche Zartheit und die so lebhafte Sen- 
sibilität der Haut des Fingers, vorzüglich aber 
gewisse Berufcgeschäftc, die eine grosse Ucbung 
von Seiten der Finger erfordern , und bei de- 
nen man einen babitirellen Gebrauch von spitzen 
und scharfen Instrumenten, die sie verwunden 
können , macht , zählen : aus diesem Grunde 
entwickelt sich unstreitig das Panaritium so 
oft bei den Schneidern, Schubmachern u. s. w.; 
und bei den Personen , die mit dem Scalpcll 
in der Hand in unsern sterblichen Hüllen die 
Geheimnisse des Lebens aufsuchen. 

Die Gelegenheitsursachen sind so häufig, 
dass ich , da ich sie unmöglich alle aufzählen 
kann, blos die häufigsten erwähnen werde. 
Im Allgemeinen kann das Panaritium durch 
alles das veranlasst werden , was entweder in 
der Haut des Fingers , oder noch mehr in den 
tiefsten Tbeücn eine entweder vorübergebeode 
oder kürzere oder längere Zeit dauernde Rei- 
zung hervorbringen kann; wie z. B. die mehr 
oder weniger starken Contusionen , die Exco- 
riationen , vorzüglich mit rostigen und unrei- 
nen Instrumenten, die Insektenstiche, das 
Abreissen jener kleinen Häutchen, die sich 
oft um den Nagel herum entwickeln , und die 
man im gewöhnlichen Leben Neidnägel nennt, 
die Stiche mit Steck - und Nähnadeln, oder 
Splittern, oder mit Spitzen zerbrochener Kno- 
chen. Es bedarf wobl kaum der »wähnung, 
dass die Gefahr dieser Stiche noch gesteigert 
wird, wenn das verwundende Instrument eine 
I speeifische materielle Ursache der Reizung, 
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eine Art Impfung, welche die gefährlichsten 
Resultate herbeifahren kann, in unsere Ge- 
webe bringt, wie tiieM nur zu oft bei unsern 
anatomischen Studien oder bei der Verrich- 
tung der chirurgischen Operationen der .Fall 
ist Man sieht ferner das Panaritium auf ge- 
wisse chirurgische Operationen folgen, wie 
mim sie z. B. verrichtet, um die deform und 
entweder in der Hoblhand, oder auf dem Rücken 
der Hand durch mehr oder weniger veraltete 
Narben ndhärent gewordenen Finger wieder in 
ihr natürliches Verhältnis« zu bringen ; manch- 
mal kommt es auch nach gewissen Luxationen 
der Phalangen zum Vorschein, vorzüglich wenn 
sie von einer beträchtlichen Zermalmang der - 
ihre kleinen Gelenke umgebenden Weichtheile 
begleitet werden. Des nämlichen Umstände* 
wegen waren kürzlich in die Säle des Hospicc 
de perfectionneroent de la faculte zwei Indivi- 
duen gebracht worden, die alle beide an den 
Folgen eines der schlimmsten Panaritien star- 
ben. Bei dem einen von ihnen war die Krank- 
heit durch die Zerquetschung der letzten Pha- 
lanx des Daumens entstanden, und es bot 
dieser Fall nichts Merkwürdiges weiter dar; 
während bei dem andern das Panaritium sich 
in Folge einer Luxation der zweiten Phalanx 
des Daumens auf die erste entwickelt hatte, 
die freilich mit der Zcrreissung der Weichtheilc 
der Palraartlache des Daumens durch den Kopf 
dieses kleinen Knochens, der nach aussen einen 
Vorsprung bildete , complicirt war. Die Ex- 
stirpation dieser Phalanx, die durch die abso- 
lute Unmöglichkeit der Reduction nothwendig 
geworden war, verhinderte nicht, wie man 
vielleicht hätte glauben können, die Entwicke- 
lung der Zufälle. Dieser schon so grossen 
Anzahl örtlicher Ursachen muss man noch ge- 
wisse innere Zustände des Organismus, gewisse 
allgemeine Dispositionen des Systems , die in 
ihrem Wesen unbekannt sind, deren Eintiuss 
aber auf die Entwickelnng des Panaritium 
nichts desto weniger offenbar ist , hinzufügen ; 
und ohne die Ansicht von Lieutattd, welcher 
während der kalten und feuchten Jahreszeiten, 
vorzüglich im Herbst, eine weit grössere An- 
zahl von Panaritien als in den übrigen bemerkt 
zu haben glaubt, ganz zu theilen ; ohne uns 
auf die gewichtige Autorität von Raoaton, 
welcher Gelegenheit gehabt bat, die in Rede 
, stehende Krankheit unter den Soldaten der 
Garnison in Landau während der Jahre 1766 
und 176? epidemisch herrschen zu sehen , zu 
stützen; kann man doch nicht das Vorbanden- 
•eyn dieser allgemeinen Ursachen läugnen, 
wenn man taglich sich Panaritien und zwar 
sowohl die leichtesten als die schlimmsten 
spontan und ohne dnss irgend eine äussere 
oder pb) tische Ursache zu ihrer Entstehung 
beigetragen hat, entwickeln sieht. Warum 
sollte es sich übrigens mit den Fingern nicht 
eben so wie mit allen andern Theilen des Kör- 
pers verhalten! I 



Das erysipelatöse Panaritium, von den Fran- 
zosen auch Tourniole, Mal d'A venture genannt, 
für das allein die Benennung Paronychia 
passt, die man mit Unrecht auch den übrigen 
beigelegt bat, kündigt sich durch ein leichtes 
Jucken an ; bald darauf macht sich an irgend 
einer Stelle der Pulpe des Fingers ein wahrer 
klopfender Schmerz bemerkbar , während die- 
ser Theil zu gleicher Zeit roth wird und etwas 
anschwellt; nach einigen Tagen tritt die Eite- 
rung ein ; der unter der Epidermis , die er 
emporbebt, gelegene Eiter bildet eine Art 
Phlyctäne, welche die ganze Cfrcumferenz des 
Fingers einnehmen kann. Die eitrige Materie 
sammelt sich manchmal unter dem Nngel an, 
dessen Adhärenzen sie zerstört, der dann von 
selbst abfällt , oder ausgerissen werden muss. 

In Beziehung auf die Intensität der Sympto- 
me hält das phlegmonöse Panaritium die Mitte 
zwischen dem eben erwähnten und dein der 
dritten Art; doch können dieses phlegmonöse 
Panaritium und die Entzündung der Scheide 
gleichzeitig vorhanden seyn , ohne dass man 
sagen kann, dass eins aufs andere gefolgt ist, 
und dass die Entzündung der Scheide die des 
Zellgewebes nach sich gezogen hat. Indesseu 
behaupten diess einige Wundärzte, übertrie- 
bene Anbänger der frühzeitigen Incision , um 
gegen das, was täglich die bestimmtesten 
Thatsachen darthun, den Satz aufzustellen, 
dass man durch die Trennung der äussern 
Weichtheilc die Affection der Sehnen und ihrer 
Scheiden verhindere. Dieses phlegmonöse Pa- 
naritium giebt sich zuerst durch einen acuten 
Schmerz, der bald von Anschwellung, Span- 
nung, Wärme und Rothe des afficirten Tbeiles 
begleitet wird , zu erkennen ; diese anfangs 
auf den kranken Finger beschränkten Zufälle 
verbreiten sich hierauf über die ganze Hand 
und selbst über den Vorderarm ; doch weniger 
oft als. bei der folgenden Art: die Anschwel- 
lung ist vorzüglich auf dem Rücken der Hand 
sehr deutlich, wo das Zellgewebe bekanntlich 
sehr schwach ist. Die lymphatischen Drüsen 
des Ellenbogens und der Achselhöhle schnellen 
an und werden schmerzhaft Die Eiterung ist 
die gewöhnliche Folge dieser Erscheinungen, 
allein sie beschränkt sich beinahe immer auf 
die Finger, wo die Fluctuntion leicht zu fühlen 
ist, und von wo sie sich nur selten auf die 
Hand oder auf den Vorderarm erstreckt. 
. Es giebt eine Varietät dieser zweiten Art, 
die blos einige Schriftsteller und insbesondere 
Ravaion erwähnen ; bei dieser Varietät hat 
das Panaritium die grösstc Acbnüchkeit mit 
einem kleinen Anthrax, man könnte es Pana- 
ritium anthraeoides nennen ; dieses anthraeoi- 
dische Panaritium kann in der ganzen Aus- 
dehnung des Fingers vorkommen , öfter aber 
zeigt es sich auf- der Rückengegend und an 
den Seiten dieser Partie, als in der Palmar- 
gegend, dem gewöhnlicheren Sitze des eigent- 
lichen phlegmonösen Panaritium. Die entzünd- 
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liehe Geschwulst, die sieb entwickelt, Ut er- 
habener und umschriebener als bei diesem 
letztern; die violett-rothe Färbung der Haut 
erinnert an die de« Anthrax. Nach Verttuss 
einiger Tage bildet »ich in der Haut entweder 
eine einzige Ocffnung, oder auch mehrere 
kleine, die sich dann zur Bildung einer aus- 
gedehnteren vereinigen, durch die, wie bei 
dem gewöhnlichen Kurunkel, ein Packet ab- 
gestorbenes Zellgewebe , ein wahrer Eiter- 
pfropf hervortritt. Die Verschwörung vernarbt 
sodann bald, wenn nicht eine zu grosse Ab- 
lösung der Haut, von der man dann einige 
Lappen hinwegnehmen muss , statt findet. 

Das Panaritium der Scheide beginnt wie 
das des Zellgewebes; allein bald erreichen 
die Zufalle eine noch grössere Intensität als 
in diesem letztern Falle : der Schmerz wird 
so übermässig, dass Astruc zu seiner Be- 
zeichnung einen besondern Ausdruck schaffen 
zu müssen geglaubt bat: er hat ihn durch- 
bohrend (perte'rehrante) genannt. Unstreitig 
war es ein Panaritium dieser Art, welches 
jener Müller hatte, von dem David spricht: 
dieser Unglückliche, welcher furchtbaren 
Schmerzen preisgegeben war, amputirte sich 
selbst mit einem Beile den kranken Finger. 
Die Anschwellung und die Spannung des Fin- 
gers sind bei dieser Art Panaritium oft gerin- 
ger als bei der vorigen ; und dieser Umstand 
kann in Verbindung mit der Intensität des 
Schmerzes , der mit diesen Symptomen nicht 
im Verhältnisse zu stehen scheinen könnte, 
gleich beim ersten Blick den wahren Sitz und 
den Charakter der Krankheit vermuthen und 
erkennen lassen. Vorzüglich bei diesem Pa- 
naritium der Scheide werden die Hand , der 
Vorderarm und selbst der Oberarm der Sitz 
einer beträchtlichen Anschwellung, in Fotgc 
deren sich Eiteranftammlungen , die mit der 
des Fingers coinmuniciren oder nich't commu- 
niciren , bilden , deren Oeffhung man nicht 
vernachlässigen darf, und die manchmal so 
beträchtliche Störungen nach sich ziehen, dass 
die Amputation der Gliedmasse unerlässlich 
notbwendig werden kann. 

Die vierte Art Panaritium zeigt sich vor- 
züglich im Niveau der letzten Phalanx der 
Finger; die Anschwellung ist niemals sehr 
beträchtlich , die Rothe der Haut nur wenig 
intensiv; und doch ist der Schmerz sehr be- 
deutend , ohne jedoch so stark zu seyn wie 
bei dem Panaritium der Scheide. Der übrige 
Theil des Fingers scheint oft kaum an der 
Krankheit Antheil zu nehmen , die sich mit 
dem Abfalle der nekronirten Phalanx endigt. 

Alle diese örtlichen Erscheinungen werden 
beinahe immer von allgemeinen Symptomen 
begleitet : diese letztem sind je nach der Ge- 
fäbrlichkeit des Pannritiums und vorzüglich 
nach der Intensität des Schmerzes, der sie 
begleitet, mehr oder weniger beträchtlich. Es 
findet ein mehr oder weniger deutlich ausge- 



sprochener fieberhafter Zustand statt, die 

Hitze ist beträchtlich, der Mund trocken und 
brennend, die Zunge roth und manchmal mit 
einem bräunlichen und rossigen Ueberzuge 
bedeckt; der Durst ist äusserst lebhaft, der 
Appetit ganz null ; die krankhafte Veränderung 
und ausserordentliche Blässe des Gesichts kün- 
digen das Leiden des Kranken an , den ein« 
hartnäckige Schlaflosigkeit verfolgt, und der 
manchmal einem wütbenden Delirium preis- 
gegeben ist. 

Der gewöhnlichste Ausgang des Panaritium 
ist unstreitig die Eiterung; doch sieht man in 
manchen leider nur zu seltenen Fülieu durch 
die geschickt geleitete Dazwiscbenkunft der 
Mittel unserer Kunst Panaritien, die unter 
dem furchtbarsten Ansehen auftraten , sich 
zertheilen und ohne Eiterung heilen. Wenn 
diese Zeitteilung eintritt, so sieht man die 
verschiedenen Zufälle , die ich eben beschrie- 
ben habe, nach und nach abnehmen und end- 
lich ganz aufhören. 

Der Ausgang durch Eiterung ist bei dem 
eryslpclatösen Panaritium am leichtesten, zu 
erkennen : die Durchsichtigkeit der Epidermis 
lässt beim ersten Blicke das gelbliche, eitrige 
Fluidum, was von ihr bedeckt wird, wahr- 
nehmen. Bei dem phlegmonösen Panaritium 
dagegen, wo der Eiterhecrd von der Haut 
bedeckt wird , die oft sehr dick und hart ist, 
ist die Fluctuation bisweilen etwas dunkel;' 
doch kann man sie bei einiger Aufmerksamkeit 
unmöglich verkennen. Nach dem Austritte des 
Eiters durch die natürliche Verscbwärong der 
Haut oder vermittels einer künstlich geinach- 
ten Oeffhung in derselben hört bald die An- 
schwellung der Weichtheile des Fingers auf, 
und es kehrt derselbe nach und nach zu sei- 
nem natürlichen Zustande zurück und behält 
die Integrität seiner Verrichtungen. 

Bei der dritten Art Panaritium bedarf es 
oft der grössten Aufmerksamkeit des Wund- 
arztes, um sich von der Gegenwart des Eiters 
in der Scheide der Sehnen zu überzeugen. 
Oft wird man sogar nur erst davon unterrich- 
tet, wenn vermittels einer Verschwärung in 
der bekanntlich sehr dünnen vordem Wand 
der Scheide im Niveau der Gelenke der Pha- 
langen die Flüssigkeit eine Ansammlung in 
dem unter der Haut befindlichen Zellgewebe 
bildet. Es mag nun der inmitten der entzün- 
deten Partieen gebildete Eiter die Wandungen 
der Scheide und die äussern Weichtheile in 
Ulccration versetzt haben, um siuh einen Aus- 
gang nach aussen zu bahnen, oder es m;ig 
eine künstliche Oeffhung gemacht worden seyn, 
so sind die Folgen der Eiterung in beiden 
Fällen die nämlichen ; die blosgclegten Sehnen 
werden bald krankhaft verändert; sie er- 
weichen sich, werden wie pulpös, exfolüren 
sich , und ihr Abfall bat die völlige Unbeweg- 
lichkeit des kranken Fingers zur Folge. 

Es bedarf oft auch der geübtesten Hand. 
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um die unter der Aponeurosis palmaris in den 
Umgebungen de« Ligamentum annulare des 
Handgelenkes und zwischen den Muskellagen 
de* Vorderarmes gebildeten Abscesse zu er- 
kennen. Und doch int es um >o notbwendiger, 
sobald als möglich das Vorbandenseyn dieser 
F.itcrheerde zu erkennen, als sie durch die 
Zunahme ihres Volums beträchtliche Ablösun- 
gen veranlassen und immer zur Unterhaltung 
der allgemeinen und örtlichen Zufalle bei- 
tragen. 

Wenn die Entzündung sich über die Syno- 
tialmcmbrancn der Fingergelenke ausgedehnt 
hat , so dauert die Eiterung nach der Tren- 
nung der Sehnen in reichlichem Maassc fort, 
nnd die Phalangen lassen sich beträchtlich 



über einander bcw< 



las Knistern, welches 



diese Bewegungen veranlassen, bezeugt die 
krankhafte Veränderung, die Caries ihrer Ge- 
lenkobcrfläcbe , was übrigen« auch durch die 
chronische Verhärtung der Weichtbeile und 
durch fistulöse Geschwüre, durch welche ein 
Stilct leicht bis zu den cariösen Knochenpar- 
tieen gelangen kann , bestätigt wird. 

Bei unserer letzten Art Panaritium bildet 
sich gewöhnlich keine grosse Quantität Eiter. 
Die Verschwärung, welche durch die künst- 
liche oder spontane Oeffhung dieser kleinen 
Eiteransammlung entsteht, dient zum Aus- 
gange der nekrosirten Knochenpartic. 

Bisweilen endigt sich das Panaritium durch 
Brand: dieser Ausgang tritt gewöhnlich in 
Folge des Uebermaasses der Entzündung ein ; 
er wird durch die Farbenveränderung der 
kranken Partie, die schwarz wird und sich mit 
mit einem trüben Serum angefüllten Phlyktä- 
nen bedeckt; durch die Verminderung der 
Anschwellung und das völlige Aufhören jeder 
schmerzhaften Empfindung angekündigt. Die 
Mortification erstreckt sich meistentbeils nicht 
über den kranken Finger hinaus, dessen spon- 
tane Trennung später die Natur bewerkstelligt, 
oder der am gewöhnlichsten amputirt werden 
mnss. 

Endlich können die örtlichen Störungen und 
die allgemeinen Zufalle so weit gehen, dass sie 
den Tod des Kranken mitten unter den grau- 
samsten Schmerzen zur Folge haben. 

Weil man verabsäumt bat , die Behandlung 
der Entzündung sorgfältig von der der Eiterung 
zu trennen , obschon sie ganz deutlich unter- 
schiedene Stadien des Panaritium sind und 
ganz verschiedene Heilanzeigen liefern, haben 
die Schriftsteller die Mittel, die sie gegen diese 
Krankheit angewendet haben, so sehr verviel- 
fältigt Die Geschichte aller dieser Mittel 
wäre eben so langweilig, als unnütz, wenn sie 
uns übrigens auch nicht durch die Gränzcn, 
welche der Zweck dieses Werkes vorschreibt, 
untersagt wäre. Wir wollen jedoch , um sie 
zu verbannen, die hauptsächlichsten von ihnen 
angeben, als da sind: die Anwendung des 
und das Eintaueben in kochen- I 



des Wasser , wovon das eine von Aetius, der 
auch das Ohrenschmalz verordnete, und das 
andere \on Fabriciut ab Aquapendente und 
Üusautsoy empfohlen worden ist; das Ein- 
bringen des kranken Fingers in das Ohr einer 
Katze, was nach dem Berichte von L. Riviire 
zweimal einen glücklieben Erfolg gehabt hat; 
die Application des Schweinemistes und des 
Menschenkotbes , die der Actzmittel von den 
ersten Momenten der Krankheit an ; der von 
Sigaud-Lafond vorgeschlagene Gebrauch der 
Elektricität , der einer kreisförmigen Com- 
pression oberhalb des entzündeten Theiles; 
die Anwendung sehr beisser Asche, lebender 
Regenwürmer, die man unmittelbar auf den 
kranken Tbeil legt, der bituminösen Materien, 
des Schwefels, des Strnmomums u.s. w.u.s. w. 

Zur wahren Behandlung des Panaritium ge- 
hören 1 ) die Erörterung der in der ersten oder 
entzündlichen Periode anzuwendenden Mittel; 
2) die Angabe des Verfahrens, was man, nach- 
dem die Eiterung eingetreten ist, zu beobach- 
ten bat. Während der ersten Periode sind 
die therapeutischen Mittel, zu denen man seine 
Zuflucht nehmen muss , ganz die nämlichen, 
welche die andern Entzündungen erfordern. 
Es müssen , wie bei diesen , die antiphlogisti- 
schen und die erweichenden Mittel zuerst in 
Gebrauch gezogen werden. Wenige Personen 
nehmen im Beginne der Panaritien zu den 
Blutigeln, deren Gebrauch Betl empfohlen hat, 
ihre Zuflucht ; ich habe sie in mehreren Fällen 
mit dem grössten Erfolge angewendet; allein 
sie müssen , wenn sie dic~glücklichen Wirkun- 
gen , die man von ihnen zn erwarten berech- 
tigt ist, hervorbringen sollen , nur im Beginne 
der Krankheit und auf Tbeilen , die sie noeb 
nicht ergriffen bat, z. B. um die Basis des 
Fingers herum, wenn die Entzündung sieb 
noch nicht bis dabin erstreckt hat, angewen- 
det werden. 

Nach der örtlichen Blutentziehung, die je 
nach den Wirkungen, die man dadurch erlangt 
bat, mehr oder weniger oft wiederholt wird, 
muss man die erweichenden Mittel in Ge- 
brauch ziehen und sie unter allen möglichen 
Formen anwenden. Die kranken Thcilc müs- 
sen fortwährend mit erweichenden Cataplas- 
men , die so dick sind , dass sie lange Zeit 
ihre Wärme und ihre Feuchtigkeit behalten, 
bedeckt und mehrere Male täglich in einer 
starken Abkochung erweichender Pflanzen ge- 
badet werden. Da aber in der Regel diese 
örtlichen Mittel die Intensität des Schmerzes 
als offenbare Quelle von beinahe allen andern 
Zufallen des Panaritium nur sehr wenig ver- 
mindern, so muss man gegen dieses Symptom 
wirksamere und energischere Mittel in Anwen- 
dung bringen. Die Opiumpriiparate , obschon 
sie v on den Schriftstellern nicht sehr empfohlen 
werden, bringen hier die glückliebsten Wir- 
kungen hervor: wenn man die Cataplasmen, 
welche auf die kranken Thcile applicirt werden 
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sollen , mit Opiam bcgiesst and diese letztem 
lange Zeit in einer starken wässrigen Auflö- 
sung von gummösem Opiuinextract verweilen 
lässt, so beseitigt man manchmal den Schmerz, 
dessen Vcrraioderung eine beträchtliche Besse- 
rung in allen andern Symptomen hervorbringt 
und oft den Ausgang durch Zertbeilung herbei- 
führt. Nicht unerwähnt dürfen wir lassen, be- 
vor wir die Frage der frühzeitigen Einschnei- 
dungen erörtern , das» gleich- vom Beginne an 
allgemeine Blutentziehungen angewendet wer- 
den , und das« sie mit der Gefährlichkeit der 
Krankheit und der Krüftigkcit der Personen, 
die davon ergriffen worden sind, im Verhält- 
nis» stehen müssen. 

Die wahrend der Dauer der entzündlichen 
Periode des Panaritium gemachten frühzeitigen 
Incisionen werden von einer ziemlich grossen 
Anzahl alter Schriftsteller empfohlen, die ver- 
mittels derselben dein scharfen und ätzenden 
Serum , welches sie für die Ursache der in 
Rede stehenden Krankheit hielten, einen Aus- 
gang geben zu können glaubten; sie sind 
ferner von den meisten neuern Wundärzten in 
der doppelten Absicht, den Schmerz zu besei- 
tigen und durch Hemmung der Fortschritte 
des Panaritium die Affection der Sehnen und 
ihrer Scheiden zu verhindern, verrichtet wor- 
den. In der That, wenn man die so beträcht- 
liche Dichtigkeit des Zellgewebes der Finger, 
die Dicke der Haut , von der es bedeckt wird, 
beachtet , und vorzüglich , wenn man die all- 
gemein angenommene Meinung, dnss man die- 
sen natürlichen Dispositionen der Art Ein- 
schnürung oder Einklemmung , welche die 
kranken Tbeile erleiden, die Gefährlichkeit 
der Zufalle des Panaritium zuschreiben muss, 
berücksichtigt, so scheinen diese Incisionen 
anfangs die grössten Vortheile zu verschaffen; 
die Theorie scheint hier höchst befriedigend 
zu seyn; und doch sprechen die praktiseben- 
Thatsnchcn, die Klippe jeder hy pothetischen 
und gewagten Erklärung, täglich gegen die 
glücklichen Wirkungen der frühzeitigen Ein- 
schnitte. Folgendes hat mich die Erfahrung 
in dieser Hinsicht gelehrt: ein vor der Bildung 
des Eiters gemachter Einschnitt scheint den 
Schmerz zu vermindern , die Intensität des 
Panaritium zu schwächen , wenn es auf das 
unter der Haut befindliche Zellgewebe be- 
schränkt ist; allein dieses letztere ist niemals 
sehr schmerzhaft , und scheint nicht ein Mittel 
zu erheischen, was der Gebrauch der andern 
Heilmittel sehr gut ersetzen und später, wenn 
man den Ausgang durch Eiterung verhütet, 
unnütz machen kann. Soll man diesen Ein- 
schnitt nach der Meinung Einiger verrichten, 
um die Ausdehnung der Entzündung auf die 
sehnige Scheide zu verhüten? Eine Ausdeh- 
nung, deren Möglichkeit zuerst auf den ge- 
nauesten Beobachtungen beruhen müsste , und 
die man übrigens in Zweifel ziehen könnte; 
allein der Gebrauch dieses Mittels hat mir 



niemals den gewünschten Zweck zn erreichen 
geschienen. Ich habe constant, trotz der 
Durcbschneidnng der Haut und des Zellge- 
webes , den Schmerz und die andern Zufälle 
fortdauern und die Eiterung in der Scheide 
der Sehnen eintreten sehen , wenn die Inten- 
sität dieser Zufälle dieses schlimme Resultat 
fürchten Hess; während zahlreiche und mit 
der gewissenhaftesten Sorgfalt beobachtete 
Thatsachen mir den Beweis gegeben haben, 
dass das phlegmonöse Panaritium seinen Cha- 
rakter nicht veränderte, um einen schlimmen 
anzunehmen, obschon man die Incision nicht 
angewendet hatte. Soll man bei dem Pana- 
ritium der letzten Art, wo diese Trennung der 
äussern Weicbtheile keine Erleichterung ver- 
schafft, und wo die Folgen nicht durch sie ver- 
hütet werden können , gleich von hausaus die 
sehnige Scheide spalten , soll man die Sehnen 
bloslcgen, oder bis auf die Knochen einschnei- 
den , wie manche Praktiker wollen ? Wie sehr 
wird es aber der Wundarzt bedauern, wenn er 
aus einem Irrthume in der Diagnose, in den 
man leicht verfallen kann , dadurch , dass er 
ganz unpassend ein therapeutisches Mittel bei 
dem phlegmonösen Panaritium anwendet, was 
höchstens für das der Scheide passt, den Ver- 
lust der Bewegungen des Fingers als unver- 
meidliche Folge dieses letztern Falles oder 
der von einigen Wundärzten vorgeschlagenen 
Durchschneidung herbeiführte ? leb scheue mich 
also nicht, diese frühzeitigen Einschneidungen, 
die meistenteils unnütz und manchmal gefähr- 
lich sind, gänzlich zu verwerfen. Jiavaton 
hatte schon seit langer Zeit ihre Nutzlosigkeit 
erkannt und öffentlich ausgesprochen; und 
ein anderer verstorbener Praktiker, Foubert, 
schlug, nachdem er die nämliche Beobachtung 
gemacht hatte , den Gebrauch der Actzmittel 
vor , die seitdem von Fabre und Sue gerühmt, 
gegenwärtig aber gänzlich verlassen worden 
sind, und sich doch nach diesen Schriftstel- 
lern wegen der Zerstörung, die sie bewerk- 
stelligen , mehr eignen , das Ziel zu erreichen, 
zu welchem man durch die Trennung mit dem 
schneidenden Instrumente zu gelangen wünscht. 

Die Behandlung des Panaritium in seiner 
zweiten Periode bietet je nach den Arten die- 
ser Krankheit einige Unterschiede dar: bei 
dem erysipelatöscn Panaritium muss man so- 
bald als möglich die Eitcransammlung öffnen; 
und selbst mit der Scheere eine mehr oder 
weniger beträchtliche Partie der Wandungen 
der Blase, die sich an der Spitze oder in der 
Pulpe des Fingers gebildet bat, binwegnebmen. 
Die dann blosgelegte Oberfläche der Leder- 
haut, die, wie nach der Einwirkung eines 
Vesicators , roth ist und auf die man kleine, 
mit Cerat bestrichene, Plumaceaux applicirt, 
eitert einige Tage lang und bedeckt sich bald 
mit einer neuen Epidermis. Wenn sich der 
Eiter unter dem Nagel befindet, so bildet der 
Hcerd bald an einem Punkte der Circumferenz 
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einen Vorsprang , in weichem man die Oeff- 
nung anbringen muu; aJiein es reicht dicta 
nicht immer aus , sondern es wird , wenn die 
von dem Kit er bespülten und durch die Eite- 
rung von den darunter gelegenen Partieen ge- 
trennten Ränder oder Wurzeln des Nagels die 
benachbarten Weichthcile reizen und sie in 
einem permanenten Zustande von Yerschwä- 
rung erhalten, und der spontane Abfall der- 
selben zu lange auf sich warten lässt, seine 
partielle oder gänzliche Ausreissung unerläss- 
lieh noth wendig. 

Das zu beobachtende Verfahren gehört eben- 
falls zu den atlereinfaebsten, wenn das phleg- 
monöse Panaritium sich durch einen Abscess 
geendigt hat: man muss an der hervorsprin- 
gendsten Stelle der Geschwulst, da, wo die 
Gegenwart der Flüssigkeit die Fluctuation zu 
erkennen gestattet, eine künstliche Oeflnung 
machen ; auf diese Weise verschafft man dem 
Eiter einen Ausgang und beruhigt schnell die 
Schmerzen des Kranken ; die Anschwellung der 
Wundlippen , zwischen die man anfangs etwas 
Cbarpie bringt , vermindert sich , sie sinken 
zusammen , während zu gleicher Zeit die all- 
gemeinen und örtlichen sympathischen Er- 
scheinungen verschwinden; und es gestattet 
bald die Vernarbung dieser Wunde, die wie 
eine einfache behandelt worden ist , duss der 
Finger seine, einen Moment lang unterbroche- 
nen, Verrichtungen wieder vornimmt. 

Die Behandlung der zweiten Periode des 
Panaritium der Sehnenscheide verdient die 
grösste Aufmerksamkeit. Die äussern Weich- 
thcile des Kingers und die vordere Wand die- 
ser Scheide müssen , sobald sich der Eiter ge- 
bildet bat, sogleich gespalten werden. Durch 
einen ersten Hnutscbnitt dringt man in das 
unter der Haut befindliche Zellgewebe ein, wo 
sich manchmal eine gewisse Quantität Eiter, 
der sich in Folge der Entzündung dieses Ge- 
webes, die mit der der Scheide zusammen- 
fällt , gebildet hat , oder aus dieser Scheide 
durch kleine Versch wärungen , die an den 
dünnsten Stellen ihrer vordem Wand und 
hauptsächlich im Niveau des Gelenkes der 
Phalangen statt finden , hervorgetreten ist, 
angesammelt bat. Wenn eine oder mehrere 
solcher kleinen Verschwörungen vorhanden 
sind, so lässt der Austritt des Eiters ans 
demselben keinen Zweifel über die Eiterung 
der Scheide übrig , und es muss diese sogleich 
weit geöffnet werden. Die Stelle, aus welcher 
man den Eiter hervorsickern siebt, deutet die- 
jenige an, wo das Ende einer Hoblsondc ein- 
gebracht werden muss; diese letztere dringt 
mit Leichtigkeit in die durch den Eiter ausge- 
dehnte Scheide, und dient dem Bis turi, ver- 
mittels dessen man den Heerd in seiner ganzen 
Ausdehnung öffnet, als Führer. Wenn keine 
Oeffnung in der Scheide vorhanden ist, so 
kann der Fall in Verlegenheit setzen : soll man 
einschneiden, oder nicht? Am klügsten thut 
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man dann, zn warten, bis sich eine Oeffnung 
in der Scheide gebildet hat , wofern nicht die 
immer zunehmende Intensität der Zufälle kei- 
nen Zweifel mehr an der Eiterung der Scheide, 
die man dann einschneiden muss, gestattet. 
Die natürlichen Folgen dieser Operation, nach 
welcher die allgemeinen und örtlichen Sympto- 
me der Krankheit gewöhnlich beträchtlich nach- 
lassen, sind die Erweichung und die Trennung 
der blpsgelcgten Sehnen. Dieser Abfall der 
Sehnen liisst nicht so lange auf sich warten, 
als ihre geringe v itale Energie fürchten lassen- 
könnte; sehr oft geht sie binnen 15 oder 20 
Tagen vor sich. Die Wunde bekommt nur 
erst nach ihrer völligen Exfoliation ein gutes 
Ansehen ; sie vernarbt dann ziemlich schnell ; 
allein der seiner Beugesehnen beraubte, für 
immer zu einer vollkommenen Unbewcglicb- 
keit verurtheilte , Finger , indem bald die An- 
kylose der Gelenke seiner Phalangen eintritt, 
bleibt constant, vermöge der Tbätigkeit der 
Extensorcn , gestreckt , oder durch die brük- 
kenfönuige Narbe seiner vordem Fläche halb - 
gebogen. 

Die Abscessc, die sich oft bei dieser Art 
Panaritium um das Handgelenk herum am 
Vorder - und am Oberarme bilden , müssen 
schnell geöffnet und sodann nach den allge- 
meinen, in unserm Artikel Abscess aufgestell- 
ten. Regeln behandelt werden. Die Zcrinal- 
mung der Weichthcile kann so weit gehen, dnss 
sie die Amputation der Gliedmasse nothwendig 
macht. 

Wenn sich die Entzündung über die Syno- 
vialmcmbranen der Gelenke der Phalangen 
verbreitet bat und diese kleinen Knochen von 
Caries ergriffen worden sind, so muss man 
die Mittel, welche diese Krankheit erfordert, 
und namentlich den lange Zeit fortgesetzten 
Gebrauch der alkalischen Bäder in Anwendung 
bringen. Dieser Zustand der Phalangen macht 
endlich am gewöhnlichsten die Absetzung eines 
Fingers nothwendig , der übrigens niemals zu 
seinen Verrichtungen wieder tauglich gewor- 
den wäre. 

Endlich wird man bei der vierten Art Pa- 
naritium, es mag nun ein Einschnitt gemacht 
worden seyn, um dem Eiter Ausgang zu ver- 
schaffen, oder sich eine natürliche Oeffnung 
gebildet haben , durch die Einbringung einer 
Sonde bald die Isolirung der Phalanx , deren 
Adhärenzen alle zerstört worden sind , erken- 
nen; es ist eine Art Sequester, der ausgezo- 
gen werden muss. Merkwürdig ist es , das« 
trotz des Verlustes dieser Phalanx die Spitze 
des Fingers nicht- sehr deform ist, und sich 
noch so wie vor der Krankheit bewegen kann. 

(Roex.) 

PANCHYMAGOGA, von Alles, 
und j)fv/40( T Saft, Speisebrei, und uyta , ich 
treibe aus; fr. und engl. Panchymagogütt. 
Man belegte ehemals mit .diesem Namen Ab- 
führmittel, denen man die Eigenschaft zu- 
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schrieb, alle krankhaften Säfte auszuleeren. 
So bestand z. B. da« Kxtractum panchyinago- 
gum hauptsächlich aus drastischen SubManzen, 
wie die- Aloe, die Coloquinte, die Senna, der 
Uelleborus niger, da« Agaricum, das Scam- 
tnonium und das Pulvis diarrhodon. 

PANCREAS, nayxQtuq, die Bauchspeichel- 
drüse, das Pankreas; fr. Pancreas; engl. 
Pancreas. Diese Urüse liegt in der hintern 
Partie der Regio epigastrica unterhalb des 
Magens und der Leber , oberhalb der queren 
Partie des Zwölffingerdarms, vor der Aorta 
und der Vena cava , hinter dem Mcsorolon 
transversuin : sie ist umfänglicher als die Ohr- 
speicheldrüse , und bei dem Erwachsenen bis 
gegen sechs Zoll lang und einen Zoll dick. 
Sie hat eine nnregelinüssige Form , ist an ih- 
rem rechten Ende breiter als an ihrem linken, 
in die Quere länglicht, von vorn nach hinten 
und etwas von oben nach unten abgeplattet, 
und bietet hinten eine Krümmung dar, die der 
Convexität der Wirbelsäule entspricht; ihre 
Farbe ist gelbbräunlicb und ihre Consistcnz 
ziemlich fest. Das rechte Ende der Bauch- 
speicheldrüse, was man auch wegen seiner 
Dicke ihren Kopf (Caput pancreatis) 
nennt , wird von der Concavität der zweiten 
Krümmung des Zwölffingerdarms aufgenommen 
und ist fest mit ihr verwachsen ; in dem übri- 
gen Tbeile ihrer Ausdehnung ist diese Drüse 
an den benachbarten Partieen durch ein schlaf- 
fes Zellgewebe befestigt, welches um sie herum 
eine ziemlich feste Hülle bildet, durch die man 
leicht die Lappen und Läppchen , aus der sie 
besteht, unterscheidet. Ihre Structur ist übri- 
gens die nämliche, wie die der andern drüsi- 
gen Organe, besonders solcher, welche dem 
Speichclapparate angehören. (Siebe Glan- 
dula.) Bei' manchen Subjectcn bietet das 
rechte Ende der Bauchspeicheldrüse eine ziem- 
lich beträchtliche Verlängerung dar, die meh- 
rere Anatomen die kleine Bauchspeicheldrüse 
(Pancreas minus) genannt haben, und 
die ihren eigenthümlichen Ausscheidungsgang 
hat, der sich bald in den Ductus pancreaticus 
und bald direkt und isolirt in den Zwölffinger- 
darm öffnet. 

Der Ausführungsgang der Bauchspeichel- 
drüse, der auch Ductus Wirsingianus 
genannt wird, entsteht, wie die andern Gänge 
dieser Art, durch diß successive Vereinigung 
mehrerer Aeste, die sich in der Nähe des 
linken Endes der Drüse, welches dünn und 
länglicht ist, und das man im Gegensatze zum 
rechten Ende Schwanz der Bauchspeicheldrüse 
(Cauda pancreatis) nennt, im spitzen 
Winkel mit einander verbinden. Er nimmt 
also seine Richtung von links nach rechts, 
empfängt in seinem Verlaufe andere sehr 
zahlreiche Zweige, die sich mit ihm im rech- 
ten Winkel vereinigen, und vermehrt nach 
und nach sein Caliber dermassen , das« er oft 
anderthalb Linie im Durchmesser bat. Er 



verläuft in der Dicke der Drüse etwas näher 

an ihrem untern, als an ihrem obern Rande; 
bh zu seinem Austritte aus dem Innern der 
Bauchspeicheldrüse münden immer neue Aeste 
in ihn ein ; nacb einem knrzen Verlaufe durch- 
bohrt er schief von oben nach unten die Mem- 
branen des Zwölffingerdarms, und Öffnet sich 
in der Höhle desselben ungefähr vier oder fünf 
Querfinger vom Pylorus an der untern Partie 
der zweiten Krümmung des Zwölffingerdarms; 
manchmal gelangt er 10 Zoll vom Pylon» ent- 
fernt in den Zwölffingerdarm. Am gewöhn- 
lichsten ist seine OelVnung von der des Ductus 
cbolcdochus isolirt, doch findet man sie nicht 
selten auch in eine einzige Oeffnung ver- 
schmolzen , wenn er mit diesem letztem nahe 
an seiuemEnde zusaminenmündet. Der Ductus 
pancreaticus, der sich allmählig nacb seiner 
Mündung zu erweitert hat, verengert sieb an 
der Stelle seines Eintritts in den Zwölffinger- 
darm; was man für eine Klappe an dieser 
Stelle angesehen bat, ist nichts weiter als die 
Scheidewand, die ihn dann vom Ductus chole- 
dochus trennt. 

Das Pankreas erhält viele Blutgefässe; seine 
Arterien kommen von der A. kepatica, sple- 
nica, mesentcrica superior, capsulares, phre- 
nicae und coronaria stomachica. Die venösen 
Zweige, welche einen ähnlichen Verlauf wie 
die Arterien machen , begeben sich in die V. 
dnodenalis, gastrocpiploica dextra, splenica 
und mesenterial inferior, die sich wiederum 
in die Vena portae abdominalis öffnen. Die 
Nerven kommen von dem Plexus hepaticus, 
splenicus nnd mesentericus superior. 

Die Bauchspeicheldrüse sondert eine faden- 
ziehende, dein Speichel ähnliche, Flüssigkeit 
ab, die unmittelbar in den Zwölffingerdarm 
ergossen wird, und deren Nutzen sich auf die 
Verdauung bezieht. Das Volum dieser 
Drüse und die Vielfältigkeit ihrer Gefässe be- 
rechtigen zu der Meinung , dass dieser Saft 
in grosser Menge abgesondert werden inuss. 
Man nennt ibn gewöhnlich Bauchs p eiche I- 
drüsensaft, Succus pancreaticus; 
fr. Suc pancreatique ; engl. Pancreatic juice. 

Die Bauchspeicheldrüse ist , wie alle drü- 
sige Organe, bei dem Fötus sehr entwickelt. 
Meckel bat gefunden, dass ihr Ausführungs- 
gang im Anfange constant doppelt ist, d. h. 
dass ausser dem Kanäle, der fortbestehen «oll, 
noch ein zweiter vorbanden ist , der «ich ge- 
sondert in den Zwölffingerdarm öffnet. Manch- 
mal dauert diese angebor ne Duplicität des 
Ductus pancreaticus nach der Geburt fort, und 
es bietet so die Drüse zwei gesonderte Aus- 
führungsgänge dar. Nach Lieutaud kann da« 
Pankreas gänzlich fehlen; es kann auch in 
Folge der Hypertrophie seines Gewebes, was 
manchmal beträchtlich hart ist, ein, bedeuten- 
des Volum darbieten. Man hat in einigen 
seltenen Fällen ziemlich grosse Steine in «ei- 
nem AusfShrungsgange gefunden. 
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Panerens Aselii, eine unpassende Be- 
nennung der Gekrösdrüscn , von denen dieser 
Anatom eine gute Beschreibung gegeben bat. 

PANCREATEMPBRAXIS, [von »ayx<Ma«, 
Bauchspeicheldrüse, und tfi<pQa$i<;, das Hin- 
einstopfen ; die Ueberfüllung und Verstopfung 
der Bauchspeicheldrüse.! 

PANCRE ATICO - DUODENAL» ; fr. Pan 
creatico- duodenal. Man benennt so Theile, 
die der Bauchspeicheldrüse und dem Zwölf- 
fingerdärme gemeinschaftlich angehören, fz. B. 
Arteria pancreatico - dnodenaiis , die ein End- 
zweig der A. gastrodoodenalis ist, Acstchen 
an den Zwölffingerdarm und die Bauchspeichel- 
drüse abgiebt und mit der A. mesenterica su- 
l>erior zusammenhängt. (Siehe Hepatica 
(Arteria).] 

PANCREATICUS, was sich auf die Bauch- 
speicheldrüse bezieht : fr. Pancre'atique. Man 
belegt mit diesem Beiworte die Gefässe und 
den Ausfülirungsg-ang dieser Drüse, so wie den 
Saft, den sie absondert. (Siehe Pancreas.) 

(Marjolik.) 

PANCREATITIS, [von nnyxQntq, die Bauch- 
speicheldrüsenentzündungt fr.Panereatite. Die- 
seEntzündung dürfte wobl schwer wahrend des 
Lebens erkannt werden, obsebon die in Lcichcit 
, gefundenen Veränderungen der Bauchspeichel- 
drüse sie nicht bezweifeln lassen. Als Haupt- 
kennzeichen derselben giebt man an : ein Ge- 
fühl von stumpfem Schmerze , Druck oder 
Spannung zwischen dem Nabel und der Herz- 
grube in der Tiefe des Bauches nach dem 
Rückgratc zu, was beim Vorneigen des Stam- 
mes, bei vollem Magen und einem starken 
Drucke mit der Hand in dieser Gegend zu- 
nimmt; Beängstigung in der Magengegend; 
abwechselnd bald Trockenheit der Mund - und 
Rachenhöble mit wässrigem Durchfalle, bald 
öfteres Aufstosnen, Würgen und Wasacrbre- 
eben; Mangel an Esslust: öfterer Ekel; Ver- 
dauongsbeschwerden ; Zufalle eines leichten, 
auffallend nachlassenden Fiebers. 

Die Ursachen der Bauchspcichcldrüsenent- 
zöndung sind tbeils krankhafte Zustände der 
benachbarten Organe, theils Affectionen der 
Drüse selbst. 

Die Behandlung ist eine gelind antiphlo- 
gistische und zu gleicher Zeit resolvirende/) 

P ANDEMI A, von jt«c, Alles, ond <fy/*oc, 
Volk; eine Krankheit, die alle Bewohner eines 
Landes ergreift , eine allgemeine Volkskrunk- 
beit; fr Pandemie; engl. Pandemic disease 
Sie ist das Nämliche, was die Endemie in 
ihrer grössten Intensität ist. Gewöhnlicher 
sagt man pandemische Krankheit, pandemi- 
sche Affection. (Siebe Endemia.) 

PANNICULUS; fr. Pannicule ; engl. Pan 
niculuw. Vermöge einer Vcrgleichung, deren 
Richtigkeit nicht weit her ist, haben die Ana- 
tomen mit dem Namen Panniculus adi- 
posus die unter der Haut befindliche Lage 
des Zellgewebes, und mit dem Namen Pan- 



niculus carnosus die von dem Musculus 
latisaimus colli gebildete , unter der Haut ge- 
legene, Muskellagc belegt. Man hat auch mit 
dem Namen Panniculus das Pterygium * 
oder die Vereinigung mehrerer Pterygien auf 
der Hornbaut , so das« diese Membran mehr 
oder weniger vollkommen davon bedeckt wird, 
belegt. (Siebe Pterygi um und [Pannus|.) 

PANNUS, |das Augcnfell; fr. Pannicule; 
engl. Pannus. Das Augeofell besteht nach/teer 
in einer fehlerhaften Mischung und Form der 
Bindehaut des Augapfels überhaupt und des 
Bindehautblättebens der Hornhaut insbeson- 
dere, wodurch das Gesiebt mehr oder weniger 
in dem leidenden Auge beschränkt oder wirk- 
lich vollkommen aufgehoben wird. Bestimmter 
lässt Jungken den Pannus in der Mehrzahl der 
Fälle in einer Hypertrophie der Gefäswe der 
Conjunctiva und des Bindebau tblüttchcns der 
Hornhaut; in selteneren Fällen in einer Hyper- 
trophie des Zellgew ebes dieser Theile bestellen. 
Dem gemäss unterscheidet er zwei Arten des 
Pannus: 1) den Gefäs spann us, Pannus 
vascutosus s. crassus; nach Andern 
Pannus carnosus s. Sarcoma con- 
junctivae, der durch Gefässbypertropbie 
erzeugt ist und sich durch folgende Erschei- 
nungen cbarakterisirt: eine dunkclrotbe Trü- 
bung, die durch ein dichtes Gewebe von vari- 
cösen Gefässen erzeugt wird, verbreitet sieb 
von der Conjunctiva der Sclerotien aus über 
die Hornbaut , und verliert sich mit einer un- 
bestimmten, verwischten Griinze. Bedeckt sie 
die Pupille, so ist das Sehvermögen ganz auf- 
gehoben, es erscheinen dem Kranken alsdann 
alle Gegenstände in einen dichten, rothen 
Nebel gehüllt , und er unterscheidet nur hell 
und dunkel. Die varicösen Gcfässe verur- 
sachen dein Kranken ein Gefühl , als lägen 
fremde Körper, Sand, Staub, zwischen den 
Augenlidern und dem Augapfel. Da, wo der 
Pannus liegt, erscheint die Hornhaut dicker; 
auch sitzt er so fest auf, dass er sieh nicht 
mit der Pincette in die Höbe heben lässt, und 
jeder solcher Versuch grössere Schmerzen 
hervorruft. 2) Den Zellgcw ebepannus. 
Pannus cellulostis s. tenuis; nach 
Andern Pannus memhranaceus s. te- 
nuior, der seltener vorkommt und auf einer 
Hypertrophie des Zellgewebes im Bindehaut- 
blättchen der Hornhaut beruht. Die Hornbaut 
erscheint roatrgelh; das Bindehautblättehen 
sieht wie aufgelockert aus; die rothen Ge- 
fiisse, welche sieh netzartig in demselben aus- 
breiten, lassen sich deutlich von einander un- 
terscheiden. Durch diesen Pannus wird das 
Sehvermögen nicht in dem Grade wie bei dem 
Gefässpannus gestört: der Kranke kann grös- 
sere Gegenstände erkennen, sie erscheinen 
ihm aber in einen Nebel gehüllt. Jeder Pan- 
nus kann partiell oder total seyn. Der par- 
tielle nimmt am häufigsten die obere Hälfte 
der Hornhaut ein , der totale ist selten. 
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Die Ursachen des Pannus sind theils ort- 
liche , theiU allgemeine ; meistenteils wirken 
aber beide vereinigt. Zu den erstem geboren 
alle widernatürliche , auf die Bindehaut des 
Augapfel« längere Zeit hindurch einwirkende, 
Reize. Zn den letztern rechnet man die S tro- 
phein , den Katarrh , den Rheumatismus , die 
Syphilis, die Arthritis. Prädisposition zum 
Pannus geben \orzüglich Störungen in der Ab- 
dominalcirculation, und Untcrleibsleidcn über- 
haupt. 

Die Prognose richtet sich nach der Dauer 
des Uebels , dem Alter des Kranken und der 
Ausdehnung des Pannus. Heilbar ist es noch 
im Beginne, wenn die ursächlichen Momente 
beseitigt werden können ; hat es erst eine ge- 
wisse Ausbildung erlangt, so gelingt eine völ- 
lige Heilung nie wieder; etwas Trübung und 
einige Gefäss Verzweigungen bleiben stets zu- 
rück. Es versteht sich, das* die Prognose 
bei dem Gefässpannus noch schlimmer als bei 
dem Zellgewebepannus ist. ■ 

Die Behandlung des Pannus besteht haupt- 
sächlich in der Entfernung der Ursachen. Ab- 
leitung auf den Darmkanal durch abführende 
und auflösende Mittel, und in veralteten Fällen 
besonders Entziehungskuren mit dem gleich- 
zeitigen Gebrauche des Zittmann' sehen De- 
cocts ; eine Sublimatkur u. s. w. ; und auf die 
Haut durch Einreibung der Brechweinstein- 
salbe, namentlich bei jüngern Indhiducn, und 
durch ein Haarseil im Nacken, besonders bei 
altern Subjecten , beweisen 'sich vorzüglich 
nützlich. 

Die Augcnsalben hat man nach Beer's Rath, 
dem die bessern Augenärzte beistimmen, zu 
vermeiden; mit Ausnahrae der rothen Präci- 
pitatsalbe, die sich nach Benedict zur Entfer- 
nung der einzelnen kleinen Hornbautflecke, 
nachdem der Pannus bereits grösstenteils ge- 
tilgt ist, sehr nutzlich beweist. Es müssen 
demnach die örtlichen Mittel in flüssiger Form 
oder als Pulver angewendet werden , z. B. das 
Laudanura Inj. Sydenh. , oder ein Pulver aus 
1 Theil Alumen cruduni und 6 Theilen Saccharum 
album. Hauptsächlich aber müssen die starken, 
varicösen Gefässe, welche dem Pannus zur 
Ernährung dienen, scarificirt werden, und 
zwar so oft, als sie sich wieder anfüllen, oder 
an andern Stellen wieder erzeugen. Nach 
jeder Scarification muss man die entzündliche 
Rcaction vorüber lassen. Ucberhaupt muss, 
bevor man scarificirt, jeder specitiscb entzünd- 
liche Proccss gänzlich aus dem Auge entfernt 
worden seyn.] 

PANOPHOBIA, von J7«,, dem Gottc Pan, 
nnd 7>o£o?, Furcht, Schrecken; ein panischer 
oder, wie die Alten sagten, von dem Gotte 
Pan eingeflösster Schrecken. Eine Gemüts- 
bewegung, die in mehreren Krankheiten, welche 
direkt oder indirekt das Gehirn betreffen, vor- 
kommt. Sie ist eins von den charakteristi- I 



schesten Symptomen der Melancholie oder 
Monomanie. (Siehe Seclenstörung.) 

PANTAGOGA , [von naq, Alles, und ay», 
ich treibe; syn.mit Panchymagoga ; siehe die- 
ses Wort.| 

PANTOPHOBIA, [von »ae, Alles, nnd 
(poßaq , Furcht ; die Furcht vor Allem , selbst 
vor dem eigenen Pbantasiegcbilde.] 

PANZERHANDSCHUH. Chiroteca, Fascia 
digitaüs; fr. Gantetet ; eine Binde, die ihren 
Namen erhalten hat, weil sie die Hand und 
die Finger wie ein Handschuh umgiebt Man 
nennt sie ganzen Panzerhandschuh, 
Chiroteca completa, wenn sie die Fin- 
ger in ihrer ganzen Ausdehnung bedeckt, nnd 
halben Panzerhandschub, Chiro- 
teca dimidia, wenn sie nur die Basis eines 
jeden Fingers umfasst. Die erstere von diesen 
Binden erfordert eine, einen Zoll breite, zehn 
Ellen lange, eioköpfige Rollbinde. Zwei am 
das Handgelenk gelegte Kreisgänge befestigen 
ihren Kopf ; die Binde wird sodann schief über 
den Rücken der Hand und zwischen dem 
Daumen und Zeigefinger hingeführt, um von 
aussen nach innen das untere Ende dieses 
letztern Fingers zu umfassen; nachdem man 
ihn von unten bis oben mit Hobelgängen um- 
gangen hat, geht man auf dem Rücken der 
Hand zurück und macht einen Kreisgang um 
die Handwurzel; die übrigen Finger werden 
nach einander auf die nämliche Weise um- 
wickelt. Man beendet die Anlegung des Pan- 
zerhandschuhes mit Kreisgängen um das Hand- 
gelenk. Der Verband kann ferner mit einem 
Streifen für jeden Finger gemacht werden. 

Für den halben Panzerhandschuh ist eine 
einköpfige, fünf Ellen lange, Rollbinde von der 
nämlichen Breite wie die erstere notbwendig. 
Man befestigt sie wie die erstere Binde, führt 
sie sodann schief auf die Basis des Zeige- 
fingers , den sie umfasst; leitet sie in der 
Diagonale auf das Handgelenk zurück, um 
welches man einen Kreisgang macht; man 
umfasst nach einander nnd auf die nämliche 
Weise das obere Ende eines jeden Fingers. 
Um die Handwurzel gemachte Kreisgänge be- 
schliesscn die Anlegung dieses Verbandes. 

Man bedient sich des ganzen Panzerhand- 
sebubes bei den Luxationen der zweiten Reibe 
der Handwurzelknochen ; bei den Krankheiten 
der Handwurzel und der Mittelhand ; bei den 
Fracturen und Luxationen der Phalangen ; bei 
den Verbrennungen, um zu verhindern, dass 
die Finger nicht mit einander verwachsen. Der 
kleine Panzcrhandscbuh passt bei der Luxation 
der ersten Phalangen mit den Knochen der 
Mittelhand und bei den Krankheiten, die ihren 
Sitz auf dem Rücken der Hand haben. (Mürat.) 

PAP AVER L. , Mohn; franz. Pavot; engl. 
Poppy; eine PHanzengattung, die ihren Na- 
men der Familie der Papaveraeeen gegeben 
hat, und die von Linne in die Polyaodria Mo- 
nogynia gebracht worden ist. Man erkennt 



Digitized by Google 



PAP AVER RHOEAS 



273 



den Mohn an seinen grossen, vereinzelten and 
endständigen Blütben, an seinem abfallenden 
nnd zweiblättrigen Kelche, an seiner, aus vier 
sehr breiten und 'sich an ihren Seiten decken- 
den , regelmässigen Blättern bestehenden Blu- 
menkrone, an seinen sehr zahlreichen Staub- 
faden und an seiner kuglichten oder eirunden 
Kapsel , die sich in eine , aus der stehenblei- 
benden Narbe gebildete, platte und strabligc 
Scheibe endigt, und sieb durch kleine Löcher, 
die sich unter den Lappen der Narbe bilden; 
öffnet. Diese Kapsel hat ein einziges Fach, 
was innerlich mehrere , in Form von Scheide- 
wänden hervorspringende und die Samen tra- 
gende , Blätter darbietet 

Unter den zahlreichen Arten dieser Gattung 
giebt es keine interessantere als den Gar- 
tenraohn, Papaver somniferum L.; 
fr. Paoot somnißre ou Ptwot des jctrdinsi 
engl. White Poppy. Es ist eine jährige , im 
Orient einheimische , gegenwärtig aber in bei- 
nahe ganz Europa naturalisirte Pflanze, wo 
man sie nicht blos zum häuslichen Gebrauche, 
sondern auch als Schmuck der Gärten culti- 
virt. Ihr Stengel, der glatt, cyiindrisch, blau- 
grün und beinahe einfach ist , erreicht eine 
Höhe von drei bis fünf Fuss und noch mehr. 
Seine Blätter sind abwechselnd, aufsitzend, 
spitz, tief und unrcgclmiissig gezähnt; seine 
Blüthcn sind endständig, einzeln stehend, sehr 
gross, weiss oder violett, nicken vor ihrem 
Aufblühen, stehen aber sodann gerade aufrecht. 
Die Kapseln sind kuglicht. Diese Art bietet 
zwei Varietäten dar: die eine ist unter dem 
Namen schwarzer Gartenmohn, Pa- 
paver nigrum bekannt, hat purpurfarbige 
Blütben, weniger grosse Kapseln und schwärz- 
liche Samen. Die andere Art oder der weisse 
Hohn, Papaver album, bat weisse Blü- 
tben, ihre Kapseln sind umfänglicher und ihre 
Samen weisslich. Sie ist im Allgemeinen in 
allen ihren Thailen grösser und diejenige, die 
man vorzüglich zu medicinischen Zwecken .cui- 
tlvirt Denn wenn man in die Kapsel dieser 
Art etwas vor der Zeit ihrer Reife Einschnitte 
in verschiedenen Hiebtungen macht, so erhält 
man das Opium. (Siebe dieses Wort.) Diese 
etwas vor ihrer Reife eingesammelten und 
getrockneten Kapseln sind unter dem Namen 
Mohnköpfe, Capsulae papaveris, be- 
kannt und häufig in Gebrauch. Sie besitzen, 
obschon in einem weit weniger energischen 
Grade, die nämlichen Eigenschaften wie das 
Opium, und die Abkochung eines von ihnen 
wird oft zerbrochen und seiner Samen beraubt 
zu beruhigenden Klvstiren , Waschungen oder 
andern äussern Mitteln verordnet. So bereitet 
man aus den getrockneten und ihrer Samen 
beraubten weissen Mohnköpfen den Syrupus 
D i a c o d i i , ein Präparat , dem einige Phar- 
maceuten mit Unrecht den Opiums) rup Substi- 
tuten, dessen Wirkungsweise nicht die näm- 
liche ist. Die in 



Samen sind sehr klein und ausserordentlich 
zahlreich. Da sie nicht den weissen Milch- 
saft , der in den andern Organen des Mohns 
vorhanden und ihr wirksamer Stoff ist, ent- 
halten, so besitzen sie nicht im geringsten die 
betäubende Eigenschaft des Opiums und der 
Mohnköpfe. Sie bestehen aus Schleim und 
fettem Oele , der für sich allein ungefähr den 
vierten Theil ihres Gewichtes ausmacht. Diese 
Samen haben einen milden und angenehmen 
Geschmack und dienen seit einer undenklichen 
Zeit theils roh, theils, nachdem sie etwas ge- 
röstet worden sind, als Nahrungsmittel. Man 
bereitet daraus eine Art Kochen von einem 
angenehmen Geschmackc, die man noch jetzt 
in mehreren Provinzen Frankreichs und Ita- 
liens verspeist. Das fette Ocl , welches man 
aus ihnen auspresst, ist etwas ambrafarbig, 
hat einen milden Geschmack und kann in Be- 
ziehung auf die Tafelzwecke die Stelle des 
Baumöls vertreten. Man behauptet sogar, 
dass die Kaufleute es diesem beinahe constant 
in mehr oder weniger grossen Proportionen 
beimischen. Dieses unter dem Namen Mohn- 
Öl, fr. Oliette (Oliolum), bekannte Oel wird in 
der Kälte nicht fest; es trocknet aus wie das 
Leinöl und wird von den Mahlcra benutzt. 
Die nämlichen Eigenschaften, nur in geringerer 
Energie, besitzen die andern Arten Mohn. Die 
Blumenblätter des wilden Mohns (Papaver 
rhoeasL.) sind ebenfalls beruhigend. (Siebe 
Papaver rhoeas.) 

PAPAVER RHOEAS, wilder Mohn, 
Klätschrosenmohn, fr. Coquelicot. engl. 
Red com Poppy. Diese Mohnart wächst im 
reichlichen Maasse auf den angebauten Fel- 
dern, und macht sich durch ihren ästigen, 
zwei Fuks hohen,) steifhaarigen Stengel, durch 
ihre ebenfalls behaarten, tief fiederspaltigen 
Blätter, durch ihre aus vier grossen hoebro- 
then Blumenblättern bestehenden Blutben, und 
durch ihre Kapsel, die eirund, beinahe kug- 
licht und glatt ist, kenntlich. Diese etwas 
milchende Art besitzt keineswegs die nämliche 
Energie wie das Papaver somniferum , dem 
wir das Opium verdanken. Die Blumenblätter 
(Flores Rhoeadis, s. Papaveris er- 
rat! ei) sind der einzige Theil, den man be- 
netzt: sie sind eine von den unter dem Namen 
der vier Blütben bekannten Arten. Ihr 
Geruch ist nicht sehr angenehm; ihr Ge- 
schmack schleimicht und etwas bitter; man 
benutzt hauptsächlich ihren mit einem Syrup 
oder Honig versüssten Aufguss. Er ist demul- 
cirend, etwas beruhigend; und da man ihn 
immer noch, während er warm ist, ver- 
braucht, so wirkt er ebenfalls schweißtrei- 
bend. Einige Praktiker scheinen uns die medi- 
cinischen Eigenschaften des Klatschrosenmohns 
übertrieben zu haben , wenn sie ihm den Vor- 
zug vor dem Opium einräumen. Das Extract 
seiner Kapseln, welches in der nämlichen Gabe 
wie das der Mohnkapseln des Orients verord- 
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net wird , ist doch , obscbon es eine ähnliche 
Wirkungsweise wie dss Opium besitzt , weder 
so wirksam , noeb so sicher in seinen Wir- 
kungen. Hehrere Schriftsteller sind der Mei- 
nung, dnss es weniger erregend, weniger virös 
sey als dieses letztere, und stutzen sioh auf 
dienen Unterschied , niu den Vorzug zu recht- 
fertigen , den sie ihm bei manchen convulsivi- 
schen und spasmodischen Aflectionen geben. 
Fouquet verordnete dieses Extract mit Vor-, 
theil bei dem Keuchhusten. 

Man benutzt in der Regel den Klatschrosen- 
mohnaufguss bei den nicht sehr intensiven Lun- 
genkatarrhen und im Allgemeinen bei allen leich- 
ten Entzündungen. Der Syrup , den man mit 
einem sehr geschwängerten Aufgussc bereitet, 
ist beruhigend und wird in der Gabe von einer 
bis zwei Unzen verordnet. (A. Richard.) 

PAPAVERACEAE, Papaveraceen , fr. Pa- 
paverace'es. Der Mohn bildet den Typus die- 
ser natürlichen Pflanzenfamilie , die in die 
Klasse der vielblättrigen Dicotylcdoncn gehört. 
Alle Papaveraceen sind krautartige, jährige 
oder ausdauernde Pflanzen , die einfache oder 
mehr oder weniger lief in zahlreiche Lappen 
eingeschnittene Blätter tragen. Ihre end- oder 
achselständigen Bluthen sind manchmal sehr 
gross und verschieden gefärbt. Sie besteben 
aus einem Kelche mit zwei coneaven sehr ab- 
fallenden Blättern ; aus einer Blumenkrone mit 
vier regelmässigen oder unregelmässigen Blu- 
menblättern, die in der Knospe vor ihrer Ent- 
wicklung verschiedentlich gefaltet sind; aus 
in der Regel vielen Staubfaden, die dünne 
und haarartige Fäden haben. Der Fruchtkno- 
ten ist frei, kuglieht oder sehr länglicht, und 
hat ein einziges Fach , welches eine grosse 
Menge Samen enthält, die an seitenwandlichen 
und blätterförmigcn , in Form von Scheide- 
wänden hervorspringenden Mutterkuchen be- 
festigt sind. Die Frucht ist eine runde 
oder länglichte, schotenförmige Kapsel, die 
sich vermittels Klappen oder Löcher öffnet, 
und eine verschiedene Anzahl Samen enthält. 
Die Pflanzen , welche die Familie der Papave- 
raceen bilden, enthalten alle einen eigentüm- 
lichen , bald weissen , bald gelben oder selbst 
rötblichen Saft, der in allen ihren Theilen 
vorhanden ist, und aus denen er, wenn man 
sie reizt, ausfliegst. Diese Flüssigkeit ist es, 
welche den wirksamen Stoff aller Papaveraceen 
bildet und sie in der Regel mehr oder weniger 
scharf, virös und deleter macht , ohne dass er 
jedoch in allen Pflanzen dieser Familie ganz 
der nämliche ist. So ist in den verschiedenen 
Arten der Gattung Mohn dieser eigentümliche 
Saft mehr oder weniger narkotisch und be- 
täubend. Denn man gewinnt von einer dieser 
Arten , dem Papaver somniferum , das Opium, 
das kräftigste unter allen betäubenden Arznei- 
mitteln. Die nämlichen Eigenschaften sind in 
dem eigenthümlichen Safte des orientalischen 
Mohns, des Mohns von Tournefort, und selbst 
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in den Blumenblättern mehrerer geraeinen Ar- 
ten , wie z. B. in dem Klntschrosenmobne vor-' 
banden. (Siebe Papa-ver und Opium.) 
In der Gattung Cbelidonium ist der gelbliche 
MuYhsaft vorzüglich sehrscharf und sehr ätzend. 
Auf die Haut gebracht bewirkt erRötbung und 
endlich Ulccration derselben. Es sind daher 
die Pflanzen dieser Gattung gefährlich, und 
obschon dessen ungeachtet einige Praktiker 
den Gebrauch ihrer Wurzel als Kmeticum oder 
Drasticum verordnet haben, so taut man doch 
besser, sich ihrer zu enthalten. Die Samen 
der Papaveraceen, welche den eigentümlichen 
Saft nicht besitzen , tbeilen auf keine Weise 
die Eigenschaften der andern Partieen der 
Pflanze. Sie enthalten eine grosse Menge 
fettes Ocl, was man vermittels der Presse 
aus ihnen gewinnt und das man in den Kün- 
sten und in dem häuslichen Gebrauche unter . 
dem Namen Mohnöl benutzt. Nach dem 
Gesagten kann man die Familie der Papave- 
raceen nicht blos in Beziehung auf die botani- 
schen Kennzeichen, sondern auch hinsichtlich 
der Conformität ihrer Eigenschaften und ihrer 
Wirkungsweise für eine sehr natürliche Familie 
ansehen. (A. Richard.) 

PAP AVERIN, synonym mit Narcotin; 
siebe dieses Wort. 

PAPILLA, fr. Papille, engl. Papilla. Man 
belegt mit diesem Namen die kleinen Vor- 
sprünge, die man an der Oberfläche der 
Schleimmembranen beobachtet Ihre Structur 
und ihre verschiedenen Formen sind anders- 
wo beschrieben worden. (Siehe Zunge. 
Schleimhant) [Papilla lacrymalis 
wird das Hügelchen genannt, welches man am 
oberen und unteren Augenlide, da, wo der in- 
nere Augenwinkel seinen Anhing nimmt, be- 
merkt (Siehe Thränenorgnne.) — Pa- 
pilla mammae, Brustwarze, ist der 
abgestumpfte kegelförmige Theil der Brüste; 
siehe Brüste. ~ Pupillae renales, 
Nierenwarzen, sind die in dem Nieren- 
aussebnitte hervorragenden Körperchen ; siehe 
N icre|» 

PAPILLARIS, was sich auf die Papillen 
bezieht ; siebe dieses Wort. 

Papilläres cordis musculi [werden 
die kleinen Muskelbündel im Herzen genannt; 
siehe Herz]. (Marjolin.) 

PAPPEL; siehe Populus. 

PAPPELSALBE ; siehe P o p u l e u m (Un- 
guentum). 

PAPULA , Knötchen; fr. Papille, engl. 
Papula; eine kleine über das Niveau der 
Haut nicht sehr erhobene , volle , an ihrer 
Basis leicht entzündliche Geschwulst, die 
keine Flüssigkeit enthält, und keine Neigung 
hat, sich durch Eiterung zu endigen. 

Das Knötchen ist eine von den elementaren 
pathologischen Störungen des Hautsy stems, die 
sich am häufigsten der Beobachtung darbieten. 
Sie bildet den Fundsmentalcharakter derOrd- 
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nong Papulae Wülan , and der Gattungen 
Stropfaulus, Lieben und Prurigo des 
nämlichen Verfasser». Die Unterschiede , die 
es in jeder dieser Gattungen darbietet, haben 
zur Feststellung der Arten gedient. 

Bei dem Strophulus, einer Krankheit, 
die der Kindheit eigenthümlidi ist, nimmt das 
Knötchen bis auf einen gewissen Punkt an 
der Feinheit der Haut und an der Activität 
des Haargefässsysteins Theil ; es ist rötber, 
belebter , auch flüchtiger und schneller in sei- 
nem Verlaufe. 

Bei dem Lieben bieten die Knuteben so- 
wohl in ihrem Aussehen , als in ihrer Form, 
ihrer Anordnung und ihrem Entwicklungsgrade 
mehr Mannicbfaltigkeiten dar. Diese Unter- 
schiede sind es, die von den englischen Pa- 
thologen als speeifische Kennzeichen angesehen 
worden sind. Bald sind diese Knötchen iso- 
lirt, gesondert, nicht sehr zahlreich (Liehen 
simplex); bald sind sie in beinahe regel- 
mässige Gruppen vereinigt (Lieben cir- 
cumscripta*). Andere Male haben sie das 
Ansehen von kleinen Ncssclstichen (Liehen 
urticatus). Endlich sieht man sie manch- 
mal sich in grosser Anzahl vereinigen , mehr 
oder weniger ausgedehnte Platten bilden, sich 
beim Zusammen!] iessen entzünden , an ihrer 
Spitze ulceriren, ans welcher fortwährend ein 
serös- eitriges Fluidum hervorsickert, was sich 
in leiebte Borken oder in dünne und feuchte 
Schuppen umwandelt: sie machen dann die 
Art aus, welche von den Pathologen mit dem 
Namen Liehen agrius bezeichnet wor- 
den ist. 

Bei der Prurigo sind die Knötchen brei- 
ter als bei den andern Gattungen. Sie sind 
am gewöhnlichsten an ihrer Spitze mit einem 
kleinen, an der Oberfläche adhärirenden, 
schwärzlichen Blutpfropfe bedeckt. Wenn 
sie zahlreich, oft auf einer und derselben 
Stelle wieder hervorgewuebert sind , so schei- 
nen sie die Hautlagen tiefer zu afficiren , da 
man an den Stellen, die sie eingenommen 
haben , kleine leichte , aber mit blosera Auge 
leicht wahrnehmbare, Narben bemerkt. Bei 
dem veralteten Lieben, wo die Knötchen einen 
grossen Theil der Hautbedeckung eingenom- 
men haben , ist die Affection verschieden : die 
Haut wird trocken, runzlieht, hart; sie ist 
Vorzüglich um die Gelenke herum mit tiefen 
Furchen versehen. Das aushauchende System 
leidet in diesem Falle an einer Art Atonie, denn 
die zur Wiederbelebung ihrer Verrichtungen am 
meisten geeigneten Mittel bleiben wirkungslos. 
Ich habe mehrere Male Individuen , die diese 
Disposition darboten, in dem Dainpfbade diese 
Trockenheit der Haut, die bei ihrem Killtritte 
in dasselbe vorhanden war , behalten sehen. 

Eine andere merkwürdige AfTection, welche 
die beinahe unvermeidliche Folge der papulö- 
sen Affecttonen im Allgemeinen ist, ist eine 
Art gelblicher Färbung, die auf den Stellen, 



welche lange Zeit der Sitz der Ausschlüge ge- 
wesen sind, falbgelb ist. Diese Färbung ist ' 
so tief eingebeizt , dass man sie oft mehrere' 
Jahre lang fortdauern sieht. 

Das Knötchen ist bald eine primitive ele- 
mentare Störung , und dann ist sie der funda- 
mentale Charakter der Gattung und der Art; 
bald ist es consecutiv, vermischt sich secundär 
mit andern Formen und ist, in diesem Falle nur 
eine zufällige Coiiipiitation. Diese Beobach- 
tung ist ton grosser Wichtigkeit bei dem Stu- 
dium der Hautkrankheiten, denn grade deshalb, 
weil man die primitiven elementaren Störungen 
nicht hinlänglich von denen, die später ein- 
traten, unterschieden hat, ist so viel Dunkel- 
heit und Ungewissheit in diesen Zweig der 
Pathologie gebracht worden. (L. Bibtt.) 

PARABYSMA [von nttqttßvta, ich stopfe 
hinein. - Nach Mason Good das Genus IV., 
Ord.ll. Splanchnica, Class. I. Coeliaca. 
Die Krankheiten, welche durch eine Anschoppung 
in den Organen des Unterleibs begründet werden, 
begreifend. Die Specics sind : Parabysina 
hepaticum, P. spl,cnicum, P. pan- 
creaticum, P. mesent ericum, P. in- 
testinale, P. omentale, P. compli- 
cata m.] 

PARACENTESIS, nnQitxtvrt]<uq, von na- 
Quxfrtfta, ich steche durch, die Paracentese; 
fr. Paracentitt, engl. Paracentesis. Eine 
Operation, die in der Durchbohrung der Bauch- 
wandung besteht , um den verschiedenen Flüs- 
sigkeiten, die sich in den Bauch ergicssen, 
diese Höhle ausdehnen und mehr oder weni- 
ger schlimme Zufälle verursachen können, einen 
Ausgang zu verschallen. Manche Praktiker 
bezeichnen diese Operation mit dem Namen 
Punction; allein dieser letztere Ausdruck ist 
generisch und muss folglich auf alle die Fälle 
angewendet werden , wo es nothwendig wird, 
ein stechendes nnd schneidendes Instrument 
in eine natürliche oder zufällige Höhle zu stos- 
sen. (Siebe Punc tion.) 

Man nimmt meistentheils zu der Paracen- 
tese seine Zuilocht , um das Serum, welches 
sich in der Baucbfellhöble, in dem Innern eines 
Eingeweides oder in einer besonderen Kjste 
angesammelt hat, auszuleeren. (Siehe Asci- 
tes und Hydrops acutus.) Manchmal 
beabsichtigt man, den Unterleib von einer 
serös-eitrigen Materie, die sich in Folge der 
Entzündung des Bauchfelles oder jedes andern 
Organes gebildet bat, zu befreien; andere 
Male, um blutigen Flüssigkeiten einen Aus- 
gang zu verschaffen u. s. w. 

Man darf die Paracentese nur verrichten, 
nachdem die zur Hemmung der Fortschritte 
der Wassersucht oder zur Beförderung der 
Aufsaugung der ergossenen Flüssigkeit geeig- 
netsten Mittel unwirksam geblieben sind. Sel- 
ten kann diese Operation für eine heilende 
angesehen werden ; man muss sie am gewöhn- 
lichsten für das letzte Hülfsmittel halten, wel- 
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che« bestimmt ist. momentan die Beschwerde, 
welche der Erguss in den Verrichtungen der 
Verdauung und der Respiration veranlasst, zu 
heben; denn gewöhnlich bringt man die Quelle 
nicht zum Versiechen ; auf einen ersten Krguss 
folgt bald ein zweiter, und wenn man ihn aus- 
leert, so reproducirt sich die Krankheit bald 
wieder. Bei jeder neuen Puoction wird der 
Kranke schwächer, bis er endlich stirbt. Doch 
nuu man, bevor man ein Urtheil fallt, die 
Natur der Wassersucht berücksichtigen ; denn 
bei den kürzlich entstandenen serösen An- 
sammlungen » die sich plötzlich bilden , bei 
jungen Individuen z. B. in Folge der zufälligen 
Bauchfcllentzündungcn, nach den Masern odej 
dem zurückgetretenen Scharlach zum Vorschein 
kommen; kann man, wenn keine bedeutende 
Störung in den Verdauung« - und Kreislaufs- 
organen vorhanden ist; wenn der Kranke 
bei Kräften bleibt, Genesung hoffen. Wenn 
diese eben so glücklichen als seltenen Um- 
stände vereinigt vorhanden sind, so muss 
man frühzeitig operiren, d. h. sobald man offen- 
bar die Gegenwart einer Flüssigkeit erkannt 
hat und die Quantität derselben so beträcht- 
lich ist, dass das Instrument nicht die Organe 
des Bauches verwundet. Die Paraccntese hat 
manchmal die spontane Heilung der Sackwas- 
sersucht zur Folge gehabt ; es ist dicss jedoch 
ein sehr seltener Fall. Ich habe Gelegenheit 
gehabt , ihn einmal im Hospice de la Salpö- 
triere zu beobachten. Die Punction war alle 
Jahre nothwendig geworden ; nachdem man sie 
sieben oder acht Mal verrichtet hatte, war ich 
nicht wenig erstaunt, den Bauch geschmeidig 
und eingesunken bleiben zu sehen. Als die 
Frau einige Jahre später an einer Brustaflcction 
starb, so überzeugte ich mich, dass die Kyste 
nur das Volum einer Faust hatte und dass ihre 
Wandungen sehr dick waren ; ihre Höhle wurde 
von einigen Unzen Serum erfüllt. 

Die Paraccntese trägt nur zur momentanen 
Erleichterung der Leiden der Kranken bei, 
wenn die Wassersucht die Folge der organi- 
schen Affection der Leber, der Milz u. s. w. 
ist; wenn die Krankheit veraltet, der Kranke 
alt and schwach ist; wenn der Hodensack und 
die untern Gliedmassen infiltrirt sind. Man 
muss dann mit der Operation warten, bis der 
Bauch sehr ausgedehnt, das Gehen schwierig 
oder unmöglich ist, und die Erstickung bevor- 
steht. Das nämliche Verfahren muss man bei 
den Sackwasscrsuchten beobachten. Die Er- 
fahrung hat gelehrt, dass sich in diesem Falle 
noch öfter als bei der symptomatischen Was- 
sersucht nach kaum ausgeleertem Serum eine 
neue Ansammlung bildet, und bald eine zweite 
Punction, und diese bald wieder mehrere an- 
dere nothwendig macht. Doch darf man nicht 
zu lange warten , denn die Operation gewährt 
nur reellen Nutzen, wenn man sie zu einer 
Zeit unternimmt, wo der Kranke noch Kräfte 
hat. Man muss darauf Verzicht leisten, wenn I 



er lebhafte Schmerzen im Unterleibc fühlt, 
wenn er an einer Febris lenta leidet und auf 
den äussersten Grad von Schwäche und Ma- 
rasmus gekommen ist. Wenn der Kranke nicht 
sehr bejahrt oder übermässig geschwächt ist; 
w enn er nicht an sehr bedeutenden organischen 
Störungen leidet, so kann er die Operation 
kürzere oder längere Zeit überleben ; manch- 
mal stirbt er nach der ersten oder zweiten 
Punction ; andere Male dagegen unterliegt er 
nur erst, nachdem er die Operation der Para- 
ccntese eine Anzahl Male überstanden hat; 
man hat sie an einem und demselben Indivi- 
duum 10, 20, 40, 60, 100 Mal und noch öfter 
verrichtet ( Mead. Sabotier, Betard u. s. vt.). 
Ist einmal die Notwendigkeit zur Verrichtung 
der Paracentese erkannt worden, so muss der 
Wundarzt sich Alles das , was er dazu nötbig 
haben kann, zurecht legen; es ist diess ein 
Troikar, eine lange, dicke und geknöpfte 
Sonde, etwas Cerat, ein Gefäss zur Aufnahme 
der Flüssigkeit, eine oder zwei Lnterlagcn, die 
man unter den Kranken legt , breite und vier- 
eckige Comp ressen , eine, mit ihrem Acbsel- 
baude und zwei Schenkelriemen versehene, 
Leibbinde, ein Stück Kaiplastrum diachylum 
compositum u. *, w. Man muss darauf sehen, 
dass die Spitze des Troikars sehr scharf ist, 
und dass das Instrument leicht in seiner Scheide 
hin und her gleitet. 

Ist Alles vorbereitet, so lässt man den 
Kranken auf den Rücken legen , und zwar an 
dem Rande des Bettes, welcher der Seite ent- 
spricht, an welcher man operiren will; der 
Kopf und der obere Theil des Körpers werden 
vermittels einiger Kissen massig erhöht; die 
Unter- und Oberschenkel müssen halb gebogen 
seyn. Ein Gebülfe, welcher sich zur Seite 
des Kranken befindet, unterstützt ihn und legt 
eine seiner Hände auf die vordere und etwas 
seitliche Partie des Bauches , während die an- 
dere ihre Richtung nach der Seite hinnimmt, 
wo man operiren will. Ein zweiter , an dem 
entgegengesetzten Rande des Bettes stehen- 
der oder, wenn es sehr breit ist, knieender 
Gehülfe legt seine beiden Hände auf den 
Bauch- [Um einen gleichmütigeren Druck her- 
vorzubringen, bedient man sieb statt der Hände 
der Gehülfen lieber zweier Handtücher, die 
man so um den Unterleib legt, dass sie die 
Punctionsstelle zwischen sich freilassen und 
ihre Enden sich auf dem Rücken kreuzen; 
diese fassen die auf beiden Seiten stehenden 
Gebülfen und ziehen sie in entgegengesetzter 
Richtung mässig fest an.] Bis gegen das Ende 
des 17ten Jahrhunderts hat man sich zur Ent- 
leerung der in den Bauch ergossenen Flüssig- 
keiten eines schmalen, spitzigen und zwei- 
schneidigen Instruments bedient, dem man 
eine Kanüle , welche den Abflugs des Wassers 
erleichterte, substituirte. Man benutzt ge- 
genwärtig den Troikar , ein sehr mildes In- 
strument, dazn, was man kaum fühlt und mehr 
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Auscinanderdrängen der Gewebe als 
durch ihre Durchscbneidung wirkt. Die Schrift- 
steller sind über die Stelle, wo das Instrument 
in den Bauch dringen soll, nicht einig ge- 
wesen. Der Nabel , wenn er eine mehr oder 
weniger umfängliche, umschriebene, durch- 
. sichtige und fluetuirende Geschwulst darbie- 
tet ; die Leiste oder der Hodensack, wenn ein 
durch aus dem Bauche hinabgetretenes Serum 
ausgedehnter Brucbsack vorhanden ist; die 
Scheide bei dein Weibe und der Mastdarm bei 
dem Manne sind Alles Stellen , wo man die 
Parazentese zu vernichten angeratheu bat 
Man hat gegenwärtig darauf verzichtet, diese 
Operation in diesen verschiedenen Gegenden 
zu inachen. Man durchbohrt gewöhnlich den 
Bauch an einer seiner seitlichen Partiecn. Ob- 
schon man die Punction auf beiden Seiten des 
Bauches verrichten könnte, so giebt man doch 
in der Regel der rechten Seite den Vorzug, 
weil die Därme mehr nach links gedrängt wer- 
den und das Netz auf dieser letzten Seite tie- 
fer hinabsteigt. [ Die deutschen Wundärzte 
wählen dagegen bei gleich starker Fluctuation 
am liebsten die linke Seite aus , weil sie für 
die Operation mit der rechten Hand bequem 
ist , und die Leber häufiger als die Milz ver- 
grössert ist] Wenn man bei der Untersuchung 
des Unterleibes eine harte und scirrhöee An- 
schwellung in dem einen oder andern Hypo- 
chöndrium erkennt, so rouss man auf der ent- 
gegengesetzten Seite operiren. Hippocrates 
will , dass man die Paracentesc in der Nähe 
des Nabels oder hinten in der Nähe der Len • 
den verrichten soll. Einige Praktiker geben 
die Vorschrift , dass man die Punction in der 
Mitte des Raumes , welcher den Nabel von 
dem Darmbeinkamme trennt, verrichten solle. 
Nach Monro soll man zwischen dem Nabel 
und der Spinn anterior und superior Ossis 
iliuro einstechen. Man hat den Vorschlag ge- 
macht, den Mittelpunkt eines durch den Na- 
bel , die Spitze der Darmbeinknotben und das 
vordere Drittel des Randes der falschen Rip- 
pen gebildeten Dreiecks auszuwählen. Sabo- 
tier wählte die Mitte des einer Seils zwischen 
den falschen Rippen und der Spina iliaca, und 
anderer Seits zwischen den Dornenfortsätzcn 
der Lendenwirbel und dem Nabel umfassten, 
Raumes. Boyer ist der Meinung, dass man 
das Instrument in der Mitte einer Linie, die 
man sieb von dem Nabel zur Spina anterior 
und superior Ossis iliuin gezogen denkt , ein- 
gössen soll. [Lisfranc zieht an der Seite des 
Bauches eine Linie vom Ende des Processus 
xipboideus zur Symphysis ossium pubis, und 
\ Zoll unter der Mitte dieser Linie eine zweite 
zur vordem, obern Dannbeingrätc, und pungirt 
in der Mitte der letztem Linie. So soll man 
sicher die A. epigastrica vermeiden.] In der 
Regel läuft man wenig Gefahr, w enn man sich 
von dem Nabel entfernt; im Gegenlbcil kann 
man , wenn man sich ihm nähert, den äussern 
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Rand des grnden Bauchmuskels erreichen und 
auf die Arteria epigastrica stossen. Wenn 
man die Stelle des Bauches , wo der Troikar 
elngcstossen werden soll, aufsucht, muss man 
Acht haben , ob einige arterielle Schläge oder 
einige erweiterte Venen vorhanden sind. Man 
vermeidet sie, w enn man das Instrument einige 
Linien davon entfernt einbringt. 

Hat sieb der Kranke auf eine zweckmässige 
Weise gelagert, und ist der Ort, wo die Ope- 
ration verrichtet werden soll, bestimmt wor- 
den , so nimmt der Wundarzt an der Seite des 
Bettes des Kranken Platz; überzieht die Spitze 
des Troikars mit etwas Cerat, fasst sodann 
dieses Instrument mit der rechten Hand , so ' 
dass das Heft sich gegen die flache Hand stutzt, 
und die drei ersten Finger den Stiel halten; 
man lässt den Zeigefinger bis zu der Stelle 
hinabsteigen , wo man den Troikar eindringen 
lassen will. Wenn der erweiterte Theil der 
Kanüle rinnenförmig ist, so muss man seine 
com exe Fläche nach unten richten. Bevor 
man einstiebt, lässt man die Gehülfen den 
Bauch gelind zusammendrücken , um das Se- 
rum nach der Stelle, wo die Operation ver- 
richtet werden soll, zu treiben. Nachdem 
man die Haut mit dem Daumen und Zeigefin- 
ger der linken Hand angespannt bat, stösst 
man sanft den Troikar in den Bauch ein. Wenn 
das Instrument bis zur wässrigen Ansammlung 
gelangt ist , wovon man sich durch ein Gefühl 
des besiegten Widerstandes und durch die Frei- 
heit, w elche der Troikar plötzlich erlangt, über- 
zeugt, so ergreift man die Kanüle mit dem 
Daumen und dem Zeigefinger der linken Hand, 
und stösst sie etwas tiefer ein , während die 
andere Hand den Stempel zurückzieht; das 
Serum flicsst bogenförmig in das zu seiner 
Aufnahme bereit gehaltene Gefäss aus. Ein 
gelinder und anhaltender Druck befördert die- 
sen Ausfluss. Während des Abganges der 
Flüssigkeit hält der Wundarzt die Kanüle. In 
dcmMaasse, als das Wasser austliesst , müs- 
sen die Gehülfen auf dem Bauche einen Druck 
anbringen, der dem gleich kommt, welchen 
das Serum ausübte. Vermittels dieser Coui- 
pression kann man das Wasser ganz und gar 
ausleeren, ohne dass die Schwächen oder Ohn- 
mächten, die man so sehr gefürchtet bat, ein- 
treten. Um den Austritt der Flüssigkeit voll- 
ständiger zu machen , muss man gegen das 
Ende der Ausleerung das Becken des Kranken 
vermittels eines Kissens erhöhen und unter- 
| stützen, den Bauch nach der-operirten Seite 
neigen und ihn an verschiedenen Stellen und 
in verschiedenen Richtungen comprimiren. Um 
den Abgang der letzten Partieen des Serum* 
zu erleichtern, neigt man das Knde der Ka- 
nüle nach verschiedenen Seiten. Ist man 
überzeugt, dass kein Wasser mehr übrig ist, 
so ergreift man sie mit der rechten Hand und 
zieht sie geiind nach sich zu , während der an 
der Seite der Oeffnung gelegene Daumen und 
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Zeigefinger der entgegengesetzten Hand ver- 
hindern , da*« die Haut gezerrt wird und dem 
Instrumente folgt. Man bedeckt sodann die 
Stichwunde mit einem Stück Diacbylum com- 
positum. Man legt auf den Bauch Servietten 
oder, noch besser, baumwollene Kissen, die so 
dick sind, dass sie sich mit der Brust in glei- 
cher Höhe befinden; man befestigt sie mit 
einer hinlänglich festen Körperbinde , legt sie 
auf s Nene wieder an , wenn sie locker gewor- 
den ist ; und behält sie so lange bei , bis der 
Bauch wieder ein ziemlich beträchtliches Volum 
erlangt Nachdem dieser Apparat angelegt 
worden ist, bringt man den Kranken wieder 
in sein Bett; man muss seinen Kopf etwas 
hoch legen; ist er schwach, so giebt man ihm 
einige Löffel eines tonischen Tränkchens, was 
man aber unterlägst , wenn man Spuren von 
Bauchfellentzündung vermutbet. Die Bepro- 
duetion des Bauebergusses sucht man dadurch 
zu verhüten, oder aufzuhalten, dass man aufs 
Neue die in den Fällen von Wassersucht ange- 
rathenen Mittel verordnet. 

Manchmal geschiebt es, dass das Serum, 
nachdem es eine Zeit lang ausgeflossen ist, 
nach und nach oder plötzlich aufhört , vor- 
züglich wenn der Kranke hustet. Eine in der 
Nabe der Stelle, wo die Punction gemacht 
worden ist, * gelegene Geschwulst kann sich 
gegen die Oeffoung der Kanüle legen und den 
Ausfluss des Wassers verhindern. Kin Darm- 
oder Netzstück kann die nämliche Wirkung 
hervorbringen ; manchmal schiebt sich eine 
Kiweissstoffflocke , ein hautartiger Lappen in 
die Kanüle ein. Die erstcre Ursache beseitigt 
man dadurch, dass man das Instrument nach 
der entgegengesetzten Seite von der, wo die 
Geschwulst sich fühlbar macht, richtet; die 
andern beseitigt man durch Entfernung der 
eben erwähnten Körper vermittels einer dicken, 
geknöpften Sonde , welche man in die Kanüle 
bringt. Das Serum hört manchmal auf zu 
Diesten , weil , nachdem der flüssigste Tbcil 
abgegangen , der Ueberrest zu dick ist , nm 
durch die Oeffnung der Kanüle gelangen zu 
können. Nicht selten findet man in den Un- 
terleibskysten eine schlammige, schwärzliche, 
der Weinbefe ähnliche Flüssigkeit. Man muss 
einen Einschnitt in den Unterleib machen, 
am dieser fremdartigen Materie einen Ausgang 
zu verschaffen. Auf die nämliche Weise muss 
man verfahren, wenn mehr oder weniger um- 
fängliche Hydatidcn die Bauchfellhöble erfüllen. 
Wenn das ergossene Serum in zwei oder drei 
Taschen enthalten ist, so kann die an der ge- 
wöhnlichen Stelle verrichtete Punction nur eine 
einzige entleeren. Man erkennt diese Dispo- 
sition durch den Abgang einer gewissen Quan- 
tität Flüssigkeit, durch die Weichheit, das 
Zusammensinken eines Theiles des Bauches, 
durch die Renitenz und die Fluktuation , die 
man in den andern fühlt. Dieser Fall macht 
eine neue Punction nothwendig. 



- PARACUSIS 

Wenn nach der Ansziebung der Kanüle Blut 

durch die kleine Wnnde hervordringt , so 
hemmt man diese Art Hämorrhagie dadurch, 
dass man vermittels eines zwischen den Fin- 
gern zusammengerollten Stuckes Wachses, wel- 
ches man in die Stichwunde einbringt, eine 
Compression auf das verletzte Gefäss ausübt; 
man könnte sieb mit eben so viel Vortheil 
eines Stückes Bougic von Gummi elasticnm, 
was ein gleiches Volum wie das der Kanüle 
des Troikars hat, bedienen. 

Nach einer oder mehreren, besonders in 
Fällen von Sackwassersucbt gemachten Func- 
tionen entwickelt sieb manchmal eine acute 
Entzündung, die sieb von den Wandungen 
der Kyste auf das Bauchfell in die Unterlcibs- 
eingeweide fortpflanzt; der Bauch wird ge- 
spannt, schmerzhaft, es treten Fieber, Eckel, 
Erbrechen, Schluchzen ein. Man kann die- 
sem beinahe immer tödtlicben Zustande nur 
den Gebrauch der antiphlogistischen Mittel 
entgegenstellen. 

Man bat verschiedentlich versucht, die 
Unterlcibswassersuchten nach der Punction 
radical zu heilen. Allein alle Versuche, die 
man In dieser Hinsicht unternommen hat, wa- 
ren unzulänglich oder so gefährlich, dass man 
sie mit Recht aus der chirurgischen Praxis ver- 
bannt hat. (Muh at.) 

PARACHROEA [von jt«o«, und ZQ ota * 
die Haut; eine krankhafte Veränderung der 
Hautfarbe , besonders im Gesichte]. 

PARACHROMA [von itnQa, und XQ'»f tft > 
Farbe; eine Gesichtstäuschung in Beziehung 
auf die Farbe; die Farben täuschnng, 
wenn das Auge andere Farben sieht, als wirk- 
lich vorhanden sind]. 

PARACMASTICl fMorbi)[roflfo* xaQaxfta- 
«TTtxrtt, parakmastischc Krankheiten, welche 
die ersten Stadien bis zur Acmc schnell durch- 
laufen , und dann nach und nach abnehmen]. 

PARACME [nttQnxfitj , die Abnahme nach 
der grössten Stärke der Krankheit.] 

PARACOE [jr«o«xoij, das Unrechtbören, 
ein Hören von Lauten, die nicht da sind; 
bei Manchen auch synonym mit Baryecoia.] 

PARACÖPE [n«p«xojfij , von naQnxom», 
ich schlage über, ich irre; 1) der Wahnsinn; 
2) ein geringerer Grad von Wahnsinn ; 3) be- 
sonders das Delirium Fieberkranker.] 

PARACUS1S, von jt«*>«xoü<w , ich höre 
falsch; die Verstimmung des Gehöres; fr. 
Paracousie, engl. Morbid Hearing; [nach 
Mason Good wird das Gen. II. Ord. II. A e- 
sthetica, Class. IY. Neurotica so ge- 
nannt. Die Speeles sind : Paracusis 
acrls, P. obtusa; P. perversa, P. 
duplicata; P. illusoria;P.surditas.] 
Itard nimmt bei dieser Krankheit zwei Varie- 
täten an : 1 ) das Ohrensausen oder Klingen, 
bi»i wcUbem man entweder Geräusche, die 
nur im Innern des Ohres oder in der Nähe 
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«lestelbeo statt finden, vernimmt, oder einge- 
bildete Geräusche hört. In dem ersten Kalle 
nennt Itard das Obrentönen ein wahres , in 
dem letztern ein falsches; 2) die acostischen 
Anomalicen, bei denen angleiche Wahrnehmung 
gleichmässig intensiver Töne , oder discordi- 
render Eindruck dieser nämlichen Töne in bei- 
den Obren , wodurch eine Art doppeltes Gehör 
entsteht, statt findet. Diese Anomalicen sind 
bald an eine acute oder chronische Entzün- 
dung des Ohres gebunden, bald scheinen sie 
rein nervös zu seyn und von einer Sensibili- 
tätsverstiminuog des . Nerv us acusticus herzu- 
röhren. 

Das Obrentönen gebt häufig der Taubheit 
voraus und fällt oft aoeh mit ihr zusammen ; 
es kann sie sogar dadurch verursachen , das» 
sie die Wahrnehmung eingebildeter Geräusche 
der der wirklichen äussern Geräusche substi- 
tuirL Wenn man die beiden Carottden gleich- 
zeitig cotnprimirt, sagt Jlard, bo bort das 
Ohrentönen auf, und man überzeugt sich so, 
ob die Taubheit die Folge davon ist. 

Die Ursachen des wahren Obrentöncns sind 
hauptsächlich ein örtlicher oder allgemeiner 
plcthorischer Zustand, eine Entzündung des 
Ohres, ein mechanisches Hinderniss für die 
freie Circulation der Luft in den verschiedenen 
Tbeilen des Ohres. Das falsche Ohrentönen 
folgt oft auf Geräusche, die einen zu starken 
Eindruck auf das Ohr gemacht haben : andere 
Haie tritt es bei Individuen ein, die lebhufte 
Gemüthsbewcgungen gehabt haben , die über- 
mässig geistig beschäftigt gewesen sind. Er 
kommt ferner als Nebenerscheinung bei ver- 
schiedenen Nevroscn in Folge grosser Blutun- 
gen, und besonders Gebärmutterblutungen, 
endlich als Symptom von Wurmaffectionen vor. 
Es lassen sich dann die allerfremdartigsten 
Geräusche hören: bald sind sie unbestimmt, 
verwirrt und stellen nichts vor ; bald siinuliren 
sie das Pfeifen des Windes, das Rauschen des 
Wassers u. s. w. Manche Kranke glauben Ge- 
schrei von Thieren und selbst menschliche 
Stimmen zu hören. • 

Die Behandlung der Paracusis richtet sich 
nach den Ursachen, unter deren Einflüsse ihre 
verschiedenen Arten zum Vorschein' kommen. 
Man muas zuerst untersuchen, ob sie nicht 
an eine andere Affection des Ohres gebunden 
ist , z. B. an eine acute oder chronische Ohr- 
entzündung, und wenn diess der Fall ist, sich 
mit der Bekämpfung dieser beschäftigen. Ist 
es nicht der Fall . und wäre ein pletboriscber 
Zustand vorbanden, so sind, je nach den Um- 
ständen, die theils örtlichen, theils allgemei- 
nen Blutentziehungen von Nutzen. Itard 
empfiehlt die Oeffnung der Vena jugularis. 
Wenn man nur die Symptome einer einfachen 
Nevrose vorfindet, so muss man die zahlrei- 
chen Mittel anwenden, durch die man gewöhn- 
lich die verschiedenen nervösen Affcctionen 
bekämpft. In den Fällen, wo die eingebilde- 



ten Geräusche die Kranken am Schlafe hin- 
dern, führt man ihn manchmal dadurch her- 
bei, dass man nach dem sinnreichen Käthe 
Hordt andere Geräusche um sie herum her-* 
vorbringt, die demjenigen, welches sie zu 
hören glauben , so ähnlich als möglich , aber 
intensiver sind. (Akdhal, Sobn.) 

PARACYESIS \ von nnqn , und xi<ijoic, die 
Schwangerschaft; die Schwangerschaft ausser- 
halb der Gebärmutter; nach Maton Good das 
Gen. I. dcrOrd. 111. Carpotica, Claas. V. 
Gcnetica. Die Species sind: Paracyesis 
irritativa; Störung der Schwangerschaft 
von allgemeinen Abweichungen der Gesund- 
heit; Par. uterina; Par. abortus; so- 
mit alle Störungen der Schwangerschaft um- 
fassend]. 

P ARACYN AN CHE [itnottKtmtyxn > eine 
Entzündung der Seitcntheile des Rachens; 2) 
ein gelinder Grad von Angina überhaupt]. 

PAR AD1ESKOEKN ER ; siehe G r a n a P a- 
radiri. 

PARAGEUS1S. [Nach Mason Good das 
Gen. IV. Ord. II. Aesthetica, Claas. IV. 
Neurotica; umfasst alle Störungen des 
Geschmackssinnes. Die Species sind: Para- 
geusis acuta, P. obtusa, P. expers.] 

PARAGOMPHOSIS [von itaqa , und yop- 
axaaiq, die Einkeilung; die unvollkommene 
Einkeilung des Kindskopfs im Becken]. 

PARALAMPS1S [jr«o«A«/<y»? , ein weis- ' 
ser , perlmutterartig glänzender Fleck auf der 
Hornbaut, syn. mit Albugo; siehe diese« 
Wortl 

PARALYSIS, itaQftXvots , von naouXy», 
ich löse auf, ich erschlaffe; die Lähmung; 
fr. Paralysie, engl. Palsy. Man versteht 
unter P a r a l y s i s den gänzlichen Verlust 
oder wenigstens die beträchtliche Verminde- 
rung sowohl der Bewegung , als der Empfin- 
dung, daher die Unterscheidung in vollkom- 
mene oder unvollkommene Paralyse, deren 
man sich bedient , um die mehr oder weniger 
beträchtliche Intensität des Uebels anzudeu- 
ten. [Nach Mason Good wird die Lähmung 
als Carus Paralysis zur Species IV. in 
Genus VIII. Carus (Torpor), Ord. IV. Sy- 
statica, Class. IV. Neurotica gemacht, 
und folgende Unterabteilungen werden unter- 
schieden: Carus Paralysis Hemiplegia, 
Paraplegia, particularis.] 

Die Organe , die vermöge ihrer Verrichtun- 
gen dem animalischen Leben angehören , oder 
wenigstens in sehr direkten Beziehtingen mit 
ihm stehen , sind eigentlich allein fähig , von 
Paralyse betroffen zu werden Man kann da- 
her nicht ohne wahren Missbrnuch der Worte 
nach dem Beispiele vieler Aerzte sagen , dass 
das Herz bei der Ohnmacht und die Lunge in 
der Asphyxie gelähmt ist. Es verhält sich 
eben so mit den angeblichen Lähmungen der 
Nieren, der Leber, der Bauchspeicheldrüse. 
Behaupten, das« diese Organe gelähmt sind, 
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bclsst weiter nichts, als dass ihre Verrichtun- 
gen gestört sind, keinesweges aber giebt man 
dadurch die spccielle Ursache der Störung an, 
wie »ich diejenigen einbilden , welche sich das 
Ansehen geben , einen angeblich passenden 
Ausdruck zu gebrauchen. Deshalb kann man 
doch anerkennen , das« manche zum Theit der 
Herrschaft des Willens unterworfene Organe, 
wie z. B. die Blase , der Mastdarm und die 
Speiseröhre manchmal wirklich von Lähmung 
betroffen werden, obsebon meistenteils auf 
eine ganz andere Weise, all die Organe des 
animalischen Lebens. 

Wenn die Lähmung Theile befällt , die so- 
wohl mit Empfindung, als Bewegung begabt 
sind, so betrifft sie gewöhnlich diese beiden 
Eigenschaften gleichzeitig. Andere Male wird 
blos die Bewegung betheiligt, wovon die Glied- 
massen häufige Beispiele darbieten ; öderes ist 
auch blos das Empfindungsvermögen, was man 
hauptsächlich bei den Sinnesorganen findet, 
die häufig aufhören, ihre Verrichtungen erfüllen 
zu können , ohne dass der einigen von ihnen 
eigentümliche locomotorische Apparat seine 
Motilität verloren hat. Weit seltener behalten 
die der Empfindung beraubten Gliedmassen ihr 
Bewegungsvermögen noch bei; doch führt man 
einige Beispiele davon an , z. B. das von La 
Condamine, der viele Jahre hindurch sich fort- 
während seiner Hände, die alle Empfindung 
verloren hatten , sehr gut bediente ( Ijandre- 
Beauvais, S e m e i o t i k). Die Me'möires der 
Acadcmic der Wissenschaften berichten einen 
ähnlichen Fall , den Roche zwei Mal zu beob- 
achten Gelegenheit gehabt hat. Endlich kann 
es auch geschehen , dass ein der Bewegung 
beraubter Theil dessen ungeachtet eine hohe 
Steigerung der Sensibilität darbietet. 

Seit dem frühesten Alterthume hatte man 
diese Thatsachcn dadurch erklärt, dass man 
annahm , dass gewisse Nerven der Bewegung, 
und andere der Empfindung vorstehen. Eine 
der wichtigsten anatomischen Entdeckungen 
unseres Jahrhunderts ist die Bestätigung einer 
Hypothese, welche die Untersuchungen von 
Bell, Shaw, und vorzüglich von Magendie 
[und Tiedemaitn] unter die am stärksten con- 
statirten Wahrheiten versetzt haben. Da diese 
Nerven nicht alle an den nämlichen Punkten 
der nervösen Centren einmünden können , so 
sieht man leicht ein, dass sie zusammen oder 
isolirt auf die nämliche oder auf verschiedene 
und selbst entgegengesetzte Weise afficirt wer- 
den können. So bieten die zahlreichen , bis 
dahin wirklich nnerklärbar gebliebenen, Er- 
scheinungen der Lähmung beinahe nichts mehr 
dar, wovon man sich jetzt nicht leicht Rechen- 
schaft geben konnte. 

Diese Affection betrifft manchmal gleich- 
zeitig alle oder fast alle Organe des äussern 
Lebens : man belegt sie dann mit dem Namen 
allgemeine Lähmung, oder sie betrifft 
nnr die eine Hälfte des Körpers, in welchem 



Falle sie den Namen halbseitige Läh- 
mung, Hemiplegia, erhält. Befällt sie 
die untere Hälfte des Stammes, so nennt mau 
sie Paraplcgic; und gekreuzte Läh- 
mung, wenn sie eine obere und eine untere 
Gliedmasse von entgegengesetzten Seiten affi- 
cirt. Ist sie auf ein einziges Organ beschränkt, 
so erhält sie den Namen partielle oder 
örtliche Lähmung. 9 

Die Anzahl der afficirten Theile, die Inten- 
sität , in der sie es seyn können , die Art der 
Verrichtungen, die sie erfüllen u. s. w., geben 
zu Zufallen Veranlassung, die mit diesen ver- 
schiedenen Umständen in Beziehung stehen, 
ohne dass deshalb die innere Natur des Lehels 
aufhört, die nämliche zu seyn. Allein die Art 
und Welse, wie ein Organ afficirt ist, und das 
Organ selbst, in so weit es gelähmt ist, kön- 
nen mit mehr oder weniger Genauigkeit so- 
wohl die Ursache des Uebels, als seinen Sitz 
kennen lehren. Ich werde mich bemühen, diese 
wichtigen Betrachtungen bei dem, was ich über 
die Lähmung zu sagen habe, die ich dem Ge- 
brauche gemäss in eine symptomatische und 
eine idiopathische einteilen werde, niemals 
aus den Augen zu verlieren. Doch halte ich 
es, bevor wir weiter gehen, für zweckmässig, 
die verschiedenen Paralysen, die beobachtet 
worden sind, abgesehen von aller systemati- 
schen Eintbeilung, zu recapituliren. Es sind 
für die Bewegung: 1 ) die allgemeine Paralyse; 
2) die Hemiplegie; 3) die Paraplegie; 4) die 
gekreuzte Paralyse; 5) die Örtliche Paralyse, 
auf die sich die Lähmung der Zunge, des 
Kehlkopfs, des obern Augenlides, des Del- 
toideus, des Schlundes, der Speiseröhre, des 
Sphincters , des Afters , des Mastdarms , der 
Blase bezieben; für die Empfindung; 1) die 
Lähmung der Retina (Blindheit, Amaurosis); 
2) die Lähmung des Gehörs (Cophosis); 3) 
die Lähmung des Geruchssinnes (Anosmia,); 
4) die Lähmung des Geschmacks ; 5) die Läh- 
mung des Gcfühlssinnes in einer mehr oder 
weniger beträchtlichen Ausdehnung der Haut. 

§. I. Symptomatische Paralyse. — 
Die symptomatische Paralyse ist Von zweifacher 
Art : bald hängt sie von einer für die Sinne 
wahrnehmbaren, physischen Störung des Ner- 
venapparates ; bald von einer allgemeinen 
Affection, die keine wahrnehmbaren Spuren 
hinterlässt, ab. Ich will nach einander diese 
beiden Arten von Paralyse untersuchen. 

1) Durch eine physische Störung 
entstandene Paralyse. — Sie kommt 
o) bei den acuten Krankheiten des Nervenap- 
parates, z. B. bei den Blutcongestionen , den 
innern Rupturen, der Entzündung der Nerven- 
pulpe oder ihrer Hüllen , bei den durch äus- 
sere Gewalt veranlassten Verletzungen dieser 
Theile ; b) bei den nicht weniger zahlreichen 
chronischen Krankheiten, die in diesen näm- 
lichen Theilen ihren Sitz haben können , vor. 
Da die wichtigsten Thatsachen, welche sich 
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auf die durch physische oder organische Stö- 
rungen veranlasste Paralyse bezieben , in den 
Artikeln Apoplexie, Blutschlag, Ge- 
hirnentzündung, Hydrocephalus, 
Hirnhautentzündung, Rückenmark 
(pathologisch) erörtert werden, so muss ich 
den Leser dortbin verweisen und mich hier 
blos auf die Betrachtungen beschranken , die 
mit meinem Gegenstande in Beziehung stehen 
und in dieser Encyclopädie noch keine Stelle 
gefunden haben. 

Bei den acuten Affectionen ist die Lähmung 
in der Kegel in ihrem Erscheinen constaqt und 
in ihrem Verlaufe regelmässig. Da man sie in 
den neuern Zeiten mit einer ganz besondern 
Aufmerksamkeit studirt bat, so ist dadurch 
über die Diagnose mancher Krankheiten des 
Nervenapparates ein Licht verbreitet worden, 
was man vor kaum 16 bis 20 Jahren nicht ein- 
mal vermuthet hätte. So ist es jetzt aner- 
kannt , dass , wenn die Lähmung die Wirkung 
einer Entzündung der Hirnhäute ist, sie sich 
durch Convulsionen ankündigt , stufenweise 
eintritt und oft nicht vollständig wird; dass 
sie gewöhnlich von Contractur'und manchmal 
von ziemlich lebhaften Schmerzen begleitet 
wird, wenn sie von einer entzündlichen Er- 
weichung der nervösen Pulpe abhängt; dass 
sie fast immer bei dem Blutschlage allgemein 
ist und dann plötzlich eintritt , und wenn die 
Krankheit einfach ist, sie jedesmal nach Ver- 
tluss einer kürzern oder längern Zeit vollstän- 
dig aufhört ; dass sie endlich , wenn sie von 
einer Apoplexie abhängt, eben so plötzlich 
eintritt, aber sieb durch die Schlaffheit der 
Gliedmassen, durch ihr langsames Verschwin- 
den oder, was beinahe eben so häufig ist, 
durch ihre unbestimmte Dauer unterscheidet. 
Es .werden dann oft die gelähmten Glied- 
massen atrophisch und bekommen ein ganz 
eigentümliches glänzendes Ansehen. 'Wäh- 
rend sie bei den beiden letztern Krankheiten 
einer mehr oder weniger verzögerten Heilung 
fähig ist , folgt sie bei den beiden erstem den 
gewöhnlich immer zunehmenden Fortschritten 
des Ucbels. 

Diess sind die Lichter , welche die in Be- 
ziehung auf ihren Verlauf studirtc Paralyse 
über die Natur' der Krankheit, die sie her- 
vorbringt, verbreiten kann. Ausserdem ge- 
stattet sie oft noch vermittels einiger ziemlich 
gut gekannten Umstände ihren besondern Sitz 
zu erkennen. Wenn z. B. das Uebcl eine Seite 
des grossen und nach Serres selbst des kleinen 
Gehirns einnimmt , so betrifft die Lähmung 
immer eine mehr oder weniger ausgedehnte 
Partie der dem Sitze der Gebirnaffcction ent- 
gegengesetzten Körperseite, wofern diese letz- 
tere nicht sehr beträchtlich ist, in welchem 
Falle man die Lähmung aller Gliedmassen be- 
obachtet, die auch jedesmal statt ündet, wenn 
die Protubnrantia annalaris oder ein anderer 
Centraipunkt bedeutend afßcirt ist. Ist 



Rückenmark verletzt, so findet totale Läh- 
mung der unterhalb der Verletzung gelegenen 
Thcilc statt, während die darüber gelegenen 
Partieen unversehrt bleiben. Zwar will man 
sehr gefährliche acute AITcctioncn des Rük- 
kenmarkes, ja sogar seine völlige Trennung 
(Journal de Desault) beobachtet haben, 
ohne dass Lähmung entstand, allein der- 
gleichen Tbatsachen stehen mit der täglichen 
Beobachtung und den an lebenden Thieren 
gemachten Versuchen dermassen im Wider- 
spruche, dass es weit rationeller ist, zu 
glauben , dass sie schlecht beobachtet worden 
sind, als in den Gesetzen des Organismus 
eine Abnormität anzunehmen, kraft welcher 
sie allein vorkommen könnten. Ich halte mich 
folglich zu der Behauptung für berechtigt, dass 
die Durcbschneidung des Rückenmarkes oder 
jede andere ähnliche Verletzung die Lähmung 
eben so unwiderruflich nach sich zieht, als die 
Durchscbneidung eines Nervenstammes die 
Muskeln, in denen er sich verbreitet, für 
immer unbeweglich macht. Denn obschon ein 
solcher Nerv nach seiner Vernarbung aufs 
Neue zur Hervorbringung einiger Erscheinun- 
gen des Nerveneinflusses beitragen kann, so 
vermag er doch niemals diejenigen zu gebie- 
ten , welche das animalische Leben auszeich- 
nen. Als Folge dieser Lehre füge ich noch 
hinzu , dass gut gemachte Beobachtungen ge- 
lehrt haben , dass die Lähmung sich auf eine 
mehr oder weniger ausgedehnte Strecke einer 
Körpcrseitc beschränkt, wenn eine Seite des 
Rückenmarks afficirt worden ist; und dass sie 
die Nerven der Bewegung oder die der Em- 
pfindung betrifft, je nachdem das Uebel die 
vordere oder hintere Partie der Medullarachse 
einnimmt. 

Die Lähmung kündigt nicht blos die Stelle 
an , in weither die Affcction der Nervensub- 
stanz ihren Sitz hat, sondern sie kann auch, 
wenn sie von der Entzündung der Hirnhäute 
abhängt, obschon mit weniger Genauigkeit als 
in dem erstem Falle , den besondera Sitz der 
Entzündung kennen lehren, wie es Parent und 
Martinet constatirt habeu. Doch führt weni- 
ger die Lähmung selbst, als das Studium der 
Convulsionen, die sie dann begleiten oder ihre 
Stelle vertreten, zu einem solchen Resultate. 
Demnach sind es hauptsächlich die Affectionen 
der Gchirnsubstanz , wo die von der Lähmung 
gelieferten Indicationen von einer wahrhaft 
köstlichen Genauigkeit sind. Denn sie lehren 
dann, wie schon gesagt, nicht blos mit Ge- 
wissheit die afficirtc Seite des Gehirns kennen, 
sondern sie können auch noch in manchen 
Fällen zur Entdeckung fähren , in welchem 
Tbcile der afficirten Seite das Uebel seinen 
Sitz bat. So versichern Foville und Pinel 
Grandchamp , bestätigt gefunden zu haben, 
dass die Lähmung der obern Gliedmasse eine 
Störung des Schhügcls ; die Lähmung der un- 
tern Gliedmasse eine Störung des gestreiften 
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Körpers; und folglich die Hemiplegie eine 
gleichzeitige Aflection dieser beiden Organe 
ankündigt. Was die Lähmung der Zunge be- 
trifft , so sagt Rostan (Court de Med. 
cliniquej mit Recht, dass sie wahrschein- 
lich nicht, wie diese Herren ankündigen, von 
einer Aflection in dein Ammonshoroe abhängt. 
Man darf sie auch nicht mit Bouitlaud der 
Störung des vordem Lappens des grossen Ge- 
hirns zuschreiben. Diess ist wenigstens die 
Schlussfolgerung, zu welcher die neuerlich von 
Vruveilhinr ( bouvelle Mb med ) und 
von Pinel, Sohn, (Jovrn. de physioL ) 
bekannt gemachten Tbatsacben führen, die 
ganz mit dem , was ich beobachtet habe 
( Recherche» *t<r l' apoplexie ) , über- 
einstimmen. Man kennt ebenfalls noch nicht 
die Stelle des Gehirns, die durch ihre Störung 
die Blindheit, die Taubheit, den Verlust des 
Geruchs oder des Geschmacks hervorbringt. 

Wenn trotz der ziemlich grossen Anzahl von 
streng constntirten Tbatsacben das Studium 
der Lähmung noch mehr als einen dunkeln 
Punkt in den acuten Affectionen des Ccrebro- 
spinalnervenapparatcs übrig lässt, so bietet es 
deren noch mehrere in Beziehung auf die chro- 
nischen Affectionen dar. Abgesehen davon, 
dass sie in diesen Fällen mit einem dem An- 
scheine nach sehr kleinen Uebel auftreten, und 
durch ein anderes, welches grösser zu seyn 
scheint, nicht hervorgebracht werden kann, so 
hat man auch noch nicht die in ihrem Verlaufe, 
ihrem Charakter oder ihrer Intensität wahr- 
nehmbaren Modifikationen , die mit Genauig- 
keit den -Sitz des Ucbels, von dem sie abhängt, 
anzugeben vermögen , kennen gelehrt So 
beruht die Diagnose eines Tuberkels, eines 
Krebses, einer Erweichung und einer Verhär- 
tung von nicht entzündlicher Natur; eines 
Fungus, einer Acephalocyste oder jeder an- 
dern chronischen Aflection des Cerebrospinal- 
nervensj stein» oder seiner Hüllen, was die 
Lähmung betrifft , auf »so ungewissen indica- 
tionen , dass sie in der Mehrzahl der Fälle zu 
einer blosen Vermutbung wird. Unter andern 
Tbatsacben, die zur Unterstützung dieser An- 
sicht dienen, braucht man nur an den von 
RuLlier und Magendie (Journal de Phy- 
siologie ) bekannt gemachten Fall von bei- 
nahe völliger Zerstörung des Halsrückenmar- 
kes in einer Ausdehnung von mehreren Zollen, 
die zwar die Unbcweglichkeit der obern Glied- 
massen veranlasste, aber nicht die Empfindung 
in ihnen aufhob , und auf keine Weise die un- 
tern Gliedmassen afficirte, zu erinnern ; und die 
Leser auf einige andere mehr oder weniger 
ähnliche Beobachtungen in dein Artikel R ü k - 
keninark (pathologisch) zu verweisen. Ja, 
es findet sich sogar die Gcbirnstörung in den 
Fällen , wo die für das Auge wahrnehmbaren 
Störungen vielleicht nicht die einzigen sind, 
die wirklich statt finden , nicht immer auf der 
der Lähmune entcecenccsetzten Seite. Meli- 



rere von Lanciti, Morgagni, Fortal berich- 
tete und von Bayle (Revue medicale ) 
gesammelte Tbatsacben lassen in Beziehung 
auf die erste Behauptung keinen Zweifel übrig. 
Von einer andern Seite ver aufen zwei , ver- 
möge der andern Modificationen , die sie dem 
Nervengewebe mittheilen , ganz olfenbar ver- 
schiedene Affectionen , nämlich die nicht ent- 
zündliche Erweichung und Verhärtung, in Be- 
ziehung auf die Lähmung und die andern be- 
gleitenden Symptome , wie z. B. die Schwäche 
der Intelligenz , das Zittern der Gliedmassen, 
die allmäblige Abstufung des Gefühls u. s. w., 
auf eine so ähnliche Weise, dass Delaye sie 
vor der Leichenöffnung nicht von einander zu 
unterscheiden vermochte. Endlich hat, um die 
Ursachen der Verwirrung und Irrthümer auf s 
Höchste zu steigern, ausser den Schmerzen, 
Krämpfen, Ameisenkriecben , wov on die kran- 
ken GliediiKissen mehr oder weniger häutig 
leiden , ohne dass man bis jetzt einen dieser 
Zufälle auf einen bestimmten pathologischen 
Zustand beziehen kann, die Lähmung, als Folge 
einer chronischen Aflection, zum gemeinschaft- 
lichen Merkmale , dass sie auf eine constant 
progressive Weise verläuft , ohne jemals sta- 
tionär zu bleiben. Doch wäre es nach meiner 
Meinung nicht rationell , wenn man* behaupten 
wollte, dass die Wissenschaft nicht durch ihre 
weitern Fortschritte die Schwierigkeiten der 
Diagnose, auf die wir jetzt Stessen , zu beben 
im Stande sey. 

2) Paralyse ohne bekannte orga- 
nische Störung. — Wir rechnen hierher 
die durch die Onanie oder den übermässigen 
Geschlechtsgenuss veranlasste Lähmung, über 
deren Sitz und Natur man in Wahrheit keine 
befriedigende Nachweisung besitzt. Ferner 
die von habituellem couvulsivischem Zittern be- 
gleitete Muskelschwäche, die man ziemlich 
häufig bei gewissen Trunkenbolden von Pro- 
fession beobachtet und bisweilen in eine wahre 
Lähmung übergebt. Manche Aerzte behaup- 
ten, dass diese letztern Symptome von einer 
Erweichung des Gehirns abhängen; allein es 
lässt sich leicht die geringe Begründung einer 
solchen Meinung erkennen, wenn man die 
habituell sehr lange Dauer des Zitterns der 
Trunkenbolde ohne irgend eine andere Stö- 
rung der Gesundheit und das durch die Er- 
neuerung der Trunkenheit momentane Aufge- 
hobenseyn desselben berücksichtigt, denn diese 
beiden Umstände dürften sicher nicht bei einer 
Erweichung des Gehirns verkommen. Dem- 
nach kann man unmöglich, wie es mir scheint, 
umbin , den in Rede stehenden Fall für eine 
allgemeine Aflection des Cercbrospinalnerven- 
sy stems und vielleicht auch der Nerven bis in 
ihre letzten Theilungen anzusehen, die sich 
wesentlich von allen mehr oder weniger be- 
deutenden physischen Störungen , die uns bis 
jetzt beschäftigt haben, unterscheidet. Das 
Nämliche gilt von dem convnlsivischen Zittern 
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der Vergolder, von der Lähmung, welche 
manchmal die an Colica metallica leidenden 
Subjecte betrifft, so wie von der, welche 
manche Arten von Narcotismu» und Wechsel- 
fieber entwickeln. In keinem dieser Fälle, die 
alle mehr oder weniger einer schnellen und 
radicalen Heilung fähig sind , kann man das 
Vnrbandenseyn einer tiefen physischen Affcc- 
tion der nervösen Centren annehmen, und 
zwar vorzüglich nicht bei der paralytischen 
Affection der bösartigen Wechselfieber, die 
man mit dem Ficberanfalle kommen und ver- 
schwinden siebt, wie es Torti, Sauvages und 
andere Schriftsteller zu beobachten Gelegen- 
heit gehabt haben. 

Ks wäre mir ein Leichtes, die Zahl der 
ähnlichen Thatsnchcn zu vermehren, weno ich 
damit die Fälle von sympathischer Paralyse 
in Folge der Ueberladung des Magens, der 
Gegenwart der Darmwürmer, der Entzündung 
der Magendnrmscbleiiuhnut , die gewiss selte- 
ner sind, als man im Allgemeinen zu glauben 
geneigt ist; sodann die bei den nenösen Per- 
sonen, bei den Hysterikern , den Epileptikern 
und den magnetischen Somnambulen so häufi- 
gen anomalen und vorübergehenden Paralysen 
verbinden wollte. Man würde hier immer das 
Fehlen jeder auch noch so unbedeutenden or- 
ganischen Störung der nervösen Centren er- 
kennen. Vielleicht dürfte man hierin einen 
Beweggrund finden, diese Affectionen für idio- 
pathische, d. h. für solche , die keinen andern 
Sitz als die afficirtc Partie haben, anzusehen. 
Allein das unbestreitbare Vorbandenscy n einer 
wirklich krankhaften allgemeinen nervösen 
Disposition in allen diesen Fällen scheint zu 
beweisen, dass die paralytischen Zufalle das 
Resultat der Einwirkung dieser nämlichen 
Krankheitsursache sind, in so weit sie insbe- 
sondere ihre Wirkung auf diesen oder jenen 
Punkt der nenösen Centren richtet. 

§. II. Idiopathische Paralyse. — 
Diejenigen , welche zuerst die Lähmung beob- 
achtet haben, mussten nothwendig glauben, 
dass ihre Ursache da ihren Sitz babc, wo die 
Wirkungen sich am offenbarsten äusserten. 
Sic konnten nur idiopathische Paralysen aner- 
kennen , und doch thut die Beobachtung dar, 
dass die Wahrheit in einer beinahe ganz ent- 
gegengesetzten Ansicht liegt. Denn wenn man 
die häufigen Beispiele von symptomatischer 
Paralyse mit denen vergleicht, die man als 
der idiopathischen Paralyse angehörig ansehen 
kann, so reduciren sich diese letztern auf eine 
sehr kleine Anzahl von Thatsacben, die nicht 
einmal wirklich zu einer und derselben Art 
gehören, ohschon sie einen gemeinschaftlichen 
Charakter haben, nämlich das Vorhnndcnseyn 
des Uebels in dem Tbcile , der das Symptom 
davon darbietet Als solche führe ich an : die 
Unbeweglichkelt, die gewisse Theile , welche 
wegen einer Störung ihrer Gefässe nicht ge- 
hörig durch den Zutluss des arteriellen Blutes 



belebt werden (Rostan Recherehes etcj, 
betrifft , oder die auf eine mehr oder weniger 
andauernde Welse die Muskeln der Glied- 
massen bei manchen rheumatischen oder ar- 
thritischen Affectioncn afficirt; die Lähmung 
der Blase, die von jeder Störung des Rücken- 
marks oder des Gehirns unabhängig ist, und 
sieb wesentlich von der unterscheidet, von 
welcher das nämliche Organ so wie der Mast- 
darm oft in Folge eines starken Anfalles von 
Apoplexie ergriffen zu werden scheinen. In 
diesem letztern Falle hängt ihre scheinbare 
Atonie beinahe ausschliesslich davon ab, dass 
sie, indem sie durch die congenerisebe Wir- 
kung der dann mehr oder weniger geschwäch- 
ten Bauchmuskeln nicht mehr unterstützt wer- 
den , nicht allein eine Verrichtung erfüllen 
können , welche das Zusammentreffen der 
Tbätigkeit zweier vereinigter Kräfte erfordert. 
Bei der idiopathischen Paralyse findet ein 
ähnliches Resultat nur unter entgegengesetz- 
ten Bedingungen statt, d. h. dass , da sich die 
Bauchmuskeln allein zusammenziehen, die Fa- 
ce» sich im Mastdarme, der Harn in der Blase 
ansammeln und diese Flüssigkeit nur durch 
Regurgitation abgebt. 

Es scheint mir bei dem gegenwärtigen Stande 
der Wissenschaft unmöglich zu seyn, genau zu 
bestimmen, worin die Affection des idiopathisch 
gelähmten Organs besteht. Ein einziger Punkt 
scheint unbestreitbar zu seyn, dass sie näm- 
lich nicht immer von gleicher Natur ist Daher 
die Möglichkeit, sie durch verschiedene thera- 
peutische Mittel wirksam zu bekämpfen. So 
sind die Tonica, die Nervina; der Gebrauch 
der Frictionen, der Epispastica, der verschie- 
dentlichen Irritantia; die Acupunctur und \or- 
züglicb die Electropunctur ; die Bäder, die 
Douchcn u. s. w. lauter Hülfsmittel , welche 
geeignet sind , den Gliedmassen , die durch 
den Rheumatismus oder die Gicht unbeweglich 
geworden sind, die Bewegung wieder zu geben. * 
Ein in der Blase liegen bleibender Katheter 
kann durch Reizung dieses Organs seine Zu- 
sammenziebung bewirken, die man von einer ' 
andern Seite durch Frictionen der Lenden mit 
Cantharidcntinctnr und selbst durch den In- 
nern Gebrauch der Cantbaridcn oder anderer 
ähnlicher erregender Mittel hervorruft. 

Diese Bdispiele sind mehr als hinlänglich, 
um die Behandlung anzugeben, welche für die 
idiopathische Paralyse passt. Was die sympto- 
matische Paralyse betrifft , so muss man vor 
allen Dingen, um sie mit Erfolg zu bekämpfen, 
die therapeutischen Mittel gegen die Affection, 
von der sie« abhängt , richten. So wird man 
die in Folge von Weclisellieheranfällen einge- 
tretene Paraly se durch die China ; die Para- 
lyse in Folge von Apoplexie durch die Blut- 
entziehungen , die antiphlogistischen Mittel 
u. s. w. behandeln. Bei der von Onanie oder 
von übermässigem Gcschlccbtsgcnusse herrüh- 
renden Paraly se wird man die tonischen Mittel, 
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eine analeptische Ernährung, eine wohlgeord- 
nete körperliche Bewegung und vor Allem das 
Verzichtleisten auf verderbliche Gewohnheiten 
empfehlen. Nach diesen Principicn muss man 
du mit Paralyse vermischte Zittern , an wel- ' 
ehern die Ycrgolder und andere den Queck- 
silbercmanationen ausgesetzte Arbeiter häufig 
leiden, so wie die symptomatische Paralyse 
der Colica metallica unbeschadet der Anwen- 
dung einiger besondern Heilmittel, die wir ho- 
glcich angeben werden, behandeln. 

Wenn das paralytische Zittern der Vergol- 
der dem gehörig fortgesetzten Gebrauche der 
schweisstreibenden Mittel in bober Gabe, der 
Antispasmodica, der Tonica und je nach der 
Indication der Verordnung einiger Abführmit- 
tel nicht weicht, so muss man dann zu den 
aromatischen und reizenden Frictioncn, zu 
den warmen Bädern und zur Eiektricität, die 
nach dem Berichte von Sigaud- Lafond , de 
Haen und Gardane sehr wirksam ist, seine 
Zuflucht nehmen. Sie paust auch bei der in 
Folge von Colica metallica eingetretenen Läh- 
mung, die bekanntlich beinahe ausschliesslich 
die Streckmuskeln der obern Gliedmassen ein- 
nimmt; allein bevor man sie in Gebrauch 
zieht, sind noch andere Mittel anzuwenden. 

Nach Merat, Gwmel und allen Aerzten der 
Charitc tritt die metallische Paralyse nur ein, 
wenn die Kolik nicht methodisch behandelt 
worden ist. Wenn man also wegen eines 
Falles dieser Art zu Rathc gezogen worden ist, 
so muss man vor allen Dingen die abführende 
Behandlung, wie sie in der Charite* gebräuch- 
lich ist (siehe Colica metallica), bei dem 
Kranken in Anwendung bringen. Oft ist sie 
allein hinlänglich , um die Lähmung zu besei- 
tigen , die , wie es Stoll sehr richtig beobach- 
tet bat , sich sehr schwer heilen lässt , wenn 
sie einer ersten guten Heilmethode widerstan- 
den hat. Man muss dann zur Eiektricität, 
von der Van t roost wyk , Bonn ff vi t Louis 
u. s. w. sehr gute Wirkungen erhalten haben 
wollen , was jedoch nicht bindert , dass 
sie manchmal wirklich schädlich ist; ferner 
zu dem Gebrauche der schweisstreibenden 
Mittel, als da sind die vier Hölzer, die Klet- 
tenwurzel , die Fliederblüthen , das Alcali 
volatilc, der Spiritus 'Minderen i zu dem 
Gebrauche der reizenden Frictionen mit der 
Cantharidcntinctur, dem flüssigen Ammoniak 
u. s. w. seine Zuflucht nehmen. Nach Bous- 
quet beweisen sich auch die schwefelhaltigen 
Mineralwässer, sowohl in Bädern, als zu glei- 
cher Zeit innerlich genommen , sehr nützlich. 
Wenn endlich die metallische Lähmung allen 
diesen Mitteln widersteht , so kann man noch 
das Strychnin oder das Brucin gegen sie an- 
wenden , durch welche Andral, der Sohn, auf 
eine schnelle Weise zwei Drittel seiner Kran- 
ken geheilt hat (Journal de physioL). 
Er verordnet diese Mittel in Pillen von einem 
Zwölftel oder Sechstel Gran , die er täglich 
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zweimal in gleicher Anzahl nehmen lässt ; das 
Strychnin in der Gabe von einem Sechstel bis 
zu zwei Drittel und selbst einem ganzen Gran 
auf den ganzen Tag; und das Brucin in der 
Gabe von einem halben Gran bis zu zwei 
Gran. (Rochoux.) 

PARAMENIA. [Nach Mason Good das 
Gen. I. Ord. I. Cenotica, Class. V. Ge- 
ne tica, die Krankheiten der weiblichen Pe- 
riode befassend; die Species sind: Para- 
menia Obstructionis, P. difficilis, 
P. superflua (die übermässige), P. Er- 
roris, P. Ceasationis.] 

PABANOEA, [s. Paranoia, von «apee 
und roo$, rotr;, Verstand, Vernunft; die 
Verstandesverwirrung, der Wahnsinn, Wahn- 
witz.] 

PARAPHIA, [von itaou und «931J, das Ge- 
fühl; eine krankhafte Veränderung des Ge- 
fuhlsvermögcns , des äussern Gefühls.] 

PARAPHIMOSIS, naQttq>mbtaiq, von itnga, 
jenseits, und (ptpota, ich schnüre ein. Eine 
Krankheit , bei welcher die durch irgend eine 
Ursache hinter die Eichel gebrachte Vorhaut 
nicht wieder über dieses Organ zurückgezogen 
werden kann , und die Einschnürung des vor- 
dem F.ndes der Ruthe veranlasst. Es ist der 
Gegensatz von der Pliiinosis. Diese Affection, 
zu welcher die Individuen , deren Vorhauts- 
mündung von Natur eng ist , in der Regel 
mehr disponirt sind, als die andern, kann zu- 
fällig, d. h. von jedem präexistirenden krank- 
haften Zustande unabhängig seyn, oder sie ist 
das Symptom einer andern Krankheit, die für 
gewöhnlich die Syphilis ist, die sich durch 
Schanker oder einige andere Zeichen von In- 
fection an der Ruthe äussert. 

Die erste Art kommt meistenteils bei, an 
natürlicher Phimosis leidenden, Kindern, wenn 
sie aus Neugierde oder irgend einem andern 
Beweggrunde die Eichel mit Gewalt cntblösen, 
oder auch bei Männern , welche die nämliche 
Bildung darbieten , wenn sie mit Frauen den 
Beischlaf ausüben , deren Gescblechtstbcile zu 
eng sind, und manchmal auch bei solchen, die 
aus Reinlichkeit eine von Natur enge Vorbaut 
hinter die Eichel zurückziehen und daselbst 
lange Zeit verweilen lassen, vor. Vor einigen 
Jahren liess mich ein Mann von wenigstens 
60 Jahren, der sich aber übrigens sehr wohl 
befand, wegen eines Falles dieser Art rufen. 
Da er schon seit länger als 12 Stunden , aber 
vergebens, Rcductionsversuchc gemacht hatte, 
so war ich genötbigt, die Operation der Para 
pbimosis zu verrichten , um die Fo'gen der 
Kinklemmung mit einer sehr lebhaften Ent- 
zündung zu verhüten. 

Die zweite Art von Paraphimosis ist ge- 
wöhnlich nur eine Complication der syphiliti- 
schen Schanker der Vorhaut, doch kann das 
Spccifiscbe der reizenden Ursache, die sie 
hervorgebracht hat, nicht als immer unerläss- 
licb no th wendig zur Entstehung eines solchen 
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Zufalle« angesehen werden, da jedes andere 
nicht syphilitische Geschwür und selbst die 
dnreh verschiedene mechanische oder chemi- 
sche Agentien veranlassten Continuitätslösun- 
gen dieses Theiles der Ruthe, obschon nach 
meinen Beobachtungen weniger häufig, ein 
gleiches Resultat haben können. Umfängliche 
und schmerzhafte Vegetationen der Eichel 
haben sie auch manchmal veranlasst. 

Was übrigens auch die Ursache dieses Zu- 
falles seyn mag, so muss man ihn in der 
Regel für gefährlicher als die Pbimosis halten; 
denn die Einschnürung, welche die unvermeid- 
liche Folge davon ist, unterbricht den Kreis- 
lauf in einer weit beträchtlicheren Partie des 
Penis. Doch bietet sie, wie diese letztere, 
sehr bedeutende Unterschiede in den Reizungs- 
erscheinungen , die sie begleiten , dar, und 
kann in dieser Hinsicht so wie diese in eine 
entzündliche und eine unschmerzhafte unter- 
schieden werden, indem diese letztere nicht 
so gewöhnlich ist , wie die andere. 

Wenn die Parapbimosis statt findet, so 
schwillt die Eichel durch die Zusnmmenschnü- 
' rung , welche der immer mehr oder weniger 
verengerte und hinter der Eichel eine kreis- 
förmige Ligatur bildende Rand der Vorbaut 
ausübt, an. Die Schleimhautpartie dieser 
häutigen Falte, die noch ausdehnbar ist, 
schwillt ihrer Seits in Folge der Behinderung, 
'die hinter ihr der Kreislauf der Blut- und 
lymphatischen Gefässo erleidet, an, bildet 
einen mehr oder weniger umfänglichen Wulst 
zwischen der eingeschnürten Stelle und der 
Eichel , und es erstreckt sich die Entzündung 
oft auf den Körper der Ruthe. Manchmal 
bietet die Vorhaut zwei kreisförmige und con- 
centrische Einschnürungspunkte dar, zwischen 
denen sich der eben erwähnte Wulst erhebt. 
Dieser letztere bietet ausserdem oft durch mit 
der Achse des Penis parallele Vertiefungen ge- 
trennte Buckeln dar. Ist die Entzündung sehr 
intensiv, so wird die Eichel roth, violett, 
erlangt ein doppelt oder dreifach so grosses 
Volum als im normalen Zustande; die Schan- 
ker, womit sie bedeckt seyn können, ver- 
grössern sich, werden gereizt und bluten ; der 
durch die Vorhaut gebildete Wulst wird aus- 
serordentlich gross , röthet sich, bedeckt sich 
bisweilen mit Phlyctänen, der Einschnürungs- 
punkt zeigt zu seiner Richtung perpendiculäre 
Einrisse; und wenn durch diesen letzten Um- 
stand nicht auf eine ganz natürliche Weise 
die Einschnürung gehoben wird, wo\on Bei- 
spiele in der Praxis vorkommen , so kann die 
Heftigkeit der Zufälle so weit gehen , dass sie 
eine Harnverhaltung und selbst das Absterben 
des Theiles veranlassen. 

In andern Fällen ist die Reizung geringer, 
und die vorhautliche Anschwellung, die man 
dann eine lymphatische oder seröse nennen 
kann, ist bleich, weich, krystallinisch ; sie 
wird ausserordentlich gross , vorzüglich onterr 
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halb des Bändchens, und giebt der Ruthe eine 
spiralförmig gewundene Form ; es ist dicss die 
unschmerzhafte Paraphimosis. Dieser Fall ist 
allerdings seltener als der vorige, er tritt ge- 
. wuhnlicher während einer Harnröhrenblennor- 
rbagie oder während einer Balanitis als in 
Folge von Schankcrn ein. Uebrigcns bietet 
sie hinsichtlich der Einschnürung, die niemals 
so beträchtlich wie bei der entzündlichen Pa- 
rapbimosis ist, weniger Gefahr dar; ja es ist 
sogar ziemlich selten der Fall, dass nicht durch 
einen umsichtig ausgeübten Druck nnd etwas 
Ausdauer ihre Reposition gelingt. 1 

Sobald man zu einem an Parapbimosis lei- 
denden Kranken gerufen wird, muss man, wie 
auch übrigens der sie begleitende Reizungs- 
grad beschaffen seyn mag , ohne allen Verzug 
ihre Reposition versuchen ; denn je länger die 
Zufälle der Einschnürung dauern, desto schlim- 
mer können die Folgen seyn. Um diese Ope- 
ration zu verrichten , kreuzt man die Zcige- 
und Mittelfinger einer jeden Hand hinter dem 
durch die Vorhaut gebildeten Wulste , so das» 
die erstem über, die letztern unter die Ruthe 
zu liegen kommen , und zieht sie nach vorn, 
während man mit den beiden Daumen die 
Eichel in entgegengesetzte Richtung zurück- 
drückt. Diese Versuche, die oft glücken, 
müssen immer mit Umsicht gemacht werden, 
um nicht noch die Entzündung zu vermehren. 
Allein es kommen, wie es CuUerier, der Onkel, 
sehr richtig bemerkt hat, Fälle vor, wo man, 
nachdem man sie ohne allen Erfolg in An- 
wendung gebracht bat , weil die Eichel zu an- 
geschwollen war, doch noch die Reposition 
erhalten kann, vorzüglich wenn die Geschwulst 
serös und nicht sehr empfindlich ist Dieser 
Praktiker drückt zuerst die Eichel und die 
Vorhaut zwischen den Fingern, so dass er 
einen Thell der ergossenen Säfte über die 
Einschnürung hinaufdrängt, worauf er, indem 
die Theile weicher geworden und weniger ge- 
spannt sind , mit der einen Hand die Vorhaut 
nach vorn zurückschiebt, während er zu glei- 
cher Zeit mit der andern Hand die Eichel, die 
vorher mit süssem Mandelöle eingeschmiert 
worden ist, in entgegengesetzter Richtung 
romprimirt. [Nach Walther soll man die auf- 
geworfenen Wülste des innern Vorhautblattes 
gieichmässig zurückdrängen, so das innere 
Blatt einstülpen und die ganze Vorbaut um- 
kehren. Durch dieses leichte und fast schmerz- 
lose Verfahren will Walther immer zum Ziele 
gelangt seyn. Man braucht dabei die Eichel 
nicht zusammen zu drücken.] 

Wenn die Reposition der Paraphimosis ge- 
lingt , so fühlen die Kranken gewöhnlich durch 
das Aufhören der Einschnürung des Penis eine 
schnelle und sehr beträchtliche Erleichterung, 
und es kehrt bald Alles bis auf die priiexisti- 
renden Schanker oder andern syphilitischen 
Symptome, die jedoch, da sie durch die Mose 
mechanische Behinderung des Kreislaufes des 
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Theile* verschlimmert worden seyn konnten, 
cineu regelmässigeren Verlauf annehmen , zur 
Ordnung zurück. Wenn nachher noch eine 
gewisse Fortdauer der entzündlichen Anschwel- 
lung die Verengerung der YorhauUöffnung ver- 
anlasst, so folgt auf die Paraphimosis eine 
einfache Pbimosis, die man durch die erwei- 
chenden Mittel in Form ton Hadern, Ein- 
spritzungen und Fomcntationcn , wie ich es 
in dem Artikel, ho ton dieser Krankheit ins- 
besondere die Rede seyn wird, angeben werde, 
behandeln raus« Ist einmal dieser Zufall be- 
seitigt , so nimmt man die allgemeine antisy- 
pbilitische Behandlung wieder auf, wenn das 
Yorhandenscyn einiger Zeichen von Infection 
sie nothwendig macht. 

Allein es kommen , wie man schon ans dem 
weiter oben tiesagten ersehen konnte , Um- 
stände vor, wo die Paraphimosis entweder 
durch die primitive Heftigkeit der Entzündung, 
oder weil der kranke zu spat die Hü.fsleistun- 
gen der Medicin in Anspruch genommen, oder 
Tafelexccsse begangen, oder angestrengte Ar- 
beiten verrichtet bat, so beträchtlich wird, das« 
die von der Zusammenscbnürung des Penis 
herrührenden Zufälle in jedem Augenblicke 
eine Steigerung erlangen, welche den Brand 
einer mehr oder weniger ausgedehnten Partie 
dieses Organs herbeiführen kann; man muss 
dieses schlimme Ereigniss durch die Operation 
der Parapbimosis , die nichts weiter als die 
-Befreiung der eingeschnürten Theile ist, zu 
verhüten soeben. 

Um sie zu verrichten, erfasst man das Ende 
der Ruthe mit der linken Hand, und nachdem 
man mit dem darüber gelegten Daumen den 
Wulst oder die Wülste abgedrängt hat, um die 
der Stelle der Vorbaut, welche die Znsammen- 
schnürung bewirkt, entsprechende Furche blos- 
zulegcn , schiebt man unter die Brücken mit 
der andern Hand die Spitze eines Bisturi's mit 
schmaler Klinge, deren Schneide, die etwas 
concav seyn muss, naeh oben gekehrt ist, und 
schneidet an drei oder vier verschiedenen Punk- 
ten die Haut in ihrer ganzen Dicke und in 
einer Länge von vier bis sechs Linien ein. 
[Oder man erhebt nach RJchter gleich hinter 
der Einschnürung die äussere Haut mit der 
Pincette zu einer Falte, durchschneidet diese, 
bringt durch die Oeffnung die vorn stark ge- 
krümmte Hohlsonde, schiebt diese im Zellge- 
webe unter der Einschnürung weg, bis man 
ihre Spitze diesseits der Einschnürung fühlt, 
und durchschneidet anf derselben mit dem 
geraden Messer die einschnürende Stelle.] 
Manchmal ist das Volum der Anschwellung der 
Vorbaut so beträchtlich, dass es nicht möglich 
ist, das Bisturi unter die Einklemmung zu 
bringen. Man ist dann gezwungen, das In- 
strument von aussen nach innen wirken zu 
lassen , was man übrigens ohne Gefahr thun 
kann, wenn man dabei mit der nütbigen Auf- 
merksamkeit verfahrt, dass man nur die Haut 



trennt. In diesem Falle bediene ich mich vor- 
zugsweise eines geraden, sehr schmalen Bisto- 
uri'«, dessen Klinge mit einem feinen Streifen 
I .einwand bis auf eine geringe Entfernung von 
ihrer Spitze umwickelt ist. Gewöhnlich kann 
man nach dieser Operation mit einer gewissen 
Leichtigkeit die Vorbaut über die Eichel zu- 
rückziehen, vorzüglich wenn man in ihre ange- 
schwollene Partie einige leichte Stiebe macht, 
die ihr Zusammensinken bewirken ; wenn aber 
die Paraphimosis schon veraltet ist, die Ge- 
schwülste, die sie darbietet, sehr hart, die 
^Theile Verwachsungen eingegangen sind, so 
ist diese gewöhnliche Ergänzung des Opera- 
tionsverfahrens manchmal nicht mehr ausführ- 
bar ; man muss sieb dann damit begnügen, die 
Einschnürung beseitigt zu haben. Uebrigens 
muss man immer die kleinen , von der geho- 
benen Einschnürung herrührenden, Wunden 
reichlich bluten lassen, hierauf mit den er* 
weichenden Mitteln verbinden, Bäder, Ein- 
spritzungen von der nämlichen Natur und Diät 
verordnen, wo dann die Anschwellung der 
Vorbaut nach wenigen Tagen verschwindet. 
Manchmal ist der vorhaotlicbe Wulst so ge- 
spannt, so entzündet, dass es nach der Tren- 
nung der Brücken durchaus nothwendig wird, 
eine örtliche Entleerung vermittels der eben 
erwähnten Stiche nnd selbst mehrerer tiefer 
Scarificationen zu bewerkstelligen. Diese 
Maassregel beschleunigt oft die definitive Hei- 
lung; auch ist sie sehe geeignet , da« Volum 
der Emphatischen, harten und «peckiebten 
Geschwülste mancher unsebmerzhaften Para- 
pi.hnosen zu vermindern. 

Wenn trotz der Beseitigung der Einschnü- 
rung ein mehr oder weniger beträchtlicher 
Thcil der Vorhaut brandig wird, so findet, 
wenn die Schorfe einmal abgefallen sind , die 
Vernarbung gewöhnlich ziemlich schnell statt, 
wofern nicht die daraus hervorgehenden Ge- 
schwüre die Form und die andern Kenn- 
zeichen der syphilitischen Schanker, wenn 
diese nämlich gleichzeitig vorhanden sind, an- 
nehmen, in welchem Falle die antisyphilitische 
Behandlung unverzüglich in Anwendung kom- 
men muss. 

Die erweichenden Mittel sind die besten 
Antiseptiea, die man dieser Art Brand entge- 
genstellen kann. Wenn man nicht früh genug 
hinzugerufen wird , so kann das völlige Ab- 
sterben der Vorhaut, ja manchmal da« der 
Eichel selbst die Folge der Paraphimosis seyn, 
deren Einschnürung mnn nicht hat beseitigen 
lassen. Es ist übrigens sehr selten , das« der 
ganze Penis davon ergriffen wird. In allen 
den Fällen ist die Natur sieb selbst genug, 
um die leblosen Theile zu trennen, nnd die 
Vernarbung lässt dann nicht lange auf «ich 

I warten. Die einzige Aufmerksamkeit, die 
dieser Umstand von Seiten des Arztes erfor- 
dert, besteht darin, dass man bis zur völligen 
Heining einen elastischen Katheter in die 
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Harnröhre einlegt und darin befestigt. Wenn 
eine Blutung eintritt , so ist dm Compression 
zu ihrer Hemmung gewöhnlich hinlänglich. 
Wenn sich der Brand nuf die Vorhaut be- 
Rchränkt hat , ao bleiben manchmal nur einige 
formlose Lappen dieses Anhanges zurück, die 
nicht den geringsten Nutzen gewähren, son- 
dern wegen des Volums und der scirrhöaeu 
und beinahe knorpliehten Härte, die sie er- 
langen , für die Vollziehung der Geschlechts- 
Verrichtungen sehr hinderlich werden. Da sie 
ferner das Organ deform machen und man zu 
gleicher Zeit zu fürchten hat, dass sie, wenn, 
man sie bestehen lässt , früher oder später in 
Krebs ausarten , so erfordert es die Klugheit, 
dass man sie abtrügt. Es geschieht diess ge- 
wöhnlich vermittels des Bisturis. (Siehe Pbi- 
m o sis.) 

Die Entzündung der Paraphimosis kann so 
intensiv seyn , und zwar hauptsächlich , wenn 
man sie ganz sich selbst überlassen hat, dass 
•ich Abscessc, Eitergange in dem Zellgewebe, 
als dem ausschliesslichen Sitze der Anschwel- 
lung, bilden. Man kann dann nichts Besseres 
thun , als schnell die Einschnürung der Vor- 
haut beseitigen und dem Eiter, sobald er sich 
in einem Heerde angesammelt hat, einen Aus- 
gang verschaffen. In andern Fällen wird die 
Anschwellung chronisch; die Spannung, die 
Entzündung der Theile und folglich die Zufälle 
der Einschnürung vermindern sich auf eine 
progressive Weise ; die Vorhaut bleibt hinter 
der Eichel, wo sie Verwachsungen eingebt, 
und wenn die Verhärtungen, die sie darbietet, 
dem umsichtigen Gebrauche der zertbeilenden 
Mittel (siehe unsebmerzbafte Phirao- 
. sis) nicht weichen , so organisiren sie sich 
endlich und können sieb nicht mehr zcrtheilen. 
Glücklich genug, wenn sie alsdann nicht mit 
der Länge der Zeit den carcinoraatösen Cha- 
rakter annehmen, eine Entartung, die man so 
viel als möglich vermeiden tnuss, was am 
zweckmäßigsten durch die Exciaioo dieser 
Geschwülste geschiebt. Die kleinen Wunden, 
die auf diese Operation folgen, heilen gewöhn- 
lich sehr leicht. 

Das ziemlich häufige Vorhandenseyn der ent- 
zündlichen Paraphimosis, als Complication oder 
Folge von Schankern oder jedem andern syphi- 
litischen Symptome, muss die eigentliche anti- 
syphilitische Behandlung zu einer unumgäng- 
lichen Notwendigkeit und zu einer Gewissens- 
sache machen. Man begreift übrigens, dass 
man , wie schlimm auch die Zeichen der In- 
fection seyn mögen, den Gebrauch der Qu eck - 
mlbermittel, die immer mehr oder weniger 
reizend sind , verschieben muss , so lange die 
entzündlichen Symptome einen gewissen Grad 
von Heftigkeit haben. Sobald sie aber einmal 
beruhigt sind, darf man sich durch nichts von 
der Erfüllung der Indication, welche die erste 
Ursache des Uebels liefert, abhalten lassen. 
Dieser Verzug Ist bei der unschmerzhaften 
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Paraphimosis keine« weg* nothwendig; denn 
während man sich mit der örtlichen Behand- 
lung, um sie zn zertheilen und ihre Reposition 
zu bewirken , beschäftigt , muss man eine der 
Natur und der Heftigkeit des Infections- 
symptoms, welches die Anschwellung veran- 
lasst hat, angemessene Mercurialbehandlung 
gleichzeitig verordnen. (Siebe. Schanker 
und Syphilis.) Doch muss ich es noch 
einmal wiederholen , dass ich hier nur 
Verhaltungsregeln für die Fälle von wirklich 
syphilitischem Ursprünge geben will, indem 
ich jetzt, wie immer, anerkenne, dass sich 
Umstände darbieten können, bei denen der 
anhaltende und ausschliessliche Gebrauch der 
verdünnenden Mittel bis zur .\ollkommenen 
Heilung fortgesetzt werden muss; und unter 
diesen finden sich 'einige Parapliimosen , die * 
in Folge lonExccssen, von Strapatzen , von 
direkt auf die Ruthe entweder mechanisch, 
oder durch die Ansammlung der Talgfeucbtig- 
keit unter der Vorhaut ausgeübter Reizung, oder 
bei Gelegenheit einfacher Harnröhrenentzün- 
dungen, die zwar durch den Beischlaf erwor- 
ben worden sind, die man aber nach allen Nach- 
Weisungen für nicht \irulent ansehen kann, ent- 
standen sind. (L* V. Lacneau.) 

^PARAPHONIA, \nnqaq>tuvut, von jr«p«, 
nebenhin, ausser, und tpturtj , die Stimme; 
ein Fehler der Stimme, insbesondere eine 
unangenehme Stimme.] 

PAHAPHORA, [von nttQttqttQOfuu, ich trage 
neben oder über etwas hin , ich werde fortge- 
rissen ; ein geringer Grad von Wahnsinn.] 

PARAPHKEN ITIS , \on ji«o«, bei, und 
o)oscse, das Zwerchfell; fr. Paraphre'nesit. 
Man hat mit diesem Namen sowohl das Deli- 
rium , welches die Entzündung des Zwerch- 
fells begleiten soll, als auch diese Entzündung 
selbst belegt (Siehe Z werchfellentz üo- 
dung.) 

PARAPHRONES1S und Paraphronia, 
synonym mit Paraphrosyne. 

PARAPHROSYNE, \*oa nnqa, beinahe, 
nnd fifQoavrrj, die Unvernunft, der Wahn- 
sinn ; ein geringerer Grad von Verstandes Ver- 
wirrung.] 

PAR APLEGI A, P ar a p I e x i a, von nhrfoam t 
ich schlage , und nuga , die Präposition , die 
in manchen Fällen den Sinn der Worte , mit 
denen sie sich verbindet, schwächt; fr. Para- 
plegie ou Paraplexie. Das Wort Paraplegie 
bedeutet bei den alten Schriftstellern eine un- 
vollkommene Lähmung; gegenwärtig aber ver- 
steht man gewöhnlich darunter die Lähmung 
der untern Theile, den Mastdarm und die Blas« 
mit einbegriffen. Doch haben einige Schrift- 
steller zwischen der Paraplegie und Paraplexie 
einen Unterschied gemacht. Unter der erstem 
Benennung verstehen sie eine partielle Läh- 
mung, unter der zweiten eine allgemeine oder 
vollkommene. (8iehc Paralysis.) 

PARAPLEURITIS, von jwo« und xXtvavttz, 
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Brustfellentzündung; fr. Parapleuresie. Einige 
Schriftsteller haben mit diesem Namen Krank- 
heiten belegt, wovon sieb die einen auf die 
Pleurodynie, die andern auf die Brust- 
fellentzündung oder die Pleuropneu- 
monie beziehen. (Siehe diese verschiedenen 
Wörter.) 

PARAPLEXIA; siehe Paraplegia. 

PARAPSIS. [Nach Mason Good das Gen. 
V., Ord. II. Acstbetica, Class. IV. Neu- 
rotica; die Krankheiten des Gefuhlssinnes. 
Die Species sind: Parapsis acris, P. 
expers, P. illusoria.j 

PARARHYTHMICUS (Palsus), (von na- 
QnönvO-iios, von unpassendem Rhythmus; ein 
Puls, der dem Alter , dem Krankheitszustande 
u. s. w. nicht entspricht.] 

PARARTI1REMA, [Pararthrom n, n«o~ 
ttQ&Qtftu, nnQtin&imita , erstens die un- 
vollkommene Ausrenkung, wobei der 
Gelcnkkopf auf dem Rande der Gelenkpfanne 
sitzen bleibt, Subluxatio; zweitens die 
Verrenkung überhaupt.] 

PARASPADIA, [von xaqa, neben, bei, und 
onatb), ich ziehe; die Oeffnung der Harnröhre 
an einer Seite des Penis.] 

PARASPAD1ACUS, ein mit Paraspadia Be- 
hafteter. 

PARATHENAR; WinsloiD hat mit dem 
Namen Pnrathenar major eine Partie 
des M. ahduetor digiti minimi, und mit Pa- 
rathenar minor den kurzen Beuger dieses 
nämlichen Fingers belegt. 

PARATHYMIA , [von itrtQa, jenseits, hin- 
über, und &v/in<; , Gemüth ; die Verstimmung 
des Gemütbs, die üeberspannung der Gemüths- 
thätigkeit.] 

PAROTOPIAE, [von nnqa , neben, und 
T07roc, Ort, Stelle; die Klasse der Krank- 
heiten von abnormer Lage , Dislocationes.] . 

PARATRIMMA, [jtrtQmQtftjun, das Wond- 
seyn am After; der Afterfratt oder sogenannte 
Wolf.] 

PAREGORICA , von TtttQtjyoQtta , ich be- 
sänftige, lindere. Ein jetzt wenig gebräuch- 
liches Synonymum von A n o d y n a.' 

PAREIRA PRAVA, oder brava, eine 
Wurzel , die aus Brasilien und mehreren an- 
dern Theilcn des südlichen Amerika's zu uns 
kommt, die man allgemein für die des C Iss- 
ampel os Pareira L , eine Liane, die 
in die Familie der Mcnispermeen gehört, halt, 
und die nach Aublet von einer andern Pflanze 
der nämlichen Familie, die er Abnta rufes- 
cens genannt bat, .kommt. Allein es lässt 
sich dieser Punkt der medicinischen Naturge- 
schichte ziemlich schwer aufklären, weil die 
Wurzeln dieser beiden Pflanzen sich sehr glei- 
chen , und da übrigens ihre Eigenschaften die 
nämlichen zu seyn scheinen , so ist diese Ver- 
wirrung ohne Nachtheil. Die Wurzel von Pa- 
reira prava, wie man sie im Handel findet, ist 
gcw«nden, hart und holzig, einen bis 2wei Zoll 



dick, von verschiedener Länge, mit einer sehr 
grossen Menge Fasern versehen; ihre Farbe 
ist äusserlich braun, heller, und innerlich, wo 
sie eine grosse Menge in einander einge- 
schachtelte, concentrische und von divergi- 
renden Linien, die von dem Centrum nach 
der Circumfcrenz gehen , durchzogene Lagen 
darbietet, wie graulich. Ihr Geschmack ist 
bitter und ihr Geruch beinahe null. Feneulle 
hat in dein Journal de Pharmacie 
(ScpL 1821) eine Analyse dieser Wurzel be- 
kannt gemacht , die nichts Besonderes darbie- 
tet. Ihre Bestandteile sind ein weiches. Harz, 
ein bitterer gelber Stoff, ein anderer brauner, 
Sntzmebl, eine animalisirte Materie, saurer 
äpfelsaurcr Kalk, salpetcrsaurcs Kali, Sal- 
miak und einige mineralische Salze. 

Dieses Arzneimittel steht jetzt bei weitem 
nicht mehr in dem glänzenden Rufe, den es 
früher hatte. Man bat es lange Zeit für ein 
treffliches litb ontri p tisch e s Mittel ange- 
sehen. Sic scheint in der That auf die Ab- 
sonderung der Nieren etwas einzuwirken, und 
man hat sie deshalb blos für ein diuretisches 
Heilmittel anzusehen. Allein dessen ungeach- 
tet ist ihr Gebrauch in den neuern Zeiten bei- 
nahe ganz obsolet geworden. Man kann sie 
im Decoct in der Gabe von einer halben Unze 
auf ein Pfond Wasser verordnen. (A. Richard.) 

PAREMPTOSIS, [naotpnTwotq. Bei Ero- 
sistratus das Eintreten des Blutes in Tbeile, 
wohin es nicht gehört, was nach ihm ein vor- 
zügliches ursächliches Moment der Entzündung 
seyn sollte.] 

PARENCEPHALOCELE, von 7taQtyx«ptt- 
Atc, das kleine Gehirn, und xrjkij, Geschwulst, 
Bruch ;,man hat mit diesem Namen den durch 
das kleine Gehirn gebildeten Bruch belegt. 
(Siehe Encephalocele.) 

PARENCHYM, Parencbyma, nugry- 
XVfta; ein sehr unbestimmter Ausdruck, der 
zur Bezeichnung der Gesammtbeit der Tbeile, 
die manche Organe ausmachen, gebraucht 
wird. (Mabjolw.) 

PARESIS, [naototq, die unvollkommene 
Lähmung, ein geringer Grad von Paralyse; 
auch die Ohnmacht.] 

Paresis palpebrae; siebe Gersten- 
korn. 

PARETICUS, [von itaQtrjftt, ich lasse nach, 
spanne ab. — Methodus paretica, die 
erschlaffende Heilmethode. — Exarthro- 
sis paretica, eine wegen Schlaffheit und 
Nachgiebigkeit der Gelenkbänder entstandene 
Verrenkung, Luxatio ex atonia; sodann 
auch eine leicht wieder einzurichtende Ver- 
renkung.] 

PARIETALIS, von Paries, Wandung; fr. 
Parietal. 

Parietale (Os) s. Os bregmatis, 
das Seitenwandbein , das Scheitelbein ; fr. Os 
parietal; engl. Parietal frone; ist abgeplattet, 
liegt an der seitlichen und obero Partie des 
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Schädels, ist vierseitig, äusserlicb convex und 
innerlich concav , und wird von vier Rändern 
umschrieben, die sich in Winkeln veröinigen. 
Die äussere, sehr convexc Flüche wird von 
dem Pcricraniuiu und der aponeurotiseben 
Ausbreitung des M. occipito-frontalis und teiu- 
poralis bedeckt; in ihrer hintern und obern 
Partie bemerkt man ein Loch [Foramen 
parietale], welches einer Arterie und einer 
Vene zum Durchgänge dient; ihre mittlere, 
gewöhnlich vorzüglich bei den Kindern hervor- 
springende, Partie bat den Namen Tuber 
parietale, fr. Bosse parietale , erhalten; 
unter ihr befindet sich eine krumme, halb- 
kreisförmige Linie, Linea semicircula- 
r i s , welche den aponeurotiseben Fasern des 
Schlafmuskels zur Insertion dient, und die 
gleichnamige Grube, zu welcher der übrige 
Theil der äussern Fläche des Seitenwandbeins 
go hört, umschreibt Seine innere Fläche bie- 
tet eine, der Convexität der äussern Fläche 
entsprechende, Concawtät dar; sie ist unre- 

, gelmässig böckriebt und vertieft, von zwei 
oder drei Furchen in verschiedenen Richtun- 
gen durchzogen, von denen die vorderste, die 
immer am breitesten und tiefsten ist, am vor- 
dem und untern Winkel des Seitenwandbeines 
beginnt, wo sie oft einen vollkommenen Kanal 
bildet; sie nimmt die Arteria meningea media 
auf. In der Nähe des obern Randes befindet 
sich eine Halbrinnc, die zur Bildung des Sinus 
longitudinalis superior beiträgt, während man 
nach unten und hinten eine andere Partie von 
einer Rinne bemerkt, die einen Theil der Rinne, 
in welcher der Sinus lateralis verläuft, ausmacht. 

Alle Ränder des Seitenwandbeins sind mehr 
oder weniger tief gezahnt. Der obere Rand, 
Margo sagittalis, ist der längste und 
verbindet sich mit dem des andern Seiten- 
wandbeins zur Bildung der Sutura sagit- 
talis; der vordere Rand , Margo fronta- 

• Iis s. coro nalis, ist mit dem Stirnbeine 
eingelenkt , so dass dieses letztere sich oben 
auf ihn stutzt, während das Gegcnthcil unten 
statt findet ; es folgt daraus, dass dieser vor- 
dere Rand auf der äussern Fläche nach oben 
und auf der innern Fläche nach unten schief 
abgeschnitten ist; durch seine Vereinigung 
mit dem Stirnknochea entsteht die Sutura 
coronalis; der hintere Rand, Margo oc- 
cipitalis s. lambdoideus, ist mit dem 
Hinterhauptsbeine durch die Sutura lamh- 
doidea verbunden. Die beiden obern Winkel 
sind gerade und vereinigen sich mit denen der 
entgegengesetzten Seite; der vordere untere 
Winkel ist mit dem Keilbeine eingelenkt , und 
der hintere legt sich in einen Ausschnitt des 
Schlafbeines ein. 

Die Seitcnwandbeine entwickeln sich aus 
einem einzigen centralen Verknöcherungs- 
punkte : unter allen Scbädelknochen verschmel- 
zen sie am öftersten und schnellsten mit ein- 
ander; daher findet man niefit selten die Su- 



tnra sagittalis beinahe ganz and gar verknö- 
chert. Ihre Verknöcherung geht nicht con- 
stant von einem einzigen Verknöcherungspunkte 
aus , denn man bat in einigen , freilich selte- 
nen , Fällen das eine oder beide der Länge 
nach von hinten nach vorn durch eine abnorme 
Naht , die sie in eine obere und untere Hälfte 
tbeilte, getrennt gesehen. Auf diesen Kno- 
chen bemerkt man auch am öftersten die son- 
derbaren , von der Atrophin senilis der Diploc 
herrührenden, Vertiefungen. ( JVJarjolik.) 

PARI KT A RIA OFFICINALIS L , gemei- 
nes Glaskraut, Peterskraut, Wandkraut; fr. 
Parietaire ou Perce-muraille ou Casse-pierre, 
engt. Wall pelütory. Diese Pflanze gehört in 
die natürliche Familie der Urtieeen und in die 
Poljgamia Monoecia L. Sie ist ausdauernd 
und wächst sehr reichlich auf alten Mauern, 
Ruinen, den Brnnnenwündcn, und im Allge- 
meinen an allen Orten , wo das salpetersaure 
Kali reichlich \orbanden ist Ihre Wurzel ist 
dünn und behaart; ihre Stengel sind ästig, 
ungefähr einen Fuss hoch , cylindriscb , röth- 
lich, behaart, so wie alle andere Theile der 
Pflanze, ficisebicht und zerbrechlich. Ihre Blät- 
ter sind gestielt, abwechselnd, eirund, ge- 
spitzt , ganzrandig. Die Blüthen sind ausser- . 
ordentlich klein, polygamisch, in den Achseln 
der obern Blätter gehäuft, und zu drei von 
einer kleinen gemeinschaftlichen Hülle umge- 
ben. Jede von ihnen besteht aus einem vicr- 
zäbnigen r übrigen Kelche, aus vier eingeschlos- 
senen Staubfäden und aus einem freien Frucht- 
knoten, auf dem sich eine pinselförmige Narbe- 
befindet. Die Frucht ist ein kleines , in dem 
Innern des stehenbleibenden Kelches verschlos- 
senes, Akenium. 

Die Parietaria hat, wenn sie frisch ist, 
einen krautartigen und etwas salzigen Ge- 
schmack ; denn sie enthält eine sehr beträcht- 
liche Quantität salpctersaurcs Kali und ziem- 
lich reichlich Schleim. Daher wird diese Pflanze 
vorzüglich als ein diuretisches und temperi- 
rendes Mittel angewendet, und in dieser 
Hinsiebt allgemein und sehr häufig benutzt. 
Bald bereitet man aus einer Handvoll des fri- 
schen Krautes in zwei Pfund Wasser eine leichte 
Abkochung; bald drückt man den Saft daraas 
aus und verordnet ihn in der Gabe von einer 
bis zwei Unzen. Die Parietaria ist ein ziem- 
lieh wirksames Arzneimittel, was aber die 
Harnwege nicht reizt. (A. Richard.) 

PARISER BLAU, synonym mit blausau- 
res Eisenoxydoxydul; siehe Eisen, 
Bd. IV, S. 84. . . . 

PARISTHMITIS |von nttQ*a&f<tu, die Man- 
deln im Halse ; die Entzündung der Mandeln, 
die Mandelbräune; siehe Amygdalitis.] 

PARODYNIA. [Nach Af<uon Good Gen. II., 
Ord. III. Carpotica, Class. V. Gcnctica; 
die Abnormitäten des Gebäraktes begreifend. 
Die Specics sind: Parodynia atonica, 
P. im plastica (durch Missbildung in den 
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weichen Theilen) , P, tympatheti ca, P. 
pervcr»a, P. amorphica, P. plura- 
iis, P. secundaria.] 

P AKOMPH ALOCELtt [von nuga, neben, 
ofnpakoi;, Nabel, undaqAq, Bruch; ein Ne- 
bennabelbruch ; siehe Bruch.] 

PARONIRIA. [Nach Mason Good Genus 
V. , Ord. 1. Phrenica, Claas. IV. N e u r o - 
tica; die Abnormitäten de« Schlafe begrei- 
fend. Die Species sind: Paroniria am- 
bulaas„Par. loquens, Par. salax.] 

PARONYCHIA \nnqöm X ut, der Neidna- 
gel, Rcduvia; das Nagclgescbwür; s. Onyx]. 

PAROPSIS. [Nach Mason Good Genus I., 
Ord. II. Aesthetica, Class. IV. Neuro- 
tt ca; umfasst die Krankheiten de« Gesichts- 
sinnes mit Ausnahme der Kntzundungen des 
Auges. Die Species sind: Paropsis luci- 
fuga, P. noctifuga, P. long in qua, 
P. propinqua, P. lateralis, P. illu- 
soria, P. Caligo, P. Glaocosis, P. 
Cataracta, P. Synizesis, P. Amau- 
rosis, P. Strabismus.] ' 

PAROPrKSlS [it*Qomr\oi$. Bei Coelius 
AureUanus ein Schwitzbad in heisscr Asche, 
heiasem Sande oder über glühenden Kohlen.] 

PARORCHIDIUM (ersten« synonvm mit 
Gryptorchia, der Leistenhoden ; zweitens 
synonvin mit Nebenhoden.] 

PAROSMIA [von nnon, und oaftij, Ge- 
rnch; ein krankhaft veränderter Geruch.) 

PAROSM1S. [Nach Maton Good Genus 
Hl., Ord.II. Aesthetica, Class. IV. Neu- 
ro tica, umfasst die Abnormitäten des Ge- 
ruchssinns. Die Species sind : P a r o s m i s 
acris, Par. obtuaa, Par. expers.] 

PAR0ST1A. [Nach Mason Good da» Gen. 
III., Ord. 1. Mesotica, Class. VI. Kccri- 
tica; die krankhafte Knocbenernährung. Die 
Species sind : Parostia fragilis undPar. 
flexi! ia.] 

PAROTIS, rrnpwT*?, von itnou, neben, 
und Ol'?, wto?, das Ohr; die Ourdrüse, die 
Ohrapeicheldrüse; siehe dieses Wort 

PAROTITIS, von Parotis, die jObrspei- 
chetdrüse, Angina maxillaris, Bauerwetzel, 
Mumps; (c.Ort'dlons ou Ourles, engl. Mumps; 
eine dem Anschein nach entzündliche Krank- 
heit, welche durch die acute Anschwellung 
des dichten Zellgewebes, welches die Ohr- 
speicheldrüse bedeckt, entsteht. Man bat in 
der Regel unrecht, wenn man die Drüse selbst 
für den Sitz dicaer Aflection balt( Lassa*, Pa- 
tbolog. chir.); daher auch der Name Angina 
parotidea, Cynancbe parotidea, 
den ihr einige Amte beigelegt haben. 

Die Bauerwetzel kommen ziemlich oft wäh- 
rend des Frühjahres oder Herbstes , wenn die 
Jahreszeit warm und feucht ist, auf eine epi- 
demiache Weiae vor. Sie betreten vorzugs- 
weise die Individuen männlichen Geschlechtes, 
hauptsächlich die Kinder und die dem Jüng- 
lingsalter nahe stehenden Subjecte. Am ge- 



wöhnlichsten afficiren sie beide Seiten des 
Gesichtes entweder gleichzeitig oder nach 
einander. Sie kündigen sich durch ein Ge- 
fühl von Behinderung, später von Schmerz 
und Hitze in dem Kiefergelenke an . wodurch 
seine Bewegungen sehr erschwert werden. Bald 
nachher tritt Anschwellung ein, die wenigstens 
eine der ganzen äussern Fläche der Ohrspei- 
cheldrüse gleichkommende Ausdehnung erlangt, 
und oft sogar sich nach oben, nach vorn und 
vorzüglich nach unten unter den Unterkiefer, 
und längs des Halses weit darüber hinaus er- 
streckt. Die Haut behält ihre gewöhnliche 
Farbe; allein sie ist beiss, beim Anfühlen 
schmerzhaft, etwas gespannt. Das darunter 
gelegene Zellgewebe ist mehr teiebig als wider- 
strebend. Wenn allgemeine Symptome, z.ü- 
Uebelbefinden, unbestiminteMaltigkeiten, Frost, 
auf den Hitze folgt, Dnrat u. s. w. vorhanden 
sind, so sind sie immer nicht sehr intensiv. 
In den am deutlichsten ausgesprochenen Fällen 
verbindet sich damit eine Anschwellung des 
Gesichtes, die, wenn sie beträchtlich'ist, das- 
selbe sehr entstellt, mit Rothe und von Schmerz 
und Schwere des Kopfes und einer Art Zusam- 
menziebung des Unterkiefers begleitet , die 
durch den Schmerz, den ihre Bewegungen her- 
vorbringen und durch die Spannung der um- 
gebenden Theilc veranlasst wird. , 

Nach Verlluss von 36 oder 48 Stunden ha- 
ben die Zufälle gewöhnlich ihren höchsten 
(irad von Intensität erreicht. Sie bleiben dann 
fast eben so lange stationär und endigen 
sich hierauf beinahe immer am fünften oder 
spätestens am siebenten Tage durch Zcrtbct- 
lung. In dem Augenblicke , wo diese Zeittei- 
lung vor sich geht , tritt gewöhnlich auf der 
Geschwulst am Halse , hinter den Obren und 
manchmal auf der ganzen Haut ein mehr oder 
weniger reichlicher und andauernder Schweis« 
ein. In andern Fällen verschwindet das Uebel 
plötzlich wie durch Metastase , und der Hode 
oder vielmehr der Hodensack schwillt an, wird 
schmerzhaft und bleibt so drei oder vier Tage 
lang , worauf die Zufälle wie im Gesichte ver- 
schwinden , wio es Hippokrates (Kpid. lih. 
I.) beobachtet hatte. Laghi bat ferner bei 
den an Bauerwetzeln leidenden Franen , die 
sich durch Metastase endigten, eine der Aflec- 
tion des Hodensackes bei dem Manne analoge 
Anschwellung der grossen Schamlefzen mit 
Jucken bemerkt (Com. sc. instit Bonos.). 
Wenn «ichAb*ce«*e bilden, was äusserst sel- 
ten der Fall ist, so siod sie immer nicht sehr 
ansgedebnt, oberflächlich ood unmittelbar unter 
der Haut gelegen. 

Die durch die in Rede stiebende leichte 
Krankheit erforderliche Hülfe moss , wie man 
leicht denken kann, sehr einfach seyn. Sic 
beschränkt sich auf die Verordnung der schwach 
diaphoretischen Getränke , wie z. B. des Bo- 
retsch- oder Lindenblütbenaufgusses; auf den 
Gebrauch der erweichenden Klyatire, wein 
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der Unterleib rentopft Ist, sodann nirf die 
Application von trockenem und Warmem Flanell 
auf die angeschwollenen Theile, die dadurch 
sowohl vor der Berührung der Luft geschützt, 
als in einem Zustande von gelinder Wärme« 
der eich sehr zur Beförderung und Beschleuni- 
gung der Zertheilung eignet, erhalten werden. 

(RoCHOUX.) 

PAROXYSMÜS, iraQO$vof*o<; , von «aoa- 
ivtto, ich verstärke von Neuem, ich reize; 
der erneuerte stärkere Anfall einer Krankheit, 
der Parox) smns; fr. Parwcysme, engl. Par- 
oxyxm.. Dieses Wort, welche« auch als syno- 
n> m mit Verschlimmerung , Exacerbatio, 
gebraucht wird, wird doch mehr für die Ge- 
sammtheit der fieberhaften Erscheinungen, aus 
denen die Wechselfieber nach jeder lntermis- 
sion bestehen, gebraucht. (Siehe Anfall.) 

PAROXYSTH US, fr. Paroxyttique. Man 
bat mit diesem Epitheton die Tage belegt, wo 
die Paroxvstnea oder die Anfälle der Wechsel- 
fieber eintreten. Paroxystisch hat man auch 
die Tage und die Wochen genannt , wo das 
Wiedererscbeinen der Wechselfieber am mei- 
sten zu fürchten ist. So haben einige Schrift- 
steller die Beobachtung zu machen geglaubt, 
dass die Rückfälle für das dreitägige Wechsel- 
fieber hauptsächlich in der zweiten Woche nach 
dem Ausgange der Krankheit und für das vier- 
tägige Wcchselfieber in der dritten Woche 
statt finden. ( Siehe Intermittentes 
(Febres).) 

PARUMS, itaQOvkis, von naQa, bei, ne- 
ben, und oiUoy, Zahn Heisch ; das Zabnflciscb- 
geschwür; fr. Parulis ou Pantlie, engl. Pa- 
rti Iis. Man belegt mit diesem Namen kleine 
Phlegmonen oder Abscesse, die sich in dem 
fasricht - schleimicbten Gewebe des Zahnflei- 
sches bilden. Es sind Geschwülste von einem 
verschiedenen Volum , die aber gewöhnlich 
nicht sehr beträchtlich und auf das Zahnfleisch 
selbst beschränkt sind; manchmal verbreiten 
sie sich jedoch auch über die benachbarten 
Partieen. Sie werden von Schmerz und Hitze 
begleitet und sind hoebrotb , werden aber in 
dem Maassc , als ihr Umfang zunimmt, livid. 
Im Mittelpunkte der Geschwulst bildet sich 
bald ein kleiner weisser Punkt, der sieb von 
selbst öffnet, wenn man sich nicht zu seiner 
Eröffnung eines Instrumentes bedient, und es 
tritt eine mehr oder weniger grosse Quantität 
Eiter hervor. Nach <}em Abgange desselben 
oblitcrirt die kleine Oeffnung, und die Entzün- 
dung , die einen Theil des Zahnfleisches ein- 
nahm, verschwindet. Die gewöhnlichste Ur- 
sache dieser kleinen Abscesse des Zahnflei- 
sches ist die Caries eines Zahnes: daher 
reproduciren sie sich oft viele Male und an 
einer und derselben Stelle, wenn eine perma- 
nente oder wiederholte Reizungsursache die 
schmerzhafte Congestion nach dem cariösen 
7.aunc unterhält. Manchmal bildet sich in die- 
sen Fällen die Oeffnung des kleinen Abscesses 
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an einer von dem Heerde der Eiterung etwas 
entfernten Stelle , sodass man auf diese Stelle 
drücken muss , um den Eiter auszutreiben. 

Die Parulis kann auch durch einen Stoss 
auf das Zahnfleisch, durch einen fremden Kör- 
per, der in ihr Gewebe gebracht worden ist, 
veranlasst werden. In der Regel endigt sich 
diese Art Geschwulst nur sehr selten durch 
Zertheilung. Ist sie etwas beträchtlich und 
schmerzhaft, so kann man die Kiterung da- 
durch beschleunigen, dass man sie mit fetten 
Feigen , Pfefferkuchen bedeckt , oder dass 
man eine erweichende Flüssigkeit in den Mund 
nimmt; drohte sie sich auf die benachbarten 
Partieen und besonders auf die Backen zu 
verbreiten , hätte man zu fürchten , dass sich 
der Fiter einen Weg nach aussen bahnte, was 
freilich ziemlich selten geschieht, so müsste 
man die Geschwulst in der Mundhöhle weit 
öffnen. In den andern Fällen reicht gewöhn- 
lich eine einfache Punction mit einem spitzen 
Instrumente bin. 

Das beste Mittel, die Bildung und Wieder- 
kehr der Abscesse des Zahnfleisches, die von 
der Caries der Zahne abhängen, zu verhüten, 
ist die Auszfthung des Zahnes. Es ist dicss, 
wie gesagt , der gew öhnlichste Fall. 

PvRLRIA. [Nach A/o*o» Oood Gen. III., 
Ord. II. Catotica, Class IV. Eccritica; 
die Krankheiten, in Störungen der Urinse- und 
exeretion begründet. Die Speeles sind: Par- 
uriainops, P. Retentionis, P. stil- 
latitia, P. mellita, P. incontinens, 
P. incocta, P. erratica.] 

PASSIV, Passivus, fr. Pas>if. Dieses 
Wort wird in mehreren Bedeutungen ge- 
braucht und ist der Gegensatz des Wortes 
a c t i v ; siehe dieses letztere Wort , wo wir 
die Ideen , die man in der Medicin an beide 
knüpft, angegeben haben. 

PASTA, Paste, fr. Pdte. engl. Lozenclie. 
Man belegt mit diesem Namen Arzneimittel 
von weicher Consistenz, die nicht an den Fin- 
gern adhäriren , aus Schleim und Zucker , die 
entweder im Wasser oder in einem mit arz- 
neilichen Stoffen geschwängerten, und nach 
und nach durch die Verdampfung concentrir- 
teren Aufgusse oder Abkochung aufgelöst wor- 
den sind, besteben. Die Pasten, die man 
bereitet, sind gewöhnlich erweichende, pecto- 
rale; dahin gehören die Altbäe-, Datteln-, 
Brustbeerenpasten, und die mit Anis ver- 
setzte Süssbolzpaste , in welcher das Gummi 
mit dein Liqniritzenextracte verbunden und 
mit wesentlichem Oele der Anissamen aromati- 
sirt ist. 

PASTILLUS, Kügelcbcn, fr. Pastille, engl. 
TrocA, Pastil. Man bezeichnet mit diesem 
Namen, besonders aber mit dem von Zell- 
chen, Rotulae (weh«' dieses Wort), Arz- 
neimittel von fester Consistenz, die aus 
Zucker und verschiedenen gepult erten nnd 
dnreh einen Schleim vereinigten Substanzen 
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bestehen. Der Name Pastillus wird gewöhn- 
licher mehr angenehmen als arzneilichen Prä- 
paraten beigelegt , die deshalb vorzüglich in 
da» Gebiet des Conditor* gehören : diese Pa- 
stillen bestehen aus gekochtem und mit v erschie- 
denen flüchtigen Oden aromatisirtem Zucker; 
dergleichen sind die Münzpastillen. 

PASTINACA SATIVA Z,., gemeiner Pasti- 
nak, weisse oder wilde Möhre, Hirschmöbre, 
fr. Panais , engl. Farsnep. Es ist diess eine 
Pflanze aus der natürlichen Familie der Um- 
belliferae und der Pentandria Digynia, die von 
Natur auf unsern Feldern und Wiesen wächst, 
und die wir seit langer Zeit in unsern Gärten 
als Küchenpflanzc anbauen. Ihre Wurzel ist 
spindelförmig, weiss, senkrecht; der Stengel 
zwei bis drei Fuss hoch, cvlindrisch, ästig, 
behaart, gestreift; die Blätter bestehen' aus 
zahlreichen, eiförmigen, eingeschnittenen und 
behaarten Blättchen. Die Blüthcn sind gelb, 
bilden eine breite Dolde ohne Hülle und Mün- 
chen, und die Früchte sind ellipsoidisch, com- 
primirt, an den Rändern bäutig und gestreift. 

Im wilden Zustande ist die Pastinakwurzel 
dünn und hat einen ausserordentlich starken 
und unangenehmen Geruch und Geschmack. 
In Folge der Cultur aber verliert diese Wurzel 
diese kräftigen Eigenschaften. Ihr Geruch 
und Geschmack verschwinden zum grossen 
Thcile, und es entwickelt sich darin der 
Zuckcrstotf. 

Dessenungeachtet wird diese Wurzel eigent- 
lich nicht als Nahrungsmittel, sondern blos als 
Zuthat benutzt. Ehemals hatte man die Pa- 
stinakwurzel als diuretisch und emmeniago- 
gisch, und ihre Früchte als fieberwidrig em- 
pfohlen , allein beide sind jetzt ganz obsolet. 

Die Pastinakwurzel , vorzüglich die wilde, 
gleicht sehr der Wurzel des grossen Schier- 
lings und des Wasserschierlings , so dass man 
sich manchmal getäuscht und die Wurzeln die- 
ser beiden giftigen Pflanzen für die der Pa- 
stinake gehalten hat. Dieser Irrtliura kann 
sehr gefährlich werden und sehr schlimme Zu- 
falle veranlassen. Man wird ihn vermeiden, 
wenn man die Kennzeichen, die diesen beiden 
Pflanzen zukommen , gehörig unterscheidet. 
Wenn die Schierlinge Blüthcn oder Früchte 
haben , so kann man sie nicht mit der Pasti- 
nake verwechseln, weil sie weisse Blüthcn und 
kuglichte Früchte haben , während die Pasti- 
nake gelbe Blüthen und comprimirtc und bei- 
nahe häutige Früchte hat. Wenn man nur die 
Wurzeln hätte, so könnte man sie noch leicht 
an ihrem Gerüche von einander unterschei- 
den. Der der Pastinake ist sehr stark , dem 
der Möhre ziemlich ähnlich, aber schärfer und 
wie inoschusartig; der der Schierlinge dage- 
gen ist eckelcrregend , scharf und keineswegs 
aromatisch , wie der der Pastinaken. (Siehe 
C i c u t a.) Eine andere Art der Gattung Pa- 
stinaca liefert das unter dem Namen Opopo- 



nax (siebe dieses Wort) bekannte Schleim- 
harz. (A. Ricuasd.) 

PATELLA, die Kniescheibe, fr. Rotule, 
engl. Kneeparu Man benennt so einen fla- 
chen, unregclmässig abgerundeten, kurzen, 
dicken , vor dem Knie gelegenen Knochen, der 
sich wie die Sesambeine in der Dicke des liga- 
mentösen Apparates des Kniegelenkes ent- 
wickelt hat. Dieser Knochen ist nach vorn, wo er 
von fasrichten Verlängerungen und von der Haut 
bedeckt wird, die nicht innig an dem Knochen 
adhärirt, aber an seiner Oberfläche vermit- 
tels eines Scbleimbeutels, der dem des Ellen- 
bogens ähnlich ist, hin - und hergleitet, con- 
vex. Seine hintere Fläche ist in zwei in einem 
Winkel vereinigte Facetten , die mit Knorpel 
überzogen und mit jedem Gelenkfortsatze des 
Schenkelbcins eingelenkt sind , getheilt. Sein 
oberer Rand dient der gemeinschaftlichen Sehne 
der Streckmuskeln des Unterschenkels zum 
Ansätze ; an seinem untern Ende inserirt sieb 
ein sehr festes ligamentöses Bündel, was zur 
vordem und obern Partie der Tibia gebt 
und Ligamentum patellae genannt 
wird. 

Die Kniescheibe entwickelt sich aus einem 
Centraipunkte, der anfangs nur eine Kalkin- 
crustation der Sehne der Strecker des Unter- 
schenkels zu sey n scheint. Man findet manch- 
mal zwei primitive Knochenkerne, weshalb un- 
streitig Portal sagt, dass dieser Knochen durch 
zwei Punkte sich verknöchere. Allein es ist 
diess nur eine Anomalie. Bei dem Erwach- 
senen sind die Fasern der Kniescheibe mei- 
stentheils longitudinelt , wodurch sie besser 
disponirt werden, den Tractionen, die sie 
fortwährend erleiden , zu widerstehen. 

Die Kniescheibe hat den doppelten Zweck, 
den Streckmuskeln des Oberschenkels znm 
Stützpunkte zu dienen, und das Kniegelenk 
gegen die Einwirkung der äussern Körper, 
denen diese Gliedraassen vermöge ihrer be- 
sondern Disposition und ihrer Zwecke ausge- 
setzt sind, zu schützen. (Marjoli:i.) 

PATHETICUS, fr. Pathetique, engl Pa- 
thetic. Man giebt diesen Namen dem Muscu- 
lus o b 1 i q u u s superior des Auges. Ferner 
belegt man mit diesem Namen das vierte 
Nervenpaar. » 

Die Nervi pathetici gehen bald höher, bald 
tiefer von der Basis des Gehirns hinter dem 
hintern Paare der Vicrhügel und auf den seit- 
lichen Partieen der Valvula Vieussmii ab. 
Diese Nerven erhalten Fäden von dem Pro- 
cessus cerebelli ad testet und von 
dem Bündel des Trichters (siehe Mcdulla 
o b 1 o n g a t a) ; diese letztern geben durch das 
graue Blatt des Bodens des vierten Ventrikels 
im Niveau der Nates. Die beiden Nerven 
bilden durch ihre Kreuzung, was vorzüglich 
bei den Vögeln offenbar ist, eine von allen 
Anatomen anerkannte Commissur. 
Jeder Nerv windet sich hierauf um die Pe- 
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duncali cerebri , begiebt sieb in einen fa* rich- 
ten Kanal , der an der äussern und obern 
Partie de* Sinus cavernosus liegt, und gebt 
schief nach oben , nach vorn und nach innen. 
In der Nähe der Augenhöhle verläuft der Ner- 
vus patheticus an der innern Seite des llamus 
frontalis des ersten Astes des fünften Nerven- 
paares, und nimmt sodann seine Richtung 
nach der mittleren Partie des grossen schiefen 
Augenmuskels, in welchem er sich in mehrere 
Fäden thcilt, indem er über das hintere Kndc 
des Lcvator palpcbrac superioris weggeht. 

(Maujouk.) 

PATHOGENIA, von ji«*o?; das Leiden, 
die Krankheit , und ytpvttw , ich erzeuge; die 
Krankheitserzeugung ; fr. Pathoge'nie, engl. 
Patlwgenia. . Die Patliogenie bat zum Zweck, 
die Bildung und Entwickclung der Krankhei- 
ten kennen zu lehren. 

Es müssen noch grosse Entdeckungen ge- 
macht werden, bevor dieser Theil der Mcdtcin 
einen befriedigenden Grad von Vollkommenheit 
erreicht. Es müsste zu diesem Zwecke mög- 
lich seyn, die Krankheiten von den ersten 
Momenten ihrer Bildung an zu beobachten; 
man müsste ausserdem wissen , wie die Ver- 
richtungen und die Organe sich entweder durch 
ihre blose Thütigkeit oder durch die Einwir- 
kung der äussern Agentien krankhaft verän- 
dern. In allen diesen Beziehungen fehlen uns 
eine Menge Data, unter denen viele unstreitig 
immer unbekannt bleiben werden. Daher hat 
die Pathogenie trotz aller Anstrengungen de- 
rer, die sich mit ihrem Studium abgegeben 
haben, nur noch geringe Fortschritte gemacht, 
was dieser Artikel nur zu sehr beweisen wird. 

Wir können nicht blos nicht die Krankheiten 
gleich von dem ersten Momente an , wo die 
Störungen , von denen sie abhängen , sich zu 
bilden beginnen , beobachten , sondern wir 
haben sogar die Gewißheit, dass keine Stö- 
rung den Grad von Entwicklung erreicht, 
welcher sie . als Krankheit constituirt, ohne 
durch einen latenten Zustand von einer kür- 
zern oder längern Dauer gegangen zu seyn. 
(Siehe Störung.) Wäre es aber auch mög- 
lich, das Ucbel in seinem ersten Ursprünge 
wahrzunehmen, so würden wir seine Entwickc- 
lungsweise, welche die Kcnntniss der Art und 
Weise, wie unsere Organe sich entwickeln und 
erhalten , voraussetzt , und welche Kenntniss 
selbst wiederum dem, was wir von ihrer innern 
Structur wissen können, untergeordnet ist, 
doch nicht besser kennen lernen. In dieser 
Hinsicht scheinen uns die anatomischen Unter- 
suchungen, statt uns dem Ziele zu nähern, 
vielmehr davon zu entfernen. Denn, wenn sie 
beweisen, dass die elementaren Fasern aller 
Gewebe aus Reihen von Kügelcben von einem 
immer gleichen Durchmesser bestehen, so 
machen sie uns mit der der Organisation aller 
dieser Gewebe gemeinschaftlich zukommenden 
Bedingung bekannt, lehren uns aber nicht die 
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besondere Bedingung kennen, die z. B. die 
elementare Nervenfaser von der Muskelfaser 
unterscheidet; man forscht nach Unterschie- 
den , und findet ein gemeinschaftliches Kenn- 
zeichen. Demnach kann uns die vollkommene 
Unwissenheit, in der wir uns hinsichtlich der 
Entwickelungs- und Unterbaltungs weise, der 
unsere Organe ihr Dascyn verdanken , befin- 
den , nicht wundern ; denn wollte man sich 
einbilden, dass der Ausdruck lebende Che- 
mie die wahre Erklärung davon giebt, so 
hiesse das die Kraft der Worte bedeutend 
übertreiben. Demnach hat man ganz Recht, 
zu behaupten, dass von dem Eichen an bis zu 
dem höchsten Greiscnalter hinauf sich unsere 
Rolle darauf beschränkt , sehr mannichfaltige 
und sehr zahlreiche Formveränderungen zu 
beobachten, die meistenteils tinsern Vor- 
gängern unbekannt gewesen sind, deren Ent- 
stehungsweisc aber uns ebenfalls unbekannt ist 
Indessen lehrt uns die Beobachtung, ohne 
das Gehcimniss ihrer wunderbaren Ausführung 
zu entdecken, das Vorhandenseyn einer pri- 
mordialen Erscheinung zu constatiren, auf die 
im physischen Leben Alles abzweckt, und von 
der Alles ausgeht, es ist diess die ernäh- 
rende Bewegung, die ununterbrochen von 
dem ersten Momente der Empfängnis« bis zum 
Tode fortdauert und folglich, ohne zu mehr 
oder weniger schlimmen und zahlreichen Zu- 
fällen Veranlassung zu geben, nicht gestört 
werden kann. Wir würden also ihre Ursachen 
kennen, wenn uns die Erfahrung mit allen den 
zur Unterhaltung dieser Bewegung selbst noth- , 
wendigen Bedingungen bekannt gemacht hätte. 
Doch ist es schon viel, dass wir wissen, dass 
ihre Fortdauer ganz der ununterbrochenen 
Thütigkeit des NerveneinÜWes und des Kreis- 
laufes, welche Verrichtungen hinwiederum so 
unter einander verkettet sind, dass, wenn eine 
von beiden stillsteht, die andere es notwen- 
dig ebenfalls seyn muss, unterworfen ist. Und 
da die andern organischen Verrichtungen, wie 
die Verdauung, die Aufsaugung, die Respira- 
tion, die Absonderungen, die Unterhaltung 
des Kreislaufes und folglich auch des Nerven- 
cinllusses beabsichtigen, indem sie entweder 
dem Blute die nöthigen Materialien liefern, 
oder es von denen , womit es überladen ist, 
befreien, so kann man wohl sagen, dass wir 
zum grossen Theile die mehr oder weniger 
direkten Verbindungen der ernährenden Be- 
wegung mit allen diesen Verrichtungen kennen. 

Wenn man so viele Mittel, die zu ihrer Un- 
terhaltung bestimmt sind, bemerkt, so sollte 
man glauben, dass sie niemals aufhören müsste; 
allein es fehlt viel, dass es sich so verhält 
Zwar thut diese Bewegung anfangs mehr , als 
sieb stationär erhalten, weil sie während einer 
bestimmten Zeit die ihr entgegengestellten 
Kräfte hinlänglich überwindet, um die Ent- 
wickclung und das Wachstbuin des Körpers zu 
bewirken; allein es kommt eine Zeit, wo sie 
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ihnen nicht mehr das Gegengewicht halt, und 
der Organismus sogleich herabgebrncht zu 
werden beginnt. Ks ist dicss gleichsam ein 
in die Luft geschleuderte» Wurfstuck. Da 
die Bewegung, die es emporsteigen macht, 
keiner Zunahme fähig ist, so kann es nicht 
fehlen, das» sie durch die Anziehungskraft, 
welche wie das Quadrat der Zeiten zunimmt, 
überwunden wird. Daher sieht man, dass das 
Wurfstück, nachdem es mit einer gradweise 
abnehmenden Geschwindigkeit emporgestiegen 
ist , still steht und dann herabzusinken be- 
ginnt. So ist ebenfalls von dem Ursprünge 
des Menschen an eine zunehmende zerstö- 
rende Ursache der ernährenden Bewegung 
vorhanden , der sie endlich w eichen niuss. 
(Siehe Tod.) Obschon man nicht bestimmt 
weiss, worin sie besteht, so kann man doch 
so viel sagen, dass sie auf den Organismus 
auf eine solche Weise einzuwirken strebt, 
dass sie ihn in seiner Gesammtbeit und in 
seinen Theilen gleichförmig hcrabbringt. Doch 
befolgt sie nicht immer dieses Gesetz, sondern 
sie richtet im Gegen theil sehr oft ihre Thätig- 
keit auf einen organischen Apparat, auf ein 
System, auf ein isolirtes Organ, was plötzlich 
mitten in einem noch jungen Körper alt wird. 
Daher die so zahlreichen Krankheiten, in 
denen , da eins von den Hauptstücken des 
Organismus tief verändert wird, das Ganze in 
Unordnung kommt und vor der Zeit stirbt. 
In diesem Falle leidet das schwache Organ 
unstreitig um so viel mehr, als es kräftigere 
Organe zu congenerischen bat, so dass die 
nämliche Lunge , welche bei einem jungen 
Menschen tuberculös wird, ihre Verrichtungen 
bei einem Greise vielleicht unversehrt erhalten 
und zweckmässig erfüllen könnte. 

Obschon ein undurchdringlicher Schleier un- 
gern Augen das Band, welches das Princip der 
Intelligenz mit dem Körper verbindet, entzieht, 
so kennen wir doch zum grossen Theile die 
Wirkungen , welche durch die Thätigkeit der 
diesem Principe eigentümlichen Vermögen in 
dem Organismus hervorgebracht werden. Um 
nur von dem Willen zu sprechen, so weiss 
man , dass dieses Vermögen , durch die Lei- 
denschaften verderbt, die schädlichen Neigun- 
gen genährt , zum Verbrechen führt , die See- 
lenstörung veranlasst u. s. w. : dass es , gut 
geleitet, die Talente entw ickelt, die Tugenden 
erzeugt und die Quelle der schönsten Hand- 
lungen wird; dass es in allen Fällen durch 
eine zu anhaltende Uebung die Organe , deren 
es sich bedient, dermassen angreifen kann, 
dass es ihre Textur krankhaft verändert und 
durch ihre Dazwischenkunft endlich die ernäh- 
rende Bewegung auf eine mehr oder weniger 
schlimme Weise gestört werden kann. 

Ausser den Krankheitsursachen, die der 
Mensch in sich selbst trägt , finden sich noch 
sehr zahlreiche in seinen Beziehungen mit den 
äussern Agentien. Die Art nnd Weise, wie 



sie auf den Organismus einwirken, Weiht zwar 
gänzlich unbekannt, allein man kann doch 
nicht die Realität einer dermassen notwen- 
digen Thätigkeit, dass, wenn sie einen ein- 
zigen Moment stillstehen könnte, das Leben 
sogleich aufhuren w ürde , in Zw eifel ziehen. 
Man kann sich also gar nicht wundern, dass 
unter manchen Umständen so active Kräfte 
fähig sind , die grüssten Störungen in eine 
Maschine zu bringen, deren Unterhaltung und 
regelmässiges Spiel ihrer, in ziemlich engen 
Grunzen gehaltenen, Thätigkeit ganz unter- 
geordnet sind. Umständlichere Erörterungen 
in dieser Beziehung können hier nicht ihre 
Stelle finden. Man kann aber in dem Werke 
von W. Edwards (Von dem Einflüsse 
der physischen Agentien) den wun- 
derbaren EintUiss, den sowohl im Guten als 
im Schlimmen die Elektricität , der Wärrae- 
stoff, der Sauerstoff u. s. w. auf die wichtig- 
sten Verrichtungen ausüben , nachsehen, und 
gewissermassen ihren Wirkungen auf den Or- 
ganismus Schritt für Schritt folgen. 

Bei dieser Erörterung, wo wir sehen, dass 
die ganze Pathogenie auf der Beobachtung der 
mehr oder weniger direkten, von der Einwir- 
kung der Krankheitsursachen, die der Mensch 
in sich selbst trägt, oder ausser sich findet, 
abhängenden Resultaten beruht, haben wir 
vorausgesetzt , dass sie auf die Gesammtbeit 
des menschlichen Körpers einwirkten. Da er 
aber, trotz seiner Einheit, physisch aus zwei 
Ordnungen von deutlich gesonderten Materia- 
lien, aus festen und flüssigen, besteht, so 
muss man, um sich eine genaue Idee von der 
Erzeugung der Krankheiten zu machen, mit 
Genauigkeit den Antheil, den die Affectionen 
dieser beiden Ordnungen von Bestandteilen 
an ihrer Entstehung nehmen, bestimmen; 
diess ist es nun , w as ich zu tbun versuchen 
will. 

Man kann in den Artikeln Reizung, So- 
li darpathologic und Sympathie die 
Rolle nachsehen , welche die Kesttheile durch 
ihre krankhaften Veränderungen bei der Ent- 
stehung der Krankheiten spielen , eine Rolle, 
deren Realität oder Wichtigkeit sicher Nie- 
mand bestreitet. Anders verhält es sich mit 
den Flüssigkeiten, die um so mehr unsere 
Aufmerksamkeit verdienen , als man sie durch 
eine unerklärliche Verirrung der Ideen in den 
neuern Zeiten für beinahe unafficirbar und in 
dem Organismus eine ganz secundäre Stelle 
einnehmend angesehen hat. Allein es erheben 
sich die gewichtigsten Thatsachcn und Gründe 
gegen diese Ansicht, und der Beweis dafür 
liegt im Folgenden : 

Der Samen , das Eichen , die ersten Pro- 
dukte der Empfängniss sind flüssig. Wenn 
einige Lincnmcntc sich in dem Embryo wahr- 
nehmen zu lassen beginnen, so weiss man 
wirklich nicht, ob man sie unter die festen 
oder unter die flüssigen Theile rechnen soll. 



Digitized by'Google 



PATII0GEN1A 



Eine ähnliche Disposition besteht noch in 
einem beträchtlichen Maasse , wenn der Kör- 
per seine volle Entwickclung erlangt bat. Wer 
kann z. B. sagen, ob die letzten Lamellen des 
interstitiellen Zellgewebes, ob die elementaren 
Nervenfasern der Flüssigkeit der Lymphe oder 
des Blutes näher kommen, als der den Knochen 
oder den Knorpeln eigentbümlichen Festigkeit ? 
Fünf Sechstel des Gewichts des Körpers Kind 
flüssig. Das Feste entsteht aus dem Flüssigen 
und löst sich in Flüssiges auf. Der flüssige 
Zustand ist also in dein menschlichen Körper 
wahrhaft permanent oder herrschend, und der 
feste Zustand transitorisch. Ohne von dem 
Nervenfluiduiu sprechen zu wollen, dessen Vor- 
handensein nicht zweifelhaft zu sevn scheint, 
ist es nicht offenbar* dass die Festtheile blos 
Instrumente für den Gebrauch der Flüssigkei- 
ten sind ! Endlich sind diese letztem insbe- 
sondere zu den Veränderungen disponirt, welche 
von den chemischen Verwandt* chatten herrüh- 
ren; und wenn der ganze übrige Tbcil des 
Körpers offenbare krankhafte Veränderungen 
erleidet, so wäre es thöricht, anzunehmen, 
dass sie allein frei davon seyn sollten. 

Diese Betrachtungen werden hoffentlich hin- 
reichen, um die Solidität der Basen darzuthun, 
welche die Humoralpathologic der Patbogenie 
zu geben fähig ist ; und doch ist sie , nach- 
dem sie lange Jahre hindurch den einzigen 
Grund dieser Wissenschaft ausgemacht hat, 
endlich beinahe ganz und gar von ihr ver- 
schmäht worden. Der Grund davon lässt sieb 
•ehr leicht angeben. 

Von den vier Säften, aus welchen, nach 
dem Verfasser des Buches De hoiuine, der 
Mensch besteht, und die durch ihre Affectio- 
nen alle Krankheiten hervorbringen, ist der 
eine, die schwarze Galle, eine reine Chimäre ; 
und von den beiden andern kommen die Galle 
und der Schleim, statt selbstständig zu seyn, 
wie er annahm, offenbar aus dem Blute. Eine, 
auf grobe Irrthümcr gegründete, Theorie musstc 
notbwendig zu andern Irrthümcrn führen. Dicss 
ist auch geschehen, und die Humoralpathologie, 
welche von Asdtpiades in den Worten : „Cau- 
sas morborum praecedentes in li- 
quid i s esse possc, mini in e vero 
causas proximas seu morbos ipsos" 
gewürdigt wnrde, ist dessen ungeachtet bei- 
nahe allgemein verworfen worden. Sie konnte 
auch keine grosse Stütze in den leeren An- 
nahmen von Sylvius und Sydenham finden, 
die alle Krankheiten und zwar der Erstere 
einem humoralen Ferment upd der Letztere 
dem Kochen des Blutes zuschrieben. Keinen 
grössern Werth hatte die von van Hdmont 
ausgedrehte Wuth des Archaeus, oder die von 
Faracdsu* gcträuiuten chemischen Keactionen 
des Schwefels und des Arseniks. Selbst QiUen 
ging, indem er unstreitig mit Recht dein Nt-r- 
ventluidum bei der Entstehung der Krankheiten 
eine grosse Rolle zuschrieb, von einer Voraus- 



setzung aus, die er unmöglich beweisen konnte. 
Gegenwärtig hat man keine Nebjung mehr, 
reine Hypothesen anzunehmen, und die von 
der Huinoralpiithologie entlehnten pathogeni- 
seben Data müssen auf streng beobachteten 
Tbatsachen ruhen. Nun giebt es aber, wie 
wir sehen werden, eine so grosse Anzahl der- 
selben , dass sie die grösste Aufmerksamkeit 
von Seiten der Acrzte verdienen. 

Wir haben weiter oben gesagt, dass die 
äussern Agentien mit grosser Energie auf die 
Gcsauunthcit des Körpers einwirkten. Es lässt 
sich leicht darthun , das» ihre Wirkung haupt- 
sächlich auf die Flüssigkeiten gerichtet ist. 

In jedem Momente giebt der Sauerstoff dem 
Blute jene, zur Erhaltung des Lebens not- 
wendige, Eigenschaften wieder, die ihm die 
ernährende Bewegung unaufhörlich zo entzie- 
hen strebt. Der Stickstoff, der Wasserstoff, 
die Kohlensäure u. s. w. üben, durch die Re- 
spiration aufgesaugt, zuerst auf das Blut eine 
deletere Wirkung aus, die sich sotbinn über 
den ganzen Organismus erstreckt. Diese Flüs- 
sigkeit wird eben so kräftig durch die Klcktri- 
cität modifk-irt. wie es ihre Zersetzung bei 
den durch den Blitz getödteten Subjecten und 
die Versuche von Rossi beweisen. Das Liebt, 
dessen blaue und violette Strahlen nach Afon 
chini elektrisch sind, muss auf eine ähnliche 
Weise wirken. Soll ich auch noch von dem 
Wärmestoffe sprechen ? Einige Grade von Er- 
höhung in der Temperatur reichen hin, um die 
Respiration zu stören, die Uäuiatose zu becin - 
trächtigen, den Körper durch Ausdehnung der 
Flüssigkeiten aufzutreiben und eine Menge vou 
Zufällen hervorzubringen, die de la Rodie mit 
vieler Sorgfalt bei den Thieren, an denen er 
experimentirte , aufgezeichnet hat Glaubt 
man , dass in solchen Fällen ein fester Theil, 
wie das Schenkelbcin oder die Zw ischenw irbel- 
knorpcl, so bedeutende Modifikationen erlei- 
den ? Sicher nicht. 

Das Blut kann in seiner Zusammensetzung 
nicht verändert werden , ohne dass diess nicht 
auch mit den Säften , deren gemeinschaftliche 
Quelle es ist, geschiebt Ich werde mich folg- 
lich darauf beschränken, etwas ausführlich von 
seinen krankhaften Veränderungen m sprechen, 
die allein unter allen humoralen Affcctionen bis 
jetzt auf eine befriedigende Weise studirt wor- 
den sind. Man kann sie auf drei verschiedene 
Arten zurückführen , nämlich l ) auf die spon • 
tanen Affcctionen; 2) die Affcctionen durch 
Entziehung; 3) die Affcctionen durch Zusatz. 

Indem ich spontane Veränderungen annehme, 
d. Ii. solche , die durch die dem Organismus 
angehörenden Krankheitsursachen hervorge- 
bracht worden sind, so behaupte ich nicht, 
dass sie übrigens unabhängig von jeder Bei- 
hülfe von Seiten der äussern Agentien zu 
Stande kommen, was man niemals beobachtet, 
sondern blos, dass sie sich entwickeln, ohne 
dass diese nämliche Tbätigkeit aus der Sphäre 
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ibrei gewöhnlichen Einflusses heraustritt Den 

spontanen Affectionen des Blutes oder einiger 
Säfte insbesondere muss man die Krankheiten 
zuschreiben, denen die Kindheit einen Tribut 
zahlen muss, z. B. die Masern , der Scharlach 
und mehrere andere exan thematische Affectio- 
nen ; die Fälle von Blattern , die nicht das 
Resultat der contigiösen Ansteckung sind; 
verschiedene Arten Steine, die Tophi der 
Gichtischen , und bei den Hunden so wie bei 
einigen andern Tbicren die spontane Hunds- 
wuth : der Carbunculus, welcher das abgetrie- 
bene Rindvieh befällt. Ich glaube ferner auf 
die nämliche Ursache die meisten von Me- 
tastase (siehe dieses Wort) oder von der 
Unterdrückung irgend einer Absonderung her- 
rührenden Krankheiten beziehen zu können. 
So führt, wenn es durch die Versuche von 
Prevost und Dumas dargethan ist , dass das 
Blut der Thierc, denen man die Nieren ex- 
stirpirt , bald nach dieser Operation Harnstoff 
enthält, dessen Gegenwart vorher nicht- darin 
constatirt werden konnte, die Analogie zu der 
Ansicht, oder vielmehr, sie beweist, dass, wenn 
eine Absonderung , z. B. die der Milch , ge- 
hemmt wird, sich eine ähnliche Erscheinung, 
d. h. die Hetention von Stoffen, die hätten 
entfernt werden sollen , in dem Organismus 
zeigen muss. Es fehlen der Wissenschaft aus- 
führliche Thatsachen, die geeignet wären, die 
Folgerungen dieser Lehre in Beziehung auf die 
Pathogenie festzustellen. Ich will sie nicht 
durch Hypothesen zu ergänzen suchen. Es 
ist mir genug, dass von jetzt an die Lehre 
gelbst, was ihr Princip betrifft, kein Gegen- 
stand des Streites seyn kann. Man weiss 
nichts Bestimmtes über die Affectionen durch 
Entziehung, welche das Blut in Ermangelung 
einer für die Respiration passenden Luft er- 
leiden kann. Man weiss ebenfalls nicht viel 
von denen , die bei einer unzulänglichen Er- 
nährung eintreten. Indessen beweist die Be- 
obachtung der Zufälle, zu denen eine über- 
mässige Enthaltung von Nahrungsmitteln ent- 
weder auf dem Meere, oder während der 
Belagerungen , oder in Hungersnötben , wie 
Kgron sie im Jahre 1818 sah , oft Veranlas- 
sung gegeben hat, dass, wenn das Blut auf- 
hört, durch die Verdauung gehörig reparirt zu 
werden, seine Eigenschaften sich auf die ver- 
derblichste Weise verändern. Die Versuche 
von Magendie ( J ournal de Physiolo- 
gie ), die seitdem von Lassaigne und Ijeurei 
wiederholt worden sind (Archiv, gen. de 
med.), setzen diese Tbatsachc in ihr volles 
Licht Ohne mich länger dabei aufzuhalten, 
gehe ich zu den Affectionen durch Zusatz 
über, deren Vorhandense) n und Eintluss sich 
in einer grossen Menge von Krankheiten leicht 
constntiren lässt. 

Ausser den allgemeinen Agentien , durch 
deren Einwirkung diese Affectionen bedingt 
werden, liegen ihnen zwei Hauptursachen zum 



Grunde, nämlich die Einbringung von thieri- 
schen und pflanzlichen Giften in den Organis- 
mus. Die thieriseben Gifte entwickeln nach 
Vcrfluss einer bestimmten Zeit des Aufent- 
haltes in dem Körper eine wahre Keimungs- 
eigenschaft, vermöge welcher sie die grössten 
Veränderungen in ihm hervorbringen. Das 
Blatterngift macht z. B. das Subject, was vom 
ihm afficirt worden ist, für immer unpassend, 
aufs Neue seinen Einfluss zu erleiden; die 
nämliche Erscheinung findet in Beziehung auf 
das Kubpockengift statt. Das syphilitische 
Gift würde unbeschränkte Fortschritte machen, 
wenn es der Kunst nicht gelänge, sie aufzu- 
halten ; die Fortschritte des Wuthgiftes hören 
nur mit dem Tode auf. 

Unstreitig können in solchen Fällen die 
Festthcile nicht unversehrt bleiben, und ich 
behaupte diess selbst zu allererst; allein ich 
sage blos, dass ihre Affectionen eine Folge 
von denen der Flüssigkeiten sind ; dieser wich- 
tige Lchrpunkt kann der Aufmerksamkeit der 
Leser nicht genug empfohlen werden. Was 
die andern Gifte betrifft , so richtet sich ihre 
Wirkung immer nach ihrer Gabe ; und von 
dem Klapperschlangcagifte an bis zu dem der 
Biene, \on dem arseniksauren Kali und dem 
Upas ticute an bis zn dem Bleioxyd und dem 
Mohnsafte können alle ungestraft in den Orga- 
nismus gebracht werden, wenn man sie nur 
in sehr schwachen Gaben nimmt. Sie besitzen 
offenbar das- Keimungsvermögen nicht, ver- 
möge dessen ein Atom der oben erwähnten 
thierischen Gifte eben so wirksam ist als eine 
sehr grosse Quantität. 

Gut beobachtete Thatsachen , die schon 
zahlreich sind, obsebon man sie in einer ziem- 
lich kurzen Zeit gesammelt hat und ganz mit 
den eben ausgesprochenen Ansichten über- 
einstimmen, lassen keinen Zweifel über die 
Affectionen übrig, welche das Blut durch die 
Gegenwart der Gifte erleiden kann. So haben 
DeliUe und Magendie diese Flüssigkeit durch 
die Aufsaugung des Upas tieute*; Gaspard 
durch Einspritzung faulichter Materien in die 
Venen der Thierc , und Levret dadurch , dass 
er sich in einem solchen Falle des Blutes an 
Carbunculus leidender Thierc bediente , giftig 
gemacht. Die chemische Analyse hat in dem 
Blute den Alkohol , das Morphin, das Calomel 
und andere mehr oder weniger active Sub- 
stanzen , die man absichtlich entweder durch 
die Darmaufsäugung , die Hauteinreibungen 
oder die Einspritzung in die Venen in das 
selbe gebracht hatte, wiedergefunden. Der 
Weg aber, durch welchen die dcleteren Dinge 
am leichtesten in das Blut gelangen, ist sicher 
der der Lungen, und nichts gebt so schnell 
vor sich, als die Aufsaugung der Gase und 
aller der Körper, die, indem sie sich verflüch- 
tigen , sich mit der atmosphärischen Luft ver- 
mischen können. (Siebe Asphyxie, An- 
steckung, Sümpfe, Mephitismus.) 
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In dieser Hinsicht ist der Mensch so durch- 
gängig, das« es ihm unmöglich wäre, in einem 
Medium zu leben , was nicht für seine Natur 
passtc. Daher herrschen stets mehr oder we- 
niger gefährliche Krankheiten , wenn die Luft 
auf irgend eine Weise verdorben ist. 

Je nach der Natur der krankhaften Ver- 
änderungen, die sie dann in dem Blute her- 
vorbringt , beobachtet man bald acute Krank- 
keiten, wie die Typhus, die verschiedenen 
Arten Faulficber, die Wechselfieber u. s. w., 
bald chronische Krankheiten , wie z. B. den 
Scorbut, die Scropbeln , die Anämie u. a. w.- 
Bei diesen letztern beschränkt sich die humo- 
rale Affection nicht, wie bei den erstem, auf 
die Hervorbringung eines mehr oder weniger 
schlimmen Eindruckes auf die Festtheile, son- 
dern sie tbut mehr , sie bewerkstelligt endlich 
bedeutende Veränderungen in ihrer innern Zu- 
sammensetzung. Daher die tiefen Modifica- 
tionen in dem äussern Habitus und dem Ge- 
schmacke der Subjecte; die lange Dauer der 
Behandlung, welche ihre Krankheiten erfor- 
dern , und die unvertilgbaren Spuren , die sie 
oft für das ganze Leben zurücklassen. 

In allen diesen Fällen aber bleibt die dcle- 
tere Substanz den nämlichen Bedingungen un- 
terworfen, in Beziehung auf die Art und Weise, 
wie sie ihre Wirkung ausdehnt; d. h. wenn sie 
einmal in das Blut gebracht worden ist, so 
gelangt sie entweder mit ihm , oder durch die 
Dazwischenkunft der Flüssigkeiten, die aus ihm 
kommen , bis zu jeder lebenden Molecüle, die 
nach ihrer Empfindungsweise afficirt wird. So 
gehen bald die Lunge oder die Schleimhaut 
der gastrischen Wege, bald das Innere des 
Herzens oder das Cerebrospinalnervensy»tero 
unzweideutige Zeichen eines besondern Lei- 
dens inmitten der allgemeinen Einwirkung, die 
sich über den ganzen Organismus erstreckt. 
Diese, allen Gattungen von humoralen Affectio- 
nen gemeinschaftlichen, Erscheinungen finden 
constant statt, auf welchem Wege auch die 
giftige Substanz eingedrungen seyn mag. Man 
bemerkt blos, wenn sie von sehr reizender 
oder corrosiver Natur ist , immer eine mehr 
oder weniger deutlich ausgesprochene örtliche 
Störung in dem Tbeile , welcher zuerst ihrer 
Berührung ausgesetzt gewesen ist. Bios einige 
Gifte von ausserordentlich schneller Wirkung, 
wie z. ß. die Blausäure, machen eine Aus- 
nahme von diesen Gesetzen, die aber auch 
noch nicht vollsändig ist; denn wenn sie, wie 
Altes zu glauben berechtigt, durch eine Art 
elektrischer Anziehung beinahe einzig und allein 
auf das Nervensystem einwirken, so bindert 
die ss doch nicht , dass sie sich mit dem Blute 
vermischen, wenn sie, in schwacher Gabe 
verabreicht , unfähig werden , den Tod augen- 
blicklich hervorzubringen, und dass sie sich 
sodann wie die andern dclctercn Dinge ver- 
halten. 

Ich glaub« » dass Niemand die Realität der 



humoralen Affcctionen, die wir gewissermassea 
unter unsern Augen vor sich gehen sehen kön- 
nen, bestreiten wird. Es giebt eine Menge 
andere, die man eben so notbwendig annehmen 
inuss, obschon wir mit der Ursache, die sie 
hervorbringt, sehr wenig bekannt sind. So 
bat Hallet das Blut bei der Febris milliaris 
schaumicht gesehen , Chirac bat es bei der 
Variola zersetzt, Grant bei dem Typhus auf- 
gelöst gefunden ; ganz neuerlich haben Lermi- 
nier und Andral ähnliche Beobachtungen ge- 
macht. Wer könnte in solchen Fällen dem 
Zeugnisse seiner Augen Glauben versagen, und 
sowohl die Realität als die Wichtigkeit so offen- 
barer Veränderungen läugnen? Ja, ich gehe 
noch weiter, wo ist der Wurtbeilsfreic Arzt, 
der, wenn er den Übeln Geruch aller Ausson- 
derungen und den Geruch der Hautpcrspira • 
tipn in den Faulfiebern , in den Typhuskrank- 
heiten bemerkt, nicht in solchen Erscheinungen 
die Resultate irgend einer Affection des Blutes 
erkennt? Es ist in der That jetzt, wo die 
Versuche von Ro.tsi bewiesen haben, dass das 
Blut der an gefährlichen Fiebern leidenden 
Subjecte elektrische Kennzeichen an sich trägt, 
die von den dem Blute der gesunden Subjecte 
eigentümlichen verschieden sind , nicht mehr 
möglich, diese Folgerung, zu der schon die 
alten Beobachter geführt worden waren, -zu 
verwerfen. Endlich , füge ich hinzu, ist diese 
Flüssigkeit so zu den krankhaften Verände- 
rungen disponirt, dass sie deren sehr beträcht- 
liche bei solchen Krankheiten darbietet , die, 
wie z. B. die einfachen Entzündungen, eine 
bei einem übrigens ganz gesunden Subjecte 
durch den plötzlichen Eindruck der Kälte ver- 
anlasste Lungenentzündung, offenbar als pri- 
mitive Ursache eine direkte oder sympathische 
Affection der lebenden Festtheile haben. Con- 
stant bietet dann das nach 36 oder 48 Stunden, 
dass die Krankheit offen da liegt, aus der 
Vene gelassene Blut eine mehr oder weniger 
dicke Spcckbnut dar, die sogar drei Viertel 
der ganzen Masse des Blutkuchens ausmachen 
kann. 

Wenn selbst die chemische Analyse nicht 
erkennen könnte, dass eine so afficirte Flüs- 
sigkeit beträchtliche Veränderungen in dem 
Verhältnisse und der Zusammensetzung seiner 
Bestandtbcile erlitten hat (Deyeux und For- 
mender, Traü), so müsste das blosc Ansehen 
hinreichen, um es zu constatiren; und ist 
einmal diese Thatsache festgestellt , so kann 
man ihr , nach meiner Meinung , unmöglich 
einen grossen Antbeil bei der Entwicklung 
der den Lungenentzündungen von bösartigem 
Charakter eigenthümlichen allgemeinen Zufälle, 
wie z. B. die Ataxie, die Adynamie u. s. w., 
bestreiten. Etwas Achnliches findet offenbar 
bei dem Croup statt. Ich meine nämlich, dass, 
da die Hämatose in Folge der Behinderung der 
Respiration unvollkommen wird, ein schlecht 
ausgearbeitete* Blut die lebenden Festtheile 
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mit einer Art Asphyxie afficirt und zu einer 
Gesammtheit der schlimmsten Erscheinungen 
Veranlassung gieht. Es folgt daraus, dass, 
wenn man das Erscheinen solcher Zufälle ab- 
wartet, um die Tracheotemie zu verrichten, 
sie zwar noch eine schnelle und oft sehr be- 
trächtliche Verbesserung hervorbringt, aber 
nicht hinreicht, um die Fortschritte eines 
Uebels, welches tiefe Wurzeln geschlagen bat, 
aufzuhalten , so dass die Kranken gewöhnlich 
nach einigen Momenten eines trügerischen 
Besserbefindens sterben , wie es mehrere Be- 
obachter und namentlich Heroez de Qvegoin 
nachweisen. 

Die Gränzeu dieses Artikels erlauben mir 
nicht, in weitläufigere Erörterungen über die 
immer sehr wichtige Rolle einzugehen, welche 
die primitiven oder consecutiven AfTectionen 
des Blutes nnd der andern Flüssigkeiten bei 
der Entstehung der pathologischen Erschei- 
nungen spielen. Ich glaube jedoch, diesen 
Lehrpunkt, den ich anderswo mit ejner gewis- 
sen Ausführlichkeit abhandeln konnte (Nouv. 
biH. med., Sept. und Nov. 1H23), auf un- 
widerlegliche Thatsachcn gestützt zu haben. 
Ohne die Gültigkeit der daraus zu ziehenden 
Folgerungen zu missbrnueben , bleibt doch so 
viel bewiesen , dass man , die durch mechani- 
sche Störungen veranlassten Krankheiten aus- 
genommen, sowohl als Ursache wie als Wir- 
kung aller andern humorale AfTectionen, deren 
Realität und Kintiuss schon mehr oder weniger 
streng dargethan worden sind , anerkennen 
muss. Da nun die von den Festtheilcn erlit- 
tene Eindrucksweise notbwendig mit der Na- 
tur dieser nämlichen Allectionen in Beziehung 
stehen inuss, so wird jede von ihnen zu Er- 
scheinungen von einem eigentbümlicben Cha- 
rakter Veranlassung geben , und nur mit Vor- 
theil durch Heilmittel, die ihr angemessen sind, 
bekämpft werden können. Es wird dadurch 
ziemlich deutlich gesagt, dass nicht blos die 
Krankheiten sich von ihrem ersten Ursprünge 
an wesentlich unterscheiden , sondern dass 
auch ihre Anzahl nothwendig durch die Natur 
der Ursachen, von denen sie abhängen, be- 
stimmt wird. Diese Wahrheiten, denen viele 
Aerzte bereits anfangen, beizupflichten, wer- 
den sicher eine unerschütterliche Stütze in der 
Beobachtung der Thatsachcn finden , die täg- 
lich das Gebiet der Wissenschaft vergrössern. 
Man kann also, ohne zu viel zu präsumiren, 
behaupten , dass die in unsern Tagen mit so 
viel Glanz wieder zum Vorschein gebrachte 
Theorie von Tiu'niison zum letzten Male da- 
gewesen seyn wird. (Rocnoux.) 

PATHOGNOMOMSCH, Pathognomonicus, 
von ;r« Krankheit, und yow<«cw,icli erkenne; 
franz. l'athognumonique ; engl. Pathognomic. 
Unter den patliognomonisilien Zeichen, Signa 
patbognomonica, versteht man diejeni- 
gen, welche auf eine sichere Weise das Da- 



seyn einer Krankheit ankSndigen. (Siehe 
Diagnose, Seineiologie.) 

PATHOLOGIA, von n«£oc, Krankheit, 
und i.oyo<;, Lehre; die Krankheitslehre , die 
Pathologie; fr. Pathologie; engl. Pathology. 
Die Pathologie umfasst als Haupttbeil der mc- 
diciniseben Wissenschaft alle die Kenntnisse, 
die sich auf eine direkte Weise auf die Ge- 
schichte der Krankheiten beziehen. 

Da ein so ungeheurer Gegenstand nur schwer 
in seiner Gesammthcit umfasst werden kann, 
so hat man ihn zu theilen gesucht , um sein 
Studium zu erleichtern. So hatte man , da 
man glaubte , dass ein Unterschied des Sitzes 
in wissenschaftlicher Hinsicht von einer funda- 
mentalen Wichtigkeit scy , eine innere Patho- 
logie oder eigentliche Medicin, und eine äus- 
sere Pathologie oder Chirurgie. Die Auf- 
merksamkeit, die andere Aerzte dem krank- 
heitsbringenden Einflüsse des Alters und der 
Berufsgeschäftc widmeten, gab zur Entstehung 
der Pathologieen der Kinder, der Greise, der 
Künstler Veranlassung. Studirte man insbe- 
sondere die Krankheiten eines Organs, so hatte 
man sogleich seine besondere Pathologie, z. B. 
die Hautpathologie. Die Kenntnis» der Krank- 
heiten, bei denen die Intelligenz mehr oder 
weniger afficirt ist, erhielt den Namen Me- 
dicina mentalis. Endlich haben manche 
Aerzte, namentlich deutsche, den Namen be- 
lebte Pathologie vorgeschlagen, um die 
bei dem Menschen durch die Gegenwart der 
Thiereben, der Würmer u. s. w. hervorgebrach- 
ten Krankheiten zu bezeichnen. Ich beschränke 
mich auf diese Einteilungen , deren einfache 
Angabc hinreicht, um ihr Verdienst zu würdi- 
gen, und ich übergehe absichtlich mehrere 
andere der nämlichen Art , um mich mit zwei 
sehr philosophischen Einteilungen der Patho- 
logie zu beschäftigen , die den nämlichen Ge- 
genstand umfassen, ihn aber unter verschie- 
denen Gesichtspunkten betrachten: ich meine 
die allgemeine und die specielle Pa- 
thologie. Da diese letztere in der Tbat 
vor der andern begonnen hat und die einzige 
Basis derselben ist , so will ich mich mit ihr 
zuerst beschäftigen. 

Alle Kenntnisse, die man über eine Krank- 
heit erlangen kann, reduciren sich auf das 
Studium: 1) ihrer Ursachen; 2) ihrer Sym- 
ptome; 3) der Heilmittel, die sie erfordert. 
Diese drei Theile der speciellcn Pathologie 
haben den Namen Actiologie, Nosographie 
und Tberapcutik erhalten. 

Die A e t i o 1 o g i e beschäftigt sich zuerst 
mit den an und für sich selbst betrachteten 
Ursachen. (Siehe Ursache.) Sie sucht 
sodann ihre Wirkung auf den menschlichen 
Körper, oder die Art und Weise, wie sich die 
Krankheiten entwickeln, zu ermitteln. Dieser 
zweite Theil der Actiologie bat den Namen 
Pathogenie erhalten; siehe dieses Wort. 

Die Nosographie, in dem engen Sinne 
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von Beschreibung der krankhaften Erscheinun- 
gen genommen , hat es mit der treuen Ver- 
zeichnung der Geschichte der Krankheit zu 
tlitin, in soweit es ihre S>mptome betrifft, und 
unter S}niptoiucn inuss ich hier alle Erschei- 
nungen , die den pathologischen Zustand aus- 
machen , verstehen. Die einen können nur 
nach dem Tode und mit Hülfe dcrSection er- 
kannt werden : auf ihrer tiefen Kenntnis» be- 
ruht die ganze pathologische Anatomie. Die 
nnilern wahrend des Lehens mehr oder weni- 
ger leicht wahrzunehmenden dienen zur Er- 
kenntnis* des innern Zustande« der Organe. 
Diejenigen von diesen Erscheinungen , die, 
ohschon sie nicht mehr gegenwärtig vorban- 
den , aber doch gehörig beobachtet worden 
sind, bilden durch ihre genaue Aufzahlung das 
Anamncstischc der Krankheit, was» in Verbin- 
dung mit der Beobachtung der S j mptome, die 
noch vorbanden sind, zur Feststellung des 
Lirtheiles, welches man über ihre Natur Hillen 
soll, beiträgt. Die einen wie die andern haben 
also die Diagnose zum Zweck und sollten 
keine andere Qualificntion erhalten als die der 
diagnostischen Symptome. Man hat sie jedoch 
pathognomonische genannt, wenn sie so be- 
zeichnend sind, dass sie keinen Zweifel über 
das Wesen des Uebels übrig lassen; progno- 
stische dagegen, wenn sie zur Würdigung der 
wahrscheinlichen Wechselfälle dienen; Neben- 
erscheinungen endlich, wenn sie auf eine ge- 
wissermassen zufällige Weise eintreten. Allein 
man sieht leicht ein, dass diess Alles noch 
zur Diagnose gehört , da die Prognose selbst, 
in sofern sie \on der genauen Kenntniss des 
gegenwärtigen Zustande» abhängt, eigentlich 
nur eine antieipirte Diagnose ist. 

Wenn man übrigens \ermittels des Studiums 
der Ursachen und der Beobachtung der Krank- 
heitserscheinungen alle Data, aus denen die 
Kenntniss einer an und für sich selbst betrach- 
teten Krankheit besteht, vereinigt hat, so 
kann man ihr einen Namen geben, sie defini- 
ren oder beschreiben , wenn sie keiner abge- 
kürzten Definition fähig ist. Man ersieht hier- 
aus, dass die Namen und die methodischen 
Definitionen keineswegs zur Einführung in das 
Studium der Pathologie dienen können , son- 
dern Dinge sind, zu denen man nur in letzter 
Instanz kommt. Es ist diess genug gesagt, 
um einzuseticn, dass die Methode der Nomen- 
claturen und der Definitionen a priori zu 
nichts Befriedigendem führen kann. Die er- 
sten den Krankheiten beigelegten Namen ge- 
ben einen Beweis davon. Alle erinnern an 
Symptome und führen keineswegs zu dem Ziele, 
welches die Nomenclatur beabsichtigt , näm- 
lich den genauen Ausdruck der Natur des 
Uebels: daher verlüsst man sie in dein Maasse, 
als die Wissenschaft Fortschritte macht. Heut" 
zu Tage, wo man allmählig die Zahl der Fälle, 
welche mit dem Namen Asthma , wesentliches 
Fieber u. u. w. belegt werden können, sich I 



\crmindern siebt, dürfte man keine Abhand- 
lung mehr über den Seitenstich, die Ccpba- 
laea, die Djspnöe, als Krankheiten betrach- 
tet . schreiben , und man w ird bald das Näm- 
liche \on der Anasarca, der Wassersucht und 
andern S)iuptoineti , die viele Aerztc noch als 
Krankheiten ansehen , sagen können. 

Die Therapeutik, die sich ihrer Ety- 
mologie zu Folge auf die Behandlung eines 
gegenwärtig vorhandenen Uebels beschränken 
zu müssen scheinen dürfte , dehnt ihr Gebiet 
weiter aus, da sie auch die Verhütung der 
Entwicklung der Krankheiten beabsichtigt. 
Obschon sie in dieser letzten Beziehung zum 
grossen Theilc mit der Hygieine verschmilzt, 
so hat man ihr doch den Namen Prophylaxis 
oder vorbauende Behandlung gegeben, um 
sie von der heilenden Behandlung zu unter- 
scheiden , welche die eigentliche Therapeutik 
ausmacht. Die Therapeutik , als Hauptzweck 
aller nosologischen Kenntnisse, beabsichtigt, 
die Gesundheit der Menschen zu erhalten, ihre 
Krankheiten zuheilen, und wenn sie diess nicht 
erreichen kann, durch alle Mittel, deren Wirk- 
samkeit die Erfahrung dargethan hat, ihren 
tödtlicben Verlauf langsamer zu machen , ihre 
Zufälle zu mässigen , die Schmerzen zu ver- 
mindern. Sie thut es nicht, ohne uns zu 
gleicher Zeit zu lehren , dass diese oder jene 
Heilmethode auf eine besondere Weise für 
diese oder jene Afiection passt. Aus diesem 
Grunde trägt die Therapeutik oft zur Bestäti- 
gung des Urtbcils bei , welches man über eine 
Krankheit, deren Ursachen und Symptome 
man schon studirt , gefällt hat ; und in diesem 
Sinne kann man mit Recht für viele Fälle 
sagen: Naturam morborum curatio- 
nes demonstrant. 

Wenn man eine gewisse Anzahl ausführ- 
licher Beobachtungen über eine unter den 
eben erwähnten drei Gesichtspunkten betrach- 
tete Krankheit gesammelt hat, so kennt man 
ihre indiv iüuelle besondere Geschichte oder 
ihre speciclle Pathologie. Man kann und 
mnss die nämlichen Beweise über mehrere ver- 
schiedene Krankheiten, über alle diejenigen, 
die man zu beobachten Gelegenheit hat, wie- 
derholen, und gelangt so zur Erkenntnis»' der 
Tbatsachen , die durch ihre Gesatnmtheit die 
ganze specielle Pathologie ausmachen. 

Es giebt in der niedicinisdien Wissenschaft 
nichts weiter und kann auch nichts weiter 
geben. Allein es ist leicht begreiflich, wie 
schwer es seyn würde, in seinem Gedächt- 
nisse alle einzelne Data, die man bei jeder 
Krankheit, die man so viele Male beobachtet 
hat , ' dass ihr Studium nur noch die Wieder- 
holung von schon bekannten Erscheinungen, 
oder wenigstens ihrer Analoga, darbietet, sam- 
meln konnte , in seinem Gedächtnisse zu be- 
halten. Deshalb ist es notbwendig geworden, 
die gemeinsamen Punkte, die so viele That- 
haben können, mit Kunst zu 
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sammeln. So ist die allgemeine Pathologie 
entstanden, eine Wissenschaft, oder vielmehr 
Studienmethode, welche unter einem andern 
Gesichtspunkte die Gegenstände , welche die 
Beobachtung der Einzelnbeiteu schon kennen 
gelehrt bat, wieder aufnimmt, und sie dem 
Geiste in ihren allgemeinen Beziehungen vor- 
führt. Sie muss folglich aus einer allgemeinen 
Aetiologic, aus einer allgemeinen {Nosogra- 
phie, aus einer allgemeinen Therapeutik , fer- 
ner aus einem vierten Theile , der ihr eigen- 
tümlich angehört , nämlich der in dem engen 
Sinne von Classification genommenen Nosolo- 
gie bestehen. 

Man kann in der That eine grosse Anzahl 
von Krankheiten nicht mit einander verglei- 
chen , ohne Unterschiede und Aehnlichkeiten 
unter ihnen wahrzunehmen. Die Kunst des 
N osologen besteht darin, dass er sie nach 
diesen unmittelbar aus der Beobachtung ent- 
lehnten Beziehungen ordnet. Nun entdeckt 
die Erfahrung nicht blos jeden Tag neue That- 
sachen, sondern sie lehrt sie auch besser bc- 
nrtheilen, die schon v bekannten unter neuen 
Beziehungen zu würdigen. Ks folgt daraus, 
dass in dcmMaassc, als die Wissenschaft ent- 
weder an neuen Beobachtungen oder an neuen 
Ansichten reicher wird, die Nosologieen oder 
Methoden zur Classificirung dieser Resultate 
nothwendig verändert werden müssen. Man 
braucht nur, um sich davon zu überzeugen, 
einen Augenblick über das Schicksal der ver- 
schiedenen nosologischen Classificationen nach- 
zudenken, die zu der Zeit, wo sie erschienen 
sind, auf eine mehr oder weniger vollständige 
Weise die Bedürfnisse der Wissenschaft be- 
friedigten. Da in den neuern Zeiten frucht- 
bare Untersuchungen ihr Gebiet ganz beson- 
ders vergrössert haben , so folgt daraus, dass 
keine von diesen Classificationen mit den ge- 
genwärtigen Kenntnissen in gleicher Höhe steht. 

Die Nosologie ist nicht allein den successi- 
ven, durch die Fortschritte in der Wissenschaft 
der Thatsachcn nothwendig gewordenen, Ver-r 
änderungen unterworfen; es stehen die an- 
dern Theile der allgemeinen Pathologie eben- 
falls unter ähnlichen Bedingungen. Ja, es 
wäre sogar, wenn die Thatsachcn in geringer 
Anzahl torhanden wären, eine allgemeine Pa- 
.thologie überflüssig und ihre Ausführung sogar 
unmöglich. Als Beweis dient, dass die Werke 
dieser Art , von denen man den Keim in den 
Praenotiones des Hippokrates erkennen 
kann, ein Produkt der neuern Zeiten sind, 
und in den ersten Jahrhunderten der Medicin 
wirklich unbekannt waren. Es vermindert 
diess nicht im geringsten den Nutzen und die 
Wichtigkeit derer, die allgemeine Data, die 
genau von besonderen, mit Sorgfalt gesam- 
melten, Beobachtungen abgezogen worden sind, 
zur Basis haben. Denn obschon allerdings es 
in der Naturgeschichte nur individuelle Kennt- I 
nisse giebt, so ist ihre Anzahl doch so gross, I 



dass selbst der umfassendste Geist sie nicht 
eine neben der andern , wie sie vorhanden 
sind, festhalten könnte. Es ist also, ich wie- 
derhole es , unerlässlich nothwendig, ihre Ge- 
saintntheit in grossen Zügen zu verzeichnen 
und sie durch irgend ein gemeinschaftliche» 
Band zu vereinigen. Diese Methode ergänzt 
die Schwäche unserer Intelligenz. Sie leistet 
noch mehr, sie entwickelt ihr Vermögen, in- 
dem sie dieselbe lehrt , sieb der Hülfsquellen 
der Analogie zu bedienen. Dadurch verketten 
sieb die einzelnen Thatsachcn, erinnern an 
einander und ergänzen sich bis auf einen ge- 
wissen Punkt gegenseitig. So schallt sich der 
menschliche Geist Ursachen zur Vervollkomm- 
nung selbst aus der Schwäche seiner Mittel. 
Gezwungen, über die Allgemeinheiten nachzu- 
denken , erhebt er sich zur Philosophie oder 
vielmehr zur Metaphysik der Wissenschaften, 
die bei dem vorgeschrittenen Zustande, zu 
dem sie, namentlich die Pathologie, gelangt 
sind , allein es möglich macht , sie mit jener 
methodischen Klarheit zu beschreiben, ohne 
die man niemals ein gutes Buch schreibt. Man 
darf deshalb doch nicht verkennen , dass der 
gelehrteste Mensch derjenige ist , welcher die 
grösste xAnzahl von besonderen Thatsachen 
kennt, kennte er übrigens auch nicht, was 
sich beinahe unmöglich voraussetzen lässt, die 
Beziehungen, welche geeignet sind, ihnen 
als gemeinschaftliches Band zu dienen. 

(Rochoox.) 

PATHOLOGISCH, Pathologicus , was zur 
Pathologie gehört, sich auf die Krankheiten 
bezieht. 

PATIENTIAE (Musculus), synonym mit 
Levator scapulae; siehe dieses Wort 

PATIENTIAE RADIX; siehe Ruraex Pa- 
tient i a. 

PAUKE; siehe Ohr. 

PAUKENSAITE; siehe Chorda tym- 
p a n i. 

PECCANTES (Humores) ; die Humoralpa- 
thologcn nannten so die Säfte, von denen sie 
annahmen , dass sie durch irgend eine ihrer 
Eigenschaften sündigten und folglich die Krank- 
heiten veranlassten. 

PECH, Pix, fr. Foix, engl. Pitch. Es 
ist diess eine harzige Substanz, die von den 
Tannen und Fichten kommt. Man unterschei- 
det im Handel zwei Hauptsorten , nämlich das 
weisse und das schwarze Pech. 

Das weisse Pech, Pix bargundica, 
fr. Poix blanche, ist auch unter dem Namen 
Burgunder Pech und gelbes Pech be- 
kannt. Man erhält es , wenn man das Fich- 
tenharz im Feuer schmelzen und es durch ein 
Strolibett laufen lässt. Diese Substanz ist 
weissgelblich , halb fest , d. h. zwischen den 
Fingern leicht zu malaxiren. Sic enthält aus- 
ser dem Harze noch eine gewisse Quantität 
wesentliches Oel. 
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Das schwarze Pech, Pix nigra, fr. 
Poix noire. Es ist nach dem Theer das un- 
reinste Produkt der Coniferen. Man bereitet 
es, wenn man die Strobfilter, die zur Reini- 
gung des Fichtenharzes uud des Terpentins 
gedient haben , so wie die Spalten des Stam- 
me» , die von den in die Fichten behufs des 
Ausflusses des Terpentins gemachten Einschnit- 
ten herrühren , >erbrennen lässt. Das Pro- 
dukt der Verbrennung, die in einem Ofen ge- 
schieht , den man in seiner obern Partie an- 
zündet, wird durch eine Rohre in eine zur 
Hälfte mit Wasser angefüllte Wanne geleitet 
Hier sondert es sich in zwei Thcile, einen 
flüssigeren , der oben schwimmt und den man 
P e c h ö I nennt, und einen anderen halbfetten, 
der sich auf dem Grunde niederschlägt und 
das schwarze Pech ausmacht. Man un- 
terwirft es einem letzten Grade der Zuberei- 
tung, der darin «besteht, dass man es eine 
Zeit lang in einem Schmelzkosscl kochen lässt. 
Man giesst es sodann in Erdformen aus. Das 
schwarze Pech ist beinahe schwarzbraun, in 
der Kälte zerbrechlich, in der Wärrae aber 
sich leicht erw eichend und stark an allen Kör- 
pern , mit denen man es in Berührung bringt, 
festklebend. 

Das Pech ist eine in den Künsten sehr ge- 
bräuchliche Substanz. Man bedient sich sei- 
ner zum Ueberziehen des Tauwerkes und im 
Allgemeinen aller der Gegenstände, die der 
Feuchtigkeit ausgesetzt bleiben sollen. In der 
Medicin macht man ebenfalls Gebrauch davon ; 
so bildet das weisse Pech einen Bestandteil 
einiger Pflaster. Früher wurde das schwarze 
Pech zur Bereitung der Haube benutzt, die 
man nach der alten und grausamen Behand- 
lungsmethode der Tinea auf den Kopf der an 
dieser Affection leidenden Individuen legte. 
Applicirt man das Pech auf die Haut, so ver- 
anlasst es eine leichte Reizung, ohne aber 
Vhlyctäncn hervorzubringen. Man streicht es 
auf Leder, am Pflaster zu bereiten, die in 
manchen Fällen von örtlichen Schmerzen wie 
ableitende Mittel wirken. Manchmal bepulvert 
man diese Pflaster mit einer kleinen Quantität 
Kampher, um ihre Wirkung zu vermehren. 

Mehrere andere harzige Substanzen werden 
ebenfalls mit dem Namen Pech belegt. So 
nennt man Pechharz das gelbe Harz, wel- 
ches man erhält, wenn man den Rückstand 
der Terpentindestillation im Wasser umrührt. 

t (A. Richard.) 

PECHURIM BOHNEN ; siehe F a b a e P e- 
churim. 

PECHYAGR4 [von jrij/i>c, Ellenbogen, und 
«yo«, Fang, Beute; die Ellcnhogcugicht.] 

PKCTICSAEURE, Poetische Säure, Aci- 
dura pecticum, von ntjxnxoq, zum Gerinnen 
geneigt , weil sie gallertartig ist. Braconnot 
macht den Vorschlag, so eine aus Sauerstoff, 
Wasserstoff und Kohlenstoff zusammengesetzte 
Säure zu nennen, deren Daseyn er in den 
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Knollen von Dahlia und Topinambur, und in 
einer Menge Vegctabilien erkannt hat, und die 
er mit dem unter dem Namen Gelee wenig 
bekannten Stoffe für sehr analog, wo nicht 
ganz und gar identisch hält. Sic ist kaum im 
kalten Wasser löslich, während sie sich im 
kochenden besser auflöst: diese Auflösung 
coagulirt durch den Alkohol , durch alle metal- 
lische Anf.ösungen, durch das Kalk- und 
Barytwasser, die Säuren, das bvdrochlorsaure 
und schwefelsaure Natrum , das salpetersaure 
Kali, ja selbst durch den Zucker zu einem 
durchsichtigen und farblosen Gelee. Die Sal- 
petersäure wandelt sie vermittels der Wärme 
in Oval- und Schleirasäure um. Sic bildet 
mit den Basen meistenteils unlösliche Salze, 
die Kali- und Ammoniaksalze ausgenommen. 
Das pectisebsaure Kali kann sehr vortbeilhalt 
zur Bereitung der Gelees benutzt werden. 
Braconnot hat , nachdem er in einer kleinen 
Quantität lauwarmen Wassers einen T h c i I 
dieses aus den Möbren gewonnenen 
Salzes mit Zuckerwasser vermischt, so- 
dann eine sehr kleine Quantität Säure zuge- 
setzt, um das Kali des pectischsauren Salzes 
zu sättigen ; die pectische Säure schlägt sich 
nieder, und einen Augenblick nachher gesteht 
das Ganze zu einer Masse von zitternder Gal- 
lert, die dem Gewichte von 300Theilen gleich- 
kommt. Man kann die pectische Säure er- 
halten , wenn man das Mark der Möhren durch 
mit Hydrocblorsäure versetztes Wasser aus- 
zieht, welche das Stärkmebl auflöst: der ge- 
waschene Rückstand wird mit sehr verdünn- 
tem Kali bebandelt, welches die pectische 
Säure auflöst; es handelt sich dann nur 
darum, diese Säure in Form von Geldc ver- 
mittels der Hydrocblorsäure niederzuschlagen. 

(Oan la.) 

PECT1NAEUS (Musculus), Kammmoskcl, 
fr. Peetini, engl. Pectinaeus. Es ist ein 
abgeplatteter dreieckiger, an der obern und 
innern Partie des Oberschenkels gelegener 
Muskel , der sich mit kurzen aponeurotiseben 
Fasern an dem obern und hintern Rande des 
Körpers des Schambeins von der Spina dieses 
Knochens bis zur Kminentia ileopectinaea fest- 
setzt. Die Fleischfasern begeben sich von da 
nach unten, nach aussen und nach hinten, 
indem sie gegen einander convergiren und 
einen verengerten Fleischkörpcr bilden, der 
sich im Niveau des kleinen Trocbanters um 
sich selbst windet , und sich unterhalb dieses 
Fortsatzes vermittels einer abgeplatteten Sehne 
inserirt Dieser Muskel wird von der Scben- 
kelaponcurose Und den Schenkelgefassen be- 
deckt, und bedeckt seiner Seit* die fasriebte 
Kapsel des Hüftgelenkes, den Obturator ex- 
ternus , die Vasa obturatoria , und die Nervi 
obturatorii und den kleinen Adductor. 

Er trägt zur Beugung des Oberschenkels 
gegen das Becken bei, indem er ihn dem der 
entgegengesetzten Seite nähert und etwas nach 
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fliiMPn wendet Er kann auch manchmal da* 

Becken gegen den Oberschenkel beugen nnd 
den Stamm verhindern, »ich nach hinten zu bie- 
gen, wenn man aufrecht steht. (Makjouw.) 

PECTINATI CORD1S (Musculi) werden die 
vorzüglich im Herzohre deutlich hervortreten- 
den queren erhabenen Fleischbändel genannt. 
(Siebe Herz.) 

PECTORAUS , was sich anf die Brust be- 
zieht , fr. u. engl. Pectoral. Ein in der Ana- 
tomie zur Bezeichnung mancher Theile benutz- 
tes Adjectivum : so sagt man Cavltas p e c- 
toralis s. thoracica, Regio pecto- 
ral is. Man belegt auch mit diesem Namen 
zwei besondere Muskeln. 

Der grosse Brustmuskel, Pcctora- 
lis major, fr. M. grand pectoral, liegt an 
der vordem Partie des Brustkastens und der- 
Achselhöhle. Seine kränzen sind nach oben: 
1) die innere Hälfte des vordem Randes des 
Schlüsselbein?; 2) eine Lage Zellgewebe, die 
sich schief nach unten und aussen von der 
Mitte des Schlüsselbeins bis zum Niveau der 
untern Partie des Sulcus bicipitalis des Ober- 
annknorhens hinzieht ; nach innen die mittlere 
Partie der vordem Fläche des Brustbeins, von 
der obern Partie dieses Knochens bis zum 
Niveau des Knorpels der sechsten Rippe ; nach 
unten eine schief vom Brustende des Knorpels 
der siebenten Rippe nach dem vordem Rande 
der Achselhöhle, der sie in Ihrer ganzen Aus- 
dehnung folgen muss , verlaufende Linie. 

Diener Muskel ist dreieckig, nach innen 
platt und breit, nach aussen schmal und dick. 
Seine Fasern, die sich mit kurzen aponeuroti- 
echen Fasern an dem Schlüsselbeine, dem Brust- 
beine und den Rippenknorpeln an den angegebe- 
nen Steilen inseriren , begeben sich, indem sie 
gegen einander convergiren, zu einer gemein- 
schaftlichen, in sich selbst zurückgeschlage- 
nen Sehne, die aus zwei nach oben aus ein- 
ander tretenden Blättern besteht, die sich innig 
mit dem Oberarmknochen verbinden , indem 
sie sich an dem vordem Rande des Sulcus bici- 
pitalis inseriren, in die sich einige ihrer Fasern 
fortsetzen, die sich sogar bis zur Aponeurosis 
bracbialis erstrecken, während andere Fasern 
eine Verlängerung nach oben bilden , die sich 
mit der Sehne des Musculus infraspinatus ver- 
einigt. Die äussere und verengerte Partie des 
grossen Brustmuskels wird nach oben von dem 
Deltoideus durch eine zellige Linie, welche die 
Vena cephalica aufnimmt, getrennt; nach 
unten ist diese nämliche Partie frei und bildet 
den vordem Rand der Achselhöhle. 

Dieser Muskel , der durch das unter der 
Haut befindliche Zellgewebe, durch Fettge- 
webe und durch die Brustdrüse bedeckt wird, 
bedeckt seiner Selts nach innen die Knorpel 
der Brustrippen und diese Rippen selbst , den 
Musculus rectus obliquus major abdominis, die 
M, interkostales, den Scrratus antiens major, 
den Subclavia« und Pectoralit minor; in der 



Mitte die Achselhöhle, wo man viel Zell - nad 
Fettgewebe , lymphatische Drüsen , die Acb- 
selgefässe und den Plexus bracbialis findet; 
nach aussen den Oberarmknocben , den M. 
coracobrachialis und Biceps brachii. 

Der grosse Brustmuskcl trägt besonders n 
den Bewegungen des Oberarms bei, den er 
vorzüglich unter manchen Umständen bewegt. 
Wenn der Oberarm an den Seiten des Körpers 
herabhängt , so bewegt er ihn naeh innen und 
etwas nach vorn ; ist er erhoben , so zieht er 
ihn nach innen herab , auch tbeilt e,r ihm eine 
Drehbewegung nach innen mit. Wenn endlich 
der Oberarm emporgehoben und in dieser Lage 
befestigt ist, so zieht der grosse BrustmuFkel 
den Stamm nach dem Oberarme bin. 

Der kleine Brustmuskel, Pectora- 
lis minor, fr. Petit pectoral , ist ebenfalls 
dreieckig und abgeplattet, aber dünner und 
nicht so breit wie der grosse Brustmuskel, an- 
ter welchem er liegt, indem er ebenfalls die 
vordere und obere Partie des Brustkastens ein- 
nimmt. Er erstreckt sich vom Processus co- 
raeoideus zu den drei Rippen, die auf die 
erste oder zweite folgen. Die an diesen Rippen 
durch drei aponeurotisebe Zungen befestigten 
Fleiscbfasern verlaufen convergirend nach oben, 
aussen und hinten , nnd begeben sich zu einer 
Sehne, die sich an dem Processus coraeoiden« 
in der Nähe der Insertion der kurzen Partie 
des Biceps festsetzt. 

Zwischen dem grossen nnd kleinen Brost- 
muskel , der den Rippen , den Musculi inter- 
costales, dem Scrratus major und der Achsel- 
höhle entspricht, verlaufen einige Brustge- 
fä*se. 

Wenn er sich zusammenzieht, so zieht er 
den Processus coraeoideus nach vorn, und 
somit das Schulterblatt nach vorn, nach unten 
und nach innen. Wenn dieser Knochen fairt 
ist , so hebt er die Rippen , an denen er sieh 
ansetzt, empor, und wird bei den Bewegun- 
gen, die eine tiefe Respiration nothwendig 
macht, zu einem Hülfsmuskel. (Masjolu.) 

PECTORALU, Brustmittel, fr. Pectorals. 
In der Thcrapeutik bezeichnet man damit die 
schleiinichten und folglich erweichenden, manch- 
mal mit einigen aromatischen oder erregenden 
Stoffen vermischten Arzneimittel, die man be- 
sonders zur Bekämpfung der Brust- oder viel- 
mehr Lungenaffectioncn für geeignet hält. 
(Siehe Be chica.) 

PFXTORILOQUIE, von Pectus, Bru»t, 
und Loqnie, Spreeben; die Bruststiwme. 
Laennec hat so die Erscheinung bezeichnet, 
welche manche Phthisiker darbieten, »< nn 
man einen bohlen Oy linder oder das Stetbo- 
8 c o p auf die Stelle ihrer Brust, welche einer 
Tuberkelhöhle der Longe entspricht, aufr«^ 
Ihre Stimme scheint direkt aus der Brust « 
kommen, nnd dnreh den Kanal des C) linde« 
zu dem Ohre des Arztes zn gelangen. (Siebe 
Auscultation und Stetboscop.) 
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PEDIAEUS, wm zum Fusse gebort; fr. 

Fedievx. 

Pediaea (Arteria), die Fuaiarterie; fr. 
A. pedieuse. Dieser Ast ist die Fortsetzung 
der A. tibialis anterior, und erstreckt sich 
von der Fussbiege bis zu dem hintern Ende 
des ersten Mittelfussknochens. Hier dringt 
sie in die hintere Partie des ersten Zwiscben- 
knochearauiues ein, und erreicht die Fuß- 
sohle, wo sie mit der Arteria plantaris interna 
nnastomosirt; sie liefert in ihrem Verlaufe 
Kami tarsei, metatarsei, und die A. interos- 
seae dorsales pedis. 

Pediaeus (Musculus), synonym mit Ex- 
tensor digitorum pedis communis brevis; siehe 
dies«» Wort. (Marjolik.) 

PKDILUVIUM, Fusshad; siebe dieses Wort 

PEDIUM, synonym mit Metatarsus; siehe 
dieses Wort 

PEDUNCULUS, Schenkel, fr. PedaHCule, 
engl. Peduncle. Man hat mit diesem Namen 
in der Anatomie mehrere Theilc belegt, deren 
Beschreibung einen Theil von der des Ge- 
hirns und des verlängerten Markes 
ausmacht; dahin gehören die Pedunculi 
Ccrebri, Cerebelli, Glandulae pi- 
nealis. , ( Mabjolim.) 

PELIKAN , Pelicanus, fr. Pelican, ein 
hakenförmig, wie- der Schnabel des Vogels, 
dessen Namen es führt, gekrümmtes Instru- 
ment, dessen man sich zur Ausziehung der 
Zähne bedient; siebe Zahnausziehung. 

PELLAGRA, von Pellis aegra, kranke 
Haut; fr. Pellagre, engl. Pelagra. [Nach 
Mason Good Elephantiasis Italica. Spec Ii. 
des Gen. VIII. in Ord. IV. Dystbetica, 
Claas. III. Haematica.] Man bezeichnet 
damit eine Hautkrankheit, die beinahe im 
ganzen nördlichen Italien , besonders aber im 
Maitändischen herrscht Diese Affecüon, die 
sieb gewöhnlich mit innern Störungen verknüpft 
und täglich eine grosse Menge Opfer zählt, 
hat schon leider ohne vielen Erfolg die Auf- 
merksamkeit der verschiedenen Behörden , die 
in diesem schönen Lande seit beinahe einem 
halben Jahrhundert auf einander gefolgt sind, 
auf sich gezogen. Denn es giebt Cantone, 
wo nach dem Qr. Strambio, welcher im Jahre 
1784 schrieb, der zwanzigste Tbeil der Be- 
völkerung bereits davon ergriffen war, und 
bekanntlich bat das Uebe! noch seit dieser Zeit 
ungeheuere Fortschritte gemacht 

Diese Krankheit, welche zwischen dem Po 
und den Alpen . wo sie ganz endemisch ist 
begonnen hat , bat sich aus der Lombardei in 
das Vcnetiantschc und bis an die Grünzen 
Kärnthens verbreitet. Die meisten Schrift- 
steller halten sie für erblich, aber nicht für 
contagiös. Sie ist bei den Frauen und bei 
den Erwachsenen bei weitem gefährlicher als 
unter den Männern und Kindern , und befällt 
beinahe ausschliesslich die armen Landbewoh- 
ner. Endlich halten sie Moscati, Odoardi 



und beinahe alle Aerzte , die sie beobachtet 
haben, für neu ; «od man idum zugeben, dass 
Alles zu der Meinung berechtigt, dass sie vor 
1715 in dem Lande unbekannt war. 

Die Pellagra kündigt sich gewöhnlich durch 
ein allgemeines Uebelbefinden , Abgeschlagen- 
heit, Traurigkeit, Unlust zum Arbeiten an, 
ein Zustand , dessen Dauer von einigen Tagen 
bis zu mehreren Wochen variirt ; worauf ein 
unbestimmtes Erythem eintritt, was ab wech- 
selnd verschiedene Gegenden des Körpers, be- 
sonders aber die, welche dem Eindrucke der 
Luft und der Sonnenstrahlen ausgesetzt sind, 
einnimmt. Die Landbewohner bezeichneten 
sie, bevor sie noch sehr um sich gegriffen 
hatte, mit dem Namen M a I rosso, Mal 
del Sole, oder Mal del Padrone, d- h. 
rothes Uebel, Sonnenübel und Herrenübel. 
Tttiu* hat es Mal dei Miseri genannt, weil es 
die ärmsten und bedürftigsten Landbewohner 
befällt. 

Strambio, dessen Werk sich durch die 
Glaubwürdigkeit , mit der es geschrieben wor- 
den ist, auszeichnet, und der Gelegenheit 
gehabt hat, sie gut zn beobachten , da er da- 
mals das einzige Spital , wo man die Pellagra 
behandelte, nämlich das zuLegnano dirigirte, 
welches von Joseph II. gegründet worden war, 
aber nur fünf Jahre bestanden hat unterschei- 
det ihre Symptome in äussere , die sich auf 
der Haut kund geben , und in innere , die 
durch die Affection irgend eines Eingeweides 
oder durch die Störung irgend einer grossen 
Verrichtung bedingt zu seyn scheinen. Unter 
den erstem führt er das Ausfallen der Körper- 
und Kopfhaare, die Runzeln der Haut auf 
dem Rücken der Hände , auf den Fussbiegen, 
dem Halse und der vordem und obern Ge- 
gend der Brust, die sich mit hellrothen, run 
den , manchmal weissen oder auch scorbuti- 
schen Eechy mosen ähnlichen Flecken bedecken, 
an. Andere Male sind es Bläschen voll eines 
klaren Serams oder einfache Schrunden ; fast 
immer aber findet eine kleienartige oberhäut- 
liche Abschuppung statt, eine Affection, die 
sich vorzugsweise auf den oben bezeichneten 
Partleen , die die in Rede stehenden Kranken 
immer entbleist tragen, zeigt, obsebon sie 
auch auf allen andern Gegenden des Körpers 
durch den bloscn Einflus« der Sonne, wenn 
die Constitution schon Modificationen , die 
sie dazu dispooiren, erlitten bat, veranlasst 
werden kann. Mag es sich damit verhalten, 
wie es wolle, so wird diese Affection gewöhn- 
lich von Spannung, Hitze, und manchmal von 
einem leichten Jucken begleitet. Die Haut des 
Gesichtes ist ziemlich gewöhnlich von jeder 
tiefen krankhaften Veränderung frei , blos die 
Stirn und die Backen bieten bisweilen Tuber- 
kel oder eine einfache Verdickung der Leder- 
haut dar. 

Die innern Zeichen dieser Krankheit sind 
bei weitem zahlreicher. Man 
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zuglich allgemeine oder partielle, lebhafte, lan- 
cinirende oder dumpfe Kopfschmerzen, Ohren- 
klingen, Geräusche, Schwindel, Amblyopie, 
Convulsionen der Augen, bald acute«, bald 
chronische* und zum Selbstmorde führendes 
Delirium ; Krampf der Gesichtsmuskeln, Rigi- 
dität der Muskeln des Halses und des Stam- 
mes , und ein Gefühl von Ameisenkriechen 
längs der ganzen Wirbelsäule. Die Respira- 
tion wird beschwerlich , es treten Schmerzen 
in der Brust, der Leber, den Därmen ein; 
der Kranke fühlt ein ungewöhnliches Verlangen 
zum Beiscbtafe , und wird oft von einer unwi- 
derstehlichen Kraft getrieben, einen raschen 
Lauf zu machen , nach dessen Beendigung er 
ohne Bewegung und ohne Bewusstseyn nieder- 
fällt. Er wirft in reichlichem Maasse einen 
klebrigen und so salzigen Speichel aus , dass 
man in manchen Gegenden die Pellagra blos 
nach diesem einzigen Umstände mit dem Na- 
men Salsedinc, was Salzigkeit heisst, 
belegt. Diese Flüssigkeit läuft dann häufig aus 
einem offenstehenden Munde aus, der den Idio- 
tismus ankündigt , durch welchen sich in den 
•ungünstigsten Fällen diese schlimme Krankheit 
endigt Am gewöhnlichsten finden Zeichen 
von gastrischer Reizung statt, z. B. galliges 
Erbrechen, dick belegte Zunge, Anorexie mit 
ungewöhnlichen Appetiten abwechselnd. Die 
Därme und die andern Organe des Bauches 
werden ebenfalls afficirt, und die unglück- 
lieben Kranken, bei denen schmutzige und 
übelriechende Schwcissc, eine Fcbris lenta 
mit schwachen Remissionen eintreten, bc- 
schlicssen ihr Leben nach ihrer Meinung nur 
zu langsam durch collinuative Diarrhöeen, An- 
schwellungen oder Wassersuchten, wofern nicht 
der Zustand von chronischer Entzündung die- 
ser Eingeweide, der das Wesen der Krankheit 
auszumachen scheint , und von der die Haut- 
affection wahrscheinlich nur eine sympathische 
Wirkung ist, zu welcher unstreitig das Klima, 
die eigentümliche Art von Arbeit, die Un- 
redlichkeit und die schlechte Luft disponiren, 
wegen der Jugend des Subjcctcs oder irgend 
einer rein zufälligen Ursache einen acuten 
Charakter annimmt. Alsdann giebt dieser 
Znstand zu einem schnelleren Ende Veran- 
lassung, indem er je nach den Fällen ver- 
schiedene Gruppen von Krankheitserscheinun- 
gen hervorruft , deren Verbindung , die selbst 
wieder zahlreicher Varietäten fähig ist, oft 
das darstellt, was wir seit langer Zeit ady- 
nnmischc, ataxische Fieber u. s. w. genannt 
haben. 

Die mit der Pellagra Behafteten sind in der 
Regel traurig, abgeschlagen; sie behalten 
manchmal bis zum letzten Augenblicke eine 
gewöhnliche Körperfülle; allein ihr Puls ist 
klein und kümmerlich. In vielen andern Fällen 
magern sie ab, und ihre Gesichtszüge drücken 
übrigens immer ein tiefes Leiden aus. Einige 
Jahrelang beschränkt sich die Krankheit, 4ic 



oben erwähnten Vorläufer etwa abgerechnet, 

auf die Hautausschläge , die sieb regelmässig 
in jedem Frühjahre, wenn die Sonne Kraft zu 
gewinnen beginnt, erneuern, und bis zam 
September, d.h. sieben oder acht Monate lang 
dauern. Nach zwei oder drei Jahren kommen 
die schlimmsten begleitenden Symptome zun 
Vorschein, oder die präexistirenden verschlim- 
mern sich ; sie weichen von da an nicht mehr, 
selbst wenn, was bisweilen geschieht, der Aus- 
schlag für immer verschwände, und der un- 
glückliche Kranke ist genöthigt, seine Arbei- 
ten ai/fzugeben; hier beginnt das, was die 
italienischen Schriftsteller das zweite Stadium 
der Pellagra nennen. 

Wenn man sich vor dem Eindrucke einer 
brennenden Sonne verwahrt , so kann man bis 
auf einen gewissen Punkt die Abscboppuog, 
die gewöhnlich auf die örtliche Affection der 
Haut folgt, verhüten; allein es wird dadurch 
weder das Erscheinen der erysipelatöscn Flecke 
bei jeder jährlichen Wiederkehr der schönen 
Jahreszeit, und manchmal im Herbste, noch 
das Eintreten der begleitenden Symptome, die 
sogar bei manchen, von Hautausschlägen freien, 
Individuen vorbanden sind, verbindert. Diese 
letztern werden übrigens , wenn sie statt fin- 
den , was nach mehreren Wechseln von Wie- 
derkehr und Heilung beinahe constant ist, 
endlich oft permanent und dauern beinahe in 
dem nämlichen Grade das ganze Jahr hindurch 
fort; was der Fall zu seyn scheint, wenn wie- 
derholte Anfälle das Gewebe der Haut krank- 
haft verändert haben. 

Die Pellagra endigt sich manchmal in Ge- 
nesong, wenn man so den beklagenswertheo 
Zustand von Schwacbsinnigkeit, Schwäche nnd 
absoluter Nullität, in welchem die Kranken 
verbleiben, nennen kann, die von nun an keiBe 
nützliche Arbeit mehr verrichten können, und 
die sich selbst zur Last seyn wurden, wenn 
sie sich ihrer Lage bewusst seyn könnten; die 
es aber sicher ihren Mitmenschen , deren 
Barmherzigkeit sie beinahe immer in Ansprach 
nehmen, noch mehr sind. Es sind gewöhn- 
liche cacochymische, schwach constituirteSnb- 
jeetc, die dieses traurige Vorrecht gemessen, 
obschon sie beinahe immer, nur weit später, 
endlich an Wassersucht oder Lungenschwind- 
sucht sterben. Die, welche ein kräftiger«» 
Temperament besitzen , sind stärkern Krank- 
keiten und besonders höchst acuten Entzün- 
dungen einiger andern wichtigen Eingeweide 
ausgesetzt; Krankheiten, die sich gewöhnlich 
auf eine tödtliche Weise endigen, und deren 
Vorhandenseyn durch die in den über diesen 
Gegenstand bekannt gemachten Werken ver- 
zeichneten Leichenöffnungen constalirt wird, 
obschon ihre Verfasser, von den damals herr- 
schenden , auf die Wesentlichkeit der Fieber 
bezüglichen Ansichten befangen, fast alle Fol- 
gerungen daraus gezogen baben, die dem, was 
der gegenwärtige Zustand der Wissenschaften 
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vermothen lassen kann, und rationeller Weite 

von den Arbeiten , die fernerhin diese furcbt- 
< bare Affection zum Gegenstande haben kann, 
erwarten lassen muss, entgegengesetzt sind. 

Das kurze Gemälde, welches wir geliefert 
haben, muss hinreichen, um auf eine allge- 
meine Weise den Gang anzugeben , welchen 
die Pellagra befolgt; allein diese Krankheit 
bietet auch Anomalieen dar, deren Angabe 
nicht ohne Nutzen seyn wird. So z. B. kom- 
men die Ausschlagssymptome, obschon sie 
allerdings in der Hegel jährlich blos einmal 
wiederkehren , manchmal doch aller sechs Mo- 
nate wieder zum Vorschein , während man sie 
in manchen Fällen nur nach einem Zwischen- 
räume von zwei oder drei Jahren sich hat zei- 
gen sehen. Was die Dauer der Pellagra be- 
trifft , so endigt sie sich oft binnen drei oder 
vier, häufig auch erst nach Yerfluss von zehn 
oder zwölf Jahren. Bei manchen Kranken 
treten Wechselfieber ein; bei andern eine 
Lähmung oder der St. Veitstanz; bei fast 
allen leiden die intellectuellen Vermögen im 
Verhältnisse der Fortschritte des Uebels; da 
endlich eine Menge organischer Störungen der 
Pellagra bei ihrem immer chronischen Ver- 
laufe vorausgeben oder sie begleiten können, 
so sieht man leicht ein, dass sie zu den unge- 
wöhnlichsten Krankheitserscheinungen Veran- 
lassung geben können, deren Verbindung an 
Zahl und in mannichfaltigen Verhältnissen 
bisweilen und auf eine auf einander folgende 
Weise die Krankheiteformen, welche keine 
direkte Beziehung unter sich zu haben schei- 
nen dürften , darbietet. 

Die Pellagra , deren Ursache bis jetzt nicht 
genau bestimmt worden ist, könnte jedoch mit 
einiger Wahrscheinlichkeit dem tiefen Elende, 
in welchem sich die Klasse von Individuen, bei 
denen sie vorkommt, befindet, zugeschrieben 
werden. Alle, oder fast alle, sind Bauern ohne 
Eigenthum, die übermässig arbeiten, schlecht 
gekleidet, noch schlechter genährt sind, (denn 
sie leben beinahe ausschliesslich von der P o - 
lenta, einer Art dicken Breies von Mais- 
mehle, von ranzigem Specke, und trinken Trc- 
berwein,) von traurigen Gemütsbewegungen 
gequält werden, oft auf dem blosen Boden, 
oder wenigstens in feuchten , engen, ungesun- 
den Wohnungen , wo sie mit den Hnustbieren 
zusammengepfercht sind, schlafen. Wenn sich 
mit diesen prädisponirenden Ursachen , deren 
schlimmer Einfiuss sich zuerst hauptsächlich in 
den digestiven und Hautverrichtungen fühlbar 
macht, der Eindruck einer brennenden Sonne, 
einer scharfen und trockenen Luft verbindet, 
so beginnt die crythematöse Affection der 
Hände, der Füsse und der andern biosgetra- 
genen Hautpartieen , d. h. die Pellagra; allein 
nie konnte schon lange Zeit von dem beobach- 
tenden Arzte, dem die Präexistenz einer offen- 
baren Störung in den meisten Systemen des 
thierischen Organismus nicht entgangen «eyn 
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wird, erkannt oder wenigstens vennutbet 
werden. 

Bis jetzt bat man , trotz der zahlreichen 
Versuche, noch keine wahrhaft wirksame Be- 
handlungswcise dieser Affection finden können. 
Manchmal ist es zwar wohl gelungen, das 
Uebcl zu erleichtern, aber niemals eine radi- 
cale Heilung zu erlangen. Jeder Praktiker, 
jeder Schriftsteller bat nach der Ansicht , die 
er sich von der Affection der Haut und der 
Störung der innern Verrichtungen gemacht 
hat, seine eigentümliche Methode vorge- 
schlagen; allein keine hat zu einer Heilwir- 
kung geführt, auf deren Erfolg man reebnen 
kann. Doch scheinen die meisten von ihnen 
über den relnti\en und übrigens nach dem 
Grade und dem Stadium der Krankheit gere- 
gelten Nutzen entweder der tonischen, oder 
der verdünnenden, oder andern antiphlogisti- 
schen Mittel, wie die Amara, die China, die 
Antiscorbutica, die Kresse , die Furanria , die 
Dulcamara, die Oxalis acetosella, die Citrone, 
die Molken, die Blutigel und vorzüglich die 
Bäder ziemlich übereinzustimmen. Sie haben 
die Vortheile, die man von der Ruhe, von 
der Reinlichkeit , vor Allem aber die , welche 
man von einem bessern Regiin erlangt, was 
sie sowoM als die Kranken selbst aus Erfah- 
rung hoch über alle bekannten und bis jetzt 
angewendeten therapeutischen Mittel stellen, 
constatirt. Man hat weniger allgemein , ob- 
schon sie ebenfalls mit viel Zuversicht gerühmt 
worden sind , eine beträchtliche Anzahl ande- 
rer Heilmittel aus der Klasse der Purgantia, 
der Stimulantia, der Antispasniodica u. s. w. 
in Gebrauch gezogen. So hat man um die 
Wette das Opium und die eraulsivcn Getränke, 
den Rhabarber, den Cremor tartari und die 
Valeriana , die Frosch-, Vipern-, Eidechsen- 
brühen und die Mercurialia; den Schierling, 
das Bilsenkraut, den Akonit und die schwarze 
Niesswurz; die Sarsaparille, den Guajnk, die 
Antimonpräparate und die Cantbaridentinctur, 
die Milch, den Terpentin oder die Abkochung 
der Ficbtenkeime ; den Aderlass, die Moxen, 
die Schröpfköpfe. und die Vesicatore versucht; 
endlich giebt man in dem Spitale zu Mailand, 
wo man viele an Pellagra Leidende aufnimmt, 
das isländische Moos als Arznei- und Nah- 
rungsmittel. 

Diese blose Aufzählung, die ich noch ver- 
mehren könnte, beweist hinlänglich, wie wenig 
man in der Kenntnis* der zur Heilung der 
Pellagra geeigneten Mittel vorgeschritten ist, 
vorzüglich wenn man berücksichtigt , dass sie 
sehr von einander verschiedene Eigenschaften 
besitzen, und dass mehrere sich geradezu ent- 
gegengesetzt sind. So ist also, wie schon 
weiter oben gesagt worden ist, kein Behand- 
lungsplan definitiv festgestellt, keine rationelle 
Behandlungsmethode vorgeschlagen worden, 
und zwar deshalb, weil die Aerzte, welche 
diese Krankheit zu behandeln Gelegenheit ge- 
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habt haben , sich noch keine genaue Ansicht I 

von ihrer Natur gebildet hatten , und nur die 
Nebenerscheinungen, die hervorspringendsten 
Symptome zu bekämpfen suchten, ohne auf 
ihre wahre Quelle zurückzugehen, die wahr- 
scheinlich die chronische Entzündung einiger 
Eingeweide, in Folge des schlechten Regini«, 
der ausserordentlichen Strapatze und mehre- 
rer anderer ungünstiger Umstände ist, unter 
deren Herrschaft die Bewohner der Provinzen, 
wo diese AtTcction herrscht, stehen. Ucbrigens 
erfordert dieser Gegenstand die ganze Auf- 
merksamkeit der Praktiker, welche Gelegen- 
heit haben, (bis Ucbel an Ort und Stelle zu 
beobachten, und es wird vielleicht nur erst 
nach neuen Untersuchungen , die ohne Yorur- 
tbcil und mit VerzicbÜeistung auf jede syste- 
matische Meinung gemacht worden sind, mög- 
lich seyn, ihre Thcrapeutik nach posititea, 
auf die genauere Kenntniss der Natur der 
Störung gegründeten , Indicationen zu leiten. 

Die örtliche Behandlung dieser Affection 
besteht in dem Gebrauche der lauwarmen 
Bäder, der Waschungen mit Molken oder 
irgend einer erweichenden Abkochung, und 
der erweichenden Cataplasmen; manchmal, 
wenn der Ausschlag atonisch wird, in den 
Applieationen von Kalkwasser, voi» Brannt- 
wein, von Hauswurzsaft, und selbst in der 
Anwendung des Cauterium actuale. Alle diese 
Mittel beweisen sich zwar selten wirksam, 
allein bis neue Versuche zu etwas Besserem 
fuhren , kann doch der unterrichtete Arzt 
Nutzen davon ziehen, indem er sie je nach 
den Stadien der Krankheit variirt, oder sie 
nach seinen eigenthümlicben Ansichten und 
dem , was die klinische Beobachtung ihm an 
die Hand giebt , ergänzen. 

Was die propbylactiscbe Behandlung der 
Pellagra betrifft, so scheinen die Ansichten 
der italiänischen Aerzte im Allgemeinen ziem- 
lich fest zu stehen. Sic geben einstimmig den 
Rath, den Einnuss der Sonnenstrahlen zu ver- 
meiden, sich der Feldarbeit zu enthalten, sich 
der grösstinöglichsten Reinlichkeit zu befleissi- 
gen und das Regim zu ändern, indem man 
z. B. dem ranzigen Specke und der schlecht 
bereiteten Polenta die Milchspeisen, das fri- 
sche Fleisch und die Vegetabilicn sobstituirt; 
dem man noch die ausdrückliche Vorschrift 
hinzufügen müsste, die Störung der digestiven 
Verrichtungen, als den gewöhnlichsten Vorläu- 
fer der Krankheit, gleich von ihrem Beginne an 
und durch alle Mittel , welche die durch die 
physiologischen Kenntnisse aufgeklärte Medi- 
cin darbietet, zu bekämpfen. (L. V.Lagheau.) 

PELLAROLA , Defluvium pilorum ; fr. Pe- 
lade; engl. Fölling off of the hair, Baldness. 
Man hat mit diesem Namen die Alopöcie be- 
legt, wenn das Ausfallen der Haare von dem 
Losgehen der Epidermis an der afficirten Stelle 
begleitet wird. Dieser Zustand, der manch- 
mal nach heftigen acuten Krankheiten oder in 



Folge eines, als örtliche Affection angesehenen, 

Erysipclas eintritt, ist unter die Zahl der 
consecutiven Symptome der syphilitischen In- 
fection von allen den Schriftstellern , die über 
diese letztere Krankheit während der ersten 
Hälfte des löten Jahrhunderts geschrieben 
haben, gezählt worden. In der Tbat beobach- 
tete man ihn damals sehr häufig ; gegenwärtig 
aber findet man ihn sehr selten. (Siebe Alo- 
poecia und Ophiasis.) < L. V, Lachcau.) 

PELOR, [Peloria, Pelorion, Pelo- 
ron, ntXuQ, nikoiQiov, itth*Qop t eine Mon- 
strosität mit übermässig grossem Umfange der 
übrigens richtig gebildeten Theile. j 

PELOTTE. Man benennt so den bauchfcb- 
ten und geschmeidigen Thell der Bandage, die 
man auf die natürlichen oder zufälligen OefF- 
nnngen, durch welche die Unterleibaeingeweide 
hervortreten, applicirt, um ihre weitere Dis- 
location zu verhüten. (Siehe Bruchband 
und Bruch.) 

Bekanntlich hat J. L. Petit eine Pelottc er- 
funden, um vermittels einer Schraube die Ge- 
' fasse der obern und untern Extremitäten zu 
comprimiren, deren man sich mit vielem Vor- 
theile bedient (Siebe Amputation und 
T u r n i k e t.) Einige andere chirurgische Ap- 
parate haben ebenfalls Pelotten , die den 
Zwecken, für die man sie bestimmt, ange- 
passt sind. (Wübat.) 

PELVIMETRIE , eine Vox hibrida, aus 
dem lateinischen Worte Pelvis , Becken , und 
dem griechischen Worte fttTpov, Maass, ge- 
bildet; der Beckenmesser; siehe dieses 
Wort. 

PEMPHIGUS, von jnppcc, Blase; der 
Blasenausschlag; fr. u. engl. Pemphigus; ciue 
Hautentzündung, die sich durch eine oder 
mehrere umfängliche, gelbliche und durch- 
sichtige Blasen , deren Hervortreten gleich- 
zeitig oder nach einander statt finden kann, 
charakterisirt Nach einer Dauer von einigen 
Tagen fliesst endlich die Flüssigkeit, die jede 
Blase enthält, aus, und es bildet sieb eine 
mehr oder weniger dicke Borke , oder eine 
oberflächliche Verscb wärung. 

§. I. Das verschiedene Ansehen , welches 
das Alter des Kranken (Pemphigus con- 
genita, Lobstein; Pemphigus infanti- 
lis, Willan); die Zahl der Blasen (Pem- 
phigus discreta; Pemphigus con- 
f I u e n s ) ; ihre Erscheinungsweise (gleich- 
zeitiger Pemphigus; auf einander 
folgender Pemphigus); der mehr oder 
weniger rasche Verlauf des Ausschlags (acu- 
ter Pemphigus, chronischer Pem- 
phigus); das Vorbaodenscyn oder Fehlen 
einer mehr oder weniger starken fieberhaften 
Reaction (Pemphigus pyretica, Pem- 
phigus apyretica) dem Pemphigus er- 
theiien, sind die Quelle einer Menge Unter- 
scheidungen gewesen, welche die Pathologen 
zur Erleichterung de» Studiums dieser Kraak- 
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bcit geschaffen haben. Ich nehme als funda- 
mentale die beiden folgenden , nämlich den 
acuten und den chronischen Pemphi- 
gus an. 

§.2. Der acute Pemphigus (B la- 
senfieber, synochisches Fieber mit 
Blasen, Febris bullosa, Febris 
pemphigodes); engl. Vesicular, Bladdenj 
Jfrntr ; [ nach Masorx Good EmphlysisPem- 
I» h i gu s , die Spec. V. des Gen. 11. in Ord. HL 
JCxanthematica, Class. III. Haemati- 
ca;| ist eine seltene Krankheit; ich habe nur 
drei Beispiele davon gesehen: er kann allge- 
mein oder partiell seyn. Er kommt auf allen 
Gegenden des Körpers vor; am gewöhnlich- 
sten auf den untern Giiedmasscn ; manchmal 
auf den Brustgliedmassen, dem Stamme und 
Gesiebte ; seltener auf der Fusssobie, auf der 
behaarten Kopfbaut und den Geschlecbtstheilen. 

§. 3. Wenn die Ursachen des acuten Pem- 
phigus unmittelbar auf die Haut eingewirkt 
haben, so beginnt er ohne Vorlaufer (idio- 
pathischer, acuter Pemphigus). Er 
kundigt sich immer durch einen oder mehrere 
rothe , kreisförmige oder eirunde , schwach 
hervorspringende Flecken , die einige Linien 
bis zu mehreren Zollen im Durchmesser haben, 
an. Diese Flecken haben beinahe die näm- 
liche Färbung wie das Erysipels. Anfangs 
heltroth erlangen sie bald eine dunklere Farbe. 
Ihrer Bildung gehen Schmerzen und Wärine 
in den afficirten Stellen voraus, von denen sie 
auch begleitet wird. Bald wandeln sieb diese 
erythematoden Flecken in wahre Blasen um. 
Eine gewisse Quantität durchsichtiges Serum 
wird zwischen dein entzündeten Rete Malpighii 
und der Epidermis abgelagert, die in Forin 
von breiten Blasen emporgehoben wird, die 
alle Schriftsteller mit Recht mit den auf der 
Haut durch die Application des kochenden 
Wassers oder der blasenziehenden Pflaster 
entstandenen verglichen haben. Die Entwicke- 
lung dieser Blasen findet manchmal beinahe 
unmittelbar nach dem Erscheinen der erytbe- 
matösen Flecken, deren ganze Oberfläche sie 
schnell einnehmen , statt. Dieser Umstand 
bat manche Beobachter zu der Annahme ver- 
leitet, dass den Blasen des Pemphigus keine 
Rothe in der Haut vorausginge. Wie dem 
auch seyn mag, so ist das Yorbandenseyn 
dieser rotben Flecken so gegründet, dass die 
Blasen manchmal von einem rotben Hofe oder 
kreisförmigen Streifen umgeben sind, der von 
den excentrischesten Theilen der Flecken, die 
\on den Blasen noch nicht eingenommen wor- 
den sind, herrührt. Die zwischen den Blasen 
gelegene Haut ist ganz gesund. 

Die Zahl der Blasen ist in der Regel um so 
beträchtlicher, als der Pemphigus eine grössere 
Strecke der Hautbedeckungen einnimmt. Bis- 
weilen hat man jedoch eine kleine Anzahl von 
über die ganze Oberfläche des Körpers ver- 
streuten Blasen gefunden, während sie in an- 



dern Fällen §o zu sagen auf einen einzigen 
Punkt agglomerirt waren. Manchmal ist nur 
eine einzige und breite Blase vorhanden (Pom- 
phol ix solitarius, Bateman). Sie kfin 
digt sich durch ein Gefühl von Ameisenkriecben 
in der Stelle der Haut, die sie einnehmen soll, 
an, und erlangt schnell solche Dimensionen, 
dass sie mehrere Unzen Serum enthält Diese 
Blase berstet binnen 48 Stunden. Oft erhebt 
sich einen oder zwei Tage nachher eine zweite 
Blase nach der ersten. Diese kann zwei oder 
drei andere umfängliche Blasen , die sich auf 
die nämliche Weise entwickeln , zur Folge 
haben ; es wird aber dann der Pemphigus ge- 
wöhnlich chronisch. 

Der Umfang der Blasen des Pemphigus va- 
riirt von dem der Hälfte einer Erbse oder 
Mandel bis zu dem eines Hühnereies oder 
eines breiten Vesicators. Gleich von den 
ersten Zeiten ihrer Bildung an haben die Bla- 
sen schon zum grossen Tbeile die Dimensionen, 
die sie später erreichen sollen. Die meisten 
enthalten, wenn sie ihre höchste Entwickclung 
erreicht haben, eine seröse, durchsichtige, 
gelbliche, citronfarbige , dem Serum der Ve- 
sicatore ähnliche, Feuchtigkeit. Wenn die 
Entzündung der Haut sehr lebhaft gewesen 
ist, so ist das Serum eitrig und bei den Grei- 
sen manchmal blutig. Während ihres Wacbs- 
thums und ihres Standes, der gewöhnlich zwei 
oder drei Tage dauert, sind die Blasen voll 
und ausgedehnt, später sinken sie zusammen ; 
sie runzeln sich und bilden in ihrem abhängig- 
sten Tbeile eine Art kleiner hängender Tasche, 
worin sich die *on dem entzündeten Rete Afaf- 
pighii abgesonderte trübe und serös - eitrige 
Feuchtigkeit ansammelt. Endlich bersten die 
meisten von ihnen, und lassen die Flüssigkeit, 
die sie enthalten, ausfliessen. 

Nach der Ruptur der Blasen liegt, wenn 
die Epidermis durch das Reiben oder auf 
irgend eine andere Weise losgegangen ist, das 
Rete Malpigliii blos da, und.es entstehen 
dadurch mehr oder weniger schmerzhafte Kx- 
coriationen. Die Feuchtigkeit, die sie abson- 
dern, vertrocknet in Form von lamellösen 
Borken, die sich in dem Maasse, als sie älter 
werden, bräunen. Wenn der Abfall der Borken 
vor sich gegangen ist , so bleiben von allen in 
der Haut beobachteten Symptomen nur einige 
dunkelrotbe Flecken an den Stellen, welche die 
Blasen eingenommen hatten, übrig. Die mitt- 
lere Dauer einer jeden Blase beträgt sieben 
Tage; die des acuten Pemphigus zwei bis 
drei Wochen. 

§. 4. Bei dem acuten und idiopathischen 
Pemphigus ist die Entzündung der Haut nicht 
immer so intensiv, dass sie zu allgemeinen 
Symptomen Veranlassung giebt. Doch findet, 
wenn der Ausbruch der Blasen gleichzeitig ge- 
schiebt und confluirend ist, eine fieberhafte 
Reaction statt, vorzüglich wenn die Entzün- 
dung der Haut auf andere Entzündungen der- 
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selben, auf die Knhpocke , auf Wunden, Ge- 
schwüre u. t. v. folgt. Die allgemeinen Er- 
scheinungen Kind noch deutlicher, wenn eine 
Magendaruientzündung dem Pemphigus vor- 
ausgeht und ihn begleitet (symptomati- 
scher Pemphigus). 

§.5. Der chronische Pemphigus (Bla- 
senkrankheit, Dartre phlyct enoide 
confluente, Alibert; Pompbolix diu- 
tinus, Bateman) ist eine weit häufigere 
Krankheit als der acute Pemphigus , von dem 
er sich durch die lange Dauer des Ausschlages, 
die gewöhnlich mehrere Monate beträgt; durch 
die Entwickelungsweise der Blasen, die immer 
successiv ist; durch den Mangel an fieberhaf- 
ter Rcaction, wenigstens in den ersten Zeiten 
der Krankheit, unterscheidet. 

§. 6. Der chronische Pemphigus kann un- 
abhängig von der Entzündung des Magens und 
jeder andern Affection vorhanden seyn. Er 
constituirt dann eine idiopathische Entzündung 
der Haut, auf der sich in mehr oder weniger 
entfernten Epochen mehrere Blasen entwickeln 
und manchmal 20 bis 30 Wochen lang auf ein- 
ander folgen. Er kann, wie der acute Pem- 
phigus , nur eine Gegend des Körpers einneh- 
men, oder sich successive über seine ganze 
Oberfläche erstrecken. Die Blasen des chro- 
nischen Pemphigus haben öfter Excoriationen 
zur Folge , • als die des acuten Pemphigus. 
Wenn diese oberflächlichen Verschwärungeu 
zahlreich sind, so sterben die Kranken durch 
den Schmerz und die Schlaflosigkeit erschöpft. 

§. 7. Dem chronischen Pemphigus geht oft 
eine Entzündung der Schleimmembranen des 
Magen», des Darmes und der Geschlechts- und 
Harnwerkzeuge voraus, von der er auch be- 
gleitet wird. Mit dem Pemphigus des Gesichts 
verbindet sich oft die Mundentzündung; der, 
welcher sich auf den Wandungen des Bau- 
ches oder auf der obern Partie der Ober- 
schenkel entwickelt , wird beinahe immer von 
der Coecocolitis, Yaginitis oder Cystitis cora- 
j>licirt. In diesen complicirten Fällen verbin- 
den sich die functioncllen Störungen der Ver- 
dauungsorgane und der Harnwege mit den 
durch die Entzündung der Haut hervorge- 
brachten Erscheinungen. Der Entwickelung 
der Blasen geht ein Zustand von Schlaffheit, 
Mattigkeit, Kopfschmerz, Ekel, Dysurie, von 
Schmerzen in den Gliedmassen n. s. w. voraus. 
Ausser den Magendarmentzündungen, die so 
häufig mit dem Pemphigus complicirt sind, 
dass sie von manchen Pathologen für eins von 
den Elementen dieser Krankheit angesehen 
worden sind , können auch andere Affectionen, 
wie z. B. die Kuhpocke, die Krätze, die Lun- 
genentzündung , die Ruhr, das Oedem, die 
Entzündung der äussern Scham und der Scheide, 
die Augenentzündung u. s. w. mit dem Pem- 
phigus zusammentreffen , und zu mehr oder 
weniger bedeutenden krankhaften Zuständen 
Veranlassung geben. 



§. 8. Die AfTcction der Haut bei dem Pem- 
phigus ist ganz die nämliche wie die , welche 
in dem zweiten Stadium der Verbrennung oder 
in Folge der Application der blasenziehenden 
Pflaster statt findet. Die Schleimmembrancn 
der Brustwarze, der äussern Scham, der Lip- 
pen und des Mundes sind manchmal der Sitz 
wahrer Blasen. Robert , Güibert und Alibert 
versichern sogar, dass sich die Blasen dea 
Pemphigus in dem Magen und dem Darme und 
auf andern Tbeilen der Schleimmembranen, 
wo das Epitbelium sehr dünn ist, entwickeln 
können. Ich für meine Person habe solche 
blasen niemals gesehen, und bin um so weni- 
ger geneigt, ihr Vorhandensein anzunehmen, 
als die Thatsachen , auf die man sich gestützt 
hat, nichts weniger als beweisend sind. Da- 
gegen ist es constant , dass man oft in Folge 
des tödtlich gewordenen chronischen Pemphi- 
gus die Rothe, die Verdickung, die Erwei- 
chung, die Verschwörungen und die andern 
Affectionen der Schieimmcmbranen , welche 
die Magendarmentzündung ausmachen, beob- 
achtet hat. 

§. 9. Die Ursachen des Pemphigus sind 
bisweilen ganz deutlich, oft aber dunkel. Die 
einen, wie die Unredlichkeit, das Eintauchen 
der Gliedmassen oder des Körpers in schmutzige 
Wässer ; eine gequetschte Wunde, die reizen- 
den örtlichen Mittel ; eine acute oder chroni- 
sche Entzündung der Häutbedeckungen, die 
Krätze , die Kuhpocke u. s. w. reizen direkt 
die Haut (idiopathischer Pemphigus); 
die andern wirken zuerst auf Organe, die mit 
den Hautbcdeckungen in mehr oder weniger 
innigen Connexionen stehen. So hat man un- 
ter die Zahl der Ursachen des Pemphigus alle 
diejenigen, welche die Entzündung des Magens 
und des Darmes hervorzubringen streben : eine 
ungesunde Nahrung; den habituellen Genuss 
des Käses und des Branntweins; die Regim- 
fcbler; die lebhaften und andauernden Ge- 
mütbsbewegungen , das Zahngeschäft u, s. w. 
gerechnet (symptomatischer Pemphi- 
gus). 

Der Pemphigus entwickelt sich in allen Kli- 
maten besonders während des Winters und 
Herbstes. Er befällt beinahe ohne Unter- 
schied alle Lebensalter und beide Geschlech- 
ter; er ist weder epidemisch, noch ende- 
misch, noch contagiös. Gaitskelt, Husson 
u. s. w. haben die in den Blasen befindliche 
seröse Feuchtigkeit eingeimpft, . allein die 
Stiche sind schnell verschwunden, ohne dass 
sie den leichtesten Zufall zur Folge hatten. 

§. 10. Wenn die Blasen ganz deutlich her- 
vorgetreten und unversehrt sind , so kann der 
Pemphigus mit keiner andern Krankheit ver- 
wechselt werden. In anatomischer Hinsicht 
haben die Brandblasen einige Aebniicbkeit mit 
dem partiellen Pemphigus; allein die Kennt- 
nis der Ursache, durch die sie entstanden 
sind, trennt sie davon. Wenn eine einzige 



Blase (Porapholix Bolitarios) den Pem- 
phigus ausmacht, wenn sie keinen Hof bat, so 
gleicht sie vollkommen der durch ein blasen- 
ziehendes Pflaster hervorgebrachten. Es un- 
terscheidet sich diese wirklich nur durch die 
Ursache , durch die sie entstanden ist. Es 
findet auch eine ziemlich grosse Analogie zwi- 
schen der Zona und dem partiellen acuten 
Pemphigus statt. Die Zona ist jedoch eine 
bullöse und vesiculösc Entzündung, d. h. ihre 
Blasen sind mit Bläschen vermischt, alle neh- 
men nur eine Gegend des Körpers ein, um die 
herum sie einen Streifen oder regelmässigen 
halben Gürtel bilden. Bei dem Pemphigus 
verschwinden die durch die Scheibe der ery- 
thematoden Flecken gebildeten Höfe oft wäh- 
rend des Wachsthums der Blasen. Das Ge- 
gen theil findet bei der Zona statt, die ausser- 
dem von einem weit lebhafteren örtlichen 
Schmerze und Hitze, als man sie bei dem 
Pemphigus beobachtet, begleitet wird. Bei der 
Rupia sind die Blasen gewöhnlich zahlreicher, 
kleiner und platter als die des Pemphigus. Die 
tiefer entzündete Haut bat mehr Tendenz zum 
Ltkeriren, und die durch das Vertrocknen der 
•erösen und blutigen Feuchtigkeit der Pblyctä- 
nen gebildeten Borken sind dicker und her- 
vorspringender als die des Pemphigus. Die 
Blasen, die sich manchmal zufällig bei dem 
Kry sipelas entwickeln , unterscheiden sich von 
denen des Pemphigus dadurch, dass sie auf 
einer gleichförmig gerötheten Oberfläche stehen, 
und dass sie weder von einem Hofe umgeben, 
noch durch gesunde Haut getrennt werden. 

Es ist schwerer, eine ganz strenge Unter- 
scheidung zwischen den Borken des Pem- 
phigus und denen mehrerer andern Hautent- 
zündungen festzustellen. In dem Stadium der 
Abtrocknung könnte der Pemphigus mit pustu- 
lösen Krankheiten, z. B. mit der Impetigo, 
verwechselt werden , wenn man nicht bei der 
Untersuchung der Borken mit der grössten 
Aufmerksamkeit verführe und die Nacbwei- 
sungen nicht in Anschlag brächte, welche die 
Kranken über den frühern Zustand der Haut 
geben können, 

§.11. Der fieberhafte oder fieberlose acute 
Pemphigus könnte nur in sofern zu einer ge- 
fährlichen Krankheit werden, als er mit irgend 
einer Entzündung derMagenlungenschleimbaot, 
des Gehirns , der Lungen u. s. w. complicirt 
wäre. Die Prognose ist weit schlimmer bei 
dem chronischen Pemphigus. Dieser letz- 
tere hat constant, vorzuglich bei den Greisen, 
breite und zahlreiche Excoriationen zur Folge, 
die übermässige Schmerzen und anhaltende 
Schlaflosigkeiten hervorbringen. Er wird oft 
von Erbrechen und von einer coltiquativen 
Diarrhöe begleitet , woran die Kranken end- 
lich beinahe immer sterben. 

Man hat gesagt, dass der Pemphigus , der 
auf eine Entzündung der Schleimmembranen 
oder der Lungen folgte, durch Hervorrufung 

Eatjd. 4. tttedie WUwwth. IX. 




derHautcntaiindung heilsam seyn könnte. Diese 
Arten von Ableitungen sind selten; gewöhn- 
licher sieht man diese Hautentzündungen auf 
eine schlimme Weise auf die Verdauungsor- 
ganc reägiren. 

§. 12 Bei dem acuten und partiellen 
Pemphigus überlässt man die Blasen, wenn 
sie keine sehr grosse Dimension haben und 
nicht sehr zahlreich sind, gewöhnlich sieb 
selbst, oder man verschafft auch der Flüssig- 
keit , die sie enthalten , durch eine oder meh- 
rere kleine Oeflhungen in der Epidermis einen 
Ausfluss. Wenn der Ausschlag des Pemphigus 
beträchtlicher ist , so muss man darauf sehen, 
dass die Epidermis auf der Oberfläche der 
meisten Blasen liegen bleibt. Man muss sie 
nach ihrer Ruptur vor dem Reiben schützen, 
und wenn sie exeoriirt sind, sie mit einem 
gefensterten , mit Gerat bestrichenen , Stück 
Leinenzeug verbinden , wie dicss bei der Be- 
handlung der blasigen Verbrennungen geschieht ; 
die verdünnenden Getränke, die Limonaden 
mit den vegetabilischen Säuren und ein anti- 
phlogistisches Regim befördern den Erfolg die- 
ser Behandlung. Wenn dem Pemphigus eine 
Entzündung der Magenlungenschleimhaut vor- 
ausgegangen ist , oder ihn begleitet , so muss 
man einen Aderlass am Arme verrichten, Blut- 
igel unterhalb des Unterkiefers, auf dein Epiga- 
strinm oder am Rande des Afters ansetzen, je 
nachdem die Entzündung ihren Hauptsitz in 
den Bronchien, in dem Munde, in dem Magen 
oder dicken Darme bat; und gegen diese ver- 
schiedenen Krankheiten durchaus so verfahren, 
wie wenn keine Entzündung der Haut vorban- 
den wäre. 

13. Wenn der chronische Pemphi- 
gus nur einen kleinen Raum einnimmt, so 
weicht er manchmal den verdünnenden Ge- 
tränken und dem Gebrauche der lauwarmen 
Bäder. Die alkalischen Bäder vermindern das 
Jucken und die Hitze der Haut ; da sie aber 
anfangs momentan diese Symptome vermehren, 
so ist man oft genöthigt, ihren Gebrauch mit 
dem der lauwarmen Bäder abwechseln zu 
lassen. 

Hat der chronische Pemphigus innerhalb 
mehrerer Monate beinahe die Totalität der 
Oberfläche des Körpers eingenommen ; sind 
Fieber und zahlreiche Fxcoriationen in der 
Haut vorbanden ; hat sich die Entzündung auf 
die Schleimmembraneii verbreitet, so muss 
man die antiphlogistischen Heilwirkungen ver- 
vielfältigen. Man muss Blutigel um die am 
meisten entzündeten Stellen herum ansetzen 
lassen, die sodann mit erweichenden, gallert- 
artigen oder öligen örtlichen Mitteln bedeckt 
werden. Die erweichenden Bäder beweisen 
sieb nützlich, allein man muss sich hüten,, 
sie zu lange gebrauchen zu lassen. Fiele der 
Kranke in Ohnmacht, so würde man unver- 
meidlich bei seinem Herausschaffen aus dem 
Bade in's Bette schmerzhafte Excoriationen 
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hervorbringen. Wäre der Kranke zu schwach, 
um in's Bad gebracht werden zu können , so 
müsste man ihn auf Wachstaffet legen und die 
entzündeten Oberflächen mit in eine erwei- 
chende und narkotische Abkochung getauch- 
ten Compressen , die häufig erneuert werden 
müssen, umgeben. Zu gleicher Zeit bemüht 
man «ich, die Complicationcn zu bekämpfen. 
Wenn endlich die 'begleitenden Entzündungen 
ihren Hauptsitz in dem Dickdarme und der 
Schlei mmembran der Geschlechts- und Harn- 
werkzeuge haben, so zieht man die erweichen- 
den und narkotischen Präparate und vorzüg- 
lich solche, die weder Wein, noch Alkohol 
enthalten, in Gebrauch. Bewirken die wässri- 
gen und schleimigen Getränke Krbrcchen und 
epigastrische Schmerzen, so giebt man sie 
löffelweise, um den Durst zu stillen. Trotz 
dieser rationellen Behandlung ist es selten, 
dass die Kranken die unerhörten Leiden über- 
leben, welche diese vielfachen Entzündungen 
hervorbringen. Glückte es , ihre Fortschritte 
aufzuhalten , so müsste man die Kranken auf 
die Milchdiät setzen , die man nach und nach 
weniger streng machte, um sie allmäblig durch 
eine nahrhaftere Ernährung zu ersetzen. 

§. 14. Es sind bei der Behandlung des 
chronischen Pemphigus noch einige andere 
Mittel empfohlen worden. Man hat mit Erfolg 
bei den Greisen , wenn keine Magen - oder 
Darmreizungen vorhanden waren , das säuer- 
liche Cbinadecoct angewendet; allein die 
Schleimmembranen sind bei dieser Varietät 
des Pemphigus so selten unbetbeiligt, dass 
man bei dem Gebrauche dieses Präparates, 
welches man lange Zeit hindurch für das An- 
tidotum der Schwäche, was auch ihre Ursache 
seyn mag, aufgeführt hat, nicht umsichtig 
genug verfahren kann Die Abführmittel sind 
bei dem chronischen Pemphigus immer schäd- 
lich ; wenn sie contraindicirt sind , wenn die 
Entzündung der Haut mit entzündlichen Af- 
fectionen der Schleimmcmbrnnen zusammen- 
trifft, darf man sich da unter dem scheinbaren 
Vorwande, eine ableitende Heilwirkung zo er- 
regen, der Gefahr aussetzen, diese Störungen 
hervorzurufen 1 

§. 15. Weitläufige historische Untersuchun- 
gen über den Pemphigus würden in diesem 
Artikel nicht an ihrem Platze seyn. Ich will 
blos erinnern, dass Hippokrates in einer dun- 
keln, durch die langen Commentare Galen'* 
beinahe unverständlich gewordenen, Stelle 
von einer Fcbris pemphigodes spricht: 
„aliae (febres) pemphigodes aspectu 
terrihiles (Hipp, de morb. vulg. dis. 
VII. sect. 1, ed. Poes)"; und in einer andern, 
die mehr auf den Pemphigus zu passen scheint: 
„ieborcs quidem cute subnascebnn- 
tur, qui introconeepti calcscebant, 
pruritumque concitabant. Deinde 
phlyetaenides, ambustis pustolis 
kiniiles, assurgebant. Qnibus sub 



entern uri videbantur (Hipp. Tom. IX. 
p. 1 18, ed. Oiartier)". Doch sind die Blasen 
des Pemphigus bei Aetius deutlicher angege- 
ben : „Papulae q uibusdam exoriun- 
tur, similes his, quae a fervida 
aqua ambustis emergunt, non ta- 
rnen multum dolorem inducentes. 
Quibrtsruptis flavi humoris copia 
pnulatim effiuit ad biduum, ali- 
quando ad triduum durans (Tetrab.IV. 
serm. U. cap. 6.1. p. 807. 1542 in Fol.)*'» 
Die Ucbersetzer des Rhazes sprechen auch 
unter der Benennung Ignis sacer von einein 
Exanthem, was sich dnreh Blasen, die 
denen durch die \ erbrennung her- 
vorgebrachten ähnlich sind, charak- 
terisirt. Andere Schriftsteller erwähnen eben- 
falls Phlyctäncn und wahrscheinlich den 
Pemphigus; allein die ersten ausführlichen 
Beobachtungen über diese Krankheit scheinen 
von ^bre*t (Obs. de pblyetaenis in 
facie infantis cujusdam apparenti- 
bus) und von Carl Lepois (Obs. 149, Hy- 
datides) bekannt gemacht worden zu seyn. 
Seitdem sind eine Menge mehr oder weniger 
genaue besondere Fälle von einfachem oder 
complicirtem Pemphigus von Delius, Dickson, 
Jalabert, Blagden, Hebreart u. s. w. bekannt 
gemacht worden. Sie sind in der trefflichen 
Monographie von Gilibtrt gesammelt, oder in 
den Dissertationen von Bobba, von Eclcimt, 
Pinet , Robert u. s. w., oder in verschiedenen 
periodischen Sammlungen niedergelegt worden. 

§. 16 Wenn der Pemphigus unter verschie- 
denen Benennungen (Phlyctaena, Bulla, 
Febris s. Morbus builosus, Hydatia 
u. s. w.) beschrieben oder angezeigt worden 
ist ♦ so ist das Wort Pemphigus auch für 
sehr verschiedene Affectionen gebraucht wor- 
den (Savary, Recherche* historiqve* 
sur le Pemphigus). Ausserdem bat der 
berühmteste unter den Nosologen, Sauvages, 
eine Menge Pemphigusarten nach den unbe- 
deutendsten Rücksichten, d. h. nach den Oert- 
licbkeiten, wo der Pemphigus beobachtet wor- 
den war, geschaffen (Pemphigus indicus; 
Pemphigus castrensis; Pemphigus bel- 
v e t i c u s ; Pemphigus brasiliensis). Von 
einer andern Seite haben mehrere Pathologen 
und ganz neuerlich Joseph Frank den acu ten 
Pemphigus unter dem Namen Bullae, und 
den chronischen Pemphigus unter der 
Benennung Pemphigus in zwei gesonderten 
Kapiteln als zwei verschiedene Krankheiten 
beschrieben. Diese Meinungsverschiedenheit 
über den Sinn und Werth des Wortes Pem- 
phigus ist durch die Verschiedenheit der 
Nomenclnturen von Dateman und Alibert so 
zu sagen verstärkt worden. Nachdem Bäte- 
man leicht bewiesen hatte, dass es keine 
Krankheit, welche die von (Julien dem Pem- 
phigus beigelegten Kennzeichen darbiete, gebe : 
„Typhus contagiosa; primo, secun- 
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do vel tertio morbi die in variii 
partibus vesiculae aveilanae magni- 
tudine per plures dies raanen tes, 
tanden achorem teouem fundentes 
(Noaol. met. gen. XXXIV), so hat er das 
Wort Pemphigus, indem er sich darauf 
stützt, da** es schlecht gebraucht oder viel- 
mehr von Gullen schlecht definirt wurden scy, 
aus der Nomcnclatur gestrichen , und hat so- 
dann auf eine unvollkommene Weise unter d«r 
Benennung Pomp hol ix die blasige und 
nicht contagiöse Entzündung, die dea 
Gegenstand dieses Artikels ausmacht, be- 
schrieben. Auf einer andern Seite scheint 
Alibert den Pemphigus oder wenigstens den 
chronischen Pemphigus unter der Benennung 
Darire phlyetenoide conf luenle be- 
schrieben izu haben. Es haben sich also einige 
Schriftsteller eiae sehr unnütze Mühe gemacht, 
wenn sie die Unterscheidungskennzeichen des 
Pemphigus, des Pompholix und des 
Herpes phlyetaenoides zu bestimmen 
gesucht haben. Doch ist dies« ein Irrtbum, 
der sich durch die Verwirrung der Nomencla- 
tur und die geringe Genauigkeit .mancher Be- 
schreibungen entschuldigen kust. (Siehe Pom- 
pholix.) (P. Raybr.) 

PENIS, s. Coles s. Priapos s. Mem- 
brum virile, die männliche Ruthe oder 
das, männliche Glied; fr. Penis ou Ferge ou 
Membre viril; engl. Penis. 

Die männliche Ruthe ist ein cyliadroidisches, 
häutiges und gefässiges, erectiles, mit mehre- 
ren Muskeln versebenes Organ, was an der 
vordem und untern Partie des Bauches, unter 
und vor der Schambeins) mphysc liegt, und 
seiner ganzen Länge nneb von dem Ausscbei- 
dungskanale des Harns und des Samens durch- 
bohrt wird. Die Form , die Dimensionen und 
die Krümmungen dieses Organs, die in sei- 
nem Zustande von Welkheit und während der 
Erection variiren, bieten auch noch ziemlich 
zahlreiche Unterschiede bei dea verschiedenen 
Individuen dar; einige von seinen individuellen 
Varietäten können sogar auf den Mechanismus 
•einer Verrichtungen einen Eintluss haben. 
Seine Basis oder seine Wurzel ist an den 
Beckenknocben inserirt und von dem Scbam- 
berge überragt, während sein anderes Ende 
frei , mebr oder weniger abgerundet ist von 
einer Verlängerung der Haut bedeckt oder 
nicht bedeckt wird, und die äussere Mündung 
des Harnröhrenkanales darbietet. Man be- 
merkt an seiner Rückenfläche einige ziemlich 
beträchtliche venöse Stämme: seine Hoden- 
sack- oder untere Fläche bietet in ihrer Mitte 
eine , von der Harnröhre gebildete , Längen- 
furche, und an den Seiten dieses Vorsprunges 
zwei oberflächliche, von der Verbindung der 
Harnröhre mit dem Corpus cavernosus her- 
rührende , Furchen dar. 

Die Theile , « eiche zur Bildung des Penis 
beitragen , sind eine Verlängerung der Haut, 



Zellgewebe , ein Aufhebeband , die Zellkörper 
der Rothe , die Harnröhre , die Eichel , Mus- 
keln , Gcfässc und Nerven. 

Die Haut des Penis ist nicht sehr dick, 
enthält aber dessen ungeachtet eine ziemlich 
grosse Menge Talgdrüsen; sie ist mit dem 
Corpus enveroosum und der Harnröbce nur 
sehr locker durch eiae Lage Zellgewebe ver- 
bunden, in welchem man kein Fettgewebe fin- 
det, und was unmittelbar mit dem Zellgewebe 
des Hodensackes coitnnunicirt. An dem freien 
Ende des Penis schlägt sich die Haut von vorn 
nach hinten bis hinter die Basis der Eichel auf 
sich selbst zurück, und wird dünner, röther, 
feuchter, empfindlicher. Sie bildet so die 
Vorhaut, Praeputium, fr. Prepuce, die 
durch das Aneinanderlegen der beiden häuti- 
gen , sehr schwach unter einander verbunde- 
nen, Membranen, deren Länge und vordere 
Oeflhung je nach den Individuen sehr ver- 
schiedene Dimensionen haben , entsteht ; ihre 
Gränzen nach hinten befinden sich eine oder 
zwei Linien hinter der Eichel. Die vordere 
und untere Partie des Kanäle* der Harnröhre 
ist mit der entsprechenden Partie der Innern 
Fläche der Vorhaut durch eine häutige Falte, 
die man Vorhau tbändchen oder B ä n d - 
chen der Eichel, Frenulum prne- 
putii s. glandis, fr. Frein du prepuce, 
nennt, verbunden. 

Unter der Haut bemerkt man zwischen der 
Wurzel des Penis und der vordem und untern 
Partie der Schambeins vmphjse ein häutiges, 
dreieckiges, quer abgeplattetes Bündel, dessen 
Fasern sich auf dein Corpus caternosum inse- 
riren und onten auf demselben entfalten; die- 
ses Aufhebeband, Ligamentum Sus- 
pensorium, fr. Ligament sutpenseur , ist 
bei den meisten Subjecten faserzelllcht ; zu- 
weilen siebt man aber auch Mnskelfasern in 
seiner Dicke. Es unterstützt die Wurzel des 
Penis, und kann, wenn es zum Theil musku- 
lös ist , dieses Organ mit mehr Kraft gegen 
den Bauch ziehen. 

Der schwammige oder ZcllkÖrper 
der Ruthe, Corpus spongiosum s. 
cavernosum s. nervosum penis, fr. 
Corp* cavernevx, bildet beinahe zwei Drittel 
des Volums des Penis , dessen Consistenz er 
besonders bestimmt , umfnsst den obern Tbeit 
der Harnröhre, und erstreckt sich von der 
hinern und vordem Partie der Sitzbeinhöcker 
bis in die Dicke der Eichel. Das Corpus ca- 
vernosum ist ein einziges, obschon verschie- 
dene Anatomen jede seiner Hälften für ein 
besonderes Corpus cavernosum angesehen ha- 
ben. Zwei kegelförmige, an ihrem Ursprünge 
schwach abgeplattete und sehr dünne hintere 
Verlängerungen constituiren seine Wurzeln, 
und sind an der innern Lefze des untern 
Randes der Sitz- und Schambeinäste befestigt, 
und nach innen von den Musculi ischioeaver- 
nosi bedeckt Diese Wurzeln des Corpus ca- 
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vemosum nahem , vereinigen und legen sich 

zu gleicher Zeit an der obern Partie de« 
Kanäle« der Harnröhre an , wenn sie vor der 
vordem und untern Partie der Schambeinsym- 
physe angelangt sind. Die vordere Partie des 
m Uw aminigen Röders bat die Form eines ab- 
gestutzten , schief von der Eichel umfassten, 
Kegels. Seine obere Fläche, die dem Liga- 
mentum Suspensorium zum Ansätze dient, bie- 
tet eine Längen Vertiefung dar , in welcher die 
Arteriae und Venae dorsales penia verlaufen. 
Seine untere Fläche ist mit einer tiefen Län- 
gen furche versehen , in der die schwammige 
Partie der Harnröhre liegt ; ein festes Zellge- 
webe verbindet sie mit diesem Kanäle. Der 
ca\ernöse Körper besteht aus einer äussern 
und fasrichten Membran , einem schwaminich- 
ten Gewebe und Blutgefässen. Die fasrichte 
Membran ist weisslich, dick, sehr fest, aus- 
dehnbar, und besitzt eine sehr deutliche rc- 
traetüe Kraft; die Dicke dieser fasrichten 
Hülle ist auf den Wurzeln des Corpus caver- 
nosum und vorzüglich auf den der Kichel und 
der Harnröhre entsprechenden Particen, wo 
sie mit zahlreichen Oeffnungen, die Blutge- 
fässen zum Durchgange dienen, versehen ist, 
weniger beträchtlich. Das Gewebe dieser 
Membran besteht aus einer Durchkreuzung von 
mcUtenthcils Iongitudincllen Fasern, die sich 
mit den Aponcuroscn der Muskeln, die sich 
an dem untern Rande der Beckenknochen in- 
seriren, und mit dem Periosteum derselben 
vermischen, während sie nach vorn ein unent- 
wirrbares Gewebe bilden. Die durch diese 
fasrichte Hülle gebildete Höhle wird durch 
eine mittlere Scheidewand, die vor der Scham- 
beins) mph) sc beginnt, und, indem sie sich der 
vordem Partie des Corpus cavernosus nähert, 
wo sie nur noch abgeplattete, durch mehr oder 
weniger weite Zwischenräume von einander 
getrennte Fascrbündel andeuten, immer un- 
vollständiger wird, in zwei seitliche Partieen 
getrennt. Das schwammige oder erectile Ge- 
webe , welches die ganze Höhle der fasrichten 
Membran erfüllt, adhärirt innig an ihrer innern 
(lache. Wir wollen hier das in einem andern 
Artikel (siehe erectil^s Gewebe) über 
ihre Structur Gesagte nicht wiederholen. 

Die Arterien des Penis kommen von dem 
tiefen Aste der Artcria pudenda interna und 
verbreiten sich in den seitlichen Hälften des 
Organs. Sie anastoinosiren häufig unter sich 
und mit den, Arterien der Eichel und denen 
der schwammigen Partie des Kanals der Harn- 
röhre. Die Venen machen den nämlichen Ver- 
lauf wie die Arterion , und sind weit weniger 
umfänglich. Die zahlreichen Nerven, die man 
an der äussern Obertlächc der Membran des 
Corpus cavernosum sieht, scheinen nicht in 
seine Dicke einzudringen. 

Der Kanal der H a r n r ö b r e , welcher durch 
die ganze Länge des Penis geht, liegt an 
seiner untern Fläche; er beginnt in der Vor- 



steberdrüse, am Blasenbalse*, and endigt sich 
an der vordem und untern Partie der Eichel; 
in seinem Verlaufe öffnen sich die Ductus eja- 
culatores, die Ausscheidungsgiinge der Vor- 
steherdrüse , der Cooper' sehen Drüsen, so wie 
der Scbleirabälgc in seine Höhle. Die Länge 
dieses Kanals richtet sich nach der des Penis; 
auch hängen die Unterschiede , die er darbie- 
ten kann, besonders von der freien Partie des 
Penis ab, die entweder sehr kurz oder sehr 
lang ist, den Kanal der Harnröhre ebenfalls 
entweder sehr lang oder sehr kurz macht 
Die von Wathely, Kougier , Ducaxnp, Laile- 
mand sehr genau gemessenen Dimensionen der 
Harnröhre haben bewiesen, dass die totale 
Länge dieses Kanals in der Kegel zwischen 
sieben und einem halben und neun und einem 
halben Zoll variirt; diese letztere Dimension 
ist ziemlich selten. Amussat bat gefunden, 
dass die Harnröhre selbst bei den jungen Sub- 
jecten gerade oder beinahe gerade ist , wenn 
der Mastdarm leer , und der Penis nach vom 
und oben gerichtet ist ; diese Beobachtung ist 
hinsichtlich des Katheterismus sehr wichtig. In 
dem Zustande von Schlaffheit des Penis ist die 
Richtung des Kanals gewunden und bietet die 
Krümmungen eines S dar; seine Krümmungen 
entsprechen gewissen Partieen der Harnröhre, 
die wir nach einander untersuchen wollen. 

Es sind ihrer vier ; die erstcre , welche 
Vorsteberdrüsentheil oder Hals der 
Harnröhre, Collum uretbrae(\Scarpa> 
genannt wird und neun bis zwölf Linien Länge 
bat, wird in ihrer ganzen Totalität und ziem- 
lich oft blos-in ihren drei untern Vierteln von 
der Vorsteherdrüse omfasst; sie nimmt 
ihre Richtung schief von unten nach oben und 
von hinten nach vom, wenn der Mastdarm 
leer ist; ist er voll, so geht ihre schiefe Rich- 
tung von oben nach unten. Der Durchmesser 
der Vorsteherdrüsenpartie bei einem Manne 
von 30 bis 40 Jahren beträgt nach Scarpa drei 
Linien an dem vordem Ende der Vorsteher- 
drüse, vier Linien in ihrer mittleren Partie, 
und fünf Linien in der Nähe der Blasenmün- 
dung; ihre Wandungen sind sehr dünn, vor- 
züglich unten, wo sie an der Vorsteberdrüse 
adhäriren ; in der obern Partie sind sie dicker, 
vorzüglich wenn die Vorsteherdrüse sie nicht 
ganz und gar umgiebt; sie werden dann von 
longitudinellen und queren Muskelfasern aus- 
gefüttert. 

Der Theil der Harnröhre , welcher anf den 
eben beschriebenen folgt, führt den Namen 
häutige Partie, Pars membranosa; 
nach unten steht sie mit den Cboper'scben 
Drüsen , dem Musculus transversus perinaei, 
und seitlich mit den Gefässen und Nerven, 
die sie von dem Corpus cavernosum trennen, 
in Beziehung; nach oben und vom entspricht 
sie dem zelligen Zwischenräume, welcher die 
vordere Partie der Blase von der hintern 
Partie der Schambeine trennt, der untern 
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Partie der Schambeinsympbyse und den vor- 
dem Fasern der Levatores ani : sie ist von 
hinten nach vorn ond von onten nach oben 
schief. Ihre Länge beträgt acht bis zehn 
Linien; was die Breite ihrer Höhle betrifft, 
so bat sie nicht die nämliche Form wie die 
Vorsteherdrüseupartie: sie ist in ihrer Mitte 
etwas bauebicht und an ihrer Verbindung mit 
der pulpösen Partie verengert Ihre Wandun- 
gen sind dick und sehr fest; diese Stelle des 
Harnröhrcnkanalcs bietet ziemlich innig mit 
einander verbundene Längen- und Kreisfasern 
dar. Diese Wandungen werden durch zwei 
von Wilson beschriebene Musculi constricto- 
res , die sie in Form eines Ringes umgeben, 
verstärkt; beide inseriren sich vermittels einer 
kurzen Sehne etwas oberhalb des untern Ran- 
des der Schambeins) mph)se einige Linien 
unterhalb der sehnigen Insertion der Blase. 
Diese Muskeln , die gewissermassen einen 
Tbeil der Wandungen der häutigen Partie der 
Harnröhre bilden, tragen kräftig bei, ihnen 
mehr Festigkeit zu geben. 

Vor dieser zweiten Partie befindet sich die 
bulbösc Partie, Pars bulbosa, so 
genannt , weil sie in der bohlen Furche an 
der obern Fläche des Bulbus uretbrac liegt: 
sie ist der engste Tbeil des Kanäle«, und 
etwas kür/er als der vorige , mit w elchem sie 
im schlaffen Zustande des Penis eine Krüm- 
mung bildet, welche die untere Partie der 
Schambeins) mph) sc umfasst, ohne sie unmit- 
telbar zu berühren. Ihre Wandungen sind 
dick und sehr schwammig. 

Endlich hat die vierte Partie des Kanales 
den Namen schwammige, Pars spon- 
giosa, erhalten; es ist die ausgedehnteste, 
und ihre Länge hängt wesentlich von der des 
Penis ab. Sie setzt sich unmittelbar ohne 
genaue Scheidelinie in die Pars bulbosa fort. 
Ihr Durchmesser nimmt nach und nach an Aus- 
dehnung ab, in dem Maasse, als man ihn 
näher an der Eichel untersucht. Diese ganze 
Partie des Kanales liegt in der Furche an der 
untern Fläche des eavernösen Körpers. 

Es geht also aus der Disposition der ver- 
schiedenen Partieen der Harnröhre hervor, 
dnss dieser Kanal, wie es Amussat constatirt 
hat , einen Kegel vorstellt , dessen Basis nach 
hinten liegt, der in seiner häutigen Partie 
etwas bauebicht ist, sich dem Bulbus gegen- 
über verengert, sodann plötzlich im Anfange 
der schwammigen Partie weiter wird, und 
hierauf unmerklich bis zum Harngange ab- 
nimmt , ohne , wie man nngiebt , in der 
Fossa navicularis, dem Tbeile des Ka- 
nales , welcher der Eichel entspricht , eine 
Erweiterung darzubieten. Amussat glaubt, 
das« der Anschein einer Erweiterung an die- 
ser Stelle davon abhängt, dass das Gewebe 
der Eichel weniger weich ist und die Scblcim- 
inembran mehr adbärirt, so dass, wenn man 
die Harnröhre der Länge nach theilt, die bei» 
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den seitliehen Hälften der Eichel fest und sehr 
ausgedehnt bleiben, während das schwammige 
Gewebe des übrigen Tbeiies des Kanales auf 
sich selbst zurückkommt und zusammensinkt, 
indem das Blut, welches es enthält, sich ent- 
leert. 

In der ganzen Ausdehnung des Kanales der 
Harnröhre ist die Schleimmembran gewöhnlich 
weisslich, mit Ausnahme der Mündung des 
Eichelganges, wo sie rosiebt ist; man sieht 
an ihrer Oberfläche längs der untern Wand 
und in der Mittellinie die ziemlich zahlreichen 
Mündungen von Schleimbälgen , deren Oeff- 
nung nach oben gekehrt ist; an der Verbin- 
dung der bulböscn und häutigen Partie findet 
man die Mündungen der Ausfübrungsgänge der 
Cboperschen Drüsen ; weiter nach hinten und 
näher an der Mündung der Blase liegt der 
Harnröhrenkamm oder Schnepfen- 
kopf oder Bratspiess, Crista ure- 
thralis, s. Caput gallinaginis, s, 
Veru montanum, s. Colliculus semi- 
nalis, ein länglicbter, an seinem Ende und 
etwas nach vorn mit zwei Octfnungcn , durch 
welche die Ductus ejaculatorii ausmünden, ver- 
sehener Vorsprung; dieser Vorsprung der 
Schlcimmembran enthält in seiner hiutcren 
Partie eine grosse Lacuna, die sich durch 
eine ziemlich lange, schmale Spalte öffnet. 
An seinen Seiten liegen die Mündungen der 
Ausführungsgänge der Vorsteherdrüse, und 
hinter ihm ein querer Vorsprung, welcher die 
Scheidelinie der Blase und der Harnröhre bil- 
det: dieser Vorsprung vereinigt sich im rech- 
ten Winkel mit dem Veru montanum und tbeilt 
so diesen Tbeil der untern Wand des Kanales 
in zwei seitliche Hälften oder kleine Grübchen, 
in welchen manchmal die Katheter stecken 
bleiben. Amussat bat diesen^ Vorsprung als 
eine Klappe, die er Valvula pylori ca 
nennt und in der man bisweilen quere Flcisch- 
fasern findet, beschrieben; diese Falte ist 
nach Velpeau in der Regel nicht vorbanden, 
sondern der Ursprungspunkt des Kanales der 
Harnröhre wird hier durch den hintern Rand 
der Vorsteherdrüse, der also den in Rede 
stehenden Vorsprung bildet, emporgehoben. 
Es befindet sich auch vor der bulbösen Partie 
eine halbkreisförmige, durch den fasrichten 
Umfang der Rinne des Bulbus gebildete Brücke, 
welche die Schleimmembran etwas emporhebt, 
vorzüglich wenn das schwaramiebte Gewebe 
blutleer ist , und gegen die sich ebenfalls bis- 
weilen die Katheter anstemmen : hier kommen 
die falschen Wege zu Stande , die in der häu- 
tigen Partie vorbanden seyn sollen. 

Bei der Beschreibung der Pars prostatica 
und bulbosa haben wir von den Wandungen, 
die sie bilden , gesprochen ; es bleibt uns nur 
noch die Beschreibung des Bulbus und der 
schwammigen Partie, die eine Fortsetzung 
desselben bildet, übrig, um die Beschreibung 
der Wandungen des Kanales der Harnröhre 
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vollständig zq machen. Die Harnzwicbel, 
Bulbus urethrae, fr. Butbe, ist eine An- 
schwellung, welche der Anfang des schwam- 
migen Gewebes der Harnröbre darbietet, die 
vor dem untern Ende des Mastdarms, mit dem 
nie durch eine zellicbtfasrichte und muskulöse 
Verlängerung verbunden ist, über dem Muscu- 
lus bulbo - cavernosus und der Haut liegt, uod 
den CYwper'schen Drüsen entspricht Ihre 
obere Partie ist mit einer Kinne verseben, 
in weicher die Harnröbre liegt; nach vorn 
setzt sie sich unmittelbar, in die schwam- 
mige Partie fort, deren Dicke immer mehr 
bis zur Eichel , die durch ihre Entfaltung ge- 
bildet zu seyn scheint, abnimmt: diese schwam- 
mige Partie wird unten von den Musculi bulbo- 
cavernosi und der Haut bedeckt. In dem 
übrigen 'iiieile ihrer Ausdehnung adhärirt sie 
an dem Corpus eavernosum durch Zellgewebe 
und Gefässe. Die äussere Hülle des Gewebes 
des Bulbus und der schwammigen Substanz 
int zellicht-fasricht; nach dem Harnröhren- 
kanale zu wird «las schwammige Gewebe von 
der Schleimmembran bedeckt. Die Arterien 
der Harnröhre kommen von der Arteria bypo- 
gastrica und der Pudenda interna : die stärk- 
sten gehen in den Bulbus. Die Venen machen 
einen ähnlichen Verlauf; die lymphatischen 
Gefasse begeben sieb in die Leistendrüsen und 
In den Plexus bypogastricus. Der Nervus 
pudendus und der ischiadicus minor liefern die 
Fäden, die sich darin verbreiten Die Harn- 
röhre bei dem weiblichen Gcscblcchte wird 
anderswo beschrieben werden. (Siebe Vulva.) 

Kndücb bat die Eichel, Glans, fr. 
Gland, engl Cans peni*, welche die vor- 
dere Partie des Penis bildet , die Kor in eines 
abgestutzten, unten abgeplatteten Kegels, 
dessen Basis von oben nach unten und von 
hinten nach vorn schief abgeschnitten und so 
ausgehöhlt ist , dass er die vordere Partie des 
Corpus eavernosum , was sehr deutlich davon 
unterschieden ist, umfasst. Die Krone, 
Corona giandis, fr. Couronne , oder 
Circuinfercnz der Basis der Riehe) bildet einen 
Vorsprung, ist abgerundet und mit sehr deut- 
lichen Papillen verschen. Die Spitze ist durch 
eine verticale Spa te, welche den Harngang 
constituirt und sich unten in eine Furche fort- 
setzt, in welcher sich das Bändchen der Vor- 
haut befestigt, getrennt. Der Meatus uri- 
narius, fr. Me'at vrinaire , welcher in die 
Harnröhre führt, liegt in der Nahe des Thei- 
les dieses Kanales, den man Fossa naviculnris 
nennt v und von dem wir weiter oben gespro- 
chen Aaben. Die Eichel wird von der Ver- 
längerung der innern Membran der Vorhaut 
bedeckt: sie adhärirt innig an dem schwam- 
migen Gewebe, woraus die Kichel wesentlich 
besteht, und welches in der Tbat die Fort- 
setzung und die Ausbreitung desjenigen, wel- 
ches die Wandungen der schwammigen Partie 
des Kanales bildet, zu seyn scheint. Die Um- 



hüllungsmembran der Eichel besitzt vorzüglich 
bei den jungen Subjecten eine ausserordent- 
liche Sensibilität; sie ist auch bei den Indivi- 
duen , deren Kicbel gewöhnlich von der Vor- 
bnut bedeckt ist, grösser als hei denen, deren 
Eichel in der Regel unbedeckt ist; das wie- 
derholte Heiben der Wäsche und der Kleider 
stumpfen zum Tbeil diese Sensibilität ab. 

Die Muskeln des Penis sind anderswo be- 
schrieben worden f siehe Bulbocaverno- 
sus, Ischio cavernosus, Transver- 
sa« perinaei), so wie auch einige andere 
accessorische Theile des Penis wie die Coo- 
per'scben Drüsen, die zugleich mit der 
Vorsteherdrüse beschrieben werden. 

Der Penis ist nur erst nach der sechsten 
Woche des Embrvolcbcns deutlich gebildet; 
bis dahin sind die äussern Geschlcchtstbeile 
so beschaffen , dass sich die Geschlechter un- 
möglich unterscheiden lassen. Die von Hoine, 
Autenrieth und Ackermann erkannte primitive 
Identität gewisser Organe ist noch neuerlicher 
von Meckel constatirt worden. Aus diesen 
Untersuchungen geht hervor, dass man im 
Anfange einen ziemlich hervorspringenden, 
dreieckigen , an seinem vorderen Ende etwas 
angeschwollenen Körper bemerkt, der anfangs 
an der untern Partie der vordem Wand des 
Bauches des Embryo anliegt, und später frei 
vorn herabhängt. Dieser Körper besteht aus 
zwei Hälften, die durch eine Furche, welche 
sich längs der untern Fläche dieses Körpers, 
der sodann entweder einen Penis oder eine 
Clitoris bildet, fortsetzt, von einander getrennt 
werden. Beinahe zu der nämlichen Zeit oder 
etwas spater entwickelt sich auf den seitlichen 
Partieen dieses letztern Körpers eine von vorn 
nach hinten gerichtete häutige Falte. Diese 
beiden Fnlten sind in der hintern Partie nicht 
mit einander vereinigt: es sind diess die Ru- 
dimente des Hodensackes oder der grossen 
Scbamlefzen. Aus diesen verschiedenen Be- 
obachtungen ersieht man, dass die erste Form 
der äussern Geschlechtsorgane bei dem Knihrvo 
in der Regel eine sehr grosse Analogie mit 
denen des weiblichen Geschlechts darbietet, 
eine Tbatsache, die später durch die Unter- 
suchungen von 'fiedemann bestätigt worden 
ist. Im dritten Monate ist die mittlere Furche 
des Penis vollkommen verschwunden : während 
übrigens die Verbindung seiner beiden Hälften 
schon seit langer Zeit eingetreten ist. 

Der Penis kann gar nicht vorbanden seyn; 
auch bietet e'r zahlreiche und sehr uinnnirh- 
faltige Bildungsfchlcr dar , die in andern Arti 
kein angegeben oder beschrieben worden sind. 
(Siebe Epispadias, Hermaphrodit, 
Hypospadias, Missgeburt, Phimo- 
gis.) (C. P. Olliviea.) 

PENN ATI (Musculi) ; siehe Gefiedert 
PENN1FORMES (Musculi); siehe Gefie- 
dert. 
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PERCEPTA. Dieses lateinische Wort ist 
von dem Professor Halle In die französische 
Sprache aufgenommen worden, um auf eine 
generisebe Weise die verschiedenen Gehirn- 
ersebeinungen , die sich auf die Wahrnehmun- 
gen, auf die intellectuellen und affectiven Ver- 
mögen bezieben, anzudeuten. (Siebe Ver- 
mögen, intellectucllc und morali- 
sche, und Leidenschaft) 

PERCUSSION, fr. u. engl. Percussion; 
eine Erforschungsmethode , vermittels welcher 
man durch Anklopfen an die Wandungen irgend 
einer Höhle des Körpers eine gewisse Anzahl 
Störungen der in dieser Höhle enthaltenen 
Tbeile erkennen kann. Die Percussion wird 
vorzüglich benutzt, um die Diagnose der Krank- 
heiten der Brustorgane aufzuklären. Diese von 
Auenbrugger entdeckte Erforscbungsweise ist 
von den Aer/ten, vorzüglich seit den Bemühun- 
gen von Corvisart und seinen Schülern, mit 
Nutzen angewendet worden. Bevor die Auscul- 
tation verrichtet wurde, war die Percussion 
das einzige Mittel , vermittels dessen viele 
verborgene Affectionen des Respirationsappa- 
rates entdeckt werden konnten. 

Die Percussion kann nur dann nützliche und 
genaue Nncbweisungen geben , wenn man sie 
mit gewissen Vorsichtsmnassrcgeln verrichtet. 
Um so viel Ton als möglich von der Brust zu 
gewinnen und die nicht sehr merklichen Unter- 
schiede von Snnorität, die in derselben vor- 
handen seyn können, an ihren verschiedenen 
Stellen zu würdigen , muss man mit der Pulpe 
der in einer und derselben Linie vereinigten 
und mit den Brustwandungen einen rechten 
Winkel bildenden Hngcr percutiren: die Re- 
sultate der Percussion müssen an den näm- 
lichen , auf der rechten und linken Seite sich 
entsprechenden Stellen verglichen werden; 
man darf z. B. nicht, wie man es nur zu oft 
thut, schliessen, dass die Brust auf beiden 
Seiten nicht gicichmnssig wiederballt, wenn 
man rechts die Percussion auf einem Zwi- 
schenrippenraumc und links auf einer Rippe 
verrichtet bat. Ks ist ferner notwendig, 
wenn man percutirt, dass die Muskeln der 
Brustwandungen de« Kranken sich auf beiden 
Seiten in einem gleichen Zusammcnzichungs- 
oder KrscblafTungsgrade befinden. Die Per- 
cussion lässt sich an der Oberfläche eines 
Vcsicators , um umfängliche Brüste herum, 
da, wo ein pleuritischer oder rheumatischer 
Schmerz statt findet, nur schwer verrichten; 
und sie ist unnütz , wenn die ßrustwandungen 
in einem gewissen Grade ödematös sind. Um 
aus den verschiedenen Punkten der Brust mehr 
Tön zo erlangen , und folglich die leichtesten 
Sonoritätsunterschiede besser zu erkennen, 
bat l*iorry neuerlich den Vorschlag gemacht, J 
der mit den Fingern verrichteten Percussion 
eine mittelbare Percussion zu substituiren, die 
aof einer kreisförmigen Platte aus Tannen- 
holz , dessen sich die Lautemnachcr bedienen, 
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von eiaer Linie Dicke und anderthalb Zoli 
Durchmesser verrichtet wird. Diese neue 
Percussionsmethode scheint mir mit Vorheil 
in mehr als einem Falle angewendet werden 
zu können. 

Die Brust giebt in ihrem normalen Zustande 
nicht an allen ihren Stellen einen gleichen Ton, 
Auf dem Brustbeine findet die grüsste Sonori- 
tät statt; hierauf folgen in dieser Hinsicht 
vorn der zwischen dem Schlüsselbeine und 
dem Busen befindliche Raiini, der von den 
Rippenknorpeln eingenommen'', hinten die dem 
Winkel dieser nämlichen Rippen entsprechen- 
den Stellen, seitlich die Achselhöhlen und je- 
ner Theil der Brustwandungen, der unten mit 
dem grossen blinden Sacke des Magens in Be- 
rührung steht ; an dieser letztern Stelle richtet 
sich dicSonorität nach den verschiedenen Aus- 
debnungsgraden des Magens durch Gase. Sie 
ist manchmal ausserordentlich gross und weit 
beträchtlicher als an irgend einer andern Stelle 
der Brust. Die Brustwandungen sind da, wo 
die Schulterblätter vorhanden sind , nur sehr 
wenig sonor; im Niveau der letzten rechten 
Rippen haben sie wegen der Gegenwart der 
Leber einen von Natur matten Ton. Was 
den durch diePräcordialgegend gegebenen Ton 
betrifft , #o ist er nicht bei allen Individuen 
der nämliche, vorausgesetzt, dass sie sich 
übrigens wohl befinden. Es scheint, dass der 
ziemlich grosse Wiederball , den diese von 
Natur nicht sehr sonore Gegend manchmal bei 
der Percussion giebt, davon abhängt, dass 
bei manchen Personen ein Theil der Lunge vor 
dem Herzen liegt und es bedeckt. 

Abgesehen von diesen Localitätsumständen, 
wenn ich mich so ausdrücken darf, welche die 
Resultate der Percussion , je nach den Stellen 
des Brustkastens, wo man sie verrichtet, so 
verschieden machen, giebt es noch ander« 
Umstände, die einen beträchtlichen Eintius* 
auf diese Resultate äus»ern. So hallt die 
Brust um so weniger wieder, als sie von mehr 
Fett und stärkeren Muskeln bedeckt wird. 
Hierin liegt der Grund, warum bei vielen 
Phthisikern die Brustwandungen so sonor w er- 
den; es ist dies« auch eine von den Ursachen, 
warum bei den Kindern die Brust in der Regel 
weit mehr wiederballt als bei den Krwachse- 
nen; kann es aber bei ihnen nicht auch davon 
abhängen , dass die Lunge wegen der Activi - 
tat des Kreislaufes habituell eine grössere 
Quantität Luft als iu den andern Lebensaltern 
enthält ? Daher die ganz besondere Intensität 
des respiratorischen Geräusches bei den Kin- 
dern. Es kann aueb bei ihnen ein mehr oder 
weniger beträchtliches Hinderniss für den Ein- 
tritt der Luft in einer gewissen Ausdehnung 
der Lunge statt finden , ohne dass die Brust 
einen so matten Ton darbietet, wie der ist, 
welcher in einem gleichen Falle bei dem Er- 
wachsenen statt finden dürfte; nur vermindert 
sich seine grosse Sonoritat. Endlich giebt es 
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unter übrigen* ganz gleichen Umständen eine 
gewisse Anzahl Individuen , die sich in einer 
in der der Kinder ganz entgegengesetzten 
Lage befinden, d. h. dass ihre Brust ohne 
bekannte Ursache von Natur weniger Ton giebt 
als die anderer Individuen, die dem Anschein 
nach unter den nämlichen physischen Bedin- 
gungen stehen. So giebt es Personen, die 
sich ganz wohl befinden , bei denen man für 
gewöhnlich das respiratorische Geräusch nur 
mit Mühe hört. 

Wenn eins von den in der Brusthöhle be- 
findlichen Organen krank wird, so können 
eich drei Fälle für die Percussion darbieten : 
der durch die Brustwandungen normal gege- 
bene Ton kann entweder der nämliche bleiben, 
oder ab - oder zunehmen. 

Der erstere Fall findet jedesmal statt, wenn 
die Luft fortfährt , die Lungenbläschen frei zu 
erfüllen. Ks geschieht diess bei der einfachen 
Bronchitis, bei der Lungenentzündung, sie 
mag nun entweder im Beginn seyn und nur 
noch in einer massigen Anschoppung der Lunge 
bestehen, oder nur in einer gewissen Anzahl < 
der Stellen, die von der Peripherie der Lunge 
weit entfernt liegen, vorhanden seyn. Die 
Brustwandungen behalten ferner ihre natür- 
liche Sonorität in vielen Fällen von Lungen- 
schwindsüchten (siehe Phthisis), bei der 
Brustfellentzündung, wenn sie sich nicht durch 
Erguss geendigt hat, und zwar selbst dann, 
wenn in Folge dicseY Entzündung sich Ziem- 
lich dicke Pseudomembranen zwischen den 
Lungen und den Rippen abgelagert haben. 

Der von den Brustwandungen gegebene Ton 
wird jedesmal geringer , wenn da , wo habi- 
tuell ein Gas vorbanden ist, ein fester oder 
flüssiger Körper seine Stelle eingenommen hat. 
Hier kann man übrigens zwei Grade anneh- 
men : 1 ) eine einfache Verminderung an So- 
norität, die man vorzüglich erkennt, wenn 
man vergleichsweise die beiden Seiten der 
Brust percutirt ; 2) einen absolut matten Ton. 

Diesen beiden Graden in der Modifikation 
des Tones liegen hauptsächlich folgende Ur- 
sachen zum Grunde: 1) in der Lunge selbst 
die zahlreichen Schattiningen von Hepatisa- 
tion und Verhärtung seines Parenchyms , ihre 
tuberkulöse Infiltration , das Zurückdrängen 
ihres Gewebes durch krebsige oder melanoti- 
sche Massen , durch hydatidenbaltigc Kystcn. 
Ich habe insbesondere einen Fall gesehen, wo 
eine doppelte Lungenentzündung, die nach 
den andern Symptomen für chronisch gehalten 
worden war. aus dem Vorbandense) n eines 
sehr matten Tones in der ganzen Ausdehnung 
der untern Lappen einer jeden Lunge erkannt 
wurde. Man fand diese Lappen beide in eine 
grosse Tasche , die mit Acephalocysten ange- 
füllt war, umgewandelt. 2) Ausserbalb der 
Lunge flüssige Ergüsse in das Brustfeil, die 
Hypertrophie des Herzens , eine Wassersucht 
des Herzbeutels, Geschwülste, die sich in 
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dem vordem Mittelfclle entwickelt haben , ein 
Aneurysma der Aorta; endlich eine ungewöhn- 
liche Volumvermehrung der Leber und der 
Milz. 

Nur in einer ziemlich kleinen Anzahl von 
Umständen wird der Ton der Brust beller als 
im normalen Zustande. Man bemerkt diese 
krankhafte Sonorität in drei Hauptfällen: 1) 
wenn eine gewisse Anzahl von Lungenbläschen 
durch eine grössere Quantität Luft als ge- 
wöhnlich ausgedehnt werden, woraus eine vom 
den Varietäten des von Laennec beschriebenem 
Lungenemphyscms hervorgeht; 2) beim Pneu- 
mothorax ; 3) an den manchen Tuberkelhöhlen, 
die mehr Gas als Flüssigkeit enthalten , ent- 
sprechenden Stellen; in diesem dritten Falle 
wird der durch die Brustwandungen gegebene 
sehr helle Ton manchmal von einem Wieder- 
halle begleitet , der ganz dem ähnlich ist, 
welchen man erhält, wenn man an ein Gc- 
fäss mit metallenen Wandungen klopft. 

(Anoral, Sobn.) 
PERFORANS , Durchbohrend, fr. Per/o- 
' rant; ein Adjectivum , was zur Bezeichnung 
mancher Thcilc in der Anatomie benutzt wird. 

Perforantes (Arteriae). Man benennt 
so Zweige, die von dem Arcus palmaris pro- 
fundus abgehen und sich in die Zwischenkno- 
chenräumc begeben; diejenigen, welche oben 
und vorn von dem Arcus plantaris entsprin- 
gen, führen ebenfalls diesen Namen; dasselbe 
gilt von dicken Aestcn, die von der Arteria 
femoralis profunda ab und durch die Oeflnun- 
gen des Adductor magnus feinoris gehen. 

Perforantes (Musculi). Mehrere Ana- 
tomen belegten mit diesem Namen verschie- 
dene Muskeln , deren Sehnen durch die Zwi- 
schenräume der Fasern oder Sehnen anderer 
Muskeln gehen; dergleichen sind z. B. die 
tiefen Beuger der Finger und Fu6szeben. 

(Mabjolw.) 

PERFORATIO , die Durchbohrung, Durch- 
löcherung, die Perforation , fr. u. engl. Per- 
foration. Man benennt so jede widernatür- 
liche OefTnung , die eine Conununication ent- 
weder zwischen zwei natürlichen oder zufälli- 
gen Höhlen des Körpers , oder zwischen einer 
von diesen Höhlen und der Anssenwelt her- 
stellt. Es giebt kein Organ , welches nicht 
mehr oder weniger häufige Beispiele von Durch- 
löcherungen dargeboten hat. Es wird in die- 
sem Artikel vorzüglich von den Perforationen 
des Verdauungskanales die Rede seyn. Denn 
sie verdienen wegen ihrer Häufigkeit, die 
grösser als in den andern Organen ist, und 
wegen der verschiedenen Zufälle , die sie her- 
vorbringen', eine besondere Aufmerksamkeit. 
Es giebt beinahe keine Stelle des Verdauungs- 
kanales von dem Munde bis zum After, wo 
man sie nicht beobachtet hätte. Doch sind 
die Speiseröhre , der Magen , und vorzüglich 
sein grosser blinder Sack, das untere Fünf- 
theii des Krummdarms, die Theile, wo sie 
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am gewöhnlichsten vorkommen. In diesen 
verschiedenen Stellen entstehen sie hauptsücb-, 
lieh 1) während des Verlaufes einer entweder 
acuten oder chronischen Entzündung; 2) ohne 
ein vorausgegangene* krankbeitssymptom, und 
in diettem Kalle können die Individuen binnen 
eiuigen Stunden aus einem vollkqnimencn Ge- 
*uudbcit «zustande dem Tode anheim fallen; 
man bat diese Art Durchlöcherung mit dem 
Namen spontane Perforation belegt. 
Ks ist damit nicht gesagt, dass in diesem 
Falte keine Gewebestörung der Perforation 
vorausgegangen ist; sondern es bat sich blos 
diese Störung durch kein Symptom kund ge- 
geben. 

Die aufeinander folgende oder gleichzeitige 
Erweichung der verschiedenen Haute, aus 
denen die Magendarmwandungen bestehen, ihr 
Brand oder auch eine Verschwörung, die sich 
von der Schleimhaut auf die äussere seröse 
Membran erstreckt, deren Zerstörung sie be- 
werkstelligt, diess sind die Ak tionen , auf 
welche die meisten Perforationen, die w ahrend 
des Verlaufes einer Magen - oder Darmentzün- 
dung eintreten, bezogen werden köunen : durch 
sie kann die leichteste Kntzündung plötzlich in 
eine schnell tödtlicbe Krankheit umgewandelt 
werden, und man muss sich in dieser Hinsicht 
wundern, wenn man Individuen sieht, deren 
mit Verschwörungen besäter Darm sich nicht 
durchlöchert, während dieser furchtbare Zu- 
fall bei andern eintreten kann, in deren Darme 
man nur eine einzige Vcrschwärung findet, die 
•ich dadurch, dass sie sich in die Tiefe er- 
streckt , in eine Perforation umgewandelt hat. 

In diesen verschiedenen Fällen ist die Ur- 
aacbe der Perforation offenbar; ihre Ent- 
stehung lässt sich leicht erklären. Anders 
verhält es sich aber, wenn plötzlich bei einem 
sehr guten Gcsundbeitsstande die Symptome 
einer höchstactrten Bauchfellentzündung zum 
Vorschein kommen , von welcher man nach 
dem Tode die Ursache in einer Perforation des 
Magens findet. Wie kommt diese dann zu 
Stande? Fand da,' wo sie sich gebildet hat, 
vorher eine partielle Kntzündung statt , die in 
Berücksichtigung ihrer geringen Ausdehnung 
bis zo dem Augenblicke verborgen bleiben 
konnte, wo sie sich, eine neue Intensität er- 
langend, durch die schnelle Bildung einer per- 
forativen Vcrschwärung kund gegeben hat? 
Einiges Gewicht könnte diese Meinung da- 
durch erhalten , dass man oft in den Därmen 
von Individuen, deren digestive Verrichtungen 
während des Lebens nicht beträchtlich gestört 
zu seyn schienen , doch rothe Platten , um- 
schriebene Erweichungen und selbst Verscbwä- 
rungen, die nicht sehr zahlreich, nicht sehr 
ausgedehnt und langsam entstanden, lange 
Zeit vorbanden gewesen wären, ohne eine 
sehr erhebliche Störung in den Verrichtungen 
hervorzubringen, gefunden bat. Sollte ich 
mich für eine Hypothese entscheiden, so 



würde ich die sogenannten spontanen Perfo- 
rationen lieber so erklären , als mit HutUer 
und mehreren Neueren das Vorhandciiseyn einer 
in dem Magensafte entu i< ketten ätzendenKigen- 
sebaft , kraft w Hclier eine Art Auf.ÖMing, eine 
Art Verdauung der Wandungen des Magens 
statt lande, anzunehmen. Mag man übrigens 
diese spontanen Perforationen erklären, wie 
man will, so ist die Hauptsache die, dass 
man ihr Vorbandcnsey d richtig erkennt ; denn 
es sind diese Arten von Perforationen, be\or 
man sie durch authentische Thatsachen con- 
statirt hatte , für ein Resultat der Vergiftung 
durch die Actzinittel gehalten worden ; gegen- 
wärtig aber ist es hinlänglich dargetban , dass 
die Wirkung dieser Substanzen zu ihrer Her- 
vorbringung nicht nothu endig ist Es bietet 
sich hier aber eine andere Frage zur Auflö- 
sung dar: giebt es sichere anatomische Kenn- 
zeichen, vermittels deren man eine sogenannte 
spontane Perforation von der unterscheiden 
kann, welche durch die Wirkung eines Giftes 
bedingt wird ? Kann man diese Kennzeichen 
selbst in der Form der Perforation finden ? 
leb glaube nicht : denn ich habe diese Perfo- 
ration dieselben Kormvarictäten , nämlich eine 
bald runde stumpfrandige; ba d unregelmäs- 
sige Form mit gefranzten , zerrissenen Rän- 
dern , Lappen der verschiedenen Membranen 
darbietend , sowohl bei den Menschen , deren 
gastrische Perforation durch kein Gift hervor- 
gebracht worden war, als auch bei vergifte- 
ten Thicren annehmen sieben. Soll man 
diese unterscheidenden Kennzeichen lieber von 
dem Ansehen, welches die Umgebungen der 
Perforation darbieten , entnehmen ? Sie sind 
aber auch nicht sicherer : denn es mag nun 
Vergiftung statt gefunden haben oder nicht, 
so kann man sie ebenfalls rotb, entzündet, 
desorganisirt , brandig, in graue, gelbe oder 
schwarze Schorfe umgewandelt finden. End- 
lich kann man selbst in dem übrigen Thcile 
des Magens sowohl in Fällen von V ergiftung, 
ats in denen, wo keine statt gefunden bat, 
Spuren einer heftigen Entzündung finden. Denn 
konnte die nämliche unbekannte Ursache, wel- 
che die Perforation hervorgebracht hat, nicht 
auch gleichzeitig eine Entzündung des übrigen 
Theilcs des Magens hervorrufen? Man muss 
jedoch anerkennen , dass , wenn an mehreren 
Stellen des Magens zahlreiche und wahre 
Schorfe vorhanden wären, man starke Ur- 
sache haben dürfte, eine Vergiftung zu ver- 
muthen , weil diese Schorfe nur sehr selten 
das Resultat einer gewöhnlichen Magenent- 
zündung sind. Wenn man dagegen in dem 
Magen keine andere Störung als die Perfora- 
tion selbst fände, so könnte man mit hoher 
Wahrscheinlichkeit annehmen, dass keine Ver- 
giftung statt gefunden hat; denn es lässt sich 
schwer begreifen , warum eine in den Magen 
gebrachte ätzende' Substanz gerade nur auf 
eine Stelle eingewirkt haben sollte. Doch 

53 



418 PERF< 

wäre es streng genommen möglich. Ans die- 
ser Erörterung gebt hervor, dass, um eine so- 
genannte spontane, d.h. ohne vorausgegan- 
gene wahrnehmbare Krankheit eingetretene 
Perforation von einer Durchlöcherung durch 
Vergiftung zu unterscheiden , die anatomische 
Besichtigung oft keine befriedigende Nach- 
weisung gewährt, manchmal mehr oder weni- 
ger grosse Wahrscheinlichkeiten, niemals aber 
eine völlige 'Gewissheit giebt 

Unter den Ursachen, denen man ferner 
mehrere Perforationen des Magens oder der 
Därme zuschreiben zu müssen geglaubt hat, 
findet man l) die Spulwürmer, die man für 
fabig gehalten hat, die Wandungen des Kanä- 
le», in welchem sie entstanden sind, zu cor- 
rodiren und zu durchbohren ; allein keine 
Thatsacbe scheint mir die Genauigkeit dieser 
Ansiebt darzuthun. 2) Die Ausdehnung des 
Verdau un gskanates durch Gase. Die Ruptur 
des Panzen bei den Wiederkauern ist aller- 
dings in Folge dieser Ausdehnung beobachtet 
worden; allein nichts dergleichen ist noch bei 
dem Menschen constatirt. 3) Kinc heftige 
Zusammenziehung der Mngcndarininuskelhnut ; 
ich habe manchmal den Magen mitten unter 
den Anstrengungen des Erbrechens bersten 
sehen; allein es geschah diess bei Individuen, 
deren Magen schon tief desorganisirt war. 
Bei dem Pferde, welches bekanntlich sehr 
schwer bricht, hat man ebenfalls Magenzer- 
reissongen auf sehr energische und l.inge Zeit 
anhaltende Anstrengungen beim Krbrcchen fol- 
gen sehen. Magetidie und Dupuy glauben, 
dass in einem solchen Falle die Ruptur des 
Magens durch den auf dieses Organ von den 
Bauchmuskeln ausgeübten starken Druck be- 
dingt wird. 

In der Mehrzahl der Fidle, wo der Ver- 
dauungskanal sich durchlöchert, tritt eine 
Coinmunication zwischen der Höhle desselben 
und der des Bauchfells ein ; daher Entstehung 
einer Bauchfellentzündung, die am gewöhn- 
lichsten höchst acut ist, manchmal aber auch 
einen chronischen Verlauf macht. Wenn die 
Perforation in der hintern Partie des Zwölf- 
fingerdarms oder in der untern des Mastdarms 
statt findet, so ergicssen sich die Materien 
rficht in das Bauchfell, sondern in das ausser- 
halb desselben gelegene Zellgewebe. Es kann 
geschehen , dass , bevor die Perforation ein- 
tritt, Verwachsungen die Stelle des Darmes, 
wo später die Perforation statt finden wird, 
an den Bauchwandungen befestigt haben; als- 
dann entzündet, ulecrirt, perforirt sich, wäh- 
rend jene vor sich geht, zu gleicher Zeit die 
entsprechende Partie der Bauchwandungen; 
daher Communication zwischen der Darinhöhle 
und der äussern Fläche des Körpers; man bat 
solche Communicationen im Epigastrium be- 
obachtet; es gehören ferner hierher die Fälle 
der verschiedenen widernatürlichen After. An- 
dere Male ist es eins von den in dem Bauche 



befindlichen Organen, welches Verwachsungen 

mit dem Darme eingegangen ist; und wenn 
nun dieser letztere sich durchbohrt, so wird 
der Erguss der Materien in das Bauchfell durch 
dieses Organ, welches die zerrissene Partie 
der Dannwandung ergänzt, verhindert; so 
hat man das Zwerchfell, die Leber, die Milz, 
die Bauchspeicheldrüse , die Nieren , selbst 
eine Darmschlinge den Grund von Verschwä- 
rungen des Magens oder anderer Theilc des 
Yerdauungskanales bilden sehen. Wenn da« 
Organ, welches die fehlende Wand des Dar- 
mes ergänzt, selbst ein hohles Organ ist, so 
kann es sich seiner Seits von aussen nach in- 
nen perforiren , und so z. B. eine zufällige 
Communication zwischen zwei Darmschlingen 
eintreten. Chomel hat einen merkwürdigen 
Fall angeführt , w o auf diese Weise bei eine« 
Individuum eine dreifache Perforation statt 
gefunden hatte : der Zwölffingerdarm conunu- 
nicirte mit dem Dickdarme durch die Daz*i- 
sebenkunft der Gallenblase. Bei den chroni- 
schen Affectionen de* Mastdarm*. , der Harn- 
blase, der Gebärmutter werden diese verschie- 
denen Organe oft durchbohrt, und es tritt 
zwischen ihren respectiven Höhlen eine Con- 
munication ein. Endlich hat man in Folge 
einer doppelten Perforation de» Magens und 
des Zwerchfelles die Nahrungsmittel aus dem 
Innern des Magens in die Brusthöhle über- 
gehen sehen. 

Alle von Natur hoble Organe, oder in denen 
sich zufällig eine Höhle entwickelt hat, kön- 
nen sich wie der Verdauungskanal perforiren. 
So hat man vorzüglich seit einigen Jahren die 
Aufmerksamkeit auf die Perforationen des 
Herzens, so wie auf die der verschiedenen 
Gcfässe, die zu diesem Organe kommen oder 
von ihm ausgeben , hingelenkt. Die Roptnr 
des Her/.ens findet am häufigsten in der mitt- 
leren Partie der äussern WanjJ des linken Ven- 
trikels statt, obsebon man sie auch in den 
audern Höhlen beobachtet hat; sie bewirkt 
eine schnell tödtliche Blutung in den Herzbeu- 
tel. Jedesmal, wo ,ich ihr Dasejn constatirt 
habe, war es in aneurysmatUcben Herzen. 
Bald findet man übrigen» um die perforirte 
Stelle herum eine mehr oder weniger ausge- 
dehnte Erweichung des Herzgewebes ; bald da- 
gegen keine andere krankhafte Veränderung 
als die Perforation seihst : dieser letztere Fall 
scheint mir seltener als der erstere zu scy»; 
es ist zweifelhaft, ob das Herz blos durch die 
ungewöhnliche Energie seiner Zusamroen- 
ziehungen bersten kann, leb habe die Aorta 
bei einem Maurer , der von einer bohen Stelle 
herabgefallen war, vor ihrem Austritte ans 
dem Herzbeutel zerrissen gefunden. 

Man hat auch die Perforation der Wandun- 
gen der verschiedenen Ausscheidung*^*" 
und ihrer Bebälter constatirt So habe ich 
einmal eine Bauchfellentzündung, die durch 
einen Harnerguss durch eins der zerrissenen 
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Nierenbecken entstanden war , gegeben. Die 
Blase kann entweder Mos durch ihre grosse 
Ausdehnung durch Harn ( «ras wohl Rehr selten 
seyn durfte), oder in Folge einer organischen 
Störung ihrer Wandungen zerreissen; der 
erste Fall tritt vielleicht nur ein , wenn dieser 
letztere Umstand statt findet. Die Perfora- 
tion der Wandungen des Ductus bepaticus, 
cysticus oder cbolcdochus, so wie der Gallen- 
blase wird nicht sehr selten beobachtet; in 
den meisten Fällen dieser Art, die berichtet 
worden sind , bat das Studium der Symptome 
oder der andern nach dem Tode gefundenen 
Störungen das Vorhandensein eines vorausge- 
gangenen entzündlichen Proccsses dargethan. 
Ja einem in der Charit« beobachteten Falle 
fand die Ruptur des Ductus cbolcdochus in 
Folge einer äussern Gewalt, die auf die Bauch- 
wandungen eingewirkt hatte , statt. Manch- 
mal scheinen Steine die veranlassende Ursache 
mancher. Perforationen der Gallenblase ge- 
wesen zu seyn. I 

Blut- oder Eitcransamndungen , erweichte 
krebsige oder tuberkulöse "Massen , in einem 
Parenchyme entwickelte Hydatiden können 
sieb , indem sie die Perforation dieses Paren- 
chyms veranlassen, eine Bahn nach aussen 
brechen. Diess ist z. B. in der Leber ge- 
schehen, deren Inneres dann zufallig entweder 
mit dem Bauchfelle oder mit der Peripherie 
des Körpers oder mit den Bronchien communi- 
cirt; in diesem letztern Falle werden vorher 
das Zwerchfell und das Lungenparenchym 
durchbohrt. Jede in einer Lnngenhöble an- 
gesammelte Materie hat von Natur eine Ten- 
denz, sich durch die perforirten Bronchialgange 
zu entleeren; später siebt man sie in Folge 
der Perforation des Lungenparenchyms, wel- 
ches die Wand der Höhle ausmachte , sich in 
das Brustfell ergiessen. Andere Male, wenn 
eine Eiteransammlung in einem der Brustfelle 
vorbanden ist , perforirt sich dieses nämliche 
Lungenparenchym auf eine umgekehrte Weise, 
d. h. von aussen nach innen, so dass der 
plcuritiscbe Erguss sich durch die Bronchien 
entleert. 

Selbst die Knochen hat man sieb in mehre- 
ren Fällen perforiren sehen, entweder um 
einem Sequester , oder festen oder flüssigen, 
in ihrem Innern gelegenen oder von ihnen be- 
deckten Materien den Ausgang zu gestatten. 
Ich habe einen Fall gesehen, wo primitiv in 
der Fossa siibscapularis des Schulterblattes 
entwickelte Hydatiden sieb , indem sie durch 
eine in der Dicke des Knochens spontan ent- 
standene Oeffnung gegangen waren , in der 
Fossa infraspinata lagerten. 

Ich könnte noch viele andere Beispiele von 
Perforationen der Organe anführen ; allein ich 
glaubte mich darauf beschränken zu müssen, 
die hervorspringendsten Fälle zu gruppiren, 
aus denen sich erkennen lässt, was diese Art 
Störungen in ihrer Entstehung» weise, in ihren 



Ursachen , in den Zufällen, die sio veranlasst, 
Allgemeineres und Constanteres darbietet. 

(Akoral, Sobn.) 

PERFORATIV, fr. Perforalif. Man be- 
legt mit diesem Namen eine Art Trepan, des- 
sen man sich meistentheils zum Durchbohren 
der Knochen, welche das ScbädelgewOlbe bil- 
den (siebe Trepan), und manchmal der 
langen Knochen der Extremitäten (siebe N e- 
krosc) bedient. Dieses Instrument be- 
steht aus einem perpendiculären , sehr polir- 
ten Stiele, der sich auf einer scharfkantigen 
Platte, die sich in ein dreieckiges, spitziges 
Blatt endigt, das an seinen Seiten aber in 
entgegengesetzter Richtung schneidend ist, 
befindet. Vermöge dieser Form kann es zu 
gleicher Zeit stechen und schneiden. (Morat.) 

PERFORATORIUM, fr. Perce-Crane, engl. 
Perforatorium. Ein zur Eröffnung des Schä- 
dels Behufs seiner leichtern Ausziebung be- 
stimmtes Instrument Man bat zu diesem 
Zwecke verschiedene Instrumente vorgeschla- 
gen : die einen haben die Form einer Lanze 
oder eines spitzen und an den Seiten schnei- 
denden Myrthenblattes, wie die von 
Mauriceau und Menard; andere haben die 
Form einer Scbeere , deren Blätter breit und 
an ihrem äussern Rande schneidend sind, wie 
die von Levret, Smellie, Walbaum und Anderer. 
J. J. Fried bat , aus Besorgnis* , dass diese 
Instrumente die mütterlichen Theile verwunden 
möchten, ein verborgenes, dem Pbaryngo- 
tom ähnliches, Pcrforatorium erfunden. Er 
hat auch eine Säge vorgeschlagen, um die 
Ocffnung zu vergrössern, und ein Instrument 
(Excerebratorium) zur Zerquetsch» ng 
der Gebirnpulpe und Erleichterung ihres Aus- 
trittes. Ould ist ebenfalls der Erfinder eines 
Perforatoriums. Man bedient sieb gegen- 
wärtig in Frankreich dieser Instrumente we- 
nig oder , besser gesagt , gar nicht mehr. 
Man giebt , und zwar mit Recht , einem 
spitzigen Bisturi., dessen Klinge bis auf einen 
Zoll von seiner Spitze mit einem Leinwand- 
streifen umwickelt werden muss, und das 
man, indem man es mit zwei Fingern be- 
deckt, in die Scheide und in die Gebärmutter 
einbringt, den Vorzug. Dieses Instrument 
trennt leicht die Hautbedeckungen des Schä- 
dels , die Membranen , welche die Fontanellen 
und die Commissuren bilden, und selbst die 
Knochen, aus denen das Scbädelgewölbe be- 
steht. Der Finger oder der krumme Haken 
von Menard dienen, in's Innere dieser Kno- 
cbenböble gebracht, zur Zerquetscbung des 
Gehirnmarkes und zur Erleichterung seines 
Austrittes. Was den Gebrauch der Perfora- 
torien betrifft, so siehe Gebort, regel- 
widrige, und Embryotomie. 

(Desormeacx.) 
PERFORATUS, durchbohrt, fr. Perford; 
ein Adjectivutn , was bisweilen als Substaati- 
vum gebraucht wird. 
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. Perforati (Musculi). Man benannte so 
solche Muskeln , die andern Tbeilcn durch ein 
Auseinandertreten ihrer Kauern oder ihrer 
Sehnen den Durchgang gestatten; wie z. B. 
der Flexor communis digitorum pedis und der 
Coracobrachialis, durch den der Nervus mus- 
culo- cutanea« gebt. Diener Muskel, der zu- 
erst so von riacentinns genannt worden ist, 
wurde später auf die nämliche Weise von (last- 
stritt* bezeichnet, und man nennt ihn noch 
ziemlich oft Musculus perforatus Casserii. 

(Marjolin.) 

PER1BH0S1S r TttQißQfoatq , von ntQi, und 
flytoaxt» , ich nage rund umher an; die Au- 
genwinkelzcrfrcssung. Wenn bei der eitrigen 
AugenliderentzündungExcoriationen im Augen- 
winkel entstunden , so nannte man diesen Zu- 
stand Pcribrosis.) 

PKRICARDIACUS [von ntqmaqStov , der 
Herzbeutel; was den Herzbeutel betrifft. 

Pericardiacae ( Artcriae ) superiores, 
anteriores et posteriores; es sind unbeständige 
Aeste der A. subclavia 

Pericardiaco - phrenica (Arteria) , 
sie ist ein Ast der A. mammaria interna, steigt 
neben dem Nervus pbrenicus zum Zwerchfelle 
herab , und verbreitet sich theils auf der ge- 
wölbten Fläche desselben, theils in dem Herz- 
beutel.] 

PER1CARD1T1S, von ntQixaqSiov , der 
Herzbeutel ; die Herzbeutelentzündung ; siehe 
dieses Wort. 

PER1CARD1UM, -nt oixapoW , der Herz- 
beutel ; siebe dieses Wort. 

PERICHONDRIUM , Knorpelhaut, fr. Pe- 
richondre, engl. Pericliondrium. Eine liga- 
mentöse Membran , welche die Knorpel um- 
giebt und dem Periostcum, \on dem sie sich 
blos durch eine weit weniger deutliche Gefäs- 
sigkeit unterscheidet, ahnlich ist. Sie ist für 
die Knorpel dns, was das Periostcum für die 
Knochen ist, und trügt viel dazu bei, denen, 
die dünn und biegsam sind, eine grössere 
Zähigkeit zu geben. Ihre anatomische Zu- 
sammensetzung ist bei der Gewebegattung, die 
sie constituirt, beschrieben worden. (Siehe 
Ligamentös.) 

PERICRANlüM , fr. Pericrane Man hat 
mit diesem Namen das Periostenm belegt, 
welches die äussere Fläche der Schadelknochen 
überzieht. 

PERINA EOCELE, von Perinaeum, Damm, 
und xifxij, Bruch; der Dammbruch; siehe 
Bruch. 

PERINAEUM, itfQtvuior, der Damm, fr. 
Perinee, engl. Perinaeum; die untere Gegend 
des Stammes, deren Ausdehnung seitlich und 
quer durch die vereinigten Aeste des Scham- 
und Sitzbeins, und von vorn nach hinten, oder 
der Länge nach durch den After und die Ge- 
schlechtsthcile begränzt wird. Diese Fläche 
ist beinahe dreieckig , indem die Seiten des 
Dreiecks und der vordere Winkel durch den 



Schambeinbogen gebildet werden, während die 
bintere Seite des Dreiecks oder die Basis durch 
eine Linie vorgestellt wird, die sich von dem 
einen Sitzbeinhöcker bis zu dem der entgegen- 
gesetzten Seite, über die Mitte des Afters 
verlaufend , erstreckt. Der Damm ist im Ver- 
hältnis* bei dem Erwachsenen ausgedehnter 
ais bei dein Kinde; er bietet auch bei dem 
weiblichen Geschlechte Unterschiede dar, die 
wir später angeben werden. Endlich bietet 
die äussere Flache dieser Gegend eine schief 
von oben nach unten und von vorn nach hinten 
geneigte Ebene beinahe in der Richtung einer 
Linie, die sich von der untern Partie der 
Scbainbeinsympbyse bis zur Spitze des Steiss- 
beins erstreckt, dar. Der Damm beim Manne 
besteht aus einer grossen Anzahl verschiedener 
Theile, die wir von aussen nach innen unter 
Angabe der verschiedenen Lagen, die sie so nach 
einander in seiner Picke bilden, erörtern wollen. 

Die Haut des Dammes ist eine Fortsetzung 
von der, welche die Oberschenkel und den 
Hodensack überzieht: sie bildet schiefe Run- 
zeln , die «ich zu der in der Mittellinie des 
Dammes gelegenen Raphe begeben; sie sind 
um so deutlicher, je näher sich die Ober- 
schenkel an einander befinden. Die Haut ist 
der Raphe gegenüber dick und dicht; in dem 
übrigen Theile ihrer Ausdehnung ist sie dünn, 
vorzüglich nach hinten in der Nähe des Afters; 
man findet eine grosse Menge Schleim - oder 
Talgdrüscben in ihrer Dicke, besonders in der 
Nähe des Mastdarms: zur Zeit der Pubertät 
bedeckt sie sich mit Haaren. Sie ist sehr aus- 
dehnbar und bat eine bräunliche Farbe , . die 
gewöhnlich dunkler als die umgebende Haut 
ist. Unter der Haut ist eine lockere , zellige 
Lage vorhanden, welche eine verschiedene 
Quantität Fettgewebe enthält , und durch die 
einige Arterien und die oberflächlichen Nerven 
des Dammes gehen. Vermöge dieser Locker- 
heit des unter der Haut des Dammes befind- 
lichen Zellgewebes kann die Haut leiebt in der 
einen oder andern Richtung verzogen werden. 
Unter dieser zelligen und fettigen Ebene 
liegen das vordere Ende des Sphincter 
externus ani und das oberflächliche Blatt der 
Daminaponeurose ; dieses von Bouvier sorg- 
fältig beschriebene Blatt nimmt seine Richtung 
nach oben und vorn auf den Musculus trans- 
versus, wo es einige Gcfässöflnungen dar- 
bietet; es setzt sich nach aussen auf den 
Iscbiocavernosus, mit dessen In- 
sertionen an dem Sitzbeinaste die seinigen 
verschmelzen, nach innen und vom auf den 
Bulbocavernosus, wo es mit dem Blatte 
der entgegengesetzten Seite verschmilzt, und 
auf die fasrichte Hülle des cavernösen Körpers 
fort Man sieht also, dass diese faserzellige 
im Niveau de« Musculus transversus dichtere 
Hülle alle oberflächlichen Muskeln des Dam- 
mes, so wie die Zweige der Arteria bulbourc- 
I thralis bedeckt. Durch die Beschreibung die- 
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wir zu gleicher Zelt die 
Theile kennen gelernt, welche hinter ihr lie- 
gen ; und wir halten uns deshalb nicht weiter 
dabei auf, sondern erwähnen blos noch, «las« 
die drei Muskeln, der lschiocavcrnosus , Bul- 
bocavernosus undTransvcrsus, auf jeder Seite 
des Bulbus einen dreieckigen Raum umschrei- 
ben, in welchen bei dein Seitenstcinschnitte 
die Incision gemacht werden muss, uin zur 
Blase zu gelangen. 

Die Wurzeln des Corpus cavernosus! 
und das Ligamentum perinaei bilden eine fünfte 
Kbenc. Dieses Band, welches von Carcassone, 
der eine sehr genaue Beschreibung davon ge- 
geben hat , und welches Colles schon unter 
dem Namen Ligamentum trianguläre urethrae 
beschrieben hatte, benannt worden ist , bildet 
eine dichte , elastische Scheidewand , welche 
den grössten Theil des Schainbeinbogcn* ein- 
nimmt, und durch welches in seiner mittleren 
Partie der Harnrohrenkanal geht. Seine Aus- 
dehnung hängt von- der Weite des Schambein- 
bogens, den es ausfüllt, ab: es ist von vorn 
nach hinten abgeplattet, dreieckig, nach vorn 
von dem Bulbus urethrae und den C'ooper'schcn 
Drüsen , den Wurzeln des Corpus eavernosum 
ond dein äussern llande der Musculi bulboca- 
vernosi bedeckt, und entspricht nach hinten 
dem Levator ani, der Vorsteherdrüse, der 
häutigen Partie des Kanals der Harnröhre, 
auf die es eine Verlängerung abgiebfr, der 
Arteria pudenda und ihrem Ramus bulbosus. 
Nach unten ist dieses fasrichte Blatt etwas 
concav, ein wenig nach hinten geneigt und an 
den Musculi transversi sehr adhärirend; es 
inserirt sich selbst an dem Mastdarme an der 
Stelle, wo diese beiden Muskeln verschmelzen. 
Seitlich ist es dicker und an der Innern Lefze 
der Sitzbein- und Schambeinäste befestigt, in- 
dem es mit dem Periostcum dieser Knochen 
verschmilzt; nach oben inserirt es sich an der 
untern Partie der Schambcinsymphysc und 
verschmilzt partiell mit dem Ligamentum in- 
frapubianutn. 

Hinter dieser fasrichten Ebene findet man 
eine sechste Lage von wichtigen '! 'heilen ; es 
sind diess die Hauptnstc der Arteria pudenda, 
die Levatores ani, die Aponeurosis rectovesi- » 
calis. die Harnröhre und der Mastdarm. Die 
zuerst von J. Cioquet unter dem Namen 
Beckenaponcurose beschriebene Apo- 
neurosis rectovesicalis , auf die Carcassone 
und Bovbier die Aufmerksamkeit der Anato- 
men aufs Neue hingelenkt haben, liegt schief 
zwischen dem Grunde der Blase und dem Le- 
vator ani; sie schliesst vollkommen nach unten 
die Bauchhöhle. 

Endlich findet man in einer siebenten und 
letzten Ebene die Vorsteherdrüse und die Vor- 
steherdrüsenpartie der Harnröhre, die Ductus 
ejaculatorii, die Aosscheidungsgängc der Vor- 
steherdrüse , die Crista nrethralis und eine 
untere Partie der vordem Wand der Blase, 



die man vorzüglich in der Richtung 
des des aufsteigenden Astes des Schambein» 
findet. 

Die Form und die Disposition der za!*l" 
reichen Theile , die man in der Dammgegend 
antrifft, sind nicht constant So variirten 
z. B. nach den Beobachtungen, die von Du- 
puytren an 23 Subjecten gemacht worden sind, 
die Annäherung*- oder Entfernungsgrade der 
Sitzbeinhöcker, innerhalb dieser Tuberositäten 
gemessen, zwischen zwei und -drei und einein 
halben Zoll. Velpeau, welcher die nämlichen 
Beobachtungen wiederholt hat, fand bei 4« Sub- 
jecten dieses Anseinandertreten von zwei Zoll 
weniger ein Viertel bis vier Zoll variiren. Die 
Dicke des Dammes, die ebenfalls von Dupuy- 
tren bei 23 Individuen vermittels eines Becken- 
messers, von dem die eine Branche sieb auf 
den Blascnhals und die andere auf den Damm 
stützte , gemessen worden ist , hat noch 
grössere Verschiedenheiten dargeboten; diese 
Variationen haben für die Extreme einen Zoll 
und einige Linien und vier Zoll, und für die^ 
gewöhnliche Dicke zwei einen V iertel Zoll er- 
geben Velpeau ist bei 40 Subjecten, an de- 
nen er diese Untersuchung vornahm , zu den 
nämlichen Resultaten gelangt. 

Bei dem weiblichen Geschlechte bietet der 
Damm beinahe die nämlichen Theile wie bei 
dem Manne dar, nur nehmen die äussern Ge- 
schlechtsorgane einen grossen Theil der Ober- 
fläche dieser Gegend ein ; da ihre besondere 
Beschreibung anderswo gegeben werden wird 
(siehe Vulv a), 60 beschränke ich mich hier 
blos auf die Angabe einiger von ihnen. Aus 
den von Velpeau bei einer grossen Menge 
Subjecten angestellten vergleichenden Messun- 
gen geht hervor, dass das mittlere Verhältniss 
von der Höhe der Schambeine bis zur Clitoris 
zwei und eine halbe Linie;* von der vordem 
Commissur der äussern Scham bis zum After 
drei und einen halben Zoll ; von der Clitoris 
bis zur hintern Commissur der Schamöffnung 
der Scheide anderthalb Zoll , endlich von der 
hintern Commissur der äussern Scham bis zum 
After 18 Linien beträgt , eine Ausdehnung, 
welche die Höhe des eigentlichen Dammes bei 
dem weiblichen Geschlechte misst, der, wie 
man sieht , nicht so gross als bei dem Manne 
ist. Was die Entfernung, welche den After 
von dem Sitzbeinhöcker trennt , betrifft , so 
ist sie um so grösser, je weiter die Sitzbeine 
aus einander treten ; allein dieser Zwischen- 
raum ist immer bei der Frau ausgedehnter a!s 
bei dem Manne, und Scarpa macht bemerk- 
lich, dass bei ihr die Hautbedeckungen dieser 
Gegend gespannt sind und die Mündung des 
Afters nach aussen ziehen, während bei dem 
Manne dieser nämliche Theil der Haut mit der 
Mündung des Afters eine Vertiefung nach dem 
Grunde des Beckens zu bildet , wodurch bei 
ihm die Verrichtung der 
schwieriger wird. 
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Di« Tb eile , die man «nach einander von 
ausnea nach innen in dem Damme des Weibe« 
antrifft, sind : die flaut, eine Lage Zell- und 
Fettgewebe, die Dammnponeurose, deren Mitte 
eine breite üelfnupg darbietet, welche die 
äussere Scham umschreibt; die Musculi ischio- 
eavernosi , Lcvatores Jini , der Sphincter ani, 
dessen Fasern »ich vorn bei vielen Subjecten 
kreuzen und unmittelbar in die der Trnnsversi 
fortsetzen, der, Bulbocavernosus , welcher eine 
Art Sphincter bildet , - der die äussere Scbnm 
urafasst (Constrictores vaginne); die Arte- 
rien, die in der Regel nicht so dick als 
bei dem Manne sind; endlich Venen, lympha- 
tische Gefässe, deren Disposition übrigens 
nichts Besondere« darbietet. (C. P. Ollivicr.) 

PERINAEUS, was zum Damme gehört; fr. 
Perineal. 

Perinaca (Arterta), die Dammpulsader; 
fr. A. perineale; ein unterer oder oberfläch- 
licher Ast der A. pudenda interna. ( Marjolin.) 

PERINYCTIS, [von m { n und Nacht; 
die Narhtblatter, synonym mit Epinyctis; 
siebe dieses Wort] 

PERIODE, Periodus, rootodoc, syno- 
nym mit Stadium; siehe dieses Wort. 

PSKIODICITAET, von jtso», um, herum, 
und 6d*«c, Weg; eine Geneigtheit, die manche 
physiologische oder pathologische Erscheinun- 
gen haben , sich zu bestimmten Zeiten nach 
mehr oder weniger langen Intervallen, während 
deren sie \ ollständig aufhören, zu wiederholen. 
Die naturlichen Erscheinungen oder die Krank- 
heiten, die sich mit diesem Charakter darbie- 
ten , werden periodische genannt. (Siehe 
Intcrmission und Intertnittentes.) 

PERIOSTEUM, ntQtoartor, die Knochen- 
haut; fr. Pe'rioste; engl. Periostium; eine 
ligamentöse Membran, welche die Knochen 
in ihrer ganzen Ausdehnung bedeckt, ausge- 
nommen an ihren Gelenkoberflächen ; den freien 
Thcit der Zähne, der vermöge seiner Natur 
und Structur nicht dem eigentlichen Knochen- 
system angehört, lassen wir unberücksichtigt. 
Diese Membran umgiebt die durch unbeweg- 
liches Gelenk verbundenen Knochen, indem 
sie von dem einen auf den andern übergeht, 
ohne dass ihre Continuität unterbrochen wird, 
während sie sich nicht über das Ende eines 
jeden von ihnen in den sehr beweglichen Ge- 
lenken , wie es die arthrodialen und die am- 
phiartbrodiaten sind , hinaus erstreckt. 

Aeusscrlicb bietet das Periosteura eine grosse 
Menge zelliger Fäden dar , die sich mit dem 
umgebenden Zellgewebe oder mit Bändern, 
Sehnen und aponeurotischen Insertionen ver- 
mischen. Ihre innere Fläche adbärirt innig 
an den Knochen durch eine unendliche Menge 
fasrichter und zelliger Verlängerungen, welche 
die Gefässc begleiten , die in das Knochenge- 
webe eindringen. Diese Adhärenz ist in den 
schwammichten Knochen und bei dem Erwach- 
senen stärker als bei dem Kinde. In der Re- I 



gel ist diese Membran um so dicker , je mehr 
Gefässe die Knochen erhalten , und ihre Con- 
sistenz ist da , wo Schnenreibung statt findet, 
faserknorplicht. Unter allen ligumentösen 
Organen empfängt es die meisten Gefärfse; 
ihre Anzahl ist sogar beträchtlich. Es enthält 
einige lymphatische Gefässe, bis jetzt aber 
hat man noch keine Nerven darin gesehen. 
Seine Dicke und Gefassigkeit nehmen nur in 
dem Momente, wo die Verknöcherung beginnt, 
zu; vor dieser Epoche ist es dünn und nicht 
sehr gefässig. 

Das Periosteura dient den Knochen als Hülle, 
es unterstützt die Gefässe, die durch dasselbe 
hindurchgehen , und trägt bei dem Kinde zur 
Vereinigung der Epipbysen bei , während es 
zu gleicher Zeit den Sehnen und Bändern eine 
Insertionsoberfläche darbietet Es hat keines- 
wegs, wie man behauptet bat, den Zweck, die 
Form der Knochen zu bestimmen, ihr Wacbs- 
thum zu begränzen, mit einem Worte, sie zu 
bilden ; denn man siebt offenbar in den kurzen 
Knochen die Verkndcherung von dem Centrum 
nach der Peripherie, und nicht von der Peri- 
pherie nach dem Centruin fortschreiten. Diese 
Membran färbt sich nicht wie die Knochen, 
wenn man die Thiere mit Färberrotbe füttert 
Doch trägt sie offenbar zur Verdickung, zur 
Wiederherstellung des Gewebes der Knochen 
bei, wenn sie fracturirt oder nekrosirt sind. 
Die Periostosen sind das Resultat der Heizung 
oder der Entzündung des Periosteums, in Folge 
deren sich auf der innern Fläche dieser Mem- 
bran eine organisirbare weiche Materie abla- 
gert, die sich mit der Länge der Zeit ver- 
knöchert , indem sie sich bald mit dem dar- 
unter gelegenen Knochen vereinigt bald davon 
isollrt bleibt Die Periostosen variiren in ih- 
rem Volum und in ihrem Wachsthume, was 
bisweilen sehr rasch vor sich geht , vorzüglich 
wenn die Geschwülste umschrieben sind, «der 
sehr langsam , wenn sie dick und sehr nu*ge- 
dehnt sind. In andern Fällen endigt sich die 
Entzündung des Periosteums durch Zcrthei- 
lung, durch Eiterung oder Brand; es tritt 
dann das, was bei der Entblösung eines Kno- 
chens statt findet, nämlich eine oberflächliche 
Nekrose ein. Das Periostcum Ist, nachdem 
es getrennt worden ist, der Vereinigung fähig. 
Endlich ist es bisweilen der Sitz einer krebsi- 
gen Affectlon, ohne dass der Knochen, den e* 
bedeckt, tief afficirt ist (Ma»;oli^) 

PERIOSTOSIS, von ntoi, umher, und 
oartor, Knochen ; fr. Periostose; engl. Gumma. 
Diese Affection , welche auch den Namen 
Gumma, Tumor gummosus erhallen 
hat, besteht in einer Anschwellung des Pe- 
riosteums, die oft von einer Nekrose der 
oberflächlichen Blätter des Knochens begleitet 
wird. Ich bin mit Beclard der Meinung, das« 
die Geschwulst durch die Ausscbwitzung einer 
eigentümlichen Substanz zwischen dem Kno- 
chen und der innern Fläche des Periostcum«, 
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von welcher «e kommt, entsteht. Wie die 

syphilitische Exostose, bat die Periostose, die 
ebenfalls beinahe immer ein Symptom einer 
constitutionellen syphilitischen A licet ion ist, 
am gewöhnlichsten ihren Sitz in den breiten 
Knochen, in dem Körper der langen Knochen, 
and insbesondere in denjenigen von diesen 
Knochen, die am wenigsten von Weicbtbeilen 
bedeckt sind. So wird das Pcriosteura des 
Schädels, des Brustbeins , der äussern Flüche 
des Radius, der innern der Ulna und der Tibia 
am gewöhnlichsten davon afficirt; die Erfah- 
rung hat bewiesen, dass dasjenige, welches 
den Körper des Schcnkelbeins umgiubt , nicht 
davor gesichert ist; es beschränkt sich aber 
die Periostose nicht immer blos auf das Pe- 
riostcum, sondern es erstreckt sich oft die 
Affection nuf die oberflächlichen Blatter des 
Knochens, die von Nekrose befallen werden. 

Wenn man die Natur der Geschwulst auf- 
merksam untersucht, so findet man ein homo- 
genes, grauliches oder weisslicbes, com- 
pactes, manchmal y.crreiblk-hes Gewebe, was 
.da« Ansehen der Materie bat, die man in 
manchen scropbulösen Geschwülsten findet 

Eine Contusion oder jede andere Gewalt 
kann die veranlassende Ursache der Periostose 
werden, oder auch blos ihre Entwickelung be- 
schleunigen. 

Der Geschwulst gehen am gewöhnlichsten 
fixe, mehr oder weniger lebhafte Knochcn- 
schmerzen voraus , die während der Nacht an 
Intensität zunehmen. Es entwickelt sich zu- 
erst eine beim Anfühlen schmerzhafte, nicht 
umschriebene Anschwellung von einem massi- 
gen Volum ; ihre Basis verliert sich unmerk- 
lich , verschmilzt mit dem Knochen , auf dem 
sie ruht, und scheint mit ihm einen Körper 
auszumachen. Im Anfange, wenn die Ge- 
schwulst noch klein ist, scheint sie hart und 
nicht zusnmmendrückbar zu seyn; ihr Verlauf 
ist ganz der der Exostose , weshalb man in 
Verbindung mit der Conformität der Ursache 
und de« Sitzes diese beiden AITectioncn oft 
mit einander verwechselt- hat. Die Complica- 
tion der Exostose mit der Periostose kann oft 
noch diesen Irrtlium befördern. Allein bald 
schwindet jeder Zweifel : die Geschwulst er- 
bebt sich immer mehr und mehr, wird weich, 
teiebig, ohne jedoch den Fingereindruck zu 
behalten, und es lässt sich die Periostose 
nicht mehr verkennen. 

Die Periostose bleibt, wenn sie zu einem 
mehr oder weniger vorgeschrittenen Grade 
gediehen ist, einige Zeit stationär, nimmt 
hierauf bald ab und verschwindet endlich; 
dieser Ausgang ist sehr selten; gewöhnlich 
findet er nur statt, wenn eine methodische 
Behandlung die Ursache der Krankheit zer- 
stört bat. 

Meistenteils wird die Geschwulst, nachdem 
sie ein gewisses Volum erreicht bat, un- 
schmerzhaft, compact und bcharrt in diesem 



Zustande das ganze Leben hindurch. Dieser 
Ausgang, dessen alleiniger Uebelstand die 
Deformität ausmucht , ist nicht sehr schlimm, 
wenn die Krankheit nicht ihren Sitz an einer 
sichtbaren Stelle bat. 

Anders aber verhält es sich, wenn- die Haut, 
welche die Periostose bedeckt, sich entzündet, 
wenn Fluctuation eintritt und die Krankheit 
sich durch Eiterung endigt. Denn es öffnet 
•ich die Geschwulst von selbst an einer oder 
mehreren Stellen ihrer Oberfläche; es fliesst 
eine unbedeutende Quantität Eiter aus; es 
bietet sieb eine mehr oder weniger umfäng- 
liche Masse von graulicher Substanx, die 
Gallert oder dem Thcile des brandigen Zell- 
gewebes , welches aus einem Furunkel oder 
aus einem Anthrax hervortritt, ähnlich ist, 
an den Oeffnungcn, die ihr zum Ausgange 
dienen sollen, dar. Nach dem Austritte die- 
ser homogenen Masse erblickt man den Grund 
eines mit weichlichen, bleichfnrbigen oder 
bocbrotlicn Fleischgranulationcn bedeckten 
Geschwüres, auf das früher oder später eine 
Narbe folgt. Meistenteils findet man nach 
Eröffnung der Geschwulst den Knochen ent- 
blöst und nckrosirt; man hat dann nur noch 
eine unregelmässige, an dein darunter gelege- 
nen Knochen adbärirende, Narbe zu erwarten, 
die sich bildet, wenn die Lebenskräfte die ab- 
gestorbenen knöchernen Blätter getrennt und 
ausgetrieben haben. (Siehe Nocrosis.)i 

Die Behandlung der Periostose muss, wie 
bei der syphilitischen Exostosis, eine allge- 
meine und eine örtliche seyn; sie besteht 
darin , dass man durch eine ganz methodische 
antisyphilitische Behandlung das syphilitische 
Gift als die Ursache der Geschwulst bekämpft; 
wenn diese letztere nicht sehr entzündet, noch 
nicht sehr beträchtlich ist, so verschwindet sie 
ziemlich oft mit Hülfe der Mercurialcinrcibun- 
gen während des Verlaufes der Behandlung. 
Häufig ist die Zertbcilung nicht vollständig: 
die auf ein gewisses \olum reducirte Ge- 
schwulst wird stationär, unscbmerzbnft und 
hart, und bleibt das ganze Leben hindurch 
bestehen. Ist die Periostose entzündet, so 
muss man die Entzündung durch die erwei- 
chenden, die antiphlogistischen Mittel bekäm- 
pfen und, nachdem sie beseitigt worden ist, 
die zertheilenden , die schmelzenden Queck- 
silbermittcl , wie z. B. das Seifenpflastcr , die 
Pflaster von Vigo, cum M e reu r io , . das 
Unguentum mercurinle u. s. w. anwenden. 

Wenn aber trotz aller dieser Mittel die* 
Entzündung fortdauert und die Krankheit in 
Eiterung übergeben will, so muss man, sobald 
die Fluctuation deutlich wird, dem Eiter ver- 
mittels des Bisturi's einen Ausgang \ erschaffen, 
um die Entblösung des Knocbena und in Folge 
davon jene ausgedehnten Nekrosen, welche 
manchmal das Leben des Kranken bedrohen, 
zu vermeiden. (J. Cloqost.) 

PE1UPNEUMON1A, jupuiMi'/fOj'ta/ fr. 



#24 PERIPNKUMONIA 

Peripneumonie ; engL Peripnevmony. [Nach 
Mason Good Empresma Pneumonitis, 
Spec.VIl. Gen. VII. Ord. II. Pblogotica, 
Class. III. Haeraatica]; man bat lange Zeit 
mit diesem Namen die Entzündung des Lun- 
genparenchym* belegt. Diese Benennung, die 
zu einer Zeit, wo die Leichenöffnungen noch 
nicht streng den Sitz dieser Krankheit be- 
stimmt hatten , sehr passend war , ist es jetzt 
nicht mehr, und muss durch den Ausdruck 
Pneumonia, Lungenentzündung (siebe 
dieses Wort) ersetzt werden. (Chomel.) 

PKRIPNEUMONIA NOTHA; siebe Ca- 
tarrhus pulmonalis. 

PERIPSYXIS, \nfou/>i<U<;, ein Gefühl von 
Kälte über den ganzen Körper; ein allgemeines 
Frösteln.] 

PERIST ALTICUS, Peristaltisch ; fr. Pe'ri- 
xtaltiqite; engl. Peristaltic. Man versteht un- 
ter peristaltischer Bewegung, Motus peri- 
.stalticus, der Därme ihre eigentümliche 
wurmförmige Bewegung, die Peristole. 

PER1STAPHYLINUS. von mot, herum, 
und aTttqii'livoq , zum Zäpfchen gehörig, was 
um das Zäpfchen herum liegt. Man belegt 
mit diesem Namen zwei Muskeln des Gaumen- 
segels, die in einen äussern und innern unter- 
schieden worden sind. 

Der Peristaphylinus externus s. 
inferior ist synonym mit Circumflexus 
p a I a t i ; siehe dieses Wort. 

Der Peristaphylinus internus s. 
super ior ist synonym mit Levator pa- 
lati m ollis; siehe dieses Wort < Makjolik.) 

PERISTOLE, ntqunoXti ; fr. Peristole; 
engl. Peristole; die peristaltiscbe Bewegung 
der Därme. Sie besteht in einer auf einander 
folgenden Verengerung der verschiedenen Par- 
tieen des Darmes, die durch die suevessive 
Zusammenziehung der kreisförmigen Fasern 
der Muskelhaut von oben nach unten hervor- 
gebracht wird; eine Bewegung, durch welche 
die Materien in einer und derselben Richtung 
durch die Höhle dieses Eingeweides von dem 
Pförtner an bis zu dem After fortgetrieben 
werden. Wenn die Verengerungsbewegung in 
umgekehrter Richtung statt findet, so nennt 
man sie antipcristaltisch. (Siehe Darm 
und Verdauung.) 

PERITEST1S; fr. Pe'riterte. Einige Ana- 
tomen haben sich dieses Wortes zur Bezeich- 
nung der eigentümlichen Hülle des 
Hodens bedient. 
• PERITONAEUM, m Qixovmov , von ntgt- 
rtiru, ich umspanne; das Bauchfell; siehe 
dieses Wort 

PERITONITIS, die Bauchfellentzündung; 
siehe dieses Wort. 

PER1ZOMA, [von »(^imi^t, ich um- 
gürte: t) der Gürtel, das Bruchband; 2) 
synonym mit Zona, Zoster; 3) synonym mit 
Diaphragma. | 

PERK1N1SMUS, ein therapeutische» Mittel, 



NOTHA — PERLE 

I was seinen Namen von seinem Erfinder , dem 
Dr. Perkins, welcher in Bhtinficid im nörd- 
lichen Amerika prakticirte, erhalten bat. Die- 
ses Mittel besteht in einem einfachen Opera- 
tionsverfahren , was jeder leicht wiederholen 
kann. Zwei lange Nadeln von verschiedenem 
Metali. die eine von Messing , die andere von 
Eisenblech , die an dem einen Ende abge- 
stumpft, an dein andern spitzig sind, werden 
v on dem Operateur perpendicular auf die kran- 
ken Tbcile oder in ihre Nähe gebracht Bei 
den Cepbalalgieen dirigirt man die Nadeln auf 
die Stirn , die Schläfe oder auf den Nacken ; 
bei den Rheumatismen der Extremitäten führt 
man sie längs der Wirbelsäule und der Glied- 
massen hin. Die lange Zeit fortgesetzte An- 
wendung der iVr*inj'schcn Nadeln veranlasst 
eine leichte Erregung der Haut und manchmal 
sogar etwas Röthung. Man findet in dem 
Perkinismus einige Analogie mit einem alten 
Volksgebrauche wieder, der darin besteht, die 
Zahnschmerzen dadurch zu beseitigen, das* 
man den Zahnfächerrand oder den kranken 
Zahn mit einem nicht magncti*irtcn eisernen 
Nagel berührt Die Erfahrung beweist, das« 
die Anwendung des Nagels bei der Odontalgie 
und die der Nadeln von Perkins bei dea 
Schmerzen , welche verschiedene Tbcile des 
Körpers einnebinen, manchmal von Nutzen 
sind. Denn man bat nervöse Cepbalagieen, 
nicht sehr acute Gelenk- und Muskelrhetima- 
tismen wenigstens momentan der Einwirkung 
der Nadeln von Perkins weichen sehen; man 
bat sogar gefunden , dass man, wenn man sie 
längs der Wirbelsäule hinführte, die Rücken- 
schmerzen der Phthisiker verminderte. Da 
Alles, was ans Wunderbare gränzt, eine» 
grossen Einfluss auf die Einbildungskraft bat, 
so hat man den Perkjnismus bei .einer Menge 
Krankheiten gerühmt und daraus eine Art Pa- 
nacee gemacht , so dass dieses Mittel in den 
Augen der verstündigen Männer beinahe eben 
so lächerlich geworden ist, wie der Mesineris- 
mus. Indessen scheint es nicht ohne Wirkung 

'zu seyn; es reizt offenbar die* Haut, indem 
es unstreitig auf das elektrische Fluidum ein- 
wirkt; die Aerzte sollten also nicht verabsäu- 
men , neue Untersuchungen über die Anwen- 
dung dieses therapeutischen Agens zu machen. 

(GOERSENT.) 

PERLE, Margarita; fr. Perle; engl, the 
Pearl. Dieses köstliche Produkt, welches sich 
in mehreren Muscheln bildet , wurde ehemals 
in der Therapie angewendet Es besteht aus 
kohlensaurem Kalke und einer tbicriseben Gal- 
lert. Man bediente sich desselben als eines 
adstringirenden , absorbirenden Mittels. Di« 
Perlen gehören jetzt ganz dem Luxus an ; mm* 
die Therapcutik benutzt nichts mehr von ihnen, 
da sie weit weniger theuere und eben so wirk- 
same Substanzen zu ihrer Disposition hat. 
Man bat manchmal mit dem Namen Per'* 
oder Perlenfleck das Leucom bezeichnet. 
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wenn es hervorspringend and weissbläulich 
ist. Kleine A bscesse der Hornbaut, welche 
da« nämliche Ansehen darbieten , so wie das 
Ptcrygium haben ebenfalls diesen Namen er- 
halten , der übrigens nur in der Volkssprache 
gebräuchlich ist. 

PERLMATERIE, Materia pcrlata; siebe 
Antimonium diaphoreticum. 

PERLSALZ, Sai mirabile perlatum, syn. 
mit Natrum phosphoricum simples. 

PERLWEISS, Margasita alba hispanica, 
■yn. mit Magistcrium Bismuthi s. Bismutbum 
aubnitricutn oxydatum : siebe W i s m u t h. 

PERNICIOSAE (Fcbrcs), bösartige Fieber ; 
fr. Fitores pernicieutes; man versteht darun- 
ter die Wcchselfiebcr, die von sehr schlimmen 
Symptomen begleitet werden, und nach weni- 
gen Anfällen gewöhnlich tödtlich sind, wenn 
sie nicht durch die China verhütet werden. 
(Siehe Intermittentes (Febres).) 

PERNIO, Frostbeule; fr. Engelure; engl. 
Kibe, 'Utilblaini [nach Mason Good Ery- 
thema Pernio, Spec VII. Gen. VI. Ord. 
II. Pblogotica, Class.UI. Haematica;) 
ist eine chronische Anschwellung der Haut und 
des unter der Haut gelegenen Zellgewebes, die 
violctt-roth , gewöhnlich unschmerzhaft, bis- 
weilen schmerzhaft ist , ulcerircn kann , durch 
eine anhaltende Kälte entsteht ; bei den Kin- 
dern häufiger als bei den Erwachsenen und 
Greisen ist, und die vom Centruin des Kreis- 
laufes entfernten Körperthcile, wie die Hände, 
die Küsse, die Ohren, die Nasenspitze betrifft. 
Die schwachen , lymphatischen , scrophulösen 
Kinder, die, welche man weichlich erzieht, 
die leicht schwitzen , so wie auch diejenigen, 
welche die zum Leben notwendigsten Dinge 
für gewöhnlich entbehren, z- B. eine gute 
Nahrung, warme und passende Bekleidung, 
sind insbesondere dieser Affection bloßgestellt. 
Viele Beobachtungen beweisen, dass ihr eine 
erbliche organische Disposition zum Grunde 
liegen kann. Die Frostbeulen fangen sich 
gogen das Ende des Herbstes an zu bilden, 
nehmen während des Winters zu, vermindern 
•ich oder heilen während des Frühjahrs, um 
bei der Wiederkehr der Kälte aufs Neue zum 
Vorschein zu kommen. Bleiben sie sich selbst 
überlassen, so geschieht es oft, dass sie gegen 
das Alter der Pubertät von selbst heilen. 

Die Frostbeulen können in mehreren Gra- 
den \orlinnden seyn: bisweilen bestehen sie 
aus einer einfachen , sehr oberflächlichen und 
etwas glänzenden Anschwellung mit leichter 
Rothe und unbequemem Jucken , vorzüglich 
wenn die kranken Theile der Wärme ausge- 
setzt werden. Sind die Frostbeulen inten- 
siver, so veranlassen sie eine tiefe Anschwel- 
lung, Behinderung bei den Bewegungen , Ein- 
geschlafenseyn , brennende Schmerzen , mit 
einem rötblichen oder blutigen Serum ange- 
füllten Phlyctänen; die Haut nimmt eine 
Weinbefenfarbe an, oder wird bläulich - roth. 

d. ««ti*. WilHWk. IX. 



Endlich können die Frostbeulen ulceriren, 
pbagedänisch , brandig werden, so dass die 
Sehnen, die Gelenke, die Knochen cntblöst 
werden. 

Bei nur einiger Aufmerksamkeit lassen sich 
die Frostbeulen leicht von dem Erysipelas und 
den durch die Krankheiten der Knochen oder 
der Gewebe, welche die Gelenke umgeben, 
veranlassten symptomatischen Anschwellungen 
unterscheiden. Was ihre Prognose betrifft, 
so sieht man leicht ein, dass sie sich nach 
dem Alter der Krankheit , nach ihrer Ausdeh- 
nung, ihrer Intensität; nach der Constitution 
des Subjectcs, welches davon aflicirt ist; nach 
der Möglichkeit oder Unmöglichkeit , es einer 
regelmässigen Behandlung zu unterwerfen, rich- 
ten muss. 

Man verhütet die Frostbeulen dadurch, dass 
man die Theile, die ihnen ausgesetzt sind, 
durch trockene aromatische Frictionen, durch 
Waschungen mit reinem kalten Wasser, mit 
Schnee, Wein, Branntwein, Kampherspiritus 
oder mit Wasser, dem man entweder spiri- 
tuöse destillirtc Wässer oder Essig, oder auch 
Kochsalz, Seife, Salmiak u. s. w. zusetzt, 
stärkt. Man muss vorzüglich vermeiden, diese 
Theile mit lauwarmem Wasser zu waschen, 
erweichende, erschlaffende Applicationcn auf 
dieselben zu machen und sie habituell mit 
feuchten Kleidern bedeckt zu lassen. 

. Die nicht ulcerirtcn Frostbeulen behandelt 
man mit den nämlichen Mitteln, und ausser- 
dem beweisen sich als örtliche Mittel der Bal- 
sam von Fioraventi, die Benzoc-, Gunjak- 
[ Arnica montana | Tincturcn, der Perubalsam, 
das Eau de Cologne, die mit Wasser verdünnte 
oder mit harzigen Tincturcn verbundene Salz- 
säure: eine mit dem Wallratbe, dem Oele, 
dem Wachse , dem Perubalsam und der Salz- 
säure bereitete Salbe gegen diese Atfcction 
sehr nützlich. Man hat mehrere Male die 
Zcrtheilung von veralteten und beträchtlichen 
Frostbeulen schnell durch die elektrischen Fun- 
ken erhalten. Wenn die Frostbeulen sehr an- 
geschwollen und sehr schmerzhaft sind, so legt 
man mit Nutzen Cataplasmen aus Flieder, Ka- 
raillcnblüthen , aus gepulvertem Melilottenklee 
oder aus andern zcrtbeilcnden Pulvern, die 
man mit der Aqua vegcto-mineralis befeuchtet, 
auf ; ja, es wird sogar bisweilen in diesen Fäl- 
len von Nutzen seyn , wenn man den kranken 
Tbeil durch Blutigel entleert. 

Durch die Frostbeulen veranlasste Geschwüre 
vergrössern sich, nehmen eine livide Farbe an, 
und bedecken sieb mit fungösen Vegetationen, 
wenn man sie mit schleimigen, erschlaffenden, 
örtlichen Mitteln behandelt. Man muss sie 
mit stimulirenden Flüssigkeiten waschen , mit 
dem Styraxungucnt , einem erregenden Dige- 
stivem, mit der oben angegebenen Salbe ver- 
binden ; ihr fungöses Fleisch mit dem Höllen- 
steine betupfen, und die Wirkung dieser Mittel 
durch einen Compressivverband unterstützen. 

54 
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Wenn die*e Mittet zu ihrer Heilung unzuläng- 
lich sind , so kann man mit Nutzen zur Elek- 
tricität oder zur objectivcn Cautcrisatioo, die 
man auf die Weise verrichtet , das« man ihrer 
Oberfläche bei jedem Verbände glühende Koh- 
len oder ein Glübeisen nähert , «eine Zuflucht 
nehmen. Es bedarf wohl kaum der Erwäh- 
nung, das« man, um die Heilang der constitu- 
tionellen Frostbeulen zn erhalten, so vi« als 
möglich mit den passenden örtlichen Mitteln 
ein stärkendes Regim , den Einflns« einer ge- 
sunden Wohnung, warmer und trockener Klei- 
dung, der körperlichen Bewegung in freier 
Luft, nnd endlich die bittern eisenhaltigen 
Mittet verbinden muss. (Mabjolih.) 

PERON AEOTIBIALIS , was sowohl zum 
Schienbeine, als zum Wadenbeine gehört ; fr. 
Ftroneo-libUU. 

Peronaeotibiales (Artieolationes), die 
Wiidenbeinscbienbeingelenke; es sind ihrer 
drei: nämlich die der beiden Enden des Wa- 
denbeins und das in seiner mittleren Partie. 

Das obere Wadenbeinschienheingelcnk ist 
eine Artnrodie. Es entsteht durch die An- 
näherung der beiden, mit Knorpel überzoge- 
nen , von einer Synovialkapsel ausgekleideten 
und umgebenen, und durch zwei Bänder, ein 
vorderes und ein hinteres, in Berührung er- 
haltenen Gelenkflächen. Das vordere Band 
besteht aus mehr oder weniger einander ge- 
näherten, quer von dem Tibialende der Fibula 
zur äussern Tnberosität der Tibia verlaufen- 
den Fasern. Dieses Band wird durch einige 
Fasern , die von der Sehne des Biceps femo- 
ralis abgehen und sich an der Tibia ansetzen, 
verstärkt. Das hintere Band ist weniger deut- 
lich als das vordere ; seine in mehrere geson- 
derte Bündel vereinigten Fasern setzen sich an 
dem Schien- und Wadenbeine fest 

Das untere Wadenbeinscbienbeingolenk ent- 
steht durch das Zusammentreten der beiden 
Gelenkflächcn, wovon die eine, dem Waden- 
bein angehörige, convex und dreieckig, die 
andere, dem Schienhein angehörige, eben- 
falls dreieckig, aber concav ist Diese beiden 
Oberflächen werden nur unten von Knorpel 
bedeckt, der übrige Tbeil ihrer Ausdehnung 
dient ligamentösen Faxern zum Ansätze. Das 
Gelenk wird ebenfalls durch ein vorderes und 
ein hinteres Band befestigt Das entere setzt 
sich vor dem Fuss wurzelende des Wadenbeins 
und an der benachbarten Partie des Schien- 
beins an. Seine Fasern sind uro so länger, 
je weiter unten sie sieh befinden , and lassen 
von Zellgewebe und Gefässen angefüllte Räume 
zwischen sich. Das hintere Band gleicht dem 
vordem; seine von den seitlichen Musculi 
peronaei bedeckten und durch zellige Zwischen- 
räume getrennten Fasern inseriren sich an 
dem Fufiftwwzelende des Wadenheins und an 
der benachbarten Partie des Schienbeins; sie 
verschmelzen nach unten mit andern, ebenfalls 
vom Wadenbeine kommenden, Fasern. 



Was die Verbindung des Körpers dieses 
Knochen» mit der Tibia betrifft, so kann sie 
kein Gelenk genannt werden; diese Vereini- 
gung findet vermittels einer ligamentösen 
Membran, welche den Zwischenraum dieser 
beiden Knochen einnimmt, statt, und inserirt 
sich einer Seits an der äussern und hervor- 
springenden IJnie der Tibia, und anderer 
Seit* an der, welche der Länge nach die 
innere Fläche des Wadenbeins trennt , so wie 
an der untern Partie der Innern Linie dieses 
Knochens. Diese fasrichte Membran, die man 
Ligamentum interosseum nennt, bie- 
tet nach oben in der Nähe des Wadenbeins 
eine Oeffnung dar , dorch welche die vordem 
ScbienbeingefaKse geben, die sodann, so wie 
die M. tibialis anticos , Extensor longus com- 
munis digitorum pedis, Extensor proprio* nal- 
lucisund Peronacus anticus, auf der vordem 
Fläche dieser Membran liegen. Ihre hintere 
Fläche wird von dem M. tibialis posticus und 
Flexor longus ballucis bedeckt Diese liga- 
mentöic Membran enthält außerdem einige 
Oeffhungen, die Gefä**en zum Durchgänge 
dienen, und unten eine letzte, die ziemlich 
weit ist, and durch die ein Ast der A. pero- 
naea geht. 

PERON AEUS, was sich auf das Wadenbein 

bezieht; fr. Pe'ronier. 

Pcronaea ( Arteria), die Wadenbeinpuis- 
ader, fr. A. permü&re, entspringt von der A. 
Poplitea, nimmt ihre Richtung etwas sebief 
nach aussen, verläuft auf dem Innern Rande 
des Wadenbeins, dem sie verticnl bin zum 
untern Drittel des Unterschenkels folgt, indem 
sie anfangs auf dem M. tibialis postkus, spä- 
ter in seiner Dicke liegt, und hinten von dem 
Flexor hallucis und dem Solenn und den Ge- 
melli bedeckt wird; dieses Gefäss giebtin sei- 
nem Verlaufe ziemlich zahlreiche Zweige an 
die Muskeln des Unterschenkels ab, und theilt 
sich dem untern Drittel der Gliedmasse gegen- 
über in zwei Aeste, einen hintern nnd einen 
vordem. Der erstcre steigt fortwährend in der 
Richtung de» gemeinschaftlichen Stammes auf 
der hintern Fläche des Wadenbeins bin zur 
äussern Seite des Fersenbeins hinab, indem 
' er einige Munkel/w eige abgiebt ; hierauf endigt 
er sich In. mehrere, unter der Haut gelegene, 
Zweige, von denen unter andern einer quer 
unter dem äussern Knöchel weggeht und mit 
dem nassem Zweige der Tibialis antica nna- 
etomosirt Der vordere Ast fehlt manchmal, 
andere Male dagegen ist er sehr umfänglich ; 
er geht durch das Ligamentum interoaseum 
hindurch, unter dem Musculus peronaeus mi- 
nor s. anterior weg, an dem er einige Zweigel- 
chen abgiebt, steigt vor dem Wadenbeinschien- 
beingelenke binab und aaastoinosirt indem er 
sich nach vom und innen krümmt, mit der 
Arteria tibialis antica unter Bildung eines 
Bogens, aus welchem Zweige entspringen, die 
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sieb lo den Fassgelenke und in dem Musculus 
pediaeus verbreiten. 

Peronaei (Musculi), die Wadenbcinmus- 
ketn; fr. M peronier*. Es sind ihrer drei, 
die man in einen grossen , mittleren and klei- 
nen unterscheidet. 

Der grosse oder seitliche lange 
Wadenbeinmaskel, Peronaeus lon- 
g u s ; fr. Af. grand peronier oh long peronier 
lateral. Er erstreckt sich znerst von der äus- 
sern obern Partie des Wadenbeins zur bintern 
Partie des äussern Knöchels; jenseits dieser 
Hervorragung nimmt er seine Richtung gegen 
das Würfelbein, gebt unter diesem Knochen 
hinweg und zur äussern und untern Seite des 
bintern Endes des ersten Mittclfussknochens, 
an welchem er sich inserirt, indem er über die 
meisten Muskeln der Fusssoble hinweggeht. 
Dieser Muskel ist oben beinahe prismatisch 
und dreieckig , unten dünn , schmal und ab- 
geplattet ; schief von oben nach unten and von 
vorn nach hinten bis zum änssern Rande des 
Fasses, and von hinten nach vorn und von 
aussen nach innen in dem übrigen Tbeile sei- 
ner Ausdehnung. An dem Unterschenkel liegt 
dieser Muskel, von der Aponeurose bedeckt, 
auf dem Wadenbeine, und weiter unten auf 
dem M. peronaeus brevis, mit dessen Scbnc 
er am Fussgelenke verbunden ist Dieser Mus- 
kel ist in seinem obern Ende aponearotisch, 
in seinen beiden obern Dritteln fleischiebt und 
in seinem untern Drittel sehnicht Die Partie 
seiner Scbne, welche dem Würfelbeine ent- 
spricht, enthält in ihrer Dicke einen knorp- 
lichten und manchmal knöchernen Kern , als 
Resultat der wiederholten Reibungen an die- 
sem Tbeile der Wandungen des faserknorp- 
Hchten Kanales, der sie unterstützt Dieser 
Muskel streckt den Fuss gegen den Unter- 
schenkel , indem er seine Spitze nach aussen 
kehrt und seinen äussern Rand emporhebt Er 
wirkt auch auf den Unterschenkel, den er 
gegen den Fuss streckt 

Der mittlere oder kurze, seitliche 
Wadenbeinmuskel, Peronaeus bre- 
vis; fr. Af. moyen peronier ou covrt, peronier 
lateral ; erstreckt sich von dem mittleren Drit- 
tel der äussern Fläche des Wadenbeins bis zur 
obern Seite des bintern Endes des fünften 
Mitteifussknocbens. Dieser Muskel ist lang- 
licht, abgeplattet, in seiner mittleren Partie 
breiter and dicker als an seinen Enden. Er 
setzt sich oben an der äussern Fläche des 
Wadenbeins von seinem obern Drittel bis zu 
seinem untern Viertel an ; unten an der obern 
Partie des hintern Endes des fünften Mittel- 
fussknochens vermittels einer Sehne , die sich 
unter dem äussern Knöchel wie die des gros- 
sen Wadenbeinmuskels herumschlagt Dieser 
Muskel ist in seinem nntern Drittel sebnicht 
und in seinen beiden obern Dritteln fleischiebt. 
An dem Unterschenkel entspricht er dem lan- 
gen Wadenbcinmuskel , der Aponeurose des 



'Unterschenkels und dem Wadenbeine; er be- 
giebt sich sodann unter das Fersenbein ja eine 
faserknorplichte Scheide, die der des vorigen 
analog ist Dieser Muskel streckt den Fuss 
gegen den Unterschenkel , indem er seinen 
äussern Rand etwas emporhebt ; er kann auch 
auf den Unterschenkel wirken und ihn gegen 
den Fuss strecken. 

Der kleine oder vordere oder dritte 
Wadenbeinmuskel, Peronaeus ter- 
t i u s ; fr. Af. petit peronier ou peronier ante- 
rieur; erstreckt sich von dein untern Drittel 
des vordem Randes und der innern Flüche 
des Wadenbeins bis zum bintern Ende des 
fünften Mittelfussknochens. Er ist länglicht, 
abgeplattet, hat bis zum Ligamentum annu- 
lare tarsi eine verticale Richtung, und verläuft 
in dem übrigen Tbeile seiner Ausdehnung 
schief von hinten nach vorn und von innen 
nach aussen, aussen von der Aponeurosis des 
Unterschenkels bedeckt, in der Mähe des 
kurzen Wadenbeinmuskcls und nach innen mit 
dem Extensor communis digitorum pedis ver- 
schmolzen ; am Fasse wieder von den auf dem 
Pediaeus und auf dem letzten Mitteifussknocbcn 
gelegenen Bändern bedeckt. Er ist unten seb- 
nicht und oben fleischiebt Dieser Muskel 
beugt den Fuss gegen den Unterschenkel , in - 
dem er seinen äussern Rand emporbebt. Er 
kann auch den Unterschenkel gegen den Fuss 
beugen. (Marjolir ) 

PERONE, neoonj, das Wadenbein, Fi- 
bula; siehe dieses Wort 

PKROXYD, Hyperoxydura : fr. Peroxyde; 
engl. Peroxid. Man bezeichnet damit das- 
jenige Oxjd eines und desselben Körpers, 
welches die größtmögliche Menge Sauerstoff 
enthält, z. B. Manganperoxyd, oder 
Manganoxyd im maximum. 

PERSICA VULGARIS , gemeiner Pfirsich ; 
fr. Picker ; engl, the Peach. Dieser, in Per- 
sien einheimische, in allen lindern Europas 
naturalisirte und reichlich angebaute, Baum ge- 
hört in die Gruppe der Amygdalincen aus der 
Familie der Rosaceen , und in die Icosandria 
Monogynia. Wenn er sich selbst überlassen 
bleibt, so hat er den nämlichen Habitus wie 
der Mandelbaum; wie dieser entwickelt er 
seine Blüthen gleich von den ersten Tagen des 
Frühlings an , bevor seine Blätter zu erschei- 
nen anfangen. Seine Früchte, die fleisebichte 
Steinfrüchte sind, die einen Kern haben, des- 
sen Oberfläche tief gefurcht ist, sind zu be- 
kannt , als dass wir es für nöthig hielten , sie 
, hier zn beschreiben. Bekanntlich giebt es drei 
Varietäten oder Hauptracen : nämlich 1 ) die 
eigentlichen Pfirsiche, fr. Piche* f welche 
filzig sind, und deren Kern sich leicht von dem 
Fleische trennt ; 2) die A n a n a s p f i r s i c h e, 
Härtlinge, fr. Pavies, deren Häutchen 
ebenfalls behaart ist und deren Kern adhä- 
rirt; 3) die Nusspfirsicbe . Nectari- 
nen, glatte Pfirsiche, fr. Brugnons, 
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die eine glatte and nicht filzige Oberhaut 
hüben. 

Eine ganz reife Pfirsiche ist unstreitig eine 
der besten Früchte, die in unsern Kiiniaten 
reifen. Sie ist voll eines reithlichen, zuck- 
richten, schwach säuerlichen und wohlriechen- 
den Saftes. Sie ist aber, wie alle andern 
scblcimzuckrigen Früchte, erschlaffend, vor- 
zuglich wenn man deren mehrere isst, und 
wird nicht von allen Magen leicht verdaut 
Man pflegt sie ziemlich oft mit Zucker zu be- 
streuen oder mit Rothwein zu benetzen, um 
ihre Verdauung zu erleichtern. 

Die Mandeln des Pfirsichbaums sind wie 
die der mcUtcn andern Bäume der nämlichen 
Gruppe bitter, und enthalten eine gewisse 
Quantität Blausäure. Man könnte sie unter 
den nämlichen Umständen wie die bittern 
Mandeln anwenden. Ihre Blätter besitzen die 
nämlichen Eigenschaften, und man bedient sich 
ihrer zuweilen zum Aroinatisiren der Milch- 
speisen. 

Die BIGthen des Pfirsichbaums sind die 
Theile des Baums, die am häufigsten in der 
Mcdicin angewendet werden. Sic sind schwach 
abführend, und es scheint diese Wirkung ihren 
Sitz besonders im Kelche zu haben, der, wie 
alle andern krautartigen Partieen des Pfirsich- 
baums, jenen bittern Geschmack bat, der von 
der Gegenwart der Blausäure abhängt. Man 
giebt sie entweder im \ufgusse eine bis zwei 
Prisen auf vier Unzen Wasser, oder, und zwar 
öfter, in Forin des Syrups. Der Pfirsich- 
blüthensyrup (Syrupus florum per- 
s i e ii r u m ) findet vorzüglich bei den Kindern 
viel Anwendung. Es ist ein nicht sehr ener- 
gisches Präparat , was aber doch einer gewis- 
sen Wirkung nicht entbehrt. 

Aus dem Pfirsichbaume Iii esst , wie aus den 
andern Bäumen mit Steinfrüchten, ein schwach 
gefärbtes Gummi aus, was die allen Substan- 
zen dieser Art gemeinschaftlich zukommenden 
Eigenschaften besitzt, und nötigenfalls das 
Gummi arabicum ersetzen könnte. 

Wenn die Pfirsiche ganz reif sind, gehen 
sie leicht in die geistige Gährung über, und 
in manchen Ländern, wo sie sehr reichlich 
sind, gewinnt man eine Art ziemlich ange- 
nehmen Weines aus ihnen. (A. Richard.) 

• PERSPIRATIO; fr. und engl. Perspiration. 
Dieses von Chaussier in die medicinisebe 
Sprache eingeführte Wort ist synonym mit 
Aushauchung, und bezeichnet folglich 
eine von den Arten Absonderungen, welche 
im thierischen Organismus statt finden. (Siehe 
Absonderung.) 

PEUSPIRATORISCH ; fr. Perspiratoire ; 
was sich auf die Perspiration bezieht, z. B. 
perspiratorische Absonderung, per- 
spiratorische Säfte. 

PERTURBATIO; fr.u. engl. Perturbationi 
man versteht darunter in der Therapeutik die 
mehr oder weniger active Heilmethode, ver- 



möge welcher man den Krankheiten einen 

Verlauf anweist, der von dem ihnen natfir- 
türlichen verschieden ist , oder vermöge wel- 
cher man sie in Folge der energischen Wir- 
kung, die man auf das kranke Organ selbst 
oder auf andere Organe ausübt, beseitigt. 
Die Mittel, die man zu diesem Zwecke an- 
wendet, werden perturbatorische, und 
die Bcbandlungsweise Medicina pertur- 
b a t r i x genannt. (Siehe Behandlang, 
Therapeutik.) 

PERTUSSIS; siehe Keuchhusten. 

PERUBALSAM; siehe Balsam um pe- 
ruvianum im Artikel Balsame, natür- 

'pERUVlANUS (Cortex), die Perurinde; 
synonym mit Chinarinde; siehe dieses 
Wort. 

PES ELEPHANTIACUS; siehe Ele- 
phantiasis. — Pes equinus; siehe 
Orthopacdia. — Pes Hippocampi 
major et minor; siehe Gehirn. 

PESSARIUM, Pes su s, Supposi torium 
uterinum, Mutterkranz, Mutterzapfen, Mut- 
tcrhalter, Mutterring ; fr. Pessaire ; engl. Pes- 
sary. Man belegt mit diesem Namen Instru- 
mente, die man in die Scheide einlegt, um die 
Gebärmutter in Fällen von Dislocationen der- 
selben in ihrer natürlichen Lage zu erhalten. 
Die Substanzen, aus denen man die Pessarien 
verfertigt, variiren, und man hat nach einander 
das Gold, das Silber, das Blei, das Elfenbein, 
den Kork, das Horn, das Fischbein, das Holz 
nnd das Gummi elasticum benutzt. Auf den 
Gebrauch der metallischen Mutterkränze hat 
man w egen ihres hoben Preises, ihrer Schwere, 
vorzüglich aber, weil sie in manchen Fällen 
durch den Schleim der Scheide und der Ge- 
bärmutter angegriffen and durchbohrt worden 
sind, und zu mehr oder weniger schlimmen 
Zufällen Veranlassung gegeben haben, Verzicht 
geleistet. Man hat ebenfalls auf die Pessarien 
von Holz, so wie auf die aus Kork verfertig- 
ten und mit einer Lage Wachs überzogenen 
verzichtet, weil diese porösen Körper die 
schleimigen Materien der Scheide einsangen, 
sie zurückhalten , zu übel riechenden Ausflüs- 
sen Veranlassung geben und sehr leicht faulen. 
Man verfertigt ziemlich oft die Pessarien aus 
Elfenbein, obschon man nach einer von Cam- 
per der nlten chirurgischen Academie mitge- 
thcilten Beobachtung behauptet hat , dass sie 
sich erweichen und in der Scheide verdrehen 
können. Gegenwärtig verfertigt man beinahe 
alle Pessarien aus Wolle oder aus einem dich- 
ten Filze, den man mit einer ziemlich dicken 
Lage austrocknenden Leinöls oder einer Auf- 
lösung von Gummi elasticum überzieht. 

Die Dimensionen der Pessarien müssen nnt 
denen der Theile, in die man sie einbringt, 
im Verhältnisse stehen. Die Form der Pessa- 
rien variirt; so bat man b retze I förmige« 
zapfenförmige, becherförmige 
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runde oder kugelförmige, 8fönnige, 
scheidenförmige u. b. w. 

Die bretzel - oder kringelfönnigen , fr. Pes- 
saires en gimhlette, «teilen eine Art dicken, 
schwach deprimirten Ring vor, dessen cen- 
trale Oeffinung in Beziehung auf die Ausdeh- 
nung variirt. Die einen sind rund und die 
andern länglicht. 

Die zapfen - oder spuntformigen Pessarien, 
fr. Pessaires en bondon, haben die Form 
eines länglichten Kegels mit abgestutzter Spitze, 
dessen becherförmige Basis bestimmt ist, den 
Hals der Gebärmutter aufzunehmen und eine 
centrale Höhle für den Abgang der Regeln 
darbietet. 

Die becherförmigen Pessarien, fr. Pessaires 
en bUboquet ou f. ä pivot ou ä «ige, be- 
stehen aus einem Ringe oder Näpfchen , was 
von drei Branchen getragen wird, die sich in 
einiger Entfernung von ihrem Ursprünge in 
einen gemeinschaftlichen Stiel vereinigen. Die- 
ser Stiel hat an seinem freien Ende kleine 
Löcher , durch die man die zur Befestigung 
dieses Instrumentes dienenden Bänder zieht. 
Wenn das Pessarium sich in einNäpfchen endigt, 
so muss dieses nach Desormeaux mit so klei- 
nen Löchern verschen seyn, dnss der Hals der 
Gebärmutter nicht in dieselben eindringen 
kann, und der Stiel muss bohl seyn, damit 
die Mcnatrucn durchgehen können. Recamier 
lässt becherförmige Pessarien verfertigen , in 
deren Innerem sich eine Drahtfeder befindet: 
die Elasticität des Stieles hat den Vorthcif, 
dnss sie die Bewegungen, welche dem aus der 
Scheide hervortretenden Ende des Instrumen- 
tes mitgctbeilt werden könnten, zerfällt, und 
den Druck , den die Gebärmutter bei der Ver- 
engerung der Bauchhöhle während der An- 
strengungen auf das Pessarium ausübt, mildert. 

Die runden oder kugelförmigen Pessarien, 
fr. P. ronds ou ä bovle, die man häufig in 
England anwendet, stellen schwach depriinirte 
nnd mit einer centralen Oeffnung in der Rich- 
tung der Vertiefung versehene Kugeln dar. 

Man hat sich auch manchmal zur Unter- 
stützung der Gebärmutter der zu Pessarien 
verschnittenen Schwämme bedient, die man, 
nachdem man sie ihrer Länge nach zur Er- 
leichterung ihrer Einbringung compriinirt hatte, 
in die Scheide einführte. 

Am gewöhnlichsten bedient man sich der 
Pessarien , um die Gebärmutter bei Vorfällen, 
bei Vor- und Rückwärtsbeugung derselben zu 
unterstützen. Man hat sich ihrer ebenfalls mit 
Erfolg bedient, um die verschiedenen Arten 
von Brüchen, die in der Höhle der Scheide 
einen Vorsprung bilden können , in der Repo- 
sition zu«erhalten. Wenn man die verschie- 
denen Arten von Pessarien , deren man sich 
bedient, vergleichsweise untersucht, so findet 
man, dass sie Vor - und Nachtheile darbieten, 
weshalb man je nach den Fällen dieser oder 
jener Art den Vorzug geben muss. 
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Erstens nehmen die ganz in der Scheide be- 
findlichen Pessarien ihren Stützpunkt nicht, 
wie man behauptet bat, auf dem Sitzbein- 
höcker, zu welchem Zwecke sie wenigstens 
vier Zoll im Durchmesser haben müssten, son- 
dern auf dem Damme und oberhalb der gros- 
sen Scbamlefzen. 

Die kringeiförmigen Pessarien beseitigen, 
da sie nicht über einen Zoll dick sind, das 
Hinabsteigen der Gebärmutter nur unvollkom- 
men ; und wenn sie Erleichterung hervorbrin- 
gen, so geschieht es vorzüglich dadurch, dass 
sie die Wandungen der Scheide aus einander 
drängen und verhindern , dass dieser Kanal 
gefaltet ist und durch das Gewicht der Gebär 
muttcr schmerzhaft coinprimirt wird. Die 

Iunden comprimiren, wenn sie einen gewissen 
Durchmesser haben , den Mastdarm und die 
Blase , und geben zur Leibesvcrstopfung und 
zur Dysurie Veranlassung. Man würde diese 
beiden Uebelständc mit längiiebtrunden brez- 
zelförmigen Pessarien vermeiden. Allein es 
geschiebt beinahe constant, dass sie sich, 
nachdem man sie eingelegt hat, in der Scheide 
so umkehren , dass ihr grosser Durchmesser 
mit dem dieses Kanäle» parallel wird, dass 
eins ihrer Enden sich nach oben richtet und 
den Gebärmuttcrhals verwundet, während das 
andere sich nach unten gegen die Mündung 
der Scheide kehrt, aus der es unter dem Ein- 
flüsse der Anstrengungen, welche die Kranken 
beim Stuhlgänge oder beim Harnlassen machen, 
hervortritt. Die bretzelförniigen Pessarien 
halten die Gebärmutter in ihrer natürlichen 
Lage gut zurück, ohne den Mastdarm oder 
die Blase zu comprimiren; allein sie Laben 
beinahe immer den Nachtheil, dass sie zu 
ihrer Unterstützung einen Gürtel bedürfen, 
der die Kranken belästigt, erhitzt und sie 
während des Gehens und Sitzens mehr oder 
weniger behindert. Diese Nachtheile finden 
ebenfalls, wiewohl in einem geringeren Grade, 
statt, wenn man die Pessarien mit elastischem 
Stiele von Recamier und die von Saviard vor- 
geschlagenen , mit Federn versehenen anwen- 
det Es scheint jedoch, dass in manchen 
Fällen, wie Desormeaux es beobachtet bat, 
diese Pessarien ohne alle Unterstützung in 
ihrer Lage bleiben können , weshalb sogar 
dieser Praktiker dem Stiele seiner Pessarien ' 
nur eine solche IJingc giebt, dass das freie 
Ende der Mündung der Scheide entspricht. 
Es ist wahrscheinlich, dass in diesen Fällen 
das obere Ende der Scheide sich unterhalb 
des Näpfchens des Pcssariums verengert und 
es an Ort und Stelle festhält. Desormeaux 
hat mehrere Male mit Vortheil sein bretzel- 
förmiges Pessarium in Fällen von Vor- und 
Rückwärtsbeugung der Gebärmutter ange- 
wendet. 

Die zapfenförmigen Pessarien erhalten die 
Gebärmutter gut in ihrer Lage; allein sie 
haben den Nachtbeii , dass sie den Mastdarm 
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und die Blase cotnprimiren, wenn ihr untere* 
Knde so umfänglich ist, da»« es einen Stütz- 
punkt auf dem Damme nimmt, oder data sie 
den (»«brauch eines Gürtels nothwendig ma- 
chen , wenn dieses Knde kleiner und mit Rin- 
gen verseben ist Sie haben ferner den schlim- 
men Nachtheil, dass der Hals der Gebärmutter 
in ihre Hohle, die gewöhnlich sehr breit ist, 
eindringen i sich darin gewissermassen incru- 
atiren und dadurch schlimme Zufälle benor- 
briogen kann. 

Die runden oder kugelförmigen Pessarien 
der Engländer erhalten die Gebärmutter in 
einer böhern Lage als die bretzelförraigeo ; 
allein sie haben wie diese letztern den Nach- 
theil. dass sie die Blase und den Mastdarm 
coiupriniiren. Sie können auch ihre Lage im 
Innern der Scheide verandern ; da der Tbeil 
ihrer Oberfläche , welcher dem Halse der Ge- 
bärmutter entsprechen soll , keine Aushöhlung 
darbietet , so sieht man leicht ein , dass der 
Gebärmuttermund bald vor, bald hinter die 
Convcxitäl dieser Instrumente zu liegen kommt 

Die Schwämme , die man als Pessarien an- 
wendete , hatten den Nachtheil , dass sie sich 
in dem Innern der Scheide erweichten und die 
Mucositäten einzogen, weiche aus den Wan- 
dungen dieses Kanäle« ausschwitzen. Daher 
die Nachtheile ihres Gebrauches, die darin 
bestehen, dass sie die Gebärmutter nur un- 
vollkommen unterstützen, den Abgang der 
Kegeln verhindern und durch die faulichte 
Zersetzung der Säfte, von denen sie immer 
durchdrungen bleiben, Reizung hervorbringen. 

Vor einigen Jahren, als ich über die Nach- 
tbeile , die durch den Gebrauch der eben er- 
wähnton Pessarien entstehen, nachdachte, hielt 
ich es für möglich , diese Instrumente einiger- 
massen zu vervollkommnen. Ich glaubte den 
Pessarien die Form der Scheide selbst geben 
zu müssen , wenn dieser Kanal sich in seinem 
natürlichen Zustande befindet, und nicht durch 
einen N orfall der fiebärmutter aufgehoben ist. 
Ich fing damit an , dass ich in die Scheiden 
mehrerer weiblichen Leichen, nachdem ich 
mich vorher überzeugt hatte, dass die Gebär- 
mutter sich in ihrer natürlichen Lage befand, 
Gips tiiessen Hess. Ich erhielt mehrere Mo- 
delle von verschiedenen Dimensionen , nach 
welchen ich meine Pessarien, die ich ely- 
throidischc genannt habe, verfertigen 
Hess. Ich habe mehrere von Lasserre, Fa- 
brikanten der elastischen Instrumente für die 
Spitäler , verfertigen lassen , der nach und 
nach an ihnen die von mir angegebenen Ver- 
besserungen angebracht hat. Diese aus Gummi 
elasticum bereiteten Pessarien sind cylindroi- 
disch und von vorn nach hinten abgeplattet; 
sie sind in ihrer Länge gekrümmt, so dass 
ihre hintere Fläche convex ist, um sich der 
entsprechenden Concavität des Mastdarms an - 
znpassen, und ihre vordere Fläche concav, um 
die Convexität der Blase aufzunehmen. Ihr 



oberes Knde endigt sich in ein ovales Näpf- 
chen , dessen grosser Durchmesser quer ist. 
Dieses Napfeben ist in seinem Mittelpunkte 
mit einer engen Oeffnung verseben , die nur 
die obere Mündung eines engen Kanäle» ist, 
der in der ganzen Länge des Instrumente« ver- 
läuft, sich an seinem untern Knde öffnet, und 
zum Abflüsse der Regeln dient Das untere - 
Knde des Instrumentes endigt sich rechts und 
links in einen runden Winkel. Die Länge die- 
ser Pessarien variirt je nach der Tiefe der 
Scheiden zwischen zwei und vier Zollen. Ich 
habe diese Pessarien in einer grossen Menge 
von Fällen mit beinahe «mutanten Erfolgen, 
selbst bei den Frauen , welche den Gebrauch 
der andern Arten nicht hatten ertragen kön- 
nen, angewendet Diese Pessarien halten, 
da sie ihren Stützpunkt rechts und links auf 
den seitlichen Partieen der Scheide oberhalb 
der grossen Scbamlefzen nehmen, constant die 
Gebärmutter in dem Höhcgradc, welchen man 
für zweckmässig erachtet, zurück. Sie com- 
primiren weder die Blase, noch den Mastdarm, 
und können sich , wenn sie einmal am Platze 
liegen und die gehörigen Dimensionen haben, 
nicht verschieben. 

Was für eine Art von Pessarien man auch 
in Gebrauch ziehen mag, so bat man bei ihrer 
Einbringung gewisse Regeln zu befolgen. Man 
muss zuerst den Mastdarm durch ein Klystir 
entleeren, und die Frau muss ihren Harn lassen. 
Man lässt die Frau auf den Rücken legen mit 
niedrigem Kopfe, erhöhtem Becken, mit leicht- 
gebogenen und aus einander gespreizten Ober- 
schenkeln. Der zur rechten Seite des Bettes 
stehende Wundarzt bringt zuerst mit dem 
Zeige - und Mittelfinger der rechten Hand die 
Gebärmutter in ihre natürliche Lage zurück. 
Man überzieht das Pcssarium mit irgend einein 
fetten Körper, z. B. mit Oel, Cerat, oder 
Ei weiss ; drängt die grossen Scbamlefzen mit 
dein Zeige - und Mittelfinger der linken Hand 
aus einander, während die mit dem Instrumente 
versehene rechte Hand es an die Mündung der 
Scheide bringt Ist es ein rundes, brctzcl- 
förmiges Pessariuro, so bringt man es sogleich 
an Ort und Stelle, so da«s das eine Ende seines 
Kreises dem Kanäle der Harnröhre, das andere 
der hintern Commissur der grossen Schamlefzen 
entspricht Man bringt es, indem man es all- 
mäblig fortdrückt und sein oberes Ende etwa» 
nach links neigt , damit es den Kanal der 
Harnröhre nicht schmerzhaft comprimirt, in 
die Scheide ein. Hat das Instrument einmal 
die Mündung der Scheide passirt, so bringt 
man den Finger in seine centrale Oeffnung 
ein und giebt ihm eine horizontale Lage. 
Wenn man sich eines (änglichtrunden, bretzel- 
fönnigen Pessariums bedient, so bringt man 
es vermittels einer seiner Enden ein, und 
lagert es dann so, dass sich dieses Ende auf 
der linken und das andere auf der rechten 
Seite befindet; was oft sehr schwierig ist Die 
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zapfenfürmigen Pessarien werden io einge- 
bracht, das» die Bau» nach oben and die 
Spitze nach unten zu stehen kommt. Man 
erleichtert manchmal ihre Einbringung da- 
durch , dass man ihre Baus mit den Kingern 
coraprimirt , so da*» man ihnen momentan 
eine länglicfatrunde Form giebt, die eich der 
der Scheide anpasst. Die becherförmigen 
Pessarien müssen mit vieler Vorsiebt, das 
Näpfchen nach oben gerichtet, eingebracht 
werden ; worauf man ihren Stiel an der Binde, 
deren sich die Frauen bedienen müssen, be- 
festigt, oder sie auch in der Scheide sich 
selbst überlässt, wenn ihre Branche sehr kurz 
h*t, wie sie Desormeaux in Anwendung bringt. 

Um die scheidenförmigen Pessarien einzu- 
bringen, bringt man das Napfchen in eine 
solche Richtung zur Scheide, dass ihre hin- 
tere oder convexe Fläche dem linken Ober- 
schenkel der Kranken , und ihre vordere oder 
«oneave Flache dem rechten entspricht; man 
schiebt nach und nach das Instrument in die 
Seheide, und wenn sein unteres Ende die 
Mündung dieses Kanäle« überschritten bat, so 
bringt man den Zeigefinger der rechten Hand 
in den Kanal des Pessariums und lässt ihn 
mit dem Zeigefinger der linken Hand eine 
Vierteldrehung um sich selbst machen, wo- 
durch seine coneave Fläche nach vorn- und 
seine convexe Fläche nach hinten zu stehen 



- Wenn ein Pessarinin eingebracht worden 
ist, so lässt man die Kranke aufstehen, einige 
Schritte machen, husten, am sich zu über- 
zeugen, ob sie seinen Gebranch ertragen 
kann. Manche Frauen ertragen schwer die 
Gegenwart der Pessnrica; man muss in die- 
sen Fällen sorgfältig untersuchen, was die 
Ursachen der Belästigungen , die sie veran- 
lassen , seyn können , und ihnen abhelfen. In 
' manchen Fällen muss man anfangs kleine Pes- 
sarien anwenden und hierauf nur stufenweise 
ihre Dimensionen vermehren. Wenn man ein 
Pessariuni wegen eines Scheidenbruches ein- 
legt, so muss man zuerst den Bruch voll- 
ständig reponiren, bevor man. das Instrument 
einbringt; will man einer Vor- oder Rück- 
wärtsbiegung der Gebärmutter abhelfen, so 
muss man zuerst mit den in die Scheide ein- 
gebrachten Fingern dieses Organ in seine 
natürliche Lage zurück* ersetzen, und den Hals 
der Gebärmutter in das Näpfchen des becher- 
förmigen Pessariums von Desormeaux, oder in 
das eines scheidenförmigen Pessariums lagern. 

Wenn nach der Application eines Pessariums 
üble Zufalle eintreten, wie z. B. Dysurie, Lei- 
be «Verstopfung oder Bauchschmerzen, die sich 
auf die Lendengegenden, auf die Gesässc, auf 
die Leisten verbreiten , und von Eingeschla- 
fenseyn der untern Gliedmassen begleitet wer- 
den, so muss man diese Zufalle durch die 
Diät, die Ruhe, die erweichenden Klystirc, 
die allgemeinen oder Sitzbäder, die erwei- I 



chenden Einspritzungen in die Scheide und 
durch die innere Verordnung >on verdünnen- 
den Getränken und antispasniodischen Tränk- 
chen bekämpfen. Man muss auch in manchen 
Fällen das Pessarium wieder herausnehmen, 
um seine Application zu verschieben oder zu 
modificiren. 

Die Frauen, die sich eines Pessariums be- 
dienen müssen, haben die grösstc Reinlich- 
keit zu beobachten , um die Nacbtbeile zu 
verhüten, welche durch die Gegenwart dieses 
fremden Körpers in der Scheide entstehen 
könnten. Sie müssen oft Bäder nehmen und 
Einspritzungen machen, die sie durch die 
centrale Höhle des Pessariums und zwischen 
den Wandungen der Scheide und der Ober- 
fläche des Instrumentes einbringen. Man muss 
die Pessarien, je nach den Individuen, in ver- 
schiedenen Zeit-Zwischenräumen erneuern, weil 
diese Instrumente bei manchen Frauen sehr 
leicht verderben, während sie bei andern eine 
lange Zeit getragen werden können, ohne ver- 
dorben zu werden. So giebt es Kranke, bei 
denen man die Pessarien aller 20 bis 25 Tage 
erneuern muss , während andere sie acht oder 
zehn Monate , und selbst noch länger tragen 
können. Um die Pessarien zu verändern, lasst 
man die Frauen eine solche Lage annehmen, 
wie sie sie bei ihrer Application hatten , und 
zieht mit den in die Scheide gebrachten Fin- 
gern nach und nach die Instrumente heraus. 
Manchmal stösst man bei dieser Ausziehung 
auf Schwierigkeiten , so dass man sich der 
Zange bedienen muss. Die Pessarien lassen 
sich immer leicht ausziehen, wenn man, wie 
ich es stets thue, bevor man sie einbringt, 
eine seidene Schnur durch ihre Höhle zieht, 
deren beide Enden man verknüpft und den 
Knoten in die Höhle des Pessariums bringt, 
damit er nicht die Tbeile, auf die er zu lie- 
gen kommen könnte, drückt. Man bringt den 
Finger in die Schlinge , welche diese Schnur 
bildet, und zieht daran das Pessarium mit 
Leichtigkeit hervor. 

Wenn ein Pessarium schlecht construirt ist 
oder zu lange in der Höhle der Scheide ver- 
weilt, so kann es zu mehr oder weniger schlim- 
men consecutiven Zufällen Veranlassung geben, 
von denen folgende die hauptsächlichsten sind. 
Manchmal schiebt sich der Gehärmutterbals 
in die Höhle des Pessariums ein, verlängert 
sich darin, adhärirt stark, und kann so durch 
die Berührung dieses fremden Körpers krank- 
haft afficirt werden. Man bat sogar die Ge- 
bärmutter sich in der Höhle eines solchen In- 
strumentes einklemmen und die schlimmsten 
Symptome veranlassen sehen. Andere Male 
wird das Pessarium verdorben, angefressen 
oder mit einer mehr oder weniger dicken Kalk- 
kruste bedeckt. Diese Krusten, die Desor- 
meaux mehrere Male angetroffen bat und die 
er von Parruel hat' anal) siren lassen, sind 
ausserordentlich übelriechend und zerbrech- 
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lieh ; nie bestehen an» einer grossen Menge 
Schleim und aus phosphorsaurem Kalke. Diese 
so verdorbenen oder incrustirten Pessarien 
gelten eine permanente Ursache der Reizung« 
ab; sie veranlassen die Entzündung, die Affe c- 
tion der Scheide , die sieb dann mit Vegeta- 
tionen bedeckt und der Sitz von unerträglich 
übelriechenden citrigen Ausflüssen wird. Dewr- 
meattx, der Vater, musstc alle Vegetatio- 
nen, welche die Scheide erfüllten , ausschnei- 
den , um ein Pessarium auszuziehen , welches 
ihre Bildung veranlasst hatte und darin incru- 
stirt war. Es sind mir mehrere ähnliche Fälle 
vorgekommen , und erst noch kürzlich habe 
ich ein Korkpcssarium ausgezogen , welches 
sich seit zehn Jahren in der Scheide befand, 
and was derraassen mit Vegetationen bedeckt 
war, dass man seine Gegenwart nicht er- 
kannt hatte und die Frau an einem Krebse 
der Scheide behandelte ; der Kork war gänz- 
lich verfault und mit Kalkincrustationen bedeckt. 
Die Frau wurde in kurzer Zeit durch den Ge- 
brauch der erweichenden Einspritzungen und 
Bäder vollkommen hergestellt Alan hat Pes- 
sarien die Scheide durchbohren und entweder 
in die Blase oder in den Mastdarm dringen, 
und in dem erstem Falle eine Blasenscbeiden- 
fistel, und in dem letztern eine Mastdarm- 
scbeidenfistel veranlassen sehen. In manchen 
Fällen bat sogar das Instrument die vordere 
und hintere Wand der Scheide durchbohrt, so 
dass es sowohl in die Blase, als in den Mast- 
darm eingedrungen wac. De'neux bat einen 
Fall dieser Art beobachtet. Der Dr. Laroche 
hat mir ein becherförmiges, elfenbeinernes Pes- 
sarium gezeigt, welches er aus der Scheide einer 
bejahrten Frau gezogen hatte. Das Näpfchen 
dieses Instrumentes war in den Mastdarm einge- 
drungen , nachdem es die Scheide durchbohrt 
hatte, und zum Kern einer umfänglichen Darm- 
kotheoncretioo geworden, welche aus Kry stallen 
bestand, die sebr innig an ihm adhürirten. Der 
Stiel des Instrumentes war in die Blase ge- 
drungen und wurde von einer aus Harnsäure 
bestehenden Concretion, von der Grösse eines 
Aprikosenkernes, bedeckt. (J. Cloqcet.) 

PEST, Pestis, Pestilentia, Febris pesti- 
lens, koiftoq, engl. Ute Plague. [Nach Ma- 
son Good Anbhracia Pestis; die erste 
Species des Genus IV., in Ord. III. Exan- 
theinatica, Class. III. Hnemat i ca.] 
Dieser Name, welcher wahrscheinlich von 
Pessimum, das Schlechteste, abgeleitet 
worden ist, führt dem Geiste die Idee der 
furchtbarsten Krankheit vor, welche das Men- 
schengeschlecht betreffen kann, und ist in der 
gewöhnlichen Sprache zum metaphorischen 
Ausdrucke dessen, was am verderblichsten 
ist, geworden. In der medicinischen Sprache 
hat die Benennung Pest nicht immer eine ganz 
bestimmte Bedeutung. Man hat sie häufig 
Krankheiten von sebr verschiedener Natur bei- 
gelegt, weiche die Laien und selbst die Aerztc 



in nicht sehr aufgeklärten Zeiten durch ihre 
leichte und schnelle Verbreitung, sie mochten 
nun contagiös oder blos epidemisch seyn, and 
durch die sehr grosse Sterblichkeit, die sie 
begleitete , überraschten. Alle diese Betrach- 
tungen, und Vorzüglich der allgemeine Schrek- 
ken, den der blose Name Pest einflöst, 
sind mehr als hinlänglich, um ihn aus dem 
medicinischen Wörterbuche auszustreichen. 
Doch stimmt man gegenwärtig , wenn man ihn 
gebraucht, ziemlich allgemein übercin, jene 
Krankheit damit zu bezeichnen, welche be- 
sonders in Asien und in Africa wüthet,' sich 
aber auch manchmal in Europa zeigt, wohin 
sie den meisten Beobachtern zu Folge ver- 
schleppt worden ist, und die,, nach der Mehr- 
zahl der Schriftsteller als im höchsten Grade 
contagiös, sich hauptsächlich durch Entwicke- 
lung von Buboncn und von Anthraces, welche 
die mannichfaltigsten Symptome, meistenteils 
aber diejenigen, deren Gesammthcit unter dem 
Namen adynamisches und ataxisebes Fieber 
beschrieben worden ist, begleiten, charakte- 
risirt. Diese Krankheit scheint uns zweck- 
mässiger mit der Benennung orientali- 
scher Typhus belegt zu werden, und wir 
werden bei diesem Worte ihre Geschiebte, so 
wie die des Typbus nosocomialis , und des 
aroericanischen Typhus oder des gelben Fie- 
bers .geben . ( R o c hoüx.) 

PESTBEULE, Pestkarbunkel; siehe 
Carbunculus. 

PETECHIALES, fr. Pe'te'üäaL Man hat 
mit diesem Namen verschiedene Krankheiten, 
in deren Verlaufe sich Petechien entwickeln, 
hauptsächlich aber jene Art des Ty pbus belegt, 
bei dem die Petechien, die man auch l*ete- 
chialausschlag nennt, ein unterscheidende« 
Kennzeichen bilden. 

PETECHIEN, Peteseben, Blutflecke, 
Petecbiae, Peticulae, Pestichiae, 
Puncticula, fr. Petechtes , engl, Peiechia. 
Man belegt im Allgemeinen mit dem Namen 
Petechien zwei sehr deutlich von einander 
verschiedene sy mptomatische Aflcctionen , ob- 
sebon sie das Scbleimnetz der Haut zum ge- 
meinschaftlichen Sitze haben. Die eine ist 
ein wahres Exanthem ; die andere eine 
unter der Oberbaut befindliche Hämorrbagie. 
Ich werde für das Exanthem den Namen Pe- 
techien beibehalten , und die Häinorrhagie 
Purpura oder Purpurflecke nennen. 

Die Petechien können als das gewöhnlichste 
Symptom' des Typhus nosocomialis und der 
analogen Affectionen angesehen werden. Nach 
dem Berichte von Tlivcydides kamen sie häufig 
in Athen bei den Subjecten vor, die an der 
Pest litten, deren Körper, wie er sagt, rötb- 
lich und mit lividen Flecken besäet war; 
am fiu . . . vntqv&Qov itiliÖxov. Sie waren 
eben so gewöhnlich bei den epidemischen 
Krankheiten, die man deshalb mit dem Na- 
men Petechienfieber , Febres puneticu- 
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I a c belegte , welche während des 16ten Jahr- 
hunderts so grosse Verheerungen in Italien 
anrichteten (Fracastor de contagiooc). 
Die nämlichen Erscheinungen wurden beinahe 
zu der nämlichen Zeit in Spanien, wo man 
ein epidemisches Ficbrc puneticular 
herrschen sah , von den gleichzeitigen Aerz- 
ten beobachtet ( Vülalba e p i d. e s p a n.). 
Endlich sind in unsern Tagen in Frankreich, 
und vorzüglich in Italien, durch die Kriegs- 
begebenheiten der T)phus und mit ihm die 
Petechien zum Vorschein gekommen. Daher 
der Name Typhus pctechialis, womit 
ihn die italienischen Acrzte in der Hegel be- 
zeichnet haben. 

Um zu zeigen , wie zweckmässig diese Be- 
nennung ist, will ich btos die Beobachtungen 
von A. Raikem und Bianchi anführen, die 
denen , welche der Dr. Boin bei der Armee des 
Mordens im Jahre 1793 gemacht hatte, ähn- 
lich sind. Von 194 an dem Typhus leidenden 
Subjecten in Volterra im Jahre 1817 haben, 
nach dem Berichte der beiden ersten Aerzte, 
156 entweder einfache oder mit Purpurtlecken 
complicirtc Petechien gehabt; und 38 boten 
blos Purpurtlecke dar. Ist es nicht glaublich, 
dass die grosse Menge der Klecken verhindert 
hat, bei diesen letzten den Pctechienaus- 
schlag zu unterscheiden ? Man wird also nicht 
üuerrascht seyn , wenn ich sage , dass einige 
französische Aerzte , deren Meinung für mich 
von hohem Werthe ist , die Petechien als im- 
mer in grösserer oder geringerer Anzahl bei 
dem Typhus nosocomialis vorkommend an- 



Sie kommen gewöhnlich vom zweiten bis zum 
siebenten Tage der Krankheit zum Vorschein, 
und entwickeln sich nur ein einziges Mal wäh- 
rend ihres ganzen Verlaufes. Doch sieht man 
sie manchmal in zwei auf einander folgenden 
Malen bei den langwierigen Typhussen erschei- 
nen, wie es C. Fred. Loev> in Presburg wäh- 
rend der Epidemie des Jahres 1683 beobachtet 
hat. Sie zeigen sich auch von Zeit zu Zeit bei 
Subjecten, die kein Fieber haben, wie Bdclard 
es im Sanct-Ludwigsspitale im Jahre 1814 be- 
obachtet und selbst, wie er mir sagte, ein 
Beispiel davon dargeboten hat. Sic nehmen 
vorzüglich den Hals, die vordere Partie der 
Brust, den Rücken, weniger häufig die, Glied- 
massen, und vielleicht, nach Pringle'* 1 Bemer- 
kung, niemals das Gesicht ein. 

Hinsichtlich der Form haben die Petechien 
einige Beziehungen mit den Masern. Sie unter- 
scheiden sich von ihnen dadurch, dass sie, 
statt kleine, auf ganz rothen Hautpartieen 
zusammengehäufte, Gruppen zu bilden, gewöhn- 
lich discret, obsebon oft sehr zahlreich sind, 
und der Haut in ihren Zwischenräumen ihre 
gewöhnliche Farbe lassen. Uebrigens ist die 
Aehnlicbkeit mit den Masern so gross, dass 
manche Aerzte das in Rede stehende Exanthem 
Exanthema morbilli forme genannt 

B-cycl. d. medic. Wmnth. IX. 



haben. Was die eigentümlichen Kennzeichen, 
wodurch es sich von dein Friescl unterschei- 
det, betrifft, so sind sie zu leicht zu erfas- 
sen, als dass es nöthig wäre, sich bei ihrer 
Beschreibung länger aufzuhalten. (Siehe Mi- 
liaris.) 

Die Kranken sollen durch kein Gefühl in 
der Haut von der Entwicklung des Petechien - 
ausschlages benachrichtigt werden. Doch 
glaube ich, muss man, wenn sie in diesem 
Falle nichts Besonderes zu fühlen scheinen, 
ihre scheinbare Umempfindlichkeit der Anzahl 
und der Gefährlichkeit der Zufälle, von denen 
sie zu gleicher Zeit bestürmt w erden, zuschrei- 
ben. Dicss ist wenigstens mir begegnet, als 
ich im Jahre 1812 an Typhus litt. Ein ziem- 
lich starker Ausschlag wurde \on mir nur erst 
am Morgen beim Wäschew echseln bemerkt, und 
ich erinnerte mich blos damals, dass mich ein 
Gefühl von Jucken die ganze Nacht belästigt 
hatte. Man bemerkt auch nicht, dass der 
Gang der allgemeinen Affection auf irgend eine 
Weise durch die Eruption der Petechien, die 
niemals Bläseben bilden , sich binnen 24 oder 
48 Stunden durch die Abschuppung, oder viel- 
mehr durch die Efllorescenz der Epidermis 
endigen , ohne jemals Borken oder Verschwö- 
rungen hervorzubringen, einen Einiluss er- 
leidet. 

Mehrere Aerzte haben behauptet, dass die 
Entwicklung dieses Exanthems durch den 
Missbrauch der erhitzenden Dinge bedingt 
werde. Man könnte eben so gut sagen , dass 
der Blatternausscblag von der nämlichen Ur- 
sache abhänge. Ich will mich auch nicht mit 
der Bekämpfung einer noch weniger begrün- 
deten Ansicht, welche das contagiöse Princip 
des Typhus in den Petechicnausscblag verlegt, 
aufhalten ; sondern blos in Beziehung auf diese 
letztere Ansicht erwähnen, dass die tontagiö- 
sen Miasmen von der ganzen Oberfläche des 
Körpers und von der innern Membran der 
Bronchien auf eine beinahe gleichmäßige 
Weise während der ganzen Dauer der typhus- 
artigen Krankheiten ausgehaucht werden , ob- 
sebon vielleicht in grösserer Quantität bei dem 
Erscheinen der Petechien, weil diess gewöhn- 
lich die Epoche der grössten Intensität der an- 
dern Symptome ist. Wenn sich also in dieser 
Periode der Typhus leichter mitthcilt , so ist 
der Petechicnausscblag keinesweges die Ur- 
sache davon, und muss dessenungeachtet, 
abgesehen von seiner diagnostischen Wichtig- 
keit, als ein an und für sich selbst sehr unbe- 
deutender Zufall, der keinen erheblichen Ein- 
iluss auf den Ausgang des Uebels haben kann, 
und also keine besondere Behandlung erfor- 
dert, angesehen werden. 

Purpura s. Maculae purpureae. 
Die Purpura zeigt sich gewöhnlich in Form 



von ziemlich 



abgerundeten, mehr 



oder weniger zahlreichen Fleckdh von einer 
halben Linie bis zwei Linien Durchmesser, die 
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aber oft auch noch weit grösser sind; bis- 
weilen eine ziemlich lebhafte rothe, am ge- 
wöhnlichsten dunkle , andere Male bräunliche 
und selbst schwärzliche Farbe haben. In vie- 
len Fällen dürfte man diese Flecke leicht für 
Flohstiebe halten, wenn man nicht bei auf- 
merksamer Untersuchung bemerkte, dass sie 
nicht wie diese letztern einen centralen Punkt 
haben , der dunkler als der übrige Theil ihrer 
Oberfläche ist. Uebrigens ist ihnen wegen 
dieser oberflächlichen Aehnlichkeit der italieni- 
sche Name Pedecbio, und in Folge davon 
von einer sehr grossen Menge von Aerzten, 
die sie nicht von dem wahren Petecbienaus- 
schlage zu unterscheiden wussten, die Benen- 
nung Petecbiac beigelegt worden. 

Die Purpura veranlasst keinen Vorsprung 
der Epidermis, und führt folglich nicht unmit- 
telbar Abschuppung herbei. Wenn man sie 
vermittels der Section untersucht, so findet 
man , dass die kleinsten Flecken aus leichten 
Blutausschwitzungen besteben, die an der 
Oberfläche des Rete Malpighii unmittelbar 
unter der Epidermis liegen. Je ausgedehnter 
die Flecken sind, desto tiefer dringen sie in 
das Rete Malpighii ein. Die , welche zwei 
oder drei Linien im Durchmesser haben , ge- 
langen oft. bis zur Lederbaut. Sind sie end- 
lich noch breiter , so vermischen sie sich mit 
den Kcchymosen , die sich bekanntlich oft bis 
zu dem unter der Haut befindlichen Zellgewebe 
und in einigen ziemlich seltenen Fällen auf die 
ganze Dicke der Weich tbeile bis zu den Kno- 
chen erstrecken (siehe meine Recherckes 
iur la /tewre jaune, p. 'A5). Man er- 
sieht hieraas , dass keine Cbarakterbeziehung 
zwischen der Purpura und den Petechien statt 
findet Doch fehlt viel , dass alle Aerzte die 
Unterscheidung dieser beiden AtTectionen, wel- 
che C Fred. Loew seit dem J 1683 so be- 
stimmt angegeben hat, die auch CJiüholm 
nicht entgangen ist , Frank und Hildenbrand 
offenbar angenommen haben, und die Rasori 
gänzlich verkannt hat, festzustellen wissen. 

Es ist wahrscheinlich die Purpura, welche der 
Verfasser der Praenotiones coacae be- 
zeichnen wollte, wenn er sagt: „bei dem 
Fieber kündigen die lividen Flecke einen nahen 
Tod an" (Coacae n. 66). In Beziehung 
auf Herodot , Arzt znr Zeit des Trajan , der 
zuerst die Petechien oder vielmehr die Pur- 
purflecke beschrieben haben soll , und der die 
Wahrheit eines durch die tägliche Beobachtung 
gerechtfertigten Urtheils bestätigt hat, findet 
gar kein Zweifel statt. Ich für meinen Theil 
kenne kein einziges Subjcct, welches, wenn 
die Purpura in dem Verlaufe einer acuten 
Krankheit eintrat , mit dem Leben davon ge- 
kommen wäre; weshalb ich zu der Meinung 
geneigt bin, dass die Aerzte, denen dieses 
Symptom als nicht sehr gefährlich erschienen 
ist , es mit den Petechien verwechselt haben. 
Wie dem auch seyn mag, so kommt sie haupt- 



sächlich bei den aenten AtTectionen, z. B. bei 
den Faulfiebern, dem Lagert} phus, der sie oft 
mit Petechien und selbst mit einem wahren 
Friesel vereinigt darbietet ; bei der Pest, dem 
Tvpbus amaril, dem gelben Fieber n. s w. vor. 
Man findet sie auch, obschon weit seltener, 
bei den chronischen AtTectionen, und manch- 
mal ist sie das erste Symptom , welches den 
Scorbut ankündigt Man beobachtet sie fer- 
ner gegen das Ende mancher Lungenschwind- 
süchten. In allen Fällen scheint sie durch eine 
analoge Ursache bedingt zn werden, nämlich 
durch irgend eine krankhafte Veränderung der 
Zusammensetzung , vermöge welcher das Blut 
durch seine Gefasse schwitzt 

Diese Ansicht von der Entstehung der Hae- 
morrbagia purpurea scheint mir vor der An- 
sicht nach welcher man sie den mechanischen 
Anstrengungen zuschreibt , die von dem Blute 
gegen die Wandungen seiner Gefasse ausgeübt 
werden, wenn im Uebermaasse verschwendete 
erhitzende Heilmittel die Schnelligkeit des 
Kreislaufes um Vieles gesteigert haben , den 
Vorzug zu verdienen. Ohne in einem solchen 
Falle den Einfluss einer Ursache zu läugnen, 
die ich wegen ihres wahrhaft speeifischen Cha- 
rakters als der Entwicklung der Petechien 
ganz fremd angesehen habe, glaube ich mich 
doch nichts desto weniger berechtigt, die Pur- 
purn der Gefährlichkeit der Krankheit selbst, 
deren Symptom sie ist, und zwar unabhängig 
von dem Gebrauche der therapeutischen Mittel, 
was für welche es auch seyn mögen, zuzu- 
schreiben. Nach meiner Meinung stellt sie 
auch, wenigstens in der Epoche, wo sie zum 
Vorschein kommt, einen gewissen Charakter 
der Analogie zwischen den verschiedenen 
AtTectionen , die sie darbieten kann , ohne 
selbst die chronischen Krankheiten davon aus- 
zunehmen , auf. Ich will in dieser Hinsicht 
blos an die scharfsinnigen Zusammenstellun- 
gen , welche mehrere Aerzte , namentlich Ali- 
bert, zwischen dem Scorbute und den Faul- 
ftebern aufgestellt haben , erinnern. 

Die Purpura kommt in allen Epochen der 
Krankheiten , die sie erzeugen können , vor. 
Ihrem Erscheinen geht kein erhebliches Sym- 
ptom voraus, noch wird sie davon begleitet, 
und sie scheint selbst von den Kranken gar 
nicht wahrgenommen zu werden. Man findet 
sie an allen Stellen des Körpers: selten im 
Gesicht, obschon ziemlich oft auf der Stirn. 
Wenn die Ursache , von der ich sie abhängen 
lasse, wahr ist, so folgt daraus, dass sie als 
örtliche Affection von keiner Bedeutung ist und 
keine besondere Heilmethode erfordert Als 
prognostisches Zeichen wiederhole ich , dass 
es, so viel mir bekannt ist, in den acuten 
Krankheiten kein schlimmeres giebt, selbst 
wenn sie in andern Hinsiebten nicht sehr ge- 
fährlich zu seyn scheint Ich habe mehrere 
Male Gelegenheit gehabt, mich davon zu über- 
zeugen , hauptsächlich in einem Falle, den ich 
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für so merkwürdig halte, ilnss icb hier auf ibn 
verwebe (siehe BulL de la Fac- de med. 
Jahrg. 1814, n. II, p. 33). Das Erscheinen 
der Purpura bei den chronischen Krankheiten 
scheint mir nicht so viel Gefahr darzubieten. 

Man muss nach meiner Meinung die inter- 
stitiellen Blutungen, welche aus mehr oder 
weniger tiefen und an Oberfläche ausgedehn- 
ten, röthlichen, braunen oder schwarzen 
Flecken bestehen , welche manchmal die 
Schleiiiiniembran der Darmwege darbietet, für 
analog oder vielmehr für identisch mit der 
Purpura anRehen, obschon ihnen Sloll, der 
sie, so viel mir bekannt ist, zuerst genau 
beschrieben bat, den Namen Petechien giebt. 
Die Beobachtungen von Billard, so wie die 
neuern von Fourneaur, lassen über die Wahr- 
heit dieser Ansicht keinen Zweifel übrig. Sie 
lehren zu gleicher Zeit, da»s die Purpura der 
Därme sich in ganz ähnlichen Kälten zeigt, 
wie die sind, in welchen die Purpura der Haut 
erscheint und während des Lebens durch kein 
bekanntes Symptom angekündigt wird. 

(KochocjO 

PETERSILIE; siehe Apium Petrose- 
I i n u in. 

PETERSKRAUT; siehe Parietaria of- 
ficinalis. 

PKTICULAE; siebe Petechiae. 
PET1TI (Canalis) , [ein dreiseitiger, ring- 
förmiger Kanal , der sich durch Einblascn von 
Luft zwischen die Zonula ciliaris, die Mem- 
brana byaloidca und die Linsenkapsel am Um- 
fange der Linse darstellt. ] 

PETROLEUM, s. Pctrelaeum, von m- 
iooq, Stein, und tXniov, Oel; das Steinöl, 
Bergöl; fr. , Feirote, engl. Petroleum. Es hat 
diesen Namen erhalten , weil es aus den Stei- 
nen wie ein Oel anstliesst. Dieses Bitumen 
scheint ein Gemisch vqn Naphta und einem 
braunen Bitumen zu seyn; denn wenn man es 
destillirt, so gewinnt man Naphta daraus, und 
es bleibt eine fette , klebrige , dicke Materie 
zurück. ( Siehe Naphta.) Das Steinöl 
kommt reichlich in der Natur vor; es findet 
sich in Frankreich bei Begrede , bei Gabian, 
in der Nähe von Clennont in Autergne, in 
der Nabe von Dax , in Italien , in Sicilien , in 
Englan«i, in Siebenbürgen, in Indien u. s. w. 
Es ist eine salbenartigc , beinahe undurch- 
sichtige, braunscbwärzlicbe oder rötbliche 
Flüssigkeit, die einen stnrken und sehr zähen 
bituminösen Geruch hat und leichter als das 
Wasser ist; ihr speeifisches Gewicht variirt 
von 0,854 bis 0,878. Es ist entzündlich und 
verbreitet beim Brennen einen sehr dicken 
sebwar/en Rauch ; es lässt kaum einen Rück- 
stand; der Berührung der Luft ausgesetzt ver- 
dickt es sich. Um das Steinöl zu erhalten, 
holt man es bald mit Eimern aus dem Grunde 
der Brunnen, die zu diesem Zwecke gegraben 
worden sind, heraus; bald destiliirt man den 
bituminösen Sand, mit dem es vermischt ist 



Dieses Oel kann, wenn es pereinigt worden 
ist, zur Beleuchtung dienen; man kann es 
auch als Brennmateriale benutzen; endlich 
kann es auch den Theer vertreten. Es wird 
in der Medicin wenig benutzt; ehemals ver- 
ordnete man es in den nämlichen Gaben und 
unter den nämlichen Umständen wie die 
Naphta. (Siebe dieses Wort) (Ouhla.) 

PETR00CCIP1TAL1S, was zum Felsen - 
und Schlafbein gehört, fr. Pe'trooccipital. 
Sutura petrooeeipi talis : man belegt 
mit diesem Namen die Naht , welche durch 
die Vereinigung des Felsenbeins mit dem Hin- 
terhauptbeine entsteht; sie bildet eine tiefe 
Furche , in deren Grunde man eine zwischen 
diesen beiden Knochen gelegene dünne Lage 
Knorpel findet. 

PETRO - SALP1NG0 - PHARYNGEUS. 
Sabotier bat diesen Namen einem Kleischbündel 
gegeben , welches sich von dem Keilbeine, 
dem Felsenbeine und der Tuba Eustachii zur 
obern Partie des Pharynx erstreckt. 

PETRO - SALPINGO - STAPHYL1NUS. 
Man belegt mit diesem Namen den Pcrista- 
pbylinus internus oder Levator pa- 
lati ro ollis. 

PETRO -SPHENOIDALIS (Sntura). Man 
nennt so die nicht sehr ausgedehnte Naht, 
welche durch den vordem Rand des Felsen- 
beins und den hintern des Keilbeins gebildet 
wird. 

PETRO STAPHYLINUS. Chaussier ge- 
braucht diese Benennung zur Bezeichnung des 
Musculus peristapbylinus internus. 

PETROSUS, was vermöge seiner Härte 
dem Steine ähnlich ist, steinicht; fr. Petri 
om Pe'treux. 

Petrosum (Os). . Einige Anatomen be- 
legen mit diesem Namen die harte Partie des 
Schlafbeins, welche man das Felsenbein nennt 

Petrosi (Sinus). Man benennt so vier 
venöse Sinns der harten Hirnbaut, welche 
dem Felsenbeine entsprechen. (Siehe Hirn- 
haut) (Marjouk.) 

PEYERSCHE DRUESEN; siehe Dann. 

P F A FFENROEH RLE1 N ; siebe T a r a x a- 
eum. 

PF4NNE; siebe Acetabulnm und Ossa 
innominata. 

PFEFFER; siebe Piper. 

PFEFFERMUENZE; siebe Mentha pi- 
per ita. 

PFEILNAHT ; siehe Sntura sagit- 
tali« 

PFEILWURZEL; siebe Arrow-root. 

PFERDEFUSS; siehe Orthopaedia. 

PFERDES ATTKL ; siebe Sellaturcica 
und Sphcnoideuin Os. 

PFIRSICHBLUETHENSYRUP; s. Per- 
si c a. 

PFLASTER , Emplastram, fr. Empldtre, 
engl. Plaster i ein mehr oder weniger consi- 
stentes Arzneimittel, was sich durch die Wärme 
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erweicht und an den Theilen , auf die man es 
applicirt , hängen bleibt. Daa Pflaster unter- 
scheidet »ich von der Salbe eigentlich nur da- 
durch, das* es weniger weich ist und einen 
grössern Antbeil an Harz und Wachs oder 
metallische Oxyde enthält, die den fetten Kör- 
nern , aus denen es betsteht , mehr (Jonsistenz 
geben. 

Man unterscheidet die Pflaster von den pfla- 
sterartigen Salben. Die Pflaster sind Zusam- 
mensetzungen , in denen die Fette und die 
Oele durch die Metalloxyde festgeworden sind. 
Die pflasterartigen Salben halten die Mitte zwi- 
schen den Pflastern und Salben; sie nähern 
sich diesen letztern, weil sie blos aus fetten, 
öligen Körpern mit dem Wachse und dem Harze 
ohne Einwirkung der Metalloxyde gebildet 
werden ; den Pflastern nähern sie sich dage- 
gen durch ihre Consistenz und die Art und 
Weise, wie sie an der Haut adhäriren. 

Von der Zusammensetzung der 
Pflaster un\l der pflasterartigen 
Salben. — Die fetten Körper , deren man 
sieb am gewöhnlichsten bedient, sind die But- 
ter , das Schweinefett und das Baumöl. Die 
schleimigen Oele, wie das Raps-, 11 üb-, 
Leinöl sind, wie Deyeux bemerkt, weit 
weniger passend , und bilden weit weichere 
Pflaster als das Schweinefett und das Baumöl. 
Die metallischen Oxyde wirken nicht alle auf 
die nämliche Weise auf die Oele und die fetten 
Körper ein; die Eisenoxyde verändern sie auf 
keine merkliche Weise; die Kupferoxyde lösen 
sich ziemlich gut in den Oelen und Fetten auf, 
allein diese Auflösung findet nur langsam und 
unter Berührung der Luft statt; die fetten 
Körper färben sich grün und verdickeu sich 
dann allmäblig. Die Quecksilber - und Wis- 
muthoxyde wirken schneller auf die fetten 
Körper ein, geben ihnen aber niemals viel 
Consistenz; sie haben übrigens den Nachtheil, 
dass sie sich leicht reduciren. Die Bleioxyde 
sind diejenigen, welche mit den fetten Kör- 
pern die festesten Zusammensetzungen bilden; 
je gesättigter sie sind und je mehr sie sich im 
Zustande des Hyperoxyds befinden, desto 
beträchtlicher ist diese Festigkeit. Der Mas- 
sicot und das Bleiweiss sind nicht so passend 
wie die Glätte. Die Veränderungen, welche 
die Oele und die fetten Körper durch die Oxyde 
in der Zusammensetzung der Pflaster erfahren, 
sind ziemlich coinplicirt und noch nicht sehr 
gut gekannt. Wenn die durch die Wärme 
flüssig gewordenen fetten Körper mit den ge- 
pulverten Metalloxy den vermengt werden , so 
werden diese letztem zum Theil zersetzt. Ein 
Thcil des Sauerstoffs bildet mit dem Wasser- 
stoffe des Oele« Wasser; der andere Theil 
bildet mit dein Kohlenstoffe Kohlensäure , die 
aus der Flüssigkeit entweicht. Es scheint 
auch, als ob bisweilen ein Theil des Säuer- 
st o (Ts Oel- und Margarinsäure liefert, die 
sich sodann mit dem Metalle verbinden und zu 



öl- und margarinsauren Bleisalzen Veranlas- 
sung geben. In manchen Fällen jedoch wird 
das Metall blos desoxydirt und auf das Mini- 
mum der Oxydation zurückgeführt. Die Oel- 
und Fcttmeoge, die durch die Einwirkung des 
Oxyd« nicht zersetzt worden ist, bat ihre 
Eigenschaften verändert, und wird, wie die 
austrocknenden Oele, in dem Alkohol löslich. 
Wenn die Schmelzung der fetten Körper, wel- 
che zu dem Pflaster benutzt weiden , statt im 
Wasserbade oder auf die Weise, dass man 
dem Gemische etwas Wasser zusetzt, beim 
freien Feuer gemacht worden ist, so sind die 
fetten Körper ganz und gar zersetzt worden, 
es bilden sieb brenzlichtes Oel, Essig- und 
Fettsäure, und folglich essig- und fettsaure 
bleisalze. Der Kohlenstoff wird frei und färbt 
das Pflaster, welches dann den Namen ge- 
branntes Pflaster erhält, wie z.B. das Mutter- 
pflaster. 

In den verschiedenen Arten von gebrannten 
oder nicht gebrannten Pflastern sind die fetten 
Körper zum Theil oder gänzlich zersetzt, und 
bilden verschiedene Säuren , die sich mit dem 
Metalle verbinden , oder neue Körper , die es 
blos desoxydiren. Die einzige gemeinschaft- 
liche Wirkung ist die Festmachung der Oele 
und der Fette ; allein diese Festmachung der 
Fette durch die Metalloxyde bietet, obsebon 
sie der der Seifen durch die Wirkung der Alka- 
lien analog ist, übrigens durchaus nichts ganz 
Gleiches mit der wahren Seifcnbildung der 
Oele dar, denn die durch die Einwirkung der 
Mctalloxy de gebildeten Pflaster sind im Wasser 
nicht löslicher als die andern. 

Um die Pflaster zu bereiten , setzt man die 
Bleioxyde den schmelzenden Fetten erst dann 
zu , wenn sie rauchen und sich zu verändern 
anfangen. Wenn man das Oxyd zu schnell 
zusetzte , so würde der Wasserstoff bei seiner 
Entbindung eine zu grosse Menge Sauerstoff 
absorbiren , und die neuen Zusammensetzun- 
gen , welche statt finden sollen , könnten sich 
nur sehr schwer und nach weit längerer Zeit 
bilden. 

Die pflasterartigen Salben bestehen blos aus 
Fett, Wachs, Oel und vegetabilischen Pulvern 
oder Abkochungen ; man setzt die Pulver, die 
Extracte , die Decocte und die Harze zu, 
wenn die Schmelzung der Fette und des Wach- 
ses vollständig ist Man lässt sodann das 
Gemisch erkalten und rollt es in Stangen wie 
die Pflaster. 

Die pflasterartigen Salben erlangen "wie die 
Pflaster mit der Zeit mehr Consistenz, weil 
die flüchtigen Oele verdünsten und durch die 
Einwirkung des Sauerstoffs fest werden und 
sich färben. Mehrere werden sogar sauer und 
ranzig, weil die Fette, die nicht wie in den 
Pflastern zersetzt worden sind, sich durch 
die Einwirkung der Luft verändern. 

Von den medi cinischen Eigen- 
schaften der Pflaster und der pfla- 
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sterartigen Salben. — Man wendet sie 
blos ausser lieb an. Za diesem Zwecke er- 
weicht man sie im warmen Wasser und streicht 
sie vermittels der in Oel getauchten Finger auf 
Leinwand- oder Lederstücke; andere Male 
lässt man sie im Feuer schmelzen und bringt 
sie , während sie noch im Schmelzen begriffen 
sind, auf Werk- oder Leinwandstücke, so dass 
sie nur eine sehr dünne Lage bilden; dieses 
letztere Pflasterpräparat hat den Namen Spa- 
radrap erhalten. 

Alle diese Pflastcrzusammensetznngen be- 
sitzen zuerst gemeinschaftliche, allgemeine Ei- 
genschaften, die bis auf einen gewissen Punkt 
von den verschiedenen activen Substanzen, die 
ihnen einverleibt seyn können, unabhängig sind. 
Alle diese, für die Luft undurchgängigen, ört- 
lichen Mittel , die vermittels dos Harzes und 
des Wachses fest an der Haut kleben, ver- 
hindern die unmerkliche Transspirntion des 
Thciles , auf den sie zu liegen kommen. Die 
Feuchtigkeit der Transspiration wirkt dann 
kräftiger und sammelt sich manchmal in Form 
von Tröpfchen an. Man findet so die mit 
Zcllchen versehenen weissen Pecbpflaster mit 
Serum angefüllt. Durch diese erste Wirkung 
entsteht eine Art örtliches Dampfbad, welches 
blos die Poren öffnet , wenn die Haut gesund 
ist, oder die serösen oder eitrigen Absonde- 
rungen befördert, wenn die Thcile primitiv 
exeoriirt oder ulecrirt sind. Unabhängig von 
diesen Wirkungen erregt die Application des 
Pflasters Wärme, Rothe, Jucken, und bei 
manchen Individuen ein wahrhaftes Erysipelas 
oder einen Ausschlag von kleinen Blütbcn, die 
ein beträchtliches Fressen verursachen. Die 
verschiedenen Erregungen der Haut variiren 
übrigens je nach der Natur der verschiedenen 
Substanzen , aus denen das Pflaster besteht. 
Manche Pflaster bringen auch in Folge der 
Aufsaugung des Quecksilbers , des Schierlings 
oder des Opiums , was sie enthalten , allge- 
meine Wirkungen hervor. 

Man kann die Pflaster in besonderer Be- 
ziehung auf ihre unmittelbaren Eigenschaften 
in fünf Hauptabtheilungen bringen: 1) er- 
weichende; 2) adstringirende ; 3) erregende; 
4) reizende; 5) narkotische Pflaster. 

1) Erweichende Pflaster. — Hier- 
her gehört das Schleimpflnstcr, welches aus 
Oel, Schleim, Wachs und Safran besteht; das 
Watlratbpflaster, welches aus dem Wallrathe 
mit Oel der vier kalten Samen bereitet wird ; 
das Drapalmpflaster , welches aus gleichen 
Theilen Schweinefett, Baumöl und verglastem 
Bleiprotoxyd besteht, denen man während des 
Kochens eine hinlängliche Menge Wasser zu- 
setzt, damit das Pflaster nicht anbrennt. Alle 
diese Pflaster erschlaffen die Haut, erweichen 
die Auswüchse, die sich auf ihrer Oberfläche 
befinden , vermindern den Schmerz und beför- 
dern die Eiterung wie die erweichenden Mit- 
tel; sie werden vorzüglich bei den schmerz- 
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haften Geschwülsten, den Hautschrunden und' 
Rissen und /den Hühneraugen angewendet 

2) Adstringirende Pflaster.— Hier- 
her gehört dasBleipflaster, welches aus zweiTbei- 
len Baumöl und einem Tbeile weissem Blcioxyd 
bereitet wird ; das Pflaster des Abbe* von Grosse, 
worin die verglasten und nicht verglasten 
weissen Blcioxyde mit dem Rosenöle und dem 
Rosensafte verbunden sind; das Porapholix- 
oder Zinkoxydpflastcr, das wegen der weichen 
Consistenz, die es, wenn es frisch bereitet 
worden ist, bat, unpassend Salbe genannt 
wird: es besteht ans Zinkoxyd, geschwefel- 
tem und nicht geschwefeltem Bleioxyd, Rosenöl 
und gelbem Wachse; das Emplastrum tria- 
phamiacum von Mesve, welches aus einem 
Tbeile essigsauren Bleies mit überschüssiger 
Base und zwei Theilen Oel mit Zusatz von 
Kampher bereitet wird ; das Pflaster, welches 
Unguentum Canet genannt wird, welches 
aus gleichen Theilen Diachylum und gelbem 
Wachse, Baumöl und schwefelsaurem Eisen 
und rotbem Oxyd besteht. Die Quantität des 
Metalloxyds, welches die meisten von diesen 
Pflastern enthalten, giebt ihnen die Eigen- 
schaft, die Gewebe, auf die man sie applicirt, 
zusammenzuziehen, das fungöse Fleisch zu 
reprimiren und die Vernarbung mehrerer ato- 
nischcr Geschwüre zu beschleunigen. 

3) Erregende Pflaster. — Diese 
sehr zahlreiche Abtbeil ung enthält das zusam - 
mengesetzte Diachylumpttastcr, Emplastrum 
diachylum compositum s. cum Gummatibus, 
was eine Zusammensetzung von Gummi am- 
moniacum , Bdellium , Galbanum und Sagape- 
num in Alkohol aufgelöst und zur Extractform 
verdickt ist, die man sodann mit dem gelben 
Wachse, dem weissen Peche und dem Terpen- 
tinc amalgamirt; das Wachspflaster, worin daa 
weisse und schwarze Pech, der Talg, die 
Myrrha und das Wasser mit dem Wachse und 
der Mennige amalgamirt sind ; das sogenannte 
Mutterpflaster, Unguentum matris. 
Obschon dieses Pflaster aus gleichen Theilen 
Schweinefett, Butter und balbverglastcm Blei- 
oxyd mit einem Tbeile Wachs verbunden be- 
steht, so gehört es dessenungeachtet in die 
Abtheilung der erregenden Pflaster , weil alle 
Fette darin verbrannt und mit empyreuiuati- 
schem Oele imprägnirt sind. Man findet fer- 
ner in dieser Abtheilung viele andere sehr zu 
sammengesetzte Pflaster, deren Zusammen- 
setzung hier anzugeben zu weitläufig seyn 
würde, z. B. das Charpic-, das Nu/nbcrger-, 
das sogenannte Zwölfapostelpflaster, das Men- 
nigepflastcr , das Pflaster von Joliann von 
Vigo mit oder ohne Quecksilber, das Schier- 
lingspflastcr u. s. w. Alle diese Pflaster be- 
sitzen in verschiedenen Graden sehr beträcht- 
liche erregende Eigenschaften. Wenn sie auf 
ulcerirte Flächen gebracht werden, so ver- 
mehren sie die Entzündung und die Eiterung; 
and auf den nicht ulcerirten Flächen wirken 
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sie wie zerthcilendc Mittel, veranlassen eine 
gewisse Reaction der Festthcile und folglich 
die Zcrtheilung der ergossenen Flüssigkeiten. 

4) Reizende Pflaster. — Da« Pech, 
der Terpentin und das Wachs bilden geschmol- 
zen mit etwas Oel oder Schweinefett beinahe 
immer die Basis aller reizenden Pflaster, und 
dienen so zu sagen den verschiedenen reuen- 
den Substanzen, die man ihnen einverleibt und 
die durch ihre Wirkungen ausserordentlich va- 
riiren , als Matrix. So können der Tartarus 
stibiatus, das Ammoniak, die Caotbariden, die 
Sabina, nfebrere Arten der Gattung Euphorbia 
und Dapbne, und eine Menge andere gepul- 
verte oder abgekochte vegetabilische Substan- 
zen den verschiedenen Pflastern .einverleibt 
werden, und Rötbung, Blütchen, Pusteln oder 
breite Blasen veranlassen, auf die sodann eine 
mehr oder weniger langdauernde, von Schmer- 
zen begleitete Eiterung folgt, je nachdem der 
Arzt dieses oder jenes Reizmittel anwendet 
und seine Wirkung verlängert. Durch diese 
reizenden Mittel erhält der Arzt kräftige Ab- 
leitungen und nützliche Reinigungen. 

5) Narkotische Pflaster. — Man 
benutzt manchmal als narkotische Pflaster das 
«rässrigeOpiume&tract auf ein Stück Sparadrap 
oder GummitafTct gestrichen, oder denTberiak, 
den man mit dem Laudanum befeuchtet. Diese 
narkotischen Pflaster beruhigen , auf den Sitz 
des Hebels gelegt, oft schneller, als wenn sie 
durch den Mund eingebracht worden sind. Es 
giebt übrigens Fälle, wo die narkotischen Mit- 
tel innerlich nicht ohne Nacbthcile verordnet 
werden können. (Gübbsent.) 

PFLAUMENBAUM ; siehe Prunus do- 
mestica 

PFLAUMENMUSS ; siehe Prunus do- 
rn e s t i c a. 

PFLUGSC'HA AR ; siehe Vomer. 
. PFOERTNER, Pylorus; siehe dieses 
Wort und Magen. 

PFORTADER; siehe Vena portae. 

PHAGEDAENISCH, Phagedaenicus , von 
(faytdtarn, der Heisshunger; fr Pliagede- 
nique; engl. Pliagadaenic. Man bat so ge- 
wisse Geschwüre bezeichnet, die ausseror- 
dentlich schwer aufzuhaltende, zerstörende 
Fortschritte machen. — Man bat auch mit 
diesem Namen die zum Wegätzen des wuchern- 
den Fleisches angewendeten Substanzen betegt. 
(Siehe Geschwür und Catha cretica.) 

PHALANGOSIS, ataUtyymaiq , bei Galen 
synonym mit Tricbiasis. 

PHALANX, <palay$; fr. Phalange; engl. Pfia- 
lanx. Man belegt mit diesem Namen die kleinen 
Knochen, welche die Finger und dicZeben bilden; 
die Zahl der Phalangen ist an der Hand und an 
dem Fusse die nämliche: es hat nämiieh jeder 
Finger deren drei und der Daumen zwei. Diese 
unter einander gelegenen und durch charnier- 
artige Gelenke vereinigten Knochen werden 
durch ihre numerischen Namen unterschieden, 



indem man von der Basis nach der Spitze 
eines jeden Fingers zu zählt. Uiauxsier hat 
sie, indem er der nämlichen Ordnung folgt, 
Phalauges, Phalangines und Pbalan- 
gettes genannt. Die der Zehen sind kleiner, 
und haben gegen die der Finger, die in einem 
andern Artikel beschrieben worden sind (siebe 
Hand), eine etwas verschiedene Form. 

(MarjolIk.) 

PHALLALGIA, von <pnllot;, männliches 
Glied, und dXynq, Schmerz; ein andauernder 
Schmerz im männlichen Gliede. 

PH ALL AN ASTROPHE, von ?«Unc und 
u¥aox(fo<firj, die Umkehrung; eine Verdrehung 
des männlichen Gliedes. 

PHALLANEURYSMA, von tpnXXoq uud 
avevyvofia,- eine Pulsadergescbwulst am männ- 
lichen Gliede. 

PHALLOCAMPSIS, von y«AAo?und xnp t/t«, 
die Biegung; die Krümmung des männlichen 
Gliedes. 

PHALLOCARC1NOMA, von ^«AAoc und 
xuQxivwfta ; der Krebs des männlichen Gliedes. 

PHALLOPSOPHIA, von <pn).la<; und v/oaw?,- 
ein Abgang von Luft durch das männliche Glied.J 

PHALLORRHAG1A, von vnUoq, das männ- 
liche Glied, und Qtiyvvfti, ich breche auf. Manche 
Schriftsteller haben mit diesem Namen [oder 
vielmehr mit Phallorrhoea] die Blennor- 
rhagie bezeichnet; in diesem Sinne ist es jetzt 
ganz obsolet Man bedient sich gegenwärtig 
dieses Wortes mehr zur Bezeichnung der Blu- 
tung, welche an der Oberfläche der Eichel 
statt findet. 

PHANTOM; fr. Mannequin ; eine Figur, 
welche den Menschen oder blos den untern 
Tbeil des Bauches und das Becken des Weibes 
nachahmt, , und deren man sich bedient, um 
die Zöglinge in der Anlegung der Bandagen 
oder in den geburtshilflichen Handgriffen zu 
unterrichten. 

PHARMACEUT, o>«OMax«»»Tij?, Pharmaco- 
pola, Apotheker ; ft.Pharmacien; engl Apollu- 
carip Einer, welcher die Kunst, die Mittel, von 
denen man in der Medicin Gebrauch macht, zu 
bereiten, zu bewahren versteht und ausübt 
Pharmaceutund Apotheker würden also beinahe 
synonym seyn, wenn dieses letztere Wort nicht 
von denen, deren Berufsgescbäft es seit Jahr- 
hunderten bezeichnet hatte, gewissermaßen 
in einer verächtlichen Bedeutung genominen 
würde. Sie stützen sich auf die Etymologie, 
in sofern ano&ijxij eine Büchse oder Laden 
bedeutet, und folglich ein Apotheker nur ein 
Detailbändler der Droguen seyn würde, wäh- 
rend die öffentliche Meinung an das Wort 
Pharmaceut schon die Idee eines liberalen, 
nützlichen und edlen- Berufs, dereinen über 
die mercantilische Routine hinausgehenden 
Unterricht voraussetzt , geknüpft bat In der 
That sind die Kenntnisse , die der wahre 
Pharmaceut sich erwerben muss, so ausge- 
dehnt, das» derjenige, der sie besitzt, mehr 
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der Klause der Gelehrten als der der Kauf- 
Icute angehört, E r mau mit der Naturge- 
schichte , vorzüglich ntit der Botanik , der 
Physik, nnd hauptsächlich mit der Chemie so 
vertraut seyn , das* er die Specialitäten nicht 
blos Behufs der Ausübung , sondern auch der 
Vervollkommnung seiner Kunst anwenden kann, 
nnd dass derjenige, welcher nur so schlecht 
und recht die Zusammensetzungen des Codex 
und höchstens eine magistrale Formel ausfüh- 
ren kann, blos ein Apotheker ist; er wird in 
seinem landen nur Apothekerlehrjnngen bilden, 
während der Pharmaceut in seiner Officio 
Zöglinge bildet. Dieser letztere kann in der 
gelehrten Welt einen ausgezeichneten Rang 
einnehmen; der andere verdient bei seinem 
Stösscl und Spatel zu bleiben. 

Die Pharmacie ist also eine sehr wichtige 
Kunst, und da die Unwissenheit, die Nach- 
lässigkeit und die Unzuverlässigkeit des Phar- 
mazeuten die gefährlichsten Folgen für die 
öffentliche Sicherheit haben können , so haben 
die Behörden die Ausübung dieser Kunst le- 
gislativen und administrativen Maassregeln un- 
terworfen , deren Zweck überall der nämliche 
ist, deren Dispositionen aber nicht immer hin- 
länglich sind, um ihn zn erreichen, oder auch 
nicht constant ausgeführt worden sind, wie 
sie es sollten. Die Gesetze des 2.1sten Ger- 
reinnl (1 Itcr April) und des 25sten Tbermidor, 
Jahr XI, (13ter August 1803) enthalten un- 
sere gegenwärtige Gesetzgebung in dieser Be- 
ziehung. 

Kcnntniss seiner Wissenschaft ist eine der 
ersten Gnrantieen, die der Pbarmaccut dem 
Staate darbieten muss. Sie ist gegenwärtig 
om so noth wendiger, als die constanten Fort- 
schritte der Chemie täglich die phannaceuti- 
schen Processe zo verbessern und neue thera- 
peutische Mittel hervorzubringen streben, die, 
obschon sie weit weniger complicirt sind , als 
die frühern, zn ihrer Bereitung eine weit grös- 
sere Geschicklichkeit erfordern , als die Zu- 
sammensetzung der Confectionen und andern 
zahlreichen Zusammensetzungen der alten Po- 
lypharmacie erheischte. Es wäre also von 
Wichtigkeit , dass die Aufnahme der Pharma- 
ceuten nur in den pharmaceutiseben Schulen 
and nicht in den Jury's statt fände. Abge- 
sehen davon, dass die letztern durch ihre 
Organisation weniger Unabhängigkeit haben 
als die erstem , so bieten diese in der Regel 
einen Verein von Männern dar , die das Ver- 
dienst der Candidaten besser zu würdigen ver- 
stehen. 

Ausser der scienti fischen und praktischen 
Bildung muss der Pharmaceut strenge Recht- 
schaffenheit besitzen; denn er kann leichter 
als in jedem andern Berufe das Vertrauen des 
Publicums angestraft missbrauchen. Man wird 
mich wohl , wie ich glaube, der Commentirung 
dieser letztern Behauptung, für welche die 
Beweise leider nicht selten sind, überbeben. 



Doch muss ich bemerklich machen, dass dieser 
Missbrauch des Vertrauens nicht. blos darin 
besteht, dass man die Arzneimittel verfälscht, 
den theuern arzneilicben Substanzen ähnliche 
von einem geringen Wcrthe substituirt, oder 
endlich , dass man nicht die in dem Reccpte 
angegebenen Quantitäten in die pharmaceuti- 
schen Zusammensetzungen aufnimmt, sondern 
auch, dass sie mit Aerzten Verbindungen ein- 
gehen , die so gewissenlos sind , dass sie sie 
dazu anregen, oder ihre Zustimmung dazu 
geben. Diese beklagenswerten Beispiele sind 
allerdings unter den geachteten Aerzten und 
Ptinrmaceuten der Hauptstadt ziemlich selten ; 
allein einige sehr bekannte Tbatsachcn dieser 
Art sind hinlänglich, um einen schlimmen Ein- 
druck auf viele Personen hervorzubringen, die, 
wenn der Ar/t einen Pharmaceuten insbeson- 
dere empfehlen zu müssen glaubt, den ernie- 
drigenden Schluss daraus ziehen , dass diese 
Empfehlung sich nur auf Geldinteresse be- 
ziehe. 

Der Mangel an Rechtlichkeit des Pharma- 
ceuten macht sich ferner durch jene lügen- 
haften Ankündigungen der angeblich für die 
Menschheit nützlichen Heilmittel, als deren 
Erfinder er sich nennt, bemerklicb. Wie sollte 
aber der Pharmaceut mehr als der Arzt zu 
solchen Erfindungen befähigt sevn ? Sic sind 
in dcrThat nur die Frucht einer abscheulichen 
Frechheit, die gegenwärtig den höchsten Gipfel 
erreicht hat. 

Wo kann aber diese Erniedrigung der 
Pharmacic, die vorzüglich in Paris sich be- 
merklich macht, anders herrühren als von der 
zu beträchtlichen Anzahl der Pharmacieen im 
Verhältnis« zu den Bedürfnissen der Bevölke- 
rung, und in einer Zeit, wo die Medicin die 
Heilmittel sehr vereinfacht hat? Bei einem 
solchen Stande der Dinge verlässt der Phar- 
maceut, den die gesetzliche Ausübung seines 
Berufs nicht mehr ein ehrenvolles Dasevn ver- 
spricht, den Weg der Ehre und lässt sich zu 
allen Schleichwegen eines habsüchtigen Char- 
latanismus verlocken. 

Unter diesen Schleichwegen giebt es einen, 
den wir nicht umhin können . hier besonders 
hervorzuheben ; allein er fliesst nicht aus- 
schliesslich aus der angegebenen Quelle, weil 
die Eigenliebe manchmal eben so viel Antheil 
als die Habsucht daran haben kann. Man 
sieht leicht ein, dass ich die von den Pharma- 
ceuten ausgeübte Medicin meine. Denn die 
meisten von ihnen erlauben sieb, ärztliche 
Ratbschläge zu gehen , und wenn man es 
ihnen verweist, so entschuldigen sie sich damit, 
dass sie ihre Ratbschläge den unglücklichen 
Kranken, die nicht die Mittel oder die Zeit 
haben , einen Arzt holen zu fassen oder zu 
Rathc zu ziehen, nicht versagen können ; übri- 
gens, setzen sie hinzu, ertheilten sie ihren 
Rath ja nur in ganz unbedeutenden Fällen. 
Allein wo bat der Pharmaceut gelernt , diese 
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nicht sehr gcfärlicben Fälle von denen zn un- 
terscheiden , die es sind oder werden können, 
und wie oft haben solche Rathschläge nicht 
die verderblichsten Folgen gebnbt? 

Andere Pbarraaceaten treiben die Verges- 
senheit ibrer Pflichten noch weiter, in sofern 
sie ihre Oflkinen verlassen und vernachlässi- 
gen, um Kranke in ihrer Wohnung zu be- 
suchen. Paris kann einen Ueberfluss von Bei- 
spielen dieser Art darbieten , die eine gute, 
durch energische Gesetze unterstützte, Polizei 
durch strenge Strafen unterdrücken raüsste. 

Um sich von dem guten Zustande der Pbar- 
macJeen zu uberzeugen, hat man in beinahe 
allen civilisirten Ländern eine Maassregel ange- 
nommen , welche darin besteht , dass man die 
Offirincn und Laboratorien der Pharmaccuten 
wenigstens ein Mal jährlich untersucht. (Siebe 
den Artikel 42 des Titels IV der Verordnung 
vom 24stcn Thermidor im Jahre 11.) Diese 
Maassregel wurde, gehörig vollzogen, unstreitig 
ihren Zweck erreichen, allein gewöhnlieh wer- 
den die Untersuchungen zu regelmässigen Zei- 
ten gemacht, man weiss sie vorher, so dass 
der Pbarmaceut, der im Voraos den Tag kennt, 
wo man seine Mittel untersuchen wird, die 
nöthigen Vorsicbtsmaassregeln treffen kann, 
das« man sie nicht defeet findet; endlich wer- 
den diese Untersuchungen oft so leicht und 
nachsichtig gemacht, dass sie zo einer bekla- 
genswerten Nullität herabsinken. 

Wir finden die Mittel zur Abhülfe der eben 
erwähnten Missbräuche in der Natur und dem 
Ursprünge dieser Missbräuche selbst. Somüsste, 
wie schon weiter oben erwähnt worden ist, die 
Zahl der Pharmacicen in einer Stadt mit ihrer 
Bevölkerung im Verhältnisse stehen. Man wird 
vielleicht den Einwurf machen, dass eine solche 
Beschränkung unsern bürgerlichen Freiheiten 
entgegen wäre; allein dann muss man auch 
dieses Princip in Beziehung auf andere Bcrufs- 
geschäfte achten ; da man aber z. B. die Zahl 
der Wechselagcnten , der Sachwalter u. s. w. 
beschränken zu können glaubt, so kann man 
auch eben so gut die der Pharmaccuten be- 
schränken, da mir ihre zu grosse Concurrenz 
in Beziehung auf die Gefahr für die öffentliche 
Gesundheit weit schlimmere Folgen nach sich 
zu ziehen scheint , als wenn es sich um jede 
andere Art von Industrie handelte. Wenn 
man aber auch selbst diese Frage bei Seite 
lässt und annimmt, dass man bei unserer ge- 
genwärtigen Gesetzgebung die Zahl der Phar- 
maccuten, welche eine Apotheke halten , nicht 
festsetzen kann, so kann man doch wenigstens 
verhindern, dass andere Berufsgcscbäfte, unter 
denen man nur die Droguisten, die Gcwürz- 
faändler, die Parfumeurs und die Confiseurs 
anzuführen braucht, sich das Recht anmassen, 
eine grosse Menge offidncller Präparate, wel- 
che ausschliesslich dem Handel des Pbarma- 
ceuten angehören, za bereiten und zu ver- 
kaufen. 



In manchen Staaten hat man vermittels 

einer Taxe der' Arzneimittel die Habsucht 
mancher Pharmaccuten verhüten zu können 
geglaubt, allein ich glaube nicht, dass eine 
solche Maassregel begründete Vortheile dar- 
bietet, und bin sogar der Meinung, dass sie 
für den unrechtlichen Pbarmaceuten zu einem 
mächtigen Beweggrunde wird, seine Präparate 
zu verfälschen. Wie soll man übrigens diese 
Taxe feststellen und ihre Artikel ausfuhren, 
wenn es sich um magistrale Zusammensetzun- 
gen bandelt? Die Unterschiede, die man in 
den Preisen der verschiedenen Pbarmaceuten 
bemerkt, sind allerdings manchmal beträcht- 
lich ; allein sie sind noch lange nicht ein Be- 
weis, dass der, dessen Heilmittel theuerer 
sind, der gewissenloseste ist; oft sogar habe 
ich mich vom Gcgentheil überzeugen können. 

Ich habe weiter oben von der Untersuchung 
der Pbarmacieen gesprochen und bemerklich 
gemacht , dass diese Untcrsucbungsweise viel 
zu wünschen übrig lässt, obschon nichts leich- 
ter ist , als ihr den vollen Nutzen , den sie 
haben kann , zu versebaffen. Ks ist zu die- 
sem Zwecke hinlänglich, dass man die Unter- 
suchungen unverinuthet macht ; und dass man 
in den grossen Städten an einem und demsel- 
ben Tage nur eine kleine Anzahl Apotheken 
untersucht; denn es ist unmöglich, dass die 
Ermüdung , die eine solche zu lang dauernde 
Untersuchung zur Folge hat, den Kunstver- 
ständigen die nothwendige Activität und Auf- 
merksamkeit lässt, um ihre Mission gehörig 
zu vollziehen. 

Da wir einmal bei der Untersuchung der 
Pbarmacieen sind, so muss auch noch be- 
mcrklich gemacht werden , dass sie sieb nicht 
blos auf die Untersuchung der Eigenschaft der 
einfachen und zusammengesetzten Droguen, 
sondern auch noch auf ihre Nebeneinander- 
ordnung und vorzüglich auf die Art und Weise, 
wie sie mit Etiketten verseben sind, ausdeh- 
nen müsse. Denn es herrscht in dieser Be- 
ziehung in Paris unter andern eine sehr ge- 
fährliche Willkübr, da man in mehreren Pbar- 
macieen alle chemischen Nomenclaturcn , die 
alten und die neuen , gleichzeitig und neben 
einander angewendet findet; nun sieht man 
aber leicht ein, wie wichtig es ist, sich an 
bestimmte und für alle Pbarmacieen gleichför- 
mige Benennungen zu halten. Endlich machen 
die von den Pbarmaceuten für die Aufbewah- 
rung und den Verkauf der giftigen Substanzen, 
für die Aufbewahrung der Reccpte, für die 
Erhaltung der Reinlichkeit in den Officinen und 
Laboratorien genommenen Vorsicbtsmaassre- 
geln lauter Gegenstände aus , die der Unter- 
suchung der Inspectoren und der Aufsicht der 
Behörden werth sind. 

Es giebt noch eine grosse Menge die öffent- 
liche Hygieine betreffende Betrachtungen , in 
die ich mich einlassen könnte ; allein sie wür- 
den meinem Aufsätze eine Ausdehnung geben, 
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die mit dem Plane und den Dimensionen die- 
se« Werkes nicht im Verhältnisse wäre. Ich 
habe mich also auf die Hauptangaben be- 
schränkt, unter die sich die Specialitäten 
leicht bringen lassen. (Mahc.) 

PHARMACIA, \on tpaQfiuxov, Heilmittel; 
fr. Pharmacie; engl. Pharmacy. Dieses Wort 
hat zwei Bedeutungen: in der erstem ist es 
synonym mit Offici n , Apotheke, es be- 
zeichnet einen Ort, wo man die einfachen und 
zusammengesetzten Arzneimittel aufbewahrt 
und verkauft. Jede Pharmacie bat ausserdem 
ihr Laboratorium , was den chemischen , auf 
die Bereitung der Arzneimittel bezüglichen, 
Operationen gewidmet ist. In der zweiten 
Bedeutung bezeichnet das Wort Pharmacie die 
Kunst, die einfachen Drogucn zu erkennen, 
zu sammeln, zu dirigiren, aufzubewahren und 
die zusammengesetzten Arzneimittel zu berei- 
ten. (Siehe den vorigen Artikel.) (Mahc.) 

PHARMACOGiNOSlA, [\on (pu^nxny, Heil- 
mittel, und ynaOHi, die Erkenntnis« ; die Arz- 
ncimittclkunde.] 

PHARMACOLOGIE , Pharmacologia , von 
tpaQpuxov, Arzneimittel, und Xoyoq, Lehre; 
die Arzneimittellehre; fr. Phartnacologie , engl. 
Pharmacotogy. Die Griechen belegten mit 
dem Namen q>nQfiaxov nicht blos die einfachen 
Arzneimittel und alle zusammengesetzten phar- 
maceutiseben Präparate , sondern selbst die 
Gifte und die Färbestotfe. Die Schriftsteller, 
welche über die Pbarmacologic geschrieben 
haben, haben im Allgemeinen diesem Worte 
eine sehr verschiedene Bedeutung gegeben 
und sich mehr oder weniger von seiner primi- 
tiven entfernt. Samuel Dale, der zuerst mit 
eine zu London im Jahre 1663 gedruckte Ab- 
handlung über diesen Gegenstand herausgege- 
ben bat, definirt die Pbarmacologie als die 
Beschreibung der Arzneimittel. Er giebt in 
der That in seinem Werke eine Beschreibung 
aller der bis zu derzeit, wo er schrieb, be- 
kannten 1 einfachen Arzneimittel, und tbeilt sie 
nach Art der Naturforscher seiner Zeit ein. 
Seine Beschreibungen sind von einigen Erör- 
terungen über die Arzneimittel, welche das 
Produkt der Kunst sind, und von allgemeinen 
Betrachtungen über die Eigenschaften der Arz- 
neimittel begleitet. Die Schriftsteller, welche 
nach Samuel Dale hauptsächlich über Pbarma- 
cologic unter verschiedenen Gesichtspunkten 
gehandelt haben, wie z. B. Cartheuser, Geoff- 
roy, Cliomel, Linne, Bergius, Murray haben, 
obschon sie nur die Arzneimittel allein be- 
trachten, ihren Werken verschiedene Titel, 
meistenteils den von Materia medica oder, 
noch unpassender, den von medicinischcr Na- 
turgeschichte gegeben; so bat z. B. Peyrilhe 
nur den Titel der Muteria medica von Linne 
ändern lassen. Sprengel verweist in die ei- 
gentliche Pharmacie Alles das, was zur Natur- 
geschichte und zu den physischen Kennzeichen 
der Arzneimittel gehört; in seiner Pharmaco- 
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logie betrachtet er sie hinsichtlich ihrer chemi - 
schen und medicinischen Eigenschaften im All- 
gemeinen, und handelt in der Therapie von 
allen den auf die Wirkungen der Arzneimittel 
in den Krankheiten bezüglichen Einzelnheiten. 
Da die chemischen Eigenschaften der Arznei- 
mittel hauptsächlich diejenigen sind, die Spren- 
get in seiner Pbarmacologie ins Auge fasst, so 
bat er diese Eigenschaften zur Basis seiner 
Classification genommen: Er unterscheidet 
folglich die Arzneimittel in schleimige , stärk - 
mehlhaltige, gummöse, gallertartige, zuckrige, 
ölige , ätherische , saure u. s. w. Doch hat 
er in dieses System gemischter Classification 
einige, auf die medicinischen Eigenschaften 
gegründete, Kapitel eingeführt: dergleichen 
sind die von den narkotischen und den adstrin- 
girenden Mitteln. Schwitgue, der, wie es 
uns scheint, mit Recht die Pbarmacologie nur 
für einen Tbeil der Materia medica angesehen 
hat, hat zuerst zur Basis seiner Classification 
die Eintbeilungen der Naturforscher befolgt, 
und sodann jede dieser grossen Klassen nach 
den chemischen Kennzeichen , welche die ver- 
schiedenen arzneilicben Substanzen darbieten, 
in besondere Abtheilungen zerfallt. Barbier 
bat unter dem Titel Pbarmacologie ein 
Werk bekannt gemacht, in welchem er von 
den Arzneimitteln in allen ihren Beziehungen 
und hauptsächlich von ihren Wirkungen han- 
delt , so dass er uns in der That unter diesem 
Namen ein treffliches Werk über arzneiliche 
Thcrapeutik gegeben bat; er hat daher auch 
in seiner zweiten Ausgabe den Titel seines 
ersten Werkes in den von M a t e r i a medica 
umändern zu müssen geglaubt, der nach un- 
serer Meinung noch weniger für dasse be passt 
Der Professor Alibert, welcher in seinem Werke 
.die Materia medica und die Therapeutik ver- 
einigt, die er auf eine allgemeine Weise be- 
bandelt, durfte keine besondere Abtbeilung für 
die Pbarmacologie machen, die nothwendig in 
seinem Werke als secundäre Partie der Mate- 
ria medica enthalten ist. 

Aus diesen Zusammenstellungen der haupt- 
sächlichsten Schriftsteller, die sich mit Pbar- 
macologie beschäftigt haben, geht hervor, dass 
sie nicht den nämlichen Werth auf diese Be- 
nennung legen j und dass sie sich sogar ver- 
schiedene Ansiebten von diesem Zweige der 
medicinischen Wissenschaften bilden. Die Ei- 
nen verwechseln sie mit der Materia medica 
selbst und halten beinahe diese beiden Wörter 
für synonym, die Andern beziehen sie bald auf 
die eigentliche Pharmacie, bald auf die Natur- 
geschichte der Arzneimittel; Einige endlich 
unterscheiden sie als einen wichtigen Thcil 
der Materia medica. Indem wir dieser letz- 
tern Ansiebt beitreten, detiniren wir die Pbar- 
macologie als einen wesentlichen Theil der 
Materia medica , welcher die Kenntniss der 
Arzneimittel unter allen den Beziehungen, 
welche Licht über den Gebrauch dieser the- 
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rapeutischen Mittel geben können, zum Ge- 
genstände bat, ohne in die Einzelnbeiten der 
allgemeinen oder besondern Anwendungen ein- 
zugeben. Dieser Zweig, als der ausgedehnteste 
der Materia medica, ist eigentlich keine beson- 
dere und unabhängige Wissenschaft, die auf 
ihren eigentümlichen Basen beruht , sondern 
sie ist nur das Resultat und die Vervollstän- 
digung aller der Kenntnisse, welche der Na- 
turforscher, der Physiker, der Chemiker, der 
Physiolog und der Praktiker über die Kenn- 
zeichen und die physischen und mediciniseben 
Eigenschaften der Arzneimittel einsammeln 
können. Der Pharmacolog entlehnt aus allen 
accessorischen Wissenschaften die ihm nöthi- 
gen Kenntnisse, und eignet sie sich gewisser- 
maßen an , um die Natur und die Wirkungen 
der Agentien, die er anwendet, besser zn 
würdigen ; allein er darf nicht die Pharmaco- 
log ie mit der Naturgeschichte und der medi- 
ciniseben Chemie oder mit der Pharmacie ver- 
wechseln, die ganz gesonderte Theile sind und 
sehr verschiedene Zwecke haben ; der des 
Pbarmacologen besteht darin, dass Arznei- 
mittel unter allen seinen physischen, chemi- 
schen, pharmaceutiseben, physiologischen Be- 
ziehungen, unter der seiner Hauptwirkungen 
auf den thierischen Organismus kennen zu 
bjhren ; auf diese Weise dient diese Wissen- 
schaft der Tberapeutik und der Keceptirkunst 
zur Einleitung, indem sie angiebt, unter wel- 
chen Formen und in welchen Gaben die Arz- 
neimittel angewendet werden müssen. Ver- 
möge des Gegenstandes und des Zweckes der 
Pharmacologie ist es nicht möglich , bei dem 
Studium dieses Tbeiles der Materia medica 
die Classificationsmctboden , deren sich die 
Naturforscher oder Chemiker bedienen, zo 
befolgen; die erstem sind nur auf die ver- 
schiedenen Körper, wie sie sich in der Natur 
darbieten , anwendbar , und der Pharmacolog 
wendet gewöhnlich nur die durch die Kunst 
veränderten natürlichen Substanzen an. Die 
Methoden der Chemiker können auch nicht mit 
mehr Vortheil zur Classification der arznei- 
lichen Substanzen angewendet werden ; eine 
Menge mehr oder weniger zusammengesetzter 
pharmaceutischer Verbindungen passen nicht 
in die gewöhnlichen chemischen Klassen ; und 
die in ihren Wirkungen auf den ■ thierischen 
Organismus am weitesten von einander ge- 
trennten Substanzen nähern sich einander 
durch analoge chemische Eigenschaften. Ein 
gutes pbarmacologiscbes Classificationssystem 
kann nur auf die allgemeinen Eigenschaften 
der Arzneimittel gegründet werden. Diese 
allgemeinen Eigenschaften der Arzneimittel 
bestehen , wie alle die der andern therapeuti- 
sche» Agentien, in unmittelbaren oder primi- 
tiven, und in secundären oder consecutiven 
Wirkungen 

Die primitiven oder unmittelbaren Wirkun- 
gen sind die Folge der direkten Einwirkung 



der Arzneimittel auf unsere gesunden oder 
kranken Organe; abgesehen von allen den 
Ursachen, die sie modinciren können, so wird 
man , wenn man bei einem bestimmten Zu- 
stande der Vcrdauungsorganc einem gesunden 
oder kranken Menschen ein Abführmittel giebt, 
beinahe constant die nämlicben Wirkungen auf 
den Verdauungskanal bis auf einige individuelle 
Verschiedenheiten, die auf keine Weise von 
dem gesunden oder kranken Zustande, son- 
dern von der Idiosynkrasie des Subjectes ab- 
hangen, zum Resultate haben. Die unmittel- 
bare Wirkung des Arzneimittels beschränkt 
sich jedoch nicht auf die örtliche Wirkung, die 
es in dem Organe, mit dem es in Berührung 
ist, hervorbringt, sondern erstreckt sich mehr 
oder weniger schnell auf die andern organi- 
schen Systeme : so modificirt z. B. eine in den 
Magen gebrachte gewisse Quantität Cbinadc- 
coet oder Wein zuerst die Eigenschaften die- 
ses Organs, verbreitet sich dann aber bald 
über den ganzen Organismus. Die unmittel- 
baren Wirkungen der Arzneimittel treten nicht 
immer so schnell ein wie die oben angegebe- 
nen ; manchmal sind sie beinahe unwabrnehm- 
bar , und äussern sich nur langsam durch die 
Veränderungen , die sie allinählig in der Or- 
ganisation hervorbringen; dabin gehören die 
Wirkungen der Abkochungen der Sarsaparille, 
der schweisstreibenden Hölzer und mancher 
Quecksilberpräparate. Man bemerkt in diesem 
Falle oft keine örtliche Wirkung, es besteht 
aber die unmittelbare Eigenschaft des Arznei- 
mittels in einer allgemeinen Wirkung. Wenn 
man bei der Wirkung mancher Arzneimittel 
offenbare örtliche und allgemeine Wirkungen 
beobachtet, was am ge wohnlichsten der Fall 
ist, so sind sie nicht immer von der nämlichen 
Natur. Die Abführmittel z. B. reizen mehr 
oder weniger die Verdauungsorgane, wahrend 
sie jedoch die andern Apparate erschlaffen 
oder schwächen ; die erregenden Mittel stimu- 
liren die Tbätigkeit des Magens nnd des Ver- 
dauungskanales , während sie dagegen oft die 
Trockenheit der Haut vermindern und. eine 
gelinde Diaphoresis befördern. — Man belegt 
mit dem Namen secundäre Wirkungen der 
Arzneimittel die allgemeinen Veränderungen, 
welche das arzneiliche Agens den ungewöhn- 
lichen physiologischen Erscheinungen, welche 
das. kranke Individuum darbietet, roittheilL 
Die secundären Wirkungen des Arzneimittels 
bezieben sich also ganz auf den krankhaften 
Zustand. Obscbon diese Wirkungen immer 
primitiv von der unmittelbaren Tbätigkeit des 
Arzneimittels abhängen, so reproduciren sie 
sieb doch nicht constant als die unmittelbaren 
Eigenschaften beinahe auf die nämliche Weise, 
sondern variiren nothwendig nach den ver- 
schiedenen Krankheiten und den sehr verän- 
derlichen Umständen, in denen sich der Kranke 
befindet. Ein Brechmittel z. B. wird in zwei 
Fällen die nämlichen unmittelbaren Wirkungen 
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veranlassen , und sodann zn ganz verschiede- 
nen secundaren Wirkungen Veranlassung ge- 
ben. War es im erstem Falle eine gallige 
Aflection, so vermindert das durch das Brech- 
mittel bewirkte reichliche Erbrechen das Ge- 
fühl von Vollbeit in der epigastrischen Gegend, 
und beseitigt den Ekel und das Aufstossen 
galliger Materien; wurde dagegen in dem an- 
dern Falle das Brechmittel bei einer Magen- 
entzündung verordnet, so vermehrt es die 
epigastrischeo Schmerzen , ruft neues Erbre- 
chen hervor und vermehrt den fieberhaften 
Zustand. 

Die unmittelbaren Wirkungen der Arznei- 
mittel sind die einzigen, deren Kenntnis« dem 
Pharmacologen von Wichtigkeit ist; sie be- 
schränken sich in der Regel auf eine kleine 
Anzahl von Erscheinungen, die sich leicht 
wordigen lassen und über die alle Beobach- 
tungen beinahe übereinstimmen. Diese un- 
mittelbaren Wirkungen von beinahe allen Arz- 
neimitteln lassen sich unter zwölf Klassen 
bringen , die man mit dem Namen erschlaf- 
fende, kühlende, adstringirende, tonische, 
erregende, difussible, brechenerregende, ge- 
lind abfuhrende, stark abführende, diuretische, 
diaphoretische und narkotische Mittel belegt 
hat. 

Mehrere arzneiliche Substanzen haben zu 
gleicher Zeit die Eigenschaften von zwei die- 
ser .Abtheilungen , und bilden so Composita, 
deren unmittelbare Wirkung gemischt ist, wie 
z. B. die des Kampbers, des Schierlings, des 
rothen Fingerhuts u. s.w. Allein sie beziehen 
sich dessenungeachtet, obschon schwächer, 
auf die angegebenen Abtbeilungen. 

Was die secundären, in ihren Elementen 
zusammengesetzten, Wirkungen betrifft, so 
können sie, je nach der Gattung und den Va- 
rietäten der Krankheiten , nach dem Alter der 
Kranken und den Umständen, in welchen sie 
sich befinden, unendlich modificirt werden; 
allein diese Wirkongen gehören der allgemei- 
nen oder speciellen Therapie an. (Siebe The- 
rapeutik.) (Gubbsekt.) 

PHARMACOPOEA , von qtagftaxor, Arz- 
neimittel, und noitta, ich mache; fr. Pliar- 
tnac&peex engl. Pharmacopoea. Man belegt 
mit diesem Namen das Werk, welches die 
Sammlung der Arzneimittelformeln, so wie der 
verschiedenen , bei ihrer Bereitung befolgten, 
Verfahrungsweisen enthält. 

PHARYNGEUS ; fr. Pharynge ou Pharyn- 
gien. Man bezeichnet damit die verschiede- 
nen Theilc, die sich auf den Pharynx be- 



pbaryngeae (Arteriae), die Schlund- 
pulsadero. Es sind ihrer zwei: die eine 
obere, die auch A. p terygopalati na 
genannt wird, ist ein Ast der A. m a x i 1 1 a r i s 
interna; die andere, im Gegensatz zu dieser 
untere genannt, entspringt von der Caro- 
tis im Niveau der A. facialis. 



Pharynge us (Nervös); der 
ist ein Ast des Nervus pneumogastricus, 
der sich im Schlünde verbreitet. 

Pharyogeus (Plexus), das Schlundge- 
flecht; eine Vereinigung von ziemlich zahl- 
reichen Fäden, die von den beiden Nervi 
pharyngei kommen. (Siehe Pneumogastri- 
cus.) 

PHARYNGITIS, die Entzündung des Pha- 
rynx ; fr. Pharyngite. (Siebe Angina pha- 
ry ngea.) 

PHARYNGOLYSIS, [von <p«qvy$, Schlund, 
und kvati, Lahmung; die Schlundlähmung von 
Erschlaffung und gesunkener Production. 

PH ARYNGOP ALATIN US (Musculus), syn. 
mit Palatopharyngeus; siehe dieses 
Wort. — Arcus pharyngopalatinus, 
der Schlundgaumenbogen, der hinterste obere 
Theii des Rachens. 

PHARYNGOPLEGIA, von <f>aQvy* und 
nXtfyrj, Schlag; eine Lähmung des Schlundes 
von Ueberfüilung und gesteigerter Production, 
z. B. von Apoplexia sanguinea.] 

PHARYNGOSTAPHYL1NUS; siehe Pa- 
latopharyngeus. 

PHARYNGOTOM, Pharyngoto rau s , 
von tpnovyS, der Schlund, und t^w, ich 
schneide. 

Man belegt mit diesem Namen ein von 
L. Petit zur Eröffnung der Abscessc, die sich 
in dem Gewebe der Mandeln und der Wan- 
dungen des Pharynx bilden, erfundenes Instru- 
ment. Es besteht aus einer langen, schmalen, 
an ihrem Ende lanzettförmig zugeschnittenen 
und in einer etwas gekrümmten silbernen 
Scheide oder Kanüle befindlichen Klinge. Man 
bringt dieses Instrument auf die Stelle, die 
man einschneiden will, und lässt sodann die 
Klinge aus der Scheide hervortreten , indem 
man auf den Knopf, in welchen sich das 
Pharyngotom endigt, drückt. Vermöge einer 
Drahtfeder tritt die Klinge, sobald man mit 
dem Drucke aufhört , in ihre Scheide zurück. 
Das Pharyngotom kann zu verschiedenen an- 
dern Zwecken benutzt werden , z. B. um eine 
Gegenöflnung an einer entfernten Stelle und 
durch Theile, die man schonen muss, zu 
machen, oder um -ein Haarseil einzuziehen. 

PH ARY NGOTOM I A , der Schlundsdinitt, 
von <panvy$f Schlund, und voftij, Schnitt; fr. 
Pharyngotomie. Einige Schriftsteller haben 
dieses Wort mit Unrecht als synonym mit 
Oeso pbagotomie nnd selbst Laryngo- 
tomie gebraucht Man könnte sich dessel- 
ben höchstens zur Bezeichnung der Eröffnung 
der Abscesse des Pharynx vermittels des Pba- 
ryngotoms bedienen. 

PHARYNX, qmovyS, Schlund; fr. u. engl. 
Pltarynx. Ein muskelhäutiger, symmetrischer, 
unregelmässig trichterförmiger Kanal, welcher 
einen Tbeil der Nahrungswege bildet. Er liegt 
unter der mittleren Partie der Basis des Schä- 
dels, über der Speiseröhre, hinter den Nasen- 



Digitized by Google 



PHARYNX 



444 

höhlen, dem Gaumensegel , dem Isthmus faa- 
cium and dem Kehlkopfe; vor der Wirbel- 
säule, den Musculi longi colli , rectus anterior 
major et minor capitis; und zwischen den 
hauptsächlichsten Nerven und Gcfassstämmen 
des Halses. Ein filamentöses, sehr ausdehn- 
bares, fettloses Zellgewebe verbindet ihn mit 
den Theilen, die seinen hintern und seitlichen 
Wandungen entsprechen. Seine vordere Wand 
fehlt im Niveau der hintern Oeffhungen der 
Nasenhöhlen und des Mundes ; tiefer steht sie 
mit der hintern Partie des Kehlkopfes in Con- 
tiguität. Die Höhle des Pharynx bietet nach 
oben und vorn die hintern Nasenlöcher, und 
in der Mitte des äussern Randes eines jeden 
die Schlundmündungen der £i/«tac/iischen 
Trompeten; etwas tiefer die hintere Fläche 
des Gaumensegels ; darunter die hintere OeflT- 
nung des Mundes, die Basis der Zunge, den 
Kehldeckel, die obere Oeflhung des Kehl- 
kopfes; endlich im Niveau der obern Partie 
der Luftröhre, die obere Mündung der Speise- 
röhre über welcher die Schlundhöhle immer 
eine plötzliche Verengerung darbietet. 

Die Theile , aus welchen der Pharynx be- 
steht, sind Muskeln, eine Membran, zahl- 
reiche Gcfasse und Nerven. Nach Chaussier 
bilden die Muskeln des Pharynx nur einen ein- 
zelnen, während andere Anatomen , wie San- 
torini und Wuislow, dreizehn unterschieden 
und beschrieben haben. Doch haben die mei- 
sten andern Anatomen nach dem Beispiele von 
Albinus die innern Muskeln des Pharynx auf 
vier auf jeder Seite reducirt: es sind diesa 
der Constrictor inferior, medius und superior, 
und der Stylopharyngeus. 

Der untere Schlundschnürer, Con- 
strictor pharyngis inferior; fr. Af. 
constricteur infe'rieur; welcher breit, dünn, 
vierseitig ist , erstreckt sieb von dem Ring- 
und Scbildknorpel zur mittlem und hintern 
Partie des Pharynx. Die in mehrere, mehr 
oder weniger deutliche Bündel getheiltcn 
Fleischfasern , aus denen er besteht , nehmen 
ihre Richtung von dem Ring- und Schildknor- 
pel nach der Mittellinie des Pharynx , so dass 
die untersten beinahe quer sind , und die an- 
dern , die , je höber sie liegen , desto schiefer 
nach oben werden , sich mit denen der entge- 
gengesetzten Seite unter immer spitzeren Win- 
keln vereinigen, so dass der obere Winkel 
dieses Muskels ungefähr einen Zoll von der 
obern Partie des Pharynx entfernt ist; er wird 
vorn von dem Sternotbyreoideus, der Glandula 
thyreoidea und der Arteria carotis primitiva 
bedeckt; hinten steht er durch die Dazwi- 
schenkunft eines lockern Zellgewebes mit dem 
Musculus rectus anterior major capitis und 
longus colli in Contiguität. Er liegt auf dem 
Ring- nnd Schildknorpel, auf der Membran 
des Pharynx, auf dem M. pharyngostapbylinus, 
Stylopharyngeus und auf einem Theile des 
Constrictor medius, an dein er innig adhärirt, 



auf. Dieser Muskel, welcher ganz fleischig ist, 
verengert die untere Partie des Pharynx und 
kann auch den Kehlkopf emporheben. 

Der mittlere Schlundschnürer, 
Constrictor medius pharyngis; fr. 
Constricteur moyen ; welcher nicht so breit 
als der vorige ist, der ihn theilweise nach 
hinten bedeckt und über ihn liegt, erstreckt' 
sich von dem Zwischenräume, welcher die 
beiden Hörner des Zungenbeins trennt, zur 
mittleren und hintern Partie des Pharynx. 
Seine untern Fasern sind quere und einige 
sogar nach unten convex, während die obern 
nach oben sehr schief sind und einen sehr 
spitzen Winkel bilden, der oft mit den Fasern 
des Constrictor inferior verschmilzt. Manch- 
mal verlängern sie sich bis zum Processus ba- 
silaris osais oeeipitis, als dem Theile, welchem 
die Spitze der Schlundhöhle entspricht. Die- 
ser Muskel wird von dem Hyoglossus, von der 
Arteria lingualis und dem Constrictor inferior 
bedeckt, und bietet die andern Lageverhält- 
nisse des Pharynx im Allgemeinen dar; er 
liegt auf der Membran des Pharynx , auf dem 
Musculus stylopharyngeus, dem Pharyngosta- 
pbylinns und dem Constrictor superior auf, 
mit dem er stark verbunden ist. Dieser Mus- 
kel verengert den Pharynx und zieht das Zun- 
genbein nach oben und nach hinten. 

Der obere Schlundschnürer, 
Constrictor superior pharyngis; fr. 
Constricteur superieur; nimmt die obere Par- 
tie des Pharynx ein und erstreckt sich von dem 
Processus basilaris ossis oeeipitis , dem Pro- 
cessus pterygoideus , der Aponeurosis ptery- 
goruaxillaris , der Linea obliqua interna ma- 
xillae inferioris und den Seiten der Zunge bis 
zur Mitte des Pharynx , in dessen Dicke er 
zum Theil von dem Constrictor medius be- 
deckt wird. Seine untern Fasern sind quere, 
während die obern einen Bogen beschreiben, 
dessen Convexität nach oben gekehrt ist. Die- 
ser Muskel wird von dem Styloglossus, Stylo- 
pharyngeus, Pterygoideus internus, der Caro- 
tis interna, der Vena jugularis interna nnd 
dem Constrictor medius bedeckt. Er liegt auf 
dem Pharyngostapbylinus, dem Pcristaphylinus 
internus und der Membran des Pharynx. Eine 
dünne Aponcurose, die Cephalopbaryn- 
gea genannt, vorn von der Schleimincinbran 
bedeckt wird und sieb an dem Processus ba- 
silaris ossis oeeipitis festsetzt, trägt zur Be- 
festigung der Adhärenz des Phary nx an diesem 
Theile der Basis des Schädels bei, während 
sie zu gleicher Zeit Insertionspunkte für die- 
sen Muskel liefert. Er verengert die obere 
Partie des Pharynx. 

Der letzte Muskel ist endlich der G r i f f e l 
schlundmuskel, M. stylopharyngeus, 
fr. M. stylo-pliaryngien ; welcher sich von dem 
Processus styloideus ossis temporum zum hin- 
tern Rande des Scbildknorpcls erstreckt. Die- 
ser, von dem Sty loby oideus, der Carotis ex- 
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terna und dem Constrlctor media« bedeckte 
Muskel liegt auf der Artcria carotis interna, 
der Vena jugularis interna , dem Constrictor 
superior, der Membrana pharyngis und dem 
Phuryngostaphylinus. Kr inscrirt eich an dem 
Processus styloideus vermittels einer breiten 
und kurzen Sehne, welche eine Fortsetzung 
der Flciscbfnscrn ist, von denen die obern 
eich von unten nach oben krümmen , indem 
sie sich mit denen des Constrictor superior 
durchkreuzen, während die untern divergirend 
werden, indem sie sich auf dem hintern Rande 
des Schildknorpels inscriren. Dieser Muskel 
bebt den Pharynx empor und nähert seine 
untere Partie der obern; er hebt auch den 
Kehlkopf empor. 

Die innere Fläche des Pharynx wird von 
einer Schlcimmembran ausgekleidet, die eine 
Fortsetzung der des Mundes und der Nasen- 
höhlen ist , und in welcher man eine grosse 
Menge Scblciradrüschen findet : die'Zottcn sind 
darin nicht sehr sichtbar. Sie adhärirt an den 
Muskeln vermittels einer Lage ziemlich festen 
Zellgewebes. Der Pharynx bekommt vielfache 
Arterien, die von der Carotis externa , von der 
Thyreoidea superior, der Labialis, der Lingualis 
und der Maxillaris interna geliefert werden. Die 
Venen , die einen ähnlichen Verlauf wie die 
Arterien machen, begeben sich in die Jugularis 
interna. Die lymphatischen Gefässe münden 
in die in der Nähe der Bifurcation der Vena 
jugularis interna gelegenen Drüsen ein. Die 
Nerven kommen von dem Glossopbaryngeus, 
Pneumogastricus und Trifacialis. In manchen 
Fällen von Missbildung endigt sich bisweilen 
der Pharynx an seiner untern Partie in einen 
blinden Sack. Fast immer sind dann die 
Höhle des Mundes und die Theile, die ihn 
bilden, mehr oder weniger unvollkommen ent- 
wickelt Der Pharynx erlangt auch manchmal 
in Folge einer allroählig zunehmenden Veren- 
gerung der Speiseröhre eine sehr beträchtliche 
Weite. Dieser muskclhäutigc Sack ist übri- 
gens den verschiedenen Affectionen , die man 
in den Organen , deren Structur der seinigen 
analog ist, antrilft, unterworfen. (Marjolik.) 

PHASKOLUS VULGARIS L. , gemeine 
Bohne ; fr. Haricot , engl. Kidneybean. Eine 
jährige Pflanze aus der natürlichen Familie 
der Leguminosen und der Diadclphia Decan- 
dria , von der man glaubt, dass sie ursprüng- 
lich aus Indien stammt, und die man seit un- 
denklichen Zeiten in allen Gegenden Europa's 
cultivirt, wo sie sich so gut naturalisirt bat, 
dass mc einheimisch zu seyn scheint. Wir 
wollen hier nicht von den medicinischen Eigen- 
schaften sprechen , die man ehemats den Sa- 
men dieser Pflanze , die man für emmeningo- 
gisch, diuretisch und eröffnend hielt, zuschrieb. 
Solche Behauptungen bedürfen keiner ernst- 
haften Widerlegung. Wir wollen blos erwäh- 
nen, dass die Bohnen, im Wasser zu Brei ge- 
kocht, mit Vortheil zu erweichenden Cataplas- 



men benutzt werden können. Wa» ihren Nutzen 
als Nahrungsmittel betrifft, so ist er, wie 
Jedermann weiss, sehr ausgedehnt. Die Boh- 
nen sind sehr nährend , aber ziemlich schwer 
zu verdauen und geben zur Bildung einer gros- 
sen Menge Darmgase Veranlassung. Sie sind 
frisch angenehmer und leichter zu verdauen, als 
wenn sie getrocknet sind. Man verspeist auch 
die jungen Hülsen , wenn sie noch sehr klein 
sind. Es ist diess ein sehr angenehmes Nah- 
rungsmittel, das keinen von den Nachtheilcn 
hat , die man mit Recht an den trockenen • 
Bohnen getadelt hat. (A. Riciuno.) 

PHELLANDRIUM AQUATICUM L. , Oe- 
nanthe Phellandrium DC Jiich.; fenchelartige * 
Rebendolde , Wasserfenchel , Pferdesamen , 
Wasserschierling; fr. Fhellandre ou Ogue 
aquatiqtte ou Millefeville aqnatique, ow Fe- 
nouil d'eau, engl. Water - fennt l , Water - 
hemlock. Eine grosse ausdauernde Pflanze 
aus der natürlichen Familie der Umbcllifcrae 
und der Pentandria Digynia, die in Sümpfen 
und am Rande der Teiche und Flüsse w ächst. 
Ihr Stengel , der manchmal eine Höhe von 
sechs Fuss erreicht , ist cytindrisch, gestreift, 
bohl , hat bisweilen mehr als einen Zoll im 
Durchmesser, ist in seiner obern Partie ver- 
zweigt, unten einfach und daselbst wie knotig. 
Die Blätter sind ausserordentlich gross und 
aus einer ausserordentlich grossen Menge von 
tiefnedertheiligen Blättchen oder Lappen zu- 
sammengesetzt; sie sind dunkelgrün und glatt. 
Die Blüthen sind klein, weiss, in endständigen 
Dolden ohne Hülle ; die Hüllcbcn bestehen aus 
sechs bis acht ausgebreiteten Blättchen, welche 
kürzer als die Blütbcnstiele sind. Die Früchte 
sind eiförmig, länglicbt und wie prismatisch, 
gestreift, mit den fünf kleinen Zähnen des 
Kelches und den beiden Gritfein, die stehen 
bleiben , gekrönt. 

Der Wasserfenchel ist eine giftige Pflanze 
wie alle andere Arten Schierling. Seine Blät- 
ter verbreiten, wenn man sie zwischen den 
Fingern reibt , einen starken aromatischen 
Geruch , der einige Analogie mit dem des 
Kerbels hat [nur ist ihm etwas Widriges bei- 
gemischt] ; es verhält sich eben so mit seinen 
Früchten. In Frankreich macht man von die- 
ser Pflanze, die man mit Recht für sehr ver- 
dächtig ansieht, keinen Gebrauch ; in Deutsch- 
land aber haben sie mehrere Aerzte mit einer 
Art Erfolg angewendet. Kramer, und vor- 
züglich Ernstring, der eine Abhandlung über 
diesen Gegenstand bekannt gemacht hat, hal- 
ten ihre Früchte für eins der kräftigsten fieber- 
widrigen Mittel , da dieser Letztere sie nach 
einer sehr grossen Menge Versuchen bei der 
Behandlung der Wechselficber von allen Typen 
der China vorzieht. Er verordnete sie, in der 
Gabe von einer, zwei oder selbst vier Drach- 
men vor dem Paroxysmus zu nehmen , und 
fuhr mit der Hälfte dieser Gabe eine Zeit lang 
an den fieberlosen Tagen fort. Dieses Mittel 
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hat nach diesem Praktiker vorzüglich den Vor- 
theil, das« es niemals jefie Anschwellungen 
derUnterleibseingcweide vorn macht, die ziem- 
lich häufig auf den eine Zeit lang fortgesetzten 
Gehrauch der China folgen. Die Früchte des 
Wasserfenchel« sind auch eins von den vielen 
Heilmitteln, die man als ein Specificum der 
Lungenschwindsucht darzubieten gewagt hat. 
Gegenwärtig weiss man aber, was man von 
diesen sogenannten specifischen Mitteln zn 
halten bat. (A. Richard.) 

PHKNGOPHOB1A [von ^yyos , Glanz, 
und <pojJia, Furcht; die Glanzscheu , der 
"Widerwille gegen glänzende, stark beleuchtete 
Gegenstände, syn. mit Hydrophobie]. 

PHIMOSIS, <piuu0iq, von qpt/iocu, ich 
schnüre ein; Capistratio, fr u. engl Plumo- 
jiv. Man benennt so den Zustand, wo die 
von Natur oder zufällig an ihrer Mündung ver- 
engerte Vorhaut nicht hinter die Krone der 
Eichel zurückgebracht werden kann. Manch- 
mal findet man jedoch die Ursache davon ein- 
zig und allein in der Anschwellung dieses letz- 
tern Organes, z. B. wenn es von Schanker 
afficirt ist, oder indem es bei Gelegenheit 
einer sehr entzündlichen Bastardblennorrbagie 
angeschwollen ist, niiht mehr in den gehöri- 
gen Verhältnissen zur Vorhaut , die ihre ge- 
wöhnlichen Dimensionen behalten bat, steht. 

Ich glaube, dass viele Schriftsteller mit Un- 
recht nach Galen's Beispiele diese Benennung 
gebraucht haben , um die Art von Einschnü- 
rung in Folge der Anschwellung der Tbeile, 
die an der äussern Scham bei den an ent- 
zündlichen Srilankern oder sehr acuten Blen- 
norrhagieen leidenden Frauen, so wie bei den 
Individuen, die an einer so heftigen Augen- 
entzündung leiden , dass dadurch momentan 
in Folge der übermässigen Anschwellung der 
Bindehaut und der Auftreibung des Zellgewe- 
bes der Augenlider die Verschtiessung des 
Auges veranlasst wird, eintritt, zu bezeichnen. 
Gegenwärtig wird es ausschliesslich zur Be- 
zeichnung der Disposition, wo die Vorhaut 
nicht über die Eichel zurückgebracht werden 
kann, gebraucht 

Es giebt zwei Arten Phimose , eine ange- 
borne und eine zufällig entstandene. 

Die angeborne Phimosis ist ziemlich häufig. 
Wahrscheinlich litten die Juden zur Zeit des 
Moses fast alle daran , da dieser Gesetzgeber 
ihnen als religiöse Vorschrift die Bcsihneidung 
auferlegt hatte, eine Operation, deren Nutzen 
in hygieinischer Hinsicht in einem heissen 
Lande wie Palästina, und bei einem Volke, 
wo die Sorge für die Reinlichkeit allgemein 
vernachlässigt war, nicht bestritten werden 
kann. Bei den an natürlicher Phimosis lei- 
denden Individuen findet gewöhnlich in Folge 
des Parallelismus zwischen der Oeffhung der 
Vorhaut und der des Kanales , oder durch das 
Miasverhältniss, welches die Durchmesser die- 
ser beiden Ocffnungen unter einander darbie- 



ten, Beschwerde beim Harn- und Samenabgange 

statt. So sieht man manchmal Kinder, bei 
denen das Ende der Vorhaut derroassen ver- 
engert tat, dass der Harn, der im reichlichen 
Maasse aus der Harnröhre kommt, sich um 
die Eichel herum wie in einem Behälter an- 
sammelt, aus dem er sodann nur tropfenweise 
ausgebt; ein Umstand, welcher oft Schmerz 
und Rötbc an diesem Theile der Ruthe ver- 
anlasst, und manchmal zur Bildung von Stei- 
nen zwischen der Eichel und ihrer Hülle, oder 
durch die Schärfe und die reizenden Eigen- 
schaften , welche die talgartige Feuchtigkeit, 
die diese Theile schlüpfrig macht, annimmt, 
Gelegenheit giebt. Man beseitigt diese Zu- 
stände nur durch die Operation vollständig. 

Diese letztere kann in der Regel, wenn die 
Verschlicssung der Vorhautsmündung nicht 
vollständig ist, bis zu dem Augenblicke ver- 
schoben werden , wo das Subject mehr Kraft 
und Entwickelung erlangt bat Man muss fer- 
ner auf diese Epoche, die für das Alter der 
Pubertät festgestellt werden kann, die Bc- 
schncidung verschieben, welche die natürliche 
Bildung erfordert, bei welcher die Mündung 
der Vorhaut zwar weit genug ist, um dem 
Harne einen leichten Abgang zu gestatten, 
aber doch noch so eng ist , dass die Eichel 
nicht frei durchgeben kann. Man findet je- 
doch Männer , die diese Art angeborne Phi- 
mosis immer beibehalten , obschon durch den 
Akt des Beischlafes bei ihnen weniger lebhafte 
Empfindungen als bei den besser gebildeten 
Männern veranlasst w erden ; allein man muss 
doch zugeben , dass vorzüglich bei denen , die 
mit dieser Disposition ein hohes Alter errei- 
chen, Reizungen, kleine Geschwüre am Saume 
der Vorbaut in Folge der während des Bei- 
schlafes erlittenen Zerrungen eintreten , oder 
durch die Schärfe des Harnes , die man bei- 
nahe bei allen Greisen findet , bei denen sich 
manchmal eine habituelle Anschwellung dieses 
Theiles bildet, die durch wiederholte Reizun- 
gen immer empfindlicher wird und in einen 
wahren Krebs ausartet , der die ganze Ruthe 
einnimmt, hervorgebracht werden. Ich habe 
zwei Mal die Beschneidung bei bejahrten Män- 
nern verrichtet, denen eine solche Entartung 
bevorstand, eine Ausgang, den Petit Rädel 
vermuthet zu haben scheint, der aber klar von 
dem Professor Roux angekündigt worden ist, 
dessen Voraussicht in dieser Hinsicht durch 
die in England von Hey und Wad bekannt 
gemachten Beobachtungen vollkommen gerecht- 
fertigt worden ist 

Die Phimosis kann sich ferner spontan bei 
den Greisen, die viel Körperfülle besitzen, 
bilden , wenn , was man in der Regel bei die- 
sen Individuen mehr als bei den Magern fin- 
det, ihr männliches Vermögen gan& erloschen 
ist : es verlieren dann die Eichel und die ca- 
vernösen Körper, da sie aufhören, sich durch 
die Erectionen zn entwickeln, eine Stimula- 
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tionsgewohnheit, die ihre Ernährung erleich- 
terte und durch deren Entbehrung sie , so zu 
ragen, einer Art Atrophie anhcim gegeben 
werden. Es folgt daraus, da»« diese Tbcile, 
indem sie, so zu sagen, in die Art Futteral, 
welches die Haut der Ruthe darbietet, zurück- 
treten , die Vorbaut sich um so viel verlängert 
und die Spitze der Eichel weit überragt. Diese 
Disposition ist ziemlich gewöhnlich die Ursache 
de» Juckens, der Rothe, der flechtenartigen 
Ausschläge, der unäebten Blennorrbagieen und 
der mehr oder weniger schmerzhaften An- 
schwellungen , welche leicht in den krebsigen 
Zustand übergehen, wenn man es nicht, wie 
es für den vorigen Fall angegeben worden ist, 
bei Zeiten durch das Wegschneiden der wu- 

- ebernden Partie der Vorhaut verhindert 

Die zufällige Pbimosis kann durch Alles das 
veranlasst werden , was die Wunde zu reizen 
vermag. Ihre häufigste Ursache i»t jedoch 
das syphilitische Gift, durch dessen Eintluss 
sie sogar manchmal auf eine wesentliche Weise, 
d. b. ohne von andern 7,eicben der Infection 
begleitet zu seyn, zum Vorschein kommt; ihre 
gewöhnlichste unmittelbare Ursache aber ist 
das Vorbandenscyn der Schanker unter der 
Vorbaut oder auf der Eichel. Die Anschwel- 
lung diese» letztern Organe» ohne Vorhanden- 
seyn irgend eines Geschwüres reicht auch 
manchmal hin, um sie bei den einfachen 
unächten Blennorrbagieen hervorzubringen , 
und ich habe sie in mehreren Fällen als Folge 
einer sehr entzündlichen Harnröhrenentzün- 
dung gesehen ; endlich wird sie andere Male 
durch primitive oder consecutive syphilitische 
Vegetationen , wenn sie der Sitz einer gewis- 
sen Entzündung sind oder durch ihr bloses 
Volumen die Vorbaut stark ausdehnen, ver- 
anlasst. Dieser Zufall kann auch durch ein- 
fache Blutigelsticbe und durch bedeutendere 
Verwundungen, wie ich sie z. B. in Folge eines 
Schusses, weicher den Penis traf, gesehen 
habe; durch das Zustandekommen von mehr 
oder weniger unsebmerzbaften Abscessen oder 
Geschwülsten des Zellgewebes der Vorhaut her- 
vorgebracht werden ; er kann ferner die Folge 
einer Harninfiltration, eines herpetischen oder 
psorischen Ausschlages oder eines Ery sipelas 
diese» Theiles seyn. Endlich wird er manch- 
mal durch die Reibungen , welche ein anhal- 
tendes Reiten oder rohe und zu häufig wie- 
derholte Berührungen veranlassen können, 

' bedingt. 

Man nimmt zwei Arten von Phimosis an: 
die einen sind entzündlich: die andern un- 
schmerzhaft. Die sehr empfindliche Phimosis 
wird gewöhnlich durch schmerzhafte Schanker, 
die von einer grosfen Steigerung der vitalen 
Eigenschaften der Organe, worin sie sich 
entwickelt haben, begleitet werden, veran- 
lasst. Ihr Ansehen und ihre Kennzeichen sind 
je nach dem Ausgangspunkte dieser Reizung 
verschieden. Wenn z. B. die Geschwüre den 



Saum einer von Natur verlängerten Vorhaut 
einnehmen, so gi*bt die Anschwellung diesem 
Theilc oft die Form eines rothen, schmerz- 
haften, manchmal sehr breiten Pilzes, auf 
dem die Schanker ihren Sitz haben, und es 
verbreitet sieb die Entzündung nicht darüber 
hinaus. Wenn die tiefsten Partieen der in- 
nem Fläche der Vorhaut afficirt sind , so 
schwillt diese häutige Falte an , wird mehr 
oder weniger dunkelroth und sehr schmerz- 
haft, während die Eichel, die sie bedeckt, 
beinahe ihre gewöhnliche Farbe und Volum 
behält. Wenn dagegen die Schanker sich aus- 
schliesslich auf der Kichel befinden, was übri- 
gens unendlich selten ist, so bleibt die Vor- 
baut beinahe in ihrem normalen Zustande, nur 
dass sie sich -passiv durch das Organ, welches 
sie enthält und was selbst durch das blose 
Factum ihrer Anschwellung eingeklemmt wird, 
ausdehnen lässt. Manchmal rührt 'die Phi- 
mosis von der gleichzeitigen Anschwellung der 
Kichel und der Vorhaut her , und zwar beson- 
ders in dem Falle, wo die beiden Tbeile zu 
gleicher Zeit von Geschwüren afficirt werden. 
Andere Male endlich beginnt die Pbimosis, 
wenn diese letztern sich auf dem Vorbauts- 
bändeben oder an seinen Seiten entwickeln, 
in dem Theilc der Vorhaut , der ihnen am 
nächsten ist, und bleibt mehr oder weniger 
darauf beschränkt , während dass derjenige, 
weither die obere oder Rückenfläcbe der Eichel 
bedeckt, beinahe frei von Anschwellung ist. 

Die unschmerzhafte Phimosis wird von kei- 
nem entzündlichen Symptome begleitet Eine 
sehr leichte Reizung und manchmal eine ein- 
fache Behinderung in dem lymphatischen Kreis- 
laufe des vordem Endes der Ruthe sind die 
einzigen Ursachen davon. Sie findet dann 
immer ohne beträchtliche Farbeveränderung' 
der Haut statt; manchmal ist sie hart und 
glänzend; in andern Fällen findet man sie 
weich, zusammendrückbar , ödematös, so 
dass sie aus einer serösen Infiltration in das 
darunter gelegene Zellgewebe zu besteben 
scheint 

Am gewöhnlichsten endigt sich die zufällige 
Phimosis durch Zertheilung; was man oft in 
sehr wenigen Tagen und in dem Maasse, als 
die syphilitischen Symptome, die sie veran- 
lasst haben, von ihrer Heftigkeit verlieren, 
erlangt. Ziemlich oft endigt sie sich ferner 
durch Verhärtung und zwar vorzüglich bei 
schwachen Personen, wenn die Geschwulst 
unschmerzbaft war, und bei Gelegenheit von 
nicht sehr gereizten consecutiven Scbankern 
zum Vorschein gekommen ist. Die Vorhaut 
bleibt in diesem Falle hart und ganz unem- 
pfindlich, was ihre Behandlung langwierig 
und langweilig macht, obschon man in der 
Regel constant die Heilung erlangt, wenn 
diese Behandlung umsichtig geleitet wird. 

Wenn diese Verhärtung bei Greisen, die an 
beinahe habituellen Excoriationcn und Phlo- 
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goscn der Mündung der Vorbant leiden, statt 
findet, so int der Fall schlimmer: denn die 
Anschwellung kann in den carcinoroatösen 
Zustand übergehen und später die Amputation 
der ganzen Ruthe nothwendig machen, wenn 
man nicht diesen üblen Ausgang durch eine 
mehr oder weniger vollständige Circumcision 
verhütet. 

Man bat manchmal sehr entzündliche und 
wie phlegmonöse Phimosen zu Kleinen Absces- 
sen in dem Zellgewebe der Vorhaut Veranlas- 
sung geben sehen. Mao kann dann nichts 
Besseres thun, als dem Eiter vermittels der 
Lancettc einen schnellen Ausgang versebaffen. 
Gewöhnlich hören die Zufälle bald auf. Wenn 
man dagegen den Hcerd sich spontan öffnen 
lässt, was auf der äussern oder innern Fläche 
der Vorhaut statt findet, so lässt die Heilung 
weit länger auf sich warten, und man findet 
nicht selten diese häutige Falte mehr oder 
weniger weit in ihrer ganzen Dicke durch- 
bohrt. 

Der Brand ist manchmal die Folge einer 
von einer auf den höchsten Grad gesteigerten 
Entzündung verursachten oder begleiteten Phi- 
mosis. Er kann sich auf einige Stellen der 
Vorbaut beschränken , die jedoch manchmal 
nach dem Abfalle der Schorfe so ausgedehnt 
sind , dass die Eichel durch den Substanzver- 
lust hervortreten kann. In andern (allen 
wird diese ganze häutige Falte, so wie ein 
mehr oder weniger beträchtlicher Theil der 
Eichel zerstört. Endlich wird in noch weit 
selteneren Fällen der Penis ganz und gar \on 
Zerstörung betroffen , und die Natur bewirkt 
selbst die Amputation des männlichen Gliedes, 
ein schlimmer Zufall, der nicht immer durch 
die übermässige Reizung bedingt wird, son- 
dern oft auch das Resultat der plötzlichen 
Versetzung des ungewöhnlichen Stimulus, wel- 
cher die örtliche Entzündung selbst bei den 
schwachen Subjccten begleitet, auf eins oder 
mehrere Eingew cide , die gleich darauf von 
einer höchst- acuten Entzündnng befallen wer- 
den, wie man sie so häufig beobachtet, wenn 
eine gefährliche innere Krankheit während des 
Vorbandense) ns irgend einer syphilitischen 
Reizung in den Gescblcchtstbeilcn eintritt. 

Die Behandlung der Phimosis muss nach 
den eben erwähnten Umständen verschieden 
ausfallen. Wenn nur mässige entzündliche 
Symptome vorhanden sind, so kann man der 
Entdeckung der Schanker, wenn deren ver- 
borgene vorhanden sind, überhohen seyn, und 
sich auf erweichende Einspritzungen zwischen 
die Vorbaut und die Eichel, auf *pplicationcn 
von der nämlichen Natur um die Ruthe herum, 
auf die Verordnung der örtlichen und der gan- 
zen Bäder, der verdünnenden Getränke und 
eines passenden Regims beschränken. Wenn 
die Zufälle heftiger sind, so macht man einen 
Aderlass oder setzt wenigstens Blutigcl an den 
Damm und selbst der Partie des Kanal es ge- 



genüber, welcher unmittelbar vor dem Ho'den- 
sacke liegt. Man muss übrigens den Penis an 
dem Bauche anlagern , um die Rückkehr des 
Blutes und folglich die Zertbeilung der Ent- 
zündung zu befördern. Wenn aber die Ent- 
zündung trotz der passendsten Behandlung 
fortschreitet und in Brand überzugeben droht, 
so darf man nicht zaudern , die ausserordent- 
lich starke Ausdehnung der Vorhaut durch die 
Operation der Phimosis zu beseitigen. 

Diese Operation wird auf die Weise ver- 
richtet, dass man bis zur Basis der Eichel 
und auf ihrer obern Fläche eine Hohlsonde 
ohne blinden Sack einbringt, auf der man ein 
schmales Bisturi einschiebt. Wenn dieses 
letztere bis hinter die Krone gekommen ist, 
so kehrt man die Schneide nach oben, schiebt 
es durch die Vorbaut durch und macht in der- 
selben , indem man es von hinten nach vorn 
bis zu ihrer Mündung zurückfuhrt, einen Län- 
geneinschnitt. 

Wenn die Phimosis nur an dem vordem Ende 
der Vorbaut vorhanden ist, wie es oft bei den 
Individuen vorkommt, die sie mit auf die"Welt 
bringen , oder bei solchen , wo sie durch die 
Gegenwart von an ihrem Saum gelegenen 
Schankcrn entstanden ist, so braucht der 
Schnitt nicht über zwei oder drei Linien jen- 
seits des verengerten Punktes fortgesetzt zu 
werden. Dieses Verfahren reicht gewöhnlich 
aus. Einer unserer Collegen, J. Cloqutt, 
bat eine sehr einfache Operation , welche in 
der Trennung der Vorhaut an ihrer untern 
Partie parallel mit dem Vorhautsbändeben, 
welches man sodann, wenn es zu kurz ist, 
mit der Scbecre durchschneidet, besteht, vor- 
geschlagen und mehrere Male mit glücklichem 
Erfolge verrichtet. Man bringt zuerst eine 
Hoblsonde mit nach unten gekehrter Furche 
an einer der Seiten dieses Vorbaotsbändchens 
und führt auf derselben ein Bisturi ein , ver- 
mittels dessen man einen Einschnitt von hin- 
ten nach vorn macht. Die Längenwunde, die 
dadurch entsteht, wird quer, sobald man die 
Vorhaut nach hinten zurückgebracht bat, nnd 
vernarbt ohne alle Deformität. Dieses Ver- 
fahren scheint die Aufmerksamkeit der Prak- 
tiker zu verdienen, und ich will es, sobald 
sich mir die Gelegenheit darbieten wird, in 
Anwendung bringen. Der Fall, wo die Phi- 
mosis ton der blosen Kürze des Vorhaut- 
bändchens abhängt , erfordert nur die Tren- 
nung dieser häutigen Falte. 

Man muss ferner die Operation der Phi- 
mosis verrichten , wenn zu tief verborgene 
Schanker der Eichel oder der Vorhaut Fort- 
schritte machen , die durch die Unmöglichkeit, 
worin man sich befindet , sie gehörig zu ver- 
binden, noch schneller und manchmal sehr 
gefährlich werden. 

Eine einfache Incision reicht nicht immer 
zur Beseitigung der Phimosis bin. Man ist 
manchmal gezwungen, die totale Excision der 
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Vorbaut zu verrichten. Ei findet dies« haupt- 
sächlich in Fällen von Verhärtung dieser Hai'» 
falte, in Folge von Schankern oder chronisch' 
Entzündung, ferner in denen, wo sie Ver- 
wachsungen mit der Eichel eingegangen ist, 
oder auch wenn sie von zu beträchtlichen 
Massen and Vegetationen bedeckt wird, statt. 
Sie wird auf die Weise verrichtet , dass man 
nach dem Längenschnitte jeden seitlichen Lap- 
pen mit einer guten Scheere oder dem Bisturi 
[von dem Endpunkte des Längenschnittes erst 
schräg nach unten und etwas nach vorn , dann 
längs und neben dem Frenulum] wegschneidet. 
Ich habe Kranke gesehen, bei denen man, 
da diese Excision , welche das zweite Tempo 
der Operation ausmacht, zuerst nicht ver- 
richtet worden war, noch nachträglich gemacht 
werden musste, well die Vorhautslappen, die 
man zurückgelassen hatte , deforme und unter 
mehreren Umständen hinderliche Wnlste bil- 
deten. Die nämliche Abtragung wird ferner 
oft bei den Individuen nothwendig, welche 
einen Theil der Vorhaut durch den Brand ver- 
loren haben , und denen nur noch einige un- 
rcgelmässige harte und zur carcinomatösen 
Entartung disponirte Tuberkel übrig bleiben. 

[Da die Verengerung bei angeborner Phi- 
mose meistentheils in der innern Lamelle der 
Vorbaut sitzt, so ist, wenn diese nicht ent- 
artet ist, folgendes von Foot angegebene, von 
Woodcock, Ferner geübte , und von Clietius, 
Langenbeck mit Recht empfohlene Operations- 
verfahren das zweckmäßigste; man zieht mit 
der linken Hand die Vorbaut stark zurück, um 
ihreOeffnung zu entdecken; führt in diese ein 
scbmnles , spitziges Bisturi mit nach oben ge- 
kehrter Schneide ein, und trennt ungefähr 
zwei Linien weit beide Blätter der Vorhaut. 
Wenn man nun die Vorhaut noch stärker zu- 
rückzieht , so zeigt sich das weniger ausdehn- 
bare innere Blatt, welches straff über die 
Eichel gespannt ist und das weitere Zurück- 
ziehen der Vorhaut verbindert. Dieses innere 
Blatt wird nun mit dem Messer oder der Scheere 
getrennt, und zwar so oft, bis man die Vor- 
haut ganz über die Eichel zurückziehen und 
frei wieder vorschieben kann. Bildet die ver- 
engerte Stelle des innern Blattes einen harten 
Ring, so kann man bis hinter diesen ein 
schmales geknöpftes Bisturi einführen, und ihn 
durch das Zurückziehen desselben spalten. 
Die Blutung ist ganz unbedeutend ; und die 
ganze Nachbehandlung besteht im mehrmali- 
gen Zurückziehen der Vorhaut über die Eichel 
und Baden des Penis in kaltem Wasser.] 

Wenn hartnäckige Schanker an dem Rande 
der Vorhaut liegen , oder wenn diese häutige 
Hülle die Spitze der Eichel beträchtlich über- 
ragt und ihre Mündung sehr verengert ist, so 
zieht man ein weit kürzeres Operationsverfah- 
ren in Gebrauch , nämlich die Beschneidung, 
wie sie die Israeliten verrichten. Um sie zu 
machen, verlängert man die Vorhaut beträcht- 
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| lieh, während ein Gehülfe die Eichel durch 
einen hinlänglichen Druck nach hinten zurück- 
hält, und schneidet dann kreisförmig mit einem 
einzigen Bisturischnitt die ganze überragende 
Haut weg. 

Der Verband besteht nach diesen verschie- 
denen Operationen aus Charpie, welche durch 
ein Maltbcserkreuz , was in seiner Mitte ein 
der Harnröbrenmündung entsprechendes Loch 
hat , wodurch der Harn abgehen kann , befe- 
stigt wird; das Ganze wird durch eine Kreis- 
binde unterstützt. Der erste Verband darf 
nur erst , wenn die Eiterung gehörig einge- 
treten ist, d. h. nach Verfluss von drei oder 
vier Tagen abgenommen werden. Wahrend 
der ganzen Zeit, dass Reizung statt findet, 
muss der Kranke auf dem Rücken liegen blei- 
ben und der Penis eine solche Lage bekom- 
men, dass er mit der Achse des Körpers einen 
rechten Winkel bildet, wobei man ihn mit einen! 
aus einer zusammengerollten Serviette gemach- 
ten Wulste weich umgiebt. Ist die Entzün- 
dung lebhaft, so befeuchtet man die Charpie 
und die Verbandstückc mit einem Althäewur- 
zeldecoct ; man verordnet örtliche Bäder ; und 
wenn zu gleicher Zeit an der Schleimbaut- 
nacbe der Vorhaut und auf einer entsprechen- 
den Stelle der Eichel Geschwüre vorhanden 
sind, so lagert man ein feines Stück Lein- 
wand zwischen die beiden Organe, um die 
Verwachsungen , die sie in dem Momente der 
Yernarbung eingehen könnten, zu verhindern. 

Die unschmerzhaften Phimosen bleiben oft 
sieb selbst überlassen, und doch gebt ihreZer- 
theilung, obschon immer langsam, vor sich. 
Wenn sie jedoch zu lange stationär bleiben, 
so muss man diesen Ausgang durch zerthei- 
lendc Applicationen-, z. B. durch das Oxycrat, 
das Goulard'idie Wasser, das Kalkwasser, 
die saure schwefelsaure Thonerdeauflösung 
und andere ähnliche Mittel, die man durch 
eine methodische Compression vermittels der 
Rollbinde, welche man nach und nach jeden 
Tag etwas fester zieht , befördern Ich habe 
Fälle dieser Art beobachtet , wo mir die Zer- 
theilung offenbar durch wiederholten Druck mit 
den Fingern, durch eine Art Malaxation be- 
fördert worden zu seyn schien. Diese Me- 
tbode , so wie die der kreisförmigen Compres- 
sion beweisen sich sogar oft wirksam, obschon 
sie isolirt und ohne die Hülfe anderer Mittel 
angewendet werden, wenn die Anschwellung 
der Vorhaut von kristallinischer oder ödema- 
töscr Natur ist. Ist aber die Geschwulst hart, 
von scirrhösem Ansehen, ganz schmerzlos, so 
muss man stärker einwirken und sie mit der 
in Essig gemachten Auflösung des hydrochlor- 
sauren Ammoniaks fomentiren, oder Einrei- 
bungen mit dem Unguentum neapolitanum, der 
bydriodsauren Kali - oder Jodquecksilbersalbe 
machen, welche Mittel man oft einige Tage 
aussetzt, sobald sie Reizung in der Haut ver- 
ursachen. Endlich verkürzt man in einigen 
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ziemlich seltenen Fällen, wo diese nnsebraerz- 
haften Anschwellungen der Vorhaut den ver- 
schiedenen oben angegebenen Heilmethoden 
widerstehen, offenbar ihre Dauer dadurch, 
dann man einige Scarißcationen macht. 

(L. V. Lagheau.) 

PHLEBECTAS1S, von flrtf,, Vene, und 
iuxuavi, Erweiterung; die Venencrweitcrung. 
Ein neuerlich in die medicinisebe Sprache ein- 
geführte:), aber wenig gebräuchliebes Wort, um 
den varicösen Zustand der Venen zu bezeich- 
nen. (Siehe Varix.) 

PHLEBITIS, von yltip, Gen. <pXfßoq, Vene, 
und der Endigung itis, durch welche man im- 
mer eine Entzündung bezeichnet ; siehe V e- 
nenentzund ung. , 

PHLEBOL1THUS [von yXtxf,, Vene, und 
Xi&oq , Stein ; Venenstein , eine kalkartigc 
Masse, die man oft in dem Blutconcrementc, 
welche» das Lumen der Venen verstopft , fin- 
det. Sie sind von verschiedener Grösse; ha- 
ben bald nur den Umfang eines Hirsekornes, 
bald den einer Erbse. (Siebe Stein.)] 

PHLEBORRHAGM [von qitxp, Vene, und 
qtjypv/u, ich berste; die Zerreissung der 
Venen, der Aderbruch.] 

PHLEBOTOM, Phlebotomus, von <pky, 
Vene, und ttftvta , ich schneide; der Ader- 
lassschncpper; siehe dieses Wort. 

PHLEBOTOM1A, von tphtp, Vene, und 
rtfivw, ich schneide; der Aderlas s; siebe 
dieses Wort. 

PHLEGMA, von tpXryw, ich steige hinab, 
der Schleim , Phlegma, Pituita, engl. Ffilegm. 
Es war diess einer von den vier Säften der 
Alten, der für kalt und wässrig gehalten 
wurde. Dieser Saft war, wie die schwarze 
Galle, ganz eingebildet. Später bat man mit 
diesen Benennungen alle von den verschiede- 
nen Absonderungen gelieferten serösen Säfte 
belegt. 

PHLEGMAGOGA, yon^Xfyfta, Schleim, 
und ayw, ich treibe; sebj^iratreibende, schleim- 
abführende Mittel fnVnengl. Plüegmagogues. 
Man belegt mit diesem Namen die Abführmit- 
tel , von denen man früher nach der humora- 
len Theorie glaubte, dass sie den Schleim, 
dessen Gegenwart manche Krankheiten zuge- 
schrieben wurden, auszutreiben vermöchten. 

PHLEGMASIA, von qsXtyut, ich brenne; 
die Entzündung; fr Fhfcgmasie , engl. Phleg- 
matia. Dieses Wort wird in der Medicin als 
synonym mit Entzündung gebraucht; doch bat 
es eine weniger ausgedehnte Bedeutung : man 
gebraucht es zur Bezeichnung dieser oder je- 
ner Entzündung insbesondere, gebraucht es 
aber nicht für die abstracte Idee der Entzün- 
dung im Allgemeinen. So sagt man, die Ur- 
sachen, die Natur der Entzündung, aber nicht 
die Ursachen, die Natur der Phlegmasic. 
Diess abgerechnet, nnterscheiden sich diese 
beiden Worte nur durch ihren Ursprung; der 



des einen ist lateinisch , der de« andern grie- 
chisch. (Siehe Entzündung.) (Chomel.) 

PHLEGMxTIA, von tphy/tn; eine durch 
das Phlegma hervorgebrachte Krankheit Mit 
diesem Namen haben einige Schriftsteller die 
Anasaren, das Uedem belegt. — Pblegma- 
tia alba dolens; siehe Oedem der 
Wöchnerinnen 

PHLEGMATISCH, Pblegmaücus; fr. Plileg- 
matique, synonym mit pituitös, serös, lym- 
phatisch. 

PH L EG M A T( ) P Y R A [von rpXtytta, Schleim. 
undrTi'p«, Fieber; das Schleiinficber.- (Siehe 
F i e b e r. )J 

PHLEGMONE, tilf yftovr,, von <pXtyt», ich 
brenne; die Entzündung des Zellgewebes; fr. 
u. engl. PlUegmon; [nach Mason Good das 
Genus II., Ord. II. Pblogotica, Claas. LH. 
Haematica; die Specics sind: Phleg- 
mone co m in unis, Pbl Parulis, Phl. 
Auris, Phl. .parotidea, Phl. Mam- 
mae, Phl. Bubo, Pbl. phimotica.] 
Da man dieses Gewebe in allen unsern Orga- 
nen findet, und es vorzüglich zur Bildung des 
Parencbyms der Eingeweide und der Drüsen 
beiträgt , so hat man mit dem Namen Phleg- 
mone nicht blos die Entzündung des äussern 
Zellgewebes, sondern auch die Phlegmasie der 
parenchymatösen Organe belegt; so bat man 
die Lungen-, die Leber-, die Nierenentzün- 
dung unter die Phlegmonen gerechnet. Da ich 
mit einigen Neuern überzeugt bin, dass man 
dieser Benennung zu viel Ausdehnung gegeben 
hat , so werde ich mich in diesem Artikel nur 
mit der Phlogose des unter der Haut befind- 
lichen Zellgewebes und der zeitigen Blätter, 
welche den Muskeln als Scheide dienen , diese 
Organe mit den Gelassen verbinden oder in 
die Structur der verschiedenen Bestandteile 
unserer Gliedmassen eingehen , beschäftigen. 

Die Phlegmone tritt unter der Form einer 
mehr oder weniger erhöhten und umschriebe- 
nen Geschwulst auf, die von Hitze, Rothe, 
Schmerz, einem klopfenden Gefühle begleitet 
wird, und sich meistenteils durch Eiterung 
endigt. Diese Geschwulst , die ihren Sitz in 
dem Zellgewebe hat, erstreckt sich mehr oder 
weniger tief in den Theil , den sie einnimmt. 
Bald ist das unter der Haut gelegene Zellge- 
webe allein, bald dagegen das unter der Apo- 
neurose gelegene afneirt. Endlich bat in man- 
chen Fällen die Phlegmone ihren Sitz sowohl 
in dem Zellgewebe unter der Haut, als in dem 
unter den Aponeuroscn. Diese Krankheit nimmt 
besonders die Körpergegcnden ein, we'che viel 
Zellgewebe enthalten;' so werden der Hals, die 
Achselhöhlen , die Brüste bei den Frauen, die 
obern und untern Gliedmassen, der Rand des 
Afters n. s. w. sehr häutig der Sitz der Phleg- 
mone. Die Entzündung des Zellgewebes kommt 
manchmal mit gewissen Modifikationen vor, 
wegen deren sie die Namen erysipclatöse, öde- 
matöse Phlegmone erhalten hat ; allein diese 
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Modifikationen andern nicht« an dem wahren 
Charakter dieser Art Pbleguiasie, deren Ur- 
sachen, Symptome, Ausgange, Prognose und 
Behandlung ich nach einander erörtern will. 

Ursachen der Phlegmone. — Oie 
Bedingungen, welche zur Phlegmone disponi- 
ren oder ihre Entwickelung befördern, finden 
sich in alle dein , was die Kraft und die Acti- 
vität des Circulationssy stems vermehrt, was 
die Tuätigkeit der Blutgefässe vorherrschend 
zu machen strebt : also das Frühjahr , die 
Jagend, die Epoche der Pubertät, die allge- 
meine oder örtliche Plethora n. s. w. 

Die Phlegmone ist in manchen Fällen das 
Resultat des Einflusses, den ein entzündetes 
Eingeweide auf eine mehr oder weniger von 
ihm entfernte Gegend ausübt. Sie entwickelt 
sich manchmal in dem Verlaufe der lymphati- 
schen Gefässe und der Nervenstränge, die sich 
in den gereizten Partieen verbreiten oder aus 
diesen nämlichen Tbeilen entspringen. Dieser 
Krankheit, die meistentheils durch ein nasse- 
res Agens, z. B. eine tiefe Quetschung, eine 
Wunde, eine Verbrennung, eine starke Com- 
pression der Gefässe und der Nerven hervor- 
gebracht wird , liegt manchmal die Einbrin- 
gung oder die Gegenwart eines fremden Kör- 
pers , der Fäcalmaterien oder des Harnes, die 
aas ihren zerrissenen Behältern hervorgetre- 
ten sind und sich in das benachbarte Zellge- 
webe infiltrirt haben , zum Grunde. 

Manche Subjecte sind dermassen zu den 
phlegmonösen Krankheiten disponirt, daes sie 
sich bei ihnen ausserordentlich leicht und unter 
dem Einflüsse der geringfügigsten Ursachen 
entwickeln. 

Sy mptome der Phl egmone. — Diese 
Krankheit kündigt sich dureb Symptome an, 
die nach dem Sitze der Entzündung variiren. 
Wenn sie das anter der Haut befindJiche Zell- 
gewebe einnimmt , so bildet sich eine mehr 
oder weniger umfängliche harte, elastische 
Geschwulst mit breiter und ziemlich genau 
umschriebener Basis ; ihre Oberfläche fühlt sich 
bei ss an ; in dem Centruin der Geschwulst macht 
steh eine lebhafte Rothe , die durch den Fin- 
gerdruck nicht verschwindet, beinerklicb, und 
erstreckt sieb stufenweise bis zur'Circumferenz, 
wo sie durch unmerkliche Schattiningen in die 
Hautfarbe übergebt. Diese Geschwulst ist 
schmerzhaft; der Schmerz, welcher mehr oder 
weniger lebhaft ist, wird von Stichen, von 
Ausdehnung , von einem Gefühle von Verbren- 
nung begleitet ; diese Erscheinungen nehmen 
allmahlig zn. Wenn die Phlegmone wenig Aus- 
dehnung hat und die Schmerzen massig sind, 
so beschränkt sich die Scene der Störungen 
auf den kranken Thell; es tritt kaum eine 
schwache Fieberbewegung ein. 

Wenn die Phlegmone tief ist, d. b. wenn 
sie ihren Sitz in dem unter der Aponeurose 
befindlichen Zellgewebe bat, so erkennt man 
die Krankheit an der Anschwellung, an der 



Spannung, an dem Schmerze und an der 
Schwierigkeit der Bewegungen; die äussern 
Theile färben sich nur, wenn die Reizung sich 
bis zu ihnen verbreitet-, oder wenn der Riter 
eine Tendenz hat, sich nach aussen zu be- 
geben; allein hier generalisirt sich die ört- 
liche Affection gewissermassen ; .der Puls wird 
beschleunigt, der Durst lebhaft, der Kopf- 
schmerz intensiv, die Unruhe manchmal aus- 
serordentlich gross; das Gesicht färbt sich; 
den Kranken befällt eine peinliche Schlaflosig- 
keit. Die Intensität dieser Symptome steht 
immer mit der der entzündlichen Anschwel- 
lung nnd mit dem Sensibilitätsgrade der affi- 
cirten Partie im Verbältnisse. Bei den jun- 
gen Subjecten compliciren sich die unter den 
Aponeurosen gelegenen Phlegmonen ziemlich 
oft mit Einschnürungssymptomen, die tödtlich 
werden können. Die geschwächten Greise und 
die Individuen , die an intensiven Entzündun- 
gen einiger Eingeweide leiden, werden manch- 
mal gegen das Knde dieser Entzündungen von 
sehr schlimmen, unter der Aponeurose gelege- 
nen, Phlegmonen betroffen. Diese Krankheit 
ergreift beinahe augenblicklich das ganze Zell- 
gewebe einer Gliedmasse, trennt ihre Muskeln i 
und giebt zu ungeheuren Eiteransammlungen 
Veranlassung. I>ie sehr reichliche und cnlli- 
qoative Eiterung , welche auf die KröfTnnng 
der Abscesse folgt, zieht meistentheils den 
Tod der Kranken nach sich. 

Bei der Phlegmone von äusserer Ursache 
tritt das Fieber nur ein, wenn die Entzündung 
schon einen gewissen Grad erreicht hat, wäh- 
rend es bei der Phlegmone von innerer Ur- 
sache gewöhnlich der Fntzündung vorausgeht. 

Ausgänge der Phlegmone. — Die 
Entzündung des Zellgewebes kann sich durch 
Delitescenz, durch Eiterung, durch Brand 
und endlich durch Verhärtung endigen. 

Der erstere von diesen Ausgängen ist selten, 
doch kann er bei der Phlegmone von innerer 
Ursache, and wenn diese Ursache nicht sehr 
energisch ist, statt finden : er ist zu furchten, 
wenn die Symptome der Entzündung sich ver- 
mindern , bevor sie einen gewissen Grad von 
Intensität erreicht haben. 

Die Zertheitung ist der vortbeilhafteste Aus- 
gang der Phlegmone. Man kann hoffen, dass 
sie in den Fällen , wo die Entzündung nicht 
sehr intensiv ist, wenn sie Theile betrifft, 
deren Gewebe nur etwas Fett enthält , oder 
wenn perturbatorische Behandlungsmethoden 
in den gewöhnlichen Verlauf der Krankheit 
eingegriffen haben , statt finden wird. Dieser 
Ausgang kündigt sich durch die Verminderung 
und bald durch das langsame und aümiihlige 
Aufhören der örtlichen Reizung an. Es ver- 
schwindet dann die Rothe von der Circumfe- 
renz nach dem Centrum zu, der Schmerz und 
die Hitze nehmen an Intensität ab, die Span- 
nung, die Anschwellung hören nach und nach 
auf und verschwinden endlich gänzlich. Wenn 
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die Kotzündung ihren Sitz In dem nntcr der 
Haut befindlichen Zellgewebe bat, so bildet 
•ich eine Art Abschuppung. Oft behalten die 
nfticirten Gewebe eine Zeit lang einen Zustand 
von Rigidität und Verhärtung, welcher die 
freie Ausübung ihrer Verrichtungen verhindert. 

Die Kiter ung ist der häufigste Ausgang der 
Phlegmone ; er ist beinahe unvermeidlich, wenn 
das afficirte Zellgewebe eine grosse Quantität 
Fett enthält. Die Zeit, wo sie eintritt, ist 
nach der Intensität der Entzündung und der 
Disposition des Zellgewebes , worin sie ihren 
Sitz hat , verschieden. Die Eiterung kündigt 
sich durch Heftigkeit der Entzündung , die 
Schnelligkeit ihres Verlaufes und das Fortbe- 
stehen der Zufälle zu einer Zeit , wo sie im 
Fall der Zertbcilung abzunehmen beginnen, 
an. Sie giebt sich durch die Zunahme aller 
Symptome, durch ein Klopfen und durch die 
unregelmäßigen Froste zu erkennen: die Ge- 
schwulst nimmt nach und nach an Volum zu. 
Wenn sich der Eiter gebildet hat , so vermin- 
dern sich das Fieber , die Hitze , die Span- 
nung der Geschwulst ; der anfangs stechende 
Schmerz wird drückend; die centrale Partie 
der Phlegmone erhebt sich spitzig und nimmt 
eine violette Farbe an, die Rothe verschwin- 
det an ihren Rändern; der Kranke hat ein 
Gefühl von Vollheit und Schwere; endlich 
giebt sich die Fluctuation kund: sie ist an- 
fangs dunkel und auf den Mittelpunkt der Ge- 
schwulst beschränkt, erstreckt sich aber bald 
über die Circumferenz. Wenn man dem Eiter 
keinen Ausgang verschafft, so wird die Haut 
der Spitze der Phlegmone weiss , dünn , zer- 
reibst, und die Materie Messt aus. Wenn die 
Entzündung ihren Sitz in dem unter der Apo- 
neurose befindlichen Zellgewebe bat, so tliesst 
der Eiter in die Interstitien der Muskeln ; die 
Spannung der Aponeurose lässt die Fluctuation 
nicht erkennen. Das ausserordentliche Voiuin 
der Gliedmasse und eine eigentümliche tei- 
gige Beschaffenheit des unter der Haut befind- 
lichen Zellgewebes kündigen die Eiterung an. 
Die Phlegmonen der Gliedmassen, die eine 
breite Oberfläche einnehmen, haben manchmal 
die Ablösung der Haut in einer grossen Aus- 
dehnung zur Folge. 

Der in der Regel schlimme Aufgang der 
Phlegmone in Brand kommt ziemlich selten 
vor. Er kann von der Heftigkeit der Entzün- 
dung, von der Gegenwart einiger deleteren 
Stoffe, welche das Absterben des entzünd- 
lichen Zellgewebes beschleunigen (Carbun- 
culus, Pustula maligna u.s.w.) abhän- 
gen ; er kann die Folge einer starken Contu- 
sion, einer Entzündung seyn, welche die 
Haut entblöst , die Muskeln des Zellgewebes 
beraubt und die Zerstörung einiger beträcht- 
lichen Gefässstätnme veranlasst hat Der 
Brand kann endlich bei den Phlegmonen, die 
sich mit Einschnürung compliciren , zum Vor- 
schein kommen. Dieser Ausgang kündigt sich 



durch die Verminderung des Schmerzes, der 
Hitze, der Spannung; durch die Veränderung 
in der Farbe der kranken Gegend, die livid 
und schwarz wird; durch die mit einem 
schwärzlichen Serum angefüllten Phlyctanen, 
die sich über die Haut erheben n. s. w. , an. 
Wenn die Phlegmone die ganze Dicke einer 
Gliedmasse einnimmt , so können die Heftig- 
keit der Anschwellung und die durch den Wi- 
derstand , welchen die gemeinschaftliche Apo- 
neurose der Muskeln entgegenstellt , veran- 
lasste Einschnürung zum Absterben der gan- 
zen Gliedmasse Veranlassung geben ; anders 
verhält es sich , wenn die Phlegmone um- 
schrieben ist, und nur das unter der Haut 
befindliche Zellgewebe betheil igt; der Brand 
beschränkt sich dann auf die Hautbedcckun- 
gen und betrifft sogar gewöhnlich nur die 
Spitze der Geschwulst. 

Die Phlegmone kann sich durch Verhärtung 
endigen. Manche Wundärzte sind der Mei- 
nung, dass man unter dem Namen Verhärtung 
nicht einen Ausgang der Phlegmone , sondern 
ihre Fortdauer im chronischen Zustande ver- 
stehen müsse; sie glauben, dass die Reizung, 
nachdem sie ihre erste Intensität verloren hat, 
in einer dunkleren Schattirung fortbestehe. 
Der frühzeitige Gebrauch der repercussiven . 
und resolvirenden Mittel, die Langsamkeit der 
Entzündung , die geringe Sensibilität des affi- 
cirten Theilcs, die Dauer der Krankheit sind 
lauter Ursachen , welche diesen Zustand her- 
vorbringen können. 

Prognose der Phlegmone. — Das, 
was ich bei Erörterung des Sitzes , der Sym- 
ptome und der Ausgänge der Phlegmone ge- 
sagt habe, macht diesen Paragraph beinahe 
überflüssig: ich werde daher auch blos erwäh- 
nen oder vielmehr erinnern , dass der Prakti- 
ker, um sein ürtheil festzustellen, auf die 
Heftigkeit, die Ausdehnung und die Tiefe der 
entzündlichen Anschwellung, die Natur des 
afficirten Zellgewebes, die Beziehungen dieses 
Gewebes zu den benachbarten Thcilen , den 
allgemeinen Zustand des Kranken, seine mehr 
oder weniger grosse Empfänglichkeit, die Ge- 
genwart oder die Abwesenheit der Coroplica- 
tionen u. s. w/Rücksicht nehmen muss. 

Die Prognose, welche in den meisten Fällen 
der einfachen Phlegmonen günstig ist, kann 
sehr schlimm werden, wenn die Entzündung 
die Totalität einer Gliedmasse einnimmt, wenn 
die Eiterung sehr reichlich ist, wenn die Sub- 
jecte durch andere Krankheiten oder durch 
frühere Excesse erschöpft worden sind. 

Behandlung der Phlegmone. — Bei 
dieser Krankheit muss man, wie bei den Ent- 
zündungen im Allgemeinen, die Blutmenge, und 
mit ihr die vitalen Kräfte zu vermindern , die 
Heftigkeit der Anschwellung zu verhüten, den 
Verlauf der Entzündung langsamer zu machen 
und ihn , so zu sagen, in dem für die Zerthei- 
lung günstigen Grade zu erhalten suchen. Man 
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kann dieses dreifache Resultat zo erhalten 
boflen, wenn man zu den Blutentzichungen 
«eine Zuflucht nimmt, verdünnende Getränke, 
ein mehr oder weniger strenges Regim, die 
vollkommenste Ruhe des Körper« und Geistes 
verordnet; wenn man den kranken Theil mit 
passenden örtlichen Mitteln umgiebt, und die 
Ab- und Aussonderungen befördert. Der Adcr- 
lass nimmt mit Recht den ersten Rang ein; 
allein man muss ihn im Anfange der Krank- 
heit verrichten ; die örtlichen Blutcntziebnngen 
bringen ebenfalls gute Wirkungen hervor, be- 
sonders bei den sehr ausgedehnten und tiefen 
Phlegmonen. Ausgedehnte und methodische 
Beseitigungen der Brücken müssen bei den mit 
Einschnürung complicirten Phlegmonen ange- 
wendet werden. 

Man muss den Unterleib vermittels der 
Kl j stire ofTcn erhalten. Die Brechmittel sind 
manchmal im Anfange der Krankheit ange- 
zeigt, wenn gastrische Unrcinigkeitcn vor- 
handen sind; allein es muss die Blutent- 
ziehung beinahe immer diesem Mittel toraus- 
gehen. Die Abführmittel passen nur gegen 
das Ende dieser Alfection. 

Die Verordnung der örtlichen Mittel muss 
je nach der Intensität und der I. poche der 
Krankheit und nach ihrer Ausgangsweise ver- 
schieden ausfallen. Wenn die Phlegmone be- 
ginnt, wenn sie nicht sehr beträchtlich und 
durch eine äussere Ursache hervorgebracht 
worden ist , so kann man zu den repercussi- 
ven Mitteln seine Zuflucht nehmen; in jedem 
andern Falle wendet man die erweichenden 
Mittel an, mit denen man die beruhigenden 
verbindet, wenn der Schmerz sehr lebhaft ist. 
Wenn die Phlegmone den Weg der Zertheilung 
einschlägt, so verbindet man die erweichenden 
Mittel mit den zcrthcilcnden ; man vermehrt 
diese letztern in dem Maasse, als die Entzün- 
dung sich vermindert. Wenn die Phlegmone 
in den Eiterungszustand übergebt, so muss 
man sich der erweichenden Mittel enthalten, 
wenn die Entzündung sehr lebhaft ist; man 
verbindet dagegen active örtliche Mittel mit 
den erweichenden, wenn die Entzündung träge 
ist und die Anschwellung tief liegt Diese 
Mittel sind unzulänglich, wenn die Phlegmone 
das unter der Aponeurose befindliche Zellge- 
webe einnimmt; man muss in diesem Falle 
sich beeilen , die Haut und die Aponeurose zu 
durchschneiden, bevor noch der Eiter sich in 
einem Heerde angesammelt hat. Indem man 
grosse und tiefe Einschnitte macht, beseitigt 
man dann nicht blos die Zufälle der Einschnü- 
rung, sondern verhindert auch noch , dass der 
Eiter sich zwischen die Muskeln senkt und 
Eiterheerde in den kranken Theilcn bildet 

Wenn der Abscess sich gebildet hat, so 
kann man seine Eröffnung der Natur über- 
lassen, wenn die übrigens picht sehr beträcht- 
liche phlegmonöse Geschwulst sich schnell in 
eine Spitze erhebt, und wenn man keine zo 
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grosse Ablösung der Haut zu befürchten bat ; 
in den entgegengesetzten Fällen eröffnet man 
sie mit dem schneidenden Instrumente. (Siehe 
Abscess.) (MunsT.) 

PHLEGMONOES, Phlegmonodes : fr. 
Plilegmonntx ; was die Natur der Phlegmone 
hat, was davon herrührt, was mit ihr compli- 
cirt ist, z. B. phlegmonöse Entzün- 
dung, phlegmonöser Abscess, phleg- 
monöses Erysipelas. 

PHLOGOPYRA, von oiAoyos», ich brenne, 
nnd nvQ, Feuer; das Entzündungsfieber. 

PHLOGOSIS, qilnytatjtq, von ykaynu , ich 
brenne, synonym mit Phlegmasie und Entzün- 
dung; fr. Pfilogose. Einige Schriftsteller be- 
legen mit dem Namen P b I o g o s i s ausschliess- 
lich die äussern Entzündungen, andere die 
oberflächlichen oder erysipelatösen. Diese 
unnützen Unterscheidungen sind jetzt aus der 
Wissenschaft verbannt 

PHLOGOT1CA. [Nach Mason Co od die 
zweite Ord. der Class. III. Haematica; die 
Genera sind: Apostema, Phlegmone, 
Phyma, Jonthus, Phlysis , Ery the- 
ma, Empresma, Ophthalmia, Ca- 
tarrhus, Dysenteria, Bucnemia, 
Arthrosia.] 

PHLYCTAENE, ylvxTatm , von iplvx- 
tuimvfifu, ich breche in Pusteln aus, oder 
von (plvtt* oder <plvw , ich fliesse über , ich 
bin voll Wasser, ich siede; Hitzpockc, Frie- 
selbläscfacn; fr. Phlyctfine ; engl. Phlyclaena. 
In mehreren Stellen der //»'ppokrat/seben Samm- 
lung liest man, dass Phlyctänen an der 
Oberfläche des Körpers einiger Kranken zum 
Vorschein kamen; altein diese einfache Erklä- 
rung ist nicht geeignet, den Sinn dieses Aus- 
drucks festzustellen. Doch scheint es, dass 
die griechischen Aerzje die Wörter <p).vxrtarui, 
<j> Ai'xramdfc zur Bezeichnung kleiner, serö- 
ser, durchsichtiger Geschwülste, die denen 
ähnlich sind, welche die Verbren- 
nung hervorbringt, gebrauchten. (Epid. 
Ub. II.) Da nun die bei der Verbrennung vor- 
kommenden kleinen Geschwülste am gewöhn- 
lichsten Blasen und seltener Bläseben 
sind , so ist es wahrscheinlich , dass die grie- 
chischen Aerzte mit dem Namen Phlyctä- 
nen diese beiden entzündlichen Formen ohne 
Unterschied und besonders die erste bezeich- 
neten. Seitdem haben einige Pathologen das 
Wort Phlyctäne in dem nämlichen Sinne 
wie das Wort Blase gebraucht ; andere nahen 
die Blasen mit dem Namen breite Phlyc- 
tänen, umfängliche Phlyctänen; und die 
Bläsche'n mit dem Namen kleine Phlyctä- 
nen bezeichnet. 

Einige Ucbersetzer der Griechen haben das 
griechische Wort <pXi>xtaiVtti t Phlyctaenae, la- 
tinisirt; andere haben es durch das Wort 
Bullae wiedergegeben; andere haben es 
endlich schlecht erklärt, indem sie sich des 
Wortes Pustulae bedient, und Bcscbrei- 
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bungen, die ihr Laconismus schon sehr dunkel 
machte, verdreht (Siebe Bulla und Vesi- 
cu I a ) (Raykr.) 

PHLYCTAENODES, yXvximrud«;; fr. 
Phlycte'noide ; was einer Phlyctänc gleicht, 
oder sich durch Phlyctäneu, d. h. durch Bläs- 
chen oder B lasen charakterisirt. So ist 
der Herpes phlyetaenoides von Bate- 
man eine Bläschenentzündung; die Zona oder 
die Dartre phlycte'noide en Zone von Alibert 
charakterisirt sich durch Bläschen und Blasen ; 
das phlyctiinoidische Erysipelas , die 
pblyetänoidische Verbrennung, der Pem- 
phigus oder Dartre phlycte'noide con- 
fluente von Alibert sind blasige Entzün- 
dungen. (P. Rayer.) 

PHLYSIS. [Nach Mafon Good das Genus 
V. in Ord. 11. Phlogotica, Class. III. Ha c- 
m a t i c a ; die einzige Spccies ist die P h I y s i s 
paronyebia, welche den Charakter des Ge- 
nus, eine in Eiterung übergebende Geschwulst 
unter der Haut, anzeigt.] 

PHLYZAC1UM, <piirr«x t oi-, von <pX»Kw, ich 
koche, ich tliesse über ; fr. u. engl. Phlyzacinm. 
Dieses Wort ist in der Classification \on Wil- 
lan und Bateman zur Bezeichnung einer eigen- 
tümlichen Art von Pustula beibehalten wor- 
den. Hippokrales bat sich schon des Wortes 
yXu^ttxiov (Coac. praen. Lib I. 120.) be- 
dient. Die Phlyzacia nach Galen und dem 
Commentator Duret dürften das Nämliche seyn, 
was die Blasen oder Phlyktänen sind Sie sind 
von dein Verfasser der Coacae für ein tödt- 
liches Zeichen in dem Verlaufe mancher Fieber 
angesehen worden. Oelsas, welchen die eng- 
lischen Pathologen hierin nachgeahmt haben, 
hat dem nämlichen Worte eine verschiedene 
Bedeutung gegeben. Der lateinische Schrift- 
steller beschreibt die Gattung \on Pustel, der 
er den Namen qiXvtnxiov giebt, folgendcr- 
massen : „Paulo durior pastula est, subalhidn, 
acuta, ex qua ipsa quod expriinitur, bumidum 
eil. Kx puütuiis vero nonnunquam ulcuscula 
sunt aut arid ora, aut buinid ora: et modo 
tantum cum prurigine, modo etiam cum in- 
tlammatione aut dolore; exitque aut pus aut 
sanies aut utrumque : maximeque id evenit in 
actate puerili , raro in medio corpore , saepe 
in eminentibus partibus." Lib. V, sect. XXVIII, 
S. 15. Willan und Bateman haben, wie schon 
weiter oben gesagt worden ist, mit dem Namen 
Phlyzacia gewöhnlich breite, auf einer rauhen 
kreisförmigen, sehr lebhaft gerotteten Basis 
erhobene, Pusteln belegt, an deren Stelle eine 
dicke, harte und dunkelfarbige Borke tritt. 
Die Phlyzacia bilden das Kennzeichen des 
pustulüsen Hautausschlages , den Witlan Und 
Bateman unter der Benennung E c t h y in a 
beschrieben haben; siehe dieses Wort und 
Pastula. 

PHOCENIN (von Phocaena, Meerschwein, 
kleiner Delphin); fr. Phocenine. Ein unmit- 
telbarer, fetter, in dem Oele des Braunüscbes 



und im Delpbinöle enthaltener Stoff. Das Pbo- 
cenin ist bei I7°t° schwach riechend, im 
kochenden Alkohol sehr löslich; das Kali wan- 
delt es in trockene Pboccninsäure, in Glyceriu 
und in hydratisebe Oelsäure um. Es ist ton 
Utevreul entdeckt worden. 

PHOCENINS AEURE oder P b o c e n s ä u r e, 
Acidum phoceninicum; fr. Acide plioce'nique. 
Eine zuerst von (hevreul unter dem Namen 
Delphinsäure beschriebene Säure, die in 
dein Oele des Dclphinus globiccps und in den 
Beeren von Vi humum opulus vorhanden 
ist. Sic ist flüssig, einem flüchtigen Oele ähn- 
lich, farblos, von einem sehr starken Gerüche 
und einem sehr pikanten Geschmacke, im 
Walser kaum löslich , in dem Alkohol und in 
der in der Kälte conccntrirlen Schwefelsäure 
sehr löslich. Man erhält sie, wenn man das 
Delphinfett durch das Kali in Seife umwandelt 
und die Seife durch die Weinsteinsäure zer- 
setzt. Sie findet keine Anwendung. (Orfila.) 

PH0EN1CIUS (Morbus), synonym mit Ele- 
phantiasis. — Phoeniciura (Empla- 
Btrum) ist nichts Anderes als das D i a p alia- 
p f I a s t c r. 

PHOENIX DACTYLIFERA L., die Dattel- 
palme; fr. Dattier; engl. Date tree. Diese 
stolze Palme ist in den brennendsten Gegen- 
den des Erdbodens inmitten der Sandwüsten 
Arabiens einheimisch. Sie ist zuerst nach 
Egypten und an das vom mittelländischen 
Meere bespülte Ufergebict Africa's verpflanzt 
worden , und man hat sie nach einander in 
Indien, in der neuen Welt, auf den Inseln des 
griechischen Archipels, in Sicilien und einigen 
andern Punkten des südlichen Europa' s ge- 
deihen sehen. Ihr <y Ii n drischer Stamm , der 
keine Verzweigungen hat, endigt sich in einer 
Höbe von 60 bis SO Fuss in eine ungeheure 
Krone von prächtigen, palmenförinigen Mat- 
tem , in deren Mitte sich lange Seheiden be- 
finden, aus denen Blütben und Früchte ber- 
\orgchen. 

Die Datteln haben beinahe die Länge und 
die Dicke des Daumens; daher die Namen 
Dactyli und öuxtvXoi, die ihnen von den In- 
ternem und Griechen gegeben worden waren. 
Sie haben eine etwas matte gelbe Farbe; sie 
enthalten in Mitte eines zuckrigen und ange- 
nehmen Fleisches einen längliebten, auf der 
einen Seite mit einer tiefen Furche \ ersehenen, 
Kern. Wir bezieben hauptsächlich von den 
Inseln Griechenlands und aus dem nördlichen 
Africa die Datteln, die in Europa consumirt 
werden. Diese Früchte müssen mehr für ein 
angenehmes und gesundes Nahrungsinittel, als 
für ein sehr nützliches Arzneimittet angesehen 
werden. Für die Bewohner der Gegenden, wo 
sie zur vollkommenen Reife gelangen, machen 
sie die Hauptnahrung aus. Hinsichtlich ihrer 
mediciniseben Eigenschaften muss man die 
Datteln den Brustbeeren, den Felgen und den 
trockenen Rosinen anreihen, d. b. sie sind de- 
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imilcirend and ernährend. Ihr Gebranch kann 
also bei den Reizungskrankheiten von Nntzen 
seyn. So kann sowohl bei den akaten als 
chronischen Lungen- und Blasenkatarrhcn die 
Abkochung der Datteln , denen man beinahe 
immer einige andere Kructus beebici hinzu- 
fügt, vorteilhafte Resultate herbeiführen. Doch 
dürfen wir nicht vergessen, das» wir ganz ähn- 
liche Resultate mit einheimischen Früchten, die 
man sich leichter und um einen wohlfeileren 
Preis verschaffen kann , z. B. mit den Feigen 
und den trockenen Weintrauben erhalten kön- 
nen. (A. Richard.) 

PHONICA. [Nach Af«on Good die Ord. I. 
in Class. II. Pneumatica; die Störungen 
der Sprachorgane umfassend ; die Genera sind : 
Coryza, Polypös, Rhone hu s, Apho- 
nla, Dysphonia, Psellismus.] 

PHOSPHATES, phosphorsaurc Salze; siehe 
dieses Wort 

PHOSPHATISCHE SAEURE , Acidum 
phospbaticum ; fr. Aride phosphatique ; engl. 
JPliotphatic Acid. Dulovg hat so die zuerst 
von Sage untersuchte und von den meisten 
Chemikern unter dem Namen phosphorige Säure 
beschriebene Säure benannt. Alan kann sie 
für eine Verbindung von Pbosphorsäure und 
pbosphoriger Säure halten. Sie ist in der 
Natur nicht vorhanden. Man erhält sie, wenn 
man eine Zeit lang die atmosphärische Luft 
auf Phosphorcylinder bei der gewöhnlichen 
Temperatur einwirken lässt; der Sauerstoff 
tritt an diesen Körper und wandelt ihn in 
phospbatisebe Säure um, die sieb der in der 
Atmosphäre enthaltenen Feuchtigkeit bemäch- 
tigt und in eine luftleere Flasche, die zu ihrer 
Aufnahme in Bereitschaft ist, flicsst Die 
phospbatisebe Säure ist flüssig, farblos, klebrig, 
geruchlos, bat einen starken Geschmack, 
und röthet bedeutend das Lackmus; in einer 
kleinen Flusche erhitzt verdickt sie sich, ent- 
zündet sich« verbreitet einen Knoblauchs- 
geruch und gebt in den Zustand von fester 
Phosphorsaurc über. Mit den Salzbasen ver- 
bunden wandelt sie sie sowohl in Phosphate, 
als in Pbosphite um. Sie findet keine Anwen- 
dung. 

PHOSPHITES, pbosphorigsaure Salze ; siehe 
dieses Wort. . > 

PHOSPHOR, Phospborus, qtwrttpoQoq, von 
owc* Licht, und <pti>ot, ich trage, bringe; was 
Licht bringt, d. h. ein Lichtträger; fr. Phox- 
phore; engl. Phosphor. Ein einfacher Kör- 
per, der niemals in der Natur rein vorhanden 
ist, den man aber oft mit dem Sauerstoffe 
und Basen verbunden im phosphorsauren Zu- 
stande findet; manchmal bildet er auch einen 
Bcstandtheil mancher thierischen Molecülen; 
dahin gehören die Gehirnmatcrie, die Milch 
des Karpfen u. s w. Er ist fest, durchsichtig 
oder balbdurchsichrig, farblos oder etwas gelb- 
lich und glänzend, biegsam, sehr weich, wenn 
er rein i*t, geschmacklos, und besitzt einen 



sehr deutlichen Knobtaochsgerocb. Sein spe- 
zifisches Gewicht ist 1,770 Er schmilzt bei 
43° C. Wenn man ihn noch mehr erwärmt, 
so verflüchtigt er sich ; wenn man ihn dagegen 
langsam erkalten lässt, so kann man ihn kry-> 
stallisirt bekommen , während er , wenn man 
ihn, nachdem man ihn im warmen Wasser bat 
schmelzen lassen, umrührt, sich zu einem 
Pul\er reducirt; diese Versuche müssen gegen 
die Berührung der Luft geschützt gemacht 
werden, um die Entzündung des Phosphors zu 
vermeiden. Durch das Sonnenlicht geht er 
in's Rothe über, selbst wenn er sieb unter 
einer luftleeren Glocke befindet. Vogel glaubt, 
dass er sich in diesem Falle oxydire; allein 
wie soll man diese Oxydation begreifen , da 
keine Berührung der Luft statt findet? Das 
Sauerstoffgas wirkt bei dem gewöhnlichen 
Drucke der Atmosphäre nur ein , wenn man 
ihn über 27° C. erwärmt; er kann sieb da- 
gegen mit ihm zur Bildung der Pbosphorsäure 
bei 6"-H) des nämlichen Thermometers verbin- 
den, wenn man den Druck vermindert Wenn 
man, statt bei dieser Temperatur zu operiren, 
den Phosphor in einer kleinen Kapelle schmel- 
zen lässt und in ein mit diesem Gase ange- 
fülltes Probegefäss bringt, so brennt er mit 
dem stärksten Glänze und bildet weisse wol- 
kichte Phosphorsäure, die sich in dem Probe- 
gefässe verbreitet, und rotbes Phosphoroxyd, 
was in der Kapelle bleibt. Man erhält die 
nämlichen Resultate, wenn. das Probegefäss 
statt Sauerstoff atmosphärische Luft 
enthält; doch ist die Flamme weit weniger 
hell. In der Kälte wandelt die atmosphärische 
Luft den Phosphor in phospbatisebe Säure um, 
welchen Druck sie auch ausüben mag; es ent- 
bindet sich in der Dunkelheit sichtbares Licht. 
Das Wasserstoffgas kann den Phosphor 
auflösen und zwei Gase bilden, die man jedoch 
niemals dadurch bereitet, dass man die beiden 
Körper, aus denen sie bestehen, direkt auf 
einander einwirken lässt. (Siehe Phosphor- 
wasserstoffgas im Maximum im Arti- 
kel Wasserstoff.) Der Phosphor kann sich 
mit dem Schwefel in mehreren Verhältnis- 
sen verbinden und ungebräuchliche Phosphurcte 
bilden, die schmelzbarer als der Phosphor sind. 
Es giebt auch mehrere Verbindungen von Phos- 
phor und Jod, die man direkt erhält. Das 
Chlorgas greift den Phosphor mit Energie und 
mit Entbindung von Wärme und Licht an ; es 
entstehen weisse, dicke, sauere, aus Chlor- 
phosphor bestehende. Dämpfe; bat man we- 
niger Chlor angewendet, so kann man ein 
anderes flüssiges, nicht saures Chloruret er- 
halten , wenn es nicht Feuchtigkeit aus der 
Luft angezogen hat. Das S t i ck s t o f f ga s 
kann eine kleine Quantität Phosphor auflosen. 
Die meisten Metalle verbinden sich in einer 
erhöhten Temperatur'direkt mit dem Phosphor 
und wandeln sich in Phosphurcte um, die alle 
I fest, geruchlos, zerbrechlich und mehr oder 
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veniger schmelzbar sind. Das Waner löst 
den Phosphor nicht auf ; doch bringt es eine 
merkliche Veränderung in ihn hervor; ist es 
destillirt und luftleer, so braucht man es nur 
- eine Stunde lang an der Luft stehen zu lassen, 
so gebt der Phosphor In den Zustand des rotben 
Oxjds über; in diesem Falle wird die Flüssig- 
keit offenbar zersetzt und es bildet sich Phos- 
phor» asserstoffgas. Wenn das destil.irte Waa- 
ser Luft enthält, so erhält man ausserdem 
eine aus Phosphor und Sauerstoff bestehend»* 
Saure. Wenn die Flasche, welche das luft- 
leere destilürte Walser und den Phosphor ent- 
hält, in der Dunkelheit aufbewahrt wird, so 
zersetzt sich das Wasser langsam und es ent- 
steht Phosphor» assers toffgas und eine Säure 
mit Phositborbase ; der Phosphor behalt seine 
Farbe und seine Durchsichtigkeit. Ist dage- 
gen das Wasser lufthaltig und die Flasche dem 
vollen Lichte ausgesetzt, so wird der Phos- 
phor erdigweiss, gebt nach einigen Chemikern 
in den Zustand des weissen Oxyds über , und 
es scheint sich etwas Pbospborwagserstoffgas 
zu bilden. Die metallischen Oxyde, 
welche auf den Phosphor einwirken, verbinden 
sich mit ihm nur, nachdem sie ihren Sauerstoff 
verloren haben, so dass man eine Verbindung 
von Phosphor und Metali erhält; et bildet sich 
auch eine gewisse Quantität phosphorsaures 
Salz; die Kalk-, Baryt- und Strontianpbos- 
phurete sind in der Tbat nur Calcium-. Ba- 
ryum- und Strontiumphospbor mit etwas pbos- 
phoraauren Salzen von diesen Oxyden ver- 
mischt. Der Phosphor zersetzt eine ge- 
wisse Anzahl metallischer Salze: dergleichen 
sind z. B. die Silber-, Goldsalze, das essig- 
saure Kupfer u. s. w.; das Metall wird bios- 
gelegt und der Phosphor oxydirt Der Phos- 
phor löst sich im Alkohol, im Aetber, in 
den fixen und flüchtigen Oelen auf. 
Man erkennt den Phosphor, Alkohol 
und Aetber an dem Gerüche, der zu glei- 
cher Zeit knoblauchartig und weingeistig oder 
ätherisch ist, an der Eigenschaft, dass sie 
brennen, wenn man sie einem brennenden 
Körper nähert, nnd dass sie Phospborsäure 
liefern, die sieb zum Theil in Form von weis- 
sen Dämpfen entbinden kann, die sich aber 
immer in so grosser Quantität in dem Ge- 
fässe, worin man den Versuch gemacht hat, 
vorfindet, dass sie das Lackmus stark rötbet; 
manchmal ist auch ein Rückstand von rothem 
Phosphoroxyd vorhanden. Das Wasser schlagt 
aus dem Phosphor , Alkohol und Aetber ein 
weisses Pulver nieder; endlich wird das Sal- 
petersäure Silber durch diese Flüssigkeiten 
schwarz niedergeschlagen. 

Bereitung des Phosphors. — Man 
zersetzt in verschlossenen Gefässen und bei 
.einer erhöhten Temperatur den sauren phos- 
pborsauren Kalk durch die Kohle, die sich des 
Sauerstoffs der Phosphorsäure bemächtigt und 
den Phosphor frei macht; dieser letztere dc- 



stillirt und verdichtet sich In einem Becher, 
der eine ziemlich grosse Quantität Wasser 
enthält; man lässt ihn erkalten, nimmt ihn 
aus dem Becher heraus, bringt ihn in ein 
Stück Ziegenfell, macht ein ganz festes Säck- 
chen daraus und comprimirt ihn vermittels 
Zangen, indem man ihn immer in dem beinahe 
kochenden Wasser lässt; er schmilzt and geht 
durch das l^eder; man giebtjbm dann durch 
cylindrische gläserne Kohren die Form von 
Cy lindern. 

Nutzen des Phosphors. — Man ge- 
braucht den Phosphor, um die Luft zu analy- 
siren, die Phosphorfeuerzeuge zu verfertigen 
und die phosphatiKcbe Säure , Phospborsäure 
u. s. w. zu bereiten. Die Aerzte machen sel- 
ten davon Gebrauch, weil seine Verordnung 
mit viel Gefahr verbunden ist und er für kein 
nützliches Heilmittel gehalten wird; doch scheint 
er mit einigem Erfolge in manchen Fällen an- 
gewendet worden zu sey n, wo man eine schnelle, 
intensive und kurz dauernde Erregung bewir- 
ken musste, wie z. B. in den sogenannten Ner- 
ven- und Faulfiebern, mit ausserordentlicher 
Abgescblagenbeit der Kräfte, bei den verschie- 
denen Complicationen dieser nämlichen Fieber, 
bei den hartnäckigen Wecbselfiebern, den ein- 
fachen und gichtischen Rheumatismen , der 
Chlorose, der Syncope, der Lähmung, der 
Epilepsie, der Amaurosis, der Cardialgic u. s. w. 
Die Gabe ist ein Gran binnen 24 Stunden ; man 
verordnet ihn in dem Schwefeläther aufgelöst 
Er ist sehr giftig (siebe Gift), und man muss 
seinen Gebrauch aussetzen, wenn er Hitze ha 
Magen, EkeL Erbrechen bewirkt. Die meisten 
Aerzte , die sich seiner bedient haben , sagen 
einstimmig, dass er die Geschlechtsorgane 
reizt und besonders zum Geschlechtsgenusse 
aufregt. 

Phosphorige Säure (Aridum phos- 
phorosum); franz. Acide pJwsphoreux ; engL 
Phosphorou* AcicL Eine von Davy ent- 
deckte, aus Phosphor und Sauerstoff be- 
stehende, Säure, die sich von der, welche 
ehemals diesen Namen führte und die man 
phospba tische genannt bat, unterschei- 
det Sie ist Kunstprpdukt, farblos , geruchlos 
und hat einen starken Geschmack; sie ent- 
zündet sich, wenn man sie> erhitzt, und wan- 
delt sich in Phosphorsäure um ; sie bildet mit 
den Basen phospborigsaure Salze, die im Was- 
ser löslich oder unlöslich sind. Man erhält 
sie, wenn man das Phospborprotochloruret 
durch das Wasser zersetzt Sie findet keine 
Anwendung. 

Phospborigsaure Salze, lat und fr. 
Pliaspltites. Eine Gattung von Salzen, die 
aus einer Basis und phosphoriger Säure be- 
stellt ; siebe dieses Wort. Kein phosphorig- 
saures Salz findet Anwendung. 

PHOSPHORSAEURE , Acidura phosphori- 
cum; fr. Acide pliospliorique; engl. Phosphat ic 
Acid. Sie besteht aus Phosphor und Saner- 
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stoff, and ist die sauerstoffreichste unter den 
Säuren, welche der Phosphor bildet. Man 
findet sie in der Natur nur mit Basen ver- 
bunden. Sic ist fest, farblos, geruchlos, sehr 
schmeckend, und schwerer als (bis Wasser ; in 
einem Platinatiegel erhitzt schmilzt sie, ver- 
glast und verflüchtigt sich endlich ; der Ein- 
wirkung der galvanischen Säule unterworfen 
wird sie zersetzt, der Sauerstoff geht zum 
Glaspol und der Phosphor zum Harzpol ; die 
Kohle zersetzt sie bei einer erhöhten Tempe- 
ratur, bemächtigt sich ihres Sauerstoffs, mit 
dem sie Koblenoxydgas bildet, und der Phos- 
phor wird frei. Wird sie, wenn sie flockicht 
oder verglast ist, der atmosphärischen Luft 
ausgesetzt, so zieht sie schneller die Feuch- 
tigkeit an sich; sie ist im Wasser sehr löslich; 
sie schlägt das Kalkwasser weiss nieder, und 
der Niederschlag löst sich leicht in einem 
Ueberschosse von Säure auf; sie trübt das 
salpetersaure Silber nicht, setzt man aber 
einige Tropfen einer Natrum-, Kali- oder Ara- 
moniakauflösung zu, so entsteht auf der Stelle 
ein Niederschlag von gelbem pbosphorsaurem 
Silber. Man erhält sie, indem man entweder 
das phosphorsaure Ammoniak bei einer hohen 
Temperatur zersetzt, um das Alkali daraus 
zu entbinden , oder indem man den Phosphor 
durch die mit Wasser verdünnte Salpetersäure 
behandelt, oder endlich, indem man die calci- 
nirten Knochen (in denen viel phospborsaurer 
Kalk enthalten ist) durch die Schwefelsäure 
zersetzt ; man erhält schwefelsauren Kalk und 
Phosphorsäure, die man durch den Alkohol 
trennt; dieses Verfahren scheint uns vor den 
andern den Vorzug zn verdienen. Die Phos- 
pborsäure wird manchmal bei der Analyse der 
Gemmensteine benutzt. Man gebraucht sie 
selten in der Medicin; doch hat man sie bei 
der syphilitischen Caries , in manchen Fällen 
von Erschöpfung, bei einigen herpetischen 
Affectionen verordnet; allein man muss erst 
noch neue Tbatsacben sammeln , bevor man 
dieser Säure die arzneilichen Eigenschaften, 
die ihr mehrere Praktiker und namentlich 
Lentin zugeschrieben haben, zugesteht. Man 
giebt sie in einein Glase Zuckerwasser in der 
Gabe von 20 bis 25 Tropfen täglich. Sie ist 
sehr giftig; siehe Gift. 

[Die Phospborsäure ist im Ganzen genom- 
men der Schwefelsäure sehr ähnlich, nur ist 
sie weit milder, blander und verdaulieber, aber 
anch schwächer. Sie soll die Sensibilität er- 
regen und stärken, hauptsächlich aber auf die 
Krasis einwirken. Sie findet Anwendung, wo 
eine Neigung zur Entmischung und Zersetzung 
vorbanden, die Bereitung eines kräftigeren 
Blutes wünschenswert!» ist, in sofern sie näm- 
lich durch Säuren bewirkt werden kann , nnd 
die Dichtigkeit und Festigkeit der organischen 
Masse gesteigert werden soll. Sie soll ferner 
den Geschlechtstrieb anreizen und die Ge- 
flcblechtsverrichtungen selbst stärken. Sie ist 
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daher bei Fiebern, besonders Nervenfiebern 
und Faulfiebern ; bei B I u t f 1 ü s s e n , beson- 
ders scorbu tischen ; bei der L u n g e n s c h w i n d- 
sucht im letzten Stadium , mit ekelhaft rie- 
chendem, profusem Auswurfe; bei Geschwü- 
ren, vorzüglich bei Caries ; bei männlichem 
Unvermögen, besonders gegen übermässige 
nächtliche Pollutionen ; bei Gelbsucht; bei 
hysterischen Affectionen jüngerer, ir- 
ritablerer Individuen ( Sundelin ) benutzt wor- 
den. Die reine Phosphorsäure (Acidura phos- 
phoricum purum) giebt man zu 10 bis 30 Tropfen 
zwei- bis dreistündlich. Die trockene Phos- 
phorsäure kann in Pillen zu 5 bis 10 Gran pro 
dosi gegeben werden , was Vogt jedoch nicht 
für zweckmässig hält. 

Aeusserlich gebraucht man die Phosphor- 
säure in Verbindung mit Abkochungen von 
Kamillen , Schafgarbe , Chinarinde oder Myr- 
rbenliquor und Myrrhentinctur zur Reinigung 
schlaffer, fauliger Geschwüre, und besonders 
bei Caries.] 

PHOSPHORSAURE SALZE; fr., engl. und 
lat. Piiorphates. Eine Gattung von Salzen, 
die aus einer Base und Phospborsäure besteht. 
Das phosphorsaure Natrum , Kali und Ammo- 
niak ausgenommen, sind die andern in dem 
Wasser gar nicht oder wenig löslich , wofern 
nicht die Säure im Ueberschusse vorbanden ist 
Die unlöslichen phosphorsauren Salze lösen 
sich alle in der reinen Salpetersäure auf; 
wenn man sie eine Stunde lang mit dem 
dcstillirten Wasser und basisch kohlensauren 
Natrum oder Kali kochen lässt , so werden sie 
wenigstens zum Theil zersetzt, und es ent- 
steht dadurch lösliches phosphorsaurcs Kali 
und Natrum und ein unlösliches basisch koh- 
lensaures Salz. Die aufgelösten phosphorsau- 
ren Salze werden durch die Kalksalze weiss 
niedergeschlagen; der Niederschlag ist phos- 
phorsaurer Kalk; das Salpetersäure Silber zer- 
setzt sie ebenfalls, nnd es entsteht dadurch 
unlösliches, gelbes phosphorsaures Silber. 
Fast alle starke Säuren haben die Eigen- 
schaft, die phosphorsauren Salze in saure 
phosphorsaure Salze umzuwandeln , indem sie 
sich mit einem Theile ihrer Basis verbinden ; 
einige von diesen Säuren können sogar man- 
chen phosphorsauren Salzen die ganze Base 
entreissen; in allen Fällen liefern die Phos- 
pborsäure oder das saure phosphorsaure Salz, 
wenn sie frei gemacht worden sind und mit 
der Kohle bis zum Rothglühen erhitzt werden, 
Phosphor. (OftFitA.) 

PHOTOPHOBIA, [von yw?, gen. fwros, 
Licht, und yoßoq, Furcht; die Lichtscheu; 
zuweilen ein Symptom der Amaurosis. 

PHOTOPSIA , vob <pv<; , Licht , und ö>tc, 
das Sehen ; das krankhafte Lichtseben , ein 
für die Kranken sehr lästiges , ja oft ziemlich 
schmerzhaftes Symptom der Augenentzündung, 
vermöge dessen die Kranken Funken , feurige 
Streifen oder Blitze zu sehen glauben. Es 
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pflegen diese Erscheinungen oft der Lähmung 

de« Sehnerven voraus zu gehen. J 

PHRENESIS, Phrenitis, vonfoijy, 1) 
das Zwerchfell, 2) das Denkvermögen, die Seele ; 
fr. J'krt'ncsk. Unter diesem Ausdrucke haben 
die Schriftsteller die Entzündung des Gehirns 
und seiner Membranen und das Delirium fu- 
riosum, weiches ein Symptom davon ist, 
vermengt. (Siehe Gehirnentzündung, 
Hirnhautentzündung und Delirium. 
— Phrcnesie der Säufer, siehe De- 
lirium tremens.) 

PHRENICA. [Nach Mason Good die erste 
Ord. der Class. IV. Neurotica; die hierher 
gehörigen Genera sind: Ecphronia, Em- 
pathema, Alusia, Aphelxia, l'aro- 
niria, Moria; sie beziehen sich auf Stö- 
rung, Schwäche u. s. w. eines oder mehrerer 
Scelenkräfte. | 

PHRENICO- ABDOMINALIS ( Nervus), [ein 
Zweig des N. phrenicus, »elcher durch das 
Zwerchfell in die Bauchhöhle gelangt und sich 
mit den N. sp'.anchnicis verbindet. 

PHRENICO-GASTRICLM (Ligamentum) 
wird der Theil des Bauchfelles genannt, wel- 
cher vom Zwerchfelle auf die vordere Fläche 
des Magens übergeht. (Siehe Bauchfell.) 

PHRENICO-LIKNALE* Ligamentum) nennt 
man den Theil des Bauchfelles, welcher vom 
Zwerchfelle auf das obere Ende und die vor- 
dere und äussere Obertläche der Milz über- 
gebt.! 

PHRENICUS, vonyot/r, Zwerchfell; man 
nennt Centrum phrenicum die sehnige 
Ausbreitung, an welcher sich die Muskelfasern 
des Zwerchfelles inseriren. 

Pbrcnicae (Arteriae), die Zwerchfellar- 
terien werden in obere und untere ge- 
theilt, je nachdem sie sich an der obern und 
untern Fläche verbreiten. 

Die obern Zwerchfellarterien, Ar- 
teriae phrenicae superiores; fr. A. 
sus - diapkragmatiques ou diaphragmatiques 
super iev reu; sind an der Zahl zwei, nämlich 
auf jeder Seite eine; sie sind nicht sehr um- 
fänglich und entspringen von der Arteria mam- 
roaria interna in der Nähe des obern Endes 
des Brustbeins; von da begiebt sieb jede nach 
unten, nach innen und hinten, wobei sie ver- 
schiedene Biegungen bilden, welche dem Ver- 
laufe des Nervus phrenicus folgen ; sie geben 
zwischen der Lunge und dem Herzbeutel durch 
und verbreiten eine grosse Anzahl sehr feiner 
Verzweigungen in der fasrichten Membran die- 
ses letztem. Der eine von diesen Zweigen, 
welcher von der A. phrenica nahe an ihrem 
Ursprünge entspringt, steigt auf der seitlichen 
Partie des Herzbeutels hinab, liefert ihm so 
wie der innern Fläche der Lunge viele Zwei- 
gclcbcn, verliert sich, indem er sich nach 
hinten herumwindet, in der Speiseröhre , und 
anastomosirt mit den Arterien dieses Kanals. 
Endlich theilt sieh die A. phrenica superior, 



wenn sie auf der vorderen und mittleren Partie 
des Zwerchfells angelangt ist, in mehrere 
Aeste, die sich in ihren Fleischfasern ver- 
breiten und häufig mit den Verzweigungen 
anastomosiren , die von denen der entgegen- 
gesetzten Seite und von den Phrenicae infe- 
riores geliefert werden. DieobernZwerch- 
fellbl Ii tadern, Venae phrenicae su- 
periores; fr. V. svs-diaphragmatiques ou 
diaphragmatique* supmeure* ; sind an der 
Zahl zwei ; sie bieten die nämliche Disposition 
dar wie die eben erwähnten Arterien , die sie 
begleiten. Die der rechten Seite liegt weiter 
nach vorn als die andere, und öffnet sich in 
die entsprechende Vena mammaria interna; 
die linke begiebt sich in die Vena subclavia. 

Die untern Zwercbfellarterien, Ar- 
teriae phrenicae inferiores; fr. A. 
sous-diaphragmatiques ou diaphragmatiques 
inferieures; sind an der Zahl zwei, auf jeder 
Seite eine; sie sind weit umfänglicher als die 
A. phrenicae superiores. Sie entspringen bald 
isolirt , bald aus einem gemeinschaftlichen 
Stamme von der obern Partie der Aorta abdo- 
minalis, unmittelbar unterhalb des Zwerch- 
felles. Nicht selten kommen sie von der Arteria 
coeliaca, oder selbst von den A. renales. Sie 
gleichen sich sehr hinsichtlich ihres Verlaufes 
und ihrer Verbreitung : I ) die A r t e r i a p h r e- 
nica inferior dextra ateigt vertical an 
dem rechten Pfeiler des Zwerchfells empor, 
indem sie ihm und der entsprechenden Neben- 
niere einige Zweigelchen abgiebt; hierauf lie- 
fert sie mehrere Zweige, die sich hinten in 
die Leber einsenken und sich zum Theil auf 
der Vena cava inferior verbreiten ; endlich 
theilt sie sich an der nntern Flache des 
Zwerchfells in zwei Aeste, einen vordem 
und einen rechten Der vordere Ast gebt 
nach oben und vorn; indem er dem primitiven 
Verlaufe der Arteric folgt, liefert er einen queren 
Zweig, welcher vor der Speiseröhrenöffnung 
des Zwerchfells mit einem ähnlichen Zweige 
anastomosirt , den die A. phrenica inferior si- 
nistra giebt; hierauf nähert sie sich der Oeff- 
nung für die Vena cava, sendet mehrere 
Zwcigelcben ab, die durch das Zwerchfell hin- 
durchgehen und sich an der untern Partie des 
Herzbeutels verbreiten , indem sie mit den 
Zweigen der entsprechenden Arteria phrenica 
superior verschiedene Anastomosen bilden. An- 
dere Thcilungen senken sich in die hintere 
Partie der Leber ein ; endlich setzt der Ast 
seinen Verlauf nach vorn fort, gelangt zwi- 
schen die Muskelfasern und anastomosirt an 
der Circumferenz des Centrum phrenicum bo- 
genförmig mit dem vordem Aste der Pbrenica 
inferior sinistra. Der rechte Ast nimmt 
seine Richtung quer unter der rechten Partie 
des Zwerchfells hin und theilt sieb in eine 
verschiedene Anzahl Aeste, die sich nach vorn 
und hinten in den Fleischfasern des Mnskels 
nahe an ihren Insertionen an den Rippen ver- 

• 
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lierea ; indem er ober die entsprechende Ne- 
benniere weggeht, schickt er ihr zwei oder 
drei Zweige zu. 

2) Die Arteria phrenia inferior 
sinistra steigt auf dem linken Pfeiler des 
Zwerchfells empor und giebt ihm mehrere 
Zweige, von denen der eine an die linke 
seitliche Partie der Speiseröhre geht , an die- 
sem Kanäle in die Brust gelangt und daselbst 
mit den obern Speiseröbrenarterien anastomo- 
sirt Die Arterie liefert hierauf einige Zweige 
für die Nebenniere , gelangt zu dem Centrum 
aponeuroticum und liefert andere Acste, die 
sich in der am untern Rande der falschen 
Rippen inserirten Zwerchfellpartie verlieren; 
endlich theilt sie sich in zwei Aeste: der eine 
vordere anastomosirt bogenförmig mit dem 
entsprechenden Aste der A. pbrenica inferior 
dextra, und giebt Zweige an die Aponeurosis 
und an die Fleischfasern des Zwerchfells, an 
das Ligamentum Suspensorium hepatis und an 
die untere Partie des Herzbeutels ab. Der 
andere linke Ast scheint die Fortsetzung 
des Stammes zu bilden; er gebt quer unter 
der linken Partie des Zwerchfells weg und en- 
digt sich mit mehreren Zweigen in den Fleisch- 
fasern des Muskels , indem er verschiedene 
Zweigelchen an den linken Lappen der Leber 
und an das entsprechende dreieckige Band 
abgiebt. Die letzten Verzweigungen dieses 
Astes anastomosiren mit den A. intercostalcs 
und lumbales an der Clrcumferenz des Zwerch- 
fells, und mit der Pbrenica superior sinistra 
durch die Dicke des Muskels hindurch. 

Die untern Zwerchfellblutadern, 
Venae pbrenlcae inferiores; fr. V. 
souS'diapkragmatiques ou diaphragmatiques 
infe'rieures ; bieten die nämlichen Dispositio- 
nen wie die vorigen Arterien dar. Am ge- 
wöhnlichsten giebt es deren nur zwei, auf 
jeder Seite eine; manchmal findet man deren 
drei und selbst vier; sie endigen sich in die 
Vena cava inferior, oder in die Venae bepati- 
cae superiores, und anastomosiren häufig unter 
sich an der untern Fläche des Zwerchfells, so 
wie mit den letzten Venae intercostales und 
lumbales superiores. 

Die Vasa lymphatica pbrenica lie- 
gen grösstenteils an der obern Fläche des 
Zwerchfells ; sie nehmen ihre Richtung von 
hinten nach vorn nach dem Mittelfelle au, 
geben durch verschiedene kleine lymphatische 
Drusen, anastomosiren in ihrem Verlaufe mit 
den lymphatischen Gelassen der Innern Fläche 
des Brustkastens, die hinter dem Brustbeine 
der Arteria mammaria interna folgen und sieb 
endlich auf der rechten Seite in die entspre- 
chende Vena subclavia und jugularis interna, 
und auf der linken Seite in den Ductus thora- 
cicus endigen. 

Phrenici s. diaph ragmatici (Nervi), 
die Zwerchfellnerven; fr. N. pJiremques ou 
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diaphragmatiqmts; sind auch an der ZaW 
zwei, auf jeder Seite einer; sie kommen von 
dem Ende des Plexus cervicalis und bestehen 
hauptsächlich aus Fäden, die von dem zweiten, 
dritten nnd vierten Halsnerven kommen. Der 
Nervus hypoglossus major und das obere Hals- 
gangtfum liefern ihm ebenfalls jeder einen Fa- 
den; sehr oft sendet auch der Plexus brach ia- 
lis zwei oder drei sehr feine Zweige zu diesem 
Nerven. So zusammengesetzt steigt der N. 
phrenicus an den seitlichen Parti een des Hal- 
ses, zwischen dem Musculus rectus anterior 
major nnd dem Scalenus anterior. Und sodann 
auf dem Innern Rande dieses letztern hinab. 
Er gelangt hierauf in die Brost, indem er 
zwischen der A. subclavia, die hinter ihm liegt, 
und der gleichnamigen Vene, die sich vor ihm 
befindet, durchgeht; begiebt sich nach \orn 
und innen in das Mittelfell , gebt vor den 
Lungengefässen hinab, legt sich an den Herz- 
beutel an , an' dem er adbärirt , wird von dem 
Brustfelle bedeckt, und endigt sich endlich in 
dem Zwerchfelle. Der rechte Zwerch- 
fellnerv, welcher weiter nach vorn als der 
linke liegt, theilt sich, bevor er in das Zwerch- 
fell gelangt , in sieben oder acht Zweige , die 
aus einander treten, mit einander anastomo- 
siren und sich auf der convexen Fläche des 
Muskels verlieren. Unter diesen Zweigen giebt 
es innere, die sich an die untere Hohlvcne an- 
legen, mit ihr durch die Oeffnung, die das 
Zwerchfell für sie darbietet, geben, sich an 
seiner untern Fläche verbreiten und mit den 
Fäden des Ganglmm coeliacum anastomosiren. 
Die andern Zweige , die länger als die vorigen 
sind, durchbohren das Centrum phrenicum an 
seiner vordem Partie, geben keinen Faden an 
diese Aponeurose ab, machen den nämlichen 
Verlauf wie die Arteriae und Venae phrenicae 
inferiores, und endigen sich divergirend an der 
coneaven Fläche des Zwerchfells. Einige Fä- 
den trennen sich davon, um mit denen der 
Ganglia coeliaca zu anastomosiren. Der linke 
Zw er cbfellnerv , der etwas länger und 
weiter nach hinten gelegen ist als der vorige, 
wendet sich nach unten auf die Spitze des 
Herzens , liefert Fäden für die convexe Fläche 
des Zwerchfells, geht durch diesen Muskel 
hindurch, und giebt Zweige ab, von denen die 
einen von der Speiseröbrenmündung sich ent- 
fernen, während die andern sieb ihr nähern. 
Unter den entern bleiben die einen an der 
coneaven Fläche des Muskels, die andern ver- 
einigen sich mit den Fäden des Ganglium coe- 
liacum sinistrum. Diese Fäden sind oft an- 
geschwollen, graulieb, und haben das Ansehen 
kleiner Ganglien. In ihrem Verlaufe liefern 
die Nervi phrenici Fäden für den Musculus 
rectus anterior capitis , den Scalenus anterior 
und die Glandula thymus. Ad der untern Partie 
des Halses commoniciren sie durch Fäden, dereo 
Anzahl variirt, mit dem untern Halsganglium 
und manchmal mit dem obern. (J. Cloqoet.) 
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PHRENTTICUS, tu sich anf die Phrene- 
si* bezieht , tobtüchtig ; fr. Plirenettque. 

PHREN1TIS , von fQtvtt;, das Zwerchfeil. 
Einige SchrifUteller haben mit dienern Namen 
die Entzündung des Zwerchfells bezeichnet. 
(Siehe Diaphragmatitis; siehe auch 
Phrenesis.) 

PURICE, [Phriciasis, Pbricannoi, Pbricia, 
tpQtxtj, (pQixtamq, tpQtxaOftos, ra yqixia, >on 
<f Qt 1 , worunter man die angleiche Oberfläche 
des leicht vom Winde bewegten Meeres, zwei- 
tens das Frieren, den Frostscbancr, die soge- 
nannte Gänsehaut von Kälte versteht. 

PHRICODES (Febris), das Schauerfieber, 
Frostfleber, ein anhaltendes Fieber, wo zu 
gleicher Zeit mit der Hitze Frostschauer ge- 
fühlt werden.) 

PHTHIRIASIS, (p&fioiaoiq, von tpO-ttgiata, 
ich bin voller Läuse; die Läusesucht ; fr. Fhthi- 
riase; engl. Plithiriasit , Lousiness ; [nach 
Mason Good enthält das Genus VII. Malis 
in Ord. ni. Acr oti ca, Claas. VI. E c c r i - 
tica als Species I. die Malis Pediculi;] 
man versteht darunter das Vorhandenseyn 
einer sehr grossen Menge Läuse auf einer 
Gegend oder auf der ganzen Oberfläche des 
Menschen. 

§. I. 1) Die Läuse (Pediculij); fr. 
Foux; sind parasitische, flügellose In- 
■ecten, deren abgeplatteter, an seinen Rän- 
dern mit einer lederartigen Haut bekleideter 
Körper in seinem Mittelpunkte durchsichtig 
ist Sie haben einen gesonderten, kleinen, 
eirunden oder dreieckigen , an seiner vordem 
Partie mit einer fleischigen Warze , die einen 
kleinen Saugrissel, der einfach zu seyn scheint, 
enthält , versehenen Kopf ; sie haben zwei 
fadenförmige, kurze, aus fünf Gliedern be- 
stehende Fähler und zwei kleine runde Augen ; 
ihr beinahe viereckiges Bruststück ist nach 
vorn etwas schmäler. Sie haben sechs kurze, 
aber dicke Füsse, die gleich lang sind; sie 
bestehen aus einer Hüfte von zwei Stücken, 
einem cylindrischen Ober- und Unterschenkel, 
and einem starken, schuppigen, conischen, 
bogenförmigen /Haken. Der Bauch ist rund, 
eirund oder länglichrund, gelappt oder einge- 
schnitten, an den Seiten mit acht Ringen ver- 
sehen; er ist mit 16 wahrnehmbaren Stigma- 
ten und bei den Männchen an seinem hintern 
Knde mit einer schuppigen Spitze verseben. 

2) Da Swammerdam an den Läusen, die 
er secirt hatte , keine männlichen Organe ent- 
decken konnte und constant einen Eierstock 
angetroffen hatte, so glaubte er, dass diese 
Insekten Hermaphroditen wären. Leetncen- 
hoeck gelang es später, Männchen und Weib- 
chen unter den Pediculi zu unterscheiden, 
und er gab genaue Abbildungen von den Orga- 
nen, die das männliche Geschlecht cbarakteri- 
siren. Ihm zu Folge haben die Männchen ein 
gekrümmtes Häkchen , welches sie im Unter- 
leibe tragen, und mit dem sie in die Haut 
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stechen können; er glaobt sogar, dass das 
stärkste Fressen , was sie verursachen , von 
dem Stiche dieses Häkchens herrührt, und 
dass das Einbringen des Rüssels beinahe gar 
keine Empfindung hervorbringt. De Geer will 
ein ähnliches Häkchen an der Spitze des 
Bauches mehrerer Läuse gesehen haben. Bei 
den Männchen ist nach de Geer die Spitze 
des Bauches rund , während sie bei den Weib- 
chen, die keinen Stachel haben, ausgeschnit- 
ten ist. 

3) Die Länse sind eierlegend, und die 
Weibchen legen nach einer fruchtbaren Be- 
gattung die unter dem Namen Nüsse be- 
kannten Eier auf die Haare und die Klei- 

. dungsstücke. Die Jungen kommen bald aus 
den Eiern hervor ; sie wechseln mehrere Male 
die Haut, und sind sodann im Stande, sich zu 
reproduciren. Um die Zeit der Fortpflanzung 
und des Wachsthums dieser Insekten zo be- 
stimmen, nahm Leeuwerihoeck zwei Weibchen 
und setzte sie in einen schwarzseidenen Strumpf, 
den er Tag und Nacht trug. Nach Vcrtiuss 
von sechs Tagen hatte jede von ihnen , ohne 
an Volum verloren zu haben , 50 Eier gelegt; 
nach Vertiuss von 24 Tagen hatten die Jungen 
andere zur Welt gebracht , so dass die Gene- 
ration der beiden Weibchen sich binnen zwei 
Monaten auf 18,000 Individuen gesteigert ha- 
ben konnte. 

4) Die drei bei dem Menschen beobachteten 
Arten von Läuse sind unter dem Namen P e- 
diculus humanus capitis, de Geer; 
Pediculus humanus corporis,tfeGeer; 
Pedicnlus pubis Linnaeus bekannt. Alle 
leben von dem Blute , welches sie mit ihrem 
Rüssel saugen , den man nur bemerkt , wenn 
er in Thätigkeit ist. 

§11. 1) Pediculus capitis, die Kopf- 
taus. Ihr Körper ist graubraun ; die Lappen 
des Bauches sind rund. Linne hält den Pe- 
diculus capitis für eine Varietät des 
Pediculus corporis, von dem er sich 
nur dadurch unterscheidet, dass die Haut 
härter und gefärbter ist, so wie dadurch, dass 
das Bruststück und der Bauch an jeder Seite 
mit einem braunschwärzücben Striche ver- 
seben sind. LatreiUe glaubt , dass man eine 
einzige Art daraus machen könne. Der Pe- 
diculus capitis lebtauf dem Kopfe, und 
verlässt nach Willan niemals von selbst die 
behaarte Kopfhaut. 

2) Die Pediculi capitis pflanzen sich 
constant von einem Individuum auf das andere 
fort. Die Unrcinlicbkcit und die Krankheiten 
der behaarten Kopfhaut bringen sie picht her- 
vor. Sic beweisen vielmehr, dass man sich 
nicht sonderlich bemüht bat, sie zu vernich- 
ten , wenn sie zufällig erworben worden sind. 
Dieser Umstand und ihre ausserordentliche 
Fruchtbarkeit reichen allein hin , um ihre Ent- 
wickelung und ihre Fortpflanzung zu erklären. 
Wenn man sie oft bei den armen Kindern. 
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deren Kopf nicht reiolicb gehalten wird, oder 
mit langen blonden Haaren versehen ist , fin- 
det ; wenn die Personen, weiche die durch die 
Transpiration and den Gebrauch des Puders 
gebildete Fcttlage nicht binwegnebincn , oder 
die an chronischen Entzündungen der behaar- 
ten Kopfbaut, an dem geschwungen Eczema, 
an der Tinea raueosa, Tinea a anularis, Tinea 
favo8a u. s. w. leiden, häufig von diesen In- 
sekten belästigt werden; wenn man sie bei 
den Wiedergenesenden aus acuten oder chro- 
nischen Krankheiten beobachtet, so liegt ein- 
zig und allein der Grund davon darin, dass 
die Sorglosigkeit ihre Fortpflanzung sichert 
und die Unredlichkeit ihre Zerstörung schwie- 
riger macht. Einige in dem Volke verbreitete 
falsche Ansichten sind ebenfalls für die Fort- 
pflanzung der Pediculi sehr günstig, man 
glaubt nämlich, dass die Individuen, welche 
Lause haben, gewöhnlich übrigens gesund 
•ind; das« diese Insekten das schlechte 
Blut einsangen; dass endlich das Vorhanden- 
se) n einer grossen Menge Pcdiculi auf der 
behaarten Kopfhaut eine Art Exutorium aus- 
macht , was nur mit der grössten Vorsicht 
unterdrückt werden darf. 

3) Das Vorhandenscyn dcrPediculi ca- 
pitis kündigt sich durch mehr oder weniger 
lebhaftes Jucken an. Wenn diese Insekten 
zahlreich sind, so haben die damit behafteten 
Personen constant die Finger in den Haaren 
und kratzen sich stark mit den Nägeln. Bei 
den Kindern ist das Jucken , welches auf die- 
ses erste Fressen folgt, manchmal von Schlaf- 
losigkeit und von einer sehr deutlich ausge- 
sprochenen nervösen Reizbarkeit begleitet. 
Die Läuse wuchern auf eine widerliche Weise 
unter den Borken des Favus, der Tinea annu- 
laris und in, der Nähe des ieborösen Hervor- 
lickerns des Eczema der behaarten Kopfbaut 
und der Tinea mueosa; können aber selbst 
dann, wenn sie zahlreich vorhanden sind, nie- 
mals den Marasmus und noch weniger den Tod 
verursachen. Die Beispiele \on an Läusen 
Gestorbenen, die man in der Disserta- 
tion von G. Frank von Frankenau verzeich- 
net und ohne kritische Bemerkungen in dem 
Dictionnaire des Sciences medi- 
eales und in seinem Abrege wiederholt 
findet, sind jetzt höchstens gut, um die Kin- 
der, die auf ihre Kopfhaare nicht viel Sorgfalt 
verwenden , zu erschrecken. 

Ich halte ebenfalls die folgende Beobachtung 
von Rust, welche Bremser berichtet, and von 
einer Menge Schriftstellern, die ihn copirt ha- 
ben, angeführt wird , für apokryphisch. Die- 
ser Arzt wurde wegen eines 1 :1jährigen Kna- 
ben , der eine sehr grosse Geschwulst 
auf dem Kopfe hatte , wegen der schon viele 
Heilmittel \ergebens angewendet worden waren, 
zu Käthe gezogen. Diese sehr hohe, weich- 
lichte, nicht fUictuircndc Geschwulst bot keine 
Spur, weder von einer gegenwärtigen oder ver- 



gangenen Entzündung, noch von Verletzung 
der Hautbedeckungen des Schädels dar. Der 
Kranke, welcher cachektisch schien, beklagte 
sich blos über ein unerträgliches Jucken im 
Innern der Geschwulst Es hatte sich diese 
letztere in Folge eines Nervenfiebers ent- 
wickelt und binnen acht Monaten ein beträcht- 
liches Volum erlangt Man machte einen Ein- 
schnitt in dieselbe, und es kam eine unge- 
heure Menge kleiner weisser IJiusc hervor. 
Sie enthielt nichts weiter, und der Kranke 
wurde bald gesund. 

4) Es gelingt constant, dicPediculi ca- 
pitis zu zerstören, wenn man die Individuen, 
die damit behaftet sind , oft kämmt , oder die 
Haare, wenn sie lang sind, nbrasirt Man 
erreicht noch schneller das nämliche Ziel, wenn 
man den Kopf mit alkalischen Auflösungen, mit 
denen man eine gewisse Quantität der Semina 
Staphisogriae aufgiessen lässt, wäscht Man 
hat auch den Rath gegeben , die behaarte 
Kopfhaut mit Lavendelöl oder einer Abkochung 
des Centaureum minus zu waschen ; sie mit 
gepulvertem Petersiliensamen oder mit Pulver 
der indischen Beeren zu bestreuen; 
endlich den Kopf mit einer kleinen Quantität 
Unguentum mercuriale schwach einzureiben. 
Man versichert aber, dass dieses letztere Mit- 
tel bei mehreren Kindern sehr schlimme Zu- 
fälle , als da sind ein comatöser Zustand und 
eine Schwäche, auf die convulsivische Be- 
wegungen gefolgt sind, hervorgebracht habe. 

§. III. Pediculus corporis, die Klei- 
derlaus ; fr. Pou commun, Pou des vitemens, 
Linne, Geoffroy, Fabricius. Der Körper ist 
weiss, breit und flach, fleckenlos, mit schwar- 
zen Augen. Die Einschnitte der Lappen seines 
Bauches sind weniger länglicht und weniger 
deutlich als bei dem Pediculus capitis. 
Diese Art wohnt auf den bedeckten Theilen 
des Körpers, auf dem Stamme und den Glied- 
massen , selten auf dem Kopfe. Seine Nüsse 
sind agglomerirt, und finden sich in der Regel 
in den Falten der Wäsche und der andern 
Kleidungsstücke. Bei den unreinlichen Per- 
sonen , besonders bei solchen , die sich mit 
Wolle bedecken und nicht oft genug die Wäsche 
wechseln ; bei den Gefangenen, den Galeeren- 
sclaven , den Matrosen und den Greisen , die 
im Elend leben, vervielfältigt sich dieses Insekt 
auf eine ekelerregende Weise. 

Der Name Phthiriasis ist insbesondere 
der Entwicklung einer grossen Anzahl von 
Individuen dieser Art gegeben worden. Die 
Läusesucht, ist immer das Resultat von suc- 
cessiven und vielfältigen Eierlegungen eines 
oder mehrerer dieser Insekten , die zufällig 
aufgelesen worden sind. 

2) Die Nüsse oder Eier des Pediculus 
corporis werden auf die Haare abgelegt; 
man findet dieses Insekt auf der Oberfläche 
der Haut, auf den Gliedmassen , auf dem 
Stamme und insbesondere auf der Brust und 
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in den Achselhöhlen, in der Leibwäsche und in 

den Kleidungsstücken. Die Haut wird nicht affi- 
cirt , wofern die Pediculi nicht sehr zahlreich 
sind und schon lange sich entwickelt haben. 
In diesem Falle bemerkt man oft kleine papu- 
iöse, conische und rötbliche Erhöhungen , und 
•eltener breite Tuberkel. Man bemerkt auch 
Schrammen und Excoriationen von verschie- 
denen Dimensionen. Endlich können andere 
begleitende oder zufällige Störungen , wie die 
Prurigo, Ecchyiuosen u. s. w., vorhanden aeyn. 

3) So verhält es sich mit der Läusekrank- 
heit, wenn man sie von den Hypothesen und 
den ungenauen oder unvollständigen That- 
sachen, womit ihre Geschichte überladen wor- 
den ist, befreit. Ich würde sie keiner neuen 
Untersuchung unterworfen haben, wenn sie 
nicht mit dem blindesten Vertrauen in den 
neuesten Werken wiederbohlt worden wären. 
'Dieser Umstand erforderte vorzüglich einige 
• Erklärungen über die angebliche spontane Er- 
zeugung dieser Insekten. Aristoteles, Tkeo- 
plirast, Avicenna hatten sie angenommen und 
schrieben sie einem verdorbenen Fleische, der 
Hitze und der Fänlniss des Blutes zn ; es ge- 
schah dies« aber wenigstens zu einer Zelt, wo 
die ausserordentliche Fruchtbarkeit dieser 
Thiere noch nicht bekannt war. Doch haben 
einige Neuere diese Hypothese ohne Bedenken 
angenommen und folgende Beobachtungen zur 
Unterstützung angeführt: 1) man sieht manch- 
mal , sagt Bremser , sich auf dem Kopfe eines 
kleinen Kindes eine unzählige Menge von Läu- 
sen entwickeln , ohne dass man Kier auf der 
behaarten Kopfhaut bemerkt, und ohne dass 
die Mutter oder die Amme mit Läusen behaftet 
sind; 2) Moronval versichert, dass man meh- 
rere Kranke, die an Prurigo pedicularis 
litten und successive im Sanct-Ludwigsspitale 
um Hülfe nachgesucht hatten , zuerst einfache 
Bäder nehmen liess, um ihre Haut zn rei- 
nigen ; dass man ihnen nach dem Verlassen 
des Bade« weisse Wäsche gab , und dass man 
sie in einem sehr reinlichen Bette schlafen 
liess; und dass doch nach einigen Momenten 
das Hemde dieser Kranken mit kleinen Läusen 
bedeckt war, die nur die Haut hatte liefern 
können; 3) Bernard Valentin berichtet die 
'Geschichte eines 40jährigen Mannes, der sich 
über ein unerträgliches Jucken auf dem ganzen 
Körper beklagte und dessen Haut voll Tuberkel 
war. Diese kleinen Geschwülste wurden auf- 
geschnitten ; es kam weder Blut, noch Serum, 
noch Eiter hervor; sondern sie enthielten eine 
so grosse Menge Läuse von verschiedenen 
Dimensionen , dass der Kranke darüber bei- 
nahe vor Schreck gestorben wäre; 
4) die Läuse erscheinen bei dieser sonder- 
baren Krankheit (Phthiriasis), sagt Lieutaud, 
nicht blos auf der Haut, und zwar in einer 
ausserordentlichen Menge, sondern sie er- 
zeugen sich auch noch unter den Hautbe- 
deckungen, und selbst unter dem Pericra- 



niom. Noch überraschender int es, dass man 

deren bei der Leichenöffnung gefunden hat, 
die, nachdem sie den Schädel und die bei- 
den Gehirnhäute durchbohrt hatten, sich 
in der eigenthümlichen Substanz 
dieses Eingeweides eingenistelt 
hatten. Diesen verschiedenen Behauptun- 
gen entgegne ich, das« die Beobachtungen von 
Bernard Valentin falsch und ungenau sind; 
das« die von Moronval angeführte Tbatsacbe 
nur in sofern beweisend seyn würde, als man 
constatirt hätte, dass nach dem Gebrauche 
der Bäder weder Läuse noch Nüsse in den 
Haaren vorbanden gewesen wären, was nicht 
geschehen ist; dass endlich die Bemerkung 
von Bremser nur in dem Falle einige Wichtig- 
keit erlangen würde, wo es bewiesen wäre, 
dass das Kind keine Nüsse oder Läuse in 
seinen Beziehungen mit andern Personen be- 
kommen hätte« und seine Kleidung nicht zu- 
fällig damit behaftet gewesen seyn konnte; 
Umstände, die eine höchst sorgfältige und 
sehr schwer auszuführende Untersuchung er- 
fordern. 

Die Entwickelung der Pediculi corpo- 
ris ist ferner für eine sehr gefährliche Krank- 
heit ausgegeben worden. Einige Neuere haben 
nach vulgären Traditionen wiederholt, dass 
Herodes, Sylla, Emmius, Philipp lt., König 
von Spanien u. s. w. an der Läusekrank- 
heit gestorben wären. Ich für meinen Tfaeil 
bin überzeugt, dass die Untersuchung der 
Eingeweide dieser berühmten Personen zu 
einer ganz andern Folgerung geführt haben 
würde. Eine von Frankenau berichtete Be- 
obachtung scheint mir genauer zu seyn: es 
starb nämlich ein Greis am dreizehnten Tage 
an einem bösartigen Fieber, auf des- 
sen Körper seit drei Tagen eine grosse Menge 
Läuse zum Vorschein gekommen waren. 

Zum Ersatz dafür kann , wenn man andern 
Beobachtern Glauben beimessen will, die spon- 
tane Entwickelung der Pediculi die Gicht und 
die Ischias heilen. Manget sagt, dass ein 
berühmter Wnndarzt in Genf, welcher seit 
mehreren Jahren an einem heftigen Rheuma- 
tismus des linken Oberschenkels litt, sich 
auf diesem Thcile eine beträchtliche 
Menge I>äuse entwickeln sab, von denen er 
so wie von seinem Dolor ischiadicus durch den 
Gebrauch der Mineralbäder von Aix in Savoyen 
geheilt wurde. Serrvrier führt in dem Dic- 
tionnaire des Sciences medicales 
einen Fall an , wo bei einem Greise», der am 
gichtiseben Rheumatismus der rechten Seite 
litt , sich eine grosse Menge Pediculi corporis 
entwickelten , obsebon die Sorge für Reinlich- 
keit während der ganzen Zeit , dass diese In- 
sekten die Gliedinasse einnahmen , nicht ver- 
nachlässigt worden war; die Schmerzen hör- 
ten auf und kamen nach dem Verschwinden 
der Pediculi aufs Neue zum Vorschein. Ich 
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fähre diese Beobachtungen an; altein ich hatte 
sie für ungenau. 

4) Man vernichtet die Pedicnli corpo- 
ris leicht vermittels der Schwefelbader, der 
schwefelhaltigen alkalischen Frictionen und der 
schwefelhaltigen Fumigationen oder der Aetz- 
snblimatbädcr. Man benatzt auch mit Erfolg 
eine Salbe aus drei Tbeilen Schwefelqoecksil- 
bcr , einem Tbeile hydrochlorsaurem Ammo- 
niak auf 32Theile Fett. Die Kleidungsstücke 
müssen mit dem Dampfe des Schwefels oder 
des Quecksilbers geräuchert werden. 

Man hat eine Menge anderer Präparate* die 
aus den Samen von Delphinium Stapbisagria, 
Delph. Consolida, den Kokeiskörnern , dem 
Tabak , verschiedenen *Mercurialsalzen oder 
Oxyden besteben, gerühmt. Die Wirkungen 
von einigen dieser Mittel müssen sorgfältig im 
Auge behalten werden ; die Frictionen mit dem 
Ungoentnm Nicotianac haben manchmal Con- 
vulsionen und Erbrechen veranlasst; und die 
Quecksilberfrictionen können den Speichel- 
fluss , Polypen und andere mehr oder weniger 
schlimme Zufalle hervorbringen. 

5) Die Schriftsteller, welche an die spon- 
tane Erzeugung der Pedicnli glauben, Laben, 
um die verborgene Ursache, welche zur Ent- 
wickelung dieser Insekten Veranlassung giebt, 
zu zerstören, den Aderlass, die Abführmittel, 
die Amara , die Antiscorbutica , die Calomel- 
pillen u. s. w. , und eine Menge andere Heil- 
mittel , die je nach der Natur der Krankhei- 
ten, an denen die Individuen leiden, bei denen 
sich die Pediculi corporis entwickelt 
haben, schädlich oder nützlich seyn können, 
empfohlen. 

§. IV. 1) Pedicnlus pnbis (Filzlaus), 
Linnaevs, Fabricius, Geoffroy. — Sie ist 
etwas kleiner als die vorigen ; ihr Körper ist 
rander , platter und breiter ; ihr sehr kurzes 
Bruststück verschmilzt beinahe mit dem Bauche, 
der hinten zwei hornartige Zacken darbietet. 
Die Küsse sind nach unten gekrümmt; sie 
bleibt in der nämlichen Lage fixirt und setzt 
»ich in der Haut, deren Niveau sie kaum fiber- 
ragt , sehr fest. Man findet sie an der Basis 
der Ilaare der Gescblecbtstheilc , des Bartes, 
der Augenbraunen, der Augenlider , der Ach- 
selhöhlen ; sie pflanzt sich manchmal auch auf 
den Stamm und die Gliedmassen fort, wenn 
•ie mit Haaren bedeckt sind. Bemerkeoswerth 
ist es aber , dass sie sich niemals auf der be- 
haarten Kopfbaut festsetzt. Wegen ihres Sti- 
ches, der sehr stark ist, haben sie einige 
Naturforscher Pediculus ferox genannt; 
sie ist in Frankreich unter dem Namen Mor- 
pion bekannt. 

2) Die Pediculi pnbis bewirken ein 
unerträgliche« Jucken; wenn sie sehr zahlreich 
sind, so ist die Haut mit kleinen rothen 
Flecken besäet, die kleinen Bluttröpfeben 
ähnlich sind und die durch die Excrementc 
dieser Insekten hervorgebracht werden sollen. 
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Die Personen, die damit behaftet sind, kratzen 
sie bisweilen mit ihren Nägeln von der Haut 
ab. Endlich entstehen oft auf den Stelleo, 
welche diese Insekten eingenommen haben, 
papulose Erhabenheiten. Diese Art verbreitet 
sich wie die vorigen weiter und wuchert mit 
einer ausserordentlichen Schnelligkeit 

3) Einige Einreibungen mit dem Unguentum 
mercuriale auf die Tbeile , wo die Pediculi 
pubis sich entwickelt haben, reichen gewöhn- 
lich zu ihrer Zerstörung bin , ohne dass man 
genöthigt ist, die Haare, auf denen die Nüsse 
dieser Insekten sitzen, abzurassiren. 

Das gcpuUcrtc Calomel, womit man die 
Haare bestreut, die Aetzsubliroatbädcr , die 
schwefelhaltigen Bnder und die Schwefelfumi- 
gationen sind kostspieligere und weniger wirk- 
same Mittel. 

§. V. Bevor ich diesen Artikel schliesse, 
glaube ich noch bemerken zu müssen, dass 
ähnliche Zufälle, wie die durch die Pedi- 
culi hervorgebrachten , durch Acaridcn ver- 
anlasst werden können, die den lxoden sehr 
nahe stehen , aber nach Bory $. Vincent eine 
neue Gattung bilden können, die sieb durch 
einen kleinen Saugrüssel, der von zwei aus 
vier Gliedern bestehenden Tastern begleitet 
wird, charakterisiren würden. Bory S. Ft»- 
cent hat diese Insekten bei einer ungefähr 
4<> Jahre alten Frau beobachtet, die, nach- 
dem sie an einem heftigen Jucken auf der gan- 
zen Oberfläche des Körpers gelitten hatte, 
sehr erstaunt war, tausende \on Acariden auf 
allen den Tbeilen, wo sie sich gekratzt hatte, 
wahrzunehmen. In einem Falle von Prurigo 
senilis hatte Wiüan ebenfalls ein Insekt be- 
obachtet, was man, wie er sagt, weder in 
die Gattung Pediculus, noch in die Gattung 
Pul ex bringen konnte. Es gehörte wahr- 
scheinlich in die Gattung Sarcopte, so viel 
man nach der unvollständigen Beschreibung 
und der schlechten Abbildung, die dieser 
Schriftsteller davon gegeben hat, scbliessen 
kann. (P. Ratm.) 

PHTHISICÜS , <p&ioixo<;, schwindsuchtig, 
phthisiscb; siehe Pbthisis. 

PHTHISIS, q>&iat<;, von <f>&iu, ich mache 
verschwinden , ich verzehre ; die Schwind- , 
sncht ; fr. Phthirie, engl. Consumption. [Nach 
Mason Good ist die Phthisis als Marasmus 
Pbthisis SpecV. in Gen. III., Ord. IV. Dy s- 
thetica, Claas. III. Haematica aufge- 
führt; umfasst aber bl os die Lungenschwind- 
sucht, deren Unterarten nach M. die Phtb. 
catarrhalis, apostematosa and tu- 
bercularis sind.] In seinem etymologi- 
schen Sinne genommen bedeutet dieses Wort 
jeden Zustand von Verzehrung, was übrigens 
anch die Ursache davon seyn mag. Daher die 
von den Schriftstellern angenommenen zahl- 
reichen Varietäten von Phthisen: wovon die 
einen an keine AtTection irgend eines Organ es 



Digitized by Google 



PHTHISIS 



insbesondere geknüpft sind, and mit dem ge- 
nerischen Ausdrucke nervöse Phthisen bezeiuh- 
net werden; die andern von der Störung irgend 
eines Organe« abhängen und nach dem Namen 
desselben benannt werden , wie z. B. die so* 
genannte Phtb ist s hepatica, splepica, 
laryngea, intestinalis, pnlmonalis 
u. s. w. Gegenwärtig bezeichnet man insbe- 
sondere mit dem Namen P b t h i s i s den Zu- 
stand >on Verkümmerung, welcher von einer 
chronischen Affection des Respiratioosappara- 
tes herrührt. Hier sind aber die neuern Schrift- 
steller noch keineswegs eioig; denn die einen 
wollen , das« man Phtbisis jede Krankheit der 
Hespirationswege benenne, die den Maras- 
mus und da« hectisebe Fieber nach sich zieht : 
was bisweilen einfache chronische Bronchien- 
entzündungen bewirken, die diesen Schrift- 
stellern zu Folge dann eine besondere Art der 
Phtbisis pulmonalis, nämlich die Pbtbisis mu- 
co«» einiger , ausmachen müssen ; andere, 
welche den Sinn dieses Wortes noch mehr ein- 
schränken, benennen blos Pbtbisis pulmonalis 
jede Störung der Lunge , welche eine progres- 
sive Desorganisation dieses Eingeweides her- 
vorzubringen strebt, in Folge deren seine Ver- 
sebwärung eintritt. Dicss ist die von Bayle 
gegebene Definition, der in Folge davon sechs 
Arten vonLungenschwindsuchten annimmt, näm- 
lich die tuberkulöse, die granulöse, die Pbtbisis 
mit Melanose, diculceröse, diecalculöse und die 
canceröse. Endlich behält Laennec, der dem 
Ausdrucke Pbtbisis pulmonalis eine noch ein- 
geschränktere Bedeutung giebt, diesen Namen 
einzig und allein der Krankheit vor , welche 
von der Entwickelung von Tuberkeln in der 
Lunge herrührt. Man kann in der Tbat an- 
nehmen, das« in der sehr grossen Mehrzahl 
der Fälle die rationellen Symptome der Pbtbisis 
pulmonalis durch Tuberkel bedingt werden; 
von einer andern Seite ist es nicht ganz aus- 
gemacht, dnss mehrere der von Bayle ange- 
gebenen Störungen , z. B. die Melanose und 
die steinigen Concretioneo, jemals allein diese 
Symptome hervorgebracht haben. Wir wollen 
also in diesem Artikel der Definition von Laen- 
nec folgen, die auch von Louis in den gelehr- 
ten und nützlichen Untersuchungen , die er 
über die Pbtbisis bekannt gemacht hat , ange- 
nommen worden ist. Was die durch die an- 
dern Störungen hervorgebrachten Symptome, 
die Bayle für lauter Arten der Pbtbisis hält, 
betrifft, so wird man sie in den Artikeln Gra- 
nulationen, Melanose, Steine, Krebs, Brand 
angegeben finden. 

§. I. Störungen des Respirations- 
apparates in den verschiedenen Sta- 
dien der Lungenschwindsucht — 
Diese Störungen sind von zweierlei Art : die 
einen, constanten, werden durch die in der 
Lunge entwickelten Tuberkel constituirt; die 
andern, veränderlichen, bestehen in verschie- 
denen Affectionen des Respirationsapparates, 



Affectionen , die bei der Entstehung mancher 
Symptome eine wenigstens eben so wichtige 
Rolle , wie die Tuberkel selbst , spielen. 

Die Tuberkel der Lunge bleiben in den ver- 
schiedenen Perioden ihres Vorhandenseins nicht 
identisch ; in Beziehung auf die Veränderungen, 
die sie erleiden und deren Kenntniss nm so 
wichtiger ist, als sie sich während des Lebens 
durch entsprechende Modificationen in den 
Symptomen ankündigen , kann man in diesen 
Tuberkeln ein erstes Stadium annehmen, wäh- 
rend dessen sie hart oder im Zustande der 
Robheit sind; ein zweites Stadium, wo sie 
sich erweichen; und endlich ein drittes, wo 
sie ausgeleert worden cind. 

Lamnec betrachtet' die von Bayle beschrie- 
benen Granulationen der Lunge als den rudi- 
mentären Zustand derLuagentubcrkel, und als 
die erste Form, unter welcher sie sich zeigen. 
Louis tritt dieser Ansicht, die mir nicht genao 
zu seyn scheint, bei. Mag man nun die Lon- 
gengranulationen für ein zufälliges Gewebe 
sui generis ansehen, oder sie, wie ich 
es anderswo (Cliniqu e med., Tom. 3.) 
darzutbun versucht habe, für eine einfache 
Form der Lungenentzündung halten, so fuhrt, 
wie es mir scheint, die Beobachtung zu der 
Annahme, dass tuberkulöse Materie sich in- 
mitten dieser Granulationen bilden kann, dass 
ibr aber da, wo sie vorhanden ist, nicht not- 
wendig eine Granulation vorausgeht; es findet 
hier nur ein einfaches Zusammentreffen statt. 
Wenn die Lungengranulationen ein erster Grad 
des Tuberkels wären , so müsste man sie 
überall, wo man diesen beobachtet, finden; 
diess ist nun aber nicht der Fall ; und es ist 
ganz offenbar, dass in allen andern Organen, 
der Tuberkel imEntstehungszustandc sich kei- 
neswegs als eine Lungengranulation darbietet. 
Während ferner die Granulationen sich mit 
einer beinahe gleichen Häufigkeit in allen 
Stellen der Lunge entwickeln , findet man da- 
gegen die Tuberkel weit öfter in der Spitze; 
endlich glaube ich gegen die gelehrte Autorität 
von Laennec und Louis behaupten zu können, 
dass , wenn die Granulationen weiss und un- 
durchsichtig zu werden anfangen oder, mit 
andern Worten , wenn sie sich in ejncn Tu- 
berkel umwandeln , diese Metamorphose nicht 
immer durch das Centrum der Granulation be- 
ginnt, sondern oft zuerst an irgend einer Stelle 
ihrer Peripherie vor sich geht 

Der Tuberkel kann sich in seinem Rohbeits- 
znstande unter zwei Formen, entweder in da? 
Lungenparenchym infiltrirt, oder in Masse, in- 
mitten dieses nämlichen um ihn her zurück- 
gedrängten Parencbyms abgelagert darbieten. 
Diese beiden Formen sind übrigens nicht we- 
sentlich von einander verschieden ; in dem 
erstem Falle sind blos die verschiedenen Mo- 
lecülen der Tuberkelmatcric, statt wie in dem 
zweiten Falle aggregirt und zu Geschwülsten 
vereinigt zu seyn, durch dazwischen gelegenes 
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Pnrenchym von einander iiotirt. Der infil- 
trirte Tuberkel int liier für den Tuberkel in 
MaHc da« , was in der Lunge oder anderswo 
der infiltrirle Eiter für den zu einein Heerde 
vereinigten ist. Man darf aber nicht , wie 
man es nur zu oft gethan bat, die tuberkulöse 
Infiltration der Lunge mit ihrer chronischen 
Entzündung verwechseln ; bei dieser letztern 
ist die Lunge glatt, hart oder gekörnt, and 
von einer grauen , braunen oder schwarzen 
Farbe. Bei jener findet ebenfalls Härte und 
ein glattes Ansehen statt , die Farbe ist aber 
matt weiss oder etwas ge blich, und das Ge- 
webe w < it zerreiblicbcr. 

Die tuberkulöse Infiltration wird von Laennee, 
der zwei Arten derselben, eine graue und eine 
gallertartige , annimmt , nicht auf diese Weise 
beschrieben. Allein was er graue Infiltration 
nennt, ist nach meiner Meinung nur ein Zu- 
stand von chronischer Lungenentzündung, und 
nichts beweist, dass die gallertartige Materie, 
die man bisweilen in dem Lungenparenchym 
verstreut findet, Tuberkel ist; es ist diess 
nach meiner Meinung eine krankhafte Abson- 
derung sui generis, wie man deren so 
viele andere in dem Organismus antrifft (siehe 
Erzeugnisse, zufällige). Weil man 
diese verschiedenen Zustände für tuberkulöse 
Infiltration angesehen hat, ist diese letztere 
für sehr gewöhnlich zwischen den entweder 
rohen oder erweichten Toberkeln gehalten 
worden, während sie nach meiner Meinung 
sehr selten ist und man nur chronische Lun- 
genentzündung für sie genommen bat. Das 
Gesagte bezieht sich hauptsächlich auf die Er- 
wachsenen ; denn bei den Kindern scheint mir 
die tuberkulöse Infiltration gewöhnlicher und 
vorzüglich ausgedehnter zu seyn; ich habe 
z. B. nur bei ihnen eine solche Infiltration 
einen ganzen Lappen einnehmen sehen , wo- 
durch dieser ein beinahe gleiches Ansehen er- 
hielt , wie das ist , welches manche amorpbi- 
sche tuberkulöse Massen darbieten , die man 
zuweilen zwischen die Massen der Netze ab- 
gelagert findet. 

Kürzere oder längere Zeit nach ihrer Bildung 
erweichen sich die Lungentuberkel vermöge 
eines Mechanismus, der anderswo (siehe Tu- 
berkel) erörtert werden wird, von ihrem 
Mittelpunkte nach ihrer Peripherie zu; hierauf 
entzündet sich das Lungenparenchym um sie 
herum , einige Bronchien perforiren sich und 
geben den Weg ab, auf welchem die erw eichte 
Tuberkclmatcrie ausgeleert wird. An ihrer 
Stelle findet sich nun eine Höhle, die unter dem 
Namen Tuberkelböhlc bekannt ist. Wenn der 
Tuberkel in einer Parcnchympartie mit dem 
Brustfelle in unmittelbarer Berührung steht, 
so kann sich die ulccrative Fintzündung statt 
der Bronchien dieses letztern bemächtigen, 
und es ergiesst sich die Tuberkelmatcrie in 
die Höhle des perforirten Brustfelles. Die 
Höhlen, welche auf die Entleerung dieser letz- 

B-cjU. d. ».die WUmtcb. IX. 
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fern folgen, sind oft weit grösser als der Tu- 
berkel, dessen Stelle sie einnehmen; man 
findet manchmal einen ganzen Lappen in eine 
einzige und weite Höhle umgewandelt, dessen 
durch das, was von dem Lungenparenchvm 
übrig bleibt , gebildete Wandungen nur einige 
Linien Dicke haben. Diese grossen Höhlen 
rühren von der Vereinigung mehrerer kleineren 
und zu gleicher Zeit von einer wahren Zer- 
störung des Lungenparenchyms her, welches 
in diesen Fällen nicht Mos zurückgedrängt 
worden ist, wie man es behauptet bat Es 
findet dann in der That, wie es die Alten 
angaben, Verscbwärung der Lunge statt Die 
Oberfläche der Wandungen der Höhlen ist am 
gewöhnlichsten bellroth, ausgenommen in eini- 
gen Fällen, wo sie zu vernarben streben. Slo 
wird beinahe immer von einer weisslichen, 
festen, unorganischen Materie, die eine Art 
Pseudomembran bildet, welche man oft in 
mehrere Lagen theilen kann, und die nur der 
von selbst gerinnbare Theil der in dem Innern 
der Huble befindlichen Flüssigkeit zu seyn 
scheint, ausgekleidet An dieser nämlichen 
Oberfläche verlaufen beträchtliche fJcfässe, 
wovon mehrere eine bedeutende Verminderung 
des Calibers darbieten und selbst obliterirt 
sind. Man findet auch darin Bronchien , die 
sich an derselben öffnen , und deren Wandun- 
gen gewöhnlich da , wo sie in die Höhle ein- 
treten, glatt abgeschnitten sind. Endlich gehen 
von einer grössern oder kleinern Anzahl von 
Stellen der Wandungen dieser letztern Ver- 
längerungen oder Brücken aus , die in ver- 
schiedenen Richtungen durch die Höhle gehen, 
sie in mehrere Fächer theilen und sich an einer 
andern Stelle der Wandungen endigen ; manch- 
mal findet man sie zerrissen und sie bieten 
dann ein freies Ende dar, welches mitten in 
die Höhle hineinhängt. Diese Brücken be- 
steben aus Lungenparenchy mparticen ; man 
findet darin oft grosse Gefässe, die drei Haupt- 
arten von Affeetionen darbieten: 1) eine be- 
trächtliche Verdickung ihrer Wandungen mit 
Verminderung ihrer Höhle, die nur noch einen 
kleinen Faden coagulirten Blutes enthält; 2) 
eine völlige Obliteration ; 3) weit seltener eine 
Erosion, eine Zcrreissung, die einen Blut- 
erguss in die Höhle zur Folge bat Man fin- 
det manchmal sowohl diese Brücken, als auch 
die Wandungen der Höhle selbst brandig; sie 
sind dann in eine Art schwärzlicher oder grau- 
licher Masse umgewandelt, die einen charak- 
teristischen Geruch ausbaucht. Die Materie, 
welche die Höhlen enthalten , ist am gewöhn- 
lichsten eine weissliche oder gelbliche, und 
manchmal aschgraue Materie, die nur einen 
faden und nicht widrigen Geruch bat, in deren 
Mitte kleine, feste, unzcrreibliche Krümeln 
von der nämlichen Farbe schweben. Diese 
Flüssigkeit, welche die grösstc Aehnlichkeit 
mit dem Eiter, der ans manchen scrophulö- 
sen, kalten Abscessen ausfliegst , darbietet, 
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wird offenbar von den Wandungen der Höhle 
abgesondert. Man hat die Krümeln als aas 
einem Ueberrest von noch nicht ausgeleerter 
Tuberkelmaterie bestehend angesehen ; es 
kann diess in mehreren Füllen sich so ver- 
halten ; da man sie aber ebenfalls in Höhlen 
findet, die seit sehr langer Zeit mit den Bron- 
chien in weiter Communication stehen , so 
mass man, wie es mir scheint, daraus folgern, 
dass diese Krümeln , wie die Flüssigkeit , in 
welcher sie schwimmen, von den Wandungen 
der Höhle abgesondert werden, ein Umstand, 
der für die Aetiologic der Tuberkel nicht ohne 
Wichtigkeit ist; man findet bisweilen diese 
Flüssigkeit durch Blut gefärbt oder selbst ganz 
von ihm vertreten. Ich habe in manchen Höh- 
len steinige Concretionen , in andern wahre 
Fragmente von Lungenparenchym , die von 
allen Seitea frei waren und die durch die Ex- 
pectoraüon hätten hinaus befördert werden 
können , angetroffen. Endlich findet man zu- 
weilen mehrere von diesen Höhlen völlig leer. 
Sind einmal dieTuberkelhöblen entstanden, so 
können sich drei Fälle darbieten: sie können 
sich fortwährend zu vergrössern streben, oder 
stationär bleiben , oder endlich vernarben. 
Wenn dieser letztere Fall eintreten soll, so 
ist die erste Bedingung, dass die Wandungen 
der Höhle statt Eiters eine Materie absondern, 
die sich entweder in ein fasrichtes oder knorp- 
HchtesGewcbe, oder in eine dem Ansehen nach 
seröse Membran umzuwandeln vermag, wie es 
bei derVernarbnng der apoplectischen Höhlen 
geschieht Folgendes sind die verschiedenen 
Perioden dieser Vernurbung; erste Periode: 
allmählige Bildung einer fasrichten oderknorp- 
lichten Membran um die Höhle herum, und 
daher Aufhören der Absonderung des Riters, 
an dessen Stelle eine kleine Quantitität klares 
Serum, was von einer Art zellicbt - serösem 
Gewebe ausgehaucht wird , tritt Zweite Pe- 
riode: progressive Verengerung der Höhle, 
in welche man eine oder mehrere Bronchien 
von einem weit beträchtlicheren Durchmesser, 
als der der Hoble ist, in die sie sich endigen, 
einmünden sieht Dritte Periode: völliges 
Verschwinden der Höhle, deren Stelle ent- 
weder amorphische , fasriebte oder knorplichte 
Massen, oder einfache, weisse Linien oder 
laterseotioaen von der nämlichen Natur ein- 
nehmen; nach diesen Massen und Linien hin 
nehmen mehrere beträchtliche Bronchien ihre 
Richtung, und endigen und verlieren sich 
schnell darin. Zum Beweise , dass diese ver- 
schiedenen Störungen wirklich das Resultat 
der Vernarbung von Tuberkelböhlen sind, kann 
man folgende Thatsachen anführen: 1) das 
Vorbandenseyn aller rationellen Symptome der 
Lungenschwindsucht in einer gewissen Lebens- 
epoche der Individuen, bei denen man diese 
Störungen findet; später das Verschwinden 
dieser Symptome: 2) die Gegend, wo sie 
vorhanden sind, und die gewöhnlich diejenige 



ist, wo man Höhlen findet; 3) die Form der 
Hoble, die wie die der Tuberkelböhlen ge- 
wunden ist; 4) das beträchtliche Zusammen- 
sinken des obern Lappens der Lunge mit De- 
pression der entsprechenden Partie des Thorax, 
falsche Membranen , zellige Brücken an der 
Spitze des Organs. Man muss übrigens die- 
sen Fall von einem andern weit häufigeren 
unterscheiden, wo offenbares Verschrumpfen 
der Spitze der Lunge statt findet. Dieses, 
vorzüglich bei den Creisen gewöhnliche, Ver- 
schrumpfen trifft in der Regel mit einer be- 
trächtlichen Verdickung des Brustfelles über 
ihr zusammen; unter dem Einflüsse dieser 
Ursache scheint die Lunge sich deprimirt zu 
haben. Es wäre ferner auch nicht unmöglich, 
das« bei den Greisen dieses Organ eine wahre 
Atrophie erlitte, welche sich vorzüglich durch 
die Art Zurückziehung, die es an seiner Spitze 
erleiden würde, kund geben dürfte. 5) End- 
lich scheint die oben angegebene Verbrei- 
tungsweise der Bronchien mir mehr als alles 
Andere die Vernarbung der Höhlen zu be- 
weisen. Kündigt der Mangel an Verhältnis« 
zwischen den Bronchien und den kleinen 
Höhlen , worin sie sich endigen , nicht an, 
dass diese ehemals ausgedehnter sejn muss- 
ten? Kann man nicht ferner den nämlichen 
BeweU von ihrer plötzlichen Fndigung in den 
knorplichten Massen und Linien hernehmen? 
Wenn diese letztern ohne Bronchien , die sich 
darin endigen, vorhanden sind, so beweist 
nichts mehr , dass sie ein Anzeichen von ver- 
narbten Höhlen sind ; denn in der Lunge, wie 
anderswo, können fasriebte oder knorplichte 
Erzeugnisse von selbst entstehen. 

Der obere Lappen der Lunge ist der Theil, 
welcher am öftersten von den Tuberkeln ein- 
genommen wird; man findet sie darin gewöhn- 
lich in grosser Anzahl und in verschiedenen 
Entwickclungsgraden ; es giebt jedoch einige 
Fälle, wo man nur eine einzige isolirte Tu- 
bcrkelmasse in der ganzen Ausdehnung des 
Lungenparenchyms antrifft. Fast immer fin- 
det man deren zu gleicher Zeit in beiden Lun- 
gen, aber auf der einen Seite oft weniger 
zahlreich oder weniger entwickelt. Doch kom- 
men Fälle, wo rann eine Lunge vollkommen 
gesund, die andere aber bereits mit Höhlen 
angefüllt gefunden bat, wirklieb, aber sehr 
selten, vor. Dieser tuberkulöse Zustand einer 
einzigen Lunge ist \on Louis fünf Mal links 
und zwei Mal blos rechts beobachtet worden. 

Das zwischen den Tuberkeln gelegene Lun- 
genparenchym kann verschiedene Zustände 
darbieten. Bald bleibt es gesund , was mei- 
stenteils um noch rohe Tuberkel herum , am 
seltensten dagegen um Höhlen herum der Fall 
ist. Bald bietet dieses nämliche Pnrencbym 
einen Zustand von entweder acuter, oder 
vorzuglich chronischer Lungenentzündung mit 
gelber, grauer oder schwarzer Verhärtung dar. 
(Siehe Melanose.) Diese Lungenentzündung 
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findet oft nnr in einer sehr geringen Ausdeh- 
nung um die Tuberkel herum statt , und kann 
dann leicht während des Lebens verkannt 
werden. Nicht selten findet man neben den 
Tuberkeln steinige Concrctionen ; und, was 
merkwürdig ist, mehrere von diesen Concrc- 
tionen scheinen früher Tuberkel gewesen zu 
aeyn. Es giebt in der That Fälle , wo man 
diese sieb allmiihlig in Steine umwandeln sehen 
kann Die Tuberkel , welche diese Umwand- 
lung zu erleiden vermögen, bestehen aus festen 
Molccülcn, die sich in einer Art Ungebunden- 
heit vermöge einer zwischen ihnen gelegenen 
Flüssigkeit zu befinden scheinen. Diese Mo- 
lecülen sind hart und mit Wasser gesättigten 
Kreidestücken ziemlich ähnlich; neben ihnen 
giebt es andere, welche die Festigkeit von 
Sandkörnern haben ; trocknet man einen sol- 
chen Körper, so wandelt man ihn in einen 
wahren Stein um ; sieht man ihn nun in der 
Lunge nach und nach zu einem solchen wer- 
den , so geschiebt es wahrscheinlich dadurch, 
dass allmählige Aufsaugung der flüssigsten 
Partie statt findet ; man muss ferner anneh- 
men, dass der Tuberkel, welcher zu Stein 
wird, auf dem Wege der Absonderung eine 
ungewöhnliche Quantität von phospborsaurem 
Kalke aufgenommen bat; dieser letztere wird 
zum vorherrschenden chemischen Elemente. 
Die steinige Umwandlung der Tuberkel scheint 
besonders in den Fällen einzutreten , wo der 
Tuberkelprocess, welcher sich der Lungen be- 
mächtigt hatte, still steht Ich habe solche 
steinige Concretionen , von einer nicht sehr 
ausgedehnten schwarzen Verhärtung umgeben, 
in der Spitze der Lunge von Individuen ge- 
funden , die lange Zeit vorher Symptome der 
Lungenschwindsucht dargeboten hatten, die 
aber völlig verschwunden waren. Man findet 
deren ferner in den Umgebungen der Narben 
der Höhlen. 

Der Kehlkopf, die Luftröhre und die Bron- 
chien sind meistenteils bei den Pbthisikern 
krankhaft verändert. Es giebt jedoch Fälle, 
wo man in der ganzen Ausdehnung der Luft- 
wege keine Spur von Störung findet , obschon 
um sie hemm zahlreiche Tuberkel vorbanden 
sind. Diese Affectionen, die vorzüglich in ver- 
schiedenen Schätzungen von entzündlichen 
Färbungen, in Verschwörungen, in Verdickun- 
gen der Schlcimmembran , in um sie herum 
entwickelten Tuberkeln besteben, sind vor- 
züglich gut in dem Kehlkopfe studirt worden ; 
man hat geglaubt, dass sie allein und ohne 
gleichzeitig statt findende Affection der Lunge 
Symptome von Abzehrung hervorbringen könn- 
ten ; allein es ist diess wenigstens sehr selten, 
and es ist gegenwärtig dargethan, dass in den 
meisten Fällen, wo Symptome von Phthisis 
eine Affection des Kehlkopfs begleiten , diese 
auf in der Lunge entwickelte Tuberkel be- 
zogen werden müssen , mögen nun übrigens 
diese Lungentuberkel auf die Kehlkojifscnt- 



zündung gefolgt oder ihr vorausgegangen sevn. 
Es folgt hieraus, dass die idiopathische Phthi- 
sis laryngea eine unendlich seltene Affection ist 

§. 2. Ursachen der Phthisis. — 
Die Aetiologie der Lungentuberkel ist eine der 
wichtigsten und leider der dunkelsten Partieen 
ihrer Geschichte. Die Entzündung scheint 
mir bei ihrer Entstehung eine wichtigere, aus- 
gedehntere Rolle, als ibr von der BauJe'schen 
Schule zugestanden worden ist, zu spielen; 
von einer andern Seite aber reicht diese Ent- 
zündung sicher nicht hin, um ihre Bildung zu 
erklären ; es giebt für diese noch andere Ur- 
sachen, deren Studium von denen, die sich 
mit Broussais vorzüglich bemüht haben , den 
grossen Antbeil , den die Entzündung an der 
Entwicklung der Tuberkel haben kann , in's 
Licht zu stellen, viel zu sehr vernachlässigt 
worden ist. 

Gegen die Ansicht von Bayle und Lacnnec, 
die neuerlich von Louis (Loc. cit) unter- 
stützt worden ist, glaube ich als Princip auf- 
stellen zu können, dass in der sehr grossen 
Mehrzahl der Fälle, wo Tuberkel das Lungen- 
parenchym eingenommen baben, der Entw icke- 
lung derselben Zeichen von einer Blntcongcstion 
vorausgegangen sind, die verschwinden oder 
fortbestehen kann. Denn Folgendes sind die 
verschiedenen Fälle, wo sie zum Vorschein 
kommen. 1 ) Man siebt in Folge einer gewissen 
Anzahl von Lungenentzündungen Symptome von 
Phthisis bei Individuen zum Vorschein kommen, 
die vor dieser Lungenentzündung sich einer 
sehr guten Gesundheit erfreuten. Da nun 
nichts beweist, dass in diesem Falle in der 
Lunge schon vor ihrer acuten Entzündung 
Tuberkel vorbanden waren, und da wir von 
einer andern Seite in einer Menge von Fällen 
Tuberkel in entzündeten Geweben entstehen 
sehen, die darin gleichsam statt des Eiters 
abgesondert worden sind, wie diess in den 
falschen Membranen der serösen Häute ge- 
schiebt, und ich es mitten in Partieen von 
entzündetem Zellgewebe gesehen habe , so hat 
man, wie es mir scheint, keinen Grnnd, die 
Annahme zu verweigern, dass in diesem Falle 
die Lungenentzündung die Tuberkel hervor- 
gebracht bat Morton hatte schon, durch die 
Beobachtung der Symptome geleitet, diese 
Thatsache anerkannt, und er nahm, indem 
er die Phthisi» nach ihren Ursachen eintbeilte, 
eine Varietät unter der Benennung Phthisis 
a Peripneumonia an. Mehr als einmal 
habe ich sehr merkwürdige Fälle in dieser 
Hinsicht gesehen ; in einer vollkommen hepa- 
tisirten Longe waren in geringer Anzahl wie 
tuberkulöse Körner, die im Entstehen begrif- 
fen au seyn schienen, verstreut Man wird 
sicher nicht annehmen, dass diese so kleinen, 
so wenig zahlreichen Tuberkel die Ursache der 
chronischen Entzündung waren, die sich der 
ganzen Lunge bemächtigt hatte: zumal da 
übrigens in der nicht entzündeten Lunge keine 
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Spur von Tuberkel vorhanden war. Ich habe 
in diesem Jahre (1826) in meinen Vorlesungen 
mehrere Fälle dieser Art vorgewiesen. Dieser 
Fall ist übrigens unter allen der am wenigsten 
gewöhnliche , nnd mau darf ihn nicht mit dem 
verwechseln , wo sich die Lungenentzündung 
• nur als eine einfache Complicatioo der Lon- 
gentuberkel äussert. Man werfe mir nicht ein, 
dass viele Lungenentzündungen und selbst die 
grösste Anzahl keine Entwickelung von Tuber- 
keln zur Folge haben , und dass folglich nur 
zwischen diesen beiden Affectioneo ein ein- 
faches Zusammentreffen statt findet; denn 
wenn man diesem Urtheiie streng nachginge, 
so würde man selbst den Eingriff der Kälte 
nicht mehr unter die Anzahl der Ursachen der 
Lungenentzündung reebnen dürfen. 

2) Bis auf die neuesten Zeiten war es eben- 
falls allgemein angenommen, dass die Lungen- 
schwindsucht die häufige Folge des Blutspuk- 
kens scy: Pbtbisis ab baemoptoc (Mor- 
ton). Die Schule von Bayle hat diese Ansicht 
ebenfalls umgestossen und festgestellt, dass 
jede Hämoptyse, die bei einem Individuum 
eintritt, welches später Zeichen von Tuberkeln 
darbietet, durch diese letztern hervorgebracht 
wird, aber niemals ihre Bildung veranlasst. 
Es leidet keinen Zweifel , dass viele Hämop- 
tysen nur Symptome von bereits in der Lunge 
vorhandenen Tuberkeln sind. Wenn es jedoch 
Fälle giebt, wo man , indem an verschiedenen 
Stellen der Lungen Blutcongestionen statt fin- 
den, so dass sie die Apoplexia pulmonalis 
Laenuec's ausmachen, in dem Mittelpunkte 
von einigen dieser apoplektischen Heerde ent- 
wickelte Tuberkel gefunden bat, während die 
andern Heerde keine enthielten und es auch 
keinen in ihren Zwischenräumen gab, muss 
man da nicht folgern , dass die Tuberkel hier 
der Apoplexia pulmonalis gefolgt und nicht 
vorausgegangen sind? Denn in diesem letztern 
Falle dürfte diese nur da vorbanden seyn, wo 
man Tuberkel findet. Ich habe anderswo aus- 
führlich Thatsacben dieser Art angeführt (Cli- 
niq. med. Tom. 3). Die einfache Beobach- 
tung der Symptome stimmt hier oft ganz und 
gar mit den durch die pathologische Anatomie 
gelieferten Nachweisungen übercin. Denn ist 
es nicht eine ganz leere Voraussetzung, wenn 
man das frühere Stattfinden von Lungcntubcr- 
kcln bei manchen Individuen annimmt, die voll 
Kraft und Gesundheit sind, vor ihrem ersten 
Blutspucken niemals gehustet hatten, später 
aber alle Symptome der Pbtbisis darbieten? 
Kann man annehmen, dass Tuberkel, von 
denen man voraussetzt, dass sie statt finden 
können , ohne nur einen leichten Husten zu 
veranlassen, plötzlich das Vermögen erlangen, 
die Lungen so stark zu reizen, dass reichliche 
Hämoptysen entstehen? Wir müssen also an- 
erkennen, dass die letztern der Ausgangs- 
punkt, die Ursache einer gewissen Anzahl von 
Lungenschwindsüchten sind. 
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3) Die Pbtbisis', sagten ferner die Alten, 
ist oft die Folge eines vernachlässigten Lun- 
genkatarrhs. Bayle hat diese Ansicht w ie die 
\origen angefochten, indem er sich hauptsäch- 
lich darauf stützt , dass er einer Seits Tuber- 
kel in Lungen von Individuen gefunden bat, • 
die zur Zeit ihres Todes nicht husteten , und 
selbst niemals einen Katarrh gehabt hatten, 
und dass anderer Seits eine sehr grosse Menge 
Broncbieneutzündungen keine Tuberkelbildung 
in der Lunge zur Folge gehabt bat. Die erste 
Thatsache, wollte man sie auch für ganz genau 
nehmen, was aber doch wegen der beinahe 
constanten Unzulänglichkeit der durch die 
Kranken in den Spitälern gegebenen Nach- 
weisungen zu bezweifeln erlaubt ist, würde 
nichts weiter beweisen, als die Möglichkeit 
der Entwickelung der Tuberkel ohne Statt- 
finden von Husten ; was die zweite Tbatsacbe 
betrifft, so beweist sie zu Gunsten Bayle'» 
nicht mobr, als die der Lungenentzündungen, 
auf welche keine Entwickelung von Tuberkeln 
folgt; es ist hier die nämliche Widerlegung 
anwendbar. Louis hat die Ansicht Bayle'» 
durch neue, aus der Anatomie entlehnte, Gründe 
unterstützt. So hat er z. B. in mit Tuberkeln 
angefüllten Lungen die Bronchien ohne Ruthe, 
frei von jeder wahrnehmbaren krankhaften Ver- 
änderung gefunden. Beweist diese interessante 
Thatsache, dass diese letztern ohne vorausge- 
gangene Bronchitis sich gebildet haben ? Nach 
meiner Meinung auf keine Weise ; denn diese 
Bronchitis kann verschwunden seyn, wie die 
Darmentzündung verschwindet , welche der 
Ausgangspunkt der tuberkulösen Anschwellung 
der Gekrösdrüscn gewesen ist u. s. w. 

Louis macht ferner bemerklieb, .dass die 
rötbesten, entzündetsten Bronchien nicht in 
der Nähe der rohen Tuberkel, sondern in der 
Nähe der Höhlen sich befinden ; er folgert 
daraus, dass die Berührung des ans den Höh- 
len hervorgegangenen Eiters mit der Schleim- 
haut der Bronchien die Hauptursache der Ent • 
zündung dieser letztern sey , und er findet in 
diesen Thatsacben einen neuen Beweis, dass 
die Bronchitis weit öfter auf die Entwickelung 
der Tuberkel folgt, als ihnen vorausgeht. 
Ohne die reizende Einwirkung der in den 
Höhlen enthaltenen Materie zu läugnen, glaube 
ich doch, dass die sehr intensive Entzündung 
der Bronchien, die sie umgeben, weit weniger 
von dieser Ursache abhängt, als vielmehr die 
nothwendige Folge des activen F.ntzündungs- 
processes ist, der in den Umgebungen einer 
Tuberkelhöhle statt findet , ein Proccss , von 
dessen Resultaten eins der constantesten die 
perforative Verschwörung mehrerer Broncbial- 
röbren ist. Wird man behaupten , dass diese 
Verschwörung ebenfalls das Produkt der rei- 
zenden Einwirkung der erweichten Tuberkel- 
matcrie ist? Die meisten Lungenschwindsüch- 
ten beginnen mit einem leichten Katarrh , der 
anfangs nichts Beunruhigendes hat, und der 
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nur erBt nach Verfluss einer langem oder kür- 
zern Zeit einen schlimmen Charakter annimmt. 
"Wie war nun vor diesem Katarrhe der Zustand 
der Lunge beschaffen? Nichts beweist nach 
meiner Meinung, dass sie bei Individuen, die 
bis dahin in jeder Hinsicht die blühendste Ge- 
sundheit genossen, krank war, nichts, sage 
ich, beweist es, ausser etwa die seltenen Fälle, 
wo bei solchen, an einer dem Respirations- 
apparate fremden Krankkeit gestorbenen , In- 
dividuen Tuberkel in geringer Anzahl in der 
Lange gefunden worden sind. Wie kann man 
aber nach einer guten l^ngik eine allgemeine 
Regel auf Mose Ausnahmen begründen? Wie! 
weil man bei manchen Individuen, deren 
frühere Geschichte man beinahe immer nicht 
kennt, Tuberkel ohne ein Symptom von Brust- 
krankheit findet, schtiesst man, indem man 
diese besondern Fälle generalisirt, dass jede 
Bronchitis ein Symptom dieser verborgenen 
Tuberkel ist, wahrend das Studium der Sym- 
ptome zu einer entgegengesetzten Folgerung 
fährt , während uns allenthalben die Sympto- 
matologie und die pathologische Anatomie die 
acute oder chronische Entzündung der Schleim- 
membranen als den Anfangspunkt, als den Ur : 
sprung einer grossen Menge AfTectionen , die 
ihren Sitz in den benachbarten Geweben die- 
ser Membranen haben, nachweisen? Wenn 
man dagegen von dem Allgemeinen auf das 
Besondere schliesst, indem man sich durch die 
Analogie leiten lässt, so müsste man, wie es 
mir scheint, diese verborgenen Tuberkel als 
bei Gelegenheit einer veralteten Bronchitis 
entstanden ansehen; diese letztere ist ver- 
schwanden, die Tuberkelbildung ist still ge- 
standen , und das Individuum bat seine Ge- 
sundheit wieder erhalten. Von einer andern 
Seite giebt es Individuen, deren erstem be- 
deutenden Katarrhe ein habitueller kränk- 
licher Zustand vorausgegangen ist, die mager 
waren , husteten , eine kurze Rexpiration hat- 
ten u. s. w. Es leidet keinen Zweifel , dass 
diese Individuen von den vorigen unterschie- 
den werden müssen; ihre Lunge enthält seit 
langer Zeit Tuberkel. 

4) Endlich giebt es einen Zustand der 
Lunge, der oft der Entwickelung der Tuberkel 
vorausgebt , und den man bis jetzt nicht hin- 
länglich berücksichtigt bat, obschon er mir 
einen sehr wichtigen Antheil an ihrer Erzeu- 
gung zu haben scheint. Dieser Zustand be- 
steht in der isolirten Entzündung entweder 
eines Stückchens eines Lungenläppchens, oder 
eines ganzen Läppchens. In diesen in ver- 
schiedenen Graden entzündeten Partieen habe 
ich oft Tuberkel verstreut gesehen, und es 
waren keineswegs diese letztern , welche die 
Entzündung des sie umgebenden Gewebes her- 
vorgebracht hatten, weil ich an andern Stellen 
andere, ebenfalls entzündete, Läppchen ohne 
Spur von Tuberkeln fand. Nun können so 
begränzte Lungenentzündungen, wenn sie zu 



gleicher Zeit nicht sehr vielfältig sind, nur zt 
den Symptomen einer einfachen acuten oder 
chronischen Bronchitis Veranlassung geben, 
wie die Lungenentzündung seihst ; diese Bron- 
chitis kann sehr leicht und in manchen Fällen 
selbst null seyn; weshalb man unmöglich be- 
haupten kann , dass selbst in den Fällen , wo 
den Tuberkeln weder eine Hämoptyse, noch 
Symptome von Lungenentzündung oder eine 
etwas bedeutende Bronchitis vorausgegangen 
sind, nicht früher ein Zustand von Entzün- 
dung oder Congestion statt gefunden habe, 
der in den eben erwähnten partiellen , vesicu- 
lären oder lobulären Lungenentzündungen be- 
stand. 

Kurz, die Beobachtung der Symptome , die 
Leichenöffnungen, die auf die Analogie ge- 
gründeten Urtheile, die auch ihre Stärke haben, 
scheinen mir darzuthun , dass in der sehr 
grossen Mehrzahl der Fälle der Entwickelung 
der Lungentuberkel Blutcongestioncn in ver- 
schiedenen Graden vorausgehen, so dass die 
Fälle , wo diese Congestion en nicht ermittelt 
werden können, zu den Ausnahmen gehören. 
Es hätte diess übrigens gewissermassen a priori 
angenommen werden können; denn wenn der 
Tuberkel ein Absonderungsprodukt ist (siehe 
Erzeugnisse, zufällige, und Tuber- 
kel), so folgt daraus , dass , wie bei jeder 
sowohl krankhaften als physiologischen Abson- 
derung , eine active Blutcongcstion ihrem Da- 
seyn vorausgeben muss. 

Wenn wir nun einen Blick auf die verschie- 
denen Ursachen werfen, die man am allge- 
meinsten als die Entwickelung der Phthisis 
begünstigend ansieht, so werden wir sie zu- 
erst dadurch wirksam sehen , dass sie Blut- 
congestionen nach den Lungen veranlassen. 
Dahin gehört der Mangel an Verhältniss zwi- 
schen der Entwickelung der Lunge und der 
der Brustwandungen ; bei den in diesem Falle 
befindlichen Individuen beobachtet man ziem- 
lich oft Hämoptysen , die bei den einen das 
Vorspiel der Entwickelung der Phthisis sind, 
während sie sich bei andern, die eine ver- 
schiedene Constitution besitzen , viele Maie 
erneuern, ohne irgend einen schlimmen Zufall 
zur Folge zu haben. Die Luft- und Terope- 
raturveränderungen, unter deren Einflüsse die 
Phthisis meistenthcils zum Vorschein zu kom- 
men scheint, sind gerade diejenigen, welche 
dadurch , dass sie die Activität der Hautver- 
richtungen vermindern und oft zu gleicher Zeit 
eine Reizung in der Schleimmcmbran der Re- 
spirationswege hervorbringen , in diesen letz- 
tern an Intensität und an Dauer verschiedene 
Congestionen veranlassen. Wer kann läugnen, 
dass diese nämlichen Lungcncongestionen nicht 
ebenfalls das Resultat von Exccssen jeder Art 
und vorzüglich des Geschlechtsgcnusses , der 
intellectuellen Strapatzen, der starken Ge- 
müthsbewegnngen sind? Um sich davon zu 
überzeugen , braucht man nur Acht zu haben, 
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wie Id diesen verschiedenen Fällen die Re- 
spiration oft bebindert wird and dann nicht 
selten die Hämoptysen eintreten. Unstreitig 
findet in solchen Fällen anfangs nor eine ein- 
fache Nevrose statt; allein die Dyspepsie, 
welche in Folge vieler Gemütsbewegungen 
zum Vorschein kommt , ist im Anfange eben- 
falls nur eine Nevrose, und doch wird das, 
was anfangs nur eine einfache Störung der 
Verrichtungen ist, später ein Magenkrebs. 
Der mangelnde Eintritt der Regeln zur Zeit 
der Pubertät , das Aufhören dieser nämlichen 
Regeln im kritischen Alter, die Tätigkeit, die 
nach der Geburt nicht mehr in der Gebärmut- 
ter statt findet, das plötzliche Verschwinden 
chronischer Hautausschläge oder veralteter 
Geschwüre sind lauter Ursachen , welche die 
Blutcongcstionen befördern können; man sieht 
daber auch oft in solchen Fällen die Pbthisis 
eintreten. Man darf übrigens aber auch nicht 
vergessen, dass in mehreren von diesen Fällen 
der krankhafte Process, welcher in der Lunge 
statt findet, die Ursache und nicht die Wir- 
kung des Aufbörens des physiologischen oder 
krankhaften Processes an einer andern Stelle 
Ist. Die Krankheiten, in deren Folge man 
meistenteils die Pbthisis eintreten sieht, sind 
gerade diejenigen, welche während ihres Ver- 
laufes von Blutcongestioncn nach der Lunge 
begleitet werden. Dabin gehören insbesondere 
die acuten Hautausschläge und vorzüglich die 
Masern, verschiedene anhaltende Fieber, wo 
die Magendarinentzündung beinahe immer von 
einer Bronchitis begleitet wird. Man bat fer- 
ner unter die Zahl der Ursachen der Lungen- 
schwindsucht die Einbringung einer grossen 
Quantität Quecksilbers in den Organismus ge- 
zählt; öffnet man aber die Leichen ton durch 
Aetzsublimat vergifteten Tbicren, so findet 
man , dass eine von den durch dieses Salz 
hervorgebrachten Hauptstörungen die ver- 
streute Entzündung einer gewissen Anzahl 
Lungenläppcben ist. 

Ist es , wenn nun der Einfluss der Blutcon- 
gestion auf die Bildung der Lungentuberkel 
festgestellt ist, zu ihrer Hervorbringung not- 
wendig, dass diese Congestion in diesem oder 
jenem anatomischen, Elemente insbesondere 
statt findet? Ich denke nicht, und nach den 
anderswo (Cliniq. medic.) bekannt ge- 
machten Untersuchungen glaube ich behaup- 
ten zu können , dass es kein Gewebe der 
Lunge giebt, worin sieb nicht Tuberkel bilden 
könnten ; doch lagern sie sich meistenteils 
in dem Zellgewebe ab ; so findet man sie an 
der Innern Oberfläche der Bronchien abge- 
sondert, in lymphatischen Gefässen enthalten. 
Broussais hat also nur eine reine Hypothese 
aufgestellt, wrenn er sagt, dass die Lungcn- 
tubcrkcl das Produkt einer Lungenentzündung 
der weissen Gefässe wären. Diess findet höch- 
stens nur in einigen Fällen statt. 

Aus den vorausgegangenen Betrachtungen 



folgt, dass, wie bei jeder normalen Abson- 
derung, auch der Absonderung des Tuberkels 

in der Lunge , wie anderswo , eine active , in 
Beziehung auf ihren Sitz ond die functionellen 
Störungen, zu denen sie Veranlassung giebt, 
verschiedene Biutcongestion vorausgeht. Allein 
diese Congestion ist nicht hinlänglich, um die 
Tuberkel hervorzubringen. Allein kann sie \on 
ihrer Bildung nicht mehr Reebenschaft geben, 
als von der der zahlreichen Veränderungen, 
die ein entzündetes Organ betreffen können. 
Sollen sich unter dem Einflüsse einer Biutcon- 
gestion Tuberkel in der Lunge entwickeln, so 
muss eine besondere Prädisposition dazu statt 
finden. Oft kann man sogar behaupten , dass 
sich Tuberkel nicht deshalb bilden, weil die 
Congestion eintritt, sondern dass die Con- 
gestion, weil Tendenz zur Erzeugung der 
Tuberkel vorbanden ist, unter dem Einflüsse 
einer Ursache, die uns entgebt, statt findet; 
daber die häufige Wiederkehr der Congestion ; 
daber die häufige Nutzlosigkeit der Blutent- 
ziehungen, die wohl zur momentanen Vermin- 
derung gut sind, die aber nicht die Ursache 
bekämpfen, unter deren Einflüsse sie unauf- 
hörlich wiederkehrt, bis Tuberkel hervorge- 
bracht worden sind. Was die Natur dieser 
prädisponirenden Ursache selbst betrifft, so 
können wir sie nur einigermassen ermitteln. 
So wissen wir , dass bei Individuen , die eine 
sogenannte entweder angeborne , oder erwor- 
bene scrophulöse Constitution (siehe dieses 
Wort) besitzen, die Luogentuberkel sich leich- 
ter entwickeln; von einer andern Seite aber 
kommen sie ziemlich oft bei Individuen zum 
Vorschein, die eine gang entgegengesetzte 
Constitution haben, stark pletborisch sind, 
schwarze Haare und eine braune Haut und 
eine breite und gut gebildete Brust baben; die 
Alten sagten, dass in diesem Falle die Pbthisis 
zufällig sey, während sie sie in dem erstem 
Falle eine «institutionelle nannten. Es ist 
ferner bekannt, dass zu einer gewissen Zeit 
des Lebens, die von Hippokrates von dem 
18ten bis zum 35stcn Jahre bestimmt wird, 
vorzüglich Neigung zur Entwicklung der Pbthi- 
sis statt findet. Allein es ist eben so wahr, 
dass kein Alter davon frei ist. Lungen tuberkel 
sind bei dem Fötus in allen Perioden der Kind- 
heit bis zum höchsten Grcisenaltcr beobachtet 
worden. Laennec bat ein 99 Jahre und einige 
Monate altes Individuum an der Lungenschwind- 
sucht sterben sehen. Zu viele Beispiele baben 
die Erblichkeit dieser Krankheit dargetban, 
als dass man sie noch in Zweifel ziehen könnte. 
Es ist diess also ebenfalls eine prädisponirende 
Ursache; doch siebt man einerseits von phthi- 
sischen Eltern Kinder kommen , die es nicht 
werden, und anderer Seits phthisisebe Kinder 
von Eltern, die es nicht sind, abstammen. 
Man darf übrigens nicht glauben, dass die 
Kinder, die von phthisischen Eltern geboren 
werden, einen materiellen Keim zu Tuberkeln 
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mit mif die Welt bringen, wie manche Per- 
sonen es zu glauben scheinen , sondern es 
findet bei ibnen eine einfache Disposition zur 
Tuberkelbildung in den Longen statt, eine 
Disposition, die sieb bald, gleich von der Ge- 
burt an, durch die Eigenschaften der Constitu- 
tion ankündigt, bald sich nur in einer mehr 
oder weniger vorgeschrittenen Epoche des Le- 
bens verhitb. Unter die Zahl der prädisponi- 
renden Ursachen der Phthisis bat man ferner 
die Syphilis, den Scorbut, die Rhacbitis, die 
Gicht, die Flechten gerechnet ; daher die von 
mehreren Schriftstellern angenommene Phtbisis 
syphilitica, scorbutica u. s. w. Allein zwischen 
diesen Krankheiten und der Phthisis scheinen 
keine andern Beziehungen als eine einfache 
Corrclation des Vorhandenseyns statt zu finden; 
die nämlichen Gelegenheitsursachen, welche 
mehrere von ihnen, wie z. B. den Scorbut, her- 
vorbringen, können auch die Entwicklung der 
Lungentuberkel befördern. Wenn unter den 
Individuen, die phthisisch werden, viele früher 
syphilitische Krankheiten gehabt haben , so 
muss man, bevor man das syphilitische Gift 
beschuldigt, die grosse Häufigkeit dieser Krank- 
heiten , die Excesse, denen sich oft die Indi- 
viduen , die davon afficirt worden sind, hin- 
geben, und endlich die Behandlung, die sie 
erfahren haben, in Anschlag bringen. Mnn 
hat jedoch einige dem Anscheine nach sehr 
authentische Fälle von Individuen angeführt, 
die an einer veralteten Syphilis litten, und bei 
denen alle rationellen Symptome der Lungen- 
schwindsucht einer Quecksilberbchandlung ge- 
wichen sind. Es ist dicss ein wichtiger auf- 
zuklärender Punkt der praktischen Medicin. 

§ 3. Symptome der Lungen- 
schwindsucht. — Um sie zu beschrei- 
ben, stellt mnn gewöhnlich drei Stadien der 
Phthisis auf und charakterisirt jedes derselben 
durch eine gut bestimmte Gruppe von Sympto- 
men. Allein diese Methode scheint mir fehler- 
haft zu seyn ; sie drückt nicht das aus , was 
wirklich statt findet; denn bei vielen Kranken 
findet rann mit gewissen Symptomen des letz- 
ten Stadiums der Phthisis andere verbunden, 
die nur dem ersten angehören. So z. B. findet 
bei den einen schon Marasmus, anhaltendes 
Fieber, Frösteln, eiterartiger Auswurf statt, 
und doch entdeckt die Auscultation noch keine 
Höhle. Bei andern wird das Vorhandensein 
dieser letztern durch das Stetboscop darge- 
than, obsebon noch kein Zeichen von Abzeh- 
rung vorbanden ist Daher scheint es mir 
sowohl wissenschaftlicher, als von grösserem 
praktischen Nutzen zu seyn , genau die Ge- 
schichte eines jeden Symptoms der Phtbisis 
anzugeben. 

Der Husten ist einer von den Zufällen , die 
am constaotesten die Gegenwart der Tuberkel 
in der Lunge begleiten. Durch die Reizung 
der Bronchien bedingt, vermindert oder ver- 
mehrt er »ich mit dieser letztern ; man sieht 



ihn, vorzüglich In den ersten Zeiten der 
Krankheit, sinnlich oft nur intervallsweise 
statt finden ; es giebt Fälle , wo der Husten, 
nachdem er sich im Anfnnge mehr oder weni- 
ger intensiv gezeigt hat, vollständig aufhört, 
so dnss manrbe Phthisiker sterben, ohne dass 
sie eigentlich an Katarrh gelitten haben. Ich 
habe in solchen Fällen rohe und selbst er- 
weichte Tuberkel in der Lunge verstreut und 
die Schleimnicmbran der Bronchien in ihrer 
ganzen Ausdehnung weiss gefunden. Solche 
Tbatsachen sind auch von Louis beobachtet 
worden. Mnn hat als charakteristisches Merk- 
mal der Phthisis in ihrem Beginne einen klei- 
nen und trocknen Husten angegeben; diese 
Art Husten ist in der Thnt in diesem Falle 
häufig, er kann selbst so bis zum Tode der 
Kranken verbleiben, was entweder von dem 
Mangel an Erweichung der Tuberkel, oder 
von der geringen Activität der Absonderung 
der Bronchialscbleimhaut herrühren kann. Bei 
mehreren Individuen aber ist der Husten gleich 
vom Anfange an feucht und findet anfallsweise 
statt; ich habe ihn bei phtbisischen Kindern 
sich unter der Form des Keuchhustens zeigen 
sehen. Ziemlich oft wird der Husten weniger 
lästig in dem Maasse, als sich Höhlen bilden; 
ein glücklieber Umstand für die Kranken, der 
aber die Aerztc nicht täuschen darf, und der 
vorzüglich von der verminderten Klcbrigkcit 
der Sputa, die dann leichter ausgeworfen 
werden, abzuhängen scheint. Aus dem Ge* 
sagten kann man ersehen, dass die Kenn- 
zeichen des Hustens in der Phthisis nicht so 
viel Specifisches haben , um dadurch die Dia- 
gnose beträchtlich aufzuklären. 

Man hat zu allen Zeiten einen grossen Werth 
auf das Studium der Auswurfsstotfc der Phthi- 
siker gelegt; man hat in den AuswurfsstofTen 
entweder Spuren von Eiter oder Ueberreste 
von Tuberkelmaterie zu entdecken gesucht. 
Unstreitig ist in mehr als einem Falle diese 
Art von Untersuchungen nicht ohne Nutzen 
für die Aufklärung der Diagnose; sie kann zn 
mehr oder weniger starken Wahrscheinlich- 
keiten über das Vorbandense) n der Phtbisis, 
aber sehr selten zu einer vollen Gewissheit 
führen. Im Beginne der Krankheit und so 
lange sich noch die Tuberkel im Zustande der 
Rohheit befinden, wird die Auswurfsmaterie 
einzig und allein durch die Schleimmembran 
der Bronchien gebildet, und sie kann alle 
Schattirungen zeigen, welche die Sputa bei 
dem acuten oder chronischen Lungenkatarrbe 
darbieten. Später, wenn die Tuberkel sich 
zu erweichen beginnen, findet man mit dem 
Schleime der Bronchien eine Materie ver- 
mischt, welche diesen erweichten Tuberkeln 
anzugehören scheint, und die sich bald in 
Form kleiner, weisser, unzerreiblicher Krü- 
meln, bald in Form von Streifen , welche den 
Schleim durchziehen, darstellt. Allein diese 
Krümeln können nur ein Produkt der Abson- 
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derung der Mandeln seyn, und diese Streifen 
können einzig und allein von kleinen Bronchial- 
verzweigungen herrühren. Demnach sind , so 
lange es noch keine Höhlen in der Lunge giebt, 
die ton den Auswurfsstoffen gelieferten Zei- 
chen null oder sehr zweifelhaft. Sind sie nun 
in diesem letztern Falle charakteristischer? 
Die Tuberkelmaterie und der Kitcr, welcher 
nach ihrer Austreibung in der Höhle abgeson- 
dert wird, müssen sich dann in den Auswurfs- 
stuften mit dem Broncbialschleimc vermischt 
wieder finden, und es handelt sich nur noch 
darum, die physischen Kennzeichen, welche 
ihre Gegenwart ankündigen, zu unterscheiden. 
Allein diese Kennzeichen sind 1) durch die 
Art und Weise, wie die Bronchien mit der 
Tuberkelböhle commuuiciren; 2) durch die 
Zahl, die Lange, die Weite und dieThcilungs- 
weise der Bronchialröhren , durch welche die 
Flüssigkeit, be\or sie in die Luftröhre ge- 
langt, geben iuuss; 3) durch die Quantität 
und die Qualität des Broncbiatscbleimes , mit 
dem sie sich vermischt; 4) durch ibren mehr 
oder weniger langen Aufenthalt in den Bron- 
chien sehr verschieden Bald schweben diese 
Sputa wie eine Art Flocken auf dem Gründe 
eines trüben Serums; bald schwimmen sie wie 
abgerundete und von einander isolirte Platten 
auf diesem nämlichen Serum; bald ist dieses 
letztere nicht vorbanden , und es haben sieb 
undurchsichtige, grünliche, grauliche, asch- 
farbige oder sebmutzig-rothe Massen gebildet. 
Es leidet keinen Zweifel, dass diese verschie- 
denen Sputa zum Theil aus der nämlichen 
Flüssigkeit der Höhlen bestehen , dass diese 
Flocken und münzenförmigen Platten insbe- 
sondere bei den Individuen vorkommen, deren 
Lungen ulcerirt sind. Allein es ist hinläng- 
lich , dass solche Sputa bisweilen in Fällen 
von einfacher chronischer Bronchitis beobachtet 
worden sind, um sie nicht mehr für ein siche- 
res Anzeichen der Pbthisis ansehen zu können. 
Dicss ist nun wirklich der Fall, und ich kann 
behaupten , dass es von allen den Varietäten, 
welche die AuswurfsstolTe der Phtbisiker in 
ihrem Ansehen darbieten, keine einzige giebt, 
/ die ich nicht bei der chronischen Bronchitis 
angetroffen habe; man muss blos anerkennen, 
dass es unter diesen Varietäten einige giebt, 
die bei Tubcrkelböhlen weit häufiger als in 
jedem andern Falle vorbanden sind. Derglei- 
chen sind vorzüglich die Sputa in runden und 
isolirten Platten, die auf einer Flüssigkeit 
schwimmen, welche einer dicken Auflösung 
von Gummi wasser gleicht. Von einer andern 
Seite giebt es Fälle, wo bei Vorhandcnseyn 
von Höhlen in der Longe die nicht sehr reich- 
liche Kxpectoration nur aus Mucositäten be- 
steht , die denen gleichen , welche bei der 
leichtesten Bronchitis vorhanden sind. Die 
Versuche, welche die Chemie gemacht hat, 
um in den Aliswurfsstoffen entweder Eiter 
oder Tuberkclmaterie zu entdecken , will ich 



hier nicht weiter erwähnen, weil sie bis jetzt 
fruchtlos gewesen sind. Manchmal wird ein 
grosser erweichter Tuberkel auf ein einziges 
Mal durch eine Bronchialröhre entleert; es 
hat diess die plötzliche Kxpectoration einer 
grossen Menge Eiters , in dessen Mitte zahl- 
reiche Krümeln schwimmen, zur Folge; diess 
ist es, was in den neuern Zeiten von Laennec 
nntcr dem Namen V o ra 1 c a beschrieben worden 
ist. Die Auswurfsstoffe der Phthisiker sind 
meistentheils geruchlos , bisweilen jedoch sehr 
übelriechend, und zwar entweder blos in den 
letzten Zeiten der Krankheit, oder selbst wäh- 
rend ihres ganzen Verlaufes. Dieser fible 
Geruch kann von einein brandigen Zustande 
abhängen, der sich der Wandungen einer oder 
mehrerer Höhlen bemächtigt bat ; er kann auch 
in einem sehr hoben Grade ohne brandige 
Complication statt finden; endlich habe ich 
ihn sehr deutlich in manchen Fällen, wo mir 
einfache Bronchitis vorhanden war, bemerkt 

Die schleimige oder eitrige Kxpectoration 
der Phtbisiker wird oft bei ihnen durch mehr 
oder weniger beträchtliches Blutspucken ver- 
treten. Die Hämoptysis knüpft sich so häufig 
an das Vorhandcnseyn der Lungentuberkcl, 
dass man, sobald die eine erscheint, die an- 
dern zu vermutben berechtigt ist Ks giebt 
jedoch Individuen , die während ihres Lebens 
mehrere Male Blut gespuckt haben und doch 
nicht Phthisiker geworden sind. Von einer 
andern Seite giebt es unter diesen letztern 
Kranken eine gewisse Anzahl, welche ster- 
ben, ohne dass sie jemals Blut gespuckt haben. 
Bei den Einen tritt das Blutspucken im Beginn 
der Krankheit ein ; es ist das erste Symptom, 
welches sie ankündigt; oft geschieht es nur 
erst, nachdem die Hämoptysis sich mehrere 
Male wiederholt hat, dass die Individuen, die 
bis dahin in den Zwischenzeiten der Hämor- 
rhagicen ihre Gesundheit behalten hatten, 
diese nicht mehr wieder erhalten, wenn sie 
aufhört, zu husten fortfahren, ond verschie- 
dene Symptome der Pbthisif darbieten. Bei 
andern Kranken kommt die Hämoptysis nur 
zum Vorschein , wenn andere Zeichen schon 
das Vorhandcnseyn der Lungentuberkel ange- 
kündigt haben ; bei andern endlich tritt sie 
zum ersten Male ganz kurze. Zeit vor dem 
Tode ein. Die Symptome, zo denen die 
Hämoptysis in diesen verschiedenen Kälten 
Veranlassung giebt, sind anderswo beschrie- 
ben worden (siebe Hämoptysis). Was 
die Quelle des expectorirten Blutes bei den 
Phtbisikern betrifft, so kommt es von drei 
Hauptstellcn : 1) aus dem Parencbym der 
Lunge selbst; 2) aus derSchleimmcmbran der 
Bronchien ; 3) aus den Wandungen einer Tu- 
berkelhöhle; und in dieser letztern kann es 
entweder einfach ausgehaucht oder durch ein 
geborstenes Gefäss geliefert werden. 

Die Respiration ist bei vielen Phtbisikern, 
selbst bei denen , deren rohe erweichte oder 
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in Hohlen umgewandelte Tuberkel von einem 
harten , für die Luft undurchgängigen Paren- 
chym umgeben werden, nur mässig bebindert. 
Wenn sieb aber die Phtbisis auf eine acute 
Weise entwickelt, dann ist die Dyspnoe be- 
trächtlich, ja sie kann sogar das vorherr- 
schende Symptom werden und mehr das Vor- 
handensein einer Herzkrankheit als die Ent- 
wickelung der Lungcntuberkel glaublich machen. 
Ausser dieser Schnelligkeit der Entwicklung 
vermehren ihre grössere oder geringere An- 
zahl, die acuten Entzündungen der Lunge und 
der Brustfelle , der Verdauungsprocess , die 
periodische Wiederkehr der Regeln , die Ge- 
miithsbewegungen beträchtlich die Rcspira- 
tionsbesebwerde. Es giebt Phthisiker, die 
lange Zeit vor dem Erscheinen der Symptome 
ihrer Krankheit eine kurze Respiration haben; 
sie sind von ihrer Kindheit an etwas asthma- 
tisch gewesen ; es lässt sich schwer angeben, 
ob in einem solchen Falle diese habituelle 
Dyspnoe schon von dem Vorbandense) n einer 
gewissen Anzahl Tuberkel nbhing, oder ob sie 
nicht blos an einfache Blutcongestionen ge- 
bunden war, die, indem sie häufig nach den Lun- 
gen statt fanden , darin die Bildung der Tu- 
berkel vorbereiteten. 

Die Entwickclungder Longentuberkel scheint 
von keinem lebhaftenScbmerze begleitet zu wer- 
den; und diejenigen, welche die meisten Phthi- 
siker in verschiedenen Epochen ihrer Krankheit 
entweder an den seitlichen Partieen des Brust- 
kastens, oder auf dem Rücken, oder unter den 
Schlüsselbeinen fühlen, gehören der sy mpatbisch 
gereizten Pleura an. Doch bat in einem von 
Louis angeführten Falle von acuter Phtbisis 
dieser geschickte Beobachter in der Pleura 
keine Spur von frischer Entzündung gefunden, 
welche den lebhaften Schmerz, der während 
des Lebens statt fand , hätte erklären können. 

Das Fieber findet nicht in allen Perioden 
der Krankheit statt: lange Zeit ist es null; 
hierauf bemerkt laan in dem Maasse, als die 
Desorganisation der Lunge Fortschritte macht, 
Fieberanfalle , die anfangs selten und erra- 
tisch sind , aber immer mehr zusammentreten, 
and endlich jede Nacht statt finden. Diese 
Anfälle charakterisiren sich vorzüglich durch 
eine starke Hitze; es findet selten ein ganz 
deutlicher Frost statt, und derSchweiss, wel- 
cher auf die Hitze folgt, ist noch null oder 
nicht sehr reichlich. Später in dem letzten 
Stadium der Krankheit ist das Fieber Anhal- 
tend mit einer Verschlimmerung, die jeden 
Abend eintritt und sich des Morgens durch 
bnld partielle , und auf die Brust , den Hals 
und den Kopf beschränkte, bald allgemeine 
und reichlichere Schweisse endigt, als man 
sie bei dem Fieber, welches jede andere orga- 
nische Störung begleitet, beobachtet. Uebri- 
gens darf man niebt vergessen , dass mehrere 
Phthisiker sterben, ohne jemals Schweisse 
bekommen zn haben, vorzüglich in dieser 



Epoche der Krankheit tritt jener skeletartigo 
Marasmus ein, dessen furchtbares Gemäldo 
alle Schriftsteller geschildert haben. Es giebt 
Fälle, wo, ohne dass Husten oder Kxpecto- 
ration oder eine andere Dyspnoe statt findet, 
als die, welche an jede Beschleunigung des 
Pulses gebunden ist, die KnUickelung der 
Tuberkel oder ihre Erweichung, wenn sie 
schon statt fanden, nur zu einem einfachen 
anhaltenden Fieber, dessen Ursache lange 
Zeit verborgen bleiben kann, Veranlassung 
giebt. 

Die Percussion der Brust liefert bei den 
Pbtbisikern folgende Nachweisungen: 1) die 
Sonorität der Brustwandungen kann die des 
normalen Zustandes bleiben; was der Fall ist, 
wenn ein gesundes oder wenigstens noch für 
die Luft durchgängiges Parenchym die Tuber- 
kel umgiebt, mögen diese nun entweder roh 
oder erweicht seyn , oder selbst Höhlen ihre 
Stelle vertreten ; 2) die natürliche Sonorität 
der Brustwandungen kann vermehrt seyn; was 
entweder von der Gegenwart einer beträcht- 
lichen Höhle , die dünne Wandungen bat und 
wenig Flüssigkeit enthält, oder von einem 
Lungenemphysem oder von einem Pneumo- 
thorax , der auf die Eröffnung einer Höhle in 
die Pleura folgt, abhängt'. Man darf übrigens 
nicht vergessen, dass bei den sehr mageren 
Individuen, wie die Phthisiker sind, der Wie- 
derbali der Brust sehr stark seyn muss. Gleich- 
zeitig mit der Vermehrung der Sonorität der 
Brustwandungen lässt die Percussion bisweilen 
eine Art Erzittern , was Laennec mit dem 
vergleicht, was ein rissiger Topf, an den 
man leicht klopft, giebt, oder auch ein eigen- 
tümliches, einem metallischen Klingen ziem- 
lich ähnliches, Geräusch hören. Dieser Er- 
scheinung, welche vorzüglich von Martinet 
gut beschrieben worden ist , liegt das Vorban- 
denseyn einer oberflächlichen Höhle, welche 
dünne Brustwandungen bedecken, zum Grunde ; 
ich habe es zwei Mal bei Pbtbisikern, die aus- 
serdem eine vollständige Verknöchcrung der 
Rippenknorpel darboten, sehr deutlich be- 
merkt; 3) kann endlich Verminderung des 
Wiederhalles der Brust, Yorhandenseyn eines 
matten Tones an verschiedenen Stellen statt 
finden. Es kündigt diess an , dass entweder 
Tuberkel in grosser Quantität agglomerirt 
sind, oder dass um sie herum das Lungen- 
parenchym hepatisirt ist, ein Umstand, der 
öfter als der erste einen matten Ton hervor- 
bringt, oder dass endlich ein flüssiger Erguss 
in dem Brustfelle vorhanden ist. Wenn der 
matte Ton , der z. B. unterhalb eines Schlüs- 
selbeines statt findet, an dieser Stelle durch 
die Gegenwart einer grossen Tuberkeltuassc 
hervorgebracht wird , so kann nach ihrer Ent- 
leerung der Ton wieder bell werden. Oft fin- 
det man um einen umschriebenen Punkt herum, 
wo eine ungewöhnliche Sonorität statt findet, 
einen sehr matten Ton; es ist diess das An- 
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xeichen einer zum Theil entleerten Hohle, 
welche eine Partie Terhärteter Longe omgiebt 

Die Auscultation der Brust der Phtliisiker 
bietet dem Studium: 1) verschiedene Modi 6- 
cationen des respiratorischen Geräusehes; 2) 
mehrfache« Rasseln, »as die Stelle dieses 
letztern einnimmt; -3) den eigentümlichen 
Wiederhall der Stimme , der von Laennec 
nnter dem Namen Pectoriloquie beschrieben 
worden ist, dar. Das respiratorische Ge- 
räusch bleibt natürlich , wenn es in den Lon- 
gen keine andere Störung als nur noch rohe 
Toberkel giebt. In diesem Falle kann es sich 
sogar weit intensiver als im gesunden Zu- 
stande zeigen , gleichsam als wenn dann eine 
Art supplementärer Respiration in den gesund 
gebliebenen Bläsehen einträte; endlich kann 
es schwächer oder gar null seyn , wenn die 
immer im Zustande der Cruditat befindlichen 
Toberkel sehr vielfältig sind. In diesen ver- 
schiedenen Fällen ist es übrigens klar, dass 
die durch die Auscultation gelieferten Nacb- 
woisungen auf keine Weise die Gegenwart der 
Tuberkel zu cbarakterisiren vermögen. Wenn 
ein grosser Theil des Lungenparenchyms ver- 
härtet ist, so stockt die eingeatbmete Luft 
in den grossen Bronchien, und das intensivere 
respiratorische Geräusch wird zum bron- 
chialen; da , wo die Luft frei durch weite 
Ruhren in eine Höhle eindringt, ist es ca- 
vernös. Manchmal kommt es dann bei jeder 
Inspiration dem Beobachter vor, als ob ein 
Individuum ihm in das Ohr blase, oder es 
scheint ihm auch , als ob man mit Kraft Luft 
in eine leere Flasche bläst ; diess ist es , was 
Laennec neuerlich Flaschensausen (Re- 
spiration amphorique) genannt hat 

Das respiratorische Geräusch wird am ge- 
wöhnlichsten bei den Phthisikern durch ver- 
schiedenes Rasseln, wodurch es sogar ganz 
verdeckt wird, verdunkelt. Dieses Rasseln 
findet entweder in den Bronchien oder in den 
Höhlen statt; seine zahlreichen Varietäten 
hängen hauptsächlich von der Quantität und 
den Qualitäten der in diesen Bronchien oder 
in diesen Höhlen befindlichen Materie, von 
dem Durchmesser der Höhlen, von ihrer Com- 
municationsweisc mit den Bronchien und dem 
Zustande ihrer Wandungen ab. So lange 
keine beträchtlichen Höhlen vorhanden sind, 
hört man kein anderes Rasseln, als das , was 
bei den verschiedenen acuten oder chronischen 
' Bronchiencntzündnngen statt findet Wenn 
aber in einer Stelle der Lunge sich eine Höhle 
befindet , die habituell flüssige Materien ent- 
hält und in die die Luft frei eindringt , so 
kommt eine Art feuchtes Rassem zum Vor- 
schein, was vermöge der Sensation , die es 
hervorbringt, ziemlich gut mit dem Namen i 
G c g 6 r g e 1 (GargouiUement ) bezeichnet 
worden ist; man kann es ferner mit dem Ge- 
räusche vergleichen, was man hervorbringt, 
wenn man mit einem Strohhalme in Seifen- 



wnsser bläst. Man'darf aber nicht vergessen, 
dass einer Seit» ein solches Rassein in ein- 
fachen Bronchien wegen der Eigenschaften 
der Flüssigkeit , die sie enthalten , entstehen 
kann, und dass es anderer Seits da, wo 
grosse Höhlen vorbanden sind, geschehen 
kann, dass man kein anderes Rassein hört, 
als da», was am gewöhnlichsten in grossen 
oder kleinen Bronchien statt findet ; es hängt 
diess ebenfalls von den physischen Disposi- 
tionen der Höhle und der Natur der Flüssig- 
keit, die darin enthalten ist, ab. Die ge- 
naue Umschreibung des Gegurgeis an einer 
Stelle , wo man am öftersten nach dem Tode 
Höhlen findet , wie z. B. unterhalb der Schlüs- 
selbeine , giebt einen Beweggrund zu der An- 
nahme ab , dass es davon abhängt 

Die BrustAtimme ( Pectoriloquie ), die schon 
in einem andern Artikel beschrieben worden 
ist (siehe Auscultation), kann, wenn sie 
ganz deutlich, vollkommen ist, keinen 
Zweifel über das Vorbandenseyn einer Höhle 
da, wo sie sich hören lässt, übrig lassen. 
Die Stimme mu*>s in diesem Falle auf eine 
anhaltende oder aussetzende Weise ganz und 
gar durch den Cylinder zu gehen scheinen, 
was sich sehr von einer bloscn Vermehrung 
des Wiederhalles der Stimme , als einer Er- 
scheinung , die das ausmacht , was Laennec 
die Bronchophonie genannt bat, unterscheidet. 
Man muss jedoch gestehen, dass es Fälle giebt, 
wo die Broststimme und die Bronchophonie 
sich durch solche Schattiningen vermischen, 
dass es sehr schwer wird , sie zu unterschei- 
den ; ich glaube sogar behaupten zu können, 
dass die offenbare Bruststimme, die keinen 
Zweifel über das Vorbandenseyn einer Hehle 
übrig läset, eine ziemlich seltene Erscheinung 
ist; statt ihrer trifft man weit öfter nur Ge- 
gurget an. Die physischen Bedingungen, wel- 
che für die Entstehung der Bruststimme am 
günstigsten zu seyn scheinen , sind die Leere 
der Höhle, weder zu grosse, noch zu kleine 
Dimensionen derselben , nicht zu grosse Win- 
dungen in ihrem Innern , ein gewisser Durch- 
messer in der Mündung der Bronchien , die 
sich in dieselbe begeben, die Verhärtung* dos 
Lungenparenchyms, was sie umgiebt, ihre 
Nähe an den Brustwandungen. Man darf nicht 
vergessen, dass wegen der verschiedenen Grade 
von Vollheit einer Höhle und der momentanen 
Obliteration der Bronchien die Bruststimtnc 
oft anfbört , sich intervallsweise hören zu las- 
sen , so dass man , bevor man den Ausspruch 
thut, dass sie nicht vorhanden ist, notwen- 
diger Weise den Kranken mebrere Male unter- 
steht haben muss. 

Aus den vorausgegangenen Tbatsachen folgt, 
dass die Auscultation , wenn man sie bei den 
Phthisikern vor der Bildung der Höhlen ver- 
richtet, kein charakteristisches Zeichen der 
Gegenwart der Tuberkel liefert; doch können 
die Zeichen, die sie dann giebt, in Verbin- 
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dung mit »ädern zur Aufklärung der Diagnose 

. beitragen. Nor also, wenn Höhlen vorban- 
den sind, werden in vielen Fällen, aber noch 
nicht in allen, wirklich charakteristische Zei- 
chen durch die Auscoltation geliefert; diese 
Zeichen, welche, wenn die andern Symptome, 
wie es am gewöhnlichsten der Fall ist, die 
Phthisis hinlänglich ankündigen, von gerin* 
gern NuUen sind, werden unter manchen Um- 
ständen sehr wichtig: so können bei Indivi- 
duen Taberkelböhlen vorbanden seyn , die 
übrigens wegen des gesunden Zustande» des 
übrigen Theiles ihrer Lungen einer noch ziem- 
lich guten Gesundheit gemessen. Wie sollte 
man bei ihnen das Vorhandenseyn dies«- Höh- 
len ohne Hülfe der Auscultation vermutheu? 
So kann eine einfache chronische Bronchitis 
alle Symptome der Phthisis hervorbringen; 
wenn man aber durch das Stethoscop eine 
Höhle findet, so ist das Vorhandenseyn der 
Phthisis constatirt. Findet man aber keine, 
ao darf man daraus nicht schliessen, das« 
keine Tuberkel zugegen sind; denn es kön- 
nen diese die Symptome der Phthisis im letz- 
ten Stadium veranlasst haben, ohne dass Höh- 
len entstanden sind ; woraus folgt, dass Phthi- 
slkcr sterben können, ohne dass die Auscul- 
tation jemals etwas Bestimmtes über den Zu- 
stand ihrer Lungen gelehrt hat 

§. 4. Complication e n der Phthi- 
sis, — Es ist selten, dass die Leichenöff- 
nung bei einem Individuum, welches an dieser 
Krankheit stirbt, keine andere Störung als die 
Lungentuberkel nachweist Unter diesen 
Störungen kommen die einen nur selten vor 
und sind rein zufällig; die andern, welche 
weit häufiger sind und bei der Mehrzahl der 
Phthisiker angetroffen werden , haben ihren 
Sitz entweder in der Lunge selbst und ihren 
Anhängen, als da sind die Entzündung des 
Lungenparenchyms, die Verwachsungen des 
Brustfells, verschiedene Grade von Entzün- 
dung des Kehlkopfs; oder in Organen, die 
nicht zum Circulationsapparatc gehören. So 
sind sehr oft bedeutende Affectionen des Ver- 
dauungskanales \or banden; Louis hat bei 
vier Fünfteln von den Pbthisikern, die er 
untersucht bat, den Magen krank gefunden; 
die Störungen des Dünn- und Dickdarias sind 
noch häufiger. Dieser Störungen sind diejeni- 
gen, welche die verschiedenen Grade der acu- 
ten oder chronischen Magendarmentzündung 
charakterisiren ; Louis betrachtet sogar die 
Phthisis als eine Prädisposition zu den Ent- 
zündungen des Magens. Man findet ferner 
als besondere Störung in den Därmen der 
Phthisiker sehr oft zahlreiche Tuberkel, deren 
Beschreibung anderswo gegeben wird (siebe 
Tuberkel). Diese Störungen erklären die 
grosse Häufigkeit der gestörten Verdaeuag bei 
den Pbthisikern. und die Diarrhöe, welche 
beinahe constant während der letzten Periode 
ihrer Krankheit vorhanden ist. Bei manchen 



Individuen bemerkt man einen entgegenge- 
setzten Verlauf: die ersten Symptome zeigen 
sich von Seiten der Därme ; von ihrer chroni- 
schen Entzündung hängt die Abzehrung ab. 
und es entwickeln sieb nur consecutiv Tuberkel 
in der Lunge. In solchen Fällen findet man 
deren sogar manchmal in diesem letztern Or- 
gane, die niemals weder Husten noch Expec- 
toration hervorgebracht haben. Eine andere, 
bei den Pbthisikern ziemlich häufige, Affectioo, 
von der man übrigens weder die Ursache, 
noch die Natur, noch die Symptome kennt, 
ist der fette Zustand der Leber. Louis bat 
diesen Zustand bei dem Drittel der Phthisiker, 
die er geörfnet hat, angetroffen. Für eine 
der gewöhnlichsten Störungen in der Phthisis 
siebt man die einfache oder tuberkulöse An- 
schwellung der verschiedenen lymphatischen 
Drüsen des Körpers an. Die Affectioa dieser 
Drüsen ist vorzüglich bei der Phthisis der 
Kinder gewöhnlich ; man findet sogar bei ihnen 
nicht selten in verschiedenen lymphatischen 
Drüsen weit mehr Tuberkelmaterie als in der 
Lunge abgelagert. Man trifft bei ihnen weit 
öfter als bei den Erwachsenen die tuberkulöse 
Umwandlung der Gekrös - , Hals - und Bron- 
cbialdrüsen an. Endlich tnuss man unter die 
Zahl der Complicationcn der Phthisis diejenige 
rechnen, welche von der gleichzeitigen Ent- 
wickelung der Tuberkel in einer grossen Menge 
Organen herrührt; es giebt Phthisiker, bei 
denen ea beinahe kein einziges giebt, was 
deren nicht enthielte; und sehr merkwürdig 
ist es bei dieser tuberkulösen Diathesis, die 
bei den Kindern noch gewöhnlicher als bei 
den Erwachsenen ist, dass während des Le- 
bens oft kein Symptom eine Affectioo in die- 
sen Organen verrät!) , die man nach dem Tode 
voller Tuberkel findet. 

§. 6. Verlauf, Dauer, Ausgang 
der Phthisis. — Der Verlauf dieser 
Krankheit ist am gewöhnlichsten ein anhal- 
tender; manchmal äussert sie sich jedoch 
durch intermittirende Symptome. Es giebt 
Individuen, die, nachdem sie alle Zeichen 
der Phthisis dargeboten haben, doch gene- 
sen ; später kommen diese Zeichen nach Ver- 
nums einer, kürzern oder längern Zeit wieder 
zum Vorschein, verschwinden noch einmal, 
und zeigen sich dann aufs Neue. In den 
Zwischenräumen, welche diese Rückfälle tren- 
nen , erfreuen sich die einen einer guten Ge 
siindbeit; die andern sind Katarrhen ausge- 
setzt, ihre Respiration ist etwas kurz; sie 
befinden sich in einem habituellen kränklichen 
Zustande. Ich' habe Leichen von Individuen 
geöffnet, bei denen die Phthisis diese 'Art 
intermittirenden Gang genommen hatte; sie 
waren an einer Krankheit, die dem Respira- 
tionsapparate fremd war, mehrere Monate 
nachher , nachdem jedes Symptom von Seiten 
der Brust aufgehört hatte, gestorben; in den 
Lungen waren rohe Tuberkel v orhanden. Diese 
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Suspension der Symptome der Phthisis kann 

entweder von dem stationären Zottande der 
noch rohen und nicht sehr zahlreichen Tu- 
berkel, von dem Mangel aller Congcstion um 
sie herum , oder ton der Vernarhong einer 
Höhle, während der übrige Thcil der Lunge 
nur einige Tuberkel enthält, die, indem sie 
»ich später vermehren, neue Symptome von 
Phtbisii hervorbringen , abhängen. In diesem 
Falle ist jede Gelegenheitsursacbe, eine Bron- 
chitis, eine Pneumonie, die Entzündung irgend 
eine* Organe«, die blose Störung oder das 
Aufhören einer habituellen Absonderung, z. B. 
der Menstruen, hinlänglich, um den Tuberkel- 
process wieder anzufachen und ihm eine ver- 
derbliche Activitat zu geben. 

Die gewöhnlichste Dauer der Lungenschwind- 
sucht kann sechs Monate bis zwei Jahre be- 
tragen. Allein es giebt Individuen , bei denen 
sie unendlich länger dauert, und die eine sehr 
grosse Anzahl von Jahren hindurch auf eine 
anhaltende oder aussetzende Weise alle ratio- 
nelle Zeichen der Longentuberkel darbieten. 
JiatjLe sagt, dass die Phthisis so 40 Jahre 
dauern kann; ich besitze die Geschichte eines 
Greises , der in einem Alter von 76 Jahren an 
der Phthisis starb und seit 30 Jahren alle 
Symptome derselben dargeboten hatte. Es 
giebt dagegen andere Fälle, wo die Lungen- 
schwindsucht einen wahrhaft acuten Yerlauf 
macht, wo zwischen der Zeit des ersten Er- 
scheinens der Krankheit und der des Todes 
kein Monat vertiiesst. Bald zeigt «ich in die- 
sem kurzen Zeiträume die Phthisis mit ihren 
gewöhnlichen Symptomen; nur dass sie ihre 
verschiedenen Perioden mit furchtbarer Schnel- 
ligkeit durchläuft ; denn kaum vermuthet man, 
wenn ich so sagen darf, das Daseyn der 
Krankheit, so findet man auch schon Höhlen. 
Bald werden diese acuten Phthisen von ganz 
ungewöhnlichen Symptomen begleitet : sie simu- 
liren z. B. eine acute Lungenentzündung ; an- 
dere Male beobachtet man als Hauptzufall eine 
Erstickungsgefabr , wie sie den Krankheiten 
des Herzens angehört. In andern Fällen end- 
lich giebt es von Seiten der Brust gar keine 
örtlichen Symptome; Alles, was man beob- 
achtet, ist ein anhaltendes Kieber mit rascher 
Abzehrung. Aus* den Untersuchungen von 
Louis dürfte hervorzugehen scheinen, das« 
die acute Phthisis bei den Frauen gewöhnlicher 
seyn dürfte als bei den Männern. 

Die Lungenschwindsucht wurde bis zu den 
neuen Untersuchungen von Laennec, welcher 
die Möglichkeit der Vernarhong der Tuberkel- 
hohlen dargetban hat, für nothwendig tödtlicb 
angesehen. Bayle, der diese Thatsachc nicht 
kannte , glaubte , dass in den ziemlich selte- 
nen Fällen , wo Individuen genasen , nachdem 
sie alle rationelle Zeichen der Lungenschwind- 
sucht dargeboten hatten, nur chronische Bron- 
chitis statt gefunden habe. Allein in mehreren 
von diesen Fällen bat die Auscultation darge- 



tban , dass Höhlen vorbanden waren ; anfangs 
lassen sie, so lange sie voll Flüssigkeiten 
sind, Gegurget boren; später verschwindet 
dieses, man bat nur noch Bruststimme und 
eine blasende Respiration; später hören diese 
beiden Erscheinungen auf, wahrnehmbar zu 
seyn , und man findet nach dem Tode in der 
Lunge die verschiedenen Sporen von Vernar- 
bung der früher nachgewiesenen Höhlen. Allein 
daraus, dass eine Tuberkelhöhle vernarbt, 
folgt nicht nothwendig die Heilung der Schwind- 
sucht; dieser Kall ist vielmehr der seltenste; 
soll er statt finden, so muss in der Kegel kein 
anderer Tuberkel als der , welcher die Stelle 
der Höhle, die vernarbt ist, einnahm, vor- 
banden seyn. Selbst in diesem letztern Falle 
findet zwar Suspension der Symptome, mo- 
mentane Heilung statt; allein vermöge der 
unglücklieben Disposition, die schon ein erstes 
Mal Tuberkel hervorgebracht bat, finden sich 
meistentbeils nachVerfiuss einer gewissen Zeit 
neue. Was die Tuberkel selbst betrifft, so 
beweist noch nichts , dass sie aufgesaugt wer- 
den und verschwinden können , so dass, wenn 
eine Wahrscheinlichkeit der Heilung in der 
Phthisis statt findet, sie nur vorbanden ist, 
wenn diese Krankheit in Beziehung auf die 
organische Störung, die sie ausmacht, ihr 
letztes Stadium erreicht bat 

§. 6. Behandlung der Phthisis. — 
Sie bietet zwei Hauptindicationen zur Erfül- 
lung dar: 1) die an Intensität verschiedene 
Blntcongestion , welche der Absonderung der 
Lnngentuberke! vorausgeht und sie begleitet, 
zu bekämpfen ; 2) die Ursache zu zerstören, 
die bei Gelegenheit dieser Blutcongestion zu 
ihrer Entstehung Veranlassung giebt. Um 
die erste lndication zu erfüllen , wendet man 
die sogenannte antiphlogistische nnd revulsive 
Behandlung an : allein sie kann sich vorzüg- 
lich im Anfange der Krankheit, wenn man die 
Tuberkel mehr noch blos fürchtet, als von 
ihrem Daseyn überzeugt ist, wahrhaft nütz- 
lich beweisen. In dem Maasse , als die Tu- 
berkel sich vervielfältigen und Höhlen an ihre 
Stelle treten, muss man mit den 'Blutent- 
ziehungen weit sparsamer werden, denn statt 
dann nützlich zu sey n , haben sie mir in mehr 
als einem Falle den Verlauf der Krankheit zu 
beschleunigen geschienen. Was die verschie- 
denen Revulsiva (Vesicatore, Haarseile, Cau- 
tcrien, Moxen u. s. w.) betrifft, die bei den 
Phtbisikern mit einer Art Verschwendung an- 
gewendet worden sind, so können sie nach 
nur in don ersten Perioden von einigem Nutzen 
seyn; nnd selbst dann kann man sie nicht 
ohne Unterschied bei allen Subjccten nnwen- 
den : denn oft vermehren sie die Lungenrei- 
zung, fachen das Fieber an, und sind mehr 
geeignet, die Bildung der Tuberkel zu beför- 
dern , als zu verhüten oder aufzuhalten. Die 
Complicationen der Phthisis verdienen hin- 
sichtlich der Behandlung eine besondere Anf- 
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merKsamKeii. man muss aurco aic uaiuiicnen 
eben angegebenen Mittel die intercurrirenden 
Entzündungen des Lungenparenchyms and des 
Brustfelles bekämpfen; die Behandlung der 
Hämoptysis ist anderswn angegeben worden. 
(Siehe dieses Wort) Die Diarrhöe, als bei- 
nahe eonstantc Compücation in einer gewissen 
Epoche der Krankheit, erfordert nur eine er- 
weichende Heilmethode; auf die Gefahr der 
reizenden Mittel in solchen Fällen ist noch 
neuerlich von Louis und Chomel aufmerksam 
gemacht worden. Man darf, wenn man irgend 
eine tonische Substanz Pbtbisikcrn verordnen 
will, niemals die ausserordentliche Reizbarkeit 
ihrer Verdauungswege aus dem Auge verlieren. 
Daher geben die meisten Praktiker den Pbtbi- 
sikcrn jetzt nur einfache erweichende Getränke. 
Welchen Zweck dürfte man übrigens durch 
Verordnung der tonischen Mittel erreichen 
wollen? Wäre es der, dem Kranken Kräfte 
zu geben? Allein die Wirksamkeit, welche 
die tonischen Mittel in dieser Hinsiebt haben 
könnten, wird durch den Einnuss, den die 
LungenalTection auf den Organismus ausübt, 
mehr als aufgehoben. Diese raubt die Kräfte, 
und einer so mächtigen Ursache dürfte man 
vergebens einige Cbina- und isländische Moos- 
präparate entgegenstellen, die meistcntbeils 
von dem Magen zurückgestossen werden und 
so nur die Symptome zu verschlimmern dienen. 
Soll ich von der Behandlung sprechen, durch 
die man verschiedene vorherrschende Sym- 
ptome zu bekämpfen versucht hat ? Diese Be- 
handlung kann oft einigen Nutzen haben. So 
sind die Hustenanfälle, welche die Kranken 
belästigen, bisweilen durch verschiedene Nar- 
cotica, durch die Blausäure vermindert worden. 
Was die Schweisse betrifft, so glaube ich nicht, 
dass es bis jetzt dargethan worden ist, dass 
irgend eine Substanz das Vermögen besitzt, 
sie aufzuhalten oder selbst nur auf eine be- 
trächtliche Weise za massigen, wofern es nicht 
dadurch geschieht, dass man ein verderbliches 
Reizungscentrnm in irgend einem innern Or- 
gane veranlasst. 

Aus dem Gesagten ersieht man , wie be- 
schränkt die Therapeutik der Lungenschwind- 
sucht ist Man kann in manchen Fällen ihre 
Entwickclung verhüten und ihren Verlauf lang- 
samer machen. Keine Tbatsachc beweist, dass 
man sie jemals geheilt hat , denn es ist nicht 
die Kunst, welche die Vcrnarbnng der Höhlen 
bewerkstelligt, sie kann sie höchstens nur be- 
günstigen, in sofern sie dem Wirken der Natur 
entgegentritt. Seit . Jahrhunderten übrigens 
forscht man nach Heilmitteln , welche ent- 
weder die Disposition zu den Tuberkeln be- 
kämpfen, oder sie zerstören können, wenn sie 
■ich gebildet haben. Daher die um die Wette 
angewendeten und verlassenen und nach ein- 
ander aus allen Klassen der Heilmittel ausge- 
wählten Spccifica. Wenn ich hier meine Mei- 
nung ganz aussprechen darf, so meine ich, 
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dass der bis jetzt von diesen zahlreichen Ver- 
suchen erlangte geringe Erfolg kein Grand 
ist, um sie fernerhin zu unterlassen; dass es 
anter diesen Mitteln vielleicht einige giebt, 
die wohl eines neuen Versuchs werth wären, 
dass dicss wohl ein Gegenstand beachtenswer- 
ter Untersuchungen seyn dürfte. Es wäre 
einer Scits eine Revision dessen , was schon 
versucht worden ist, zu machen, und anderer 
Seits hätte man neue Wege einzuschlagen. 
Wenn der Eintiuss des Jods auf die Ernäh- 
rung der Schilddrüse dargethan ist, so kann 
man nicht mehr a priori läugnen , dass andere 
zweckmässig verordnete Substanzen nicht eben- 
falls andere krankhafte Ernährungen oder Ab- 
sonderungen modificiren können. [Im Beginn 
der Lungenschwindsucht haben mehrere deut- 
sche Praktiker Behufs der Aufsaugung der 
Tuberkelmaterie von dem abwechselnden Ge 
brauche der Digitalis und des Tartarus stibia- 
tus in refracta dosi vielen Nutzen erhalten.] 

Die Ltfft und das Regim verdienen bei der 
Behandlung der Phthisis eine grosse Aufmerk- 
samkeit. Allein welche Luft, welches Regim 
passt vorzüglich für sie? Hier ist man noch 
lange nicht einig. Man h:it um die Wette die 
Luft der Berge« der Wilder, der Meeresufer 
n. s. w. gerühmt. Es scheint mir, als ob eine 
in jeder Hinsieht gemässigte Atmosphäre in 
der Regel die zwcckinässigste ist. Es dürften 
übrigens zwei Arten von Eigens« haften in der 
Luft, in welcher die Phthisiker leben, zu be- 
rücksichtigen sejn: l) solche, die sie so we- 
nig als möglich zur leichten Hervorrufung der 
acuten oder chronischen Lungcnblutcongestio- 
nen fähig machen; 2) solche von diesen Ei- 
genschaften , welche die tuberkulöse Disposi- 
tion verhüten oder modificiren können. Um 
diesen letztern Zweck zu erreichen , hat man 
die Phthisiker theils die mit balsamischen, 
harzigen, ätherischen Schwefeldämpfen u. s. w. 
geschwängerte atmosphärische Luft, oder statt 
der Luft verschiedene Gase, wie das Sauer- 
stoffgas, das Wasserstoffgas, die Kohlensäure, 
'oder endlieh die Luft der Ställe, der Schlacht- 
häuser, der Steinkohlenminen cinathmen las- 
sen. Das Regim der Phthisiker moss ans mil- 
den, leicht verdaulichen and massig ernähren- 
den Nahrungsmitteln bestehen. Die Milchdiät 
wird allgemein und mit Recht angewendet. 
Einige Praktiker setzen die Phthisiker auf 
eine strenge Diät ; sie bat mir niemals von 
Nutzen geschienen, wofern nicht Compücation 
mit acuter oder chronischer Magenentzündung 
statt findet. Man muss also diese Kranken, 
wenn ihr Magen die Nahrungsmittel vertragen 
kann, mässig ernähren. 

Ich habe in diesem Artikel von den zahl- 
reichen, bis jetzt über die Pbtbists unternom- 
menen, Arbeiten einen kurzen Ueberblick zu 
geben , die verschiedenen Meinungen zu erör- 
tern, und endlich die Schwierigkeiten, welche 
noch zu lösen übrigbleiben, hervorzuheben 
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gesucht Die Aufklärung einiger noch dunklen 
Punkte der Aetiologie der Lungeotuberkel und 
vorzüglich die Vervollkommnung ihrer Tbcra- 
peotik, die« sind die Gegenstände , welche 
nach meiner Meinung die Aufmerksamkeit der 
neuen Beobachter hauptsächlich in Anspruch 
nehmen müssen (AaniuL, Sohn.) 

PHTHISURIA, von <p&«fi<;, Schwindsucht, 
und 6v(tor, Harn; eine durch eine über- 
mässige Absonderung des Harns veranlasste 
Schwindsucht (Siehe Diabetes.) 

PHTHOR; siehe Fluor. 

PHYMA, (ptffitt, von o>i'w, ich zeuge: „ab 
bis, quae ex terra progerininant, graeci bo- 
inines Phymata voeaverunt, b. c. tubercula, 
eos praeter naturain tuinores, qui prorsus sine 
causa extrinseca proveniunt , sed potissimum 
eos hoc nomine vocant, qui extra corporis 
superficies) extuberant (Galen. Lib. VI. 
Hipp, de morb. vulg. com ine nt. !.)." 
Dauer belegen sie mit dem Namen Phyma Ge- 
schwülste von der entgegengesetztesten Natur ; 
rohe und feste (tpvfiaju oltjon) oder in Eite- 
rung begriffene Lungcntuberkel (q>vfiaxa tv 
TCHVftort), scropbulüse Geschwülste, die sieb 
bei den Kindern in den Leisten und unter den 
Achselhöhlen entwickeln C/ot^wd*« q>vfmra) t 
die Entzündungen der Drüsen, wenn sie in 
Eiterung überzugehen streben , die oberfläch- 
lichen oder tiefen Abscesse, den Furunkel und 
endlich alle andere, von einer äus- 
sern Ursache unabhängige, Ge- 
schwülste. 

Die neuern Nosologcn haben den Sinn die- 
ser Benennung eingeschränkt, sie aber auf 
Gruppen angewendet, die aus nicht weniger 
heterogenen Kiementen bestehen, als die sind, 
die sie primitiv dargeboten hatte. Die Ord- 
nung Phymata von Sauvages umfasst das 
Erysipelas , das Oedetn , das Emphysem , den 
Scirrhus, die Phlegmone, den Bubo, die 
Parotitis, den Anthrax, das Carcinom, das 
Panaritium und die Pbimosis. Die Gattung 
Phyma von WiUan besteht aus zwei, von 
den Alten übertragenen , beinahe unverständ- 
lichen Beschreibungen (Epinyctis, Thermintes) 
des Furunkels und des Carbunkels. 

Ich füge noch hinzu, da** das Wort Pbyma 
von Hippokrates, Galen, Paul von Aegina 
auf eine Menge verschiedener Krankheiten an- 
gewendet worden ist ; das» es als generische 
Benennung von Sauvage* und Willan Gruppen 
von sehr unähnlichen Geschwülsten beigelegt 
worden ist, bei Celsus aber an der Spitze 
einer unvollkommenen und ungenauen Be- 
schreibung der Phlegmone steht „qp tutet vero 
nominattir tuberculum furuneulo siraile, sed 
rotundius et planius, saepe ctiam 
ma jus. Natu furunculus ovi dimidii inagni- 
tudincra raro explet; nunquaui excedit ; Phy- 
ma autem latius patere consuevit; 
sed inflammatio dolorque sub eo minores sunt. 
Ubi divisum est, pus eodem mo- 



mento apparet; ventrlcolos, qui in 

furuneulo non invenitur; verum 
omnis corrupta caro in posverti- 
tur. ld autem in pueris et saepius aascitur 
et facilius tollitur; in juvenibos rarius oritur 
et difficilius curatur. Ubi actas induravit, ne 
nascitur quidem. Qnibus vero medicamentis 
discuteretur, supra propositum est." ( A. Com. 
Celsi Lib. V. sect. XXVIII.) [Nach Mawn 
Good wird das Gen. III. in Ord. IL Phlo- 
gotica, Claas. III. mit diesem Worte be- 
zeichnet. Das Genus Phyma umfasst die 
unvollkommenen, in häterung übergebenden, 
Hauttuberkel , wo die Ränder oder Ecken des 
Abscesses verdickt oder verhärtet sind, und in 
der Mitte sich meistens ein fungöser Kern be- 
findet; die Unterspecies sind: Phyma Hor- 
deolum, Pb. Furunculus, Ph. Syco- 
sis, Ph. Anthrax.] , (Ra.ybs.) 

PHYSAL1S ALKEKENGI L , gemeine 
Schlutte, Halicacabi, Judenkirsche; fr Alke- 
kenge; engl. Wmterclierry. (Solaoeen, Jus*. ; 
Pentandria Monogynia, Linn.) Eine kleine jäh- 
rige Pflanze von einem unangenehmen, etwas 
virösen Gerüche, die runde, dunkelrothe, wie 
die Kirschen grosse Beeren trägt, welche in , 
dem Innern eines blasigen, sehr weiten und 
röthlichen Kelches eingeschlossen sind. Die 
gegenwärtig wenig angewendeten Alkekengi- 
beeren sind säuerlich und gelten für diure- 
tisch; sie bilden eins von den Ingredienzien 
des zusammengesetzten Rhabarbcrsyrups. 

(A. Richard.) 

PHYSCONIA, [von <pitoaa>, ich blase auf ; 
eine von der Yoluimernicbrung irgend eine« 
Eingeweides abhängende Auftreibung des gan- 
zen Unterleibes.) 

PHYSEMA, [ton yvartw; eine durch Luft 
bedingte widernatürliche Auftreibung in irgend 
einem Theile des Organismus.] 

PHYSIK, Pbysica, von o>i>ot?, Natur; fr. 
Pltysique; eogi.NaturalPkilosopliy. Dieses Wort 
umfasst in seiner ausgedehntesten Bedeutung 
alle menschliche Kenntnisse , weil als letztes 
Resultat sich Alles in der Natur befindet; da- 
her beschäftigen sich die sogenannten physi- 
schen Eigenschaften mit den unorganischen 
und organischen Körpern, d. h. sie umfassen 
das Universum. 

Die Untersuchung der unorganischen Körper 
in Beziehung auf ihre Massen oder ihre inte- 
grirenden Tbeile, so wie der Akte, die si« 
vermöge der Gesetze , die sie regieren , auf 
einander ausüben , führt den Namen eigent- 
liche Physik; mit dem Namen Chemie 
belegt man das Studium der Eigenschaften 
der constituirenden Moiecolen hinsichtlich der 
gegenseitigen Einwirkungen auf einander ; ih- 
rer Zusammensetzung, ihrer Verbindungen und 
ihrer Zersetzung. Physiologie nennt ma u 
endlich das Studium der organischen Körper. 
Die Metaphysik, die sich mit der Intelli- 
genz beschäftigt, Ist nur ein Theii dieses letz- 
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tern Zweiget der physischen Wissenschaften, j 
Dieser Name , der ihm seit Aristoteles geblie- 
ben Ist, wurde ihm von diesem Philosophen 
nur wegen der Stellung, die dieses Kapitel in 
seinen Schriften einnahm , gegeben. 

Die eigentliche Physik ist noch eine viel um- 
fassende Wissenschaft ; man theilt sie in all- 
gemeine und besondere Physik. Die 
erster« erörtert nach zahlreichen und gut be- 
obachteten Thatsachcn, nach genauen Berech- 
nungen die allgemeinen Eigenschaften der 
Körper. Die zweite geht in die ausführliche 
Erörterung der Tbatsacben selbst ein und 
handelt von den eigenthümlicben Eigenschaf- 
ten eines jeden Zweiges der Physik. So be- 
schreibt der eine die allgemeinen Eigenschaf- 
ten der Körper, wie di* Ausdehnung, die 
Undurchdringlicbkeit; der zweite die der Luft 
oder des Wassers u. s. w. 

Seit undenklichen Zeiten hat man sich mit 
dem Studium der Naturkörper beschäftigt, al- 
lein die wahre Physik ist erst in den neuern 
Zeiten entstanden. Die Alten, von dem Reize 
der Systeme verführt, von der Langsamkeit 
der Beobachtung und der Erfahrung abge- 
stossen, träumten, von ihrer lebhaften Einbil- 
dungskraft beherrscht, die Gesetze des Uni- 
versums. Da sie keine gut beobachteten Tbat- 
sacben besnssetf, so fehlten ihnen notbwendig 
die einzigen Basen , auf die man die Wissen- 
schaften begründen konnte; und es konnten 
ihre Arbeiten nur mehr oder weniger sinn- 
reiche Hypothesen seyn. Trotz dieses Haupt- 
fehlers hat die Physik des Aristoteles , d. b. 
das Kalte, das Warme, das Trockne und das 
Feuchte, tyrannisch in den Schulen bis zu dem 
Momente geherrscht, wo Descartes durch den 
Zweifel und die Methode die Geister auf eine 
regel massigere und strengere Bahn zurück- 
führte. 

Doch scheint es , als ob sich selbst in dem 
frühesten Alterthame einige höhere Genies in 
den physischen Wissenschaften ausgezeichnet 
hätten. Wir wollen hier weder von Affton, 
der zahlreiche astronomische Beobachtungen 
gemacht, noch von Enclid, der die Geometrie 
sehr weit gebracht batte , noch von Aristothe- 
nts, noch von Wcander, Beides Mathematiker, 
noch von so vielen Andern sprechen, sondern 
blos Ärchimedes nennen, einen der anstau- 
nens wertbesten Männer, welche das Altertbum 
hervorgebracht bat. Wenn man ihn nach den 
Entdeckungen, welche die Traditionen uns 
von ihm hinterlassen haben , beurtbeilt , so 
muss man ihn für den ausserordeotlicbsten 
Physiker, der je existirt bat, halten. Die 
Art und Weise, wie er die Legirung der Krone 
des Denis vermittels der specinschen Schwere 
entdeckte, ist eine der überraschendsten Ent- 
deckungen des menschlichen Geistes; das In- 
strument , welches seinen Namen führt (die 
Schraub« des Ärchimedes); die Hohlspiegel, 
durch die er die römischen Schiffe verbrannt 



haben soll , and die durch da« , was uns von 

ihm übrig geblieben ist, wahrscheinlich ge- 
macht werden, stellen ihn als ein ausseror- 
dentliches physikalisches Genie hin ; er verlor 
das Leben in dem Momente, wo er die Eigen- 
schaften der Kugel erklärte. Archimedes war 
also auf der Bahn der wahren Physik, der 
experimentalen und mathematischen Physik. 
Diesen strengen methodischen Geist, mit dem 
das Studium der genauen Wissenschaften be- 
trieben werden muss, findet man erst bei Ga- 
lilei und seinem Schüler 2brtc*/b* wieder. Seit 
diesen grossen Männern, die man für die 
Gründer der gesunden Phjsik ansehen kann, 
hat daher auch diese Wissenschaft ungeheure 
Fortschritte gemacht. In den neuern Zeiten 
sah England Newton entstehen, der der Phy- 
sik eine neue Gestalt geben sollte, und seit 
diesem berühmten Physiker bat die Wissen- 
schaft, wenn sie nicht fixirt worden ist, we- 
nigstens nur in sofern neue Fortschritte ge- 
macht, als sie seiner Bahn folgte. Seine 
Arbeiten, Kinder des Genies, haben zwar die 
Grenzen der Wissenschaften nicht fest genug 
gesteckt, aber die Bahn gezeigt, die man 
verfolgen musste, nm sie weiter hinaus zu 
stecken. 

Wenn wir alle berühmte Physiker seit Aeto- 
ton bis jetzt nennen und ihre Entdeckungen 
blos anführen wollten , so würden wir die uns 
gesteckten Grenzen weit überschreiten Wir 
erwähnen blos, dass unter allen Nationen 
Europa's gegen das Ende des letzten Jahr- 
hunderts und den Anfang des gegenwärtigen 
Frankreich die meisten grossen Physiker her- 
vorgebracht bat. Monge, Laplace. Der t holet, 
Lavoisier, Fourcroy, Arago, Gay - Lvssac, 
Biot, Thenard, Ampere und »iele andere 
berühmte Männer haben die Physik auf einen 
hoben Grad der Vollkommenheit gebracht. 

Doch bleibt trotz der Arbeiten so vieler 
ausgezeichneter Männer noch viel zu thon 
übrig, hauptsächlich in Beziehung auf die 
Anwendung dieser Wissenschaft auf den Men- 
schen. Diese Anwendungen sind jedoch zahl- 
reich, denn der Mensch, als Körper betrachtet, 
empfängt notbwendig die > iclfältigsten Einflüsse 
der verschiedenen Agcntien der Natur. Er ist 
nicht blos den allgemeinen Kräften unterwor- 
fen , sondern der WärmcstofT, das Licht, das 
Wasser, die Luft« die Elektricität und eine 
Menge um ihn her verbreiteter Agentien stre- 
ben unaufhörlich ihn sowohl zu seinem Vor- 
ais Nacbtbeile zn modificiren. Wie alle Kör- 
per dieser Erde steht der Mensch unter der 
Herrschaft der physischen Gesetze, die er 
jedoch kraft seiner Organisation modificirt. 
Die Schwerkraft wirkt auf ihn ein und zieht 
ihn unaufhörlich nach dem Mittelpunkte der 
Erde; er ist den Gesetzen der gleichförmig 
beschleunigten Bewegung unterworfen, und 
wenn er fällt, so geschieht es nach den Ge- 
setzen den Falka der schweren Körper; wie 
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alle Körper besitzt er Ausdchnnng und Un- 
durchdringlichkeit, Porosität, Elasticität o. s. w. 
Und die Grade dieser Eigenschaften, mit denen 
seine verschiedenen Tbeile versehen sind, geben 
uns ihre unterscheidenden Merkmale. Indessen 
ist, obschon er wie die leblosen Körper zu- 
sammengesetzt ist und die allgemeinen Eigen- 
schaften der Körper besitzt, die molecoläre 
Verbindung seiner Theile eine solche, dass er 
das Vermögen besitzt, bis auf einen gewissen 
Punkt der Einwirkung der äussern Agenden 
zu widerstehen, und dass er in sich die Quelle, 
das Prindp seiner Bewegungen findet. Der 
Mensch , welcher sich von den leblosen Kör- 
pern , die ihre Bewegung nur von der Anzie- 
hung, von dem Wärraestofle oder einem mit- 
geteilten Impulse erhalten, unterscheidet, 
bewegt sich durch sich selbst. Dieses Ver- 
mögen , der Einwirkung der äussern Agentien 
zu widerstehen, bat den Namen Lebens- 
kraft erhalten, und diejenigen, wodurch er 
von der Gegenwart dieser Agentien unterrich- 
tet wird und vermöge deren er sich bewegt, 
um sie zu vermeiden oder zu verfolgen, haben 
den Namen Sensibilität und Contractilität, oder 
vitale Eigenschaften erhalten. Man bat sie so 
genannt , weil sie , indem sie sich wesentlich 
von* den Eigenschaften der leblosen Körper 
unterscheiden, nur dem Leben angehören. 
Wenn man.aber etwas darüber nachdenkt, so 
ist es offenbar, dass diese angeblichen vita- 
len Eigenschaften nur Resultate der 
Organisation , d. h. der eigentümlichen Dis- 
position unserer Elemente , seyn können , und 
dass sie folglich nicht Eigenschaften , sondern 
Verrichtungen, von dieser moleculärcn Anord- 
nung herrührende Akte sind. Wir haben oft 
auf diese fundamentalen Ideen der medizini- 
schen Physik hingewiesen, weil wir glauben, 
dass die Folgen, die man daraus ableiten kann, 
einen ungeheuren Eintluss auf die Fortschritte 
der Heükunst haben müssen. Es ist so wahr, 
dass die Anhänger der vitalen Eigenschaften 
sie als durch sich selbst existirende Wesen 
angesehen haben , dass sie annahmen , sie 
könnten unabhängig von den Geweben, die 
damit begabt sind, krank werden, dass sie 
vitale Krankheiten, eine Vermehrung, eine 
Verminderung, eine Verstimmung der vitalen 
Eigenschaften geschaffen haben ; es bat diess 
bis jetzt verhindert, dass man die wahre Ur- 
sache davon in den physischen krankhaften 
Veränderungen der Organe, die mit diesen 
Eigenschaften begabt sind, suchte , d. h. dass 
wir bis jetzt in einer völligen Unwissenheit 
über die Natur der Krankheiten und folglich 
über die wahre für sie passende Behandlung 
geblieben sind. 

Die Schriftsteller, welche noch die vitalen 
Eigenschaften annehmen, sagen: man mos« 
sich wohl hüten , diese Eigenschaften mit den 
Verrichtungen zu verwechseln, wie es Vieq- 
d'Azyr gethan hat, denn die Verrichtung ist 



eine Wirkung und die Eigenschaft eine Ur- 
sache; die Zusammenziehung ist die Verrich- 
tung der in Thätigkeit befindlichen Muskeln; 
wenn aber der Muskel sich nicht zusammen- 
zieht, so bat er dessen ungeachtet das Ver- 
mögen, sich zusammenzuziehen, er ist deshalb 
nicht weniger contractu; folglich ist die 
Eigenschaft etwas Anderes als die Verrichtung. 
Die nämliche Si-hlussfolge machen sie für die 
Sensibilität, die Expansion* ität u. s. w. geltend : 
daraus, dass die Tbeile in dem Momente nicht 
empfinden oder nicht anschwellen, folgt nicht, 
dass sie nicht empfindlich und ausdehnbar sind. 
Diese Schtussfolgerung gilt für uns folgender 
ganz gleich, weil die Muskeln sich nicht zu- 
sammenziehen , die Haut nicht empfindet, die 
Brustwarze nicht anschwellt , hat man keinen 
Grund zu der Annahme, dass der Muskel, die 
Haut oder die Brustwarze nicht disponirt 
sind, sich zusammenzuziehen, zu empfinden 
oder anzuschwellen. Wir sehen nicht ein, 
warum man nicht eine Kcspirabilität, 
eine Digestibilität, eine Eigenschaft, 
Galle, Speichel, Milch abzusondern u. s. w., 
d. h. so viel Eigenschaften , als es Organe und 
Verrichtungen giebt, annehmen sollte; denn 
daraus, dass das Organ nicht tbätig ist , folgt 
nicht, dass es kein Vermögen, tbätig zu 
seyn , bat. 

Wir schliessen, dass es keine vitalen Eigen- 
schaften giebt, sondern dass die tbieriseben 
Körper so disponirt sind , dass sie durch die 
physischen Agentien einen etwas verschiede- 
neren Eintluss als die unorganischen Körper 
erleiden, dass sie vorzüglich in sich die Quelle 
ihrer eigenen Bewegungen haben. 

Obschon die Natur den Menschen so orga- 
nisirt hat, dass er mit Vortheil gegen die 
äussern Agentien ankämpft , so kann er doch 
nichts desto weniger mehr oder weniger unter 
ihrem Einflüsse stehen, wenn diese Einwirkung 
die Widerstandsmittel überschreitet. So ver- 
anlasst ein Fall bei ihm Zerreissungen der 
Weichthcile , Knochenbrüche , Wunden , Con- 
tusionen jeder Art; die am tiefsten gelegenen 
Eingeweide sind nicht gegen die Commotionen, 
mit einem Worte, gegen die direkte oder in- 
direkte Einwirkung der physischen Agentien 
gesichert. 

Es wäre hier der Ort , die unzähligen Vor- 
sichtsmaassrcgeln nachzuweisen, welche die 
Natur getroffen bat, um den Menschen diesen 
Zerstörungsursachen zu entziehen. Bekannt- 
lich werden die Stösse um so schneller und 
stärker mitgetheilt, als die Körper härter 
sind; nun sind unsere Organe mit Weichtbei- 
len, Zellgewebe, Fleisch, welche die Kraft 
der Stösse vernichten und ihre Wirkungen 
neutralisircn, umgeben ; zu demselben Zwecke 
sind die Gelenke vervielfältigt ; die so festen 
Gewölbe sind von ihr ausgewählt worden, um 
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Ncbützen a. s. w. Man sieht, dass in die- 
ser Hinsicht die physischen Kenntnisse das 
hellste Licht über die menschliche Organisa- 
tion verbreiten können und wirklich verbrei- 
tet haben. 

Znr Erörterung dieser verschiedenen Gegen- 
stände giebt es zwei Methoden, die wir für 
gleich gut halten: die erstere besteht darin, 
dass man nach der Reihe die verschiedenen 
physischen Agentien untersucht und den Ein- 
fluss darthut, den sie auf den Menschen im 
gesunden und kranken Zustande ausüben, d.h. 
in Beziehung auf die Physiologie, die Hygieine, 
die Aetiologic, die Pathologie und die Thera- 
pie. Diesr ist die Ordnung, die wir in unsern 
verschiedenen Artikeln über Physik befolgt 
haben. Die zweite besteht darin , dass man 
den Menschen 'zur Basis derEintheilung nimmt, 
ihn unter dem verschiedentlichen Einflüsse der 
eben erwähnten Agentien betrachtet, und zwar 
in Beziehung auf die Physiologie, die Hygieine, 
die Pathologie , die Therapie. Diess ist die 
Methode, die wir in diesem Artikel befolgen 
wollen, den man nur als einen sehr kurzen 
Abriss anzusehen hat. 

Das Studium des Menschen erhält das hell- 
ste Licht von den physischen Kenntnissen, und 
obschon dieser Einfluss von dem eben erwähn- 
ten sehr verschieden ist, so kann man ihn doch 
nicht mit Stillschweigen übergehen, wenn man 
von der medicinischen Physik spricht • 

Wir müssen hier die Physik hauptsächlich 
in Beziehung zum Menschen und zwar auf 
eine allgemeine Weise betrachten. Was die 
Einzelnheiten betrifft, so kann man die jedem 
Gegenstande insbesondere gewidmeten Artikel 
zu Rathe ziehen. 

Zieht die Anatomie einigen Nutzen von den 
physischen Kenntnissen? Erhalten die Physio- 
logie, die Hygieine, die eigentliche Pathologie, 
die Therapcutik einiges Licht von diesen Kennt- 
nissen ? Unmöglich kann man alle diese Fragen 
anders als bejahend beantworten. Jedermann 
ist über diesen Punkt einig; nur über den 
Grad des Einflusses, den die physischen Kennt- 
nisse in der Medicin haben können, ist man 
verschiedener Meinung. Wir wollen also einen 
kurzen Blick auf diesen Gegenstand werfen. 

Wenn es ein wesentlich physisches Studium 
giebt, so ist es sicher das der Anatomie ; denn 
man studirt die Organe nur nach dein Ein- 
drucke , den sie von Natur auf unsere Sinne 
machen, nachdem man sie blosgelcgt bat; es 
ist diess das äussere physische Ansehen, 
was man -insbesondere erforscht. So unter- 
sucht man die Ausdehnung, d. h. die Form 
und das Volum , die Lage , die Beziehungen 
der Organe; ihre Consistenz, ihre Weiche, 
ihre Härte, ihre Elasticität, ihre Farbe u. s. w., 
und zwar in den verschiedenen Lebensaltern 
und Geschlechtern. So verhält es sich mit 
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dem Studium der Anatomie, die wirklich als 
eine Abtheilung der Physik angesehen wer- 
den muss. 

Die Physiologie bat die zahlreichsten und 
wichtigsten Berührungspunkte mit der in Rede 
stehenden Wissensehaft. Die physiologischen 
Akte des Organismus sind durch die organische 
Disposition mehr oder weniger modificirte phy- 
sische Akte. 

Die Sinne, welche bestimmt sind, uns >nn 
den Eigenschaften der Körper Kenntniss zu 
geben , sind wahre , durch die Hände der Na- 
tur wunderbar eingerichtete, physische Instru- 
mente. Daher ist die Erklärung der Erschei- 
nungen des Sehens, die Art und Weise, wie 
sich das Licht ausser dem Auge verhält, mag 
man es nun in seinem geraden Verlaufe, in 
seiner Zurückwerfung auf die undurchsichtigen 
Körper, oder bei seinem Durchgänge durch die 
durchsichtigen Körper betrachten, die Art und 
Weise , wie es in dieses Organ kraft der Ge- 
setze der Dioptrik gelangt, mit einer wahrhaft 
ausserordentlichen Genauigkeit berechnet wor- 
den , und man kann diese Punkte als den 
Triumph der Physik betrachten. Hier zeigt 
sich vorzüglich die bewundernswerthe Vereini- 
gung der Theorie und der Erfahrung. Allein 
diese Wissenschaft hat sieb nicht Mos begnügt, 
die Erscheinungen des Sehens zu berechnen, 
sondern sie hat auch auf eine bewundernawür- 
' dige Weise die Sehkraft ausgedehnt ; vermit- 
tels der mit Kunst angeordneten Gläser giebt 
es keine auch noch so ungeheure Entfernung, 
die ihm die für das gewöhnliche Sehvermögen 
verlornen Gegenstände entziehen könnte; ei 
giebt keine Gegenstände , sie mögen noch so 
fein , so unsichtbar für das blose Auge seyn, 
deren Vorbandenseyn es nicht mit Hülfe die- 
ser Instrumente enthüllt hätte. Sie giebt dem 
Kurz- und Fernsichtigen ein deutliches Seh- 
vermögen , sie nähert und entfernt die Brenn- 
weiten vermittels des einfachsten und doch 
sinnreichsten Apparates nach Belieben. 

In Beziehung auf die Akustik , wo sie weni- 
ger vorgeschritten und weniger genau ist, hat 
sie doch das Mittel gefunden, sich von den 
meisten Scballerscheinungcn Rechenschaft zu 
geben, sie hat ihre Beobachtungen und ihre 
Entdeckungen theils zu unserra Vergnügen, 
theils zu unserm Nutzen verwendet. 

Die Natur der Gerüche hat sich bis jetzt 
der Untersuchung der Physiker hartnäckig 
entzogen ; dieser Zweig der Physik hat haupt- 
sächlich die Aufmerksamkeit der Chemiker auf 
sich gezogen, und die neuern Physiker schwei- 
gen über diese Eigenschaften der Körper. Wir 
glauben jedoch , dass dieser Theil der Physik 
nicht ihre Verachtung verdient hat, sondern 
dass er ihrer vollen Aufmerksamkeit werth ist, 
und viel Licht über den Einfluss, den manche 
Emanationen auf den Menschen ausüben, ver- 
breiten kann. 
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Ein ganz physischer Gegenstand sind die 
tastbaren Eigenschaften der Körper; durch 
den Tastsinn erlangen wir die Gewissbeit \on 
dein Dasey n der Eigenschaften , über die ans 
das Sehvermögen nur zweifelhafte oder wahr- 
scheinliche Begriffe geben kann. So werden 
die Ausdehnung, die Consistcnz der Körper 
nur durch diesen Sinn gut bcurthcilt. So 
wirkt ferner auf den Tastsinn, in seiner 
grössten Ausdehnung genommen, der Wär- 
mestoff in allen Graden ein : das Nämliche 
lässt sich von der Elcktricität sagen , die 
durch den fühlbaren Eindruck, den sie ver- 
anlasst, weit wahrnehmbarer ist, als durch 
die Licht- und andern Erscheinungen , die sie 
darbietet. 

Man kann den Geschmack einen wesentlich 
chemischen Sinn nennen, weil er uns von den 
schmackhaftesten Eigenschaften der Körper 
nur, nachdem er ihre Auflösung bewerkstelligt 
hat , unterrichten kann. 

Demnach können wir schliessen, das« die 
menschliche Anatomie eigentlich nur eine Un- 
terabtheilung der Physik ist; und dass die 
Physiologie der Sinne ebenfalls einen Zweig 
dieser Wissenschaft ausmacht, weil wir durch 
ihre Vcrmittelung die physischen Kenntnisse 
erwerben. 

Die ausserordentliche Complication der 
menschlichen Maschine und das innere Ver- 
mögen, sich zu bewegen, dessen Tbätigkcits- 
meebnnismus man nicht kennt, machen die 
genaue Würdigung der Kräfte immer sehr 
schwierig; doch kann man sich leicht über- 
zeugen , dass alle Hülfsinittel der Mechanik 
in unserm Organismus in reichem Maas*e be- 
nutzt worden sind. Hebel aller Arten, Kräfte, 
Stützpunkte, Widerstandsmittel, Köllen, Ebe- 
nen jeder Art, Alles findet sich in dem loco- 
motorischen Apparate (siehe Ortsbewe- 
gung), rind wenn jemals die Anwendung 
der Physik und Mathematik streng w ird , so 
wird sie mit den Bewegungsorganen beginnen 
müssen. Wir können sogar behaupten, dass 
diese Anwendung schon 6elir grosse Fort- 
schritte gemacht hat; sie würde es noch mehr 
thun, wenn die Aerzte mehr Physiker und 
Mathematiker, oder die Physiker mehr Aerzte 
wären. 

Ferner berechtigt Alles zn der Meinung, 
dass die Muskelzusammenziehung das Resul- 
tat einer elektrischen Wirkung ist ; die Ver- 
suche von Prevost und Dumas machen diese 
Behauptung wenigstens sehr wahrscheinlich. 
Sehr wahrscheinlich ist es auch, dass in dem 
Gehirne eine wahre elektrische Absonderung 
statt findet, eine Erscheinung, die seit langer 
Zeit angedeutet worden ist und wahrscheinlich 
eines Tages durch evidente Beweise unwider- 
leglich dargethan werden wird. Dieser Moment 
ist unstreitig nicht weit mehr entfernt. Und 
diese Anwendung der Physik auf die Kenntnis« 



de« Menschen wird eine der bewundernswer- 
thesten seyn. 

Die eben erwähnten Aerzte sind auch der 
Meinung, dass der Zeugung eine elektrische 
Thätigkeit zum Grunde liegt ; wir kennen noch 
nicht die Thatsachen , die sie zu diesen Fol- 
gerangen geführt haben ; und wir müssen ge- 
stchen, dass über diesen Gegenstand noch viel 
Dunkel herrscht 

Es leidet keinen Zweifel , dass der Wärme- 
stoff, die Luft, das Wasser und die andern 
physischen Agentien ebenfalls auf das Gehirn 
einen physiologischen Eintluss ausüben ; die 
Thatsachen , auf die man sich stützt , können 
diese Ansicht constatiren, geben aber nicht 
die Lösung des Problems , d. h. man be- 
schränkt sich darauf, dass man anerkennt, 
dass die Sache statt findet ; allein man weiss 
nicht vollständig, wie sie vor sich geht. 

Wenn wir von den animalischen Verrich- 
tungen einen Blick auf die des organischen 
LebcBs werfen , so finden wir ebenfalls , dass 
die physischen Agentien entweder die Haupt- 
ursache ihrer Thätigkeit sind, oder sie mäch- 
tig modificiren. Die Verdauung scheint in der 
That eine rein chemische Verrichtung zu sey n, 
weil sie auf die integrirenden Molecülen der 
Nahrungsmittel und der Getränke einwirkt; 
doch müssen wir den Einfluss der zu gleicher 
Zeit mit unsern festen oder flüssigen Nah- 
rungsstoffcn in den Magen eingebrachten Luft; 
des Wärmestolfes, und vielleicht auch der Elck- 
tricität, die eine mächtige Rolle bei der Tren- 
nung der Nahrungsmittel, bei der Bildung des 
Chymus, des C'hylus u. s. w. spielen, in An- 
schlag bringen. Allein die Respiration hat es 
nur mit der Luft zu thun , und ihre verschie- 
denen Eigenschaften haben den grössten Ein- 
fluss auf den Respirationsakt Wir müssen 
hier von der Zersetzung dieses Fluidums , die 
eine chemische Thätigkeit ist, abstrahiren; 
wirkt es aber nicht durch seine Schwere, 
durch seine Dichtigkeit bei der Respiration 
ein, und ist es nicht durch den Druck, den 
es auf die ganze Oberfläche des Körpers 
ausübt, die Ursache des Bestehens der For- 
men und folglich der Erhaltung des Indivi- 
duums und der Ausübung der meisten Ver- 
richtungen? Es wirkt in der That die Luft 
nicht btos auf die Respiration , sondern auch 
auf den Kreislauf, die Aufsaugung, die Aus- 
bauchung u. s. w. ein; da sicher ohne At- 
mosphäre nichts von alle dem statt finden ' 
könnte. 

Die mehr oder weniger von Wasser, von 
wässrigen Dünsten, von WärmestofT 
und selbst von Licht durchdrungene Luft rouss 
verschiedentlich auf die Rcspirationrorgane 
und auf den übrigen Thcil des Organismus 
einwirken. 

Physische Instrumente von einer bewun- 
dernswürdigen Genauigkeit setzen uns sogar 
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in den Stand, auf eine strenge Weise diese 
verschiedenen Eigenschaften der Atmosphäre 
zu ermitteln; Barometer lehren uns ihre 
Schwere kennen ; Thermometer entdecken 
uns den Temperaturgrad; Hygrometer die 
Wastiermenge , die sie enthält; Elektrometer 
die Quantität der Elcktricität, die sie durch- 
dringt; Eudiometer sogar ihre mehr oder we- 
niger reine Zusammensetzung. Da die Be- 
obachtung die Einwirkung der verschiedenen 
physischen Agcntien auf den menschlichen 
Körper bewiesen hatte, so liess sich leicht 
daraus folgern, dass man die schädlichen Ein- 
flüsse vermeiden und die heilsamen aufsuchen 
müsse; dadurch ist die Hygieine entstanden, 
d. b. die Kunst, seine Gesundheit dadurch 
zu erhalten , dass man einen vernünftigen! 
Gebrauch von den Modificatorcn des Orga- 
nismus macht, dass wir nach einander unsere 
Organe in richtigen Gränzcn üben , ohne sie 
durch Uebermaass zu erschöpfen und zu einer 
absoluten Ruhe zu verdammen, für die sie die 
Natur nicht geschaffen hat 

Indem wir angegeben haben, dass unsere 
Verrichtungen nur vermittels der physischen 
Agenden vor sich gehen, haben wir den Un- 
geheuern Einttuss der Physik auf die Phy- 
siologie kennen gelehrt. Wir müssen jedoch 
gestehen , dass , obsebon die Akte des Orga- 
nismus sich an physischen Agenticn üben, 
wir doch noch weit entfernt sind , ihren Me- 
chanismus genau zu kennen ; daher ist das, 
was wir wissen , so zu sagen nur ein ein- 
facher Empirismus. Allein diese Notizen sind 
hinlänglich , um uns bei dem Gebrauche , den 
wir von diesen Agentien der Natur zu un- 
serer eigenen Erhaltung machen müssen , zu 
leiten. So hat die Hygieine mit der Phy- 
sik die innigsten und zahlreichsten Bezie- 
hungen. 

Da die Pathologie nur eine Modification 
des physiologischen Zustandcs ist , so ist es 
offenbar , dass sie nur das Resultat der Tbä- 
tigkeit der Einwirkung der eben erwähnten 
Modificatorcn seyn kann. Daher ist auch 
die Aetiologic beinahe ganz physisch. Allein 
man niuss gestehen , die Einwirkung der Ur- 
sachen ist noch einer der dunkelsten Punkte 
der Pathologie. Man weiss wobl , dass die 
kalte oder wanne, feuchte oder trockene 
Temperatur mehr diese oder jene Gattung 
von Krankheiten veranlasst , allein kennt man 
die Art und Weise dieser Einwirkung? Wie 
veranlasst das Licht die braune Farbe des 
Schleimkörpers der Haut? Wie bewirkt der 
WärmestolT die Röthung und Entzündung der 
Thcile? Wie wirkt er auf das ganze System 
ein? Und die Elcktricität, dieser so mächtige 
Stoff, wie bewerkstelligt er seinen Eintluss 
auf den Organismus? Und warum veranlassen 
alle diese Ursachen bald die eine , bald die 
andere Krankheit bei einem und demselben 
Individuum, oder bei Individuen von ver- 

— 



schiedenem Alter, Gcsclil echte, Constitution 
n. s. w. Ein Glück für die Menschheit ist es, 
daBs man diese Einwirkungen nicht in ihrem 
Innern zu kennen braucht, um die Affectio- 
nen , die dadurch entstehen , zweckmässig zu 
bebandeln. 

Wenn die Wirkungsweise dieser leicht zu 
würdigenden Agenticn so schwer zu erfassen 
ist, wie soll man die gewisser dclctcrcr, in 
der Luft verbreiteter, Miasmen bestimmen? 
Wie die Wirkungsweise der sumpfigen Aus- 
dünstungen , welche die Wcchselfiebcr veran- 
lassen, bestimmen? Wie bewirken die zer- 
setzten organischen Materien die typhösen 
Affectionen? Wie wirkt die UrBache der 
Pest, der Blattern, der Masern u. s. w., 
die ganz gewiss auch physische Agentien 
sind? 

Die Aetiologic ist in dieser Beziehung noch 
nicht weit vorgeschritten , obschon sie offenbar 
von den physischen Gesetzen abhängt. Was 
sollen wir von der Wirkungsweise einer Menge 
in unsern Organismus gebrachten Substanzen 
sagen? Was von den Ursachen, die wir als 
Resultat unserer Organisation in uns selbst 
tragen ? 

Welche Ursachen liegen den Würmern , den 
Steinen , den zufälligen Erzeugnissen zum 
Grunde; sind es Reizungen; warum bewirkt 
aber die Reizung diese oder jene Desorgani- 
sation mehr als jede andere ? Warum bewirkt 
sie hier einen Krebs, dort eine Kyste, und 
wiederum wo anders einen Fungus, einen Po- 
lypen u. s. w. ? Wir wollen unsere Unwissen- 
heit eingestehen und uns auf das Studium 
der Thatsacbcn beschränken, die in unsere 
Sinne fallen , die allein uns nicht irre führen 
können. 

Eine befriedigendere Erklärung macht man 
sich von der Einwirkung der Ursachen bei 
der Entstehung der sogenannten chirurgischen 
Krankheiten. Man weiss ziemlich gut anzu- 
geben, warum, wenn ein Schlag, ein Fall, 
der z. B. einen Inngen Knochen betrifft , über 
einen gewissen Extensibilitätspunkt hinaus die 
natürliche Cohäsionskraft überschritten hat, 
die Molecülen sich trennen und ein Bruch 
entsteht. Eine durch ein schneidendes oder 
quetschendes Instrument entstandene Wunde 
erklärt sich ebenfalls auf die klarste Weise. 
Quetschungen, Blutergüsse lassen sich sehr 
leicht theils durch die Elasticität , theils durch 
die Cohäsionskraft gewisser Theilc u. s. w. 
erklären. 

Die physischen Kenntnisse sind auch hin- 
sichtlich der Behandlung der Krankheiten sehr 
nützlich. Die Mechanik bat der Chirurgie 
eine Menge sinnreicher Instrumente gelie- 
fert, von denen hauptsächlich die Orthopädie 
grossen Nutzen gezogen hat. Die Kenntnis* 
der Schwere der Luft bat zur Erklärung der 
Wirkung der Schröpfköpfc und zur Erfindung 
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einet Denen Instruments gefuhrt; der Winne- 
stoff i«t als therapeutisches Agens in allen 
(iraden und unter allen Formen angewendet 
worden. Das Eis und das Gliiheisen werden 
häufig in Gebrauch gezogen. Das Wasser ist 
eins der kräftigsten Mittel der Materia me- 
dica; die Elektricität ist in einer Menge von 
Fällen angewendet worden ; endlich kann das 
Licht ein treffliches therapeutisches Agens 
seyn. Unser Zweck in diesem Artikel ist 



übrigens nnr, kurzlich alle diese Gegenstände 
anzudeuten; was das Ausführlichere darüber 
betrifft , so kann man die Artikel Luft, 
Wasser, Wärmestoff, Elektricität, 
Galvanismns, Licht u. s. w. zu Ratbe 
trieben. Aus dem Gesagten lässt sich ent- 
nehmen, dass die physischen Kenntnisse für 
den auf die Fortschritte seiner Kunst bedach- 
ten Arzt unerlässlich notbwendig sind. 

(Rostaw.) 
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